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Vorrede. 


Der  vorliegende  Band  umfasst.zwar  im  Ganzen  wenig  mehr  als 
zwei  Jahrhunderte ;  aber  es  drängt  sich  in  diesen  zwei  Jahrhunderten 
so  viel  Wichtiges  und  Interessantes  zusammen,  dass  d^  verhältniss- 
mSssig  nicht  unbedeutrade  Umfang  dieses  Bandes  wohl  gerechtfertigt 
sein  dflrfte.  Die  Bewegungen  der  Renaissance  und  des  Zeitalters  der 
sogoiannten  Reformation  sind  so  tief  eingreifend,  sie  führen  eine 
derartige  Umwälzung  des  Bestdienden  mit  sich  und  sind  so  be- 
deutungsvoll und  einflussreich  für  die  Zukunft,  dass  ein  tieferes  Ein- 
gdieo  in  diese  Bewegungen  unumgänglich  nothwendig  ist,  um  den* 
Uä)ergang  von  der  mittlem  in  die  neuere  Zeit ,  und  den  Charakter 
der  letztan  selbst  wiederum  zum  rechten  Verständniss  zu  bringen. 
Diess  gilt,  wie  überall,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie. 
Der  ruhige  Fortgang  der  philosophischen  Bewegung  innerhalb  des 
christlichen  Glaubens  ist  mit  dem  fünfzdmten  Jahrhundert  zu  Ende ; 
■n  die  Stelle  dieser  ruhigen  Entwicklung  tritt  eine  tiefgreifende  Gäh- 
mng,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  ausdehnt,  und  in- 
dem sie  zuletzt  in  das  Gebiet  der  Theologie  überschlägt,  in  diesem 
Gebiete  zu  fönnlichen  heterodoxen  Lehrsystemen  sich  abklärt.  Es  ist 
vom  grössten  Interesse,  diesen  Bewegung^  nachzug^en  und  sie  bis 
zu  dem  Punkte  zu  verfolgen,  wo  ihre  natürliche  Frucht  zur  Reife  ge- 
lingt Nirgmds  vielleicht  süid  in  der  Geschichte  die  Bewegungen  in 
der  Philosophie  so  enge  mit  den  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  verwachsen,  nirgends  spielen  dieselben  so  sehr  in  einander, 
als  in  der  gegenwärtigen  Periode.  Man  kann  die  neuen  theologischen 
Lehrsysteme  dieser  Periode  nicht  verstehen,  wenn  man  sie  nicht  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  philosophischen  Strömungen  dieser 
Zeit  aufbssL  Aber  auch  die  philosophischen  Erscheinungen  dieser 
Epoche  werden  erst  dann  nach  ihrer  vollen  Bedeutung  und  Tragweite 
erkannt,  wenn  man  ihre  Entwicklung  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,  wo 
sie  in  das  theologische  Gebiet  einschlagen  und  hier  zur  Unterlage 
neuer  dogmatischer  Ldirsysteme  werden.  Dadurch  wird  es  sich  recht- 
faüg&Hy  wenn  wir  auf  unserm  Gang  durch  die  Geschichte  der  gegen- 
wirtigen  Periode  die  neuen  dogmatischen  Lehrsysteme  nicht,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht,  bei  Seite  liegen  lassen,  sondern  viehnehr  unsere 
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Betrachtung  auch  auf  diese  ausdehnen  und  den  Innern  Zusammenhang 
nachweisen,  in  welchem  sie  mit  den  philosophischen  Lehrströmungen 
der  Renaissance  stehen.  So  allein  wird  diese  Uebergangsperiode 
von  der  mittlem  in  die  neuere  Zeit,  wie  wir  glauben,  jenes  rechte 
Licht  bekommen,  wodurch  ein  giltiges  und  genügendes  Urtheil  über 
dieselbe  ermöglicht  ist. 

Ausser  den  Quellenschriften,  welche  der  folgenden  Darstellung  zu 
Grunde  liegen,  habe  ich  auch  neuere  Schriften  über  einzelne  Den&er, 
dieser  Epoche,  so  weit  solche  vorhanden  und  mir  zugänglich  waren, 
beigezogen.  Sie  sind  an  den  entsprechenden  Stellen  citirt  Wenn  hie 
und  da  einzelne  Sätze  mit  Anführungszeichen  vorkommen,  deren  Quelle 
nicht  ausdrücklich  genannt  ist,  so  sind  dieselben  grösstentbeils  aus 
Ritters  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  9  u.  10  entnommen. 

Indem  ich  diesen  dritten  Band  hiemit  der  Oeffentlichkeit  übergebe^ 
fühle  ich  mich  gedrungen,  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen  allen 
jenen  Männern,  welche  mich  theils  durch  Aufinunterung ,  theils  durch 
Beischaffung  der  oft  so  schwer  zu  beschaffenden  Quellenwerke  unterstützt 
,  haben ;  zu  danken  femer  jenen  Zeitschriften,  welche  in  gerechter  Wür- 
digung der  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  ohne  die  Schwächen  oder 
Mängel  des  Werkes  zu  verschweigen,  dennoch  durch  ein  wohlwollen- 
des Urtheil  den  Mut  zur  Vollendung  des  Ganzen  mir  erhalten  und 
gekräftigt  haben;  zu  danken  endlich  der  verehrlichen  Buchhandlung,' 
welche  ungeachtet  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  dennoch  die  Her- 
stellung des  Werkes  bis  zum  Ende  geführt  hat.  Möge  Gott  dem  nun- 
mehr vollendeten  Werke  seinen  Segen  verleihen,  damit  es  einiges  Gute 
stifte  für  die  Kirche,  für  die  katholische  Wissenschaft  und  für  eine 
gediegene  philosophische  Bildung  der  studirenden  Jugend. 

Münster,  den  21.  October  1866. 

Der  Verfatsser. 
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ziehang.  Stellung  des  Papstthams.  Das  grosse  Schisma.  Traurige  Folgen  desselben 
&r  das  geistige  und  sittliche  Leben  im  Schosse  der  Christenheit.  Reformversuphe. 
Abneigung  g^en  das  Papstthum.  Fürsteninteressen.  Fall  Constantinopels.  §.  1. 
S.Sff.  Nothwendigkeit  einer  Reinigung  der  Kirche.  Die  Catastrophe.  Wie  sie  her- 
beigefUurt  worden.  Charakter  und  Elemente  der  neuen  Gemeinschaft.  §.  2.  S.  6  ff. 
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da  Wissenschaft.  Die  Renaissance.  Ihre  Entstehung  und  Verbreitung.  Ein- 
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renheit der  philosophischen  Systeme.  Aenderung  der  Methode  in  Bezug  auf 
den  Gebrauch  und  die  Anwendung  der  antiken  Philosopheme.  Feststellung  des 
Gegensatzes  zwischen  Philosophie  und  Offenbarung.  Umgestaltung  der  Theologie 
durch  Aufiiahme  firemdartiger  philosophischer  Ansichten.  Folgen  dieses  Verfah- 
ra».  §.  4.  S.  IS  ff.  Verhalten  der  nenentstandenen  Philosopheme  gegen  die 
Sdiolastik.  Mängel  der  zeitgenössischen  Scholastik.  Schwärmerische  Begeisterung 
ftr  das  Alterthnm  und  die  antike  Philosophie.  Cultus  der  Form.  Abneigung 
gegen  die  Scholastik.  Folgen  dayon.  Abneigung  und  Hass  gegen  die  Kirche  und 
üire  Lehre.  Der  Abfall.  §.  5.  S.  16  ff.  Allseitige  Bekämpfung  der  Scholastik. 
Regoieration  derselben.  Die  „neue"  Scholastik.  Eintheilung  der  Materie.  §.  6. 
8.  20  ff. 

I.    Die  Cusanische  Schule. 

SteDung  des  Cusanischen  Systems.  Cusa's  Verhältniss  zu  dem  Areopagiten  und 
den  deutschen  Mystikern.  Sein  Verhalten  gegen  die  Scholastik.  Grundvoraussetzung 
Kinei  Systems.  Folgen  dieser  Vorraussetzung  fOr  sein  System  selbst  §.  7.  S.  23  ff. 
Üben  Cusa's.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  Seine  Schriften.  §.  8.  S.  26  ff. 
YeriüÜtniss  der  Cusanischen  Speculation  zum  christlichen  Glauben.  Die  „docta  igno- 
'sntia.^  Subjeciiyes  Prindp  der  Erkenntniss.  Das  göttliche  Licht.  Es  ist  das  Glau- 
bcBslicht  Nothwendigkeit  des  Glaubens  zu  aller  Erkenntniss.  Wesen  des  Glaubens. 
^  Wissen  als  dessen  Entfaltung.  §•  9.  S.  SO  ff.  Charakteristik  dieser  Theorie. 
^  ^anbe  ein  naturae  debitum.  Apriorismus.  Standpunkt  der  mystischen  Theo- 
H^  Conjecturale  Erkenntniss.  Dir  Verhältniss  zur  „docta  ignorantia.  *<  Bedeu- 
tag  der  Mathematik  für  die  speculative  Erkenntniss.  Unterschied  und  Gegensatz 
niidien  Vernunft-  und  Verstandeserkenntniss.  Coincidenz  der  Gegensätze.  Der 
^«tud  als  Organ  der  docta  ignorantia.  Verhältniss  des  discursiven  Denkens 
*■  dfr  letztem.  Eintheilung  des  Cusanischen  Lehrsystems.  §.  10.  S.  85  ff.  Lehre 
^  Gott    Gott  zugleich  das  Grdsste  und  Kleinste.    Beweisführung.    Gott  als 
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Einheit  aller  Gegensätze.    Als  di^e  Einheit  ist  er  unbegreiflich  and  unaassprech- 
bar.    Daher  das  Nichtwissen  Gk>ttes  das  eigentliche  Wissen  (Lottes.    Analogien 
für  die  Gomddenz  der  Gegensätze  im  Unendlichen  ans   der  Mathematik.    Prü- 
fdng  dieser  Analogien.    Gott  als    das    absolut   nothwendige  ^"Sein.    Sein  Dasein 
das  Gewisseste.    §.  11.  S.  89  ff.    Gott  als  der  Dreieinige.    In  wie  weit  die  Drei- 
einigkeit durch  die  Vernunft  erweisbar  sei.    Speculatiye  Beweise  f&r  die  göttliche 
Trinität.    Einheit,  Gleicbheit  und  Verbindung  zwischen  Beiden.     Erzeugen  und 
Hervorgehen.    Fortsetzung   der  Beweisführung.    §.  12.  S.  45  ff.    Woher  die  Na- 
men: „Vater,  Sohn  und  Geist?*'    Sie  kommen  Gott  nur  im  Verhältniss  zur  Crea- 
tnr  zu.    Warum  und  in  wie  fem?  Anstreifen  an  den  Modalismus.  Grundfehler  in 
dieser  Trinitätslehre.    Affirmative,  negative  und  mystische  Theologie.    Charakte- 
ristik dieser  dreifachen  Theologie.  §.  18.  S.  49  ff.   Kosmologie.  Oomplication  aller 
Dinge  in  Gott    Wie  diese  Oomplication  zu  denken  sei.    Die  Welt^'als  Explication 
des  in  Gott  Gomplicirten.    Nähere  Erläuterung  dieser  Explication.    Absolute  und 
contrahirte  Einheit  und  Unendlichkeit.    Momente  des  Unterschiedes  zwischen  Gott 
und  Welt.    Die  Gattungen  und  Arten.    Verhältniss  des  Allgemanen  zum  Einzel- 
nen«   Alles  in  Allem,  Jegliches  in  Jeglichem,    ünbegreiflichkeit  dieser  Verhält- 
nisse.   §.  14.  S.  58  ff.    Naheliegen  pantheistischer  Consequenzen  in  dieser  Lehre. 
Abwehr  derselben  von  Seite  Cusa^s.    Die  Welt  der  Substanz  nach  von  Gott  ver- 
schieden.   Begründung  dieser  Verschiedenheit    Schöpftmg  aus  Nichtß.    Beweis- 
führung fUr  diese  Aufteilung.    §.  15.  S.  59  ff.    Nicht  blos  die  Materie ,  sondern 
auch  die  Formen  der  Dinge  sind  von  Gott  geschaffen.    Freiheit  der  Schöpfungs- 
that.    Motiv  und  Zweck  der  Weltschöpfung.    Die  Welt  nicht  anfeingslos.    In  wie 
f(Bm  die  Welt  endlich ,  und  in  wie  fem  sie  unendlich  ist    Relativer  Optimismus. 
Die  Welt  ist  unvergänglich.    Prüftmg  dieser  Lehren  im  Hinblick  auf  die  hohem 
Obersätze  des   Systems.    §.    16    S.   68   ff.    Anderweitige  Aeusserungen   Cusa's 
tlber  die  Weltschöpfiing.    Sie  streifen  an's  Pautheistische.    Anscb^uss  an  d^e  Ter- 
minologie Erigena's.    Woher  diese  Schwankungen  kommen.    Doppelte  Dreiheit  in 
der  Welt    Gliederung  der  Welt  nach  der  zweiten  Dreiheit    Geisterwelt,  Eörper- 
welt  und  Menschenwelt    Bewegung  der  Erde.    §.   17.  S.   66  ff.    Anthropologie. 
In  der  menschlichen  Natur  Alles  complidrt  in  contrahirter  Weise.    Geist  und 
Seele.    Wesen  der  menschlichen  Seele  und  ihr  Verhältniss  zum  Leibe.    Unsterb- 
lichkeit der  Seele.    Alle  Erkenntniss  beruht  auf  Verähnlichung  der  Seele  mit  dem 
Erkannten.  In  wie  fern  die  Begriffe  der  Dinge  dem  Geiste  angeboren  seien.   Ver- 
hältniss und  Analogie  der  menschlichen  mit  der  göttlichen  Erkenntniss.    §.  18. 
S.  70  ff.  Sinn,  Vemunft  und  Verstand.  Ihr  gegenseitiges  Verhältniss  zu  einander. 
Die  Vemunft  zum  sinnlichen  Theile  der  Seele  gehörend.    Weise  und  Gesetz  ihrer 
Thätigkeit     Weise  der  Thätigkeit  des  Verstandes.    Verhältniss  der  sinnlichen 
Erkenntniss  zur  Verstandesthätigkeit    Erhabenheit  über  dem  Gesetze  des  Wider- 
spraches.     Deification.     Entwicklung  ihres'  Begriffes.     Epilog.    §.   19.   S.  78  ff. 
Christologie.    Ob  und  wie  die  Gottmenschlichkeit  im  Sinne  der  cbristlichen  Lehre 
ans  den  Principien  des  vorliegenden  Systems  zu  begreifen  sei.    Nothwendigkeit 
der  Menschwerdung  als  Folge  des  friüier  statuirten  Optimismus.    Christus  als 
Mittler  zwischen  Gott  und  Welt    Beurtheilung  des  gesammten  Systems.    Schwä- 
chen desselben.    Cusa's  Ansicht  von  der  Einheit  in  der  Verschiedenheit  der  Be- 
ligionen.    §.  20.  S.  77  ff. 

••    Carolas  Itowllliis. 

Was  unter  „Cusanischer  Schule*'  zu  verstehen.  Faber  Stapulensis.  Seine 
literarische  "V^ksamkeit  Carolus  Bovülus.  Sein  Verhältniss  zu  Cnsa.  Sein  Leben 
und  seine  Schriften.    Verhältniss  zwischen  Glaube  und  Wissenschaft    Charakter 
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VerhähniBSbestimmaiig.  Dreifoches  Leben  der  Seele.  Das  contemplative, 
atftbe  md  factire.  Fbilosophie ,  Rhetorik  und  Mechanik.  Yerhrltniss  zwischen 
Fhflosophie  nnd  Theologie.  Dreifache  Theologie.  §.  21.  S.  84  £  Drei  Arten  von 
Oeatnren.  Der  Intellectus  angelicos  and  der  Intellectns  humanus.  ünterschei- 
desde  Momente  swischen  beiden.  Der  Sinn.  Aeusserer  und  innerer  Sinn.  Unter- 
Mhied  und  Yerfaältniss  zwischen  beiden  in  Rücksicht  auf  ihre  Thätigkeit  Die  Vis 
Mttcep^a  und  die  Vis  jndicativa.  Umwandlung  der  sinnlichen,  in  die  intelligible 
^edes.  unterschied  des  Verstandes  vom  Sinne.  Praktischer,  möglicher  und  con- 
tenplatiTer  Verstand.  Das  Gedächtniss.  Wesen  und  Fortgang  der  speculativen 
Yerstandeserkenntniss«'  Verhältniss  zwischen  dem  Intellectus  agens  und  dem  6e- 
dftchtnis«  Dear  Verstand  als  Princip  der  Entgegensetzung.  Die  Natur  als  Identi- 
tit  aDer  DiBge.  üebergang  zur  Theologie.  §.  22.  S.  89  ff.  Dasein  Gottes.  Höchste 
Eridens  dieser  Wahrtieit  Bedeutung  des  Begriffes  des  Nichts  fOr  unsere  Gottes- 
erkemitniss.  ünbegreiiichkeit  Gottes.  Die  „docta  ignorantia.**  A£Srmative  und 
iiQgati?e  Theologie.  Vorzug  der  letztern  Tor  der  erstem.  Die  fUnf  vornehmsten 
Pridicate  der  göttlichen  Natur.  Unendlichkeit,  Einheit  und  Ewigkeit  Gottes. 
Die  Trinität.  Keine  ewige  Materie.  Die  Welt  nicht  aus  der  Substanz  Gottes. 
Schöpfong  aas  Nichts.  Die  Welt  aus  Sein  und  Nichtsein  zusammengesetzt.  Un- 
enchöpfiichkeit  der  göttlichen  Macht.  Die  Welt  als  Explicption  der  götiHchen 
Einhät.  Ungeschöpfliches  und  geschöpfiiches  Vorbild  der  weltlichen  Dinge.  §.  23. 
S.  95  ff.  Die  Materie  und  die  Spedes.  Generation.  Verhältniss  zwischen  Gene- 
ration und  Creation.  Elementation.  Vier  Arten  Ton  Formen.  Cirkel  der  Schöpf- 
«ig.  Stellirag  des  Mensehen  im  Universum.  Gliederung  der  menschMchen  £r- 
vaütDisskräfte.  Verhältniss  zwischen  ratio,  intellectus  und  mens.  Die  Deifica- 
tioB.   Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele.    Epilog.    §.  24.  S.  102  ff. 

3«    Gtordauo  |irun#« 

Verhältniss  Bruneis  zu  Nicolaus  von  Gusa  und  zu  Ra^mundns  Lullus.  Lob- 
ipröche,  die  er  dem  Cnsaner  spendet.  Ableitung  der  pantheistischen  Weltansicht 
tos  den  cusanischen  Pijncipien.  Für  die  Philosophie  gibt  es  keinen  überweltlichen 
Gott  Gegensatz  zwischen  Philosophie  und  Theologie.  Hauptgesichtspunkte  der 
Bnmonischen  Philosophie.  Wie  Bruno  die  Cusanischen  Ideen  znm  Aufbau  seines 
pantheistischen  Systems  gebraucht.  §.  25.  S.  106  ff.  Leben  und  Schriften  Bruneis. 
Gang  seiner  Bildung.  Sein  sittlicher  Charakter.  Sein  Hass  gegen  das  Christen- 
Üunn.  Verhältniss  seiner  Philosophie  zu  semem  religiös  -  sittlichen  Charakter. 
{.  26.  S.  111  ff.  Sinn,  Vernunft,  Verstand  und  mens.  Charaktenstik  der  Thä- 
tigkeiten  dieser  Erkenntnisskräfte.  Aufsteigen  der  menschlichen  Erkenntniss  durch 
diese  vier  Stufen  zur  Vollkommenheit.  Methode  der  philosophischen  Er!renntniss. 
Zweifel  und  Evidenz.  Die  vier  aristotelischen  Ursachen.  Unterschied  zwischen 
Ptindp  und  Ursache.  Die  Materie  als  das  erste  Seinsprincip.  Einheit  der  Mate- 
rie in  allen  Dingen.  Auch  die  geistigen  Wesen  sind  nicht  ohne  Materie.  Beweis. 
Worauf  der  Unterschied  zwischen  geistigen  und  körperlichen  Wesen  der  Materie 
nsch  beruhe.  Die  Form  als  das  zweite  Seinsprincip.  Verschiedene  Arten  von 
Fonnen.  Prindp  der  Individualität  Eitie  Urform.  Verhältniss  der  besondern 
Fonaen  zur  Einen  Urform.  Die  Urform  als  wirkende  Ursache  und  als  allge- 
■einer  Verstand.  Endursache.  §.  27.  S.  116  ff.  Die  Urform  als  Weltseele. 
Ableitung  nnd  Entwicklung  des  Begnffes  der  Weltseele.  Die  Weltseele  von 
^  Materie  der  Substanz  nach  nicht  verschieden.  Warum  ?  Die  Welt  als 
Bendtat  der  Selbstentwicklung  der  Weltseele.  Die  Materie  als  schwangere  Mut- 
tir  der  Formen.  Einheit  der  Welt.  Keuie  substantielle  Verschiedenheit  der 
Diige  von  emander.    Aller  Unterschied  efai  blos  acddentaler.    Alles  in  Allem. 
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Alles  ist  belebt  Wie  der  allgemeine  Lebensprocess  Yor  sich  geht,  üebergang 
ZOT  Theologie.  §.  28.  S.  122  ff.  Die  Weltseele  ist  Gott.  Die  Transcendenz  Got- 
tes über  der  Welt  ist  eine  blos  relative.  Gott  als  die  Complication  aller  Dinge. 
Einheit  von  Form  und  Materie,  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  Gott.  Die 
Weltschöpfung  als  Explication  der  göttlichen  Einheit.  Nothwendigkeit  derselben. 
Einheit  von  Freiheit  und  Nothw^ndigkeit  in  Gott.  Nur  Eine  Welt  möglich.  Noth- 
wendigkeit  des  allgemeinen  Weltlaufes.  Die  menschliche  Freiheit  wird  dadurch 
nicht  aufgehoben.  Unendlichkeit  der  Welt.  Unterschied  zwischen  der  Unendlich- 
keit Gottes  und  der  Unendlichkeit  der  Welt  Auf  welche  Weise  Gott  und  auf 
welche  Weise  die  Welt  Alles  wirklich  sei.  Unbeweglichkeit  des  Universums  als 
solchen.  Woher  die  Bewegung  im  Universum  stammt.  Aether.  Gestirne.  Be- 
wegung der  Erde.  Zusammensetzung  der  Himmelskörper.  Atome.  Werden  und 
Vergehen.  §.  29.  S.  126  ff.  Verhäitniss  der  menschlichen  Seele  zum  Leibe.  End- 
ziel der  geistigen  Entwicklung.  Di^  heroische  Liebe.  Ihre  Wirkungen.  Keine 
persönliche  Unsterblichkeit  der  Seele.  Gleichmut  Beurtheilung  des  ganzen  Sy- 
stems.   §.  30.  S.  182  ff. 

n.    Der  Flatonismus. 

i«    C^emlstKus  PletKon  und  Beflsarlon. 

Unterschied  der  platonischen  Richtung  von  der  cusanischen.  Geschichte  der 
Renaissance  in  Italien.  Die  Hauptvertreter  derselben.  Enthusiasmus  für  die  pla- 
tonische Philosophie  in  Italien.  Zurückführung  derselben  auf  ältere  Quellen.  Die 
Päpste  und  die  Mediceer.  Die  platonische  Academie  in  Florenz.  Charakter  und 
Bedeutung  dieses  Vereines.  §.  81.  S.  186  ff.  Gcmisthus  Plethon.  Sein  Leben  und 
seine  Wirksamkeit  in  kirchlicher  und  wissenschaftlicher  Beziehung.  Entstehung 
des  Streites  zwischen  Plethon  und  4en  Aristotelikern  Gennadius,  Theodor  von 
Gaza  und  Georg  von  Trapezunt  Anklagen,  welche  gegen  Plethon  von  seinen 
Gegnern  vorgebracht  wurden.  Plethon's  Auffassung  der  platonischen  Lehre.  Das 
„Eine. *^  Die  Ideen  als  untergeordnete  Götter.  Die  ideale  Welt  als  W^elt  der 
Geister  oder  InteUigenzen.  Die  Seelen.  Die  Materie.  Sie  ist  geschaffen.  Die 
Materie  als  Grund  aller  Unvollkommenheit.  Fatum.  Es  gibt  nichts  Zufillliges. 
Begriff  der  menschlichen  Freiheit.  Üebergang  zur  Kritik  der  aristotelischen  Lehre 
§.  32.  S.  139  ff.  Bestreitung  der  aristotelischen  Lehre  von  den  Universalien. 
Aufrechthaltung  der  platonischen  Ideen»  Bekämpfung  der  aristotelischen  Auffas- 
sung Gottes  als  des  ersten  Bewegers.  Aristoteles  beschränkt  die  göttliche  Macht 
Er  weiss  Nichts  von  einer  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes.  Sein  Zweckbegriff 
ist  mangelhaft  und  unmotivirt  Er  längnet  die  Vorsehung  und  statuirt  den  Zufall. 
Er  wagt  nicht  die  Unsterblichkeit  der  Seele  entschieden  zu  behaupten.  Sein  Tu- 
gendbegriff ist  verfehlt  Er  nimmt  die  Lust  mit  in  den  Begriff  der  Glückseligkeit 
au£  Beurtheilung  dieser  Kritik.  §  83.  S.  143  ff.  Bessarion.  Sein  Leben.  Seine 
vermittelnde  Stellung  zwischen  den  streitenden  Parteien.  Veranlassung  der  Schrift 
Bessarions  „In  calumniatorem  Piatonis.*'  Charakter  dieser  Schrift.  Art  und 
Weise  der  Vertheidigung  Plato^s.  Dem  Aristoteles  sollen  seine  Vorzüge  nicht  be- 
stritten werden.  Beide  sind  nicht  ohne  Irrthümer.  Streben  nach  Versöhnung  und 
Ausgleichung  der  Systeme  beider  Männer.    §.  84.  S.  147  ff. 

9.    niarslllufl  Flclnus. 

Leben  und  Schriften  des  Ficinos.     Seine  Begeisterung  fOr  die  platonische 
Philosophie.    Vorzüge,  die  er  daran  erkennt,  und  Erwartungen,  die  er  davon* 
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liegt.  Znrückführung  derselben  aaf  Hermes  Trismegistus ,  Pythagoras  u.  s.  w. 
BedeatuDg  des  Neaplatonismus  für  das  richtige  Verständniss  der  platonischen  Phi- 
losophie. Seine  „  Theologia  Platonica.  ^'  Nächster  Zweck  dieses  Werkes.  §.  85. 
S.  151  £f.  Erkenntnisslehre.  Sinn ,  mens  und  Vernunft.  Verhältniss  dieser  Er- 
kenntnisskräfie  zu  einander.  Die  Species.  Die  intelligible  Species  erhält  der  Geist 
nicht  Ton  den  äussern  Dingen.  Sie  sind  ihm  eingeboren.  Begründung  dieser  Lehre. 
Erkenntnissprocess.  Wir  schauen  alle  Dinge  unmittelbar  in  ihren  Ideen  an,  wie 
diese  in  Gott  sind.  Yerhältm'ss  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  der  „formulae 
innatae"  zu  dieser  Schauung.  Begründung  dieser  Lehre.  Formation  unsers  Grei- 
stes  durch  die  göttliche  Intelligenz.  Die  Seele  selbst  ist  in  diesem  Processe  nicht 
rein  passiT.  Warum  wir  kein  Bewusstsein  davon  haben ,  dass  wir  alle  Dinge  in 
Gott  schauen.  §,  36.  S.  154  ff.  Metaphysik.  Stufenleiter  der  Dinge.  Materie, 
Qualität,  Seele,  Engel,  Gott.  Vemunftschltisse ,  durch  welche  wir  von  der  einen 
Seinsstufe  zur  andern  gelangen.  Gott  als  absolute  Einheit.  Es  kann  jiicht  meh- 
rere Götter  geben.  Gott  als  absolute  Macht,  als  absolute  Intelligenz  und  als  ab- 
sohiter  Wille.  Begründung  dieser  göttlichen  Prädicate.  Freiheit  des  göttlicheA 
Willens.  §.  37.  S.  160  ff.  Die  Seele  im  Besondem.  Drei  Arten  von  Seelen. 
Weltseele  und  Weltgeist.  Beweise  für  die  Immaterialität  der  menschlichen  Seele. 
Gegen  die  Averroistische  Theorie  der  Einheit  des  Verstandes.  Unsterblichkeit  der 
Seele.    Magie  und  Astrologie.    §.  38.  S.  164  ff. 

9«    Johannen  Pico  won  IVIlraudola. 

Leben  und  Schriften  Pico's.  Die  Elemente  seines  Lehrsjstems.  Piatonismus  und 
Cabbalah.  Sein  Verhältniss  zu  Aristoteles  und  zur  Scholastik.  Seine  Ansicht  von  dem 
Ursprung,  dem  Inhalte  und  der  Bedea*  mg  der  Cabbalah,  sowie  von  der  Magie  und 
Astrologie.  Allegorische  Schriftauslet'  »g.  §.  39.  S.  167  ff.  Erkenntnisslehre.  Sie 
Bchhesst  sich  an  die  des  Flcinus  an.  n  wie  fem  Gott  der  Seiende  genannt  werden 
könne,  und  in  wie  fern  er  der  Üeber3eien(! '  sei.  Gott  als  der  „Eine."  Vierfache 
Stufe  der  Gotteserkenntniss.  Nähere  Erläutc.ung  dieser  vier  Stufen.  Das  Nichtwissen 
Gottes.  Drei  Welten.  Verhältniss  derselben  zu  einander.  Weltseele.  §.  40.  S,  171  ff. 
Der  Mensch  als  vierte  Welt.  Worin  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen  bestehe. 
Der  Mensch  als  Mikrokosmus.  Tragweite  der  menschlichen  Freiheit.  Dem  Men- 
schen dient  Alles.  Christus.  Begriff  der  Glückseligkeit.  Natürliche  und  überna- 
türliche Glückseligkeit.  Wesen  beider.  Charakter  der  ganzen  Lehre  Pico^s.  Sein 
Neffe  Franz  Pico  von  Mirandola.  Dessen  skeptische  Ansicht  von  der  Philosophie. 
Criterien  der  Glaubwürdigkeit  der  göttlichen  Offenbarung.    §.  41.  S.  176  ff. 

4.    Franclflcu»  Patrlclus* 

Des  Patricius  Abneigung  und  Kampf  gegen  die  aristotelische  Philosophie.  Zu- 
Tersichtliches  Vertrauen  auf  die  Wahrheit  und  den  Nutzen  seiner  eigenen  Philo- 
sophie. Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Inhalt  und  Zweck  seiner  „  Discussiones 
peripateticae.  *'  Seine  „nova  philosophia.  *•  Metaphysische  Seite  derselben.  Gott 
ist  nicht  der  erste  Beweger  im  Sinne  des  Aristoteles.  Die  Seele  als  erster  Be- 
weger. Die  Seele  nicht  das  Erste.  Aufsteigen  zum  Ersten  durch  die  Mittelstufen 
der  Vernunft,  des  Lebens,  des  Seins,  des  Einen  und  der  Einheit.  Das  schlecht- 
Inn  Eme  ist  das  Erste.  Es  ist  das  höchste  Princip  von  Allem.  §.  42.  S.  180  ff. 
Das  üreine  über  aller  Prädication.  Das  Ureine  als  das  ürgute  und  als  das  All- 
eins, Un-Omnia.  Es  muss  sich  mittheilen.  Innere  und  äussere  Production. 
Beide  gleich  nothwendig.  Drei  Arten  von  Wesen.  Aus  dem  üreinen  die  Einheit. 
Sie  ist  Einheit  der  Ideen.    Der  Sohn  Gottes.    Der  heilige  Geist  als  drittes  Prin- 


Digiti 


zedby  Google 


cip.  Seine  Wirksamkeit.  Nenn  Stufenfolgen,  in  welchen  das  AU  der  Dinge  T(m 
Gott  herabsteigt  Geister,  Edrper  und  Seelen.  Yerhältnlss  derselben  zu  emander. 
Weltseele.  Ihre  Beschaffenheit  und  Stellung  im  Universum.  Die  besondem  See- 
len. Es  gibt  keine  rein  unvernünftigen  Seelen.  Emanation.  Uebergang  sur  phy- 
sikalischen Lehre.  §.  43.  S.  184  ff.  Des  Licht  als  allgemeine  Naturkraft  Lux 
und  lumen.  Lumen  primigenium  und  lumen  secundarinm.  Der  Baum.  Das  Licht 
unkörperlich  und  körperlich  zugleich.  Die  Flüssigkeit  (fluor).  Die  Wfirme  als  die 
Tochter  des  Lichtes.  Das  Empyreum.  Die  ätherische  und  Elementarwelt  Yer- 
hältniss  derselben  zu  einander.  Unendlichkeit  des  Universums.  Art  und  Weise  die- 
ser Unendlichkeit  Einflnss  der  Sonne  auf  die  Erde.  Philosophie  des  Lichtes. 
EpUog.    §.  44.  S.  189  ff. 

ft.    Thomas  Sioorc« 

Moore's  Staatslehre,  der  platonischen  nachgebildet  Leben  Moore's.  Seine 
„Utopia."  Missstände  in  den  europäischen  Staaten.  Tadel  der  übermässigen 
Ausdehnung  der  Todesstrafe.  Der  Staat  der  Utopier  auf  den  Ackerbau  gegründet 
Organisation  des  Ackerbaues.  Verfassung  der  Städte.  Organisation  der  Arbeit 
Mittel  gegen  Uebervölkerung.  Kein  Privateigenthum.  Gemeinsame  Mahlzeitai. 
§.  45.  S.  193  ff.  Kehl  Qelä.  Handel  und  Verkehr  nur  mit  fremden  Völkern  an- 
gestanden. Wann  ein  Krieg  gestattet  sei.  Verhalten  im  Kriege.  Zweck  dessel- 
ben. Welche  Mittel  gegen  den  Feind  erlaubt  seien.  Wenige  Gesetze.  Art  der 
Bestrafung  von  Verbrechern.  Sklaverei.  Pflege  der  Kranken.  Der  Selbstmord  in 
gewissen  Fällen  erlaubt,  ja  geboten.  Heirathsgesetze.  Pflege  der  Wissenschaften. 
Worin  nach  der  Ansicht  der  Utopier  die  Glückseligkeit  des  Menschen  bestehe. 
Die  Tugend.  Begriff  und  Eintheilung  des  wahren  Vergnügens.  Beligiöse  Ansich- 
ten der  Utopier.  Ibr  Verhalten  gegen  das  Christenthum.  Beligionsfreiheit  Die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Vorsehung  dürfen  nicht  geläugnet  werdef .  Prie- 
ster und  Tempel.    Der  religiöse  Cult    Epilog.    §.  46.  S.  197  ff. 

m.    Der  antischolastisclie  Aristotelismus. 

Vorbemerkaiiii^eii. 

Der  Averroisuuus  auf  der  Padu<mischen  Universität  Stifter  und  Vertreter  des 
Averroismus  auf  dieser  Hochschule.  Averroisten  und  Alexandristen.  Wie  sich 
diese  beiden  Parteien  unterscheiden.  Hervorragende  Averroisten  und  Alexandri- 
sten.  Der  „reine"  Aristotelismus.  Ironische  Bichtung.  Wiederaufleben  des  Satzes, 
dass  etwas  in  der  Philosophie  wahr  und  in  der  Theologie  falsch  sein  könne,  und 
umgekehrt  Anwendung  dieses  Satsses  auf  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Verhänguissvolle  Gonsequenzen  dieses  Satzes.  Verwerfung  desselben  von 
Seite  derKirche.  Wie  sich  die  Verfechter  jenes  Satzes  diesem  Unheil  der  Kirche 
gegenüber  verhielten.  Werth  ihrer  Betheuerungen  von  Unterwerfong  unter  die 
kirchliche  Lehre.    Einthe'limg  der  Materie.    §.  47.  S.  202  ff. 

i.  lieonleiis  Thomäus  mtd  Alexander  Aehillinii«. 

Leben  des  Thomäus.  Seine  ironische  Tendenz  in  der  Philosophie.  Streben 
nach  Versöhnung  zwischen  Aristotelismus  und  Piatonismus.  Unsterblichkeit  dar 
Seele.  Der  Gegensatz  zwischen  Plato  und  Aristoteles  ist  in  diesem  Punkte  nur 
ein  scheinbarer.  Dasselbe  gilt  von  der  Erkenntnisslehre.  Begründung  beider  Be- 
hauptungen. Alexander  Achillinus.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Sein  Verhal- 
ten in  der  Erkläruog  des  Aristoteles.    Seine  Stellung  gegenüber  dem  dirisUichen 
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XI 

GliiibeiL  Abweisiing  aristotelischer  |Beh&upttingen  in  Besag  auf  Gott  und  sein 
YeriiflltDiss  zur  Welt  Individualität  des  möglichen  Verstandes.  Der  thätige  Ver- 
stand allgemein.  Er  ist  Gott  selbst  Nachweis.  Lehre  Ton  den  Uniyersalien.  §.  48. 
&  208  ff. 

••    PetniA  Pomponatlus  luad  Aiisustlims  HTIpliii«. 

Ansicht  des  Pomponatios  von  dem  gegensätslichen  Verhältniss  zwischen  der 
FhfloEophie  nnd  dem  christlichen  Glauben.  Sem  Buhm.  Seine  Betheuerungen, 
dass  er  der  Auctorität  der  Kirche  sich  unterwerfe.  Werth  derselben.  Sein  Le- 
ben und  seine  Schriften,  üeber  die  Immaterialität  nnd  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Identität  der  intellecttren  mit  der  sensitiven  Seele.  Bekämpfung  der  averroisti- 
schen  Ansicht  von  der  Einheit  des  Verstandes.  Die  Seele  als  Wesensform  des 
Ldbes.  Bestreitung  der  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  sie  ge- 
wöhnlich gefasst  wird.  Entwicklung  der  Beweise,  welche  dagegen  sprechen.  Un- 
hahbarkeit  der  philosophischen  Gründe ,  welche  man  gewöhnlich  dafür  beibringt 
Die  Seele  an  und  für  sich  materiell  und  sterblich,  und  nur  in  einer  gewissen  Be- 
ziehnng  immateriell  und  unsterblich.  §.  49.  S.  218  ff.  Beweisführung  für  die  an- 
geführte Theds.  Die  Seele  bedarf  in  all  ihrer  Thätigkeit  des  Leibes  als  des  Ob- 
jectes,  nicht  aber  überall  als  des  Subjectes.  Erklärung  und  Begründung  dieser 
Aufttellong.  Daraus  erfolgend  die  Sterblichkeit  der  Seele  der  Substanz  und  Per- 
sönlichkeit nach.  Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  Beweisgrund  und  Thesis.  Ge- 
neratianismns.  Nur  durch  den  Glauben  ist  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gewährr 
leistet  Berechtigung  der  philosophischen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
anter  Voraussetzung  des  Glaubens.  Beurtheilung  dieser  Lehre.  §.  50.  S.  218  ff. 
Veranlassung  und  [Zweck  der  Schrift  „De  ncantationibus.'*!  Wunderbar  scheinende 
l^kungen  hienieden  können  nicht  Geistern  oder  Dämonen  zugeschrieben  werden. 
Beweisfilbrung.  Erklärung  derselben  aus  natürlichen  Ursachen.  Art  und  Weise 
dieser  Erklärung.  Die  Wunder  der  heiligen  Schritt  bleiben  davon  unberührt 
Warum  ?  §.  51.  S.  226  ff.  Es  gibt  keine  Engel  und  Dämonen.  Begründung 
dieses  Satzes.  Es  gibt  keine  eigentlichen  Wunder,  ^als  unmittelbare  übema- 
torikhe  Wirkungen  Gottes  gefasst  Beweisführung.  Was  Wunder,  Orakel,  Weis- 
lagung  heisst ,  ist  auf  den  Einfluss  der  Gestirne  zu  rednciren.  Warum  die  ^Ora- 
kel mit  der  Erscheinung  des  Ghristenthums  aufhörten.  Warum  die  Stifter  und 
Verbreiter  neuer  Religionen  Wunder  wirken  mussten.  In  welchem  Sinne  sie  Got- 
tessöhne genannt  werden  können.  Alle  Religionen  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit 
bescbifjikt.  Nahes  Ende  des  Ghristenthums.  Gleiche  Berechtigung  aller  Religio- 
nen für  die  ihnen  von  den  Gestirnen  bestimmte  Zeit.  Worauf  die  Wirksamkeit 
der  Gebete  beruht  Unchristlicher  Charakter  dieser  Lehre.  Naturalismus  und 
Deismus.  Recurs  zum  Glauben.  §.  52.  S.  229  ff.  Versuch  einer  Erklärung  des 
Verhältnisses  zwischen  Vorsehung  und  menschlicher  Freiheit  Schwierigkeit  dieses 
Problems.  Verschiedene  Ansichten  hierüber.  Unhaltbarkeit  derselben.  Gegen  die 
Anaidit  der  christiichen  Philosophen  im  Besondem.  Auf  philosophischem  Stand- 
ponkte  hat  die  stoische  Ansicht  das  Meiste  für  sich.  Nachweis.  Lösung  der 
Schwierigkeiten.  Gegentbeilige  Lehre  des  christlichen  Glaubens.  Versuch  einer 
Lösung  des  Problems  unter^ Voraussetzung  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre. 
$.  68.  S.  285  £  Doppelte  Beziehung  der  göttlichen  Erkenntniss  zu  den  freien 
Handlungen.  Erkenntniss  dieser  Handlungen,  in  so  fem  sie  geschehen  könntn,  und 
in  so  fem  sie  geschehen  werden.  Wie  und  in  wie  ferne  durch  diese  Unterschei- 
dnag  die  UntrfigUchkeit  der  göttlichen  Erkenntniss  und  die  menschliche  Freiheit 
gewiM  bleiben.    Ueber  die  Mitwirkung  Gottes.    Sie  ist  eine  blos  mittelbare. 
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Daher  auch  hier  die  menschliche  Freiheit  gewahrt.  Unterschied  der  Mitwirkung 
Gottes  zu  den  gaten  und  bösen  Handlungen.  Entwicklung  des  Begriffes  der  Prä- 
destination und  Reprobation.  Vereinbarung  beider  mit  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens.  Werth  dieser  Erörterungen.  Epilog.  Leben,  Wirksamkeit  und 
Charakter  des  Augustinus  Niphus.   ^.  64.  S.  239  ff. 

3.    Andrea»  Cftsalptniui« 

Leben  und  Schriften  dieses  Mannes.    Sein  Verhalten  in  der  Erklärung  des 
Aristoteles.   Sein  Standpunkt  gegenüber  dem  christlichen  Glauben.    Beschaffenheit 
seiner  IrrthOmer.  Fortschritt  der  intellectuellen  Erkenntniss  vom  Allgemeinen  zum 
Besondem.    Gonfuse  und  distincte  Erkenntniss.    Induction,  Division,  Definition 
und  Demonstration.    Vielheit  der  Substanzen.    Die  Materie  als  Princip   der  Viel- 
heit   Bestandtheile  der  Definition.    Wie  weit  sich  Definition  und  Demonstration 
erstrecken.    Die  vollkommenste  Erkenntniss.    Drei  Arten  von   Substanzen.    Zu- 
sammenhang derselben  miteinander.  Trennbare  und  untrennbare  Substanzen.  Ord- 
nung derselben  secundum  ablationem  et  additionem.  Die  Bewegung.  Ordnung  und 
Wirkungen  derselben.    §.  65.  S.  '245  ff.    Der  erste  Beweger.    Eigenschaften  des- 
selben.   Er  bewegt  als  Gegenstand  des  Verlangens.    Er  ist  nicht  active,  sondern 
rein  speculative  Intelligenz.    Er  erkennt  nur   sich  selbst.    Das  Verlangen  nach 
dem  ersten  Begehrenswerthen  als  Princip   aller  Bewegung  und  Gestaltung  der 
Dinge.    Eduction  der  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie.  Zweck  der  Dinge  und 
ihrer  Bewegung  und  Entwicklung.    Aehnlichkeit  mit  Gott.    In  wie  fem  der  Him- 
mel Gott  am  meisten  ähnlich  wird.    Noth^r^ndigkeit  eines  Begehrenden  als  Corre- 
lat  des  ersten  Begehrenswerthen     Die  Materie.    In  wie  fem  sie  actu,  und  in  wie 
fem  sie  der  Potenz  nach  seiend  ist.    Ewigkeit  des  Himmels.    Einfluss  der  himm- 
lischen Wärme  auf  die  sublunarische  Region.    §.  56.  S.  250  ff.    Nähere  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt.    Gott  als  Seele  der  Welt.    In  welchem 
Sinne  Gott  die  Seele  der  Welt  sei.    Das  ganze  Universum  belebt  und  beseelt. 
Das  Beseeltsein  eine  wesentliche  Bedingimg  des  Substanzseins.    Erläuterung  und 
Begründung  dieses  Satzes.  Einheit  und  Einfachheit  der  getrennten  Substanz.  Nur  eine 
beziehungsweise  Vielheit  in  derselben.  Worin  diese  Vielheit  besteht.   Ebenso  kann 
es  nicht  eine  Mehrheit  von  getrennten  Intelligenzen  geben.   Warum  ?  Auch  hier  nur 
eine  beziehungsweise  Vielheit  nach  der  Verschiedenheit  der  Participation  an  der 
Einen  Intelligenz  zulässig.    Wie  die  untergeordneten  Intelligenzen  des  Aristoteles 
au£zufassen  seien.    Participation  der  sublunarischen  Wesen  an  der  göttlichen  In- 
teUigenz.    Verschiedenheit  dieser  Participation  bei  dem  Menschen  und  bei  den 
übrigen  Dingen.  §.  67.  S.  258  ff.    Die  menschliche  Seele  und  ihr  Verhältniss  zum 
Leibe.    Der  Lebensgeist.    Die  Intelligenz.    Gegen  die  Einheit  der  Intelligenz  in 
allen  Menschen.    Der  Leib  als  Subject  der  Intelligenz.    Verhältniss  der  mensch- 
lichen Intelligenzen  zur  göttlichen  dem  Sein  nacii.   Participation  an  der  göttlichen 
Intelligenz.    Doppelte  Participation,  der  Kraft  und  der  Wirklichkeit  nach.    Mög- 
licher und  thätiger  Verstand.    Unsterblichkeit  der  Intelligenz.    Wie  deren  Un- 
sterblichkeit zu  fassen  sei.    Menschliche  und  göttliche  Glückseligkeit    Begriffsbe- 
stimmung beider.    Lebensaufgabe  des  Menschen.   Tugend  und  Wissenschaft.   Vol- 
lendung der  Glückseligkeit  im  jenseitigen  Leben.    Epilog.    §.  58.  S.  258  ff. 

.  4.    Jarob  Zabarella  und  Cäsar  Cremonlnus* 

Leben  und  Wirksamkeit  Zabarella's.  Doppelte  Ordnung  unserer  Erkenntniss, 
die  natürliche  und  willkürliche.  Fortgang  4er  natürlichen  Erkenntnissordnung. 
Unterscheidung  der  ersten  und  zweltidiif  GüdAbkcnk  ^  in  der  arbiträren  Erkenntniss- 
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Ordnung.  Darnach  sich  bestimmend  der  Unterschied  zwischen  Philosophie  und 
Logik.  Die  Logik  an  sich  keine  Wissenschaft.  Warum?  In  welcher  Besiehung 
sie  zur  Wissenschaft  wird.  Inhalt  der  Logik.  Methode  und  Ordnung  des  Den- 
kens. Naturphilosophie.  Ihr  Object  und  Zweck.  Die  Materie.  Ihre  Entität. 
Priration  und  Potenz.  Die  Form  als  Princip  der  Indiyiduation.  Nur  aus  der 
Ewigkeit  der  Bewegung  lässt  sich  auf  einen  von  der  Materie  getrennten  ewigen 
Beweger  schliessen.  Warum?  Aufgabe  der  Metaphysik. im  Gegensatz  zur  Natur- 
phflosophie.  Verhältniss  des  ersten  Bewegers  zum  Himmel.  Forma  assistens. 
Der  Himmel  selbst  §.  59.  S.  263  ff.  Die  Seele  als  substantielle  Form.  Ihr  Yer- 
hSJtnns  zu  ihren  Kräften.  Drei  substantielle  Formen  im  Menschen:  die  vegeta- 
tire,  sendtive  und  intellective.  In  wie  fem  sie  als  Eine  Form  betrachtet  werden 
können.  Doppelte  Beziehung  der  Seele  zum  Leibe.  Folgerungen  hjpraus.  Gegen  die 
arerroistische  Einheit  des  möglichen  Verstandes.  Functionen  des  thätigen  Verstandes. 
Er  ist  eine  von  der  individuellen  Seele  getrennte  Substanz.  Er  fällt  mit  dem 
ersten  Beweger  zusanmien.  BeweisfQhrung.  Skeptische  Aeusserungen  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Berufung  auf  den  Glauben.  §.  60.  S.  268  ff.  Oremo- 
ninns.  San  wissenschaftlicher  Standpunkt  Sem  Verhältniss  zu  Zabarella  Lehre 
Ton  (}ott  und  von  den  Intelligenzen  Jede  InteUigenz  denkt  nur  sich  selbst.  Sie 
haben  keine  Willensthätigkeit.  Keine  Schöpfung  aus  Nichts.  Gott  bewegt  nur  als 
Zweck.  Wirkende  Ursache  der  Bewegung  des  Himmels.  Die  Seele  des  Himmels. 
In  wie  fern  dieselbe  den  Himmel  bewegt.  Psychologie.  Der  mögliche  Verstand 
individnen,  der  thätige  allgemein.  Lebenswärme.  Dualistischer  und  deistischer 
Charakter  dieser  Lehre.    §.  91.  S.  272  ff. 

IV.    Antischolastische  Dialektik. 

Die   Philologen. 

1*     lAOpeiittiis  ITalla,    Rudolpli  Agnrleela  und  liiidewieiis 

ITiwes. 

Vernachlässigung  der  Form  in  der  spätem  Scholastik.  Barbarismen.  Reäc- 
tion  gegen  diese  Missstände  von  Seite  der  Philologen.  Leidenschaftlicher  Kampf 
gegen  die  scholastische  Form.  Der  Kampf  wendet  sich  naturgemäss  zuletzt  auch 
gegen  den  Inhalt  der  Scholastik.  Negativer  Charakter  dieses  Kampfes.  Er  wird 
besonders  auf  dem  Felde  der  Dialektik  gefuhrt.  Streben  nach  Vereinfachung  der 
Dialektik.  Vermengung  der  Dialektik  mit  der  Rhetorik.  Daraus  entspringend 
eine  neue  antischolastische  Dialektik.  Fortgang  ihrer  Ausbildung.  §.  62.  S.  276  ff. 
Lanrenthis  Valla.  Sein  Leben,  sein  Charakter,  sein  Streben,  seine  Schriften. 
Inrectiren  gegen  die  scholastischen  Philosophen.  Instanzen  gegen  die  aristotelische 
Fhflosophie  überhaupt.  Invectiven  gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Dialektik 
mi  Besondem.  Gegen  die  aristoteUschen  TranscendentaUen  und  Categorien.  Nur 
drd  Categorien  sind  anzunehmen.  Gegen  die  scholastische  Eintheilung  der  Sub- 
stanzen, gegen  den  Begriff  der  „ersten  Materie."  Anschluss  an  Quintilian.  Die 
Dialektik  eine  HOfswissenschaft  der  Rhetorik.  Leichtigkeit  derselben  im  Verhältniss 
zur  Schwierigkeit  der  Rhetorik.  Eigenthümliches  aus  der  Dialektik  Valla's.  Ver- 
einbarong  der  Willensfreiheit  mit  der  göttlichen  Vorsehung.  Worin  die  höchste 
Qlficksehgkeit  bestehe,  und  in  welchem  Verhältnisse  zu  derselben  die  Tugend 
stehe.  §.  63.  S.  279  ff.  Rudolph  Agricola.  Sein  Leben.  Gegen  die  scholastische 
Dialektik.  Lehre  von  den  UniTcrsalien.  Ludoyicus  Vives.  Sein  Leben  und  seine 
Sdiriilea  InTOctiven  gegen  die  Dialektik  des  Aristoteles  und  der  aristotelischen 
Sdkolastiker.    Catalog  ihrer  Irrthflmer  und  Missgriffe     Nothwendigkeit  einer  Ver- 
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einfaehmig  der  Dialektik.    AnBchlosB  derselbeii  an  die  Rhetorik.    Inventio  und 
jadidnm.    Epilog.    §.  64.  S.  284  ff. 

••    HapIim  IVis^lliui. 

Allgemeine  Gesichtspunkte.  Leben  des  Nizolios.  Sein  Hauptwerk.  Yorwfirfo 
gegen  Aristoteles  und  gegen  die  aristotelischen  Dialektiker  und  Metaphysiker. 
Bedingungen  eines  wahren  Fortschrittes  in  der  Philosophie.  Die  aristotelisdie 
Dialektik  und  Metaphysik  müssen  gestürzt  werden.  Gegen  den  scholastischen 
Realismus.  Der  Begriff  „  res  '*  der  allgemeinste  Begriff.  Substanzen  nnd  Quali- 
täten. Einzelwesen  und  G^esammtheiten  von  Emzelwesen.  Daher  nomina  substan- 
tiva,  a^jectiva,  propria  und  appellativa.  Das  Collectivsein  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft der  nomina  appellativa.  §.  65.  S.  287  ff.  Nominalismus.  Die  üniversa- 
lien  blosse  Gollectivbenennungen.  Abstraction  ist  blosse  Comprehension.  Wider- 
legung der  ftUr  den  Realismus  anfgefohrten  Gründe.  Die  Spedes  das  GFanze,  das 
Individuum  Theil  des  Ganzen.  Empiristischer  Charakter  dieser  Lehre.  BegriS 
der  WiiBsenschaft.  Wissenschaft  und  Kunst.  Regeln  der  Definition  und  Eistiiei- 
lung  der  Wissenschaft.  Die  Philosophie  und  Rhetorik  als  Hauptwissenschaften. 
Znsammengehörigkeit  derselben.  Sie  verhalten  sich  wie  Seele  und  Leib.  Worin 
sie  sich  unterscheiden.  Weitere  Eintheihmg  beider.  Dialektik  und  MetaphysOc 
aus  dem  Organismus  der  Wissenschaften  ausgeschlossen.  Negative  Richtung  der 
Lehre  des  Nizolius.    g.  66.  S.  291  ff 

8.    Petma  Rabius. 

Leben  und  Sdiriften  des  Ramus.  Was  er  leistete.  Invectiven  gegen  das  ari- 
stotelische Organon  und  gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Dialektik.  Begriff 
der  Dialektik.  NatürUche  Dialektik,  dialektische  Kunst  und  dialektische  üebung. 
Yerh&ltniss  der  dialektischen  Kunst  zur  natürlichen  Dialektik.  Momente  der  na- 
türlichen Logik.  Daher  die  dialektische  Kunst  als  Doctrin  einzutheilen  in  die 
Lehre  von  der  Erfindung  und  in  die  Lehre  vom  UrtheiL  §.  67.  S.  296  ff.  Die 
Gemeinplätze,  ursprüngliche  und  abgeleitete.  Begriff  des  ürtheils  und  Zweck 
der  Lehre  von  demselben.  Drei  Stufen  des  UrtheOs.  Erste  Stufe:  der  SyilogiB- 
mus.  Construction  desselben.  Einfache  und  zusammengesetzte  Syllogismen,  ün- 
terdntheilungen.  Zweite  Stufe  des  UrtheOs :  Methodik.  Definition  und  Division. 
Regeln  derselben.  Der  Syllogismus  als  Hilfemittel  zur  methodischen  Anordnung 
des  Stoffes.  Dritte  Stufe  des  Ürtheils :  Zurückführung  aUer  Wissenschaften  auf 
Gott  Die  dialektische  üebung.  Interpretatio,  scriptio  und  dictio.  Die  Dictio  als 
Zweck.  Verbindung  der  Dialektik  mit  der  Rhetorik.  Kritik  dieser  Lehre.  Ra- 
mismus  nnd  Antiramismus.  Die  Hauptvertreter  beider  Richtungen.  Semiramisten. 
§.  68.  S.  301  ff 

V.    Neuer  Stoicismus,  Epicuräismus  und  Jonismus. 

i«    Jusiu«  Iilp0lu«. 

Der  Stoidsmus  des  Justus  Lipsius  in  seinem  YeritUtnisa  zum  Chriita- 
thum.  Leben  und  Schriften  des  Lipsins.  Stoische  Lehre  von  Gott  Wie  sie 
Lipsius  mit  der  christlichen  Lehre  von  Gott  zu  vereinbaren  sucht.  Begründung 
dar  göttlichen  Vorsehung.  Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  dieselbe.  Das 
Vorhandensein  des  üebelB  widerstreitet  nicht  der  göttlichen  Vorsdumg. 
Nachweis   dieser  Behauptung  in  Bezug   auf  die  natürlichen,  innern  und  ftos- 
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MB  Uebel.  Der  Zweck  der  ftoBsem  Uebel  ist  das  Gate.  Antwort  auf  die 
Fhge,  wamm  die  Bösen  häufig  nicht  bestraft,  und  warum  Tiehnehr  Unschul- 
dige mit  Ueheln  heimgesucht  werden.  §.  69«  S.  806  £  YierfScu^es  Fa- 
toB.  Das  „  wahre  ^  Fatum.  Begriff  desselben.  Yerhältniss  des  Fatums  zur 
ßrofidens.  In  welcher  Weise  das  Fatum  sich  offenbart.  Es  hebt  die  menschliche 
Freiheit  nicht  auf.  Die  Standhaftigkeit  (constantia).  Wesen  der  Seele.  Vernünf- 
tiger und  unyemünftiger  Theil  derselben.  Vemunft  und  Meinung.  Die  Tugend 
ab  das  wahre  Gut  des  Menschen.  Alle  Tugenden  sind  einander  gleich  und  mit- 
«aander  ▼«bunden.  Schilderung  des  Weisen  und  des  Thoren.  Epilog.  §.  70. 
&  811  C 

••    Peims  OiMseHidl  mid  Ctoiidliis  Beris^rd. 

lo  wie  fem  Gassendi  der  gegenwärtigen  Periode  angehört.  Leben  und  Schrif- 
ten desselben.  In  wie  weit  er  dem  Epicuräismus  huldigt  Empiristische  Erkennt- 
lehre.  Sinnliche  Empfindung  und  Urtheil.  Criterlum  der  Wahrheit  des  Urtheils. 
VierfMhe  Weise  der  Entstehung  der  Begriffe  in  uns.  Pränotionen.  Indiyiduelle 
und  aDgememe  Pränotionen.  In  wie  fem  diese  Pränotionen  die  Bedingungen  un* 
len  Denkens  sind.  Die  Demonstration  als  sw^eites  Mittel  der  Erkenntniss  ausser 
der  sumlidien  Erfahrung.  Criterium  der  Wahrheit  der  demonstrativen  Erkennt- 
nis. §.  71.  S.  816  ff.  Physik.  Es  gibt  ein  Leeres.  Begründung  dieses  Satzes. 
Atome.  Beschaffenheit  und  Zahl  derselben.  Bewegung  der  Atome.  Entstehung 
der  Körper  und  der  körperlichen  Qualitäten.  Gegen  den  epicuräischen  Gasualis 
■m.  Gott  hat  die  Welt  geschaffen.  Beweise  für  die  Schöpfung  der  Welt.  End 
sweck  der  Welt  Die  Vorsehung.  BegrOndung  derselben.  Gegen  die  materiali- 
sdsche  Seelmlehre  Epicurs.  Natürliche  und  TeraünfUge  Seele.  Erstere  ist  kör 
periich,  letztere  umnaterielL  Beschaffenheit  der  Natur  der  unvemünftigen  Seele. 
Boveise  fiür  die  Immaterialität  der  vemünftigen  Seele.  Verbindung  der  veraünfti 
gen  mit  der  unTomünftigen  Seele  als  forma  informans.  Das  Gehim  als  Ort  dieser 
Verbindung.  Unsterblichkeit  der  yemünftigen  Seele.  §.  72.  S.  819  ff.  Freiheit 
der  Indifferenz.  Worin  die  Indifferenz  des  Willens  ihren  Grund  habe.  Wesen 
od  Bedingungen  der  Glückseligkeit.  Die  Tugend.  Epilog.  Claudius  Berigard. 
Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Vorzüge  der  jonischen  Naturphilosophie  vor  dem 
Afistotdiamns.  In  wie  weit  Berigard  für  den  Jonismus  sich  ei^lärt.  §.  78. 
&  825  ff. 

VI.    Nene  Naturphilosophie  und  Metaphysik. 

i*    Bernardinii«  Teleslii«. 

ümw&lsing  anf  naturphilosophischem  Gebiete.  Charakter  und  Tendenz  der 
nenen  Natorphilosophie  des  Telesius.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Allgemeine 
hineilen  seiner  Naturlehre.  Wärme  und  Kälte.  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit 
biider  Natoragentien.  Die  Materie.  Physikalischer  Process  der  Weltbildung.  Ent- 
ttelumg  des  Himmels  und  der  Erde.  Verhältniss  beider  zu  einander.  Entstehung 
d»  besondem  Wesen  auf  der  Erde.  Grund  ihrer  Verschiedenheit  Den  Natur- 
Utsn  kommt  sinnliche  Empfindung  zu.  Auch  alle  besondem  Wesen  sind  mit 
liu^eher  Eoipfindung  ausgestattet.  B^ründung  dieser  Aufstellungen.  Mit  der 
bpAndong  der  Trieb  verbunden.  Beurthdlung  dieser  Lehre.  §.  74.  S.  829  ff. 
AjBi(dogie.  Die  thierische  Seele.  Körperlichkeit  derselben.  Nachweis  dieser 
Kdrperlidikeit.  Sie  ist  nicht  Form  des  Leibes.  Definition  derselben.  Process 
der  Eapfiadnng.    Worin  die  Enq^dung  selbst  besteht.  Die  allgemeinen  Begriffe. 
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Ableitung  derselben  aus  der  sinnlichen  Empfindung.  Gedächtniss  nnd  Wiederer- 
innernng  als  Functionen  der  tbierischen  Seele.  Das  Intelligere  als  das  Erkennen 
durch  Schlussfolgerung.  Wie  in  der  tbierischen  Seele  dieses  Phänomen  sich  ge- 
staltet. Nähere  Bestimmung  des  Begriffes  dieser  Function.  Verbältniss  derselben 
zur  unmittelbaren  sinnlichen  Empfindung.  Das  Begehren.  Das  höchste  Ziel  die- 
ses Begehrens.  Die  Affecte.  Welche  gut,  welche  böse  sind.  Tugend  und  Laster. 
§.  75.  S.  .S84  ff.  Der  Mensch.  Ausser  der  tbierischen  muss  im  Menschen  noch 
eine  höhere,  geistige  Seele  angenommen  werden-  Begründung  dieses  Satzes.  Die 
geistige  Seele  als  wesentliche  Form  des  Menschen.  Doppelte«  Erkenntniss-  und 
Begehrungsverraögen  im  Menschen:  das  animalische  und  geistige.  Doppelte 
Richtung  der  Yerstandestbätigkeit  im  Menschen.  Unmittelbare  und  mittelbare  Er- 
kenntniss. Verbältniss  der  mittelbaren  Erkenntnisstbätigkeit  des  Verstandes  zu 
den  Functionen  der  animalischen  Seele.  Doppelte  Thätigkeit  des  Willens.  Ethische 
Aufgabe  desselben.  Mischung  von  Mysticlsmus  und  Sensualismus.  Kritik  dieser 
Lehre.    §.  76.  S.  339  ff 

2.    Themaii  Campanella. 

Leben. und  Schriften  dieses  Mannes.  Sein  Verbältniss  zu  Telesius.  Reform 
der  Metaphysik.  In  welches  Verbältniss  er  sich  zum  christlichen  Glauben  und 
zur  Scholastik  setzt.  Eintheilung  seiner  Metaphysik.  Gegen  den  Skepticismus. 
Es  gibt  eine  Gewissheit.  Die  obersten  Principien  aller  Wissenschaft.  §.  77. 
S.  348  ff.  Empirische  imd  ideale  Erkenntniss.  Process  der  empirischen  ErJ^ennt- 
niss.  Die  sinnliche  Empfindung.  Passivität  des  empfindenden  Subjectes  gegenüber 
dem  empfundenen  Objecto.  Verähnlichung  des  erstem  mit  dem  letztem.  Die 
empfindende  Seele  ein  körperliches  Wesen.  Sie  ist  nicht  Form  des  Leibes.  Be- 
schaffenheit ihrer  Natur.  Verbältniss  der  Sinnesorgane  zur  Empfindung.  Die  no- 
titia  sui  ipsius  innata  in  der  empfindenden  Seele.  Die  Selbstempfindung  als  Mög- 
lichkeitsgrund der  Empfindung  anderer  Objecto.  Die  Empfindung  folgt  dem  Sein. 
Subjectiver  Verlauf  der  sinnlichen  Empfindung.  Ableitung  der  übrigen'  Functionen 
der  eitapirischen  Erkenntniss  aus  der  sinnlichen  Empfindung.  Das  ürtbeil.  Die 
Sapientia.  Das  discursive,  schlussfolgernde  Erkennen.  Die  Scientia.  Gedächt- 
niss, Erinnerung,  Imagination.  Das  Denken,  intelligere.  ^Entwicklung  des  Be- 
griffes dieses  Denkens.  Die  Universalien.  Sie  sind  nur  eine  verworrene  Erkennt- 
niss. Die  höhere  Erkenntniss.  Die  geistige  Seele  als  Princip  dieser  Erkenntniss. 
Doppelte  Richtung  der  höhern  Erkenntnisstbätigkeit.  Richtung  auf  das  Sinnliche. 
Verbältniss  zu  den  Functionen  der  empfindenden  Seele  in  dieser  Richtung.  Rich- 
tung auf  das  Uebersinnliche  und  Göttliche.  Unmittelbarkeit  der  Erkenntniss  in 
dieser  Richtung.  §.  78.  S.  347  ff.  Sein  und  Nichtsein  als  die  metaphysischen 
Grundprincipien  der  Dinge.  Die  drei  Primalitäten  des  Seins.  Erste  Primalität: 
Das  Können.  In  wie  fern  sie  allen  Dingen  zukommt.  Zweite  Primalität :  Das  Wis- 
sen. Nachweis,  dass  allen  Dingen  ein  Wissen,  d.  i.  Sinn  und  Empfindung  zu- 
komme. Dritte  Primalität:  Die  Liebe.  Sie  kommt  gleichfalls  .allen  Dingen  zu. 
Die  Primalitäten  als  Kräfte  oder  Fähigkeiten.  Primalitäten  des  Nichtseins.  Be 
weise  für  das  Dasein  Gottes.  Die  Unendlichkeit  als  erste  Bestimmung  des  gött- 
h'chen  Wesens.  Weitere  Eigenschaften  Gottes.  Die  ,,  docta  ignorantia."  Die 
drei  göttlichen  Primalitäten :  Macht ,  Weisheit  und  Liebe.  Schöpfting  aus  Nichts 
Die  Schöpfting  als  freies  Product  der  göttlichen  Liebe.  Das  Nichtsein  nicht  von 
Gott.  Ordnung  des  Seins  durch  das  Nichtsein.  Die  drei  „  grossen  Einflüsse "  als 
Offenbarungen  der  göttlichen  Primalitäten:  Nothwendigkeit,  Fatum,  Harmonie.  In 
wie  fem  sie  in  der  ganzen  Welt  sich  offenbaren.    Gegensätze  derselben.    §.  79* 
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S.  866  £  Natnrlehre.  Wftnne,  E&lte,  Materie,  Raum.  Entstehung  des  Him- 
Bpela,  der  Erde  ond  der  tlbrigen  Dinge.  Weltseele.  Ihre  Stellung  uni  Wirksam- 
keit Sympathie  und  Antipathie  der  Dinge.  Dar  Mensch.  Nähere  Begründung 
des  Lehrsatzes ,  dass  ausser  der  empfindenden  auch  eine  geistige  Seele  im  Men- 
schen anzunehmen  sei.  Ethische  Lehre.  Freiheit  der  Selbstbestimmung.  Wider- 
legung der  Einwürfe  gegen  dieselbe.  Das  höchste  Gut  ist  Gott  selbst.  .Beweis. 
Wesen  der  Religion.  Innere  und  äussere  Religion.  Die  Tugend.  Erbschuld.  Die 
geoffienbarte  Religion.  Uebematürliches  Leben.  Divination,  Astrologie  und  Magie. 
DrafMhe  Magie.    Der  Wunderglaube.    §.  80.  S.  861  £    ' 

vn.    Skepsis. 

i.    imieKael  won  Hentalsne. 

Ursprung  des  Skepticismus  als  Theorie.  Stellung  dieses  Skepticismus  zum 
christlichen  Glauben.  Leben  Montaigne's.  Seine  Hauptschrift.  Rechtfertigung  des 
Yerffthrens  des  Raymund  von  Sabunde  in  seiner  „natürlichen  Theologie.'*  Die 
blosse  Vernunft  und  Wissenschaft  yermag  es  nicht  zu  einer  gewissen  Erkenntniss 
der  Wahrheit  zu  bringen.  Gegen  die  angeblichen  Vorzüge  des  Menschen  vor  dem 
Thiere.  Auch  das  Thier  hat  Vernunft.  Vorzug  des  thierischen  Instinctes  vor  der 
menachlidien  Willensfreiheit  Anmassung  des  Menschen.  Wir  müssen  auf  unsere 
angeblichen  Vorzüge  verzichten.  §.  81.  S.  867  iL  ünzuverlässigkeit  der  sinnlichen 
Erkenntniss.  Daher  auch  kein  zuverlässiges  Wissen.  Uneinigkeit  der  Philosophen. 
Mangelhaftigkeit  unserer  natürlichen  Gotteserkenntniss.  Berechtigung  des  Pyr- 
riionismus.  Scheinwissen  der  Dogmatisten.  Ungewissheit  in  Bezug  auf  das  höchste 
Gut  des  Menschen.  Unsere  Vernunft  kann  keine  allgemein  giltigen  Regehi  der 
Sittlichkeit  aufstellen  Wir  müssen  uns  der  göttlichen  Ofifenbarung  in  die  Arme 
werfen.  Der  Skepticismus  die  beste  Disposition  hiezu.  Kritik  dieser  Lehre.  §.  82. 
S.  370  fr.    * 

Z:   Pierre  €Jämrrowä. 

t 

Leben  und  Schriften  dieses  Mannes.  Das  Buch  „De  la  sagesse."  Inhalt 
ond  Gnmdyoraussetzung  desselben.  Eintheüung.  Der  Mensch.  In  wie  fem  die 
menacbUche  Seele  als  etwas  Körperliches  zu  fassen  seL  Geist,  Seele  und  Fleisch. , 
Verhihniss  derselben  zu  einandarv  Verhältniss  dar  Seele  zum  Leibe.  Das  Den- 
ken an  das  Gdüm  gebunden.  Die  wesentlichen  Erkenntnisskräfte  des  Menschen. 
Die  Edme  aller  Wissenschaft  und  Tugend  emgeboren.  Die  natürliche  Erkenni> 
Biss  hat  kone  vollkommene  tGtowissheit.  Begründung  dieses  Satzes.  Der  Sk^ti- 
cismoB  £e  einzig  wahre  Philosophie.  Scheingewissheit  der  Dogmatisten.  Das  sinn- 
fiehe  Begehrungsvermögen  und  d»  Wille.  Die  Leidenschaften.  Gegen  die  erdich- 
teten Vorzüge  des  Mensche  vor  dem  Thiere.  Anschluss  an  die  hieher  bezüg- 
GdbeD  AeoBsernngen  Montaigne's.  §.  88.  S.  876  ff.  Praktischer  Theil  der  Lehre 
Charrcm'B  von  der  Weisheit  EinUieilung  der  Materie.  Vorbereitungen  zur  Weis- 
heit Freiheit  von  Irrthflmem  und  Lddenschaften.  Freiheit  des  Geistes  im  Den- 
ken ond.  Wollen.  Skeptisches  Verhalten  als  die  beste  Disposition  zum  Glauben 
«d  war  Weisheit  Universalität  des  Geistes.  Grundlagen  der  wahren  Weisheit. 
Ve  wabre  Bechtschaffenheit  Pflichten  der  Weisheit.  Wesen  der  Religion.  Das 
ist  der  Religion  wesentlich.  Ebenso  das  Geoffenbartsein.  Das  Ghri- 
die  wahre  Religion.  Verbindung  von  Reh'gion  und  Tugend.  Weitiace 
PiiehteB  der  Wdsheit    Früchte  derselben.    Epilog.    §.  84  S.  880  ff. 
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8.    FrüMz  SiUBcliCJib 


Tendenz  dieses  Mannes.'  ünterchied  seines  Skepticismus  von  dem  seiner 
Vorgänger.  Leben  und  Schriften  desselben,  Genesis  seiner  Skepsis.  Invectiven 
gegen  die  damalige  Schulweisheit.  Eine  wahre  und  eigentliche  Wissenschaft  ist 
unmöglich.  Gegen  das  demonstrative  Verfidiren  in  der  Wissenschaft.  Alle  Defi- 
nitionen sind  nur  Worterkl&rungen.  Unfähigkeit  des  Syllogismus  zur  Vermittlung 
eiües  wahren  Wissens.  Die  Wissenschaft  kein  Habitus,  der  durch  Demonstration 
gewonnen  wird.  Welches  eigentlich  die  rechte  Definition  der  Wissenschaft  wäre. 
§.  85.  S.  884  ff.  £ine  solche  Wissenschaft  ist  aber  nicht  möglich.  Beweisftihrung 
für  diese  Behauptung  in  dreifacher  Richtung,  nämlich  nach  den  drei  Bestandthei- 
len  der  Definition.  Hindernisse  der  Erkenntnias  der  Dinge  von  Seite  dieser  Dinge 
selbst.  Unfähigkeit  der  Erkenntnisskraft  zur  Erkenntniss  der  Dinge.  Täuschun- 
gen der  Sinnenerkenntniss.  Unvollkommenheit  der  Selbsterkenntniss.  Ungewiss- 
heit  der  discursiven  Erkenntniss.  Selbst  das  Experiment  ist  nicht  verlässig.  Hin- 
dernisse der  Vollkommenheit  unserer  Erkenntniss.  Resultat  der  ganzen  Erörte- 
rung.   Nur  der  Glaube  bietet  verlässige  Erkenntniss.    Epilog.    §.  86.  S.  S89  ff. 

vn.    Die  cabbalistische  Theosophie. 

i.    Die  pythasorftiscli-eabballiitlsehe  Theosephie. 

•)    Johannef  Reuchlin. 

Vei'pflanzung  der  cabbaüstischen  Richtung  von  Italien  nach  Deutschland.  Ur- 
sachen, welche  derselben  in  Deutschland  Vorschub  leisteten.  Syncretismus  der 
Cabbalisten.  Genesis  der  cabbalistischen  Richtung  bei  Reuchlin.  Leben  und 
Schriften  dieses  Mannes.  Die  Cabbalah  als  göttliche  Offenbarung.  Unterscheidung 
zwischen  dem  Inhalte  der  cabbalistischen  Lehre,  zwischen  der  cabbalistischen 
Kunst  und  der  cabbalistischen  Erkenntniss.  Mittelpunkt  der  cabbalistischen  Lehre. 
Die  erste  Cabbalah.  Die  Wiederherstellung  des  Menschengeschlechtes  aus  dem 
Sündenfall  durch  den  Messias.  Begriff  der  cabbalistischen  Kunst.  Ursprung  die- 
ser Kunst.  Wesen  der  cabbalistischen  Erkenntniss.  Sie  beruht  auf  unmittelbarer 
göttlicher  Erleuchtung.  Bedingungen  der  cabbalistisclien  Erkenntniss  auf  Seite  des 
Menschen.  Unterschied  zwischen  Cabbalisten  und  Talmndisten.  §.  87.  S.  894  £. 
Erkenntniaslehre  ReuchUn's.  Der  Verstand  als  Mittelpunkt  des  menschlichen  Er- 
kenntnissvermögens.  Doppelte  Richtung  desselben,  auf  das  Sinnliche  und  auf  das 
UebersiBiiliche.  ErkenntnissqseUen  für  das  Sinnliche.  Der  Process  der  empiri- 
schen Erkenntniss.  Die  Vemonft  mit  üurem  discursiven  Denken  nur  auf  das  Sinn- 
liche gerichtet.  Richtige  Meinimg.  Erkenntnissqnelle  für  das  Uebersinnliche.  Der 
Geist  (mens).  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Erlenchtiing  für  den  Geist  zur  Er- 
kenntniss des  Göttlichen.  Der  Glaabe.  Worin  derselbe  bestehe.  Vorzüge  der 
Glaubens-  vor  der  Vemunfterkenntniss.  Ohne  Glaube  keine  Erkenntniss  des 
Uebersinnlioben  und  Göttlichen.  Die  Vernunft  darf  sich  mit  ihrem  syllogistischen 
Verfahren  nicht  in  das  Gebiet  des  Glaubens  wagen.  Warum  ?  Ueble  Folgen  des 
gegentheiligen  Verfahrens  fOr  die  Theologie.  Uebereiastimmung  dieser  Erkennt- 
nisslehre  mit  dem  voramgesetst^  Begriffe  der  Cabbalah.  Kritik  derselben.  §.  8d. 
S.  400  ff.  Theologie  und  Coamologie.  Gott  in  seinem  Ansichsein.  Das  cabbali- 
stische  Ainsoph.  Die  Sephirot  als  göttliche  Attribute  und  als  schaffende  Kräfte. 
Die  drei  Welten.  Der  Metatron.  Absolutes  und  geschöpfliches  Vori)ild  der  welt- 
li<^en  Dioge.  Die  Seele  des  Messias.,  Yerhältniss  der  drei  Welten  zu  einander. 
Der  Mensch.    Zehnzahl  im  Maischen.    Verhimaiiss  der  mens  zu  den  ont^rg^r4- 
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«ton  flw^ffMJpitftqp.  Gab'baliBtncile  Mystik.  Wie  Meit  die  myslisohe  8chaaimg 
Ml.  Die  BUntase.  Der  Oabbaltst  als  WanderthAter.  Wunder^aabe.  Die  Dd- 
lortion.    Epikog.    §.  ^9.  S.  406  ff. 

h)     Hdoncli  Gonieliiu  Aipripp«  tob  Netteshtifan. 

AUgemeine  Charakteristik  seines  Lehrsystems.    Leben  und  Schriften  dessä- 
hOL    Sein  Verh&ltoiss  znr  Kirche  und  znr  Scholastik.    Invectiren  gegen  beide. 
Sein  Charakter.    Lehre  Yon  Gott.    Die  Sephirot.    Schöpfung  aus  Nichts.    Drei 
Weiten.    Dir  Yerh&ltniss  zu  einander.    AUgemeine  Sympathie.    Weltseele.    Alles 
st  beseelt.    AUe  Seelen  yernünftig.    Der  WeHgeist.    Sein  Yerhältniss  zur  Welt* 
saele.    §   90.  8.  412  ff.    Einfluss  der  höh^n  auf  die  niedem  Welten.    Herabstei- 
1^  der  Ideen  in  die  Materie  durch  die  Weltseele.    Disposition  der  Materie  zur 
Ai^Bahme  der  Firmen.    Ursprung  des  üebds.    Offene  und  verborgene  Kräfte. 
Wmiach  sich    die  Intensität  der  Krfifte  eines  Dinges  bestimmt.    Ursprung  dieser 
Kitfta.     Disposition  der  Materie  zur  Aufnahme  derselben.  Gestimconstellation  und 
ftse  Bedeatong.  Einflnss  der  niedern  Welten  auf  die  höhQrn.  Die  niedern  Welten 
dB  Abbild  der  höhern.   Alles  in  Allem.   Der  Mensch  als  Mikrokosmus.    Bestand- 
teile der  menschlichen  Natur.    Wesen  der  Seele.    Geist,  Vernunft  und  sensitive 
Sede.  Der  ätherische  Leib.  Der  Oeist  als  Organ  der  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen. 
UnBÜtteibarkeit  seinar  Erkenntniss.    Der   Glaube.     Das   discursive  Denken  der 
Yemonft.     Vorzüge   der  Glaubenserkenntniss  vor  der  Vernunfterkenntniss.    Der 
Gebt  trrthomB  -  und   silndelos.    Die  sinnliche  Seele  zum  Bösen  vergirend.    Die 
Yemflnftige  Seele  als  ^itz  der  Freiheit.    Worin   das  sittlich  Gute  und  Böse  be- 
stehe.   Das   Unsterbliche  in  der  Seele.    Worin  die  Glückseligkeit  und  Unglfick- 
sei^ikeit  im  jenseitigen  Leben  bestehe.    Einfluss  der  Gestirne  auf  den  Menschen 
QBd  auf  seine  sittliche  Haltung.    §.  91.  S.  417  ff.    Die  Magie.    Begriff  und  Vor- 
treflüehkeit  der  mischen  Kunst    Dreifache  Magie :    die  natürliche ,  himmlische 
und  religiöse.    Bedingungen  der  magischen  Kunst.    Der  Wunderglaube.   Was  ins- 
Vnonders  asur  r^igiöseii  Magie  erfordert  wird.  Verschiedene  magische  Wirkungen. 
GoUaacherknnst.    Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit  aller  menschlichen  Wissenschaft. 
fiiät^Hing  des  discursiven  Denkens  aus  clem  Stündenfalle.    Invectiven  gegen  die 
aesschlidie  Wissenschaft  und  Philosophie.    §.  92.  S.  422  ff. 

e)    FrmDcete*  Zar  ad. 

Leben  dieses  Mannes.  Seine  Schrift  „De  harmonia  mundL*'  Alles  nach 
Zielen  geordn^  Dreifache  Neunzahl.  Die  Elemente.  Schöpfung.  Weltseele. 
Die  intelligibeln  Formen  der  Dinge  der  Seele  eingeboren.  Drei  Theile  der  Seele. 
Der  Bosch  ahi  Snhgect  der  Sittlichkeit.  Verlust  des  Geistes  durch  die  Sünde. 
Eschatoiogie.  Mystische  Erbebung.  Theosis,  vorgebildet  und  vermittelt  durch 
CknatOB.    §.  93.  S.  426  ff. 

t   Me  «isbballiiUiKMie  Tbeottophle  in  VerblHt«liuis  nsäU  der 
Iir»tiArpliil€M9oplile  iind  Aps^uelkiUide. 

a)  Theo|»hra8t«s  Paracelsus. 
SfacretiBMotM  der  Cabballstik  mft  der  sich  neugestaltenden  Naturphilosophie, 
k  gpede  mit  der  Arzneiknnde.  Art  und  Weise  dieser  Verbindung.  Leben  und 
ttirUbak  des  Fara^elsus.  BestandUieüe  der  menschlirhen  Natur.  Dreifkches 
LUr:  VaLtmi<!^^^^^  Lieht,  Licht  der  Vernunft  und  göttliches  Licht.  Tragweite 
äetff  jßrtenMoiMQ^^D*  Dreifiacbe  Weisheit  and  dreifache  Schule  der  Weisheit. 
ÜB    was  'W^  «rlemen,  ist  schon  v<Nrher  dem  Eehne  nach  hi  uns.    Zweck  des 
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£rlenien8.  Instmct,  Logik,  Glaobe.  §.  94.  8.  480  ff.  Yerii&ltniss  swisdien  Yer- 
nanft  and  Glaube.  Zar  Erkenntniss  des  Göttlichen  der  Glaabe  anbedingt  noth- 
wendig.  Die  Vemanft  geht  blos  aaf  das  Weltliche.  Das  dlscorsiye  Denken  der 
Yemonft  ist  nicht  auf  das  Göttliche  anzuwenden.  Die  drei  Lichter  der  Erkennt- 
niss sind  onvenniscllt  za  erhalten  and  zn  bethfitigen.  Die  göttliche  Weisheit  als 
Gnmdbedingang  aller  wahren  Erkenntniss  des  Weltlichen.  In  wie  fem  alle  Wis- 
senschaften and  Künste  aas  göttlicher  Erleuchtang  stammen.  Alle  Wahrheit  aas 
der  Theologie.  Der  Gabbaiist.  Die  Arbeit  der  eigenen  Forschung  dem  Menschen 
nicht  erlassen.  Verbindung  von  Erfahrung  und  Wissenschaft.  Greifliches  Wissen. 
Die  PhüoBophie.  Ihre  Au^be.  Erkenntniss  des  Makrokosmos  und  Mikrokos- 
mos. Die  eine  durch  die  andere  bedingt  Alchymie.  Begriff  und  Aufgabe  der- 
selben. Die  vier  S&ulen  derMedicin:  Theologie,  Philosophie,  Astronomie  und 
Alchymie.  Warum  und  in  wie  fem  dieselben  zur  rechten  Arzneikunde  nothwen- 
dig  sind.  Epilog.  §.  96.  S.  434  ff  Die  ürmaterie.  Der  grosse  und  kleine  Lim- 
bus.  Das  Urwasser.  Die  vier  Elemente.  Der  Mai  der  grossen  Welt  Der  Mensch 
als  Endziel  der  Schöpfung.  Yergleichung  der  Welt  mit  einem  Eie.  Abspiegelung 
des  Hohem  im  Niedem,  des  Allgemeinen  im  Einzelnen.  Einfluss  des  Hohem  auf 
das  Niedere.  Die  drei  species  primigeniae  der  ürmaterie:  Sulphur,  Sal  und  Mer- 
curius.  Die  gehörige  Proportion  derselben  in  einem  Dinge  bedingt  dessen  Ge- 
sundheit und  Gedeihen.  Der  Archeus.  Begriff  und  Wirksamkeit  desselben.  Alles, 
was  einen  Leib  hat,  lebt  Woraus  das  Leben  sich  nährt  Die  Quintessenz.  Wie 
und  woraus  selbe  gewonnen  werden  kann.  Heilkraft  derselben.  Erzeugnisse  der 
einzelnen  Elemente.  Das  thierische  Wesen.  §.  96.  S.  440  ff.  Der  Mensch  als 
Mikrokosmos  dem  Makrokosmos  naehgebildet  Der  siderische  Geist  als  unsicht- 
barer Leib  der  unsterblichen  Seele.  Sitz  beider.  Der  irdische  Leib.  Der  Geist 
(mens).  Göttliche  Bildniss.  Fünklein  der  Seele.  Ursprüngliche  Schöpfung  des 
Menschen.  Creatianismus.  Woraus  die  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Ka- 
tur  sich  nähren.  Ihre  Functionen.  Ursprung  der  Dlvination.  Ethische  AuQ^abe 
der  unsterblichen  Seele.  Ck)ncordanz  der  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Na- 
tur. Möglichkeit  eines  Austretens  aus  der  Concordanz.  Folgen  davon.  §.  97. 
S.  444  ff.  Lehre  vom  Sündenfall  und  von  der  Wiedergeburt  Ursprünglicher  Zu- 
stand des  ersten  Menschen.  Engelgleiche  Gestalt  desselben.  Yerlnst  der  gött- 
lichen Bildniss  in  Folge  der  Sünde.  Yergestaltung  und  Yerstümmlung  der  mensch- 
lichen Natur.  Hervortreten  des  Thierischen.  Wiederherstellung  der  göttlichen 
Bildniss  in  der  Wiedergeburt.  Redintegration  der  menschlichen  Natur.  Neue 
himmlische  LeibUchkeit  Diese  der  Keim  der  Auferstehung.  Nur  der  neue,  himm- 
lische Leib  wird  auferstehen.  Die  Magie.  Begriff  derselben.  Zauberei,  und  Hexe- 
rei Der  Wunderglaube.  Magische  Künste.  Unentbehrlichkeit  der  magischen 
Kunst  fOr  den  Arzt    Epilog.    §.  98.  S.  448  ff. 

b)    Hieronymofl  Gardanus. 

Leben  und  Schr^n  dieses  Mannes.  Sonderbarer  CSiarakter  desselben.  Drei 
Elemente:  Licht,  Wasser  und  Erde.  Formelle  und  materielle  Ursache  der  Kör- 
per. Die  himmlische  Wärme.  Alles  belebt.  Allgemeine  Sympathie.  Der  Mensch 
eine  eig^e  Spedas.  Dreifacher  Endzweck ,  wozu  er  geschaffen  worden.  Natür- 
liche Beziehang  zu  diesem  dreifachen  Zwe<^.  Reale  Yerschiedenheit  des  Gdstes 
(mens)  von  der  Seele.  Begründung  dieser  Aufteilung.  DieTemonft  gehört  der 
Seele  an.  Der  Geist  etwas  Göttliches.  Er  ist  nicht  individuell,  sondern  allge- 
mein. Averroistische  Ansicht  Mystik  and  Ekstase.  Bedingungen  der  mysti- 
Bchen  Erhebung.    Glaobe.    Der  Yemunftgebraoch  für  den  Glaaben  soh&dlich.    Je 
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■dr  yernanft,  desto  weniger  Glaabe.    Magie  und 'Astrologie.    Beartheihing  die- 
«Ldire    §.  99.  S.  452  ff. 

c)    Jol^ann  Baptist  von  Helmont.  ' 

Streboi  Helmonts  nach  Reform  der  medidnischen  Wissenschaft.  Sein  Yer- 
hütniss  xa  Paracelsus  und  zur  Cabbalah.  Seine  Verdienste  um  die  Arsneikunde. 
Sem  Leben  und  seine  Schriften.  Gegen  das  discursive  Denken  der  Vernunft.  Es 
erzeugt  nur  Meinung,  nicht  Wissenschaft.  Die  Vernunft  gehört  der  sensitiven  Seele  an. 
Der  Verstand  als  subjectives  Princip  der  Wissenschaft.  Er  gehört  der  unsterblichen 
Seele  an.  Unmittelbarkeit  seiner  Erkenntniss.  Worauf  die  Wahrheit  derselben 
beruht  Glaube.  Möglichkeit  eines  Fortschrittes  in  der  Erkenntniss.  Verweisung 
auf  den  mystischen  Weg.  Die  Gelassenheit.  Unmittelbare  Schauung.  Alle  wahre 
Wissenschaft  und  Weisheit  kommt  von  Gott.  Kritik  dieser  Lehre.  §.  100.  S.  468  ff. 
Katurlehre.  Zwei  Elemente:  Wasser  und  Luft.  Feuer  und  Erde  keine  Elemente 
Sal,  Snlphur  und  Mercurius.  Der  Archeus.  Begriff  und  Wirksamkeit  desselben. 
Big  Samenbild  des  Archeus.  Das  Ferment.  Regriff  und  Wirksamkeit  desselben. 
Die  wesentlichen  Formen  der  Dinge  werden  von  Gott  geschaffen.  Verhältniss  des 
Arckeas  zur  Wesensform.  Der  Mensch.  Herrschender  Archeus  und  untergeord- 
lete  Archei  im  Menschen.  Begriff  der  leiblichen  Krankheit  Die  anima  sensi- 
tiva  im  Menschen.  Ihr  Sitz  im  Leibe,  ihre  Wirksamkeit  und  Natur.  Kräfte, 
weldie  der  sinnlichen  Seele  angehören.  Falsche  Ansicht  über  die  Ebenbildlich- 
keit des  Menschen  mit  Gott  §.  101.  S.  463  ff.  Die  unsterbliche  Seele  oder  der 
G^t  Creatianismus.  in  wie  fem  in  der  vemfinftigen  Seele  das  Ebenbild  Gottes 
niedergelegt  ist  Verhältniss  dieses  Geistes  zur  sinnlichen  Seele  dem  Sein  und  der 
Wirksam]^  nach.  Widerstreit  der  sinnlichen  Seele  mit  dem  Geiste.  Ursprüng- 
licher Zustand  des  Menschen.  Vor  der  Sünde  hatte  der  Mensch  keine  sinnliche 
SeeJe.  Die  sinnliche  Seele  als  Folge  der  Sünde.  Daher  auch  die  Vernunft  mit 
ihrem  discarsiven  Denken  eine  Folge  der  Sünde.  Sklaverei  des  Geistes  unter  der 
Barschaft  der  sinnlichen  Seele.  Die  Wiedergeburt.  Wiederaufleben  der  Herr- 
tdisft  des  Geistes  über  die  sinnliche  Seele.  Der  Weg  hiezu  der  mystische.  Die 
Magie:  Begriff  und  Begründung  derselben.  .Die  ganze  Natur  magisch.  Astrolo- 
pe.  Beschränkung  derselben.  Bedeutung  und  Sicherheit  der  Himmelszeichen. 
£pflog.    §.  102.  S.  467  ff. 

d)    A«bert  Flvdd. 

Lfd^en  und  Schriften  desselben.  Seine  Auctoritäten.  Die  göttliche  Wesenheit  als 
das  „Nichts  ,^^  woraus  Gott  die  Welt  geschaffen.  Gott  als  die  Complication  des  Alls. 
GegeniaiB  von  Macht  und  Weisheit,  Finstemiss  und  Licht  in  Gottes  Wesen.  Nicht- 
I  md  Wollen  Gottes.  ExpUcation  der  Weltdinge  aus  der  göttlichen  Complication. 
Freiheit  der  Schöpftmg.  Die  Weltseele.  Die  Materie  aus  der  göttlichen 
Flntteniltt;  Licht,  Leben  und  Seele  aus  dem  göttlichen  Lichte  emanirend.  Kälte 
ml  Wime.  Entstdiung  der  verschiedenen  Dinge  aus  diesen  beiden  Elementarkräften. 
lyaiMtliie  mid  Antipathie  der  Dinge.  Die  menschliche  Seele.  Sie  emanirt  aus 
kt  Weltseele.  M^is,  anima  und  Spiritus.  Verstand,  Vernunft  und  Sinn.  Ethische 
Ldbtsäls«.    Begriff  der  wahren  Weisheit    Kritik  dieser  Lehre.    §.  108.  S.  472  ff. 

Iw    9le  ealiliAlistlAeKe  Xheesepliie  in  df»i^iia«tlscKer  F«nm 
mit  altcia««ti«c1i-m»iiieliMMKer  Färfmns* 

Martiii  Luther. 
Allgemeine  Gesichtspunkte.    Hohe  Polemik  der  „Beformatoren.''    Leben  und 
Sdffiften  Luthers.     Psychologische  Elemente,    welche    der   Entstehung   seines 
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Syatems  zaOninde  liegen.  §.  104.  S.  477  ff.  Formalgnmds&tze.  Die  heiHge  Sdirift 
als  einzige  Erkenntnissquelle  der  Offenbarungswahrheit.    Innere  und  äussere  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift.    Wodurch   die   erstere  bedingt  sei.    Widersprüche,  in 
welche  Luther  sich  in  dieser  Beziehung  verwickelt.  Beschränkung  der  äussern  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift  auf  die  kirchlichen  Vorsteher   und  zuletzt  auf  seine  Per- 
son allein.  Schmähungen  gegen  die  „Sectirer."    Invectiven  gegen  die  Scholastiker 
und  Kirchenväter.    Verwerfung  der  Philosophie.    Die  Philosophie  muss  aus   der 
Theologie  ausgeschlossen  bleiben.    Gegensatz  beider  zu  einander.    Anschluss  Lu- 
thers  an   die   herrschende  Zeitströroung  in   der  gedachten   Beziehung.    §.    105. 
S.  480  ff.    Lehre  vom  Sündenfalle.    Welchen  Unterschied  Luther  zwischen  dem 
Naturale  und  Spirituale  im  Menschen  setzt.    Corruption'  des  Spirituale  im  Men- 
schen durch  die  Sünde.    Vollständige  Verbösung   des  Menschen.    Er  kann  nur 
•Böses  thun.     Die   Tugenden    der  (Heiden.    Wesen  der  Erbsünde.    Innere   Cor- 
ruption und  Verstümmlung  der  menschlichen  Natur.    Die  Concupiscenz.    Begriff 
und  Ausdehnung  derselben.    Verhältniss   der  persönlichen  Sünden  zur  Erbsünde. 
Alle  Sünden  Todsünden.    Wie  Luther  zu  dieser  Auffassung  der  Erbsünde  kommt 
Die  Justitia  originalis  nichts  UcbernatürUches    Warum  und  in  wie  fem  sie  nichts 
üebematürliches  ist    Wie   Luther  den  Unterschied  zwischen  Geist  und  Fleisch 
fasst    Der  „Geist"  als  ein  vom  „Fleische"  real  verschiedenes  Princip,    Er  ist 
das  Göttliche  im  Menschen.    Dualismus  in   der  menschlichen  Natur.    Ethischer 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Bestandtheilen  der  menschlichen  Natur.  Der  Geist 
das  Princip  des  Guten,  das  Fleisch  das  Princip  des  Bösen.    Was  daraus  für  den 
Begriff  der  Erbsünde  folgt.   Uebereinstimmung  dieser  Theorie  mit  den  Lehrsätzen 
der  Neuplatoniker   und   Cabbalisten    dieser  Periode.     Valentinianisch  -  gnostische 
Färbung.   §.  106.  S.  483  ff.    Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Heiligung.  Unter- 
scheidung zwischen  activer  und  passiver  Gerechtigkeit    Die  christliche  Gerechtig- 
keit wesentlich  eine  passive.    Cabbalistischer  Charakter  dieser  Auffassung.    Das 
subjective  Moment  der  Rechtfertigung.    Der  Glaube.    Begriff  des  Glaubens.    Ob- 
jectives  Moment  der  Rechtfertigung.    Zurechnung  des  Verdienstes  Christi.    Begriff 
dieser  Zurechnung.    Gerechterklärung.    Die   Verzweiflung  als   die    Voraussetzong 
des  Glaubens.    §.   107.  S.  491   ff.    Das  Gesetz.    Aufgabe  und  Wirksamkeit  des 
Gesetzes.    In  wie  fem  es  den  Menschen  in  Verzweiflung  stürzt  Das  Evangeüam. 
Aufgabe  und  Wirksamkeit  desselben.    Der  wiedergebome  Mensch  steht  Über  dem 
Gesetze  und  über  der  Sünde.    Wie  dieses  tn  verstehen.   Der  Unglaube  und  seine 
Wirkungen.    Christus  nicht  Gesetzgeber,  sondern  nur  Versöhner.     Die  Heiligung. 
Sie  ist  der  Sache  nach  verschieden  von  der  Rechtfertigung.    Woria  die  HeUigang 
besteht.   Woraus  Luther  den  von  ihm  aufstellten  Begriff  des  Glaubens  entnahm. 
Mangel  an  Originalität  in  der  Lehre  vom  Gesetze,  von  dem  Gegensätze  zwischen 
Gesetz  und  Evangelium  und  von  dem  Officium  Christi.    Vorgänger  Luthef  s  in  den 
gedachten  Beziehungen.  §.  108.  S.  495  ff.    Der  Glaube  als  aosschliesslichas  Werk 
Gottes  in  uns.     Christus  im  Glauben  in  uns  gegenwärtig,    Recht£ertig(Hig  ixoA 
Heiligung  blos  von  Gott  ohne  unser  Zuthon  in  uns  gewirkt.   Doppeltes  Leben  des 
wiedergebornen  Menschen.    Redintegration  der  menschlichen  Natur.     Wiederer- 
langung  des  verlornen  „Geistes^*  als  des  zweiten  Bestandtheües  unserer  Natur  in 
der  Heiligung.    Warum  und  in  wie  fem  die  Rechtfertigung  zu  diesem  Zwecke 
viMaasgtselzt  ist.    Uebereinstimmung  dieser  Lehre  mit  der  cabbaüetiachen  Erlo- 
sungslehre.    Anlehnung  Luthers  an  die  Cabbalisten  in  Bezug  auf  die  Tragweite 
und  Wirksamkeit  des  Glaubens.    Gnostisch  -  manichäische  Färbung  seiner  Lehre 
von  der  Wiedergeburt.    Die  Sünde  bleibt  im  Menschen.    Warum?   Sie  wird  ihm 
nicht  mehr  angerechnet    Natürliche  Consequenzen  dieser  Lehre  für  die  Moral 
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$.  109.  S.  500  ff.  BOrgerUdier  und  theologischer  Gebrauch  des  Gesetzes. 
iMSsere  Sittlichkeit.  Zweck  und  Gebrauch  des  Gesetzes  f&r  den  wiederge- 
tenen  Menschen.  Widerspruch  mit  den  höhern  Principien  des  Systems.  Die 
guten  Werke  als  Früchte  des  Glaubens.  Sie  sind  von  ihm  untrenx»bar.  In  wie 
fem  man  sagen  könne ,  dass  der  Glaube  ohne  die  Werke  nicht  rechtfertige.  Un- 
ToHkommenheit  und  Beflecktheit  dieser  Werke.  In  wie  fern  sie  Gott  gefallen. 
£än  eigentliches  Verdienst  durch  die  Werke.  Verdienst  nur  in .  einem  weitern, 
anqgea^chen  Sinne.  Sie  müssen  ganz  interesselos  gewirkt  werden.  Zusammen- 
hang dieser  Lehre  von  den  Werken  mit  den  hohem  Principien  des  Systems. 
§.  110.  S.  505  fi^  Ohnmacht  dieser  Lehre  gegenüber  den  Forderungen  der  Moral. 
Worin  nach  Luther  die  christliche  Heiligkeit  besteht.  Widerspruch  zwischen  Ver- 
nunft und  Glaube,  zwischen  Philosophie  und  Theologie.  Nachweis  dieses  Wider- 
spruches im  Besondern.  Grund  dieses  Widerspruches.  Invectiven  gegen  die  Ver- 
vmft  Abschlachtung  der  Vernunft.  Anschluss  dieser  Lehre  an  die  der  cabbali- 
idschen  Theosophen  dieser  Periode.  Ubiquität  des  Leibes  Christi.  Doketischer 
Charakter  dieser  Aufstellung.  Mangelhaftigkeit  des  Lutherischen  Systems.  §.  111. 
S.  511  ff.  De  servo  arbitrio.  Beweisführung,  dass  dem  Menschen  keine  Willens- 
üi^ieit  zukomme.  Nur  in  seinem  äussern  Thun  und  Lassen  soll  der  Mensch  frei 
sein.  Widerspruch  dieser  Beschränkung  mit  der  Allgemeinheit  der  vorausgesetz- 
ten Beweise  für  die  Unfreiheit  des  Menschen.  Gott  wirkt  selbst  das  Gute  und 
Böse  im  Menschen  und  durch  denselben.  Der  Satan  als  Werkzeug.  Warum  und 
in  wie  fem  dennoch  auf  Gott  die  Schuld  des  Bösen  nicht  fällt.  Der  Mensch  ein 
Lastthier.  Absolute  Prädestination  und  Reprobation.  Entwicklung  und  Begrün- 
dung dieser  Lehre.  Gott  selbst  verhärtet  den  Menschen.  Wie  er  dabei  verfahrt. 
Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  die  Theorie  der  Unfreiheit  und  der  absoluten 
Vorherbestinmiung.  Verborgener  und  offenbarer  Wille  Gottes.  Beseitigung  des 
Widerspruches  der  Vernunft  gegen  diese  Lehre.  Schmähungen  gegen  die  Ver- 
nsnft.  §.  112.  S.  517  ff.  Pantheistisch  -  dualistischer  Charakter  der  Lutherischen 
Lehre.  Spedeller  Nachweis  dieser  Aufstellung.  Nur  aus  dem  pantheistisch  -  dua- 
^Kochen  Princip  lassen  sich  alle  Lehrsätze  Luthers  specülativ  erklären  und  be- 
gründen. Nachweis  dieser  Behauptung  im  Einzelnen.  Rückkehr  des  Luther'sch^ 
Sjstems  zur  valentinianischen  Gnosis.  Luther  selbst  bleibt  auf  halbem  Wege 
stehen.    Calvin.    §.  113.  S.  524  ff. 

4.    naitosoplitoelte  ITeinraclie  nnteF  der  Herr«#K»fl  der 
latlierlselieii  BofnniAtlK. 

a)     miipp  Melandithoii. 

BedftrfiiiBs  einer  Philosophie  in  der  neuen  „reformatorischen"  Gemeinschaft. 

AnsdilusB  an  Aristoteles.    Umgestaltung  der  Philosophie  nach  den  Forderungen 

der  neuen  DogmaUk.    Melanchthon.    Sein  Eklecticismus.    Sein  Leben  und  seine 

Schriften.    B^^,  Einthellnng  und  Aufgabe  der  Dialektik.    Verhältniss  derselben 

rar  Bhetorik.    Erkenntnisslehre.    Eingebome  Ideen  und  Grundsätze.     Zweck  der 

■mlidien  Erfahrung.     Die  Erkenntnisskraft  des  Verstandes    durch   die  Sünde 

mäA  gi^sMch  gestört.  Wie  weit  sie  sich  noch  erstreckt  §.  114.  S.  529  ff.  Beweise 

Ar  Gottes  Dasein.    Begriff  und  Begründung  der  göttlichen  Vorsehung.     Nicht 

Afles  in  der  Welt  ist  nothwendig.    Grund  des  Zufälligen.    Wesen  der  Seele.   An- 

«^  Melanchthons  über  die  Einheit  und  den  Ursprung  der  Seele.    Seelenkr&fle. 

Be^  des  Verstandes.  Freiheit  des  Willens.   Sie  ist  durch  die  Sünde  geschwächt, 

oi^  angehoben.    Beweise.     In  wie  fem  der  Wille  unfrei  sei.    Rechtskreis  der 

pküoiophischen  Ethik.    Seligkeit  und  Tugend.    Beurtheilung  der  Lehre  Melanch- 

tboM    §.  115.  8.  532  ff 
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b)  BHcohiHS  TavrellHS. 
Verfabren  des  Tanrellas  in  seiner  Philosophie  gegenüber  'den  „  reforma- 
torisch ^  dogmatischen  Lehrsätzen.  Herabstimmang  derselben.  Seine  Schüch- 
ternheit. Verfolgungen  von  Seite  des  Parteiterrorismas.  Bestreitung  der  ari- 
stoteb'schen  Philosophie.  Gegen  den  von  den  ^  Theologen  ^^  behaupteten  Wider- 
spruch der  Philosophie  mit  der  Theologie.  Die  Philosophie  als  Grundlage  der 
Theologie.  Gegenstand  und  Aufgabe  der  Philosophie  und  Theologie.  Leben 
und  Schriften  des  TaureUus.  BegrijQf  der  Philosophie.  Die  menschliche  Denk- 
kraft. Gegen  die  llristoteh'sche  Erkenntnisslehre.  Die  intellectuellen  Begriffe  nicht 
▼on  Aussen  gegeben,  sondern  idurch  die  Denkkraft  selbst  herrorgebracht. 
Methode.  Zweck  der  sinnlichen  Erfahrung.  Die  Denkkraft  selbst  keiner  Steige- 
rung und  Verminderung  fiUiig.  In  wie  fem  die  Denkkraft  per  accidens  behindert 
und  gef5rdert  werden  kann.  Subject  des  wissenschaftlichen  Habitus.  §.  116. 
S.  687  ff.  Der  Status  des  ersten  Menschen  ein  Status  mere  philosophicus.  Wa- 
rum? Impotenz  des  gefallenen  Menschen  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  zur 
üebung  des  Guten.  Gegen  die  „reformatorische '^  Lehre  von  dem  Wesen  der 
Erbsünde.  Das  Böse  keine  Substanz.  Keine  substantielle  Cormption  der  Seele. 
Die  Wahlfreiheit  m'cht  verloren.  Feststellung  des  Begriffs  der  Erbsünde.  In  wie 
fem  aus  der  Erbsünde  die  Impotenz  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  zur  Uebung 
des  Guten  erfolge,  und  wie  diese  Impotenz  zu  &ssen  sei.  Die  Rechtfertigung. 
Der  Status  theologicus.  Der  Glaube  nicht  alleinige  Wirkung  Gottes  in  uns.  Un- 
terscheidung der  TIS  fidei  und  des  actus  fidei.  Jene  wohnt  dem  Menschen  von 
Natur  aus  inne,  dieser  ist  durch  die  helfende  Gnade  €h)ttes  bedingt  Analog  ver- 
hält es  sich  mit  dein  Denken  und  Wollen  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
niss des  Wahren  und  die  üebung  des  Guten.  Daraus  erfolgend  die  Berechtigung 
der  Philosophie.  Die  Philosophie  ein  Geschenk  Gottes.  Mischung  von  Luthera- 
nismus und  Pelagianismus  in  dieser  Lehre.  §.  117.  S.  542  ff.  Lehre  von  Gott 
und  seinen  Werken.  Die  Arten  der  Dmge  nicht  ewig.  Begründung  dieses  Satzes. 
Beweise  Atr  das  Dasdn  Ck>ttes  als  der  causa  prima.  Einheit  der  ersten  Ursache. 
Die  Welt  nicht  ewig.  Begründung  dieses  Satzes.  Widerlegung  der  Einwürfe. 
Der  Name  „Ursache"  nicht  quoad  substantiam  von  Gott  zu  prädidren.  Warum? 
Die  ewige  immanente  Thätigkeit  Gottes.  Gott  als  causa  sui.  Die  Trinität  Auch 
die  Materie  nicht  ewig.  Schöpfung  aus  Nichts.  In  wie  weit  der  Satz:  „Ex  ni- 
hilo  nihil  fit^'  Geltung  habe,  in  wie  weit  nidit  Keine  Erhaltung  der  Welt  TÖn 
Seite  Gottes.  Vemunftbeweise  fiOr  das  Vorhandensein  einer  Erbschuld.  Worin 
die  erste  Sünde  bestand.  Bildlicher  Sinn  der  Erzählung  der  heiligen  Schrift  Qe- 
neratianismus.  Die  Philosophie  fuhrt  zur  Verzweiflung.  AnfSuig  der  Theologie. 
Epüog.    §.  118.  S.  647  ff. 

5»    Die  cabbalisiiseh-iKeosepblsehe  mystik  unter  den» 
Elnlluss  der  luiherlselieii  Dosn^Ailli. 

VorbemerknngeB. 
Keime  eines  schwärmerischen  Mystidsmus  in  der  Lutherischen  Lehre.  Die 
Wiedertäufer.  Ihre  Ansicht  vom  „Geiste"  und  von  der  heih'gen  Schrift  Ethische 
Lehren.  Ausdehnung  der  christlichen  Freiheit  auf  die  Freiheit  von  staatlichen 
Gesetzen.  Verwerfung  des  Staates.  Gütergemeinschaft.  Anfänge  einer  theoreti- 
schen Mystik  auf  dem  Boden  des  Lutherthums.  Stellung  dieser  Mystik  zur  luthe- 
rischen Dogmatik.  Oslander  und  seine  Lehre.  Schwenkfeldt  und  Sebastian  Frank 
GompendiOse  Zusammenfassung  ihrer  mystischen  Lehren.  Weitere  Entwicklung 
dieser  Mystik.    §.  119.  S.  556  ff. 
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a)  Videniiii  Wtigti 
Leben  und  Schriften  desselben.  Sein  Standpunkt  gegenüber  den  Bekenntniss- 
schriften 'seiner  Gemeinschaft  Seine  Lehre  von  der  Schöpfung.  Alle  Entwicklung 
ton  Innen  nach  Aussen  gehend.  Bestandtheile  der  menschlichen  Natur.  Die  we- 
sentMchen  Erkenntnisskräfte.  Natürliche  und  fibemattirliche  Erkemitniss.  Die 
natOrliche  Erkennntniss  kommt  nicht  vom  „  (Bogenwürfe.  ^*  Begründung  dieses 
Satzes.  Eingebome  Erkenntniss.  Yerhältniss  der  natürlichen  Erkenntniss  zu  den 
Büdiem.  Die  übernatürliche  Erkenntniss  kommt  blos  vom  Gegenwnrfe.  Reine 
P^i^irit&t  der  Seele  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss.  Der  göttliche  Geist  in 
ans.  Gott  erkennt  sich  selbst  in  uns.  Yerhältniss  der  übernatürlichen  Erkennt- 
niss zur  heiligen  Schrift.  Bedeutung  der  letztern.  §.  120.  S.  559  ff.  Gegen  die 
blosse  Impntationslehre.  Wir  müssen  wesentlich  ^der  Gottes  werden.  Begriff 
der  Wiedergeburt.  Die  Gelassenheit.  Wesen  des  Glaubens  Reine  Passivität  des 
Menschen  im  Process  der  Wiedergeburt.  Folgen  des  Sündenfalles.  Redmtegra- 
tion  der  göttlichen  Bildniss.  Yerhältniss  der  mystischen  Erhebung  zum  Begriffe 
der  Wiedergeburt.  Sündigkeit  und  Sünde  im  Wiedergebomen.  Die  Aufierstehung. 
E^og.     §.  121.  S.  564  ff. 

b)     Jacob  Böhme. 

Elemente  des   Böhme^schen  Systemes.    Cabbalistischer  Charakter  desselben. 
^Hd  mit  Phantasiebildern.    Umsetzung  des  Idealen  und  Ethischen  in  ein  Natür- 
Mches,  Physisches.    Manichäischer  Anstrich  der  ganzen  Lehre     Yerhältniss  der- 
sAen  zum  Luther'schen  System.    Leben  und  Schriften  Böhme's.    Die  Yemunft 
okht  Oigan  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen.    Warum  ?  Unmittelbare  Schauung. 
MggiidtoitBgmnd  derselben.    Berufimg  auf  dieselbe  zur  Bewahrheitnag  seiner 
Lehre.    §.  122.  8.  569  ff.    Gott  in  seinem  Ansichsein  ein  ewiges  Nichts.    Drei- 
hltigkmt  Gottes  in  seiner  ewigen  Gebarung.  Diese  Dreifaltigkeit  noch  keine  Drei- 
lers^teüchkett.    Ewiger  Gegensatz  in  Gott    Finsterniss  und  Licht,  ewige  Natur 
nk  ewiger  Geist,  ewiger  Zorn  und  ewige  Liebe.     Die  sieben  Naturgestalten. 
Ettfieklnng  derselben.    Yerflechtung  der  göttlichen  Personen  in  die  Naturgestal- 
ttt.  Concordanz  der  letztem  in  Gott    Distemperator  derselben  in  der  Welt. 
Uibare  Ton  der  Weltschöpf ung.    Das  „dritte  Princip."    Yerschiedene  Aussprüche 
Böhme'i  über  die  Art  und  Weise  des  Hervorgehens   der  Dinge  aus  Gott    Ema- 
tkn.    Anfang  der  Welt    §.  128.  S.  574  ff.    Per  Gegensatz  in  Gottes  Natur  ein 
Gegensatz  zwischen  €hit  und  Bös.    Der  gleiche  Gegensatz  in  der  geschaffenen 
Natur.    Woher  der  letztere  stammt ,  and  wie  er  sich  äussert  Manichäischer  An- 
strich dieser  Lehre.    Ursprünglicher  Zustand  der  geschaffenen  Welt.    Der  Engel. 
Natar  desselben.    Freiheitsprobe  der  Engel.    Der  Fall  Ludfers.    Folgen  dessel- 
ben £Bkr  ihn  ond  semen  Anhang.    Zosammensturz  der  Welt    Wiederherstellung 
dendben  im  Sedistagewerke.    §.  124.  S.  581  ff.    Der  Mensch.    Dreitheilung  des 
Menschen  nach  Seele  und  Ldb.    In  wie  fem  die  Seele  nach  den  drei  Bestand- 
teilen ihrer  Naiur  in  den  drei  kosmischen  Prindpien  steht    Generatianismus. 
£ainpf   der    drei    Prindpien    um    den   Menschen   im  Menschen.    Freie  Selbst- 
entadieidang.    Folgen  der  letztem*    §.  125.  S.  586  ff.    Ursprünglicher  Zustand 
des  ersten  Menschen.     Androgyne.    Magische  Weise  der  Fortpflanzung.    Frei- 
heit d^  Selbstentschddung.    Angabe  des  ersten  Menschen.    Wesen  und  Ursache 
der  SB  Adam  herantretenden  Yersnchung.     Falsches  Gelüste  und  irdische  Ima- 
Der  Yersochbaum.     Der  Schlaf  Adams.      Erbleichen  der  göttlichen 
üin^tflitimg    des    nrdischen  Ldbes.     Wirksamkdt   des    Teufels  beim 
FaOe  Adams.    YoUendong  dieses  Falles  im  Essen  vom  Yersachbaome.    Bildung 
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Eya's.  Folgen  des  Sünden&lles  in  «thitolier  Beiiehnng.  Nothwendigkeit  des 
Bösen.  Wesen  <k»r  ürbsdnde.  VenhUti^s  dies^  Tjieoiri^  »V  luthepfschen 
hehre.  MöglioUceit  der  firlösung.  §.  126.  S.  ^9  ff.  GhristolAgie.  Lejbre  Ober 
die  Person  €hriati.  Doppeke  JAensdiwerdaiig.  YerHltnisB  Maui^ns  m  .dießer 
doppelten  Menschwerdung.  Zweck  der  ürlösiing.  Der  Mens<;h  koople  sieb  ni^ 
sdbst  edösen.  Art  und  Weise  der  Erlösung.  Zweck  des  Leidens  und  ßterbei^ 
GhristL  Die  Wiedei^getMirt.  Wesen  derselben.  Menschwerdung  Gottes  und  Gott- 
werdung  des  Menschen.  Der  Glaube  als  «innge  Bedingui^  der  Wiedergeboi^ 
§.  127.  S.  595  ff.  Begriff  des  Glaubens.  Die  Gelassenheit  als  Grundbedingoi^  dep 
Gianbene.  Der  Glaube  das  Werk  G^tes  allein.  Wirkung  des  Glaubens.  My- 
stische Erhebung.  EntsOndigung.  Die  guten  Werke.  Passives  Yerhaltep  dq^ 
Mossehen  gegen  Gott  in  49  Uebong  g:uter  Werke.  Streit  zwischen  Geist  iib4 
Fleisch.  Ursprung  desselben.  Sittliche  Angabe  d^  Menschen.  Der  Wiederge- 
bome  flt^t  üb^  dem  Gesetz.  §.  126.  S.  600  ff.  Widersprechende  Aeusaenu^gtn 
Böhmen  über  die  menschliche  Freiheit  und  über  die  Pr^stination.  In  wie  iem 
Gott  die  Ursache  des  Falles  Adams  gewesen ,  und  in  wie  fem  nicht.  Andeutun- 
gen einer  absoluten  Prädestination.  Eschatologie.  Kritik  der  ganzen  Böhme'sdi^ 
Lehre.    Ihr  Yerhältniss  zum  Lnther'schen  System.    §.  129.  S.  604  ff. 

IX.    Der  empiristische  Rationalismus  auf  religiös- 
dogmatischem  Gtebi^te. 


Allgemeine  Gesichtspunkte.  Reaction  gegen  die  cabbaUstisehe  üieosophia. 
Folgen  und  Beeultate  dieser  Reaction.  Leben  und  Sduiften  der  teiden  Sodne. 
Unfi&igkeit  der  natttrlichen  Yemunft  zur  Bricenntniss  Gottes.  Die  GottesericeBst- 
nisB  stammt  einzig  aus  der  Offenbarung.  Keine  natttrliche  Religion  und  Moral 
Widerspruch  der  socinischen  Theorie  mit  diesen  Voraoss^suiigeB.  Lftngaraig  d« 
gOttliehen  Trinit&t  EbionitismuB.  Christus  ein  blosse  Mensdb.  £mpftngni8s  und 
Geburt  desselben.  UrsprOns^chOT  Zustand  des  ersten  Menschen.  Keine  jisfitia 
originalis.  In  wie  fem  der  erste  Mensch  nach  d«n  Bilde  und  Gkiehmue  Gottes 
geschaffen  war.  Keine  Unsterblichkeit  dem  Leibe  nach.  Worin  sich  die  Stevb* 
licfakeit  Adams  von  der  Sterblichkeit  seker  Nachkommen  unterschied,  f  od  des 
Leibes  und  der  Seele.  Frerfaeit  des  ersten  Menschen.  Folgen  des  Sflndei^allea. 
Keine  Erbsünde.  Wohor  die  angeborae  „Begierfichkeit  und  Unwissenheit**  stammt. 
Pelagianischer  Charakter  ^Beser  Lehre.  §.  180.  S.  608  ff.  ErlOsungslehre.  Grasd- 
prindp  derselben.  Das  Officium  Christi.  Keine  stelhertretende  Satisfkotioo.  Wntä 
und  Bedeutung  des  Leidens  und  Sterbens  ChriüL  CSiriBtus  ^hat  Mos  fBr  sich  imr- 
dient  Wae  er  für  sidi  verdiente.  Die  Beriehmig  d^  Todes  Chrisd  auf  uns  «Ine 
bios  mittelbare.  Christi  VersOhiMmgeopto  ein  abaolot  jenseitöpes.  Worin  daaseJbe 
bestehe.  Elienieden  war  Christus  nicht  Priester.  Macht  der  Opferidee  (dm  den 
Geist  des  Menschen.  ReditfertigungsMire.  Der  GlaiA)e.  Begriff  desselben,  im 
wie  fem  der  Glaube  ein  Geschenk  Gottes  genannt  worden  könne,  fitia  Werke^ 
YerfaaltnSss  der  Werke  aur  Recktfertügung  und  anm  rednÜSortöenden  Giaaben.  IMfr 
Werice  nicht  y^rdienstäch ;  aber  doch  nicht  unntkti.  §.  ISl.  S.  616  ff.  Begriff' 
der  Rechtfertigung.  Rein  imputativer  C^Mrakter  derselben.  Wirinag  der  Recla- 
fertigung.  Befrdung  vom  ewigen  Tode.  Clnristiis  als  Mittler,  flittädie  Afl%abe 
des  Gerechtfertigten.  Vollkommene  Sündelosi^eit  hienieden  mttgich.  Nafenrali- 
stischer  Charakter  dieser  Lehre.  Freiheit  des  Willens.  Begriff  und  Kinthaihmg 
der  Gnade.  Pelagianismus.  Läugnung  der  göttlichen  YorherhestimmQDg  und  der 
gdttlidien  Yoraussidit.    E[dlog.    §.  13S.  S.  628  ff. 
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Z.   'Fortgang  der  Schalast&  wälnrend  dieeer  EpoK^a« 

Die  neue   Scholastik. 
1.    CSesehlelitllclter  Ueberbllcli. 

Wiedergeburt  der  Scholastik  in  den  StOnnen  dieser  Epoche.  AnBchluss  an 
die  thoinistische  Lehre.  Die  Scholastik  an  den  Hochschulen  Spaniens.  Die  vor- 
riglichuBten  Tr^er  der  neuen  Scholastik  in  Spanien.  Franz  von  Yittoria ,  Domi- 
aicQS  Soto  y  Yasquez ,  Suarez  u.  s.  w.  Das  „  Collegium  Conimbncense.  "  Schola- 
stische Philosophen  aus  dem  Jesuiten- ,  Dominicaner- ,  Garmeliter  - ,  Cistercienser- 
jvd  Benedictinerorden.  Berühmte  Skotisten.  Berühmte  scholastische  Theologen 
dieser  Zeit     §.  1S3.  &  628  ff 

Erkenntnisslehre.    Die  Species.    BegrüF  und  Bedeutung  derselben.    Der  Er- 
kemitnissact     Yerhältniss   der  Species  zu  demselben.    Das  „Wort.**    Sinn  und 
Yerstand.    Sinnliche  und  intelligible  Species.    Gegenstand  der  sinnlichen  und  in- 
tdlectaeUen  Eri[enntniss.    Der  thätige  Yerstand.    Functionen  desselben.    Yei^h&lt- 
oSb  der  sinnlichen  Erkenntniss  zur  Thfttigkeit  des  intellectus  agens.    Begriff  der 
Abstraction.    Objectum  adaequatum  und  objectum  proportionatum  der  inteUeCtuel- 
len  Erkenntniss.    Der  Yerstand  erkennt  das  Einzehie  nicht  blos  indirect,  son- 
dern direct    Wie  die  allgemeine  Erkenntniss   entstehe.    Yerhältniss  der  Speded 
des  Allgemeinen  zur  Species  des  Einzelnen.    §.  134.  S.  684  ff.    Objectivität  des 
universalen  nach  seinem  Inhalte.    Woher   die  Form   der  Universalität  des  AH- 
gemänen  stammt    Objectiver  Grund  dieser  Allgemeinheit.    Das  Universale  phy- 
ncom,  metaphjsicum  und  logicum.     Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  durch 
das  medimn  der  Ersdieinung.    Was  per  speciem  propriam,  und  was  per  spe- 
dem    impropriam    erkannt    ward.     Art    und   Weise    der  SelbsterkemitnisB    der 
Seele.    Art  der  Ericewitiiss  Gottea  mid  der  getrennten  SuhataniMn.    Wahrheit 
imd  Falschheit  der  Erkemitniss.    Sie  liegt  im  Urtheüe.    Die  Simplex  apprehensio. 
la  wie   fem  in  der   sinnlichen  apprehensio   ein  Irrthum  möglich  ad.    §.  1B5. 
S.  €89  ff.    Metaphysik.    Gegenstand  und  Aufgabe  dersdben.    Begriff  der  Wesen- 
heit.   Die  commnnes  passic«ies  entis.    Begriff  des  Unum.    Individuelle,  formelle 
und  oniverselle  Einhdt    Die  Individualität  als  reale  superadditum  der  Wesenhdt. 
Die  Distinction  zwischen  Wesenheit  und  Individualität  eine  blosse  distinctio  ratio- 
nis.    Das  Individuationsprindp.    Begriff  der  formalen  Einheit.    Unterschied  der- 
telbeii  von  der  universalen  Einhdt    Begriff  des  Yerum  und  Bonnm.    Deren  Yer- 
h&ltn^  zum  Sem.   §.  136.  S.  644  ff.   Aetiologie.  Begriff  und  Arten  der  Ursachen. 
Sne  materia  prima  ist  anzunehmen.    Beweis.    Einhdt  derselben.    Begriffsbestim- 
■mog  dieser  Materie.    In  wie  fem  sie  als  cauaa  «u  betrachten  sd.    Formae  sub- 
ttantiales  sind  anzunehmen.    Beweis.    Sie  werden  aus  der  Potenz   der  Materie 
edodrt    CausaMt&t  der  Form.    Einheit  der  substantiellen  Form  in  jedem  Dinge. 
In  wie  fem  der  Zweck  als  causa  ^zu  fassen  sei.    Was  überhaupt  eine  finale  Cau- 
ttlität  setzen  könne.    Letzter  Zweck.    Wirkende  Ursadie.    Yerschiedenhdt  der- 
tdben  von  der  materiellep  und  formellen  Ursache.    Arten  derselben.    §.  187. 
&  646  ff.    Beweise  fOt  daa  Dasein  Gh>ttes.    Aus  der  Physik  lässt  sich  kein  slnn- 
geoter  Bewds  te  Goltes  Daadn  und  Getstigkdt  entnehmen.    Warum?    Bios  die 
Melaphysik  kann  soldie  Beweise  bieten.    Entwicklung  des  metaphysischen  Bewd- 
•et  fOr  Gottes  Dasein.    Emheit  Gottes.    Aposterioristische  und  aprioristische  Be- 
irtadong  dieser  Einhdt.    §.   188.  S.  652  ff    Die  göttlichen  Attribute.  Absolute 
VoflkoiaiQßiilMKt  und  Unendlichhdt  GoUes.    Gott  al«  rdne  Actualitftt    Ahsdhibd 
Finfttfhhdt  und  Acddenzlodgkdt  der  göttlichen  Substanz.    Beaie  Identität  der 
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göttfiohea  Attribate  miteinander.  Intellectaelle  Disttnction.  Worin  sie  begründet 
Bei  ünermesslichkeit ,  Allgegenwart,  Unveränderlichkeit  und  Ewigkeit  Gottes. 
§.  189.  S.  657  ff.  Das  göttliche  Wissen.  Object,  Ordnung  und  Umfang  desselben. 
Die  göttliche  Yoraussehung.  Das  göttliche  Wollen.  Natürliches  und  elidtives 
WoDen.  Objecte  und  Ordnung  beider.  Freiheit  des  elicitiven  WoUens.  Verhältniss 
des  göttlichen  Willens  zum  göttlichen  Verstände.  Keine  determinatio  efficaz  des 
Willens  Ton  Seite  des  Verstandes.  Die  göttliche  AUmacht  Entwicklung  des  Be- 
griffes und  der  Tragweite  derselben-  Ihre  Unerschöpflichkeit.  §.  140.  S.  668  ff- 
Schöpfung  aus  Nichts.  Beweisbarkeit  derselben  aus  der  Vernunft.  Beweis  für 
deren  Möglichkeit  und  Wirklichkeit.  Keine  ewige  Materie.  Die  Schöpfungsmacht 
unmittheilbar.  Unmöglichkeit,  den  Anfang  der  Welt  aus  der  Vernunft  zu  er- 
weisen. Erhaltung.  Ihr  Verhältniss  zur  Schöpfung.  Mitwirkung.  Wie  sie  au&u- 
fassen  sei.  Vorsehung.  §.  141.  S.  667  ff.  Psychologie.  Definition  der  Seele  im 
Allgemeinen.  Verschiedene  Arten  von  Seelen.  Ihr  Verhältniss  zu  einander.  Be- 
weisführung für  die  Immaterialität  der  menschlichen  Seele.  Beweise  für  deren 
Unsterblichkeit.  Die  Seele  als  substantielle  Form  des  Leibes.  Begründung  dieser 
Aufstellung.  Einheit  der  vegetativen ,  sensitiven  und  intellectiven  Seele  im  Men- 
schen. §.  142.  S.  671  ff.  Verhältniss  der  Seele  zu  den  Seelenvermögen.  Die  See- 
lenvermögen im  Besondem.  Gliederung  des  innern  Sinnes.  Verstand  und  Ver- 
nunft Thätiger  und  möglicher  Verstand.  Beide  nicht  real  verschieden.  Das  sinn- 
liche Begehrungsvermögen  und  der  Wille.  Einfluss  des  letztern  auf  das  erstere. 
Freiheit  des  Willens.  In  wie  fern  das  liberum  arbitrium  eine  facultas  voluntatig 
et  rationis  genannt  werden  k(}nne.  Verhältniss  des  Verstandes  zur  Wiliensthätig- 
keit.  In  welcher  Richtung  der  Wille  frei  sei.  Begriff  und  Eintheilung  der  Tu- 
gend. Welche  Tugenden  im  strengen  Sinne  Tugenden  genannt  werden  können. 
Epüog,    §v  U3.  S.  676  ff. 

S.    VerliMtnlss  des  JFniKieiilsinafi  cur  neuen  Seholaütlk. 

Die  Lehre  vom  Verhältniss  zwischen  Gnade  nnd  Freiheit.  Warum  diese  in 
der  neuen  Scholastik  vorzugsweise  behandelt  werden  musste.  Irrige  Lehrsysteme 
hierüber.  Bajus.  Jansenius.  Leben  und  Werk  des  letztem.  Feindliches  Ver- 
hältniss zur  scholastischen  Philosophie.  Gegen  die  Unterscheidung  eines  natür- 
lichen und  übernatürlichen  Zustandes  ^es  Menschen.  Sie  stammt  aus  der  Auf- 
nahme der  aristotelischen  Philosophie.  Läugnung  der  Möglichkeit  des  Status  na- 
tnrae  purae.  §.  144  S.  681  ff.  Die  Justitia  originalis  eine  naturae  debitum. 
Folgerungen  hieraus  ftlr  den  Begriff  der  Erbsünde.  Nothwendigkeit  des  Bösen. 
Keine  gratia  sufficiens.  Wesen  der  heilenden  Gnade.  Es  gibt  nur  eine  Freiheit 
vom  Zwange,  nicht  eine  Freiheit  von  innerer  Nothwendigkeit.  Absolute  Präde- 
stination.   Epilog.  —  Schluss.    §.  145.  S.  685. 


C  o  r  r  i  ge  n  d  a. 

S.  418,  not  9 :  liess  c  33,  statt :  c  85. 
S.  427,  not.  5 :  1.  ton.  1,  statt :  ton.  2. 
S.  428,  not.  5 :  1.  ton.  5,  statt  ton.  1. 
S.  430,  not.  1 :  1.  pag.  466,  statt :  pag.  446. 
S.  446,  not  3 :  pag.  840  sqq.  347.  434  deleantnr. 
S.  448,  not  8 :  1.  pag.  437  statt :  pag.  417. 
S.  449,  not.  8 :  1.  pag.  438  statt :  p.  433. 
S.  471,  not  3 :  1.  n.  20—23,  statt :  n.  20-28. 
S.  482,  not  2:  1.  f.  250,  b.  statt:  f.  280,  b. 
Nachtrag :  Bd.  2,  S.  859  sind  die  letzten  7  Zeilen  des  Textes  sammt  not  4.  su 
streichen. 
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Periode  der  BekämpfoDip  der  Scholastik. 
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Einleitung. 


§.1. 

Das  vierzehnte  und  fünfzehnte  Jahi-hundert  gehören  nicht  zu  den 
erfreHlichsien   und   ruhmreichern  Perioden  der  Kircbengeschichte.    In 
Folge  der  grossen   uod  weitausgreifenden  Kämpfe,  welche  die  hohen- 
staufischen   Kaiser    gegen  die  kirchliche  Gewalt  in  der  Person  des 
Papgtes  unternommen  hatten,  hatte  sich  die  Idee  des  Kaiserthums  im 
Bewufistsein  der   Völker  selbst  abgeschwächt,  und  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  sehen  wir  die  universale  Stellung ,  welche  es  vorher 
di^enommea  hatte,    allmäfalig  sich  abmindern  und  im  Rückgang  be- 
griffen.   Die  Idee  einer  universalen  christlichen  Völkerfamilie ,  an  de- 
ren  Spitze  Papst   und  Kaiser  stehen,   verliert  mehr  und  mehr  die 
Herrschaft  über  die  Geister;  nur  in  der  Wissenschaft  wird  sie  noch, 
allerdings  anter  beständigen  Kämpfen,  fortgeführt ;  im  Gebiete  der  ge- 
sdhichtlichea  Wirklichkeit  gäit  sie  mehr  und  mehr  ihrem  Untergange 
fliegen.    An  ihre  Stelle  treten  die  particularistischen  Machtbestre^ 
bong^i  der  einzelnen  Fürsten  im  Interesse  ihres  ^enen  particuläreu 
Maditgebietes.    Es  erheben  sich  die  einzelnen  Staaten  Europa's  durch 
die  Sonderbestrebungen  ihrer  Fürsten  zu  einer  derartigen  Machtstufe, 
dass  ihr  gegenüber  das  römische  Kaiserthum  in  seiner  Universalität, 
nicht  blos  der  thatsächlichen  Wirklichkeit,   sondern  selbst  der  Idee 
Bach  nicht  mehr  Stand  halten  kasm.    Die  staatlichen  Individuen  son- 
dern sich  particolaristisch  gegen  einander  ab ,  indem  jedes  derselben 
aar  seine  eigene  Selbstständigkeit  und  Machtvergrösserung  anstrebt; 
das  einigrade  Band  zwischen  denselben  in  der  Person  des  Kaisers 
ted[ert  sich  immer  mehr  und  verschwmdet  zuletzt  gänzlich. 

Dieses  Zerfallen  der  christlichen  Völkerfamilie  Europa's  in  ein* 
«iae  mit  einander  in  keiner  organischen  Verbindung  mehr  stdiende 
Suatsgmppen  konnte  nun  aber  auch  nicht  ohne  Rückwirkung   blei- 
ben auf   die   Stellung  des  Papstthums.     Bisher  hatte  der  Papst  mit 
ica  Kmer  die  Einheit  der  christlichen  Völkerfamilie  vertreten  und 
hitie  mit  dem  letztem  die  oberste  Leitung  derselben  geführt.    Daher 
moBte  nun  das  Streben  der  Fürsten,  sich  selbstständig  zu  machen 
ad  von  der   Einheit  der  christlichen  Völkerfamilie  sich  loszusagen, 
BttBr^miss  auch  gegen  die  Macht  des  Papstes  sich  wenden.    Und  in- 
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dem  die  Päpste  ihre  rechtlichen  Machtbefugnisse  aufrecht  zu  erhalten 
suchten,  war  damit  der  Same  der  Zwietracht  gesäet  zwischen  der 
weltlichen  und  geistlichen  Gewalt.  Aber  freilich  konnten  die  Fürsten 
von  diesem  Kampfe  mit  der  kirchlichen  Gewalt  im  Hinblick  auf  das 
lebhafte  christliche  Bewüsstsein  ihrer  Völker  keinen  durchschlagenden 
Erfolg  hoflfen ;  daher  schlug  man  zuletzt*einen  andern  Weg  ein ;  mau 
suchte  den  Papst  selbst  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  um  so  der  päpst- 
lichen Gewalt  selbst  zur  Förderung  der  eigenen  Pläne  und  zur  Erwei- 
terung der  eigenen  Macht  sich  zu  bedienen.  Der  Plan  war  im  Inte- 
resse der  weltlichen  Macht  der  Fürsten  gut  angelegt ;  aber  man  sieht 
leicht,  dass  daraus  endlose  Verwirrungen  im  Schoosse  der  Christen- 
heit entspringen  mussten.  Und  diese  Verwirrungen  sind  es  denn  auchi 
welche  der  Geschichte  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  ihre 
eigenthümliche  Signatur  geben  und  sie  keineswegs  in  einem  freundli- 
chen Lichte  erscheinen  lassen. 

Die  Wirren  begannen  mit  dem  Streite  zwischen  Philipp  dem  Schö- 
nen von  Frankreich  und  Papst  Bonifacius  VIII.  Um  die  Mittel  für 
seine  kriegerischen  Unternehmungen  zu  gewinnen,  zog  Philipp  der 
Schöne  die  Kirchengüter  heran ;  der  Papst  wollte  und  konnte  das  nicht 
dulden:  und  so  entstand  jenes  unheilvolle  Zerwürfniss  zwischen  bei- 
den, welches  mit  den  rohesten  Excessen  gegen  die  geheiligte  Person 
des  Oberhauptes  der  Kirche  endete.  Aber  Philipp  war  schlau  genug, 
von  der  Fortsetzung  eines  solchen  Verfahrens  keinen  dauernden  Ge- 
winn für  sich  zu  hoffen ;  deshalb  wusste  er  es  nach  dem  Tode  des  Bo- 
nifacius und  Benedict  XI.  dahin  zu  bringen,  dass  Clemens  V.  auf  den 
päpstlichen  Stuhl  erhoben  wurde ,  welcher  Rom  verliess  und  seinen 
Sitz  zu  Avignon  aufschlusr.  So  hatte  Philipp  den  Papst  selbst  in  seine 
Gewalt  gebracht  und  leider  bewährte  sich  Clemens  V.  nur  zu  gefügig 
gegen  die  machiavellistischen  Pläne  Philipps.  Siebenzig  Jahre  ver- 
blieben die  Päpste  im  Exil  zu  Avignon,  und  als  sie  endlich  doch  wie- 
der nach  Rom  zurückkehrten,  brach  das  vierzigjährige  päpstliche 
Schisma  aus,  indem  die  französischen  Cardinäle  gegen  den  in  Born 
gewählten  Urban  VI.  den  Bischof  von  Cambrai  zum  Papste  wählten, 
welcher  sich  Clemens  VII.  nannte  und  seinen  Sitz  wieder  nach  Avig- 
non verlegte.  Es  war  ein  unendlich  trauriger  Zustand^  in  welchen  da- 
durch die  Kirche  gerieth ;  aber  die  Verantwortung  dafür  tragen  die- 
jenige ,  welche  durch  ihre  particularistischen  Machtbestrebungen  die- 
sen Zustand  herbeigeführt  hatten. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  unter  solchen  Verhältnissen,  in  Mitte 
so  grosser  Wirren  im  Schoosse  der  Kirche  selbst,  das  christliche  Le- 
ben bei  Clerus  und  Volk  keinen  Aufschwung  gewinnen,  vielmehr  tie- 
fer und  tiefer  sinken  musste.  Es  war  eine  der  grössten  und  furcht- 
barsten Versuchungen,  welche  in  i&ai  päpsüichen  Schisma  an  die 
Kirche  herantrat    Kirebliohes  Leben,  sittliche  Reinheit  und  Int^ität 
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kann  im  Schoosse  des  Klerus  nur  dann  gedeihen,  wenn  er  im  festen, 
innigen  Zusammenhange  steht  mit  demjenigen,  welchen  Gott  gesetzt  hat, 
um  die  Kirche  Gottes  zu  regieren,  und  wenn  die  einzelnen  Glieder  des- 
selben in  denjenigen,  welche  berufen  sind,  sie  zu  leiten,  ganz  beson- 
ders also  in  demjenigen,  welcher  die  oberste  Leitung  der  Kirche  in 
Händen  hat,  das  Beispiel  der  kirchlichen  Gesinnung,  der  sittlichen 
Reinheit  und  Integrität,  der  Freiheit  von  gemeinen  Leidenschaften 
hervorleuchten  sehen.  Wenn  aber  im  Schoosse  der  obersten  Gewalt 
selbst  der  Zwiespalt  sich  eingedrängt  hat,  wenn  Päpste  gegen  Päpste, 
Bischöfe  gegen  Bischöfe  stehen,  wenn  das  Salz  der  Erde  selbst  schaal 
geworden,  woran  soll  sich  dann  der  Clerus  noch  aufrichten  ?  So  dürfen 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  im  Laufe  des  vierzehnten  und  noch 
mehr  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Unwissenheit  und  Unsittlichkeit  im 
Schoosse  des  Clefus  arge  Verwüstungen  anrichteten,  und  die  Klagen, 
welche  aus  jener  Zeit  aus  dem  Munde  aufrichtig  gesinnter  Männer 
ober  die  Verderbtheit  des  Clerus  zu  uns  herüberschallen ,  können  uns 
nur  traurig  stimmen.  Dass  diß  Verderbtheit  des  Clerus  sich  dann  auch 
auf  das  Volk  fortpflanzte ,  wer  mag  es  befremdend  finden  ?  Wer  soll 
das  Volk  heranziehen  zu  christlicher  Erkenutniss  und  zu  christlichem 
Leben ,  wenn  der  Clerus  seiner  Aufgabe  untreu  geworden  ?  Unwissen- 
heit in  religiösen  Dingen  und  Unsittlichkeit  hielten  deshalb  auch  im 
Schoosse  des  christlichen  Volkes  reiche  Emdte. 

Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  einerseits  das  päpstliche  Schisma  zu 
heben  und  andererseits  eine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  anzubahnen.  Wir  wissen,  dass  das  erste  glücklich  gelang. 
Das  Concilium  von  Constanz  hat  das  unsterbliche  Verdienst,  dem 
päpstlichen  Schisma  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Nicht  so  glücklich 
war  das  Concilium  von  Constanz  und  nach  ihm  das  Concilium  von 
Basel  in  der  andern  Richtung.  Der  unheilvolle  Gedanke ,  das  Conci- 
lium ohne  Papst  über  den  Papst  zu  setzen,  konnte  für  die  Bemühun- 
gen dieser  Concilien  nicht  von  Segen  sein.  Man  drängte  vorzugsweise 
immer  nur  darauf  hin,  die  Machtbefugnisse  des  Papstes  zu  beschränken, 
gleich  als  ob  nicht  gerade  aus  diesem  Streben  der  Fürsten,  die  päpst- 
liche Macht  zu  stürzen ,  alle  Wirren ,  die  man  zu  beseitigen  strebte, 
und  alle  düstem  Folgen  dieser  Wirren  hervorgegangen  wären.  Es  gab 
sieh  hn  Ganzen  eine  Abneigung,  ja  eine  Erbitterung  gegen  den  Papst 
kund,  weiche  nicht  zum  Heile  führen  konnte.  Selbst  die  particulari- 
stiscben  Bestrebungen,  deren  Träger  die  Fürsten  im  Gegensatze  zur 
einheitlichen  christlichen  Völkerfamilie  waren,  warfen  ihren  Wider- 
sctem  in  diese  Concilien  hinein,  indem  die  Väter  sich  in  „Natio- 
nen" theilten  und  als  „Nationen"  ihre  Stimmen  abgaben.  Wir 
g^aob^  kaum,  dass  solches  der  Idee  eines  allgemeinen  Conciliums  ganz 
eotspreche.  Die  einzelnen  Völker  und  Nationen  haben  als  solche  ihre 
Berechtigung)  das  ist  wahr;  aber  wo  es  sich  um  die  Repräsentation 
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der  einen  christlicben  Kirche  handelt,  da  sollte  das  nationale  Elemeot 
in  seiner  Besonderheit  keine  Stelle  finden.  „In  Christo  ist  ja  kein  Un* 
terschied  zwischen  Sklaven  und  Freien,  zwischen  Griechen  und  Bar- 
baren; alle  sind  Eins  in  ihm/^ 

Wenn  schon  bei  den  Bischöfen  eine  solche  Abneigung,  ja  sogar, 
wie  die  Basler  Synode  in  ihren  letzten  Stadien  zeigte,  eine  solche 
Widersetzlichkeit  gegen  den  Papst  sich  kund  gab:  —  dürfen  wir  uns 
dann,  wundem ,  wenn  die  Fürsten  noch  weniger  mehr  auf  das  Wort 
des  Papstes  hören  wollten  ?  Mit  steigender  Begierde  sahen  die  Fürsten 
auf  die  reichen  Kirchengüter  hin;  die  Päpste  hatten  vollauf  zu  thun,  um 
letztere  vor  gewaltsamen  Eingriffen  der  Fürsten  zu  schützen :  —  aber 
wenn  es  darauf  ankam ,  eine  gemeinsame  Unternehmung  im  Interesse 
der  ganzen  christlichen  Völkerfamilie  auf  den  Ruf  des  Papstes  hin  zu 
bewerkstelligen:  dann  hatten  sie  taube  Ohren.  Ihre  Sonderinteressen 
waren  dabei  nicht  betheiligt;  und  um  höhere  Zwecke  war  es  ihnen 
nicht  mehr  zu  thun.  So  schlössen  un  Oriente  die  Türken  den  Kreis 
um  die  Hauptstadt  der  Griechen,  um  ^onstwitinopel ,  immer  enger. 
Es  war  die  höchste  Zeit ,  dass  hier  Hilfe  gebracht  wurde ,  wenn  nicht 
der  Untergang  Constantinopels  und  dös  griechischen  Reiches  gewiss 
sein  sollte.  Die  Päpste  gaben  sich  alle  Mühe,  um  diese  Hilfe  zu  ver- 
mitteln. Mit  Freuden  begrüssten  sie  die  Anerbietung  des  Kaisers 
Johannes,  das  Schisma  aufzuheben  und  die  griechische  Kirche  mit  der 
lateinischen  wieder  zu  verbinden.  Auf  dem  Goncilium  zu  Ferrara, 
später  zu  Florenz,  kam  denn  auch  die  Vereinigung  wirklich  zu  Stande. 
Nun  war  jedes  Hinderniss  der  Hilfeleistung  entfernt ;  die  Päpste  pre- 
digten den  Kreuzzug  gegen  die  Türken;  aber  sie  predigten  tauben 
Ohren.  Allerdings  war  auch  den  Griechen  selbst  nicht  mehr  zu  ^Ifm ; 
kaum  war  die  Vereinigung  geschlossen,  lösten  sie  dieselbe  auch  wie- 
der auf,  obgleich  der  Feind  schon  vor  den  Thoren  stand.  Sie  hatten 
ihr  Schicksal  verdient 

§.2. 

So  hatte  sich  denn  im  Laufe  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hund^ts  viel  Faules  im  Schoosse  der  Kirche  angesammelt,  eine  Masse 
von  Krankheitsstoff  hatte  sich  an  dem  Leibe  der  Kirche  angesetzt;  der 
Glanz  und  die  Herrlichkeit  des  Leibes  Christi  war  dadurch  vielseitig 
getrübt  worden.  Es  war  nicht  ihre  Schuld ;  für  die  Schlechtigkeit  der 
Menschen  kann  die  Kirche  selbst  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 
Es  war  die  verkdirte  kirchenfeindliche  Politik  der  Grossen  der  Erde, 
wdche  die  Schuld  an  diesem  Unheil  trägt  Eine  Reinigung  der  Kirche 
von  der  angesammelten  Fäulniss,  eine  Ausstossung  des  Krankheitsstof- 
fes aus  ihrem  Leibe  war  fast  zum  Bedürfoiss  geworden,  wenn  das  kirch- 
lidie  Leben  zu  rechter  Blüte  konomen  sollte.  Wir  brauchen  das  nicht 
zu  längnen.    Man  gefallt  sich  heut  zu  Tage  vielfach  darin,  die  Ver- 
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derbniss  der  Kirche  im  filnfzehnten  Jahrhundert  mit  den  grellsten  Far- 
ben ztt  schildern  und  Alles  hervarzusachen ,  was  als  Zeugniss  für  die 
Sehleehtigkeit  des  Clerus  dienen  kann,  um  die  sogenannte  Uefor- 
iMtiiHi,  welche  ita  sechzehnten  Jahrhundert  eintrat^  entweder  zu 
rechtfertigen  oder  zu  erkUUen.  Man  hat  weder  hüben  noch  drüben 
vid  Ursache  dazu.  Nicht  dort;  denn  die  That  Chams  wird  bekannt- 
lich in  der  heiligen  Schrift  mcht  belobt ;  nicht  hier ,  denn  Thatsachc 
ist  es,  dass  gerade  aus  jenen  Elementen,  welche  als  faule  Glieder  am 
Leibe  der  Kirche  sich  befanden,  aus  jenen  Gliedern  des  Clerus,  welche 
in  sittlicher  Beziehung  mit  dem  Gesetze  Gottes  und  der  Kirche  zerfallen 
waren,  die  „reformatorische''  Gemeinschaft  sich  vorzugsweise  recrutirte. 
Da  wo  einzelne  Bischöfe  vorher  die  Klöster  ihres  Sprengeis  im  Geiste  der 
Kirche  und  der  Ordenssatzungen  reformirt  hatten ,  da  wo  durch  den 
£i£er  der  Bisehöfe  der  Gterus  auf  einer  höhern  Stnfe  intellectueller 
nd  sittlicher  Bildung  stand,  gab  sich  keine  Neigung  kund,  in  das  neu 
entstandene  Lager  überzugehen.  Aber  wo  die  Mönche  dem  Geiste  der 
Kin^  und  ihrer  Ordenssatzungen  untreu  geworden  waren,  da  wo  der 
Clems  in  intellectueller  und  ^ttlicher  Beziehung  auf  einer  tiefen  Stufe 
stand,  da  lief  man  in  hellen  Haufen  in  jenes  neu  entstandene  Lager 
ober ;  war  man  doch  hier  nicht  mehr  belästigt  und  gehindert  durch 
jene  äassere  Fessel,  welche  bisher  die  Seligkeiten  Hymens  verschlos- 
sen hatte.  Das  Volk,  unwissend  wiees'  war  durch  die  Schuld  dieses 
entarteten  Clerus,  wi^de  nun  wiederum,  meistens,  ohne  dass  es  eine 
Ahnnng  davon  hatte  ^  von  diesem  Clerus  in  die  neuen  Bahnen  hinein- 
geführt, oder  es  wurde  ihm  die  neue  Gemeinschaft  von  den  Fürsten 
■it  Gewalt  aulgezwungen,  von  den  Fürsten,  welche  in  dem  erwünsch- 
ten Ereignisse  eine  erwünschte  Gelegenheit  ersahen ,  die  reichen  Kir- 
ehengöter  sich  anzueignen.  Das  ist  die  reine,  nackte  Thatsache;  man 
BoUte  sie  nicht  zn  bemäntehi  suchen.  Die  Kirche  stiess  den  Krank- 
bdtsstoffy  welcher  sich  in  den  trüben  vorausgegangenen  Jahrhunder- 
ten in  ihr  angesammelt  hatte ,  aus ,  um  einer  neuern ,  schönem  Zeit 
eotgegaizugeben.  Es  war  eine  furchtbare  Catastropbe;  aber  ihre  Er- 
Uirang  bietet,  wie  wir  sehen,  keine  Schwierigkeit. 

Aber,  werden  wir  fragen,  wie  kam  es  zu  dieser  Catastrophe ?  — * 
Wenn  irgendwo  in  einer  objectiv  gegebene  Institution  sich  Missstände 
od  Missbrtocbe  eingeschlichen  haben,  so  ist  der  Einzelne  nur  zu  ge- 
M3gt,  in  diesen  Missstdnden  und  Missbräuchen  die  Berechtigung  zu 
KdMn,  mit  der  Institution  selbst,  in  welcher  sie  sich  vorfinden,  zn 
ktehea,  um  d<»  Kampf  gegen  dieselbe  zu  beginnen.  Diess  ist  eine 
liipflieine  psychologische  Thatsache,  welche  sich  nicht  abläugnen 
timL  Woin  der  Einzelne  einmal  diese  Bahn  betreten  hat,  dann  wird 
er  mehr  «nd  mehr  unzugänglich  für  die  Stinune  der  Vernunft.  Wenn 
er  meh  ekki  und  sehen  moss,  dass  jene  Missstände  und  Missbränche 
skkt  im  Wesen  jener  InsUtotion  begründet  sind,  m  welche  sie  sich 
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eingeschlichen  hab^,  dass  sie  vielmehr  ihren  Grund  nur  in  der  Schlech- 
tigkeit oder  in  dem  Unverstände  der  Menschen  haben:  —  er  ver- 
schliesst  dieser  Beobachtung  das  Auge  und  geht  seinen  Weg,  w^n  er 
auch  auf  diesem  seinem  Wege  überall  Ruinen,  Jammer  und  Noth  auf- 
häuft. Es  kümmert  ihn  sogar  nicht  m^r,  dass  gerade  j^ie  seme 
Partei  ergreifen  und  in  Schwärmen  ihm  anhangen,  welche  zumeist  jene 
Missstände  verschuldet  und  herbeigeführt  haben.  Ja  er  kann  in  sei- 
nen Plänen  und  Bestrebungen  derart  sich  verfestigen,  dass  er  selbst 
in  den  Tod  dafQr  zu  gehen  sich  nicht  scheut  Denn  je  mehr  er  sich 
in  den  Kampf  gegen  jene  Institution  hineinst&rzt ,  je  weiter  er  auf 
der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreitet,  desto  stärker  wird  die  Abnei- 
gung, der  Hass  gegen  dieselbe;  er  kann  bis  zur  vollen  Raserei  sidi 
steigern. 

Auf  diesem  Wege  und  nur  auf  diesem  Wege  ward  denn  auch  jene 
unheilvolle  Catastrophe,  von  welcher  wir  sprechen,  herbeigeführt 
Schon  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  traten  Männer  auf, 
welche  sich  durch  die  in  der  Kirche  herrschenden  Missstände  für  be- 
rechtigt hielten ,  die  Kirche  selbst  und  ihre  Lehre  zu  verdammen  und 
Lehren  zu  predigen,  welche  den  kirchlichen  Lehren  entgegengesetzt 
waren.  Es  waren  Wiklefi  und  Huss.  Kühn  und  rücksichtslos  schrit- 
ten^ sie  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  einher,  und  Huss  scheute  sich 
nicht,  für  die  üeberzeugung,  in  welcher  er  sich  verfestigt  hatte,  selbst 
den  Scheiterhaufen  zu  besteigen.  Grenzenloses  Unheil  ward  durch 
die  Unternehmung  dieser  Männer  angerichtet;  die  Hussitenkriege  v^- 
wüsteten  die  schönsten  Provinzen  Deutschlands ;  dessenungeachtet  aber 
schreckte  man  in  der.  Folgezeit  von  dem  gleichen  Unternehmen  nidit 
zurück.  Es  trat  ein  Anderer  auf,  welcher  den  das  erste  Mal  vereitel- 
ten Versuch  wieder  au&ahm  und,  glücklicher  als  seine  Vorgänger,  da^ 
mit  wirklich  zum  Ziele  gelangte.  Es  war  aber  auch  jetzt  das  Feld 
schon  mehr  vorbereitet,  als  es  vord^n  der  Fall  gewesen.  Die  parti- 
cularistischen  Bestrebungen  der  Fürsten  waren  bis  zum  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  immer  weiter  fortgeschritten ;  die  päpstlichen 
Machtbefugnisse  wurden  ihnen  immer  verfaasster,  eine  unabhängige 
Kirche  war  ihnen  ein  unerträglicher  Hemmschuh  in  ihren  Bestrebun- 
gen; die  Gier  nach  den  Kirchengütem  ward  immer  grösser.  Dazu 
hatten  sich  die  Missst^de  in  der  Kirche  selbst  nicht  vermindert  Selbst 
bis  an  die  Stufen  des  päpstlichen  Stuhles  drang  der  Versucher  vor; 
es  bestiegen  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  erhoben  durch 
d^  unglücklichen  Einfluss  politischer  Parteien,  Päpste  den  Stuhl 
Petri ,  welche  ihre  hohe  und  ideale  Stellung  nicht  gehörig  zu  würdi- 
ge wussten,  und  so  hatten  die  Missstände,  welche  in  der  Peripherie  der 
Kirche  sich  eingenistet  hatten,  auch  im  Centrum  derselben  in  traurigem 
Grade  si^h  gehäuft.  Da  bedurfte  es  allerdings  nur  noch  einer  kühnen 
und  rücksichtslosen  Hand,  um  den  glimmenden  Zunder  zur  hellen 
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Fhanme  anznfacheiL  Diese  Hand  fand  sich;  wir  kennen  sie.  Nun 
wnrdoi  die  Missstände,  welche  das  Innere  der  Kirche  verwüsteten  und 
welche  nur  von  der  Schlechtigkeit  der  Menschen  und  zumeist  von  der 
egoistischaii  Politik  der  Fürsten  und  der  politischen  Parteien  herrühr* 
ten,  nur  Anklage  gegen  die  Kirche  selbst  gebraucht;  und  diejenige, 
welche  sie  verschuldet  hatten,  waren  die  ersten,  welche  dieser  Anklage 
B^dl  ziddatschtoi  und  die  Parole:  „babylonische  H . . ."  auf  ihre  Fahne 
sehrieben.  Damit  war  die  Catastrophe  in  Scene  gesetzt;  die  weitere 
Entwicklung  derselben  ergab  sich  nun  von  selbst.  Der  Hass  und  die 
Wuth  gegen  die  alte  Kirche  ward  im  Verlaufe  der  Catastrophe  immer 
grösser )  ja  bei  dem  Führer  der  neuen  Partei  gestaltete  sie  sich  zu- 
letzt zum  völligen  Paroxismus.  In  je  lichtem  Schaaren  die  faul  ge- 
wordenen Glieder  der  Khrche  der  neuen  Partei  zuströmten,  je  gr^d- 
Kcher  die  Fürsten  und  Gewalthaber  mit  den  Kirchengütem  aufznräu- 
raea  wnssten,  je  mehr  sie  zu  ihr^n  Vergnügen  die  Bemerkung  mach- 
ten, dass  die  neu  ^tstandene  Gemeinschaft  sich  ihnen  rücksichtslos 
in  die  Arme  warf,  um  so  toller  ward  gegen  den  „ Antichrist ''  gewü- 
Ihet,  um  so  bewusster  wurde  die  Absicht  ausgesprochen,  die  alte 
Kirche  mit  ihrem  Oberhaupte  gänzlich  vom  Erdboden  zu  vertiigai. 
Die  Sittlichkeit  des  Volkes  sank  zwar  immer  tiefer;  denn  die  Elemente, 
aus  welchen  die  neue  (Gemeinschaft  sich  recrutirte,  waren,  weil  sie 
selbst  vorher  schon  mit  ihrem  idealen  Berufe  waren  zerfallen  gewesen, 
nicht  im  Stande,  das  Volk  sittlich  zu  heben.  Aber  das  that  nichts  zur 
Saehe.  Man  fühlte  sich  in  der  neuen  Lage  zu  wohl ,  um  darauf  zu 
achten.  Selbst  der  Führer  der  neuen  Partei  sprach  sich  klagend  über 
iieaea  Verfall  der  Sitten  aus;  aber  der  Hass  gegen  den  „Antichrist,^ 
gegen  die  „babylonische  H...''  erstickte  alle  Vernunft  Und  zudem 
war  das  Beispiel ,  welches  er  selbst  durch  die  bekannte  Entführung 
geg^en,  nicht  von  der  Art,  dass  es  ihn  berechtigte,  auf  sittiiche 
Beinheit  und  Integrität  bei  seinen  Genossen  zu  dringen.  Der  ver- 
hiDgnissvoUe  Schritt  war  geschehe;  die  Folgen  musste  man  eben 
nooehmen« 

Das  war  die  Catastrophe,  In  welcher  die  Kirche  in  den  Process 
4er  Läuterung  eintrat,  in  welcher  sie  jene  Elemente  von  sich  ausstiess, 
wdcbe  den  Glanz  des  Leibes  Christi  getrübt  hatten ,  um  dann  in  der 
Folgezeit  mit  neuer  Kraft  und  neuer  Energie  ihr  unverwüstliches  in- 
neres Leben  za  entfalten.    Für  die  Kirche  selbst  war  die  Catastrophe 
in  der  gedachten  Beziehung  heilbringend ;  denn  ihr  muss  nach  gött- 
Mer  Anordnnng   auch   das  Böse  zum  Guten  gereicht].    Für  die 
Mdiscbbeit  selbst  dagegen  war  sie  ein  göttliches  Strafgericht    Denn 
«m  war  das  Schwert  der  Trennung  in  den  Leib  der  Christenheit  an- 
gedrungen, und  an  der  tiefen  Wunde,  welche  dieses  Schwert  geschlagen 
M  blutet  die  Christenheit  heute  noch,  und  zwar,  nach  menschlichem 
Sn^egsen    fili*  ^^®  Innge  Zukunft  noch  boffiiungslos. 
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Wir  musstea  diese  üeberschau  über  die  äussere  Geschichte  der 
Periode,  in  welche  wir  einzutreten  im  Begriflfe  stehen,  vorausschicken, 
ma  die  Art  und  Weise,  wie  sich  in  dieser  Periode  die  Wissenschaft, 
im  Besondem  die  Philosophie,  gestaltete,  gehörig  würdigen  und  be- 
urtheilen  zu  können.  Es  ist  eine  durchgreifende  Analogie,  welche 
gwischen  der  äussern  Geschichte  und  zwischen  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  dieser  Periode  obwaltet,  wie  wir  uns  sogleich  über- 
zeugen werden. 

§.3. 

Di«  Idee  der  Einh^eit  der  christlichen  Völkerfamilie,  vertreten  durch 
den  Papst  in  erster  und  liurch  den  Kaiser  in  zweiter  Linie,  stand  im 
Mittelalter  inr  Bewusstsein  der  Völker  oben  an,  und  dieser  Einheit  und 
Universalität  ordneten  sich  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Völker  unter. 
Das  Analoge  finden  wir  denn  auch  in  der  Wissenschaft.  Die  Scholastik 
weist  uns  wesentlich  den  Charakter  der  Einheit  und  Universalität  auf. 
Sie  war  die  Eine  und  allgemeine  Wissenschaft  aller  christlichen  Völ- 
ker ;  sie  wurde  betrachtet  als  die  christliche  Wissenschaft ,  und  wie 
das  Christenthum  nur  Eines,  wie  die  Wahrheit  nur  Eine  ist,  so  konnte 
man  sich  auch  nur  Eine  christliehe  Wissenschaft  denken.  Das  war 
die  Scholastik.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Meinungsverschiedenheiten  im 
'Schoosse  der  Scholastik  selbst;  ja  wir  haben  gefunden,  dass  sogar 
lebhafte  Kämpfe  sich  entspannen  über  besondere  Lehren ,  dass  beson- 
dere Schulen  sich  von  einander  ausschieden  und  gegen  einander  mit 
dan  Waffen  der  Dialektik  zu  Felde  zogen;  aber  über  all  diesem 
Streite,  der  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  war,  wo  rege  wi^enscbaftliche 
Bestrebungen  sich  kund  gaben,  ^rlor  man  doch  das  Bewusstsein  der 
Einheit  nicht:  man  fühlte  sich  immerhin  ungeachtet  aller  gegensätz- 
lichen Meinungen  Eins,  nicht  blos  im  Glauben,  sondern  auch  im  Be- 
kenntnisse jder  Einen  christlichen  Wissenschaft.  Die  sonderbare  Idee 
einer  „deutschen,''  „französischen,"'  „italienischen'  u.  s.  w.  Wissen- 
schaft kannte  man  damals  noch  nicht.  Das  Besondere  ordnete  sich 
dem  Allgemeinen  unter.  ^ 

Als  aber  im  Laufe  des  vierzehnten,  und  noch  mehr  im  fünfzehnten 
J«brbunderte  die  Sonderbestrebungen  der  einzelnen  Staaten  auf  Ko- 
sten der  christlichen  Völkereinheit  immer  mächtiger  hervortraten,  als 
m  Folge  dieser  Bestrebungen  die  christliche  Völkerfamilie  immer  mehr 
atemistisch  sich  zersplitterte:  da  sehen  wir  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft die  gleiche  Erscheinung  hervortreten.  Die  Wissenschaft  löst 
das  Band  der  Einheit,  mit  welchem  sie  in  der  Scholastik  bisher  um- 
seblungeD  war ,  auf  und  sucht  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
Un  neue  Wege  einzuschlagen.  Der  Herrschaft  der  Scholastik  will  sie 
sich  entziehen,  sie  will  sich  selbstständig  machen  und  selbstständig 
ihre  eigenen  Wege  gehen ;  aber  eben  dadurch  verliert  sie  die  Signatur 
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der  Einheit  und  zersplittert  sich  in  den  mannigfadisten  Richtungen. 
Das  ist  der  Grundcharakter  der  Periode,  in  welche  wir  einzutreten  im 
B^riffe  stehen.  Ihre  Signatur  ist  die  Sprengung  der  Einheit  und  All- 
gemeinheit zu  Gunsten  der  Vielheit  und  Besondeitett  im  Gebiete  der 
Wissenschaft. 

Aber  wie  kam  es  zu  dieser  Catastrophe?  Welches  waren  die  be*- 
wegenden  Elemente,  die  diesen  Auilösungsprocess  in  Floss  brachten? 
Wo  lag  die  nacnste  Ursache  jener  eigenthümlichen  Erscheinung,  welche 
uns  die  gegenwärtige  Epoche  aufweist?  —  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  liegt  auf  offener  Hand.  Es  war  die  sogenannte  ,,  Renaissance/' 
das  Wiederaufleben  der  classischeu  Studien ,  worauf  wir  als  auf  ihre 
nächste  Ursache  die  in  Frage  stehende  Erscheinung  zurückzuführen 
hab^L  Italien  war  die  Wiege  des  wiedererstehenden  Alterthmns. 
Schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  hatten  Petrarka  imd  Boccaccio  die 
neue  Bewegung  eingeleitet  Petrarka,  von  leidenschaftlicher  Liebe  und 
Bewunderung  erfüllt  für  die  alten  Meister,  besonders  für  Cicero^ und 
Virgil ,  that  Alles ,  um  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  ihrer 
classischeu  Form ,  sowie  das  Studium  der  alten  Glassiker  zu  fördern. 
Mit  demselben  Eifer  wirkte  Boccaccio  für  die  Emporbringung  des 
Studiums  der  griechischen  Sprache  und  der  griechischen  Classik^.  Auf 
seinen  Betrieb  ward  Leontius  Pilatus ,  sein  Lehrer,  1350  zu  Florenz 
mm  Lehrer  der  griechischen  Sprache  bestellt  Ihre  Bestrebung^ 
fanden  einen  fruchtbaren  Boden.  Im  Jahre  1397  niAm  man  den  Gri^ 
cheo  Michael  Ghrysoloras,  welcher  auf  einer  Gesandtschaftsreise  nach 
Italien  gekommen  war,  auf  zehn  Jahre  g^en  den  jährlichen  Gehalt 
von  hundert  Goldgulden  zu  Florenz  zum  griechischen  Lehrer ;  Jcriian* 
nea  von  Ravenna  dagegen,  cter  Schüler  Petraka's,  ward  zum  latetaii* 
sehen  Lehrer  ernannt  Im  fünfzehnten  JiArhunderte  wurde  das  Stu* 
dium  der  alten  Literatur  in  Italien  förmlich  zur  Nationalsache.  Nicht 
nur  auf  den  hohen  Schulen,  sondern  auch  in  allen  grossem  Städten 
wurden  Lehrer  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  angeatelltr^ 
Handschriften  aus  Griechenland  angekauft  und  aus  dem  Staube  der 
Klöster  hervorgezogen ,  Bibliotheken  errichtet  und  zum  öffentlichen 
Gebrauche  bestimmt,  Kunstsanimlungen  angelegt  Alle  groasen  Häu^ 
ser  Italiens  wetteiferten  miteinander ,  die  berühmtesten  Männer  an  sich 
zu  zidien  und  unter  ihre  Freunde  zu  zählen ;  die  Fürsten  selbst  waren 
Gelehrte.  Allen  that  es  das  Haus  der  Mediceer  in  Florenz  zuvor^ 
Selbst  die  Päpste  blieben  in  der  Förderung  der  humanistischen  Stu- 
dien hinter  den  übrigen  Fürsten  nicht  zurück.  Nicolaus  V.  madite 
Rom  zum  Hauptsitze  der  classischen  Literatur  und  zog  die  berühm- 
testen Humanisten  an  seinen  Hof.  Seine  Nachfolger  folgten  ihm  hierüi 
nach.  Einen  noch  grossem  Aufschwung  erhielten  die  humanistischen 
Studien  in  Italien  durch  die  nähere  Berührung  mit  den  Griechen  im 
Lanfe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.    Schon  das  Concilium  zu  Florenz. 
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(1438),  wo  die  Vereinigung  mit  der  griechischen  Kirche  zu  Stande 
kam^  verschaffte  den  Italiem  die  Bekanntschaft  mit  den  gelehrtesten 
Griechen  und  der  bald  darauf  eintretende  Fall  Constantinopels  (1453) 
ndthigte  dieselben  Männer  und  noch  viele  andere  Gelehrte,  in  Italien 
eine  Zufluchtsstätte  zu  suchen.  Sie  brachten  die  Schätze  der  alten 
elassischen  Literatur  mit  sich ,  und  nun  erhob  sich  der  Eifer  für  die 
classischen  Studien  zu  wahrer  Begeisterung.  Der  Ciy^us  der  Antike 
gelangte  zur  fast  ausschliesslichen  Herrschaft,  und  zwar  nicht  blos  im 
Gebiete  der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  im  Gebiete  der  Kunst 

Von  Italien  verbreitete  sich  der  Eifer  für  die  classischen  Studien 
weiter  in  andere  Länder,  nach  Frankreich,  Spanien,  England  und  ganz 
besonders  nach  Deutschland.  Hier  war  es  besonders  die  Schule  von 
Deventer,  welche  in  die  neue  Richtung  einging,  und  von  welcher  aus 
dieselbe  sich  weiter  verbreitete.  Die  deutschen  Humanisten  unterlies- 
sen  es  nicht,  nach  Italien  selbst  als  dem  Mutterlande  des  Classicis- 
mus  sich  zu  begeben,  um  daselbst  in  der  eigentlichen  Atmosphäre 
der  Antike  ihren  Eifer  und  ihre  Begeisterung  für  dieselbe  noch  mehr 
zu  beleben.  Mitten  in  diese  Gährung  fiel  nun  auch  noch  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  hinein ,  und  indem  sie  dem  mühsamen 
Abschreiben  der  Bücher  mit  Einem  Male  ein  Ende  machte ,  bot  sie 
die  Möglichkeit  dar,  die  Werke  der  alten  Griechen  und  Römer  nach 
allen  Seiten  hin  aufs  schnellste  und  reichlichste  zu  verbreiten  und  die- 
selben nun  auch  Solchen  zugänglich  zu  machen,  welchen  sie  bisher 
▼erschlossen  waren.  Die  Städte,  deren  Bewohner  sich  durch  Streb- 
samkeit und  Kunstsinn  at^zeichneten,  und  durch  Gewerbfleiss  und  Han- 
del zu  grossem  Wohlstand  gelangt  waren,  begünstigten  dieses  Streben 
und  erlangten  so  eine  grosse  Macht  über  die  Geister.  Neben  der 
alten  Literatur  zogen  dann  vorzüglich  auch  die  Matliematik  und  die 
Naturwissenschaften,  für  welche  die  classischen  Schriften  deS  Alter- 
thums  manche  Aufschlüsse  gewährten,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
—  Das  war  die  „Renaissance." 

Diese  Renaissance  nun  war  es,  welche  jene  atomistische  Zersplit» 
terung  der  bi^er  einheitlichen  Wissenschaft,  von  welcher  wir  oben 
gesprochen  haben ,  zunächst  verursachte.  Indem  man  die  Schätze  der 
alten  Literatur  in  der  Ursprache  wieder  zum  Vorschein  brachte ,  trat 
auch  der  Inhalt  derselben  in  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  ein 
und  machte  sich  in  demselben  geltend.  Die  verschiedenen  philosophi- 
schen Systeme  der  altclassisdien  Zeit  traten  in  den  Originalschriften, 
in  welchen  sie  niedergelegt  waren,  an's  Tageslicht  und  imponirten  den 
Geistern.  Damit  war  das  Auseinandergehen  der  Geister  in  die  ver- 
schiedensten philosophischen  Richtungen  angebahnt  Jeder  Gelehrte 
adoptirte  dasjenige  der  alten  Systeme,  welches  seiner  eigenthümlichen 
Geistesrichtung  am  meisten  zusagte,  und  übergab  es  in  neuem  Auf- 
putze der  Welt    So  kam  es,  dass  in  unserer  Periode  alle  altea  Phi- 


Digiti 


zedby  Google 


18 

losopheme  wieder  auflebten,  jedes  derselben  seine  besondem  Vertreter 
land,  und  man  sieb  wiederum  in  das  alte  Griechenland  zurflckversetzt 
glauben  konnte.  Aber  nicht  genug,  dass  die  alten  Systeme  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wieder  auf  den  Schauplatz  der  Geschicfat)B 
hervortraten  und  als  atomistische  Besonderheiten,  ohne  irgaid  ein  hö« 
heres  einigendes  Band,  sich  einander  gegenüberstellten:  —  manche 
Gelehrte  versuchten  es  auch,  die  Elemente  mehrerer  Systeme  mit- 
einander zu  combiniren  und  sie  miteinander  zu  verschmelzen.  Daraus 
entsprangen  wieder  andere  ganz  eigenthümliche  Systeme,  welche  sich 
gleichfalls  neben  die  erstgenannten  stellten,  um  getrennt  von  densel* 
ben  einen  eigenen  Process  der  Entwicklung  durchzumachen.  Endlich 
fehlte  es  auch  nicht  an  Solchen,  welche  doch  der  Antike  gegenüber 
eme  gewisse  Unabhängigkeit  sich  zu  wahren  suchten  und  eigene  Wege 
emschlugen.  Sie  waren  allerdings  in  der  Minderheit,  aber  doch  be* 
schenkten  auch  sie  die  Welt  wiederum  mit  andern  Systemen,  welche 
mit  den  erstem  Nichts  gemem  hatten.  Und  so  sehen  wir  denn  die 
Philosophie  unter  dem  Einflüsse  der  Renaissance  in  eine  Menge  von 
verschiedenen  Einzelrichtungen  auseinander  gehen.  Nicht  alle  diese 
Phüosopheme  brachten  es  so  weit,  dass  sie  in  den  Fluss  einer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  kamen;  aber  bei  Vielen  fand  solches  doch 
statt ,  und  der  Verlauf  und  Ausgang  dieser  Entwicklung  ist ,  wie  wir 
sehen  werden,  in  den  meisten  Fällen  von  der  Art,  wie  er  sein  muss, 
wenn  die  Zersplitterung  über  die  Einhdt  den  Sieg  davon  getragen  bat 

Es  ist,  wie  bekannt,  keineswegs  richtig,  wenn  man  behauptet« 
die  Scholastik  habe  die  alte  Philosophie  nicht  gekannt  Ja,  es  gibt 
nichts  Ungerechteres ,  als  dieses  behaupten  zu  wollen.  Ein  Blick  in 
die  Werke  der  grossen  Scholastiker  genügt,  um  zu  überzeugen,  daaa 
sie  auf  das  Genaueste  mit  derselbe  vertraut  waren.  Es  ist  femer 
unrichtig ,  zu  behaupten ,  die  Scholastik  habe  davon  keinen  Gebrauch 
zu  machen  gewusst  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen ,  würde  man 
dieses  beweisen  wollen.  Aber  die  Scholastik  hatte  die  alte  Philoso- 
phie unter  die  Herrschaft  des  Glaubens  und  der  einen  christlichen 
Wissenschaft  gebeugt  Sie  hatte  Alles ,  was  sie  Wahres  in  der  alten 
Philosophie  vorfand,  zum  Aufbau  der  Einen  christlichen  Wissenschaft 
verwerthet.  Die  ganze  Vielheit  der  alten  philosophischen  Systeme 
hatte  sie  in  die  Einheit  der  Einen  christlichen  Wissenschaft  ao^enom«' 
men  und  zum  Dienst«  derselben  herangezogen.  Die  Vielheit  war  durch 
die  Einheit  g^rönt  Jetzt  löste  sich  die  Vielheit  der  alten  philoaoi* 
phischen  Systeme  von  dieser  Einheit  los,  sie  zerriss  das  dnigeadi 
Band,  welches  sie  in  der  Scholastik  umschlungen  hatte ,  und  die 
Folge  davon  war  jene  in's  Endlose  getende  Zerfahrenhtit  und  Itx^ 
Klitterung,  welche  die  eigentliche  Signatur  der  Reoaissance  bildetv 
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Diese  Umwälsnng  im  Gebiete  der  philosophischen  Wissenschaft 
hatte  nun  aber  auch  eine  entsprechende  Aenderung  der  Methode  zur 
Folge.  Man  wollte  die  alten  philosophischen  Systeme  nicht  mehr  in 
der  Weise  behandeln,  wie  yorgeblich  die  Scholastik  sie  behandelt 
hatte ;  man  wollte  sie  aus  sich  allein  erklären.  Man  warf  der  Scho- 
lastik vor,  dass  sie  dieselben  nicht  verstanden  habe,  ja  nicht  verstehen 
konnte,  weil  sie  die  Originalschriften  nicht  besass.  Jetzt,  nachdem 
diese  Origioalschriften  entdeckt  seien,  sei  erst  ein  richtiges  Verstandniss 
der  alten  Philosopheme  ans  sich  allein  heraus  möglich.  Dieses  Verstand- 
mm  suchten  diQ  Männer  der  Renaissance  zu  vermitteln.  Dagegen  wäre  an 
und  für  sidi  Nichts  einzuwenden  gewesen.  Aber  sonderbar,  ungeachtet 
dieser  vornehmen  Prätension  gegenüber  der  Scholastik  kam  man  doch  im 
Wesentlichen  auf  keine  andern  Resultate,  als  wie  sie  der  Scholastik  bereits 
gleichfalls  bekannt  gewesen  waren.  Wir  werden  uns  z.  B.  überzeugen, 
dass  die  anttsoholastischen  Aristoteliker  der  Renaissance,  indem  sie  den 
Aristotdes  aus  sich  alle»  erklären  zu  wollen  pi^endirten,  im  Wesent- 
lichen keine  andern  Resultate  erzielten,  als  dieselben  im  Arabismus  bereits 
IftDgst  vorlagen  und  daher  de»  Scholastikern  wohl  bekannt  gewesen  waren. 
So  kam  es,  dass  mit  der  Loslösung  der  alten  philosophischen  Systeme  aas 
jener  Einheit,  welche  sie  in  der  Scholastik  gefunden  hatten,  auch  wie- 
der die  Irrthümer  hervortraten  und  sich  geltend  machten,  welche  jene 
idulosophischen  Systeme  in  ihrem  Schoosse  trugen.  Die  Scholastik 
war  von  dem  Grrundsatze  ausgegangen :  in  den  alten  philosophischen 
Systemen ,  besonders  in  dem  des  Aristoteles,  sei  eine  reiche  Fülle  von 
Wahrheit  beschlossen ;  aber  dieselben  seien  auch  andererseits  wiederum 
nfeht  frei  von  schweren  Irrthümern,  besonders  wo  es  sich  um  göttliche 
Dinge  handle.  Diesem  leitenden  Grrundsatze  folgend  hatte  die  Sehe* 
lastflc  sich  jenen  ganzen  Reichthum  der  Wahrheit,  welchen  sie  in  den 
alten  philosophischen  Systemen  vorfand,  angeeignet  und  ihn  im  Dienste 
und  im  Interesse  der  christlichen  Wissenschaft  verwerthet  Was  da- 
gegen Irrthümliches  in  denselben  sich  vorfand,  das  hatte  sie  offen  und 
frei,  ohne  Rücksicht  auf  die  Auctorität  dessen,  welcher  es  lehrte,  aus* 
geschieden.  Jetzt  änderte  sich  die  Sache.  Die  Männer  der  Renais- 
sance unterschieden  nicht  mehr  am  Prüfsteine  des  bfaristlichen  Glau- 
bens das  Wahre  und  Falsche  in  den  antiken  Systemen,  sondern  indem 
sie  die  letztem  aus  sich  dlein  heraus  za  erklären  und  nachzucon- 
strairett  suchten,  nahmen  sie  in  ihre  Lehren  auch  dasjenige  auf,  was 
in  denselben  irrthümlich  war,  und  stellten  so  der  christlichen  Wissen- 
schaft recht  eigeotlieh  eine  neu -heidnische  Wissenschaft,  eine  neu- 
heidnische.Plnlosophie  gegenüber.  Und  um  dann  dieses  Verfahren 
dem  chmtlieben  Olamben  gegenüber  zu  decken,  eridärteir  sie,  das  sie 
mar  daqenige  feststellen  und  lehren  wollten,  was  auf  dem  Standpunkte 
der  Philosophie  f  resp.  jenes  philosophischen  Systems,  weldiem  sie  zu- 
gMhan  warm,  ais  wahr  sich  heraus^Ue;  dass  dasselbe  vom  theolo- 
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gischen  Standpunkte  aus  sich  als  falsch  erweise ,  wollten  sie  nUM  in 
Abrede  stellen ,  sie  könnten  aber  auf  ihrem  Standpunkte  darauf  keine 
Rüeksicht  nehmen.  So  kam  es ,  dass  jener  Satz  der  frühem  Arabi- 
sten ,  es  könne  Etwas  in  der-  Philosophie  wahr  und  in  der  Theologie 
falsch  sein ,  und  nmgekehrt ,  jetzt  in  der  Eenaissance  wieder  empor^ 
tuidite  und  zur  Richtschnur  der  philosophischen  Forschung  gemacht 
wurde.  Die  Scholastik  hatte  diesen  unvernünftigen  Lehrsatz  mit  Ent. 
sdiiedenheit  zurückgewiesen;  jetzt,  in  der  Renaissance,  kommt  «r  wie- 
der zum  Ansehen  und  weiss  sich  entschieden  geltend  zu  machen^ 

T^r  dürfen  nicht  ungerecht  sein.  Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  alle 
Minner  der  Renaissance  ohne  Ausnahme  diesen  Standpunkt  einnahmen« 
Manche  derselben ,  besonders  jene ,  welche  wir  am  Anfange  nnserer 
(eriode  antreffen,  meinten  es  aufrichtig  mit  dem  Christenthosie  und 
sachten  sogar  eine  innere  Uebereinstimmmig  zwischen  den  philosophi- 
sche Lehrsjstemen ,  welchen  sie  huldigten ,  und  dem  Cbdsttuthume 
nachzuweisen.  Sie  glaubten  es  sei  im  Interesse  des  christlichen  Glau- 
bens, wenn  man  auf  die  christliche  Lehre  die  speculativen  Ideen, 
welche  sie  in  ihrem  LieWingssysteme  vorfanden,  anwende  und  dieselbe 
damit  speculativ  zu  durchdringen  und  zu  erklären  «iche.  Datüb«? 
wfiren  sie  nicht  zu  tadeln  gewesen^  wenn  nur  ihre  philosophischen: 
Ideen  nicht  vielfach  dem  christlichen  Oedanken  fremd  gewesen  wireni 
So  aber  rousste  die  christliche  Lehre  sich  hier  vielfach  eine  speour 
UttiTe  Auffassar^  gefallen  lassen,  welche  die  Reinheit  derselben  in 
mancher  Beziehung  gar  sehr  beeinträchtigte.  Was  hatte  z.  6.  der 
Neuplatoni^us ,  was  die  Cabbalah  mit  dem  Christentfaume  zu  schaff' 
ien?  Und  doch  worden  die  christlichen  Gedanken  auf  das  Prokrustes«* 
bett  derselhen  gespannt  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Es 
kann  uns  nicht  wundem,  wenn  zuletzt  die  Reinheit  der  christlidien 
Lehre,  wie  sie  von  der  Kirche  getragen  und  vertreten  war,  bei  Seite 
gesetzt  imd  die  philosophischen  Ideen,  welche  in  der  Strdmung  der 
Zeit  lagen ,  der  kirchlichen  Lehre  gegenüber  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wurden.  Es  bedurfte  nur  eines  äussern  Anstosses,  um  das  Mass 
ToU  zu  machen  und  die  christlichen  Ideen  ganz  nach  den  Forderungen 
jewf  philosophischen  Strömung,  welche  gerade  vorwiegend  die  fiei^ 
ster  beherrsefate ,  umzugestalten  und  so  auf  den  Standpunkt  der  alten; 
Hiresien  der  ersten  Jahrhunderte  des  Gbristenthums  zurüdcaukäuHm. 
fcner  äussere  Aostoss  erfolgte  wirklich  in  dem  grossen  AbfiiU  von  der 
Korbe,  wie  ihn  das  sechzehnte  Jahrhundert  sah,  und  wir  werden  £n^ 
dea,  wie  4er  Führer  der  neu  ^tstehenden  Gemeinschaft  in  seiner 
Beato  Lehre  kopfflber  in  jene  philosophische  Strömung ,  wie  sie  d** 
aib  gerade  DeutseUand  beherrschte ,  sich  hineinstürzte  und  ans  den 
Eimßütm  derselbmi  sem  System  aufbaute.  Wenn  der  Geist  einnud 
dea  Jeitend^i  Stern  der  reinen  christlichen  Lehre,  wia  aie  ton •  4er 
ffitche  .getragen  wird,  aus  den  Augen  v^oren,  wenn  er  die  iMHsaiw; 
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Sebranke,  welche  der  christliche  Glaube  dem  Denken  zieht,  durch- 
brochen hat ,  dann,  kann  er  sich  vor  dem  Strome  der  gerade  herr- 
schenden Zeitrichtung  nicht  mehr  schützen.  Er  wird,  ob  er  wolle 
oder  nicht ,  durch  diese  Strömung  mit  fortgerissen  und  taucht  in  dai 
Fluten  derselben  unten  Man  sollte  der  eitlen  Mühe  sich  überheben, 
Einen  Menschen  von  diesem  allgemeinen  Gesetze  ausnehmen  zu  wollen. 
Mau  sollte  den  Gedanken  fallen  lassen,  als  hätte  Ein  Mann  in  der 
ganzen  Geschichte  auf  der  Höhe  reiner  Originalität  sich  erhalten  kön- 
nen, nachdem  er  die  ,,Fessel''  des  Kirchenglaubens  von  sich  geworfen. 
Man  würde  dann  nicht  mehr  in  Gefahr  stehen ,  vor  dem  Forum  der 
geschichtlichen  Forschung  eine  eclatante  Widerlegung  zu  finden. 

Doch  wie  stellten  sich  denn  die  neu  entstehenden  Pbilosopheme 
der  Renaissance  zur  Scholastik?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird 
uns  noch  deutlicber  den  Charakter  jener  Periode  erkennen  lassen ,  in 
welche  einzutreten  wir  im  Begriffe  stehen. 

§.5. 

Die  Scholastik  hatte,  wie  wir  wissen,  im  Laufe  des  vierzehnten 
JabrtMiaderts  an  Wahrheitsgehalt  im  Ganzen  und  Grossen  Nichts  ver- 
loren. Die  nominalistische  Strömung  war  nicht  im  Strade  gewesen, 
die  Alleinherrschaft  sich  zu  erringen;  im  Gegentheil,  sie  wurde  von 
der  grossem  Anzahl  der  Scholastiker  stets  bekämpft.  Allein  wenn 
auch  der  innere  Kern  der  Scholastik  im  Ganzen  und^Grossen  unver- 
sehrt geblieb^  war,  so  hatte  sich  doch  um  denselben  eine  bittere 
ELruste  angelegt,  welche  nur  nach  langen,  mit  vieler  Selbstüberwin- 
dung verbundenen  Mühen  die  Süssigkeit  des  Kerns  zu  kosten  gestat- 
tete. Diese  bittere  Kruste  war  zunächst  die  rohe,  vernachlässigte 
Form,  welche  die  Scholastik  im  Verlaufe  des  vierzehnten  und  fiQnf- 
zehnten  Jahriiunderts  in  fortschreitender  Steigerung  angenomm^  hatte. 
Schon  Duns  Skotus  hatte  seine  Gedanken  in  einer  Sprache  vorgetrar 
gen,  welche  für  einen  bessern  Geschmack  geradezu  schrecklich  ist 
Seine  Nachfolger,  und  insbesonders  die  Nominalisten,  überboten  ihn 
noch  hierin.  Es  schien,  als  sollte  die  Form  im  Interesse  des  Ge- 
dankens gänzlich  untergehen  Für's  Zweite  hatte  die  von  den  frühem 
Scfaolastikem  so  glücklich  und  mit  so  gutem  Erfolge  angebahnte  Me- 
thode bis  zu  einem  solchen  Masse  sich  entwickelt,  dass  sie  so  zu  sa- 
gen m  ihrem  eigenen  Fette  zu  ersticken  drohte.  Die  Unterscheidung^ 
in  der  Bestimmung  der  Begriffe  und  Lehrsätze  hatten  derart  sich  ge- 
htaft,  dass  man  sich  nur  noch  mit  grosser  Mühe  durch  das  Labyrinth 
jener  Masse  von  technischen  Ausdrücken,  an  welche  jene  Unterschei- 
dongen  gebenden  wurden,  hindurchzuarbeit^  vermochte.  Bis  in  ihre 
letfltim  Schlupfvdnkel  hmein  wurd^  die  Begriffe  und  Lehrsätze  mit  der 
Sosde  der  Distinction  verfolgt  So  kam  es,  dass  da^enige,  was  zur 
FirUänuig  ond  Verdeutlichung  d^  Sache  dienen  sollte ,  zuletzt  nur 
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iua  diente ,  das  Verstindniss  durch  das  Uebermass  zu  erschweren, 
nd  den  Verstand  zurückzuschrecken  vor  der  endlosen  Mfihe ,  welche 
es  kostete ,  den  Zann-  der  Distinctionen  zu  durchbrechen  und  bis  in 
die  Mitte  der  Sache  vorzudringen.  Dazu  kommt  noch ,  dass  bei  den 
Bpttem  Scholastikern  in  den  einzelnen  Quästionen  über  der  Aufführung 
der  Terschiedenen  Memungeo,  der  Gründe  und  der  Oegengründe,  die 
eig^tliche  Solutio  auf  ein  ganz  geringes  Mass  zusammenschrumpft.  In 
der  Flut  der  verschiedenen  Meinungen,  ihrer  Gründe  und  Gegengrüude, 
übm  Begründung  und  Widerlegung  verliert  man  zuletzt  den  Kern  der 
Sache  ganz  aas  dem  Auge;  man  wird  es  müde,  sich  durch  diesen  Ballast 
Ton  hin  und  wieder  schwankenden  Erörterungen  hindurch  zu  arbeiten ; 
Bin  sucht  Sogstlich  nach  der  Solutio ;  und  wenn  man  sie  endlich  er- 
rdcht  hat ,  l&uft,  man  erst  noch  Gefahr,  in  der  Hauptsache  auf  die  in 
den  voransgdieiiden  polemischen  Erörterungen  gegebenen  Besthnmungen 
sich  wieder  verwiesen  zu  sehen.  So  hatte  sich  in  der  That  um  den 
gesunden  Kern  der  Scholastik  eine  bittere  Kruste  angelegt;  das  Le- 
ben, welches  in  der  Scholastik  nach  wie  vor  in  ganzer  Fülle  waltete, 
war  gleichsam  gebunden  in  einer  starren,  ausgetrockneten  Foim ;  sollte 
es  wieder  flüssig  werden,  dann  musste  der  Bann  dieser  starren,  unge- 
niessbaren  Form  gebrochen  werden. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Scholastik  des  vierzehnten  und  fünfzehn- 
tn  Jahrhunderts  die  analoge  Erscheinung,  wie  wir  sie  in  der  Kirche 
sdbrt,  welcher  die  Scholastik  angehörte,  wahrgenommen  haben.  Wie 
Uer  die  Missstftnde,  welche  sich  durch  die  Schuld  der  Menschen  im- 
oer  mehr  anhäuften,  den  Glanz  des  Leibes  Christi  trübten  und  die 
freie  Entfaltong  des  innem  unverwüstiichen  Leb^skeimes  zurückdräng- 
ten: so  hatten  sich  auch  in  der  Scholasik  durch  die  Schuld  derjenigen, 
veldie  sie  za  vertreten  hatten ,  die  analogen  Missstände  festgesetzt 
Die  Pflege  des  mystischen  Lebens  ward  vernachlässigt,  und  indem  in 
Fdge  dess^i  die  Operationen  des  denkenden  Verstandes  nicht  mehr 
dnrdi  die  mystische  Tinctur  gemildert  wurden,  fielen  dieselben  in  eine 
herriose  Erstarrung. 

Da  kam  die  Renaissance.  Indem  die  alten  Glassiker  an  das  Ta- 
geslicht hervorgezogen  wurden,  indem  man  sich  auf  das  Studium  der- 
selben mit  Hern  Eifer  schwärmerischer  Begeisterung  warf,  entdeckte 
m  m  denselbai  eine  Schönheit  der  Form,  einen  Reiz  der  Sprache,' 
«elefaer  zu  der  ungeschlachte  Form ,  in  welche  die  Scholastik  sich 
mloten  hatte ,  wie  der  Tag  zur  Nacht  sich  verhielt  Was  Wunder, 
icoa  man  Aber  dieser  Schönheit  der  Form  alles  Uebrige  vergass, 
«eno  die  Philologen  sich  einem  Cultus  der  Form  hingaben,  welcher 
Dcbt  weniger  extirem  war,  als  nach  der  andern  Seite  bin  die  Ver- 
nddässigang  der  Form  von  Sdte  der  Scholastik.  Die  Scholastiker 
itüea  über  dem  Inhalt  die  Form  vergessen ;  die  Philologen  der  Re- 
Dfissaace  vergassen  hinwiederum  über  der  Form  den  Inhalt    Aber 
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irnkt  blo8  die  Schöfibait  der  Form  fand  man  in  den  alten  Glassikem ;  man 
fand  in  d^QB^beB  aueh  den  Inhalt^  die  Theorie,  nicht  mit  jener  Maaat 
TOn  Distinfitionen  umzftunt,  welche  den  Eintritt  in  den  Inhalt  der  Scho- 
lastik 80  milbevoll  machten ;  der  Inhalt  lag  einfach  und  jedem  zugäng* 
l|oh  vor;  die  Theorie  bewegte  sich  hier  nicht  in  einem  so  schwerföl- 
ligen  Schritte ,  wie  in  der  Scholastik,  sondern  sie  glitt  leicht  und  tiies^ 
send  vor  dem  Blicke  des  schauenden  Verstandes  dahin.  Dazu  kam« 
4ass  dieser  Inhalt  in  den  meisten  Fällen  nicht  blos  den  Verstand,  sön^ 
dem  auch  die  Phantasie  ansprach ,  ja  wohl  noch  mehr  die  Phantasie, 
als  den  Verstand.  Das  sagte  der  schwärmerischen  Begeisterung,  in 
^reicher  das  geistige  Leben  der  Philosophen  der  Renaissance  sich  er- 
ging, noph  mehr  m  und  zog  sie  wie  mit  magischen  Fäden  ia  den 
Z^uberkreis  der  antikßn  Weltinscbauung  hinein.  Es  war  ein  Gegen- 
satz zwischen  beiden,  zwischen  der  Scholastik  und  der  Wissenschaft 
4er  BepaiBs^ce,  wie  er  nicht  schärfer  sein  konnte. 

W^ß  waren  nun  die  Fplgen  bievon  ?  -^  Wir  könpon  leicht  denkim, 
<}a6ß  diß  H^pper  der  Reni^issance,  m  VoUgepusse  der  Herrlichkeiten 
des  Altertbupis,  mit  Ruhm  getränkt  upd  betäubt  von  dem  Beifalle, 
welcbeu  ihre  Zeitgenossen  ringsum  ihnen  zollten,  nur  mit  Geringschätz- 
ung herabsehen  konnten  auf  die  Scholastik  uiit  ihrer  vernachlässigten 
Fo|ip ,  m%  ihrer  Schwerfälligkeit  und  mit  ihren  gemtlt  *  und  phanta- 
sielos gewordenen  Erörteruqgen  Qber  Dinge ,  welche  vielfach  auf  den 
ersifn  Bliqk  unwichtig  und  bedeutungslos  erschienen.  Es  war  «war 
noßli  niob(  jenQ  vornehme  Geringschätzung,  welche  in  unserer  Zeit 
I^^d  in  Qapd  ipit  dem  Hocbiput  des  Wi^ens  einherscbreitet  und  die 
völlige  Igporirupg  dessen  ?pr  Folge  hat,  was  Andere  auf  anderm  Wege 
zu  leistep  ßuobten;  nein,  diesen  Grad  de^  Uebermutes,  welcher  hart 
an  jener  Grenze  stellt,  wo  das  „Erhabene'^  in  das  Lächerliche  tlber^ 
schlägt,  hatten  die  Männer  der  Renaissance  noch  nicht  erreicht;  er 
war  einer  ^äterp  Zeit  vorbehalten-  Aber  von  einem  hoben  Grade  der 
Geringschätzung  der  Scholastik  waren  sie  denn  doch  erfüllt  Hätt« 
nun  die  Scholastik  gutwillig  das  Feld  geräumt  und  in  feigem  Bück^- 
zngp  ohne  Ka,mpf  daß  eroberte  Te^npn  aufgegeben ;  daw  wäre  es  wohl 
auch  bei  der  blossen  Gering^cbfit^uag  geblieben,  und  man  hätte  si^ 
But  einigen  öberscbwengtichen  Phrasen  rnbig  eingesargt  Aber  dj^ 
Scholastik  war  l^eipe^wegs  gpwillt ,  das  Feld  an  räumen.  Sie  suchte 
sich  vielmehr  iip  Gegensätze  ^  d^  Bestrebungen  der  Renaissance  in 
dan  Scli^lep  i^owohl ,  i^s  nucb  im  allgemein  christlichen  Bewuasts^ 
ihi«  Stellung  zu  wsthr^*  Bie  nahm  den  Kampf  auf.  In  dem  Bewnsst* 
9fii^ ,  dass  sie ,  wenn  ^ucl^  uptier  einer  ri^nhen  Schale,  doch  den  rechten 
mßi  gea^nclW  K^m  verberge,  behauptete  sie  das  gewonnen«  Terrain 
und  wicl^  d^  nen  erstandenen  Antike  nicht  So  kam  e«,  dass  die  Ge- 
ringsc^tzqng,  mit  welcher  die  Männer  der  RenaiaSiance  auf  die  Scholar 
stik  (lerabsiAeQ  ^  ^nter  der  Qwd  zuf  tiefsten  Abneigimg  gegen  di«  let&- 
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tore  skh  steigerte ,  ja  zuletzt  in  todtlichen  Hass  überging.  -  Wie  die 
pipstliche  Gewalt  in  unserer  Periode  mehr  und  mehr  Gegenstand  der 
Abae^uDg,  ja  des  Hasses  wurde,  weil  der  Papst  im  Gegensatze  zu 
dm  centrifugalen  Bestrebungen ,  welche  sich  in  der  Kirche  und%i  den 
politischen  Tendenzen  kundgaben,  fest  und  unerschütterlich  seine 
Kaehtbefugoisse  aufrecht  erhielt ,  so  erging  es  in  analoger  Weise  auch 
der  Scholastik.'  Die  Abneigung ,  ja  der  Hass  gegen  dieselbe  wurde  in 
den  verschiedenen  Heerlagern  der  Renaissance  immer  grösser.  —  Dabei 
blieb  es  jedoch  nicht  bewendet  Man  wusste  wohl,  dass  die  Scholastik 
als  die  kirchliche  Wissenschaft  galt ,  dass  sie  bisher  von  der  Kirche 
beschützt  and  gefördert  worden  war,  und  dass  die  Träger  derselben, 
da,  wo  es  sich  um  Entscheidung  von  Lehrstreitigkeiten  in  der  Kirche 
handelte,  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  pflegten.  So  pflanzte  sich 
die  Abneigung  gp-gen  die  Scholastik  auch  auf  deren  Vertreter  und  zuletzt 
auf  die  Kirche  selbst  fort.  Ohnediess  wurden  die  Männer  der  Renais- 
sance, ganz  mit  dem  Geiste  der  Antike  getränkt,  dem  kirchlichen  Geiste 
ioDerlich  immer  fremder;  die  Missstände  in  der  Kirche  mehrten  die 
Eatfremdmig;  der  schlüfrige  Boden,  welchen  man  in  der  Antike  be* 
treten  hatte,  hatte  vielfach  in  den  Trägem  der  Renaissance  eine  trau- 
rige sittliche  Ver^tommenheit  zur  Folge;  und  dadurch  wurde  der  Wi- 
derwille gegen  den  kirchlichen  Geist,  welcher  solche  Dinge  verdammte, 
noch  mehr  gesteigert.  So  kam  es ,  dass  mit  der  Abneigung,  mit  dem 
Hasse  gegen  die  Scholastik  auch  die  Abneigung,  ja  der  Hass  gegen 
die  kirchliche  Lehre ,  gegen  das  kirchliche  Leben ,  •  gegen  die  In- 
stitution der  Kirche  selbst  sich  amalgamirte  und  im  Laufe  der  Zeit 
in  steigender  Progression  zunahm.  Wenn  die  Päpste  die  Träger  der 
Renaissance  beschützten,  ihre  Bestrebungen  förderten  und  ihnen  in 
jeder  Weise  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen,  so  ahnten  sie  wohl 
mcht,  dass  sie  damit  die  Schlange  in  ihrem  Busen  selbst  nährten.  Als 
daher  die  Catastrophe  hereinbrach,  in  welcher  Alles,  was  bisher  dem 
IwUichen  Geiste  sich  innerlich  entfremdet  hatte,  von  derselben  sich 
aaschied :  da  eilten  auch  die.  Männer  der  Renaissance  dem  neuen  Heer- 
lager in  bellen  Haufen  zu.  Bis  zu  diesem  Punkte  hatten  sie  immer 
mt  ihrem  Hasse  gegen  die  Scholastik  Ausdruck  gegeben ;  diese  allein 
hatte  den  Gegenstand  ihrer  Invectiven  gebildet;  dass  aber  unjter  der 
Decke  dieses  Hasses  noch  etwas  Anderes  glimme,  nämlich  der;  Zunder 
des  Hass^  gegen  die  Kirche  selbst;  das  hatte  man  sorgfältig,  wenn 
wk  nicht  immer  mit  Geschick,  zu  verbergen  gewusst  Jetzt  war  der 
eolscheidende  Schritt  geschehen ;  es  hatte  sich  Einer  gefunden,  welcher 
det  Mut  hatte ,  die  längst  gelegte  Mine  zu  entzünden  und  die  Mauer 
a  sprengen,  welche  bisher  den  Austritt  aus  der  Kirche  gewehrt  hatte : 
jetzt  drängte  sich  der  ganze  Schwann  der  Männer  der  Renaissance  hin 
gegen  die  Bresche,  um  in  hellen  Haufen  durQh  die  gemachte  OefEhung 
m  dringen.     Jubehid  klatschte  mMi  dem  Führer  Beifall  zu.    Nun  war 
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das  Hinderniss  beseitigt,  welches  bisher  der  Kundgebung  des  Hasses 
gegen  die  Kirche  selbst  im  Wege  gestanden  war;  jetzt  hatte  nicht 
mehr  blos  die  Scholastik  die  Flut  der  Schmähungen  über  sich  ergehen 
zu  lassen ,  wie  vorher :  jetzt  wendete  sich  das  Register  der  Invectiven 
zugleich  gegen  die  Scholastik  und  gegen  die  Kirche.  Beide  wurden 
jetzt  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem  Masse  Gegenstand  der  wü- 
thendsten  und  wildesten  Ausbrüche  des  Zornes  und  des  Hasses.  Wir 
werden  sehen,  wie  der  Führer  der  neuen  Partei  förmlich  erfinderisch 
war  in  immer  neuen  Schmähungen  gegen  die  Scholastik  einerseits  und 
gegen  die  Kirche  andererseits,  uud  wie  seine  Anhänger  so  zu  sagen 
eine  Ehre  darein  setzten,  hinter  dem  Führer  nicht  zurückzubleiben. 

§.6. 

Damit  ist  die  Stellung  gekennzeichnet,  welche  die  philosophischen 
Systeme  der  Renaissance  der  Scholastik  gegenüber  einnahmen.  Es  war 
das  Verhältniss  des  bewassten  Gegensatzes,  der  erklärten  Feindschaft, 
in  welches  sich  diese  Systeme  zur  Scholastik  stellten.  Von  allen  Seiten 
und  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  ward  die  Scholastik  an- 
gegriffen. Es  war  ein  allgememer  Krieg,  welcher  gegen  dieselbe  los- 
brach. Wo  immer  aus  dem  Boden  der  Antike  ein  neues  System  her- 
vorsprosste,  da  streckte  es  alsogleich  auch  seine  Stacheln  gegen  die 
Scholastik  aus,  um  ihr  die  tödtliche  Wunde  zu  versetzen,  und  wenn 
ein  solches  Sy^stem  es  dahin  brachte,  einen  wenn  auch  nur  kurzen  Eut- 
wicklungsprocess  in  der  Strömung  der  Zeit  einzugehen,  da  schlagen 
seine  Wellen  immer  wieder  gegen  die  Mauern  der  Scholastik  an,  um 
den  Sturz  derselben  herbeizuführen.  Alle  Träger  der  Renaissance,  und 
wenn  sie  auch  noch  so  unbedeutend  waren ,  suchten  sich  ihre  Sporen 
an  der  Scholastik  zu  verdienen.  Selbst  diejenigen,  welche  es  mit  der 
Erforschung  der  Wahrheit  noch  gut  und  ehrlich  meinten,  welche  ihr 
System  in  Einklang  zu  bringen  suchten  mit  der  christlichen  Lehre, 
selbst  diese  vermochten  es  nicht  über  sich  zu  bringen ,  die  Scholastik 
ungeschoren  zu  lassen,  obgleich  sie  doch  mit  letzterer  die  gleichen 
Interessen  verfolgten.  Es  ist  ein  ewiges  Mäckeln,  ein  ewiges  Zerren 
und  Ziehen  m  der  Scholastik,  welche  die  Systeme  der  Renaissance 
kennzeichnet.  Dieser  Hass  gegen  die  Scholastik,  dieser  erbitterte 
Kampf  gegen  dieselbe  war  das  einzige  einigende  Band ,  welches  die 
Systeme  der  Renaissance  bei  ihrer  sonstigen  allseitigen  Zerfahrenheit 
zusammenhielt  Hierin ,  in  der  Bekämpfung  der  Scholastik,  waren  sie 
alle  einig,  so  verschieden  auch  sonst  ihre  Richtungen  waren.  Dass 
zuletzt  dieser  Kampf  gegen  die  Scholastik  sich  zum  Kampfe  gegen  die 
kirchliche  Lehre  selbst,  welche  die  Scholastik  vertrat,  ausgestalten 
musste,  lag  in  der  Natur  der  Sache. 

Und  das  ist  denn  auch  der  Grund,  warum  wir  die  Periode,  in 
welche  wir  einzutreten  im  Begriffe  stehen,  als  die  Periode  der  Be- 
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Umpfong  der  Scholastik  bezeichnen.  Die  Bezeichnung  einer  Periode 
rnnss  von  einem  charakteristischen  einheitlichen  Typus  hergenommen 
werden,  welcher  derselben  sich  aufgeprägt  findet.  Aber  bei  der  allseitigen 
Zerfahrenheit  der  Systeme  der  Renaissance,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Richtungen,  welche  diese  Systeme  einschlugen,  bei  der  Verschiedenheit 
der  antiken  Ideen,  aus  wichen  sie  sich  construirten,  können  wir  kei- 
nen andern  einheitlichen  charakteristischen  Typus  finden,  als  eben  diesen 
Kampf  gegen  die  Scholastik.  Denn  darin  waren  sie,  wie  gesagt,  alle  Eins. 
Die  Bekämpfung  der  Scholastik  also  ist  die  charakteristische  Signatur 
dieser  Periode.  Allerdings  gestaltete  sich  zuletzt  der  Kampf  gegen  die 
Scholastik  zum  Kampfe  gegen  die  kirchliche  Lehre  selbst  aus;  aber 
da  wir  in  diesem  letztem  «eben  nur  die  natürliche  Folge  des  schon 
lange  lodernden  Kampfes  gegen  die  Scholastik  erblicken,  so  gilt  er 
uns  hier  auf  unserm  Standpunkte  nur  als  der  Höhepunkt  des  Streites 
gegen  die  Scholastik,  welchen  Höhepunkt  derselbe  nothwendig  errei- 
cben  musste,  in  der  Voraussetzung,  dass  hier  wie  überall  die  Gesetze 
der  Logik  sich  geltend  machten. 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Scholastik  unter  den 
Schlägen  dieses  Kampfes  erlag  und  aus  der  Geschichte  verschwand. 
So  wenig  die  Kirche  in  jener  unheilvollen  Catastrophe,  welche  den 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet,  ihren  Untergang  fand, 
so  wenig  fand  solches  auch  bei  der  Scholastik  statt  Vielmehr,  wie 
die  Kirche  in  den  Stürmen  jeuer  Catastrophe  von  den  unlautern  Ele- 
menten, welche  sich  an  dem  Leibe  Christi  angesetzt  hatten,  sich  rei- 
nigte und  zu  neuem,  frischem  Leben  erstand,  so  streifte  auch  die 
Scholastik  in  Mitte  der  Bedrängnisse,  welche  über  dieselbe  herein- 
brachen, jene  rauhe  Kruste,  welche  sich  um  ihren  Lebenskern  ange- 
setzt hatte,  ab  und  gelangte  so  zu  einem  neuen  Aufschwünge,  zu  einer 
naien  Blüte.  Das  in  der  rauhen,  starren  Form  gebundene  Leben  wurde, 
nachdem  die  Form  gesprengt  war,  wieder  flüssig  und  erzeugte  eine 
neue,  frische  Bewegung.  Der  Entwicklungsgang  der  alten  ging  in  den 
der  neuen  Scholastik  über.  Mitten  in  der  allgemeinen  Gährung  der 
Geister  feierte  diese  den  Tag  ihrer  Geburt.  An  die  Stelle  der  alten 
Orden,  des  Ordens  der  Dominicaner  und  Franziscaner,  welche  die 
Hauptträger  der  alten  Scholastik  gewesen,  trat  der  Jesuitenorden  als 
der  Hauptträger  der  neuen  Scholastik.  Da  treffen  wir  ausgezeichnete 
Denker ,  welche  sich  den  Coryphäen  der  alten  Schule  würdig  zur  Seite 
setzen.  Sie  mussten,  um  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  genü- 
gen ,  in  mannigfacher  Beziehung  in  anderer  Weise  zu  Werke  gehen, 
als  die  alten  Scholastiker ;  aber  es  war  keineswegs  nothwendig ,  die 
Cootinuität  der  Entwicklung  abzubrechen,  und  sie  waren  auch  keines- 
wegs gewillt ,  solches  zu  thun.  So  war  im  Schoosse  der  christlichen 
Wias^schaft  ein  neuer  Fortschritt  eingeleitet,  und  standen  neue  Bah- 
nen der  wissenschaftlichen  Bewegung  offen. 
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Wir  haben  im  Bisherigen  den  Charakter  der  gegenwärtigen  Epoche 
zu  zeichnen  gesucht.  Zugleich  ist  damit  aber  auch  schon  der  Gang  an- 
gezeigt, welchen  wir  in  unserer  folgenden  Darstellung  einzuschlagen 
haben.  Wir  werden  zuvörderst  jene  Systeme  der  Renaissance  vorfüh- 
ren, welche  die  deutsche  Mystik  zum  Ausgangspunkte  nahmen,  dann 
jene,  welche  aus  platonischen  Elementen  sich  bildeten;  wir  werden 
dann  dem  antischolastischen  Aristotelismus  in  Italien,  sowie  dem  neuen 
Stoicismus  und  Epicuräismus  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden;  wir 
werden  den  Kampf  der  Philologen  gegen  die  Scholastik  auf  dem  Ge- 
biete der  Dialektik  kennzeichnen ;  wir  werden  in  den  Kreis  jener  Sy- 
steme eintreten,  welche  mit  einer  neuen  Naturphilosophie  und  Meta- 
physik an's  Licht  traten,  und  mit  derselben  gegen  die  scholastische 
Naturphilosophie  und  Metaphysik  operirten;  wir  werden  dem  Gedan- 
kengange der  Skeptiker  dieser  Epoche  folgen ;  wir  werden  die  kabbali- 
stische Theosophie ,  welche  die  grösste  Rolle  in  dieser  Periode  spielt, 
in  den  verschiedenen  Formen,  welche  sie  annahm^  einer  möglichst  aus- 
führlichen Betrachtung  unterstellen,  wir  werden  sie  weiter  verfolgen, 
wenn  sie  in  ihrem  Entwicklungsgange  in  die  Häresie  übergeht,  wir  wer- 
den die  Formen  vorführen,  welche  sie  wiederum  auf  der  Grundlage  ihrer 
häretischen  Gestaltung  in  der  Folge  angenommen  hat ,  wir  werden  sie 
verfolgen  bis  zu  ihren  letzten  Ausläufern  in  dieser  Periode.  Wir  werden 
dann  auch  den  Gegensatz  kennzcrchneu ,  welchen  sie  in  der  sociniani- 
stischen  Lehre  hervorgerufen  hat  Dann,  wenn  wir  durch  die  vielseiti- 
gen Verwicklungen  dieser  antischolastischen  und  antikirchlichen  Sy- 
steme hindurch  geschritten  sind ,  werden  wir  zeigen ,  welchen  Fortgang 
die  Scholastik  in  dieser  Periode  gewonnen,  wie  die  alte  in  die  neue 
Scholastik  übergegangen  ii^t ,  und  werden  den  Hauptträger  dieser  neuen 
Scholastik  in  der  gegenwärtigen  Periode  zum  Gegenstande  unserer  Auf- 
merksamkeit machen.  Zum  Schlüsse  werden  wir  noch  ein  System  be- 
rühren, welches  diese  neue  Scholastik  zu  bekämpfen  sich  die  Aufgabe 
stellte.  Auf  solche  Weise  glauben  wir  ein  möglichst  treues  und  voll- 
ständiges Bild  von  der  wissenschaftlichen  Bewegung  dieser  Periode 
entwerfen  und  darbieten  zu  können. 
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Fragen  wir,  welciies  System  theoretisch  oder  dem  lohalte  nach 
den  üebergang  bilde  von  der  Scholastik  in  die  Renaissance ,  so  müs- 
sen wir  diesen.  Charakter  dem  Lehrsystem  des  Nicolaus  von  Cusa  bei- 
legen. Dieses  System  hat  zwar  seine  Wurzeln  in  der  Vergangenheit, 
ond  sucht  aus  diesen  sich  zu  entwickeln  und  zu  gestalten ;  aber  es 
will  zugleich  mit  der  Vergangenheit  abschliessen ;  es  will  die  Leistun- 
gen der  Vergangenheit  überschreiten ,  den  Bann  derselben  durchbre- 
chen und  zu  einer  neuen  Entwicklung,  zu  einer  neuen  Gestalt  sich 
emporarbeiten.  Es  will  einen  Boden  haben  in  der  Geschichte  der  Ver. 
gangenheit,  um  aus  demselben  Nahrung  zu  ziehen  für  das  Wachsthum 
ond  Gedeihen  seines  Organismus ;  es  will  aber  zugleich  die  Früchte, 
welche  die  Vergangenheit  bisher  getragen  und  in  ihren  VoiTathskam* 
oiem  hinterlegt  hatte ,  als  unnützen  Ballast  abschütteln ,  um  frei  und 
angehemmt  aus  sich  selbst  sich  zu  bilden  und  zu  gestalten.  So  steht 
es  in  der  That  auf  dem  Uebergange  von  der  Periode  der  Herrschaft 
der  Scholastik  zur  Periode  der  Renaissance  und  vermittelt  beide  in 
gewisser  Weise  miteinander.   . 

Betrachten  wir  'nun  vor  Allem  das  System  des  Nicolaus  von 
Cosa  zuerst  nach  jener  Seite  hin,  nach  welcher  es  auf  dem  Boden  der 
Vergangenheit  steht  und  in  demselben  zu  wurzeln  sucht :  so  stellt  sich 
uns  dasselbe  in  dieser  Richtung  dar  als  die  Fortleitung  jener  Mystik, 
Welche,  den  Areopagiten  zum  Ausgangspunkt  nehmend,  von  Skotua 
Erigena  im  Mittelalter  begründet,  dann  von  den  „deutseben  My- 
stikern'^  aufgenommen  und  bis  zum  Jahrhunderte  des  Gusaners  fort- 
geleitet worden  war.  Allenthalben  verweist  Cusa  zur  Bestätigung 
seiner  Lehrsätze  auf  den  Areopagiten  und  sucht  sich  gegen  die  An- 
griffe, welche  auf  seine  Lehre  gemacht  wurden,  mit  der  Auetorität 
desselben  zu  decken.  Er  bleibt  aber  nicht  bei  dem  Areopagiten  ste- 
llen, sondern  er  verweist  zu  dem  gedachten  Zwecke  auch  auf  Mazimus, 
aof  Skotus  Erigena ,  auf  Hugo  von  St.  Victor ,  Robert  von  Lincoln, 
tof  Meister  Eckhardt  und  Andere  ^).    Da  aber  die  Mystik  des  Areo- 

1)  IheöL  Cu8  f  Apolegi4  dootaci  Igoorantlae,  ptosim.  {Opp,  Ki^  Öul.  ed, 
Pvis.  15U.) 
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pagiten  und  seiner  Nachfolger  unstreitig  mit  dem  Neuplatonismus 
zusammenhängt  und  aus  demselben  Elemente  in  sich  aufgenommen 
hat,  so  finden  wir  es  begreiflich ,  wenn  Cusa  seine  Auetoritaten  noch 
weiter  rülckwärts  sucht,  und  als  solche  auch  den  Plato,  Philo, 
ja  selbst  die  arabischen  Mystiker,  wie  Avicenna  und  Algazel,  her- 
beizieht^). Zwar  ist  Cusa  selbst  der  Ansicht,  dass  er  seine  Lehre 
einer  gewissen  göttlichen  Revelation ,  welche  ihm  auf  dem  Wege  von 
Griechenland  nach  Italien  zu  Theil  geworden,  verdanke;  er  unter- 
lässt  jedoch  nicht  beizufügen ,  dass  er,  nachdem  er  jene  Revelation 
empfangen,  eifrig  an  das  Studium  des  Dionysius  und  der  übrigen  my- 
stischen Theologen  gegangen  sei,  in  denen  er  dann  freilich  nur  seine 
schon  vorher  concipirte  Lehre  bestätigt  gefunden  habe').  Welche  An- 
sicht Cusa  selbst  von  dem  Ursprünge  seiner  Lehre  gehabt  habe,  ist 
für  uns  gleichgilüg :  so  viel  ist  sicher  und  von  ihm  selbst  zugestan- 
den, dass  er  mit  den  Schriften  der  eben  genannten  mystischen  Theo- 
logen und  Philosophen  sich  eifrig  beschäftigt  habe:  und  das  reicht 
hin ,  um  über  den  eigentlichen  Ursprung  seiner  Lehre  im  Klaren  zu 
sein ,  selbst  in  so  weit  wir  von  dem  Inhalte  derselben  noch  absehen. 
So  können  wir  mit  Recht  sagen,  dass  Cusa  unmittelbar  an  die 
„»deutschen  Mystiker"  sich  anschliesst  und  deren  Lehre  weiter  fort- 
leitet Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  dem  Wesen  nach 
nur  darin,  dass  die  „deutschen  Mystiker"  ihre  Mystik  mehr  auf  das 
Leben  anwendeten  und  für  dasselbe  verarbeiteten,  während  dagegen 
Cusa  jene  Mystik  wiederum  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herauf- 
zieht und  sie  wissenschaftlich  zu  entwickeln  und  zu  begründen  sucht 
Auf  diesen  Kreis  scheint  er  sie  auch  beschränken  zu  wollen ;  denn  er 
vergisst  nicht  zu  bemerken,  dass  man  die  Schriften  der  mystischen 
Theologen,  wie  des  Dionysius ,  des  Marius  Victorinus,  des  Theodorus, 
des  Skotus  Erigena,  des  David  von  Dinanto,  des  Meister  Eckhardt,  un- 
gebildeten, durch  die  wahre  Wissenschaft  geistig  nicht  geklärten  Men- 
schen keineswegs  in  die  Hand  geben  solle,  weil  aus  denselben  die 
grössten  Gefahren  für  sie  erwachsen  könnten ').  Amalrich  und  die  Beg- 
harden  stünden  mit  ihren  Verirrungen  in  dieser  Beziehung  als  war- 
nende Beispiele  da  *).  Es  wird  sich  zeigen ,  ob  Cusa  selbst  dieser  G^ 
fahr  vollkommen  entgangen  sei. 

Betrachten  wir  nun  aber  femer  das  Cusanische  System  nach  der 
Seite  hin ,  nach  welcher  es  mit  der  Vergangenheit  bricht,  und  eine  neue 
Bahn  zu  beschreiten,  eine  neue  Entwicklung  zu  inauguriren  sucht:  so 
sehen  wir  diese  Tendenz  in  negativer  Richtung  sich  geltend  machen  in 
der  Abneigung  gegen  die  Scholastik,  welche  sich  in  den  Schriften  Cusa's 


1)  Ib.  L  c  paBSim.  ->  2)  Ib.  L  c.  fol.  86.  pa«.  2.  —  8)  Ib.  l  c.  foL  4a  pag.  1. 
fol.  ä9.  p.  1.  -  4)  Ib.  foL  89.  p.  2. 
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an  mehr  als  einer  Stelle  ausspricht  Mit  ihm  beginnt  jener  Streit  gegen 
die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  und  Theologie ,  welche  un- 
sere gegenwärtige  Periode  kennzeichnet.  Es  herrsche  gegenwärtig, 
heisst  es  in  der  Apologia  doctae  ignorantiae,  die  aristolische  Seote 
vor,  welche  in  der  Gewohnheit  des  bisherigen  Philosophirens  derart 
emgerostet  sei ,  dass  sie  zur  Idee  der  Coincidenz  der  Gegensätze  in 
Gott  sich  nicht  zu  erheben  vermöge,  ja  dass  sie  diese  Lehre  geradezu 
als  Häresie  bezeichne  *)•  Mit  Recht  habe  Ambrosius  zur  Litanei  den 
Bdsatz  hinzugefügt:  ,,A  dialecticis  libera  nos  domine  1^^  Denn  die  ge- 
schwätzige Logik,  wie  sie  von  den  Scholastikern  gepflegt  wird,  schade 
der  heiligen  Theologie  mehr ,  als  sie  ihr  nütze  ')•  Mit  der  scholasti- 
schen Methode  will  also  Cusa  k^ine  Gemeinschaft  haben ;  er  will  die 
specalaüve  Wissenschaft  auf  einen  hohem  Standpunkt  emporheben, 
aaf  welcher  sie  den  Ballast  der  bisherigen  Logik  nicht  mehr  nöthig 
habe.  Die  Scholastik  soll  überwunden,  eine  neue  Bahn  soll  gebrochen 
werden. 

Aber  indem  Cusa  auf  solche  Weise  der  Scholastik  den  Absage- 
brief gab ,  um  durch  dieselbe  nicht  mehr  gehindert  zu  sein ,  die  H5« 
hea  der  mystischen  Theologie  zu  erklimmen ,  griff  er  in  dieser  seiner 
Mystik  selbst  unbedenklich  nach  einem  Lehrsatze ,  welchen  wir  schon 
bei  Skotas  Erigena  und  bei  den  „deutschen  Mystikern''  als  jene  Quelle 
erkannt  haben ,  aus  welcher  alle  ihre  Irrthümer  und  all  ihr  Schwan- 
ken zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  entspringt  Es  ist  die  Auffassung 
Gottes  als  der  absolut  einfachen,  erfüllten  Allgemeinheit,  wozu  sich 
die  geschöpflichen  Dinge  als  ebenso  viele  Besonderheiten  verhalten. 
Bei  Cusa  tritt  dieses  Princip  auf  als  das  Princip  der  Complication 
aller  Dinge  in  Gott  Das  ist  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  bei 
Casa  ebenso  wie  bei  Skotus  Erigena  und  den  deutschen  Mystikern 
Alles  bewegt.  Welche  Folgen  dieses  Princip  haben  muss,  wenn  es 
consequent  entwickelt  wird ,  haben  wir  bei  Skotiis  Erigena  und  den 
»deutschen  Mystikern''  bereits  zur  Genüge  erfahren.  Wir  werden 
sehen,  wie  Cusa  sich  alle  Mühe  gibt,  diese  Folgen  abzuwenden,  wie 
er  zu  diesem  Zwecke  die  mystische  Ueberschwenglichkeit  bis  auf  ihre 
höchste  Spitze  treibt,  ja  wie  er  jene  Folgerungen  als  solche  bezeich- 
Bet,  welche  nur  der  unverständige  Pöbel  machen  könne:  allein  wir 
w^ai  auch  sehen,  dass  jene  Folgerungen  doch  überall  hindurch- 
schillern,  dass  es  zuletzt  doch  immer  eines  Machtspruches  bedarf, 
OB  dieselben  abzuschneiden,  und  dass  deshalb  jenes  ungreifbare,  halt- 
loae  Hin-  und  Hergleiten  auf  der  einmal  betretenen  schlüpfrigen 
Bahn,  wie  wir  solches  bei  den  „deutschen  Mystikern*'  gefunden  ha- 
ben, auch  in  dem  System  des  Cusa  in  vielfacher  Beziehung  sein  Spiel 
treibt 


1)  Ib.  t  86.  p.  2.  -  2)  Ib.  f.  88.  p.  2. 
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§.8. 
Nicolaus  von  Cusa,  im  Jahre  1401  za  Gnes,  eineoa  Flecken  an  der 
Mosel ,  geboren ,  war  der  Sohn  eines  ziemlich  bemittelten  Fischers, 
Namens  Ghrypffs  (Krebs),  weshalb  Gasanus  als  Cardinal  einen  Krebs  in 
seinem  Wippen  führte.  Vom  Vatw,  der  ihm  sein  Handwerk  aufzwingen 
wollte,  hart  behandelt,  floh  der  talentvolle  Knabe  aus  dem  elteriichen 
Hause  und  fand  im  Hause  des  Grafen  von  Manderscheid  freundliehe 
Aufnahme.  Dieser  verhalf  ihm  nach  Deventer  in  die  Schule  der  BrO- 
der  vom  gemeinsamen  Leben,  welche  als  Jugendbildner  in  grossem  An- 
sehen standen.  Hier  legte  Gusa  den  Grund  zu  seiner  urafassendea 
Gelehrsamkeit  und  tiefen  Frönunigkeit.  Nach  einer  tödittgen  Vorbil- 
dung bezog  er  die  Hochschule  von  Ptfdua,  die  wegen  ihrer  ausgezdcb« 
neten  Rechtslehrer  „die  Krone  der  Rechts  -  und  Gesetzeskunde  und  d^ 
heilige»  Gerechtigkeit  Wohnung^^  genannt  wurde.  Aber  nicht  blos  das 
Rechtsstudium  wurde  von  ihm  eifrig  betrieben ;  auch  Mathematik,  Phi- 
losophie und  classische  Philologie  studirte  er  mit  vieler  Liebe.  In 
den  beiden  letzten  Fächern  war  Julian  Gäsarini  sein  Lehrer.  Schon 
im  drei  und  zwanzigsten  Jahre  zum  Doctor  beider  Rechte  promovirt, 
betrat  er  die  Bahn  der  Rechtspraxis.  Er  wurde  aber  diesem  Berufe 
bald  abgeneigt  und  trat  deshalb  um  das  Jahr  1430  in  den  geistlichen 
Stand,  in  welchem  er  bald  zur  ansehnlichen  Würde  eines  Decans  des 
Collegiatstiftes  zu  St.  Florian  in  Goblenz  gelangte.  Seit  Gusa  Priester 
geworden,  beschäftigte  ihn,  wie  alle  bessern  Naturen  seiner  Zeit  die  so 
nothwendig  gewordene  Reformation  der  Kirche.  Tief  beklagte  er  von 
Anfang  an  den  grossen  Zerfall  des  Mönchsweseus ,  der  geistlidieu  In- 
stitute und  des  Weltklerus.  Das  aufs  Jahr  1431  nach  Basel  ausge« 
schriebene  allgemeine  Goncil  erfttUte  ihn  mit  freudiger  Hoffnung ,  und 
noch  als  Decan  begann  er  sein  Werk  »,De  concordantia  catholica," 
nicht  ahnend,  dass  er  selbst  eines  der  einflussreichsten  Mitglieder  jenes 
Goncils  werden  sollt^.  Der  Gardinal  Julian  Gäsarini  nämlich,  welcher 
von  Papst  Eugen  IV.  mit  der  Leitung  des  Basler  Goncils  beauftragt  wor- 
den war,  hatte  zu  Padua  den  religiösen  und  wiss^schaftlichen  Sinn 
des  jungen  Moselaners  schätzen  gelernt  Auf  sein  Verwenden  wurde 
Gusa  nach  Basel  berufeL  Hier  in  Basel  vollendete  er  sein  Werk  ^De 
eoncordantia  catholica^^  und  widmete  es  dem  Goncil,  msbesonders  sei^ 
nem  Gdnner  Julian  und  dem  Kaiser  Sigmund.  Der  Zweck  dieser  vid«- 
genannten  Schrift  war,  auf  dem  Wege  historischer  Untersuchung»  die 
richtigen  Principien  sur  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Einheit  und 
insbesonders  über  das  Verhältniss  allgemeiner  Goncilien  zur  Papalge« 
walt  aufzufinden  und  den  Basler  Vätern  als  leitende  Richtschnur  ao 
die  Hand  zu  geben.  Ohne  die  göttliche  Einsetzung  des  Primats  zu 
läugnen,  sieht  er  in  diesem  Werke  gleichwohl  die  päpstliche  Gewalt 
als  eine  von  der  allgemeinen  Kirche  übertragene  an  und  komoät  so  zu 
dem  extremen  Satze,  „dass  ein  aUgemein^  Goncil  in  der  katholischen 
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Kirche  die  oberste  Gewalthabe  in  allen  Dingen,  selbst  über  den  Papst, 
welchen  es  aus  dringenden  Gründen  setzen  und  absetzen  könne.*'  Bei 
längerem  Nachdenken  jedoch,  da  er  guten  Willens  war,  konnte  ihm  die 
Unnatürlichkeit  und  Gefährlichkeit  des  sogar  gegen  das  Dogma  vom 
Primat  verstossenden  Satzes :  „Concilium  supra  papam"  nicht  verbor- 
gen bleiben.  Das  leidenschaftliche,  rechthaberische  und  anmassende 
Benehmen  der  Basler  Väter  gegen  Eugen  war  sicherlich  nicht  geeig- 
net, die  Achtung  vor  einem  allgemeinen  Concil  in  ihm  zu  verstärken. 
E8  musste  ihm  klar  werden,  dass  diess  nicht  der  Weg  sei,  um  zu  der 
yon  ihm  sehnlichst  gewünschten  Herstellung  der  kirchlichen  Eintracht  zu 
gelangen.  Er  trat  deshalb  auf  Eugens  Seite  und  verliess  1437  Basel, 
mn  don  vom  Papst  nach  Ferrara  berufenen  und  später  nach  Florenz  ver- 
legten Concil  anzuwohnen.  Das  Hauptgeschäft  dieses  Concils  war  be- 
kanntlich die  Vereinigung  der  griechischen  mit  der  lateinischen  Kirche. 
Cusa  stand  mit  denvBischof  von  Taranto  an  der  Spitze  der  päpstlichen 
Gesandtschaft,  welche  die  Griechen  von  Constantinopel  nach  Ferrara 
abholte.  Die  Anwesenheit  in  Constantinopel  war  ihm  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  den  Schätzen  der  griechischen  Literatur  nachzuforschen. 
Während  aber  in  Ferrara  und  Florenz  die  Verhandlungen  einen  guten 
Fortgang  nahmen ,  schritten  die  zu  Basel  zurückgebliebenen  Synoden- 
männer in  ihrer  Anmassung  und  Frechheit  gegen  Eugen  immer  weiter. 
Die  deutschen  Fürsten  erklärten  sich  jedoch  auf  dem  Wahltage  zu 
Frankfurt  (1438)  für  die  Neutralität,  womit  natürlich  weder  der  Papst, 
noch  die  Basler  einverstanden  waren.  Beide  Parteien  sandten  Abge- 
ordnete, um  die  angesehene  deutsche  Nation  für  sich  zu  gewinnen. 
Auf  den  in  den  Jahren  1440—1447  zu  Mainz,  Nürnberg  und  Frankfurt 
abgehaltenen  zahlreichen  Reichstagen  erschienen  Cusa  und  Garvajal  als 
Legaten  Eugens.  Cusa  insbesonders  sprach  auf  diesen  Reichstagen 
mit  glänzender  Beredsamkeit  gegen  das  sinnlose  und  unrechtmässige 
Treiben  der  Basler.  Die  Läuterung  und  theilweise  Umwandlung,  welche 
mit  Cusa's  kirchlichen  Ansichten  vorgegangen  war,  tritt  besonders  hervor 
ffi  einem  im  Jahre  1442  vom  Frankfurter  Reichstag  aus  an  den  Archi- 
diacon  Roderich  geschriebenen  Briefe.  War  er  nämlich  früher  der  Mei- 
nung, die  päpstliche  Gewalt  sei  eine  vom  Concilium  übertragene,  und 
würdigte  er  in  Folge  davon  ihren  Träger  zum  Diener  (oeconomus)  des 
Concils  herab ,  so  ist  ihm  jetzt  der  Papst  das  aus  göttlicher  Macht- 
Tollkommenheit  regierende,  alle  andern  Gewalten  in  sich  schliessende 
Hanpt  der  Kirche,  das  von  Niemanden  gerichtet  werden  kann;  oder, 
wie  er  sich  ausdrückt :  im  Papste  ist  die  Kirche  complicative  einge- 
schlossen, d,  h.  die  andern  Gewalten  in  der  Kirche  sind  nur  weitere 
Entfaltungen  (explicationes)  der  dem  Petrus  übertragenen  Gewalt,  so 
dass  die  Patriarchen,  Primaten,  Erzbischöfe  und  Bischöfe  ohne  den 
Papst  Nichts  vermögen.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  kamen 
endlich  durch  die  Bemühungen  Cusa's  und  des  Aeneas  Sylvius  die 
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Wiener  Concordate  zu  Stande  (1447).  Die,  Deutsehen  leisteten  Eugen 
und  seinem  Nachfolger  die  Obedienz.  Nicolaus  V. .  erhob  daher  im 
Jahre  1448  den  Cusa  zum  Cardinal  mit  dem  Titel  S.  Petri  ad  vincula  und 
übertrug  ihm  1450  das  Bisthum  Brixen,  welches  eines  kräftigen  Vorste- 
hers wohl  bedurfte.  Doch  ward  Cusa  auch  späterhin  von  Nicolaus  V., 
sowie  von  dessen  Nachfolgern  Calixt  III.  und  Pius  II.  zu  den  wich- 
tigsten und  ehrenvollsten  Sendungen  verwendet  Nach  der  Uebemahme 
seines  Bisthums  erhielt  er  vom  Papste  den  Auftrag,  den  Jubiläumsablass 
in  Deutschland  zu  verkünden  und  die  Reformation  der  Klöster  und 
des  Klerus  vorzunehmen.  Er  trat  diese  schwierige  Mission  zu  Anfang 
des  Jahres  1451  an,  und  durchzog  die  wichtigsten  Städte  Frankens, 
Norddeutschlands  und  Sachsens.  Bei  der  Ablassverkündung  hielt 'sich 
Cusa  genau  an  die  kirchliche  Lehre  und  drang  auf  wahren  Bussgeist 
Die  Reformation  der  Klöster  und  des  Weltclerus  suchte  er  mit  aller 
Kraft  durchzuführen  und  vermied  deshalb  allen  Prunk,  um  auch 
durch  sein  Beispiel  zu  wirken.  Leider  hatten  seine  Bemühungen  nicht 
überall  den  gewünschten  Erfolg.  Auch  mit  den  hussitischen  Böhm«! 
hatte  er  Auftrag  zu  unterhandeln^  doch  seine  Bemühungen,  sie  in  die 
Kirche  zurückzuführen,  waren  umsonst  Erst  nach  Vollendung  dieser 
Aufträge  konnte  er  1452  sein  Bisthum  Brixen  antreten.  Hier  war* 
teten  seiner  neue  Leiden  und  Kämpfe.  Nur  mit  Mühe  konnte  er  sich 
die  Anerkennung  von  Seite  des  Erzherzogs  Sigmund,  des  Schirmherm 
der  Brixener  Fürstbischöfe,  und  des  Domcapitels  verschaffen.  Als  er 
dann  in  seinem  Bisthume  zu  reformiren  anfing,  wendeten  sich  die  Un- 
zufriedenen an  Sigmund,  und  so  wurde  er  am  Ostertage  des  Jahre3 
1460  von  den  Soldaten  Sigmunds  zu  Bruneck  überfallen  und  in  ge- 
fänglichen Gewahrsam  gebracht  Nur  durch  Versprechung  grosser 
Summen  konnte  er  seine  Loslassung  bewirken.  Pius  II.  belegte  zur 
Strafe  hiefür  den  Erzherzog  mit  Bann  und  Interdict,  worauf  Cusa,  um 
den  Frieden  zu  vermitteln,  nach  Rom  reiste.  Der  Streit  endete  damit, 
dass  Sigmund  Abbitte  und  Ersatz  leisten  musste.  Als  Pius  IL  auf  den 
Fürstentag  von  Mantua  ging,  ernannte  er  den  Cusa  zum  Statthalter  von 
Rom.  Der  Papst  bemühte  sich  in  Mantua,  einen  Kreuzzug  gegen  die 
Türken  in's  Leben  zu  rufen,  und  auch  Cusa  suchte  an  diesen  Verhand- 
lungen wenigstens  geistigerweise  Theil  zu  nehmen,  indem  er  als  Go- 
vematore  von  Rom  eine  Schrift:  „De  cribratione  Alchorani^  schrieb. 
Dieses  Werk  (Sichtung,  Reiterung  des  Coran)  ist  eine  Widerlegung 
der  im  Coran  enthaltenen  Irrthümer  und  eine  Apologie  des  Christen- 
thums.  Papst  Pius  benützte  dieses  Buch  seines  gelehrten  Freundes  in 
jenem  merkwürdigen  Sendschreiben,  wodurch  er  den  Sultan  Mahomed 
zum  Christenthum  zu  bekehren  versuchte.  Die  Rückkehr  in  seine 
Diöcese  war  dem  Cusa  nicht  mehr  vergönnt  Er  starb  den  11. 
August  1464  zu  Todi  in  Umbrien  auf  einer  Begleitungsreise  des  kreuz- 
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fahrenden  Papstes,  welcher  ihm  drei  Tage  später  im  Tode  nach- 
folgte '). 

Trotz  dieses  vielbewegten ,  leiden  -  und  thatenreichen  Lebens  fand 
Nieolaas  von  Cusa  noch  Müsse  zu  vielen  und  tiefgedachten  wissen- 
sebafUichen  Arbeiten.  Die  Wissenschaft  war  ihm  Erholung  und  Er- 
frischong  während  und  nach  den  Anstrengungen  des  äussern  Lebens. 
Fast  kein  Gebiet  menschlichen  Wissens  war  ihm  fremd.  Er  besass 
eine  für  jene  Zeit  bewundemswerthe  Kenntniss  der  griechischen  und 
bebräischen  Sprache.  Auch  des  Arabischen  war  er  kundig.  Nicht  nur 
m  der  Theologie  und  Philosophie,  sondern  auch  in  der  Mathematik 
und  Astronomie  suchte  sich  Cusa  neue  Bahnen  zu  brechen.  Schon  auf 
dem  Concil  zu  Basel  beschäftigte  ihn  die  Verbesserung  des  Galenders, 
deren  Nothwendigkeit  er  in  einer  besondem  Schrift  „  De  reparatione 
Cal^darii  "^  darlegte.  Ganz  besonders  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  Cusa  aufs  Bestimmteste  die  Bewegung  der  Erde  lehrte.  Das 
bondert  Jahre  später  erschienene  welthistorische  Werk  des  Kopernikus, 
worin  einer  mehr  als  tausendjährigen  Meinung  der  Stab  gebrochen 
wurde,  ist  eine  systematische  Ausbeutung  der  Gusanischen  Sätze,  und 
es  wird  nicht  ohne  Grund  angenommen ,  dass  Kopernikus  die  Werke 
des  Cusaners  benützte. 

Leider  sind  nicht  alle  Werke  Gusa's  auf  uns  gekommen.  Diejenigen, 
welche  wir  besitzen,  sind  folgende:  Das  Werk  „De  docta  ignorantia'^ 
U.  3.,  eine  Art  Kritik  der  Erkenntniss ;  die  „Apologia  doctae  ignorantiae,^^ 
eine  Vertheidigung  des  vorhergenannten  Werkes  gegen  die  Angriffe  eines 
gewissen  Johannes  Venchus ;  „De  conjecturis  11.  2.^^ ,  welche  sich  gleich- 
falls mit  der  menschlichen  Erkenntniss  beschäftigen;  das  Buch  ,.De 
fiüatione  Dei,'^  der  „Dialogus  de  genesi/'  eine  Untersuchung  über  das 
bödiste  Princip  der  Dinge;  „Idiotae  de  sapientia,  de  mente  und  de 
sUticis  experimentis  11.  4.,  eine  Unterredung,  worin  ein  Orator  und 
em  Philosoph  von  einem  gemeinen  Manne  über  die  wahre  Weisheit, 
über  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  und  über  Mechanik  belehrt 
werden ;  das  Buch  „  De  visione  Dei ;  ^'  der  „Dialogus  de  pace  seu  con- 
cordantia  fidei,^^  d.  h.  über  die  Uebereinstimmung,  welche  aus  den  ver- 
scbied^en  Religionen  wie  ein  gewisser  Einklang  hervortöne;  femer 
tiCribrationis  Alchorani  11.  3.;"  „Deludoglobi  11.  2.,"  ein  Gespräch 
über  ein  von  Cusa  ersonnenes  Spiel  mit  einer  Kugel ,  um  daran  das 
V^iältniss  der  Geisterwelt  zu  Christus  zu  veranschaulichen ;  das  „Com- 


1)  Nach  Mey  im  Eirchenlexicon  von  Wetzer  und  Weite,  Art.  „Nicolaos  von 
Cm.**  YgL  aber  den  Cusaner :  Scharpff:  „Der  Cardinal  und  Bischof  Nieolaas  von 
Qva,**  Mainz  184S.  —  Düx:  „Der  deutsche  Cardinal  Nieolaas  von  Casa  und  die 
^be  seiner  Zeit, "  WQrzbarg  1847.  —  üeber  seine  PbOosophie  im  Besondem 
*^rieb :  Clemens,  Giordano  Bruno  und  Nieolaas  von  Casa »  Bonn  1847.  Diese 
8ärift  werden  wir  im  Folgenden  zu  unserer  Darstellung  mitonter  beiziehen. 
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peadium,"  eine  kurze  Darstellung  allgemeiner  Principien;  der  ,,Dialo- 
gus  de  Possest, "  eine  theologisch-philosophische  Abhandlung  über  den 
Zusammenhang  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des  Seins;  „Liber 
de  beryllo,"  worin  Cusa  dem  in  der  philosophischen  Speculation  we- 
niger Geübten  gleichsam  eine  geistige  Brille  (beryllus,  ein  weisser, 
durchsichtiger  Stein ,  welcher  geschliifen  als  Brille  gebraucht  wurde  ) 
in  die  Hand  geben  will,  um  schwierigere  Lehren  leichter  erkennen  zu 
können ;  „  De  dato  patris  luminum ; "  „  Libellus  de  quaerendo  Deum," 
eine  Meditation  über  die  Weise ,  Gott  zu  suchen ;  ,,  De  venatione  sa* 
pientiae,  '^  eine  Zusammenfassung  der  Beute ,  welche  Cusa  in  seinen 
verschiedenen  Lebensperioden  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  gemacht 
♦  hatte;  „De  apice  theoriae;"  endlich  „Excitatioiium  1).  10.,"  eine 
Sammlung  von  Vorträgen  und  Meditationen  über  einzelne  Texte  der 
heiligen  Schrift  Dazu  kommen  dann  noch  ausser  den  sieben  Briefen 
(„Septem  epistolae")  die  mathematischen  Schriften  Qusa's,  wovon 
die  wichtigste  ist  die  Abhandlung  „De  mathematicis  complementis, " 
ein  Versuch,  des  Girkels  Viereck  zu  finden ;  dann  das  „Gomplementum 
theolofgicum,"  worin  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  Theologie 
und  der  Nutzen  ihrer  Anwendung  für  die  Philosophie  überhaupt  nach- 
gewiesen wird;  und  endlich  das  grosse  Werk:  „De  concordantia  ca- 
tholica,''  von  welchem  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist 

Indem  wir  nun  nach  Vorausschickung  dieser  allgemeinen  Prämissen 
auf  das  Cusanische  Lehrsystem  selbst  übergehen,  haben  wir  vor  Allem 
den  Standpunkt  in's  Klare  zu  stellen ,  welchen  Cusa  in  seiner  Specu- 
lation dem  christlichen  Glauben  gegenüber  einnimmt,  um  uns  dadurch 
den  Weg  in  das  Innere  seines  Systems  zu  bahnen. 

§.9. 

Soll  der  Mensch  zur  reinen  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangen, 
dann  darf  er  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Vernunft  stehen 
bleiben,  sondern  er  muss  sich  über  die  Vernunft  (ratio)  zu  erheben 
suchen.  Er  muss  zu  der  Einsicht  zu  gelangen  suchen,  dass  weder 
das  göttliche  Wesen  selbst,  noch  die  Wesenheiten  oder  Quiddi- 
täten  der  Dinge  durch  die  Erkenntniss  der  menschlichen  Vernunft 
in  ihrem  Ansichsein  erreichbar  seien ;  dass  vielmehr  das  göttliche  We- 
sen und  alle  Wahrheit,  welche  in  demselben  begründet  ist  und  von  ihm 
ausgeht,  alles  menschliche  Vemunftwissen  übersteige,  und  dass  somit 
ein  Wissen  davon  dem  menschlichen  Geiste  nicht  möglich  sei.  Gerade 
darin,  dass  er  zu  dieser  Erkenntniss  kommt,  dass  er  es  einsieht,  wie 
dass  die  reine  Wahrheit  über  allem  Wissen  erhaben  ist,  dass  er  von 
derselben  keine  eigentliche  Wissenschaft  erringen  könne,  besteht  die 
wahre  und  rechte  Wissenschaft,  welche  der  menschliche  Geist  sich 
aneignen  kann  und  soll.  Wissen,  dass  er  die  reine  Wahrheit  in  ihr^ 
Ansichsein  nicht  wisse  und  nicht  wissen  könne ,  das  ist  die  höchste 
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Weisheit  des  Menschen.  Darum  muss  das  höchste ,  das  wahre  Wissen 
des  Menschen  als  „gelehrte  Unwissenheit,''  als  „docta  ignorantia^'  be- 
zeichnet werden  *).  Gerade  darin  besteht  der  Fehler  der  gewöhnlichen 
Theologie ,  dass  sie  sich  auf  diesen  Standpunkt  des  gelehrten  Nichtwis- 
sens nicht  zu  erheben  vermag.  Fast  alle  Theologen  beschäftigen  sich 
blos  mit  gewissen  positiven  Traditionen  und  ihren  Formen ,  und  meinen, 
dann  seien  sie  wirklich  Theologen ,  wenn  sie  so  sprächen ,  wie  Andere, 
welche  sie  als  Auctoritäten  betrachten.  Von  dem  Standpunkte  der 
„doctaignorantia,''  welche  doch  der  Standpunkt  der  eigentlichen  und 
wahren  Wissenschaft  ist,  findet  sich  bei  ihnen  keine  Spur'). 

Nun  entsteht  aber  die  Frage:  Wodurch  ist  denn  die  Erhebung 
des  menschlichen  Geistes  auf  diesen  Standpunkt  der  wahren  Erkennt« 
niss  bedingt  ?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich  von  selbst  erge- 
ben ,  warn  wir  bedenken ,  dass  nach  den  Worten  der  heiligen  Schrift 
alles  Licht  von  Gott  kommt.  Sollen  wir  Gott  wahrhaft  erk^men,  dann 
mnss  er  sieb  uns  selbst  zeigen ;  aus  uns  allein  vermögen  wir  ihn  nicht  zu 
finden  ^).  Allerdings  liegt  in  unserm  Verstände  von  Natur  aus  die  Mög- 
Kddceit,  die  Fähigkeit ,  zur  reinen  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelan- 
gen ;  aber  diese  Möglichkeit ,  diese  Potenz  muss ,  wenn  sie  ihr  Ziel  er- 
reichen soll ,  in  Act  gesetzt  und  diese  Actuation  muss  bewirkt  werden 
durch  das  Einstrahlen  des  Lichtes  des  göttlichen  Wortes  in  unsem 
Geist-^).  Das  Princip  aller  wahren  Erkenntniss  ist  also  das  göttliche 
Licht,  und  zwar  nicht  blos  objectiv,  in  so  fem  in  Gott  allein  alle 
Wahrheit  erkannt  werden  kann ,  weil  sie  in  ihm  begründet  Ist  und  von 
ihm  ausgeht,  sondern  auch  subjectiv,  in  so  fem  nämlich  das  in  unsem 
Geist  einstrahlende  göttliche  Licht  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  in 


1)  De  do€ta  Ignorantia,  1.  1.  c.  1.  c.  8.  I.  2.  c.  2.  Supra  noBtram  apprehensio- 
lem  in  quadam  ignorantia  nos  doctos  esse  convenit.  De  possest,  fol.  181.  p.  1. 
Docta  ignorantia  est  perfecta  sdemia.  Apol.  doct  ignor.  foL  89.  p.  2.  Non  est 
Baienti*,  qua  qnis  credit  se  scire,  qaod  scire  neqoit,  ibi  scire  est  scire,  se  non 
pMie  idre. 

2)  ApoL  doci  ignor.  foL  34.  p.  2.  Versantor  enim  pene  omnea,  qoi  ad  theo- 
lofiae  stndiam  se  eonfenmt ,  circa  positiras  quasdam  traditiones  et  *earam  formas, 
et  tone  se  putant  theologos  esse,  quando  sie  sciont  loqai,  ut  alü,  qaos  sibi  con- 
stitaeniiit  aoctores;  et  non  hjkbent  scientiam  ignorantiae  luds  illius  inaccessibilis, 
iB  ^«0  non  sont  ollae  tesebrae.  Sed  qiii  per  doctam  ^^rantiam  de  auditu  ad 
mtm  oMBtis  tranaferantor :  li  certiorl  ezperiaiento  scientiam  ignorantiae  se  gan* 
diit  attigisBe. 

8)  De  q«%er«Ddo  Deam,  foL  199.  p.  2. 

4)  De  dato  patrls  kmunaniy  e.  5.  fol.  196.  p.  2.  Habet  quidem  virtos  noatra 
Jatonertnalin  Inda  divitlas  ineffabOes  in  potentia,  quas  nos  habere,  com  shit  in 
petcada»  ignoranins,  quensque  per  lamen  intellectaale  in  acta  ezistens  nobis  pan- 
tetar,  et  modna  eliciendi  in  actom  ostendatur.  De  possest,  fol.  178.  p.  1.  Nisl 
petae  videre  dedncatur  in  actom  per  ipsmn,  qni  est  actoalitas  omnis  potentiae  per 
sd  ostenaionemy  non  videbilar  (Dens). 
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mos  actu' hervorbringt.  Sollen  wir  Etwas  sinnlich  ericennen,  so  ist 
dazu  ein  doppeltes  Licht  erforderlich ;  das  äussere.Licht  nämlich,  wel- 
ches uns  den  Gegenstand  sichtbar  macht,  und  ein  inneres  Licht,  näm^ 
lieh  das  Licht  der  Vernunft,  welches  durch  die  Sinne  denr  Gegenstand 
uns  zur  Erkenntniss  bringt.  So  auch  in  unserm  Falle.  Das-  Licht 
Gottes  strahlt  ausser  uns  alle  Wahrheit  aus ,  wie  das  sinnliche  Licht 
alle  Farben  bedingt,  und  wir  können  somit  die  Wahrheit  nur  erken- 
nen in  Gott  und  durch  Gott.  Ebenso  muss  aber  auch  das  göttliche 
Licht  in  unsern  Geist  einstrahlen,,  damit  durch  dasselbe  in  uns  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  hervorgebracht  werde,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  Licht  der  Vernunft  in  den  Sinn  einstrahlen  muss,  um  die 
sinnliche  Erkenntniss  zu  Stande  zu  bringen  ')•  Und  wie  es  dann  eigent- 
lich nicht  der  Sinn  ist,  welcher  erkennt,  sondern  die  Vernunft,  welche 
durch  den  Sinn  erkennt,  so  ist  es  auch  in  der  hohem  Erkenntniss 
nicht  so  fast  unser  Geist,  welcher  erkennt,  sondern  es  ist  vielmehr 
das  Licht  des  göttlichen  Wortes ,  welches  in  unserm  Verstände  und 
durch  denselben  erkennt.  Wie  daher  alles  Sein  von  Gott  abhängt 
und  durch  ihn  beursacht  ist,  so  auch  alles  Erkennen.  Die  Erhebung 
des  Geistes  zur  „docta  ignorantia^'  ist  ohne  das  göttliche  Licht  nicht 
möglich^). 

Verhält  sich  aber  das  also ,  dann  muss  sich  daran  von  selbst  die 
weitere  Folge  anschliessen :  welches  ist  denn  jenes  Licht  des  gött- 
lichen Wortes,  das  unsern  Geist  erkenntnissfähig  macht?  —  Es  ist  das- 
selbe nach  Cusa  kein  anderes ,  als  das  Licht  der  göttlichen  Gnade, 
das  übernatürliche  Licht  des  göttlichen  Geistes,  das  Licht  des  Glau- 
bens. Durch  das  Licht  des  Glaubens,  sagt  Cusa,  wird  der  Verstand 
erleuchtet,  iamit  er  sich  über  die  blosse  Vernunft  erhebe  zur  Ergrei- 
fung der  reinen  Wahrheit').    Wie  durch  das  Wort  des  Lehrers  der 


1)  De  quaerendo  Deum,  foL  198.  p.  2  sqq. 

2)  Ib.  fol.  199.  p.  1.  In  lomine  Dei  est  omnis  cognitio  nostra,  ot  nos  noa 
simuB  illi,  qui  cognoscimus ,  sed  potius  ipse  in  nobis.  Et  com  ad  cognitionem 
ipsius  ascendünus,  quamyis  ipse  sit  ignotus  nobis,  nonnisi  in  lumine  ejus,  quod 
se  ingerit  in  spiritam  nostmm ,  movemur ,  ut  in  Inmine  suo  ad  ipsom  pergamos. 
Sicot  igitnr  ab  ipso  dependet  esse,  ita  et  cognosci.  ' 

8)  De  dato  patr.  lom.  c  6.  fol.  196.  p.  2.  Sunt  et  alia  lumina ,  quae  infnn- 
dantor  per  divinam  illuminationem ,  quae  ducont  intellectoalem  potentiam  ad  per- 
fectionem,  sicot  est  lomen  fidei,  per  quod  intellectos  illnminator,  nt  sapra  ratio* 
nem  ascendat  ad  apprehensionem  veritatis.  Et  quia  intellectüs  hoc  Inmine  dncitor 
nt  credat  se  posse  attingere  Veritatem,  quam  tarnen  adtjntorio  rationis,  quae  est 
quasi  instmmentnm  ejus ,  attinger*  nequit ,  et  sie  infirmitatem  seu  eaecitatem,  ob 
quam  bacnlo  rationis  innitebatur,  quodam  conatu  sibi  divinitus  indito  linquit,  et  per 
se  incedere  posse  (stndet),  in  verbo  fidei  fortificatus  dncitur  indubia  spe  asseqoendi 
promissum  ex  stabili  fide,  quod  amoroso  cursu  festinanter  approhendit  Et  haec 
est  illuminatio  apostoli,  qui  absque  haesitatione  credentem  et  postulantem  sapien- 
tiam  consecuturum  annunciat.    De  quaerendo  Deum,  fol.  199.  p.  2. 
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Verstand  des  Zöglings  erleuchtet  und  zur  actuellen  ErkAintniss  ge- 
bracht wird,  so  muss  auch  unser  Verstand  durch  das  Einspre- 
chen des  göttlichen  Wortes  erleuchtet  werden  zur  Erkenntniss  der 
Wahrheit;  dieses  Einsprechen  des  göttlichen  Portes  aber  vollzieht 
sich  im  Lichte  des  Glaubens^).  Das  blosse  Vermögen  zur  Erkennt- 
niss ,  welches  dem  Verstände  von  Natur  aus  innewohnt ,  muss ,  wie 
bereits  erwähnt,  durch  die  Selbstoffenbarung  des  göttlichen  Lichtes 
tt  den  Geist  actuirt  werden;  dieses  göttliche  Licht  ist  aber  kein  an- 
deres, als  das  Licht  der  Gnade,  das  Licht  des  Glaubens  ^).  So  wohnt 
der  Geist  der  Wahrheit  durch  den  Glauben  dem  Geiste  des  Menschen 
ione,  und  verleiht  ihm,  dem  Blindgebornen ,  das  Gesicht,  damit  er 
die  Wahrheit  schauen  könne  ^). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  nach  Gusa  der  Glaube  zur  reinen  Er- 
komtniss  der  Wahrheit,  welche  als  solche  die  einzig  wahre  Erkennt- 
niss ist,  unumgänglich  noth wendig  sei.  Die  Wahrheit,  sagt  er  des- 
halb, ist  allein  durch  den  Glauben  erreichbar;  aus  eigener  Kraft  ver- 
mögen wir  zu.  derselben  nicht  zu  gelangen^).  Der  Glaube  Christi  er- 
hebt onsem  Geist  über  sich  selbst,  er  übersteigt  die  blosse  Natur  und 
führt  uns  in  die  Gemeinschaft  Gottes  %  Wer  nicht  glaubt,  der  kann 
nicht  emporsteigen  zur  reinen  Erkenntniss  Gottes ;  er  hat  sich  selbst 
gerichtet,  er  hat  sich  selbst  den  Weg  dazu  abgeschnitten.  Denn  der 
Glaube  ist  es,  welcher  den  Menschen  auf  diesen  Weg  stellt.  Und  eben 
in  dem  Grade,  in  welchem  der  Mensch  glaubt,  in  demselben  Grade  kann 
er  auch  zur  Vollkommenheit  der  Erkenntniss  sich  erheben  0-  Wie  der 
Schüler  ohne  Voraussetzung  des  Glaubens  an  den  Lehrer  keine  Dis- 
ciplin  zu  erlernen  vermag,  so  gelangen  auch  wir  nicht  zur  Erkenntniss 


1)  De  dato  patr.  lam.  c.  1. 

2)  De  filiatione  Dei,  fol.  65.  p.  1.    De  possest,  fol.  178.  p.  1. 

8)  De  poBsest,  fol.  178.  p.  1  sq.  Spiritus  veritatis  est  virtus  illamin^tiva  caeci 
■ilii  qni  per  fidem  Visum  acqnirit 

4)  Excitt  L  3.  £x  serm.  „In  nomine  Jesu"  fol.  61.  p.  1.  Yeritas  non  ali- 
ttr,  quam  fide  attingitiir;  nam  fides  est  veritas  revelata,  qoae  in  humilitate  ap- 
prehendonis  recipitor,  licet  conatu  ex  nostris  viribus  elicito  non  attingator. 

5)  De  possest,  fol.  178.  p.  2.  Intelligo,  fidem  superare  natoram,  et  non  esse 
l^euB  aüa  fide  vidbilem,  quam  fide  Christi,  qui  cum  Bit  verbum  Dei  omnipotentis 
«t  in  creathra,  dum  spiritui  nostro  ipsam  per  fidem  recipienti  illabitur,  supra 
■taram  elevat  in  sui  consortium  spiritnm  nostrum,  qui  non  haesitat  propter  in- 
^>üUatem  in  eo  spintnm  Christi,  et  ejus  virtute,  supra  omnia  ut  verbum  impe- 
nileferrL 

S)  De  filiat  Dei,  fol.  66.  p.  1.  Et  haec  est  suflSdentia  ipsa,  quam  ex  Deo 
^*bet  vhrtus  nostra  IntellectnaHs ,  quae  ponitur  per  exdtationem  divini  Yerbi  in 
>cta  apad  credentes.  Qui  enim  non  credit,  neqnaquam  ascendet ,  sed  seipsum  ju* 
^▼it,  ascendere  non  posse,  sibi  ipsi  viam  praecludendo.  Nihil  enim  sine  fide 
^t^initor,  quae  primo  in  itinere  viatorem  coUocat.  In  tantum  igitur  nostra  vis 
^VBte  potest  sursum  ad  p^ectionem  scandere,  quantum  ipsa  credit 

fficU,  0««ciaohU  d«r  FhUoMphi«.   III.  3 
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der  gdttlioken  Wahrheit  <Aae  Voraussetzung  des  Glaubens  ^)w  Der 
Glaube  ergänzt  den  Defect  der  Natur').  Der  Mensch  muss  seinicr 
eigenen  Kraft  nisstrauen ;  ei*  muss  röckhaltslos  sich  dem  Glatben  Su 
die  Arme  werfen,  und  tlano,  wenn  er  diesem  Glauben  in  der  Liebe  a«idi 
npeh  seine  Vollendung  gegebnen  hat ,  müge  er  Gott  bitten,  duss  er  ihn 
weiter  führe  in  der  Erkenntniss ;  Gott  wird  ihm  das  Verlangte  nicht 
abschlagen'). 

Aus  diesen  Voraussetzungen  ergibt  sich  nun  das  Wesen  des  Glau^ 
bens  von  selbst  Gusa  definirt  den  Glauben  im  Anschlüsse  an  Raj^ 
mundus  Lullus,  auf  dessen  AuctoriUU  er  sich  beruft,  in  folgender 
Weise :  ,;  Fides  est  habitus  bonus  per  bonitatem  datam  a  Deo,  ut  per 
fidem  restaurentur  illae  veritates  objectivae,  quas  intellectue  attingere 
non  potest  *). ''  Der  Glaube  ist  in  so  ferne  Sache  des  Will^is,  als  es 
vom  Willen  abhängt,  zu  glauben  oder  nicht  zu  glauben ;  das  Snbject 
des  Glaubens,  in  wie  flern  er  als  Tugend  geiasst  wird,  ist  aber  dodi 
der  Verstand,  welcher  eben  durch  den  Willen  mit  der  Form  des  Glau- 
bens ausgestattet  wird,  indem  der  Wille  den  Glauben  annimmt'). 

Ist  aber  der  Glaube  ein  Habitus  des  Verstandes  ^  so  ist  er  als 
solcher  der  Anfang,  die  Grundlage,  der  Ausgangspunkt  aller  Erkennt- 
njss,  alles  Wissens  *).  Er  ist  die  Potenz  dazu,  dass  der  Verstand  tm 
Erkenntniss,  zum  Wissen  deq'enigen  gelange ^  wais  er  glaubt^).  Wer^ 
den  ja  in  jeder  Forschung  gewisse  Princi^en  Itls  erdte  vorausgesetzt, 
welche  durch  den  Glauben  allein  ergriffen  werden,  und  von  weichten  diu» 
die  Forschung  ausgeht,  um  aus  ihnen  zMt  Vefstted:tiiss  des  zu  Erfor- 
schenden 2u  gelange.  Es  ist  ja  nn^t  Aiöglich,  eine  wisseuschaftUebe 
Erk^^tniss  von  ii^ead  Etwas  zu  erlangen,  ohne  das  m  glänib^i,  ver- 
mittelst dessen  jene  Erkenntniss  erlangt  wird.  Daher  geht  der  Glaube 
der  speculativen  Erkenntniss  voran,  nach  den  W-orten  des  Propheten : 
,,Nisi  credideritis ,  non  intelligetis. ''  Der  Glaube  foeschliesst  in  sich 
alles  Erkennbare ;  und  das  Verstandniss,  das  Wissen,  ist  des  Glaubens 
Entfaltung.  Das  Wissen  wird  durch  den  Gtauben  gelenkt,  und  der 
Glaube  wird  duith  das  Wissen  erweitert  Wo  daher  kein  gesunder 
Glaube,  da  ist  kein  richtiges  Verständniss ;  denn  zu  was  für  Schlüssen 


1)  Excitt  1.  4.  £&  aerm.  „Oonfide  fiBa*"  loi  70.  p.  1.  Homne  per  fidem, 
quam  habenms,  ^anat  iastrni  lüeris  ««t  aK«  «rte  debeaiMu,  accedimut  ad  nagi» 
Btrum ,  mdet  et  indooti  ?  Et  sablata  £de  nunqaam  caperemos  discipHnam.  Ante 
oronein  perceptieneia  praeeedit  fides ,  neq^  inteßectiis  »08t«r  percipit ,  nin  fide 
motus  Sit  ad  apprehensionem,  sicut  scribitar:  „Nisi  credideritis,  non  inteüigetiB.  ** 

2)  De  possest,  toi  176.  p.  2.  —  8)  Ibd.  I.  a 

4f  £xdtt.  I.  2.    Ex  aerm.  4.  „Fides  amtem  cath.  haee  ett.'^  M.  ^.  p.'  l. 
V)  Exdtt.  i  0.    £z  aerm.  ^Sic  cnrrite.''  foL  167;  p.  2. 

6)  De  4o€U  ignor.  L  8.  c  11.    Fidios  fimdoBi  intaUectua. 

7)  Excitt  1.  10.  £x  «eitti.  „AUdiüa»  mu  S.  Spir.''  «61.  184.  p.  0.  Elto  M 
potentia,  ut  inteUectiiatia  natora  ad  dd  ^^ertiaead,  t^  credit 
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tobtiham  in  den  Grundsätzen  führen  müsse,  ist  leicht  einzuseh^'). 
Und  so  ist  denn  der  Glaube  der  Keim ,  aus  welchem  die  wahre  Er- 
keantniss  hervorspriesst ;  und  während  der  Geist  aus  sich  allem  hie- 
nied^  nicht  in  die  Region  der  docta  ignorantia  als  des  wahren  TVis- 
sens  sich  zu  erheben  vermag,  weil  er  immer  nur  auf  dem  Wege  der 
Yemonft  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreitet  und  in  blos- 
sen Symbolen  sich  bewegt,  eröffnet  ihm  dagegen  der  Glaube  den  Weg 
in  jene  Region,  wo  alle  Symbole  wegfallen  und  die  reine  Wahrheit  in 
der  „geldurten  Unwissenheit^^  sich  dem  Geiste  aufschliesst ^). 

§.  10. 
Betrachten  wir  nun  diese  ganze  Theorie  des  Glaubens  näher,  so 
sehen  wir  leicht,  dass  auf  denselben  hier  im  Interesse  der  Erkenntniss 
dn  sehr  bedeutendes  Gewicht  gelegt  wird.    Der  Glaube  ist  unbedingt 
nothwendig  fär  die  Erkenntniss  der  Wahrheit,  und  zwar  der  Wahrheit 
fiberiiaupt;  denn  ohne  den  Glauben  können  wir  ja  zu  jener  „  docta 
ignorantia ^^  nicht   gelangen,    welche    allein  Erkenntniss    der  reinen 
Wahriieit  ist.    Wenn  nach  der  oben  gegebenen  Definition  des  Glaubens 
der  Zweck  desselben  die  „Restauratio"  jener  objectiven  Wahrheiten 
ist,  welche  der  Verstand  aus  sich  nicht  zu  erreichen  vermag,  so  wis- 
sen wir  ja,  dass  der  Verstand  gar  keine  objective  Wahrheit  zur  reinen 
und  lautem"  Erkenntniss  bringen  kann  ohne  das  Licht  des  Glaubens. 
Die  Tragweite  des  Glaubens  wird  somit  hier  offenbar  weiter  ausge- 
ddmt,  als  recht  ist,  weil  dem  Verstände  ohne  den  Glauben  die  Erkennt- 
nissOhigkeit  überhaupt  abgesprochen  wird.  Aber  eben  dadurch  wird  auf 
der  andern  Seite  die  reine  Uebematürlichkeit  des],Glaubenslichtes  sehr 
beeinträchtigt,  wenn  nicht  geradezu  aufgehoben.    Ist  nämlich  der  Ver- 
stand   ohne  den    Glauben  nicht  erkenntnissfähig,    dann  ist  das  Glau- 
boialicht  die  Ergänzung  der>  intellectuellen  Natur  des  Menschen ,  wie 
denn    Cusa   diesen  Satz  in   der  That   formel  ausspricht ') ;  mit  an- 
iem  Wort^:  das  Glaubenslicht  ist  dann  ein  „naturae  debitum;'^ 
die  reine  und  volle  Uebematürlichkeit  desselben  lässt  sich  auf  diesem 
Standpunkte  nicht  mehr  halten.    Damm  bezeichnet  denn  auch  Cusa 
jenes  göttliche  Licht,  welches  alle  unsere  Erkenntniss  bedingt,  und 
welches  er  sonst  überall  als  Gnadenlicht  hinstellt,  andererseits  auch 


1)  De  docta  ignor.  L  8,  c  11.  In  omni  enim  &calUte  quaedam  praesupponnn- 
tor  ot  princtpta  prima,  qnae  sola  fide  apprehendnntor ,  ex  qnibas  intelh'gentia 
iTftciwidoram  eKdtor.  Ottem  enim  ascendere  volentan  ad  doctrinam  necesse  est 
credere  iis,  sine  qmbos  ascendere  neqnit.  AH  enim  Esaias:  ,,Kl8i  credideritis, 
soft  mtdligetis.''  Fides  igHor  est  in  se  eompUcans  omne  hiteUigibile.  InteDectus 
wte»  est  fidei  expHcatio.  Dirigitar  igitur  intdlectos  per  fidem,  et  fides  per  in- 
tcttectam  extendHor.  übt  igitar  non  est  saaia  fides,  nnHos  est  Ten»  inteUectas. 
Bn^r  prindpiomm  et  ftmdamenti  debilitas',  qualem  eonclosionem  subinferant, 
■aidfestom  est  --  2)  Ib.  L  e.  —  8)  De  possest,  foL  176.  p.  2. 
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wieder  als  jenes  Licht,  „welches  jeden  Menschen  erleuchtet,  der  in  diese 
Welt  konunt,"  also  als  das  eigentliche  Vemunftlicht,  ohne  welches  der 
Mensch  nicht  acta  vernünftig  wäre  ^).  —  Eine  solche  Fassung  des  Glaa- 
bens  konnte  a!)er  dann  wiederum  nicht  ohne  andere  weittragende  Folgen 
bleiben.  Ist  der  Glaube  eine  Ergänzung  der  Vernunft  als  solcher,  so  zwar, 
dass  diese  ohne  jenen  gar  nicht  erkenntnissfäbig  wäre ,  dann  kann  er 
nur  gefasst  werden  als  eine  vorläufige  Disposition  der  Vernunft  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit;  er  hat  dann  seinen  wesentlichen  Zweck  in 
der  intellectuellen  Erkenntniss ,  und  ist  nur  darum  im  Menschen  vor- 
handen, um  ihn  zu  dieser  intellectuellen  Erkenntniss  zu  disponiren. 
Darum  tritt  er  uns  denn  auch  in  Gusa's  Lehre  entgegen  als  eine  blosse 
Anticipation  des  Wissens;  er  wird  verglichen  mit  den  ersten  Princi- 
pieu,  von  welchen  alle  Vernunftforschung  ausgeht;  es  wird  gesagt,  dass 
er  die  Complication  alles  Wissens  sei ,  während  das  Wissen  selbst  als 
die  Explication  des  Geglaubten  hingestellt  wird.  Und  diese  Explica- 
tion  des  Geglaubten  im  Wissen  ist  dann  eine  allgemeine ;  es  ist  keine 
Wahrheit  davon  ausgeschlossen ;  die  Mysterien  des  Christenthums,  die 
göttliche  Trinität ,  die  Incarnatibn ,  u.  s.  w.  werden  von  Cusa  in  der- 
selben Weise  im  Wissen  explicirt»  wie  jene  Wahrheiten,  welche  man 
gewöhnlich  als  Vemunftwahrheiten  bezeichnet  Es  wird  zwischen  bei- 
den in  ihrer  Beziehung  zu  unserer  Erkenntniss  kein  Unterschied  ge- 
macht So  wird  denn  in  Folge  davon  die  gesammte  speculative  For- 
schung Gusa's  eine  rein  aprioristische ;  die  Construction  seines  Systems 
ist  eine  rein  synthetische ;  aus  den  Principien  seines  Systems  heraus 
sucht  Cusa  alle  Lehrsätze  des  Christenthums  und  der  Vernunft  als 
nothwendig  zu  erweisen.  Er  steht  in  dieser  Beziehung  auf  gleichem 
Standpunkte ,  wie  sein  Vorgänger  Baymundus  LuUus ,  nur  dass  er  im 
materiellen  Theile  seiner  Lehre  theilweise  mit  andern  Ideen  operirt, 
als  dieser,  da  er  dnzig  und  allein  die  mystische  Theologie  des  Areo- 
pagiten  und  seiner  Nachfolger  für  berechtigt  hält  Sein  Standpunkt 
ist  mithin  der  einer  mystischen  Theosophie,  wie  er  diesen  Standpunkt 
von  den  Gewährsmännern ,  auf  welche  er  sich  stets  beruft ,  zunächst 
von  den  „  deutschen  Mystikern ''  überkommen  hatte.  Darum  schillern 
denn  auch ,  wie  bereits  erwähnt ,  die  neuplatonischen  Ideen  in  seinem 
Systeme  überall  hindurch  und  verleihen  demselben  einen  dem  des  eri- 
genistischen  Systems  ganz  analogen  Charakter. 


1)  Excitt.  1.  5.  Ex  serm.  2.  „Yerbnm  caro  fkctom  est"  fol.  80.  p.  1.  Yer- 
burn^  vita  et  lux  idem  Bignificaat  in  hoc  evangelio.  Und^^Aoyo«,  qaia  ratio,  est  vita 
et  lax.  Ratio  enim  illuminat,  et  inteilectnm  dat  par?uli8.  Dicit,  qaod  Verbam 
erat  lux  vera.  Nam  est  lux  per  se,  non  ab  alio  esse  lucia  habens,  et  ita  est  lux 
iUumlnans  omnem  hominem;  nam  non  est  aliud  kmen  ratiools  omnis  hoaiiius,  qui 
venit  in  hunc  mundum,  nisi  iUuminatio  lucis  lllius.  £x  quo  habes,  animam  ratio- 
nalem dependere  ab  illa  luce  aeteroa ,  a  qu«  habet  omne  id ,  quod  est ... .  Et 
anima  rationalis  non  est  lux  illa ... .  sed  est  muminatio  illins. 
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Gehen  wir  Weiter.  Wie  schon  erwähnt,  ist  das  göttiiche  Wesen  so 
hoch  erhaben  über  unserer  Erkenntniss,  dass  wir  es  in  seinem  Ansichscin 
Dicbt  zu  erkennen  vermögen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Quidditä- 
teil  oder  Wesenheiten  der  Dinge,  überhaupt  von  allem  Intelligibeln. 
Nor  der  göttliche  Verstand  erkennt  sich  selbst,  wie  er  ist,  und  er- 
kennt alle  Dinge  in  ihrer  reinen  und  vollen  Wahrheit;  unser  Verstand 
Termag  bis  zu  dies^  Tiefe  nicht  vorzudringen  ^).  Und  gerade  darin, 
dass  der  Verstand  zu  diesem  Bewusstsein  der  absoluten  Eriiabenheit 
aller  Wahrheit  über  seiner  Erkenntniss  gelangt,  dass  er  es  sich  selbst 
begreiflich  macht  und  in  sich  die  Ueberzeugung  begründet,  dass  die 
Wahrtieit  in  ihrem  Ansiehsein  über  all  seinem  Wissen  steht,  besteht 
die  docta  ignorantia,  welche  er  anstehen  soll,  weil  sie  die  wahre 
Weisheit  ist,  und  weil  er  gerade  dadurch  am  meisten  der  Wahrheit, 
wie  sie  ist,  sich  annähert^).  Daraus  folgt,  dass  all  unser  positives 
Wissen  von  Gott  und  von  den  Dingen  in  blossen  Conjecturen  sich  be- 
wege 0-  Alle  unsere  intellectuelle  Erkenntniss,  so  fem  wir  in  derselben 
von  den  Dingen  etwas  aussagen  oder  verneinen,  und  so  gewisse  Sät^e 
ab  Wahrheiten  aufstellen,  ist  eine  blos  conjecturale.  Es  sind  nur  Mut- 
massuDgen ,  die  wir  von  den  Dingen  gewinnen ;  in  den  innersten  Kern 
ihres  Wesens  dringen  wir  nicht  ein.  Nur  um  die  Aussenseite,  um  die 
Attentat  der  Einen  Wahrheit  bewegt  sich  unsere  Erkenntniss ;  mit  die- 
sem conjecturalen  Charakter  muss  sie  sich  zufrieden  geben ").  Aber 
doch  steht  diese  conjecturale  Erkenntniss  nicht  ausser  Beziehung  zu 
der  eigentlichen  Wissenschaft,  zur  ^, docta  ignorantia. ^^  Vielmehr  sol- 
len wir  gerade  durch  diese  coi^ecturale  Erkenntniss  es  uns  klar  zu 
Biachai  suchen,  wie  die  Wahrheit  in  ihrem  Ansichsein  über  all  unserer 
Erkenntniss  stehe  und  allem  Wissen  sich  entziehe.  Die  conjecturale 
Erkenntniss  soll  uns  gleichsam  die  Prämissen  darbieten,  aus  welchen 
wir  auf  die  absolute  Transcendenz  der  reinen  Wahrheit  über  unserer 


1)  De  co^jecturis,  1.  1.  c.  13.  Nollam  emm  intelligibüe,  oti  est,  te  inteffigere 
eoB^ids,  d  intellectum  tuum  aliam  qu&ndam  rem  esse  admittisy  quam  intelligibile 
ipsom.  Solom  enim  mtelligibile  ipsum  in  proprio  suo  intellectu,  cc^os  ens  existit, 
Bti  est,  intelligitur,  in  alüs  autem  omnibus  aliter.  Non  igitur  attiogitur  aliquid  uti 
ett,  nisi  in  proprla  veritate,  per  quam  est.  In  solo  igitar  divioo  intellectu,  per 
quem  omne  ens  existit,  veritas  rerum  omniom,  oti  est,  attingitor,  in  alüs  autem 
iateüectibofl  aliter  atqoe  varie.    De  posseet,  fol.  179.  p.  2. 

2)  De  docU  ignor.  L  1.  c.  8.  Qoidditas  ergo  rerum,  quae  est  entium  veritas, 
ii  soa  yeritate  inattingibilis  est,  et  per  omnes  philosopbos  investigata,  sed  per 
launem,  uti  est,  reperta;  et  qnanto  in  bao  ignorantia  pro^dios  docti  fuerimus, 
tttto  flttgis  ad  ipsam  accedemiis  yeritatem.  1.  2.  c  1.  De  poBsest,  f.  179.  p.  1. 
Doctior  est  sdens,  se  scire  non  posse. 

S)  De  coigect  1.  1.  c.  1.  Conseqoent  est,  onmem  humanam  veri  positienem 
me  coi^ectaram.  c  13. 

4)  Ib.  L  c.    De  possest,  fol.  179.  p.  2. 
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Erkezmtnisa  schliessen  können  und  solkn ;  sie  soll  ans  die  Symbole 
geben,  in  welchen  sich  die  reine  Wahrheit,  welche  in  ihrem  Ansich- 
sein  uns  unerreichbar  ist,  abspiegelt^).  Und  da  ist  es  denn  dann 
ganz  besonders  die  Mathematik,  welche  unserer  Forschung  in  dieser 
Bichtung  zu  Hilfe  kommt.  Sie  bietet  uns  die  geeignetsten  Symbole 
dar»  in  welchen  wir,  wenn  wir  denkend  in  sie  eindringen,  die  abso* 
lute  Wahrheit  sich  abspiegeln  sehen.  In  ihr  können  wir,  wie  in  ae- 
nigmate  et  speculo,  die  absolute  Wahrheit,  welche  sieh  unserm  Ver- 
stände in  ihrem  Ansichsein  entzieht,  erblicken.  Sie  ist  wahrhaftig  das 
M  aenigma  ad  venationem  operum  DeL  ^^  Daher  haben  denn  auch  alle 
grossen  Männer ,  wenn  sie  etwas  Grosses  ausgesprochen ,  daasdfae  jn 
mathematischen  Bildern  darzustellen  gesucht^). 

Es  ist  oben  gesagt  worden ,  dass  deij^ge ,  welcher  zur  „  docta 
ignorantia''  gelangen  will,  über  die  Vernunft  (ratio)  sich  erheben 
müsse,  lieber  der  Vernunft  steht  der  Verstand  (intellectus);  wer  also 
zu  dem  gedachten  Ziele  gelangen  will,  der  muss  die  Region  des  blos 
vernünftigen  Erkenoens  überschreiten  und  in  die  Region  der  reinen 
Verstandeserkenntniss  sich  erheben.  Es  wird  gestattet  sdn,  die  Frage 
zu  stellen:  warum  das  sich  so  verhalten  müsse.  Der  Grund  davon 
liegt  eben  darin,  dass,  das  blos  vernünftige  Denken  sidi  nur  um  das- 
jenige bewegt,  was  unter  sich  verschieden  und  getheilt  erscheint,  also 
über  die  Region  der  Alterität  nicht  hinaus  kommt.  Denn  da  es  auf 
diese  Region  beschränkt  ist,  so  muss  es  die, Dinge  gerade  so  denken, 
wie  sie  sich  in  der  Alterität  darstellen,  d.  h.  als  getheilt,  als  verschi^ 
den,  als  entgegengesetzt  zu  einander ;  das  blos  vernünftige  Denk^  kaim 
die  Gegensätze  nicht  ausgleichen ,  es  muss  dieselben  als  unverträglich 
aus  einander  halten ;  für  die  Vernunft  ist  das  Princip  tles  Widerspru- 
ches ,  das  Princip  nämlich,  dass  die  Gegensätze  sich  ausschliess^ ,  das 
höchste  Gesetz  ^).  Aber  wenn  wir  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahr- 
heit gelangen  wollen,  dann  müssen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der 
Einheit  sllev  Dinge  stellen,  weil  die  Einheit  der  Grund,  die  Quelle  der 
Alterität  ist;  darum  müssen  wir  das  blos  vernünftige  Denken  über- 
steigen und  den  Verstand  allem  walten  lassen,  weil  nur  dieser  im 
Stande  ist ,  die  Einheit  der  Gegensätze  zu  erfassen  und  so  auf  jenen 
Punkt  sich  zu  stellen,  von  welchem  aus  erst  Alles  nach  seiner  reinen 
und  vollkommenen  Wahrheit  uns  einleuchtet^).  Da  tritt  dann  an  die 
Stelle  des  discursiven  Denkens  das  rein  geistige  Sdiaoen,  die  sun- 


1)  De  coAJect  L  1»  c.  2.  Cognoacitor  igitm  inattiigilHlis  ventatis  nmtas 
ak$r!tate  cov\jectiirali,  atqae  postliac  dariot  quam  ipga  aheritatii  oeigeptwa,  in 
Blmplidssima  yeritatis  unitate  ejus  notitiam  iatuebim».  De  poBsesI,  fol.  179^  p.  3. 

2)  De  poBsesty  foL  179.  p.  2  sq.  —  3)  De  docta  ignor.  1.  1.  c  4.  De  coll- 
ect 1.  2.  c.  1.  fol.  51.  p.  1.  -  C.  %  fol.  61.  p.  2. 

4)  De  Beryllo,  c.  25. 
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plex  intellectia ,  die  visio  od«r  intaitio  inteUectaalis  *).  In  diesem 
reineo  und  eiqfachen  geistigen  Blicke  erblicken  wir  dann  die  absolute 
ftberweltliche  Einheit,  in  wdcher  die  Gegensätze  ausgeglichen  sind, 
und  erkennen  zugleich,  dass  diese  absolute  Einheit  über  all  unserm 
Wis8^,  Über  all  unserm  Begreife  steht.  So  ist  der  Verstand  das 
eigentliche  Organ  der  „docta  ignorantia.  ^^  Die  Verani^  kann  uud 
soll  allerdings  durch  ihr  discursives  Denken  die  Symbole,  die  aenig- 
mata  herbeischaffen,  in  welchen  die  absolute  EinheH,  in  der  alle  Wahr- 
heit gründet,  sich  abspiegelt»  und  so  dem  Verstände  behilflich  ^in, 
um  deu  wahren  Standpunkt  der  Einheit  klar  zu  erfassai  und  festzo- 
haltet.  Weiter  aber  reicht  in  der  gedachten  Richtang  ihre  Tragweite 
Dißht  Wer  die  wahre  Gotteaerkenntniss  klangen  will,  der  muss  die 
blosse  Vemunftforscbung  aalgeben;  deno  diese  ?erdoBkelt  m  Beziehung 
auf  die  Gotteserkenntnisa  den  Geist  mehr,  als  sie  ihn  aufklärt  ^).  Das 
ist  eben  der  Fehler  der  gew^^hnlicben  Theologen ,  dass  sie  in  ihrer 
theologi$cben  Speculation  blos  die  Vernunft  walten  lassen.  Auf  die- 
«an  W%e  gelangen  aie  nie  zu  jener  wahren  Gotteserkenntnifis,  wie 
810  diurch  die  ,^docta  ignorantia*'  bedingt  und  yenmttelt  ist '). 

Diese  erk^wtoisstheoretischen  Principien  voraasgesetzt,  können 
wir  min  in  das  Innere^  des  Cusaniachen  Lehrsystems  selbst  eingehen. 
0aa  ganzei  System  zerfiUt  in  drei  Theile:  in  die  Lehre  von  Gott,  in 
die  Lehre  vim  der  Welt  und  in  die  Lehre  ton  Christus.  Diese  Ord- 
aimg  wollai  wir  denn  aueh  in  unserer  Darstellong  befolgen. 

§.  U. 

Wenn  wir  Gott  denken,  lehrt  Cusa,  so  denken  wir  ihn  als  das 
firtale,  über  weichem  ei»  Grösseres  nicht  denkbar  ist  Ist  aber  Gott 
das  Gf össte ,  dann  ist  er  Alles ,  was  sein  kann ,  wirklich ;  denn  würde 
er  etwas  sein  können ,  was  er  nicht  wirklich  ist ,  dann  wäre  er  eben 
nicht  mehr  das  Grösste.  Steht  aber  dieses  fest,  dann  ergibt  sich  dar- 
aus rea  seibat,  dass  Gott  als  das  Gröaste  zugleich  auch  das  Kleinste  sei. 
Dem  ist  er  als  das  Grösste  Alles,  was  sein  kann,  wirklich,  dann  kann- er 
anch  nicfal  kleiner  sein ,  als  er  ist    Könnte  er  nämlich  kleiner  seiu,  als 


1)  De  doct  igD.  1.  1.  c»  10.  Apol.  doct  ign.  fbl.  87.  p.  1.  Docta  fgnorantia 
i«ittiir  circa  vtentk  ocbIbh  eH  inlenectibiMtatem,  el  kic  cessat  ab  omni  ratiod- 
lutione,  ut  qoae  dudtur  ad  yisionem.'  Compend.  c.  1.  Habemus  igitor  Tianza 
mcDtalem,  intnentem  in  td,  qaod  est  prios  omni  cognitione. 

2)  Sxdtt.  l  2.  Kx  fternw  «iFidos  aiiten  fath.  haec  est^  fol.  28.  p.  2.  Yo- 
laue«  ad  Oei  cogaitioaeai  a^edere ,  oportet ....  vadones  naliiralea,  qiiae  soBt  ai 
kmm  pütridi  ligni  ia  ao<ta  teieontla  et  ia  dia  bM  ,  abjicera. 

S)  De  eoigect  L  1.  c  10k  Com  äßt  Peo  aot  hommes  mdonalea  loqttihwir,  »s* 
golii  rationia  Demn  SQbjicimaa,  ot  alia  de  Deo  afSimemtiB,  aüa  negMuia-,  et  op- 
poaiu  oontradictoria  dis|ji^cth[e  applieemua.  Et  kaec  est  peqe  ommkm  tbe^logo^ 
nm  recentiortim  via,  qui  de  Deo  rationaliter  loqanntar. 
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er  ist,  dann  würde  in  ihm  schon  eine  Möglichkeit  liegen,  etwas  zu 
sein,  was  er  nicht  ist,  und  er  wäre  nicht  mehr  actu  Alles,  was  sein 
kann.  Was  aber  nicht  kleiner  sein  kann,  als  es  ist,  das  ist  eben 
das  Kleinste.  Folglich  ist  Gott  zugleich  das  Grösste  und  Kleinste; 
diese  beiden  Gegensätze,  welche  sich,  vom  Standpunkte  der  Ver- 
nunft betrachtet ,  gegenseitig  aufheben ,  fallen  in  ihm  zusammen  und 
'  sind  Eins '). 

In  der  That,  da  jede  Untersuchung  von  einem  als  gewiss  Angenom- 
menen ausgeht ,  weil  das  Unbekannte  nicht  durch  dasjenige ,  welches 
noch  unbekannter  wäre,  gewusst  werden  kann,  so  muss  auch  die  wahre 
philosophische  Forschung  von  einem  Princip  ausgehen,  welches  ein 
durchaus  gewisses,  ein  von  Allen  Unbezweifeltes  und  Vorausgesetztes 
ist«  welchem  keine  gesunde  Vernunft  widersprechen  kann.  Ein  solches 
Princip  ist  der  Satz:  dass  das  Unmögliche  nicht  wird').  Halten  wir 
nun  diesen  Satz  fest,  so  ist  es  klar,  dass  Alles,  was  wirklich  ist,  sein 
Izann ,  möcjlich  ist ,  weil  eben  das ,  was  nicht  sein  kann ,  was  unmöglich 
ist ,  nicht  werden  kann.  Aber  diese  Möglichkeit  kann  sich  nicht  selbst 
in's  Sein  übersetzen ;  denn  sie  müsste  ja  in  diesem  Falle  wirklich  sein, 
bevor  sie  wirklich  ist.  Der  Möglichkeit  muss  also  die  Wirklichkeit 
vorausgehen ,  durch  welche  das  Mögliche  in's  Sein  eingeführt  werden 
kann.  Diese  der  Möglichkeit  vorausgesetzte  Wirklichkeit  muss  aber 
gleichfalls  möglich  sein ;  denn  wäre  sie  nicht  möglich ,  so  könnte  sie 
nach  dem  vorausgesetzten  Princip  nicht  wirklich  sein.  Damit  wäre  also 
gesagt,  dass  die  Möglichkeit  zugleich  später  und  zugleich  früher  sei  als 
die  Wirklichkeit  Und  doch  kann  sie  weder  das  eine  noch  das  andere 
sein ;  sie  kann  nicht  früher  sein ,  weil  sie  sich  nidht  selbst  in's  Dasein 
umsetzen  kann,  und  sie  kann  nicht  später  sein,  weil  es  ohne  Möglichkeit 
keine  Wirklichkeit  gibt.  Daraus  folgt,  dass  in  dem  ersten  Princip  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  schlechterdings  in  Eins  zusammenfallen,  und  ganz 
und  gar  eins  und  dasselbe  sind^).  Man  kann  daher  das  erste  Princip  mit 
Becht  mit  dem  Ausdrucke  „  Possest ''  bezeichnen ,  in  welchem  diese  ab- 
solute Goincidenz  und  Identität  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit ,  von 
Können  und  Sein  ausgedrückt  wird  ^).  Fällt  aber  in  Gott  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  in  Eins  zusammen,  dann  ist  Gott  Alles,  was  sein  kann, 
wirklich.  Er  ist  also  das  Grösste,  weil  alle  und  jede  Möglichkeit  in  ihm 
Wirklichkeit  ist    Er  kann  nicht  grösser  sein,  als  er  ist ;  er  ist  das  un- 


1)  De  doct  ignor.  L  1.  c.  4.  Maiimmn  absolute  com  alt  omne  id,  quod  esse 
potait,  est  penitos  in  acta.  Et  sicut  non  potest  majus  esse,  eadem  ratione  nee 
minus,  cum  sit  omne  id,  quod  esse  potest.  Minimum  autem  est,  quo  minus  esse 
noB  poiett  Et  quoniam  maximum  est  hi\jusmodi,  manifestum  est,  mmimum  ma* 
zimo  coittcidare. 

2>  J)e  venat.  sap.  c  2.  -•  S)  De  possest,  fol.  176.  p.  1.  -  4)  Ib.  fo).  176. 
p.  1.    Gf.  De  venat  sap.  c.  8« 
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endlich  Grosse.  Er  ist  aber  zugleich  auch  das  Kleinste;  denn  weil  jede 
MögUcbkeit  in  ihm  zugleich  Wirklichkeit  ist,  so  kann  er  nicht  kleiner 
sein  oder  kleiner  werden ,  als  er  ist ;  er  ist  also  auch  das  unendlich 
Kleioe.  Das  unendlich  Grosse  ist  in  ihm  zugleich  das  unendlich  Kleine, 
«od  umgekehrt  ^). 

Daraus  folgt,  dass  in  Gott  als  dem  ersten  und  höchsten  Prineip  alle 
Gegensätze  zusammenfallen  und  aufgehoben  sind ,  ja ,  dass  wir  Gott  ge- 
rade als  dasjenige  Sein  zu  fassen  haben ,  in  welchem  die  Gegensätze  in 
EJDS  zusammenfallen.  Eben  weil  Gott  imendlich  ist ,  darum  ist  er  die 
Einheit  aller  Gegensätze.  Weä  er  das  unendlich  Grosse  ist,  ist  er  auch 
das  imendlich  Kleine,  und  umgekehrt  Jedes  endlich  Grosse  kami 
grösser  oder  kleiner  sein ,  als  es  ist ;  das  unendlich  Grosse  dagegen 
kann  nicht  grösser,  aber  auch  nicht  kleiner  sein ,.  als  es  ist;  es  ist  'zu^ 
gleich  das  Grösste  und  Kleinste.  Und  in  gleicher  Weise  ist  Alles, 
was  sieh  entgegengesetzt  ist ,  was  sich  gegenseitig  .ausschliesst ,  in  Gott 
eme  untheilbare ,  Unterschieds  -  und  gegensatzlose  Einheit.  Gott  steht 
daher  über  aller  Bejahung  und  Verneinung;  er  ist  all  das,  als  was 
wir  ihn  denken ,  eben  so  sehr,  als  er  es  nicht  ist;  und  er  ist  all  das, 
was  wir  von  ihm  negiren,  ebenso  gut,  als,  er  es  nicht  ist^).  Er  geht 
jedem  Unterschiede,  jedem  Widerspruche  voran,  und  ist  über  jeden 
ÜBterchied,  über  Jeden  Gregensatz  erhaben.  In  Gott  ist  Alles  dasselbe ; 
er  ist  die  absolute  Einfachheit,  die  absolute  Identität  (identitas  abso- 
bta),  das  Selbige  schlechthin 0- 

So  wahr  es  nun  aber  ist,  dass  Gott  als  der  Unendliche  über  allem 
Unterschiede,  über  allem  Gegensatze  steht,  so  wenig  ist  Gott  in  die- 
ser seiner  absoluten  Transcendenz  für  unsere  Vernunft  erreichbar.  Denn 
wie  wir  schon  wissen,  kann  unsere  Vernunft  die  Gegensätze  nicht  in  Ems 
vereinigen,  sondern  muss  sie  vielmehr  noUiwendig  als  sidi  ausschlies* 


1)  De  posseat,  foL  175.  p.  2. 

2)  De  doct  ignor.  L  1.  c.  4.  Et  hoc  tibi  clarlos  fit ,  si  ad  quantitatem  ma- 
xomm  et  minimmn  contrahis.  Maxima  enim  qoantitaa  est  maxime  magna;  minima 
fttBtitaa  est  maxime  parva.  Absolve  igitor  a  quantitate  maximam  et  minimum, 
nbtnhendo  inteüectoaUter  magnum  et  parrum :  et  dare  conspicia,  maximum  et 
Binimimt  coincidere.  Ita  enim  maximum  est  snperlatiyns :  sicat  minimam  super- 
latims.  Igitur  absoluta  quantitas  non  est  magis  maxima,  quam  miniiua:  qnoniam 
a  q)8a  minimum  est  maximum  colnddenter.  Oppositiones  igitur  bis  taotom,  qoae 
excedeos  admittant  et  excessnm,  et  bis  diffdrenter  conveniunt;  maximo  abseluto 
leqaiqnam,  qnoniam  supra  omnem  oppositionem  est  Quia  igitur  maximum  abao* 
hte  est  omnia  absolute  actu,  qnae  esse  possunt,  taliter  absqoe  qnaconque  oppo* 
■tioae,  ot  in  maximo  nunimum  coinddat:  tune  super  omnem  affirmationem  est 
fuiter  et  negationem,  et  omne  !d,  quod  condpitur  esse,  non  mag^  est,  quam 
im  est  Et  tnttne,  quod  condpitur  non  esse,  non  magis  non  est,  quam  est.  Sed 
iU  est  hoc,  quod  est  omnia ,  et  ita  omnia,  quod  est  nnllum ,  et  ita  maxime  hoc, 
fiiod  est  minime  ipsum.    De  conject.  1.  1.  c.  7. 

8)  De  visioiM  Dei,  c  18.    De  gened,  fol.  70.  p.  1. 
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sende  Gegensätze  denken.  Gott  ist  daher  üb^  aller  naaeref  begriff- 
Ucben  Erkenntnis»  erhaben ;  unter  keinem  Begriffe  lässt  sieh  das  Unend- 
liche denken ,  mit  keinem  Namen  lasst  es  sich  aussprechen ;  denn  so 
wie  wir  unsere  Begriffe,  unsere  Namen  auf  dasselbe  anwanlen,  ziefaai 
wir  es  in  den  Bereich  des  Unterschiedes  und  des  Gegensatzes  herab, 
während  es  doch  als  absolute  Einheit  aller  Gegensätze  über  jedem 
Unterschiede,  über  jedem  Geg^^atze  erhaben  ist^).  AUerdings  ist 
Gott  als  das  Unendliche  da«  am  meisten  latelligible;  aber  wie  die 
Sonne,  obgleich  sie  an  sich  am  meisten  sichtbar  ist,  dennoch  daa 
Auge,  welches  sich  auf  sie  hinrichtet,  durch  die  Fülle  ihres  Lichtes 
c^blmden  macht,  und  so  als  daa  an  sich  zumeist  sichtbare,  doch  dem 
Auge  am  wenigsten  sichtbar  ist,  so  verhält  es  sich  auch  hier.  Ob- 
gleich das  Unendliche  das  am  meisten  Intelligible  ist,  so  tritt  doek 
die  menschliche  Erkenntnisskraft ,  wenn  sie  sich  demselben  zuwendet, 
in  Finstemiss  und  Dunkelheit  ein,  weil  sie  die  Fülle  des  mtelligibeln 
Lichtes,  welches  vom  Unendlichen  ausströmt,  nicht  fassen,  nicht  er- 
tragen kann.  Und  gerade  dieses  Erblinden  des  Geistes  im  Hinblicke 
auf  das  Licht  des  Unendlichen  ist  die  wahre  und  rechte  Erkenntniss 
desselben').  Wenn  der  Mensch  über  die  blosse  Vemunfterkeniit- 
nis3  siqh  erbebt;  wenn  er  den  einfachen  Blick  seines  Verstandes  auf 
das  Göttliche  richtet,  alle  Vielheit  und  allen  Unterschied  faUea 
lässt,  und  dann  si^t,  wie  dass  das  Göttliche  über  allem  Gegensat» 
steht ,  wie  es  weder  Eins  noch  nicht  Eins ,  weder  einfach  nodb  nicfat 
einfEkch  u.  s.  w.  ist,,  dann  ist  er  zum  wahren  Geheimniss  der  Gottes- 
erkenatniss  vorgedrungen  0.  Dann  hat  er  die  Ueherzeugung  gewon- 
i^m  y  dass  das  Unendliche  über  allem  Wissen  stehe,  er  weiss ,  dass  er 
dasselbe  nicht  wissen  könne;  kurz  er  hat  den  Standpunkt  der  „docta 
ignorantia ''  gewonnen ;  er  ist  in  jene  Finstemiss  und  Dunkelheit  ein<r 
getreten,  welche  für  ihn  die  wahre  Erkenntniss  ist,  weil  sie  über  dem 
Wissen  steht*). 


1)  De  doct  ignor.  1.  1.  c  4«  Hoc  autem  oamem  nostruHi  int^ectnm  tnuu« 
Oflndit,  qui  Beqoit  contracttotoria  in  suo  prindpia  coaabinare  m  rationia,  quoniaaa 
p«r  ee,  4«ae  nobis  ai>  ipsa  nalora  manifeata  fiuot,  anbalarnnfl,  quae  longa  ab 
baa  -infiaita  virMe  cadens  ipsa  contradictoria  per  infiniuim  diaUntia  eonnactera 
anml  neqnii.  Supira  «moai  igitiir  ration»  discureu«  incomprehenafbaiter  abaolo* 
tan  aaniiattalftm  vidww  in&uUua  esae ,  oui  nihil  opponiiur ,  cwn  qua  minimmn 


2)  Ai^v  4^.  igfLor.  M,  SS.  p,  a    De  viaioae  Dei,  c.  6. 

9)  I>e  G0^j<9ct.  L  1.  c,  7.  Si  CHAPta  alia  aeparasti,  el  ipaam  sdam  UM#ida 
(WHtatem),  u  atiad  nunquaso.  ant  foi&se,  aut  esse,.  «0t  fieri  poaaa  inieUigia,  ai 
plapaliMain  omnam  atdicia  atque  respectwni,  et  i^vmk  sJroplicinwwtiim  nntotiwi 
tafly^ua  aubi^tiuMli  ita,  ut  eam  non  poti^a  siooplicem  queo»  qmi  si«pli<reiP,  non 
potins  onam,  quam  non  unam  comp^obes,  a(rcana  (mm  pemtim^^ 

4)  Da  doct  ignor.  l  1.  Vf  )7<    SuUata  ah  onmibim  eatiboa  parti<»palipiw  rt« 
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Allem  obgleich  das  Unendliche  als  absolute  Einheit  aller  Qegen- 
sitze  üh&r  imserer  begrifflichen  Erkaintniss  steht,  und  nur  durch  den 
einfaehen  Blick  nnsers  Verstandes  gleichsam  in  einer  momentanen  Ent- 
sOckoBg  als  das  UnerkcaQubare  erreicht  wird  ^) :  so  lassen  sich  doch, 
v«Ba  wir  in  den  Bereidi  unserer  eonjectnralen  Erkenntniss  herabstei- 
gen, solche  Analogien  finden,  welche  das  Princip  der  Emheit  aller 
Gegensätee  unserer  Vernunft  näher  zu  bringen,  und  so  die  Ueberzeu- 
gog  davon  in  uns  zu  befestigen  geeigeaschaftet  suid.    Besonders  bie- 
tet die  Matb^natik  uns  solche  Analogien  dar^).    Was  ist  z.  B.  sich 
olg^^mgesetzter,  als  der  spitze  und  der  stumpfe  Winkel  ?  UDd  doch 
&IIen  sie,  als  unendlich  gedacht,  in  Eins  zusammen.    Denn  unendlich 
ipitz  ist  mar  jener  Winkel,  spitzer  als  wdcher  keiner  sein  kann;  und 
aMndlidi  stumpf  ist  nur  jener ,  mehr  als  welcher  keiner  den  rechten 
Winkel  übertrafen  kann.    Da  nun,  so  lange  die  beiden  Linien,  welche 
den  spitzen  Winkel  bilden,  nicht  zusammenfallen,  immer  noch  ein  spitze- 
rer Winkel ,   und  so  lange  der  stunq)fe  Winkel  nicht  gleich  zweien 
rechten  ist,  immer  noch  ein  stumpferer  Winkel  möglich  ist ,  so  fallen 
wivolii  in  dem  unendlich  fitzen,  als  m  dem  nnendlich  stumpfen  Win» 
k^  die  sie  blMenden  Linien  in  der  geraden  Linie  znsaramen.    W8h« 
remd  alao  der  sjntze  und  stumpfe  Winkel,  an  und  ftir  sich  genommen, 
mük  entgegengesetzt  sind,  sind  sie,  als  unendlich  gedadit,  einand^ 
BicM  mdir  aitgegengesetzt,  sondern  fallen  in  der  geraden  Linie  in 
Eäns  zosanunen  ^).    Analog  verhält  es  sich  mit  der  Kreislinie  und  mit 
der  geraden  Linie.    Beide  sind  an  i^ch  d&ander  entgegengesetzt  Aber 
ea  ist  klar,   dass,  wenn  man  eine  Tangente  zum  Kreise  zidit,  die 
KreisliBie ,  je  grosso  der  Kreis  wird,  sich  immer  mehr  jener  geraden 
Lima  uin&hert    Denkt  man  sich  also  den  Kreis  als  unendlich,  d.  h. 
als  so  gross ,   dass  er  nicht  mehr  grosse  sein  kann ,  so  sieht  man 
lacht,  dass  dann  seine  Uaaltngslmie  mit  jener  geraden  Lmie.  zusam* 
menfallen  mOsse.    So  ist  die  Kreisimie,  als  unendlich  gefasst,  zugleich 
Cmuie  Linie,  und  ebenso  ist  die  gerade  Linie,  als  unendlich  gefasst, 
Kreislinie.    Die  Gegensätze  fallen  zusammen  *).    Ja  selbst  das  Dreieck 
ud  die  gerade  Linie  fallm,  als  unendlich  genommen,  zusammen.  Denn 
9  einem  unendlich  grossen  Dreieck  müssen  die  drei  Linien,  aus  welchen 
CS  bostciit,  unendlich  sein.    Sind  sie  es  aber,  dann  ist  der  Vertikal* 


««et  90a  am^eissima  entitas,  qnae  est  essentla  oamiom  entium.  Et  non  con- 
9iaiat  ipaam  talem  ^iMiUAem  niu  in  doctiftsima  ignoraniiA,  qooniam  cua  o«M* 
Ffripintia  entitaftem  ab  anlmo  remoyeo,  nihil  renHaiore  vi^AtOB.  Ap^U  dpct« 
i^.  hh  BS.  p.  2.  ünde  sola  docta  ignoraetia,  sen  comprehensibilis  incompre- 
^tfh^ff^^ff  y  Terior  manet  Tia ,  ad  Deum  transceadendi  De  Tis.  Dd,  c  9.  f.  103. 
f.lt  18.  £  »fi.  p.  1  «q. 

1)  ApoL  doci.  i^pBor.  f<a.  96.  jk  3.  -^  2)  De  ponest,  foL  179.  p.  9.  De  doct 
^L  1.   c   11-    —«)!>•  B«yU«^  c  9.  c  9.  --  4)  D«  doota  ifm«p.  l  U 
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Winkel  unendlich  stumpf,  und  es  muss  daher  die  ihm  gegenüberliegende 
Linie  mit  den  beiden  Linien,  welche  den  Vertikalwinkel  selbst  bilden,  zu- 
sammenfallen. Wir  haben  daher  dann  nur  Eine  gerade  unendliche  Linie  '). 
Das  Zusammenfallen  der  Gegensatze  im  Unendlichen  zeigt  sich  endlich 
änigmatisch  auch  in  der  Bewegung.  Denke  man  sich  nämlich  einen 
Körper,  welcher  um  seine  eigene  Axe  rotirt,  so  wird,  je  schneller 
diese  rotirende  Bewegung  ist ,  dieselbe  um  so  weniger  sichtbar  sein,  so 
dass  zuletzt  der  Körper  dem  Auge  ganz  zu  ruhen  scheint.  Denkt  man 
sich  daher  die  Bewegung  als  unendlich  schnell ,  so  wird  sie  ganz  und 
gar  der  Ruhe  gleich  erscheinen ; '  die  Gegensätze  von  Ruhe  und  Be^ 
wegung  heben  sich  hier  für  das  Auge  auf  und  werden  Eins '). 

Cusa  gefällt  sich  sehr  in  der  Entwicklung  und  Ausführung  solcher 
Analogien ;  alle  seine  Schriften  sind  davon  angefüllt  Wir  können  ihm 
in  dieser  Richtung  nicht  weiter  folgen.  Aber  ob  solche  Analogien  für 
den  von  ihm  intendirten  Zweck  anwendbar  seien,  ist  sehr  die  Frage 
Das  metaphysisch  Unendliche  und  das  mathematisch  Unendliche  sind 
^anz  verschiedene  Dinge.  Das  mathematisch  Unendliche  ist  stets  nur 
ein  Gedachtes,  weil  eine  wirklich  unendliche  Zahl,  die  nicht  mehr  ver- 
mehrbar wäre,  eine  wirklich  unendliche  Linie,  die  nicht  mehr  verlän- 
gert werden  könnte,  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  vorkommen  kann. 
Dagegen  das  metaphysisch  Unendliche  ist  das  actu  Unendliche,  das- 
jenige, was  der  Wirklichkeit  nach  eine  solche  Fülle  der  Volikommenr 
heit  einschliesst ,  dass  diese  seine  Vollkommenheit  weder  erhöht» 
noch  vermindert  werden  kann.  Ob  es  nun  zulässig  sei,  das  blos 
gedachte  mathematisch  Unendliche  mit  dem  wirklich  Unendlichen, 
welche  beide,  wie  man  sieht,  toto  genere  verschieden  sind,  in  Ana- 
logie zu  bringen  und  von  dem  einen  auf  das  andere  zu  schliessen, 
das  dürfte  wohl  zu  verneinen  sein.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  wir 
sehen  wenigstens,  dass  Cusa  sein  Grundpriucip,  das  Princip  der 
Coincidenz  der  Gegensätze  in  Gtott,  auf  alle  Weise  zu  stützen  sucht. 

Gott  als  das  absolut  Grösste  und  Kleinste  ist  nach  Cusa  zugleich 
auch  das  absolut  Nothwendige.  Denn  eben  weil  es  die  Einheit  aller 
Geg^sätze  ist,  schliesst  es  jeden  Gegensatz  aus.  Folglich  schliesst  das 
Sein  Gottes  auch  den  Gegensatz  des  Nichtseins  aus ;  Gott  kann  folglich 
nicht  nicht  sein ;  weil  er  die  Gegensätze  von  Sein  und  Nichtsein  über-* 
steigt,  ist  er  nothwendig ').  Ohne  Gott  könnte  nichts  Anderes  sein. 
Denn  was  nicht  das  Grösste  ist,  das  ist  endlich  und  als  solches  h^^ 
Torgebracht  Sich  selbst  kann  es  aber  nicht  hervorbringen;  es  muss 
von  Gott  hervorgebracht  sein ;  dieser  ist  also  allem  Endlichen ,  allem 


1)  De  doct.  ignor.  1.  1.  c  44.  — 2)  De  posaest,  fol.  176.  pr2. 

8)  De  doot  ignor.  1.  1.  c  6.  Contrakamus  maximum  ad  esse,  et  dicatnos: 
maximo,  esse  nUiü  opponitur:  quare  nee  esse,  neo  mmime  esse.  Quomodo  igitur 
inteUigi  potest  maiinuim  non  esse  possOi  com  minime  esse  sit  mazime  esse? 
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Hervorgebracbten  voraosgesetet ;  er  existirt  nothwendig  ^).  Zudem  ist 
Gott  die  absolute^ Wahrheit,  and  als  solche  ist  er  so  nothwendig,  dass 
er  nicht  nicht  sein,  ja  nicht  einmal  als  nicht  seiend  gedacht  werden  kann. 
Ist  es  nSmlich  wahr,  dass  er  ist,  dann  gibt  es  eine  Wahrheit',  und  ist 
es  wahr,  dass  er  nicht  ist,  so  gibt  es  eb^falls  eine  Wahrheit  Ob  also  be- 
hauptet werde,  es  sei  wahr,  dass  die  Wahrheit  sei,  oder  es  sei  walir,  dass 
sie  nicht  sei,  —  in  beiden  entgegengesetzten  Behauptungen  wird  das  Sein 
derselboi  gleichmässig  bejaht.  Die  Wahrheit  ist  daher,  dass  es  ein 
absoht  nothwendiges  Sein  gibt,  welches  die  Wahrheit  selber  ist,  und 
durch  welche  Alles  ist,  was  ist^).  Es  geht  daher  das  Unendliche  auch 
jedem  Zweifel  voran  und  wird  von  ihm,  der  erst  nach  ihm  kommt, 
sieht  berührt  Es  ist  das  in  jeder  Frage  gleichmässig  vorausgesetzte ; 
und  darum  kann  auch  keine  zweifelnde  Frage  in  Bezug  auf  Gott  statt- 
finden« Denn  die  Frage :  „  ob  Gott  sei,  ^^  setzt  sie  nicht  das  Sem 
sehlechthin,  die  Frage:  „was  er  sei,^*  die  Quiddität  oder  Wesenheit 
schlechthin  voraus?  So  enthält  jede  Frage  ihre  Antwort  selbst,  und 
jeder  Zweifel  ist  in  Bezug  auf  Gott  Gewissheit.  Nur  im  Bereiche 
dess^,  was  auf  Gott  folgt,  kann  Zweifel  und  Frage  sich  bewegen  ^). 

§.  12. 

Wnr  haben  jedoch  Gott  nicht  blos  als  unendliche  Einheit,  in  wel- 
dier  alle  Gegensätze  aufgehoben  sind,  zu  betrachten,  sondern  auch 
tis  den  Dreieinigen ,  d.  h.  den  in  der  Einheit  seines  Wesens  Dreiper- 
sönlichen. Zwar  entzieht  sich  das  innere  Leben  der  Gottheit  noch 
noebr,  als  ihr  einheitliches,  über  allen  Widerspruch  erhabenes  Sein 
jedem  Begriffe ;  denn  wenn  wir  schon  das  Zusammenfallen  der  Gegen- 
sätze in  der  unendlichen  Einheit  nicht  zu  erreichen  im  Stande  sind : 
wie  sollten  wir  vermögen,  in  dem,  was  über  allen  Unterschied  hinaus- 
liegt, dennoch  wieder  einen  Unterschied  zu  begreifen?  Allein  das  in 
dem  Unterschiede  und  in  den  Gegensätzen  sich  bewegende  begrei- 
fende Erkennen  ist  eben  nicht  die  höchste  Form  unsers  Denkens,  diese 
besteht  vielmehr  in  einem  einfachen,  den  Begriff  übersteigenden  Schauen 
des  Geistes,  in  einem  unmittelbaren  Ergreifen  der  sich  darbietenden 
Wahrheit ,  und  auf  diesem  Standpunkte  lässt  sich  allerdings  eine  ge- 
wisse Erkenntniss  der  göttlichen  Trinität  gewinnen  ^).  Doch  müssen 
wir  uns  damit  begnügen,  wie  in  Bezug  auf  das  Unendliche  über- 
haupt so  insbesonders  in  Bezug  auf  sein  inneres  Leben,  einzusehen, 
ias8  es  sich  so  und  so  verhalten  müsse  und  nicht  anders  verhalten 
temje,  das  Begreifen  des  „TFiV  dagegen  müssen  wir  der  Gottheit  als  ihr 
GAemmiss  überlassen  und  dieses  Geheimniss  gläubig  verehren  *). 


1)  Ib.  L  c.  —  2)  Excitt.  L  7.  £x  serm.  „Com  omni  müitia  coel  ex.^  fol. 
lÄ  p.  2.  -  8)  Idiot  L  2.  fol.  78.  p.  2.  De  coiyect  1.  1.  c  7.  —  4)  De  doct. 
ipor.  L  1.  c  10.    et  De  visione  Dei,  c  17.  —  5)  De  poBsest,  fol.  180.  p.  2. 
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Dm  nun  die  Dreiheit  in  Qtott  als  notliwendig  zn  erweisen,  mteseo 
wir  festhalten,  dass  dasjenige,  was  aller  Anderfaeit  and  allem  Werden- 
könnea  vorhergeht,  natbwendig  ewig  ist    Denn  die  Andeiteit  ist  das- 
selbe mit  der  Veränderlichkeit,  weil  sie  ans  dem  Einea  und  dem  An- 
dern besteht;  sie  setzt  daher  die  Einheit,  welche  nichts  anderes  sein 
kann,  voraas  and  folgt  derselben  nach.    Was  aber  dem  Veränder- 
lichen vorangeht,  das  ist  nothwendig  unveränderlich  und  ewig.    Die 
Einheit,  welche  der  Anderheit  vorangeht,  ist  also  ewig.  —  Mit  der  An- 
derfaeit ist  aber  zugleich  auch  die  Ungleichheit  gegeben;  denn  beide 
bedingen  sich  wechselseitig,   da  die  Anderheit  wenigstens  zwd  erfor- 
dert, und  der  Umstand,  dass  die  zwei  nicht  dasselbe,  sondern  ein 
Doppeltes  sind,  eben  die  Ungleichheit  ausmacht    Die  Ungleichheit 
aber  bestdit  in  dem  Gleichen  und  in  dem,  was  darüber  hinansgefaft 
Demi  alles  Ungleiche  lässt  sich  in  Gleiches,  welches  zwischen  dem 
Mehr  und  Minder  m  der  Mitte  liegt ,  durch  Hinwegnahme  «des  Mehr 
auflösen.    So  gdit  also  die  Gleichheit  als  das  letzte  Einfache,   wor- 
auf sich  das  Ungleiche  zurückführen  lässt,  der  Natur  nach  der  Un- 
gleichheit voran.    Da  nun  diese  letztere  mit  der  Anderheit  zugleich  ist, 
und  folglich  die  Gleichheit  auch  der  Anderheit  vorangeht,  so  ist  die 
Gleichheit  ebenso  ewig,  wie  die  Einheit  —  Von  zwei  Ursachen  femer, 
deren  eine  früher  ist,  als  die  andere,  ist  auch  die  Wirkung  der  erstem 
der  Natur  nach  früher ,  als  die  der  andern.    Nun  ist  aber  die  Einheit 
selbst  Verbindung  oder  doch  Ursache  der  Verbindung;  denn  verbun- 
den mit  einem  andern  ist  Etwas  nur  dadurch,  dass  es  mit  diesem 
Andem  geeint  ist,  in  Einheit  steht    Die  Zweiheit  dagegen  ist  selbst 
Theilung  oder  doch  Ursache  der  Theilung;  denn  in  der  Zweiheit  ha* 
ben  wir  eben  die  erste  Theilung.    Wie  also  die  Einheit  selbst  der 
Natur  nach  früher  ist  als  die  Zweiheit,  so  muss  auch  die  Verbindung 
als  die  Folge  oder  Wirkung  der  Einheit  früher  sein,  denn  die  Theilung 
als  die  Folge  oder  Wirkung  der  Zweiheit    Die  Theilung  aber  ist  wie 
die  Ungleichhdt  gleichfalls  zugleich  mit  der  Anderheit  gegeben.  Felg- 
lich muss  auch  die  Verbindung  früher  als  die  Anderheit  sein;  sie  ist 
zugleich  mit  und  in  der  Einheit  gegeben ,  und  ist  folglicih  ebenso  ewig 
wie  diese.  —  So  ist  die  Einheit  ewig,  die  Gleichheit  ewig,  und  die  Ver- 
bindung ewig.    Nun  kann  es  aber  nur  Ein  Ewiges  geben ;  das  Ewige 
kann  nicht  ein  Mehreres  sein.    Denn  gäbe  es  melurere  Ewige,   so 
würde,  da  aller  Vielheit  die  Einheit  vorangeht,  Etwas  der  Natur  nach 
früher  sein ,  als  das  Ewige ,   was  unmöglich  ist    Und  ebenso  würde, 
da  das  Eine  dem  Andern  abginge,  keines  von  ihnen  ein  vollkommenes, 
also  auch  kein  ewiges  sein.    Daraus  folgt ,  dass ,  weil  es  nicht  meh- 
rere Ewige  geben  kann ,  die  Einheit ,  die  Gleichheit  und  die  Verbin- 
dung, da  jedes  ewig  ist ,  Eins  seien.    Und  das  ist  jene  Dreiheit  in  der 
Einheit ,  jene  trina  unitas,  welche  das  Christenthum  als  g(>ttliche  Drei- 


Digitized  by 


Googk 


persöolichkeit  lehrt,  nnd  welche  schon  Pythagoras  erkannt  und  als 
iu  einzig  Anbetungswürdige  dargestellt  hat  ^). 

Die  Einheit  nnn  ist  das  schlechthin  Seiende ;  denn  Alles  ist  nur,  in 
80  ferne  es  Eines  ist  Die  unitas  ist  zugleich  die  Entitas.  Die  Gleidi- 
heit  ist  daher,  als  die  Gleichheit  der  Einheit ,  zugleich  auch  die  Gleich- 
et des  schlechthin  Seienden ,  die  Gleichheit  der  Entitas ;  d.  h.  sie 
drfickt  aus,  dass  das  schlechthin  Seiende,  die  absolute  Idraitität  nicht 
ndur  und  nicht  weniger  sei ,  als  sie  wirklich  ist  Sie  ist  also  nur  dift 
Wiederikolung  der  Einheit,  und  zwar  die  einmalige.  Die  nur  einmal 
liederholte  Einheit  erzeugt  also  die  Gleichheit  der  Einheit  Und  das 
will  nichts  anderes  sagen ,  als :  Die  Gleichheit  wird  von  dem  schlechthm 
Setenden  als  Gleichheit  seiner  selbst  erzeugt  Und  da  die  einmalige 
FiederboluDg  der  Einheit  m  der  Einheit  beharrt,  so  ist  die  Zeugung 
der  Gleidiheit  des  Seienden  durch  das  Seiende ,  als  die  Zeugung  der 
Eiaheit  durch  die  Einheit,  eine  ewige  ^). 

INe  Verbindung  femer ,  welche  in  dem  Ewigen  ist ,  kann  nichts 
ttderes  sein«  als  das  eroigende  Band  der  Einheit  und  ihrer  einmaligen 
Wiederfaohmg,  d.  i.  der  Einheit  und  ihrer  Gleichbdt-  Da  nun  aber  cBa 
Einigung  oder  Verbindung  sich  nicht  auf  Eines  allein  beziehen  kann, 
wodem  ebm  die  von  der  Einheit  zu  der  GleichbNt  und  von  dtf 
CHeidiheit  za  der  Einheit  herttber  und  hinüber  gehende  Einheit  ist:  so 
oMebt  die  Verbindung  weder  durch  eine  Wiederholung ,  noch  durch 
tiae  Vervieifältigaiig  aus  der  Einheit ,  und  wird  daher  weder  von  der 
i^eit,  noch  von  ihrer  Gleichheit  erzeugt,  sondern  geht  aus  betden 
kenfor.  Wiewohl  aber  von  der  Einheit  dk  Gleichkeit  erzeugt  wird 
tnd  die  Verbindung  aus  beiden  hervorgeht,  und  also  die  zeugende 
Ebheit  nicht  die  erzeugte  Gleichheit,  noch  das  aus  beiden  hervor- 
gehende Band  ist,  so  sind  doch  die  Einheit,  die  (Heichheit  und  ihre 
Vflrt)adinig  dunAaus  emes  und  dasselbe  und  gleidi  ewig^). 

Die  Erzeogung  der  Gleichheit  und  das  Hervorgehen  des  einigen- 
^ea  Bandes  wird  uns  noch  deutlicher,  wenn  wir  Gott  als  das  absolute 
Ednnen  betrachtint;  Das  Können  ist  das  Erste,  ihm  gdlit  nichts  vor- 
«^  Denn  wie  sollte  ihm  Etwas  Torausgehen,  wesm  es  ihm  nidit 
▼orausgdien  könnte  9  So  wfire  das  Können  vtyr  dem  Können :  was  eich 
videuBtreitet  Das  Können  ist  somit  das  erste ;  es  ist  aber  auch  das 
BUrtigste ;  denn  es  bedingt  alles  Sein  und  Nichtsein,  alles  Thun  und 
dies  Werden.  Dean  Nichts  ist,  was  nicht  sein  kann;  Nichts  ist  nicht, 
VIS  nicht  nicht  sein  kann.  Nichts  ist  wirksam,  was  nicht  wirksam 
isa  kann;  nichts  wird,  was  nicht  werden  kam.  Ohne  das  Können 
kan  Nichts,  was  ni(^t  dieses  Können  selbdt  ist,  weder  sein  »och 


1)  De  doct  ignor.  L  1.  c.  7.  —  2)  De  doct  ignor.  1.  1.  c.  8, 
S)  De  doet  igner.  L  1.  c.  9.  Ct  de  BeryUo,  c.  22.    De  venaüone  sapientiae, 
^  21^24    Cribrat  Akhoraa,  L  2.  c  7. 
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erkannt  werden ;  in  ihm  ist  Alles,  was  sein  oder  erkannt  werden  kann, 
beschlossen.  Ist  aber  das  Können  das.  Mächtigste,  dann  muss  es  aach 
ein  ihm  Gleichem,  seine  eigene  Gleichheit  aus  sich  erzeugen;  denn  nur 
darin  zeigt  sich  seine  höchste  Macht,  dass  es  ein  sich  selbst  Gleiches, 
seine  eigene  Gleichheit  erzeugt  Da  aber  die  Gleichheit  in  Gott  diess 
nur  ist,  in  wie  fem  sie  die  Gleichheit  des  absoluten  Könnens  selbst 
ist,  so  muss  sie  selbst  gleichfalls  allmächtig  und  früher  als  Alles  sein, 
gerade  wie  das  Können ,  dessen  Gleichheit  sie  ist.  Sie  ist  gleich  ewig 
mit  dem  Können.  Aus  dem  Können  endlich  und  seiner  Gleichheit  geht 
die  mächtigste  Einigung  als  das  dritte  in  der  immanenten  göttlichen 
Wirksamkeit  hervor,  und  da  diese  die  Einheit  ist  dessen,  vermögen- 
der als  welches  Nichts  ist,  und  seiner  Gleichheit,  so  kann  sie  selbst 
nicht  minder,  nicht  kleiner  sein,  als  die  beiden,  aus  denen  sie  hervor- 
geht. Und  so  schaut  der  Geist  das  Können,  seine  Gleichheit  und  bei- 
der Einigung  als  den  einzigen,  mächtigsten,  gleichsten  und  einigsten 
Urgrund  (Principium)  von  Allem:  er  erkennt  die  göttliche  Trinität*). 
—  Zu  dem  gleichen  Resultate  führt  uns  die  Betrachtung  der  göttlichen 
Liebe.  Gott  ist  unendlich  liebenswürdig;  er  ist  es  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  er  unendlich  geliebt  wird.  Denn  das  „posse  in  in- 
finitum  amart*'  setzt  das  „posse  in  infinitum  amare'^  voraus.  Zwischoi 
beiden,  dem  Liebenden  und  Geliebten,  steht  die  Liebe  als  einigendes 
Band  mitten  inne.  Wir  haben  also  in  Gott  ein  Dreifaches:  „amor 
amans,'^  „amor  amabilis'^  und  „amor  amoris  amantis  et  amabilis 
nexus.^^    Und  diese  drei  sind  eine  untrennbare  Einheit^). 

Endlich  führt  uns  zur  Erkenntniss  der  Dreipersönlichkeit  Gottes 
auch  noch  die  Betrachtung  der  Ordnung  in  den  Dingen.  Denn  die 
Ordnung  muss  nothwendig  ewig  sein ,  da  Alles,  was  aus  der  Möglich- 
keit in  die  Wirklichkeit  übergesetzt  wird,  damit  es  eben  wiridich  wer- 
den könne ,  die  Ordnung  voraussetzt  Wäre  die  Ordnung  etwas  Ge- 
wordenes, so  würde  sie  aus  ihrer  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  in  einer 
Ordnung  gelangen,  und  wäre  folglich  gewesen,  bevor  sie  war.  Wie 
sollte  nun  aber  in  dem  einfachen  Urgründe  aller  Dinge  eine  Ordnung 
sein,  wenn  dieser  Urgrund  nicht  sowohl  Grund  (principium)  ohne 
Grund ,  als  Grund  vom  Grunde ,  und  Grund  aus  beiden  hervorgehend 
wäre!  Denn  anders  ist  kerne  Ordnung,  zu  deren  Wesen  es  gehört, 
Anfang,  Mitte  und  Ende  zu  haben,  in  dem  Urgründe  gedenkbar.  Wird 
diese  ewige  Ordnung  geläugnet,  dann,  wird  die  Ordnung  überhaupt 
angehoben  ^  denn  woher  sollten  die  von  dem  Urgründe  bewirk- 
te Dinge  ihre  Ordnung  haben,  wenn  in  dem  Grunde  selbst 
keine  Ordnung  wäre  ?  Es  würde  also  die  göttliche  Einheit  keine  na- 
türliche und  vollkoDunene  sein ,  wenn  sie  nicht  alles  das,  was  zu  dem 


1)  Gompendium,  c.  10.    Cf.  Exitt    1.  1.    Ex  serm.  „  In  princ.  erat  verbum ; ' 
fol.  12.  p.  1.    De  possest,  fol.  180.  p.  2.  —  2)  De  vis.  Bei,  c  17. 
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nriftomiieurten  Grunde  Rothwendig  ist,  in  sich  hätte,  d.  h.  wenn  sie 
Biett  sogleich  Dreiheit  w&re.  Und  eben  so  wenig  wttrde  die  Dreibeit 
eJM  TottoiiinieBe  sein ,  wenn  sie  nickt  so  einig  wlUre ,  dass  sie  selbst 
Eiriieit  ist  ')• 

So  haben  wir  denn  auf  eine  unbegreifliche  Weise  vermittdst  der 
ndocta  i^orantia''  das  scbleehtbin  Orösste  und  Kleinste,  das  Eine 
l^Miidliche,  ia  welchem  alle  Gegensätze  au^ebabaEi  sind,  und  in  set- 
MT  Einheit  die  Dreih^  erkannt,  und  2wai*  als  notkwendiff  eifamn*, 
so  dass  Gott  die  unendliche  Einheit,  die  absolute  Macht,  die  unend* 
hdw  Liri>e ,  der  Urgrund  von  Allem  nur  ist ,  in  so  fem  ^  dreieiirig 
ist,  nd  dass,  wäre  er  nicht  dreieinig.  Nichts  von  Allem,  was  ist  «nd 
erkannt  wird ,  weder  sein  noch  erkannt  worden  könnte. 

§.  13. 

Diese  Dreiheit  nun  in  Gott,  welche  wir  als  Einheit,  Gleichheit 
vnd  Verbiadang  zwischen  beiden  bezeichnet  haben,  wurde  von  den  hei-^ 
ligea  Lehrern  mit  andern  Ausdrflcken  benannt  Die  Einheit  nämlich 
Bumten  sie  Vatier,  die  Gleichheit  Sohn  und  die  Verbindung  beider 
heiliger  Geist.  Diese  Benennung  ist  jedoch  nur  eine  analogische ;  sie 
ist  nur  hergoiommen  von  den  geschöpiiichen  Dingen  und  nach  einer 
gewissen  Analogie  auf  Gott  übergetragen.  Da  nämlich  Vater  und  Sohn, 
weil  sie  Eine  Natur  haben,  dieser  Natur  nach  einander  gleich  sind,  so 
hat  man  die  Einheit  in  Gott  Vater  und  die  Gleichheit  Sohn  genannt 
Und  weil  zwischen  Vater  und  Sohn  das  natflrliche  Band  der  Liebe  ob- 
waltet, indem  der  Vater  von  Natur  aus  den  Sohn  und  der  Sohn  den 
Vater  liebt ,  so  hat  man  auch  in  Gott  das  einigende  Band  zwischen 
ßidieit  und  Gleichheit  als  ,Jjiebe'^  oder  als  „  Geist '^  bezeichnet  Und 
eben  deshalb  konunen  auch  diese  drei  Namen :  Vater,  Sohn  und  heili- 
ger Ge»t,  der  göttlichen  Dreiheit  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  ihrem 
Verliiltnisse  zur  Greatur  zu^).  Aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  Gott 
voB  Ewigkeit  her  die  Dinge  schaffen  konnte,  wenn  er  sie  auch  nicht 


1)  De  Tenat.  fap.  c.  81.    De  indo  globi,  1.  2.  foL  166.  p.  2.    De  posaetl» 
^  ISa  p.  2.    VgL  Oiemeus,  Giordano  Bnmo  imd  Niookuis  Ton  Cosa,  8.  64  £ 

9  De  doei.  ign.  L  1.  c  9.  Quod  waima  sanctiBsiiiii  noBfcri  doctores  anita- 
^  Tocsmat  patrem,  aeqoalilateai  fiUam,  ei  connexionem  spiritum  saBOtum:  hoc 
fnfter  qaandam  abttUkadiaein  ad  iata  eadaca  fecenint  Nam  in  patre  et  fiüo  est . 
fnedam  Gommonitae  natnrae,  qaae  ana  est:  ita  quod  ipsft  natura  filias  patri  est 
isfnüis.  Nihil  eolm  magis  rel  miniis  hnmanitatis  est  in  fiüo,  quam  in  patre.  fit 
te  eos  qoaedaa  est  conaexio ;  bmot  eoim  naturalis  altenun  eom  altere  conaee^ 
ti,  et  hoe  propter  BimititiHiinem  natura»,  qnae  ki  eis  est ,  quae  a  patre  in  fitium 
t,  et  ob  lioc  ^sum  plus  diUgit  fllium,  quam  alinm  secum  In  humanitate 
£z  tali  qnidem  ficet  dtstantissima  sinutitudine  pater  diotas  est 
.  fifins  aegoaütas,  oeaaezio  amor.#eu  q^tns  saactua,  «reaturarum  respecta 


aidt.  OtMU^ht«  JOT  Vhflofophi«.   UL 
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aehuf,  wird  er  in  Bezug  auf  diese  Dinge  Sohn  genannt ;  denudadurdh  ist 
er  eben  Sohn,  dasa  er  die  Gleichheit  des  Sein«  der  Dinge  iBt,  ftber  welr 
eher  Gleichheit  und  unter  welche  die  Dinge  nicht  sein  könn^.  Dah^r 
ist  die  Erzeugung  des  Sohnes  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
Sehöpfong  aller  Dinge  im  göttlichen  Worte*  Vüter  aber  wifd  er  ge- 
nannt, iil  so  fem  er  diesen  Sohn  als  die  Gleichheit  oder  Als  die  Idee 
der  Dinge  aus  sich  erzeugt ,  und  heiliger  Geist ,  in  so  fem  er  die  ei4 
uigciide  Liebe  zwisohen  dieser  Gleichheit  oder  Idee  und  ihrem  Gruada 
ist  Die  drei  Namen  leiten  sieh  also  theils  unmittelbar,  tbeils  mittel- 
bar ab  aus  dem  Verhältnisse  Gottes  zu  den  Greatnren.  Das  Scka£<^»r 
können  ist  der  Grund  dieser  dreifachen  Benennung.  Wärde  man  das 
Schaffenkönnen  vo»  Gott  ausschliessen :  daan  wäre  er  nicht  mehr  we-* 
der  Vater,  noch  Sohn,  noch  heiliger  Geist;  ja  er  wäre  gar  nicht  mehr 
Gott.  Darum  hat  die  Creatur  auch  ihren  Anfang  aus  dem  Vatersein, 
ihre  Vollendung  ^us  dem  Sohnsein  un4.  ihren  Eiukl^g  m^  der  allge- 
meinen Ordnung  aus  dem  Gcistseiu  Gottes ').  . .  ,  • .  .  ,  •  ,  ,.. 
Wir  sehen,  das  sind  sehr  Ycrfän^lidie  Bestimmungen ;  sj^e.  strei- 
fen a©  sehr  an  d«n  puren  Mod.alismus  an,  dass  man.njeht  weiss,  wi^ 
man  dieselben  davon  reinigen  solle.  Nur  im  Verhältniss  ^u  den  Crea- 
turQU  soll  Gott  Vater,  Sohn  und  Geist  sein  un^  beisscn ;  je  nachdeui 
sein  Verhältniss  z^  diesen. ein  verschiedenes  ist,  erhält  er  auch  ver- 
schiedene Benennungen,  und  diese  verscliiedeucu  Bencnnuugen  sind  (die 
Namen  von  Vater,  Sohn  und  Geist  Was  hat  der  alte  Modalismus 
Anderes  gelehrt  V  —  Und  iu  der  That  tritt  das  eigentliche  Personsein 
der  Momente  der  Dreiheit,  welche  Cusa.in  Gott  anninuut,  nirgends 
hervor.  Was  kann  es  uns  für  die  eigen^ljlche  DmpersönlicJikeit  Got- 
tes; nützen,   wenn   m  Gott  Einheit,  Gleichheit  und  Verbindim^  un^ 


l)  De  docta  Ignpr.  l  l,  c  24  Kc^mon  trinitatis  e^  persoaariun ,  sdlicet  pa- 
tfis  et  filii  et  epirltus  saacti  in  habitudiue  creatui*arum  ipsi  (Deo)  imponuntur. 
Nam  cum  Beus  ex  eo ,  quod  unitas  est ,  sit  gignens  et  pater ;  ex  eo ,  quod  est 
aeqaalitas  unitatis :  genitus  seu  filius ;  ex  eo ,  quod  utriusque  counexio ,  spiritus 
sanctus :  tone  darum  est ,  filium  nominari  filium  y  ex  eo ,  quod  est  unitatis  siye 
aatitotis  a«i  essendi  aequtüitaa.  TJnde  pattt  ex  hoc,  quod  Dens  i^  aeterno  po- 
tuit  res  creare,  lieet  eas  etiam  non  creass^t,  rfespecitu  tpfarum  rerum  fiMus  dici* 
tur.  £x  hoc  enim  eit  filios,  quod  est  aequalilas  ^dssendi  res;  ultra  ^uam  vel  in- 
fra  res  esse  non  possent.  Ita  videlket,  quod  est  fiüui  ex  ea,  qaod  est  aequalt- 
kas  entitas  rerum ,  quas  Deus  f^urere  poterat ,  liicet  eas  etktm  aon  facturus  esset, 
quas  81  faeere  non  possei,  nee  Dens  pater  rel  filras  Tel  spiritus  saactns ,  imo  nee 
Dtus  osset.  Quare  si  sabtUins  oonsideras,  patrem  filium  gignere,  hoc  fuit  omnia 
m  Terbo  rreare,  et  ob  hoc  Augturtinus  T^baoi  etiun  «rtem  ac  ideam  in  respeeta 
creatorarnm  affiimat  Unde  ex  et  D«iib  pater  est,  quia  gorait  aeqnaiitatem  uni- 
tatis; 61  eo  auteraspiitas' sanctus,  quod  ntriu^ae  amor  «st:  tt  baec  onaia  re- 
spectu  creatamram.  lüam-creatora  ex  eo,  quod  Deas  pater  est,  esse  innpit;  ex 
so^  qaod  fiiias,  pot^itar;  «s  eo,  quod  spiritus  sanctu  est,  lOMT^rsali  reruai  or* 
dini  concordat.    Et  haec  sunt  in  unaquaque  re  trinitatis  vestigia. 
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tmchiedea  werd^i  ?  Daraus  folgt  in  der  Tbut  nach  niebt,  dass  diese 
Kaheit,  4tese  Gleichheit  und  diese  Verbindung  in  Oott  drei  distincte 
hrsShlitkkeUen   seien,  und  zwar  um  so  weniger,   wenn»  lyie  wir  so 
eben  ersehen   haben,  die  Oleichbeit  in  Qott  noch  gar  mit  der  Welt- 
idee identificirt  wird  und  in  derselben  aufgeht    Wir  können  die  spe- 
odative  Trioitatslehre  Cusa's  unmöglich  als  eine  gelt^ngenß  betrachten; 
m  äeki  in  den  Modalismus  zurück.    Aber  es  kamt  auch  nicht  anders 
sein,  wenn  man,  wie  Gusa  es  thut,  die  Trinüftt  aus  dar  Wesenheit  Gottes 
aelbet  abzulöten  sucht    Denn  in  der  Weseidieit  Gottes  seihst  ist  keine 
mäe  DistinctioA  zu  finden,  und  wenn  man  daher  dennoch  in  der  Weß^un 
hat  selbst  als  solcher  die  Dreiheit  finden  will,  so  wird  man  entweder  die 
ffttiiehe  Weeenbeit  in  drei  real  distincte  Substanzen  zertheilen  und  so 
doB  Tritheisraus  verfallen,  oder  man  wird  die  rmle  Distinction  zwischep 
des  gOtUichen  Personen  und  so  deren  Persönlichkeit  selbst  verlieren 
wmd  in  den  Modalismus  zurficksinken  mfissen.    Wir  sind  dieser  «iwei- 
tmt  Alternative  scbcm  bei  Abftbtrd  begegnet;  Cnaa  können  wir  davon 
^«chfidls  nicht  freisprechen.     Sein  theosophischer  Apriorismus  hat 
ftn  hier  den  erstcai  Streich  gespielt    Ob  noch  mehrere  nachfolgen 
wird  sich  seiner  Zeit  zeigen. 
Die  Annahme  Cusa's ,  dass  die  Namen  Vater ,  Sohn  u^d  heiliger 
Gott  nur  im  Verhältnisse  zu  den  Greaturen  beigelegt  werden, 
leitrt  uns  hinüber  auf  einen  andern  Punkt  seiner  Lehre ,  welchar  die 
.  Alt  luid  Weise  zum  Gegenstande  hat ,  wie  unsere  Gotteserkenntniss 
Aerfaaopt  sich  geilte.    Wenn  nämlich  die  Namen  Vater,  Sohn  und 
Gcttt  Gott  Mos  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  Greaturen  zukommen, 
m  gilt  dasselbe  auch  von  allen  übrigen  Namen,  mit  welchen  wir  das 
CBttüdie  Wes»  bezeichnen.    In  seinem  Ansichsem  kommen  ihm  alle 
\    üese  Beaemningeii  mcht  zu.    Daraus  folgt,  dass  wir  zwischen  einer 
dufpelteD  Theologie  zu  unterscheiden  haben ,  der  affirmativen  und  der 
MgativeD  Theologie,  welche  dann  wiederum,  wie  sich  zeigen  wird,  in 
ciier  noch  hohem  Theologie ,  in  der  mystischen  Theologie ,  auslaufen. 
El  ist  nimlich  bereits  gezeigt  worden ,  dass  das  schlechthin  Grösste, 
iddies  jedem  Gegensatze  vorangeht,  keinen  eigentUcheu  besondem 
Nmea  habmi  kann,  weil  die  Namen  vom  Verstände  den  Dingen,  die 
in ÜBt^'achiede  von  einander  da  sind,  beigelegt  werdea,  während 
Gott  fib^  allem  Unterschied  erhaben  ist  ^).    D^moch  aber  können  wir 
ii  gewisse  Nam^i  beilegen ,  in  so  fem  wir  ihn  nämlich  in  Bezug  auf 
k  Gesdiöpfe  betrachten.    Denn  da  Gott  von  Ewigkeit  her  die  Macht 


1)  ft.  L  1.  c  M.  ManüMtum  est,  com  maxh^imi  slt  ipwm  uagtokxim  aim- 
ylte«  eoi  alUl  oppouitnr,  nolhim  nomen  ei  proprio  po9SQ  coavemire.  Oauda 
^  nd^nw  «K  qoadam  ragolwrlUte  ratioiUfl,  per  qium  divcretia  fit  ninius  ab 
ib,  f-f-T^^  swat»    üb!  vevo  emaia  emit  ohubi  ,  wüm  aemen  propripoi  esse 
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♦ 
hat,  Ges^cliöpfe  zu  schaffen,  so  komraeb  ihm  auch  von  Ewigkeit  hef 
der  Name  dos  Schopfers  und  alle  andt^rn  Attribute  oder  Namen  zn; 
welche  der  Nailac  „Sch5pfei^  mit  sich  bringt.  Nidht  also,  als  ob  die 
Geschöpfe  Ursache  seien,  dass  ihm  diese  Namen  zukommen,  sondern 
sie  kommen  ihm  zu  vermöge  des  Verhältnisses  seiner  unendlichen 
Macht  zu  den  Geschöpfen ,  in  so  fern  er  nämlfch ,  wie  schon  gesagt, 
von  Ewigkeit  her  die  Ma^ht  hatte,  sie  zu  schaffen.  Der  Inbegnff  aller 
dieser  positiven  Attribute  oder  Benennungen  nun  bildet  das ,  was  wir 
die  affirmative  oder  positive  Theologie  (theolögia  afflrmätivä)  nenneii '). 
Durch  diese  bejahende  Theologie  ist  alle  Religion  bedingt;  jedfe  Reli- 
gion schreitet  in  ihrer  Ausbildung  durch  dieselbe  voran  imd  kann  ohne 
dieselbe  nicht  dazu  gefangen,  Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit 
anzubeten*).  Durch  ihr Missverständniss  aber  ist  bei  den  heidnißchon 
Völkern  die  Götzendietierei  entstanden ,  indem  nämlich  das  Bild  für 
die  Wahrheit  selbst  genommen  wurde  *).  —  Damit  nun  In  äer  Lehre 
von  Gott  eine  solche  Abirrung  unmöglich  gemacht  und  die  Verend- 
lichung  des  ünendb"dien  vermieden  werde,  ist  es  nothwendig,  dass  die 
bejahende  von  der  verneinenden  Tlieologie  (theolögia  negativa)  be- 
gleitet und  ergänzt  werde.  Diese  negirt  all  dasjenige  wieder  von 
Gott,  was  die  bejahende  Theologie  von  ihm  affinnirt,  d.  h.  was  diese  vom 
Endlichen  auf  Gott  übergetragen  hat,  so  dass  sie  ihn  nur  eben  als 
den  Unendlichen  erkennen  lässt,  von  dem  wir  eher  wissen,  was  er 
nicht  ist,  als  was  er  ist*).  —  Ueber  beide  Weisen  der  Gotteserkennt- 
niss  hinaus  geht  aber  noch  eine  dritte  Betrachtungsweise.  Gott  tiber- 
ragt nämlich  in  seinem  Ansichsein  nicht  blos  jede  Affirmation,  sondern 
auch  jede  Negation.  Er  ist  weder,  noch  ist  er  nicht;  er  steht  über 
dem  Sein  und  dem  Nichtsein  zugleich  ^).  In  der  affirmativen  Theologie 
legen  wir  Gott  Eigenschaften  bei,  in  der  negativen -sprechen  wir  sie 
ihm  ab;  aber  keines,  weder  die  Affirmation  noch  die  Negation,  er- 
reicht ihn  in  seinem  Ansichsein;  denn  in  diesem  seinem  Ansichsein 
kommen  ihm  jene  Eigenschaften  weder  zu,  noch  kommen  sie  ihm  nicht 
zu ;  er  übersteigt  die  Negation  ebenso  wie  die  Affiftnation  *).  Dem- 
gemäss  erfasst  jene  dritte  Betrachtungsweise,  von  welcher  wir  sprechen. 


1)  Ib.  1.  c.  Cribratio  Alchoran,  1.  2.  c.  2.  -  2)  De  doct.  ign.  I.  1.  c.  26.  — 
3)  De  doct.  ign.  1.  1.  c.  25.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  26.    De  filiat.  Dei,  fol.  68.  p.  2. 

5)  De  coiyect.  I.  1.  c.  7.  Absolutior  igitur  veritatis  exlstit  conceptus ,  qui 
ambo  al^icit  opposita  disjonctlTe  ulmn]  et  copulative.  Non  potent  cniin  infinithis 
responderi,  an  Dens  sit,  quam  quod  ipse  nee  est,  nee  non  est,  atque  qiiod  ipse 
nee  est  et  non  est. 

6)  Dö  ftliat.  Dei,  fol.  68.  p.  2.  Nee  veriuß  hie  dicJt,  qni  ait  Deum  omnla  esse, 
qntm  ille,  qnl  it>snm  ait  nihil  esse  aut  non  esse,  eam  sciat  Deum  super  afiirmatio- 
nem  et  negationem  ineffabflem ,  quidquid  qmsqtiam  dkat  BH  hoc  ipsmn,  quod 
qtdsqnam  de  Ipso  dicit,  non  aüad  esse,  quam  modum  qaißndani,  quo  de  ineStek- 
bfli  loquens  loquitur.    De  dato  patr.  lum.  c.  3. 
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Gott  als  denjeuigeu,  welchem  weder  Bejahung  noch  VerneüiuBg  zu- 
kommt, sondern  welcher  über  aller  Bejahung  und  Verneinung  steht,  als 
den  absolut  Ueberseienden,  welcher  das  schlechthin  Seiende  weder  ist 
noch  nicht  ist ,  noch  auch  ist  und  nicht  ist  ^).  Zu  dieser  Stufe  der 
Betrachtung  kann  jedoch  dc^  menschliche  Geist  nur  in  einer  gewissen 
augenblicklichen  Eutrückung  emporsteigen,  und  deshalb  muss  diese 
Betrachtungsweise  als  die  myatische  Theologie  (theologia  mystica)  be- 
zeichuet  werden  ').  Wenn  daher  schon  in  der  negativen  Theologie  der 
Verstand  ausser  den  übrigen  positiven  Benennungen  auch  die  Na- 
mm  Vater,  Sohn  und  Gei^t  von  Gott  negirt,  weil  auch  sie  Qott  nur 
m  seinem  Verhältnisse  zu  den  Creatoren  zukommen,  so  nennen  wir  in 
der  mystischen  Theologie  Gott  weder  den  einen,  notch  den  dfeieiuigen 
(neqae  unum,  neque.trinum),  wei^^r  auch  djese  Benennungen  über- 
steigt, wir  entfernen  jede  Benennung  von  ihm;  wir  versinken  voll- 
ständig in  dem  heiiligen  Dunkei  der  göttlichen  Finstecniss ;  wir  verlie- 
ren uns  gänzlich  in  der  Kegion  der  „  docta  ignorantia  ^).  '^ 

So  viel  aus  der  theologischen  Lehre  Cusa's.  Gehen  wir  nun  zum 
zfeiten  Theile  seines  Systems,  zur  Lehre  vw  der  Welt,  über. 

§.   14. 
Whr  haben  oben  gehört,  dass  Gott,  wdl  er  als  die  absolute  Ein^ 
heit  von  Möglichkeit  und  Wiiidichkeit  dasteht,  alles,  was  sein  kann, 

1)  Idiot.  L  2.  foL  79.  p..  1.  Est  deinde  confiideratio  de  Deo,  ut  ipsi  n^  po- 
siü'o,  nee  ablatio  convenit,  sed  prout  est  supra  omnero  positlonem  et  ablatlonem. 
Et  timc  responsio  (ad  quaestionem ,  quid  Dens  sit)  est  negaps  affirmationem  et 
o^tionem  et  copulationem :  ut  cum  quaereretur,  an  Deus  sit,  secundum  positio- 
mh  respoBdeDdum ,  ex  praesupposito  scilicot ,  eum  esse ,  et  hoc  ipsam  absolotam 
p(iiBa|»po8ttaiift  entitatem;  socimdum  abladonem  vero  reBpondendom,  eum  non 
Me,  eimi  iUa  Yia  inel^Rbüi  niiiil  oonveniat  omouim,  qoae  diel  posaunt  Sed  »e- 
coadum  quod  est  supra  offinem  positlonem  et  ablatlonem,  respondendum,  eum 
sec  esse ,  absolutam  sciücet  entitatem ,  nee  non  esse ,  nee  utrumquo  simul ,  sed 
wpra.    Excitt.  1.  1.    Ex  serm.  „Tu  quis  es,"  föL  10.  p.  1  sq. 

2)  De  filiat.  Dei,  fol.  66.  p.  2.  De  possest,  fol.  176.  p.  1.  Mystica  visio  est 
finJs  tscensuB  omnis  cognitivae  Tirtutis  et  revelationis  Incognitl  Del  inittum.  Qnando 
oim  supra  seipsum  omnibus  relietis  aseenderit  veritatis  Inquisitor,  et  repererit,  se 
unpÜHS  non  habere  aeeessum  ad  invisibüem  Deum,  qui  sibi  manet  invislbiUs,  eum 
iflIU  rationlB  suae  luce  videatur,^  tunc  exapectat  devotissimö  desiderio  solum  Ulum 
oaa^otentem,  et  per  ipsiqs  9rtum  (pulsa  e^,;!^^}  lUuminari.  Apol.  doct  Ignor. 
^  36.  p.  2.  Kon  i^^tur  comprebensibUls  est  yeritas  absoluta.  Si  igitur  quoquo 
«odo  ad  ipsam  aecedi  debet,  oportet,  ut  hoc  quodam  incomprehensibili  Intuitu» 
fua  ria  momentane!  raptus  fiat,  uU  cameo  ocnlo  solis  claritatem  incompreheh- 
äOiter  momentanee  intuemur. 

3)  De  possest,  fol.  179.  p.  1.  Sie  neque  ipsum  (Deum)  nominamiMl  ununii 
i^ne  trinum,  neß  alio  nomine  quoeunque,  cum  omnem  coneeptum  unius  et  trini 
et  aJQscnnque  nominabilis  excedat,  sed  ab  eo  removemus  omne  omnium  conc^- 
tiluliaii  nomen,  cum  excellat.  Cribrat  Alchoran,  l  2,  c.  1.  De  doct.  ignor, 
ll.  c  26.     ' 
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wirklich -ist ,  und  dass  wir  ihn  eb^n  deshalb  als  das  „Possest" 
bezeichnen  müssen.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  Oott  die  absolute 
Efhheit  und  Einfachheit  ist,  von  welcher  aller  Unterschied,  möge  er 
noch  so  geringe  sein,  ausgeschlossen  bleiben  muss.  Verhält  sich 
aber  das  also,  dann  folgt  daraus  von  selbst,  dass  Alles,  wovon  nur 
immer  das  Sein  prädicirt  werdi^n  kann ,  in  Gott  wirklich  sein  mflsse ; 
denn  wäre  das  nicht,  dann  -Rollte  von  Oott  ja  nicht  mehr  gesagt 
werden,  dass  er  Alles,  was  sein  kann,  wiridich  sei.  Ebenso  folgt 
aber  auch,  dass,  Wcnti  Alles  fn  Gott  wit^lich  ist,  diess  Alles  in  ihtn 
ohne  Unterschied  Bei,  d.  h.  dass  eS  in  ihm  aufgelöst  uud  rerschluü- 
gen  sei  in  eine  absolute  Unterschieds-  und  gegensatzlose  Einheit ; 
denn  würden  die  Dinge  zugleich  Inft  ihren  üttterschifeden  in  Gott  wirklich 
sein ,  dann  wäre  Gott  nicht  mehr  Üit  absolute ,  unterschiedslose  Einheit 
Diess  will  aber  nichts  anderes  sagen ,  als :  iu  Gott  sind  alle  Dinge  zu 
einer  absoluten  Einheit  .yConipUcht''  Der  Begriff  dct'„ComplicatioÄ* 
schliesst  beides  in  sich :  die  Allheit  der  Dinge  in  Gott  und  die  Einheit 
ät?rselbch  in  ihm.  Gott  ist  daher  Alles ,  aber  nur  in  so  fnm  Altes  in 
ihm  zur  Einheit  Complicirt  ist.  ( Dcus  complicite  est  omnia) ;  er  ist  aber 
Nichts  von  Allem,  in  so  fern  wir  die  Dinge  in  ihre  Besonderheiten  ex- 
plicirt  deidceai  (Deua^  est  Eihil  omnium  explicite).  So  mua»  Qeit  von 
diesem  Standpunkte  aus  bezeiehnet  werden  ak  die  0(niipliC9tiou  aller 
Dinge  (  Dens  est  complicatio  omnium )  *)• 

Wenh  aber  dem  'so  ist,  dann  ist  Gott  aU  Oomplicatioü  ufled  deins 
die  Wesenheit  aßer  Wesenlieiteii ,  die  Entit&t  allter  Enlitäten ,  die  "Form 
aller Forme^^  dfe  Quiddität  aller  Quidditaten,  mit  Einem  Worte:  der 
A<)tu&  emnittua'^').  {ficht  ^Is  wäre  Gott  unmittelbar  die  etgenthämlidti 
Form  jedes  b^sond^ti  Wesens ;  nein ,  jede&  besondere  Wesen  bt  dts^ 
wns  es  ist,  ^rch  9^iwe  beson«tore  ünn  eieenthimKche  Form ;  aber  GiM 
M  die  absohlte ,  trtfnscendi^te  ¥ötm  aller  Formen^  weil  in  ihm  alle 
besondem  t'ertoi^n  cotopttcirt  sind,  und  daher  von  ftitn  alle  besondem 
Formen  ausgeben.  Gott  ist  die  absolute  Form  aller  Dinge ,  in  so  fern 
^r  das  eine  alle  Formen  spendende  Princip  ist'O-    Jedes  Ding  i9t 


1)  De  posscst,  fol.  17fe.  p.  1  sq  De  floct.  ignor.  1.  ±  c.  %  Apol.  flott,  ^or. 
toi.  40.  p,  1.  —  2)  Apol.  döct.  ignor.  fol.  40.  p.  H,  Bfe  poiBett.  fd.  t81  p.  2. 
De  doct  ign.  1.  =2.  c.  6.  f.  1«.  p.  1.    De  tonjfect  l  1.  c.  7. 

ä)  Dö  d^o  patr.  htm.  c.  2.  fol  tH.  p.  1.  Döüs  Igüu^  etii  tmitersalift  e^eod! 
f6tmt,  quia  dkt  omnlboä  ^bb,  ted  qtifä  üfrm^  dat  C6se  r6i  cufcatiqtn^  particiilari, 
h6C  ^6t  dictii,  totiaa  ^^t  ipsum  Mi  c&^ö :  bitte  Dctts,  qid  dat  ipSüm  «Btie,  recM 
dator  farmarum  a  plorisque  nominattir.  Nou  est  igltur  ÜeüÄ  foTOia  terrae,  aqtm^ 
ä'^riä  adt  kethcl-fd,  HUl  altertus  cujiiBc^qu6,  teä  Vartttae  tertud  aat  %eth  «c^nna 
4t)firö]üra.  ^^on  ^^t  i^nr  t^iYA  t)^^,  nfüt  'a&^uid  alhid ,  $ed  terirti  e^  terrk,  Ut 
dk  d^'  etö. ,  qDoähl>et  p6r  %um  fohnak.  ^am  forma  e^jusfibet  «bi  detcMikm 
a  Ibfina'tüiivcS'äiüi,  ut  'foma  uüfi^  itit  tomä  cüii«  «t  noh  Utet^,  Vt  1t)^  te  n3i- 
qua«    Pe  Tis.  Dai,  c.  9.  c.  14. 
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diktf  in  Oott)  nnd  2««r  nitiit  blos  der  MÖf^chkeit,  SMdan  der 
Wkkliebk^t  nach;  aber  es  ist  ia  Um  niohtB  äaderea^  ^^  ^^  ^i^^* 
ches  Wesen  selbst.  Hit  ftndem  Warten :  Jedes  Ding  ist,  so  ßm  es  m 
ChU  ist, 'Q=bU  selb^  Uftd  eben  weii  ed  sich  also  verhält,  darmn  ist 
jede  Wesoiheit  in  Gott  aueh  nminttelbär  dass  was  alle  übrigen  We*- 
senheiteof  sind',  und  dos  göttliche  Wesefn  ist  ita  der  Weise  jedes  eüi'* 
zdne  Wetoi ,  dass  es  in  diesem  zugleich  idle  aoodem  Wesen  ist  Auf 
soldie  Wöise  also  ist  Gott  die  absohit  einiacke  Idee  und  das  absolute 
Mass  sSkr  Dinge  ^).  ' 

Was  ünn  in  Gott  zu  eiüer  absoluten  Einheit  eompHeiH  ist,  das 
iBt  in  der  Welt  znr  Vielheft  exidicirt.  In  'OotC  sind  alle  Dinge  Eins; 
hl  der  Welt  dagegen  sind  sie  in  ihre  Vielhett,  ita  ihre  Bösonderiiei- 
ten  ans  einander  getreten;  das  eme  hat  sich  naefa  seiner  eigenthfim* 
Heben  Wesenheit  von  dem  and^n  abgesondert  ond  steht  dem  andern 
als  ein  eigenes  fttr  sich  seiendes  Ding  gegenüber.  Gott  ist  die  abso- 
falte  Allgemeinheit ;  denn  complicite  ist  Gott  Alles ,  und  Alles  ist  Gott ; 
aber  in  der  Welt  legt  sidi  Alles ,  was  in  Gott  als  der  absoluten  AUge^ 
meiidtdt  complfclte  enthalten  ist,  in  seine  Besonderheiten  ans  einander; 
d.  h.  es  expKcirt  sich  die  Einheit  üi  die  Vielheit  Das  ist  der  Grand« 
ontersdned,  welcher  zwischen  Öott  und  der  Welt  obwaltet^). 

Allein  durch  dieses  Ausemandergehen  der  Dinge  m  die  Vielheit 
kann  deren  Emheit  doch  nicht  völlig  aufgdioben  sem ;  wie  sie  m  Gott 
ah  hl  flrrem  Gnmde  eine  Eäiheit  smd,  so  mfls^  sie  auch  üi  ihrer  Ex« 
plieation  in  der  Welt  ehie  ESnfaeit  bldben,  weil  sonst  die  Wirtdich* 
keit  der  Idee  n|cht  mehr  entsprechen  würde.  Aber  freilich  ist  diese 
Einheit/der  Dinge  in  der  Welt  ^ceine  absolute  mehr ;  denn  sonst  würde 
aidi  ja  die  Welt  von  Gott  nicht  mehr  unterscheiden  und  könnte  von 
ma  Saftißsttkm  4er  göttlicbfiB  Einheit  nicht  mehr  die  Bede  sein. 
Me  EiiAeit  der  Welt' kMm  somit  mu*  eine  relative  sein.  Und  diese 
rdatite  Eüiheit  bestärt  darin,  dass  die  Wdt  eine  Einheit  m  dar  Viel« 
beft  ist  Die  Einheit  der  Welt  ist  somit  nicht  ehie  absolute ,  sondern 
mir  eine  con/raA/rf^  Einheit,  contrahirt  nämlich  durch  die  Vielheit,  m 
welche  sie  sich  ai^einanderlegt  Das  ist  der  zweite  Unterschied,  wei- 
der zwischen  Gott  und  der  Welt  obwaltet^). 


1)  De  doct  %tioir.  l'  1.  c.  IC.  Diirlna  esttentia  est  onmitmi  essendarmn  sin* 
jßdmktk  SMeirtia,  et  ooriies  reram  eifieiitfae,  qnite  sont,  ibenmt  aat  enmti 
Kta  B^ipar  et  aeteräaliter  simt  in  ipsa  ipSa  eaeräidi,  tt  Hk  onmeB  essentlae  «aal 
Vk  ttmimii  essentla ,'  nc  ipsa  omnhitti  essentia  ita  Mt  qua^bet,  qnod  siBiiil  odt- 
IS,  et  sttBa  Bxs^arite^,  et  ipsa  maximlft  eBSentia,  nt  infinita  Ihiea  ^t  oiaaioai 
hevm  adae^üatfMma  nie&Mira,  parifi^rmiter  «est  Dmaitttii  eMSutiäniia  adaequat- 
^H  nensttra.    Be  pimm,  M  175.  p.  2.  Omaia  eotn^idte  in  Beo  sMr  Jbeot. 

tf  1h  poseest,  fbl.  175.  p:  1    Ottmia  expMdte  kx  creaiara  maiMB  taat  i 
dk  I>edoct.  igabr.  f  ».  c  8. 

5)  JH  doei.  igbot.  l  9.  e.  4.  i  «.  <.  1* 
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Verhilt  es  sich  aber  also ,  daou  M^t  naa  let^t ,  dass  der  Un* 
teracbied  zwischen  Gott  und  Welt  was  die  Quantität  oder  den  Umfang 
des  Seins  beider  betrifft i  nur  ein  relativer  ist  Gott  ist  die  Complica- 
tion  alles  Seins,  die  Welt  dagegen  die  Explication  alles  Seins.  Gott 
schliesst  nicht  mehr  Sein  in  sich ,  als  da^nige  Sein  ist ,  welches  in 
der  Welt  sich  explicirt  findet ;  nnr  ist  dieses  Sein  dort  zur  Einheit 
complicirt,  hier  ^egen  zur  Vielheit  expUcirt  Alles,  sagt  Ciisa,  was 
in  Gott  ist,  das  ist  auch  in  der  Welt;  dort  aber  ißt  es  eine  absolute, 
hier  eine  durch  die  Vielheit  contrahirte  Einheit  Gott  ist  ohne  die  Viel- 
heit; die  Welt  kann  nur  in  der  Vielheit  wirklich  sein.  Gott  ist  das  absolut 
Gr^^sste,  die  Welt  dage|;en  das  contrahirte  Grösste ').  Beide  sind  ein 
und  dasselbe  Grösste,.pir  Gott  in  unbeschränkter,  die  Welt  dagegen 
in  beschränkter ,  contrahirter  Form.  Gott  ist  das  Unendliche  schlecht- 
hin ,  die  Welt  dagegen  das  contrahirte  Unendliche,  contrahirt  nämlich 
durth  die  Vielheit  der  endlichen  Wesen,  aus  welchen  sie  besteht  Wenn 
Gott  in  absoluter  Weise  das  Wesen  aller  Wesen,  das  Princip  und 
Endziel  aller  Dinge  ist,  so  theilt  das  Universum  die  gleichen  Eigen- 
schaften mit  ihm,  nur  dass  demselben  die  erwähnten  Eigenschaften 
nicht  in  absoluter ,  sondern  blos  in  contrahirter  Weise  eigen  sind  ^).^ 

Betrachten  wir  nun  die  Art  und  Weise  der  Explication  des  Seins 
im  Universum  näher,'  so  explicirt  sich  dasselbe  vorerst  in  die  Gattun- 
gen ,  dann  in  die  Arten  und  endlich  in  die  Individuen,  Diß  Priorität 
der  GatUmgen  vor  den  Arten  und  der  Arten  vor  den  Individuen  muss 
also  in  der  Explication  der  Dinge  anerkannt  werden.    Jedoch  ist  diese 


1)  Ib.  ].  1.  c.  2.  Sicut  absoluta  maximitas  est  entitas  absoluta,  per  quam 
omiiia  id  sunt,  quod  ftunt :  fta  et  universah's  unitas  essendi'  ab  illa,  quae  maximnm 
dlcltur  absohituiit,  et  fannc  contraete  ezistens,  uti  oniveranm,  cnjuB  qoidem  uoitas 
in  pluraUtalc  oeutraet»  est,  ftinc  qua  esse  Mquii.  Quod  quidem  matiiinnm y  etä 
ia  sua  nniversali  unitate  onmia  complectator ,  et  omnia,  quae  simt  ab  (in  der 
Basier  Ausgabe  steht  statt  ab :  in,  was  auch  d^^in  Siioe  des  Satzes  molir  eat- 
sjaricht )  absoluto ,  sint  in  eo ,  et  ipsum  m,  omoibus ,  non  habet  tam^  extra  plu- 
ralitatem,  iq  qua  est,  subsistentiam ,  cum  sine  contractione,  a  qua  absolvi  nequit, 
non  existat  I.  2.  c.  4.  Quae  de  absoluto  maximo  nobis  nota  facta  sunt,  et  quae 
cI  ut  absoluto  maximo  absolute  conveniunt:  illa  contracto  contraete  conv^nire 
aflinnamus 

2)  Ib.  1.  2.  c.  4.  Dens  est  absoluta  maximitas  atque  uaitas  ahsohita,  diffi- 
rjeatia  atqne  distantia  praeveniens  atque  nniens  («ü  sunt  coatradietoria,  quoram 
^n  est  medium),  quae  absoJujte  est  id.,  quod  sunt  onmia,  v^  onmibus  absolntnm 
principittn)  atque  dm  xerum  atque  entitas ,  in  qua  omnia  sine  pluralitate  sunt  ip- 
s/9m  : maximnm  absulntum,  Bim|>2JcisFime ,.  indistmcte,  sicut  iafinita  linea  omnes 
/i^wrae«  Ita  p^rifi^miiter  mun4tt^  sivo  ui^'versum  est  coatr^uium  mavimum  atque 
])iMun,  opi^ita  praeveniens  i^on^acta,  ut  sunt  contraria,  exi^i»  contraete  id, 
.qi(Qd  aiwi  Qmnia,  in  omiiibns  prüicipium  contractum  atque  contractns  finis  remm» 
^ns  coptradum,  infiaitas  contracta,  ut  sit  contraete  infiaituS|  in  quo  onnia  sine 
pluralitate  sunt  ipsum  maximum  contractum,  cum  contracta  simpUcitate  et  iadi- 
stinctione ,  sicut  linea  maxima  contracto  est  ^ontrscte  onmes  fignrasu 
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PriAfttät  Dur  eine  Priorität  der  Natur.  Der  Natur  uach  geht  die.  Gat* 
\MDg  der  Art)  die  Art  dem  Individumu  voraus;  ia  der  Wirkliehkeit 
^bet  existiren  die  Gattoogen  nur  in  den  Arten,  die  Arten  nur  in. den 
Individaen.  Und  in  8o  fem  sind  die  Peripatetiker  im  Bechte ,  wenn 
sie  das  Fürsicfasein  der  allgemeinea  Naturen  ^s  solcher  läugnen  und 
ihnen  nur  eine  Wirklichkeit  in  den  Individuen  siasehreiben.  Aber  dar* 
ans  folgt  doch  niebt,  dass  .die  Uni  versauen  .blosse  entia  rationis  seien« 
fie  Andere,  angenommen  haben.  Allerdinga  kann  nur  der  Verstand  die 
üniversalien  von  den  Individuen  abstrahiren  imd  ihnen  so  im  Denken 
m  gewisses  Fürsiehsein  ausser  den  Individu^  zutheilen.  Aber  die 
Univ^saiien  geben  doch  der  Natur  nach  den  Individuen  voran;  sie 
Bind  swar  nicht  actu  als  Üniversalien  vor  den  Individuen ,  aber  ihr 
Sein  mnss  4oeh  als  ein  solches  gedacht  werde« ,  welches  durch  das 
Enzehie  eioschrfinkbar  (eontrabibile  per  singulare)  ist,  also  dem  Ein^ 
zelnen  der  natOrlichen  Ordnung  nach  vorausgeht ,  wenn  es  auch  ni^t 
ftüflser  dem  EJinzelnen  existirt  Und  gerade  darin  liegt  der  Grund  da« 
YOQ,  dafis  der  Verstand  das  Universale  vom  Individuum'  abatrabhren 
DBd  tür  sich  denken  kann  ^).  —  Wir  sehen ,  es  ist  ganz  die  skotistische 
Lehre  vom  Allgemeinen,  welche  Cusa  hier  vod.rägt  —  Das  g$ttliebe 
Wesen  selbst  jedoch  ist  nach  Cusa  ebenso ,  wie  nach  Dana  Skotos  über 
alle  Gattungen  erhaben ;  es  ist  ja  die  absolute  AUgemeanbeit ,  in  wel« 
cker  die  beiden  Gegensätze  des  Allgemeinen  und  Einzelnen  in  Eins 
nffiammenfallen  ^). 

So  ist  denn  das  Individuum  die  fiusserate  Grenze  derE^plication 
des  Weltseins;  allein  da  das  Sein  des  Individuums  doch  kein  anderes 
ist,  als  das  Sein  der  Welt,  welches  sich,  eben  in  die  Individuen  aus* 
eiDBnderlegt,  ao  ist  in  jedem  Individuum,  das  ganze  Universum  in  be« 
stimmt  cootrahirter  Weise,  und  hinwiederum  ist  jedes  Individuttiq 


1)  Ib.  L  2.  c.  6.  Quoniam  universam.  est  contractum,  tunc  non  reperitur  nisi 
in  geoeribtis  ezpUcaiam,  et  genera  nou  reperiuntur,  nisi  in  speciebui.  iDdividu« 
fero  Buiit  acta,  in  quibus  sunt  contracte  imiTersa,  et  in  lata  conaideratione  videtur, 
^oomodo  imlversalia  non  sint  nisi  contracte  actu.  Et  eo  quidem  modo  verum  dici^nt 
Peripatetid,  onirersalia  extra  res  non  esse  actu;  solum  enim  singulare  actu  est, 
in  quo  oniTersalia  sunt  contracte  ipsum ;  habent  tarnen  uniTersalia  ordine  naturae 
Ittoddam  esse  universale,  qontrahibile  per  singulare,  non  quod  sint  actu  ant«  con* 
tnetionem  aliter,  quam  naturali  ordine,  ut  universale  eontrabibile,  in  se  non  sub^ 
niteni,  sed  m  eo,  quod  actu  est:  sicut  punctus,  jinaa,  super^cies,  ordine progres? 
sivo  corpus,  in  quo  actu  tantnm  sunt,  praecedunt  Universum  enim  non,  qoia 
acte  Bon  est  nisi  contracte,  ideo  est  ens  rationis ;  ita  nniversalia  non  sunt  solang 
eatia  rationis ,  licet  non  reperiantur  extra  singnlaria  actu :  sicut  linea  et  snperfi- 
des,  licei  extra  corpus  non  reperiantur,  propterea  non  s^t  entia  rationis  tan^ 
tmi,  qooniara  non. sunt  nisi  in  corpore,  sicut  uaiversalia  in  singularibus.  JnteUectu^ 
tSMB  lacit  ea  e^Ura  res  per  abstractionem  esse,  q«ae  quidem  abstractio  est  ens 

qiUNiiaai  absohKum'  esse  eis  conveniiie  non  potest. 

2)  ApoL  doct  igner,  fol  86.  p^  1.    De  genesi,  f.  70.  y.  ^^ 
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gteiebfoUd  das  gan^e- Universum ,  jedoch  wiederuin  dur  in  contrafaiiv 
te^  Weise?).  So  kommt-es,  dass  in  der  That  Alles  in  Allem  wbA  Jeg- 
liches in  JegUckem  ist;  denn  in  jeglichem  Geschöpfe  ist  das  AJl.das 
Geschöpf  selbst,  und  Jegliches  nimmt  Alles  dergestalt  in  sich  auf,  daa^ 
in  ihm  Alles  auf  eingeschränkte  Weise  es  selbst  ist.  Da  nimlidi  Jeg- 
liches ilicht  der  Wirklidbkdt  nach  Alles  sein  kann^  weil  es  ein  einge^ 
schr&idctes  ist,  so  ^hränkt  es  Alles  ein,  contrabirt  es  Altes,  es 
s^bst  zu  sein.  Nichte  steht  also  in  der  Welt  fir  sich  da/  s«»^ 
dem  es  besitzt  yielm^  jedes  einzelne  Wesen  als  Glied  des  Gten^ 
zen  der  Welt  auch  Alles,  was  dcsn  Universum  eigen  ist^).  Ba  aber 
das  Universum  sidi  blos  dadurch  von  Gott  untersdiddet  ^  dass  daa^ 
jraige,  was  in  diesem  absolute  Einheit  und  Unendlichkeit,  in  dem 
Universum  durch  die  ¥ielheit  contrahirte  Einheit,  durch  die  Bfldiick* 
beft  contrahirte  Unendlichkeit  ist,  so  ist  Gott  ebenfalls  durch  das  On^ 
V^ersnm  in  idlen  Dingen,  sowie  umg^ehrt  durch  das  Universum  alte 
Dinge  in  GoM  änd^).  Und  in  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dasa 
Gott  dureh  Alles  in  Allem,  und  dass  Alles  in  Gott  sei*).  Gott  ctiiplißirt 
Alles  in  sich;  in  so  ferne  Alles  in  ihm  ist;  er  erplioirt  Alles,  in  so 
ferne  er  in  Allem  ist^).  b  so  ferne  er  die  Complication  von  AUem  ist^ 
ist  Alles  in  ihm  er  selbst;  in  so  ferne  er  die  Explication  all«  Dinge 
ist,  ist  er  in  allen  Dfaigen  daa,  was  sie  sind ^). 

'  Gttsa  vergisst  nicht  zu  bemerken,  dass  wir  zwar  die  Welt  notli- 
wendig  als  die  Explication  der  göttlichen  Einheit  zu  betradvten  luAeii, 
dass  aber  die  Art  und  Weise  dieser  Explication  unsere  Erkenotnisa- 
kraft  ebenso  flbersteige ,  wie  die  Art  und  Weise  der  Gomplvealion  aller 
Dinge  in  Gott  Danam  behauptet  auch  hier  die  „docta  ignorantia''  fbr 
Recht  und  ihre'  Stellung.  Das  Wissen ,  dass  wir  das  Wie  dieser  Ex* 
plioation  hidit  wissen  können,  dass  dasselbe  unsere  Veimnft  Ober- 
steige,  ist  auch  hier  das  höchste  Wissen,  die  wahre  WeiAeit^). 


'  1)  De  d<wt.  IgÄor.  1.  2.  c  5.  <5f.  Dö  Ittdo  globi,  fol.  1^.  p.  1. 

2)  Ib.  I.  c  In  qualibet  enim  creatora  nnirersttin  est  ipsft  creatora^  et  !ta 
Qttod2n)et  recipit  ottuiiE^  ut  in  ipso  sint  ipsum  tontracte.  Cam  (podübet  non  pos* 
lit  esse  acttt  omnSa,  cum  sft  contractum,  contrahit  omnia,  ut  sint  fpsum. 

9)  Ib.  1.  2.  c.  4.  Est  enim  Deus  quidditas  absoluta  mundf  sea  univetsi;  mil- 
vürsum  vero  efit  ipsa  quidditas  contracta.  Gontraetio  dicif  ad'  aliqufd,  ut  ad 
essendum  hoc  vel  Ülud.  Deus  igitur ,  qui  est  unus ,  est  in  uno  universö ;  univer« 
snm  vero  est  in  unirersis  contracte.  Et  ita  intelligi  poterit ,  qnomodo  Dieas ,  qid 
est  laiftas  simplicissfana ,  existendo  in  ono  nnirerso,  est  quasi  tr  eomeqnenti 
ittedhtntiB  ünWeHo  in  omälbus,  et  pinrafitas  rMun  mediale  «no  nnfiverso  in  Deo. 

4)  Ib.  1.  fi.  c.  5. 

'  5)  Ib.  ].  2.  c.  3,  fol.  111.  p.  2.  Deus  ergo  äst  dnaati  coioiplicans  in  hoe,  qaod 
ottttia  in.eo;  est  onuna  etplicaus  in  hoc,  quia  ipse  est  in  omnibuft. 

6}  Ib.  t  t.  t  15.  p.  1.  üt  Dens  est  cemplicatio,  omnia  in  ipso  BMt  Ipee; 
ut  explicatio ,  ipse  in  dmtiibUs  est  id ,  quod  sunt.  De  dato  patt*.  lum.  c  Si  M. 
IM  p.  1.    De  renai  «ap.  x.  88.  --  7)  De  doct.  ignor.  L  2.  e.  a. 
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Aber  dqü  ratBtebt  die  Frage:  Ist  die  Welt,  wenn  s»e  blos  diö 
Explieation  der  gCHtiicben  Einheit  ist,  von  Gott  dein  ^n  nach  ter<- 
flehSeden?  und  wenn  ja:  wie  haben  wir  uns  den  Hervorgang  der  Welt 
tm  Gott  zu  denken  ? 

§.15. 

Was  Qon  ztm&chst  die  crstgestellte  Frage  betrifift,  ^  sollte  man 
Bsch  defi  bisherigen  AusfUhrangen  allerdings  glauben,  dtos  ;m  deul  Obh 
aanisehen  System  eine  substantielle  Verschiedenheit  der  Welt  vooGotl 
mdit  mehr  zulässig  sei.  Denn  ist  Alles,  was  in  Gott  ist,  auch  in  der 
WMt,  nur  dort  in  absoluter,  hier  in  contrahirter  Form,  d^rt  als  ab« 
sohlte  f^heit,  hier  als  in  die  Vielheit  e]y>}icirte  Einheit:  dann  ist  die 
Folgerung  kaum  mehr  abzuwenden,  dass  Gott  eben  die  absolut  erftkllte 
ASgemeinheit  sei ,  welche  sich ,  ohne  ihre  lYansceüdems  nach  ibrem 
Ansidksefii  zu  verlieren,  in  (ter  Welt  in  ihre  Besonderheiten  explieirt^ 
Ist  die  Welt  dasselbe  Grüsste^  dasselbe  Un^dliche  wie  Gott,  toar  in 
coBtndiirter  Fonn:  was  liegt  d^m  näher,  als  der  Gedanke,  beide 
seien  flberiiaupt  nicht  dem  Wesen ,  sondern  nur  der  Form  nach  v«r* 
schkdai?  Wenn  im  Stande  der  Complication  alle  Dinge  Gott  seNist 
Ad  Imd  ebenso  im  Stande  der  Explieation  <}ott  in  alkn  Bingen  das 
ist,  was  sie  sind :  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  man  die  Wesensembeit 
beider  noch  abwenden  könne.  Wenn  einmal  das  Verhältniss  Gottes 
n  den  Dingen  so  gedacht  wird,  wie  das  VerhUtniss  des  erfüUteü  All- 
gemeinen ZQ  seinen  Besonderheiten,  dann  hat  man  den  Weg  betrete 
«dcher  unTermfadlich  zum  P^Uidsmus  führen  muss^ 

Allein  wie  die  „  deutschen  Mystiker ''  zu  dieser  Gonsequenz  nicht 
fortschreite  wollten ,  obgldch  ihnen  dieselbe  oft  genug  wider  ihren 
Willen  fatale  Streiche  spielte,  so  begegnet  ans  die  gMche  Erscikeinuiq; 
och  bei  Cttsa.  Er  will  das  Sein  der  Welt  und  das  Sein  Gotteä  nicht  in 
i^  Sein,  in  Eine  Substanz  znsammenzidien.  Die  Gr^atm-en,  sagt  er^ 
imd  nicht  dasselbe  wie  Gott;  sie  sind  von  ihm  tersohieden  ^>  Gott 
faum  <dlerd&)gs  ate  die  Seele  der  Welt  bezeichnet  werden ;  aber  nur  in 
^  änne,  dass  er  die  absolute  transcendente  Form  des  Universonu 
ist,  in  welcher  aDe  Forinen  des  Universums  in  einhdtlidier  Wirklich* 
kek  complicirt  sind "").  Sein  Gegner  Venchus  hatte  dem  Ousa,  wie  nicht 
Inders  za  erwarten  stand,  auch  den  Einwarf  gemacht,  dass  nach  sei- 
MT  Ldnre  die  substantielle  Verschiedenheit  zwischen  Gott  und  der  Welt 
kinwegfalleai  müsse.  Dagegen  verwahrt  sich  aber  Ousa  aufs  Entschie- 
denste, Gott  sei  das  Vorbild  (exemplar),  die  "ülisaehe  der 'VMt ;  die 
Welt  dagege»!  verhalte  sich  zu  Gott  als  die  Image  cles  Vorbildes,  als 
die  Wirkung  4er  Ursache.    Niemanden  aber^^   welcher  bei  gesunder 


H  De  ioM.  «gttOTv  liLc  1.    Unlveniam  omi^  xoinplectilMr ,  tnae  J^ot  noa 
t  •-  S)  Do  posseit»  fol.  170.  p.  U   Do  doct  ignov.  a^  A  c.  ^ 
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Venmoft  ist,  kämie  es  eiDfallen»  die  Imago  mit  dem  Vorbi}ide,  die 
Wirkung  mit  der  Ursache  al$  Eins  zu  betrachten.  Daraus,  dass  in  Gott 
«Jle  Dinge  ßind,  wie  die  Wirkungen  in  ihrer  Ursache,  folge  nicht,  dass 
die  Wirkungen  dasselbe  seien  mit  der  Ursache,  obgleich  sie  in  dei: 
Ursache  nur-  diese  Ursache  selbst  sind.  Es  verhalte  sich  damit  ebenso, 
wie  mit  der  Einheit  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Zahl.  Die  Zahl  ist  nicht  die 
Einheit  selbst,  obgleich  alle  Zahl  in  der  Einheit  complicirt  i$t-  lu 
de£  Einheit  ist  zwar  die  Zahl  die  Einheit  selbst,  aber  als  ZaJU  ist  m 
die  ExplicatiOA  der  Kriaft  oder  des  Vermögens  der  Einheit,  ii^d  daher 
VM  der  Einhtit  verschieden.  So  auch  in  unserm  Falle').  Wenn  d^-r 
her  Amairich  und  die  Begbarden  die  Wesenseinheit  zwischen  Gott  uad 
der  Welt  lehrten,  so  wurde  ihre  Lehre  mit  Recht  von  der  Kirche  ver- 
dammt ;  denn  m  ist  in  der  That  fals<^  und  häretisch ').  Wem  ge-r 
SAgt  wird,  dass  Gott  in  allen  Dingen  das  ist,  was  sie  sind,  so  hat 
dieas  blos  den  Sinn,  dass,  wie  die  Wahrheit  in  ihrem  Bilde  sel^t 
das  ist,  was  das  Bild  ist,  so  auch  Gott  als  Idee  in  der  Creatur,  4I3 
dem  Ektyp  dieser  Idee,  dasjenige  ist,  was  die  Creatur  selbst  is|^).  Fas- 
sen wir  es  kurz:  Nur  complicite  ist  Gott  Alles;  explicite  und  con- 
tracte  ist  er  Nichts  von  Allem*). 

Veirhält  .sich  das  also,  dann  haben  wir  mm  die  zweite  Fr^ge  zu 
beantworten :  Wie  haben  wir  uns  den  Ilervorgang  der  Dinge  aus  Gott 
zu  denken? 

Hier  nun  lehrt  Cusa,  dass  die  Welt  „pei*  simplicem  emai^atiQ- 
nem'^  aus  Gott  hervorgegangen  sei^).  Der  Begriff  der  Emanation  ist 
aber  noch  zu  unbestimmt,  und  wir  fragen  deshalb  weiter,  wie  sich  Cusa 
diese  Emanation  gedacht  habe.  Auf  diese  Frage  antwortet  er  uns  mit 
dem  Begriie  der  Schi)pfung  aus  Nichts.  Sehen  wir,  wie  er  die  Schopf- 
uag.ans  Nichts  aus  den  obersten  Principien  seines  Systems  ableitet 

Die  Welt  kann  nicht  aus  einer  praexistirenden  Materi  e  hervorge 
bracht  und  gebildet  worden  sein.  Denn  gäbe  es  eine  ewig  präexisti-» 
rende  Materie,  dann  mflsste  diese  Materie  entweder  die  Ewigkeit  selbst 
sein  1  oder  aber^n  Werk  der  Ewigkeit  Sie  ist  aber  nicht  die  Ewigkeit 
selbiM;,  weil  diese  Gott  ist^  welcher  Alles  das  wirklich  ist,  was  sein 
kann,  während  die  Materie  mr  die  Möglichkeit  oder  das  Werdenkönnen 
nnd  somit  veränderlich  ist.  Noch  auch  ist  sie  ein  Werk  der  Ewigkeit ;  denn 
als  solches  wäre  sie  ein  Gewordenes  und  hätte ,  als  GewQrdenes^  werdea 


.  1)  A^.  doct.  ig^ojT.  fol.  87.  p.  2.  —  2)  Ib.  fol  39.  p.  2.  —  3)  !De  dato  patr. 
lum.  c.  2.  fol.  194.  p.  1.    De  doct.  ignor.  ).  2.  c.  3.  f.  15.  p.  1. 

4)  Be  dato  patr.  luhi.  c.  6.  fol.  196.  p.  1.  Com  Igitur  onmis  creatura  sit 
aliquid  contracte,  essentfa  onmium  non  est  aliquid  ommam>  sdd  niMI  o«miiiiii  in- 
contracte.    Apol.  doct  ignor.  fol.  40.  p.  1. 

5)  D^  doot  igAor.  L,  2.  c.  i.  Per  simplicem  emanationem  maximi  <^Atracti 
a  maximo  abtolutö^  totum  uurtrsom  prodiit  in  esa«. 
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Umien.  In  diesem  Falle  aber  wäre  das  Werdenkfiniien  auis  dem  Wer- 
denkönnen  ,  die  Materie  aus  der  Materie  geworden ,  was  untnög^K^  ist. 
Die  Materie  ist  daher  nichts  Wirkliches,  sondern  von  dem,  was  wird, 
heisst  es ,  dass  es  aus  der  Materie  werde ,  weil  und  in  so  fem  es  werden 
konnte.  Es  würde  nämlich  der  göttliche  Geist  keineswegs  allroäeh- 
tig  sein,  wenn  er  nur  aus  Etwas  Etwas  hervorzubringen  vermöchte, 
was  der  geschaffene  Geist,  welcher  doch  keineswegs  allmächtig  ist, 
täglich  tiiut 

Ziehen  wir  also  den  Schluss.  Wiewohl  das  Werdenk(')nnen  nicht  ein 
Sein ,  ein  Wirkliches  ist,  so  kann  es  doch  Etwas,  ein  Wirkliches  werden. 
Es  ist  daher  nicht  ganz  und  gar  Nichts,  da  aus  Nichts  Nichts  wird ;  tmd 
da  es  weder  Gott  ist,  noch  irgend  etwas  Wirkliches,  noch  von  etwas 
Wirkliebem,  noch  Nichts:  so  folgt,  dass  Alles,  was  ist,  weil  es  nicht 
von  sich  selbst  ist ,  noch  sich  aus  deirWNichts  zu  schaflFen  vermag,  Von 
Gott  aus  Nichts  geschaffen  worden  sei  *). 

In  der  That ,  da  Nichts  geworden  ist ,  was  nicht  werden  konnte« 
und  Nichts  sich  seihst  schaffen  kann,  so  gibt  es  ein  dreifaches  Können: 
das  Wirkenkönnen,  das  Werdenkönnen  und  das  Gewordenseinkönnen 
(posse  facere,  posse  fierij  posse  factum).  Das  erste  ist  das  Wirken- 
können ,  dann  folgt  das  Werdenkönnen  und  endlich  nach  ihm  das  Ge- 
wordenseinkönnende.  Das  Princip  und  zugleich  der  Terminus,  die 
Grenze  des  Werdenkönnens  ist  das  Wirkenkönnen ;  das  Grewordensein- 
köonende  dagegen  ist  durch  das  Wirkenkönnen  aus  dem  Werdenkönnen 
geworden.  Das  Wirkenkönnen  nun  ist,  weil  es  dem  Werdenkönnen 
vorangeht,  selbst  nicht  geworden  und  kann  auch  nicht  etwas  anderes 
werden ,  als  es  ist.  Es  ist  somit  Alles ,  was  sein  kann ;  es  kann  nicht 
grösser,  nicht  kleiner,  nicht  anders  sein ,  als  es  ist.  Es  ist  daher  die 
Wirkende,  die  vorbildliche  und  die  Zweckarsache  von  Allein.  In  ihm 
ist  Alles,  was  werden  kann  und  geworden  ist,  auf  eine  vorgängige 
Weise,  wie  in  seiner  wirkenden,  vorbildlichen  und  Zweckursache  ent- 
halten ,  und  umgekehrt  ist  das  Wirkenkönnen  in  Allem ,  wie  die  abso- 
lute Ursache  in  dem  von  ihr  Bewirkten.  Das  Werdenkönnen  dagegen 
ist  in  allem  Gewordenen  das,  was  geworden  ist ;  denn  nichts  ist  wirklich 
geirorden,  als  das,  was  werden  konnte.  Obgleich  also  das  Werden- 
koooen  in  dem  Gewordenen  auf  eine  vollkommenere  Weise  ist,  weil  es 
Uer  in  aeto,  an  sich  dagegen  blos  in  potentia  ist:  so  sind  doch  das  Wer- 
denkönnen und  das  Oewordenseinkönnen  der  Wesenheit  nach  nkJht  von 
einander  verschieden.  Das  Wirkenkönnen  dagegen  ist,  weil  es  die 
Ursache  jener  Wesenheit  ist,  nicht  diese  Wesenheit  selbst;  denn  diese 
ist  ihr  Bewirktes.  Weil  nun  aber  das  Werdenkönnen  nicht  ein  Gewor- 
deoseinkönnen  ist ,  so  ist  das  Werdenkönnen  nicht  aus  dem  Werdenkön- 


1)  De  ludo  ^obh  l  1.  foL  167.  f.%. 

fedby  Google 


Digitiz 


«3 

nen  entstanden.  Vielmehr  ist  vor  dem  Werdenk^mien  Nichts,  denn  das 
Wirkenkönnen.  Daher  ist  das  Werdenkömien  (die  Materie )  ans  Nichts 
geworden ;  denn  das  Wirkenkönnen  geht  allerdings  dem  Nichts  voran  ^ 
nicht  aber  das  Werdenkönnen.  Ist  aber  das  Werdenkönnen  aus  deoi 
Nichts  geworden,  dann  ist  e$  aus  dem  Nichts  eigentlich  nicht  entstan* 
den ,  sooderu  vielmehr  aus  demselben  durch  das  Wirkenkönnen  hervor-* 
bracht  Und  diese  Hervorbringung  aus  Nichts  durch  die  absolute  Ur- 
sache nennen  wir  Schöpfung.  Die  Materie  ist  also  von  Gott  geschaffen 
worden  *). 

Das  Gleiche  ergibt  sich  uns  endlich,  wenn  wir  die  Natur  der  Ver- 
neiuimg  näher  betrachten.  Die  einfache  Verneinung  nämlich,  das  Nichtsein« 
setzt  offenbar  ein  Sein  voraus  und  negirt  zugleich  ein  Sein.  Das  Sein, 
welches  sie  voraussetzt,  geht  der  Verneinung  und  dem  Nichtsein  voran« 
und  ist  daher  noth wendig  ewig.  I^is  Sein  dagegen,  welches  die  Verneinung 
läugnet,  ist  ein  nach  dem  Nichtsein  folgendes,  nach  ihm  begonneoea. 
Die  Verneinung  also,  weiche  ein  Sein  betrifft,^läugnct  eben,  dass  dieses 
Sein  das  von  der  Verneinung  vorausgesetzte  sei;  oder  mit  andern  Worten: 
sie  läugnet ,  dass  das  Sein ,  welches  nach  dem  Nichtsein  ist ,  eii^  ewi* 
ges  sei.  Nun  folgt  aber  Alles,  was  wir  in  der  Wdt  wahmehmea, 
Erde,  Himmel,  Meer  u.  s.  w.,  weil  das  Eine  nicht  das  Andere  ist, 
dem  Nichtsein  nach,  oder,  anders  ausgedrückt,  ist  erst  nach  dem 
Nichtsein.  Keines  dieser  Dinge  ist  also  ewig;  vielmehr  sind  sie  aua 
dem  Nichtsein ;  und  da  Nichts  aus  dem  Nichtsein  in  das  Sein  sich 
selbst  übersetzen  kann,  so  sind  sie  sämmtlich  von  jenem  Ewigen,  wel- 


1)  De  venat.  sap.  c.  89.  Quia  nihil  factum  est,  quod  non  potuit  üeif ,  et 
nihil  beipsum  facere  potest:  seqoitHr,  quod  trtplex  est  posse:  sc.  posse  faoere, 
posee  fleri,  et  posse  factum.  Ante  posse  factum:  posse  fieri;  ante  p^sse 
fieri:  posse  facere.  Principiom  et  terrofnus  posse  fieri  est  posse  faeere ; 
posse  factum  per  posse  facere  de  posse  fieri  est  factum.  Posse  facere  cum  ait 
ante  posse  fieri,  nee  est  factum,  nee  potest  fieri  aliud.  Est  Igitnr  omne, 
quod  esse  potest;  non  potest  igitur  esse  majus;  et  hoc  vocamus  maximnm;  nee 
minus,  et  hoc  vocamus  nunimum;  nee  potest  esse  aliud.  Omnium  igitur  est 
causa  efficiens ,  formalfs  seu  exemplaris  et  finalis ,  cum  sit  terminus  et  finis  posse 
fieri ,  et  ideo  posse  facti.  Sunt  igitur  in  ipso  posse  facere  omnia«  quae  possunt 
fieri  et  quae  facta  sunt,  prioriter  ut  in  causa  efficiente,  formali  et  final! ,  et  posse 
facere  in  omnibns  ut  absoluta  causa  in  caudatis.  Sed  posse  fieri  est  in  omnibos, 
quae  ftitta  sunt,  id  qood  factum  est  Kam  nihU  factum  est  aotu.,  nis!  id,  qucMl 
fieri  potuit,  sed  aho  essendi  modo:  imperfectiori  modo  in  potentia,  et  perfectiori 
in  actu.  Non  igitur  posse  fieri  et  posse  factum  in  essentia  sunt  differentia.  Sed 
posse  facere  licet  non  sit  aliud,  tamen  cum  sit  causa  essentiae,  non  est  essentia; 
essentia  enim  est  ipsius  causatum.  Quoniam  autem  posse  fieri  non  est  posse 
factum:  non  est  posse  fieri  de  posse  fieri  factum.  Sed  ante  posse  fieri  nihil 
est,  nisi  posse  facere.  De  nihilo  igitur  dicitur  posse  fieri  factum.  Sic  dicunns 
posse  facere  praecedere  nOul,  sed  non  posse  fieri.  De  nihilo  igitur  posse  fieri 
cum  sit  per  posse  facere  productum  et  non  fiictum ,  creiitipa  didmufi.  Cf.  c  7. 


Digiti 


zedby  Google 


•a 

cte  allein  dem  Nicbtsem  vorangeht,  an»  Nichts  heryorgebraoht,  4.  l 
'geschaffen  <  worden '). 

§.    16. 

Daraus  ist  schon  ersichtlich,  dass  nicht  blos  die  Materie  allein, 
soüdem  auch  die  ganze  Ausgestaltung  der  Materie  zur  Verschieden- 
heit der  Weltdinge  auf  die  schaffende  Thätigkeit  Gottes  zurückzuführen 
ist  Und  in  der  That,  da  alles  Werdenkönnen  in  dem  ewigen  Wirken- 
können sein  Princip ,  seine  Grenze  und  sein  Ziel  hat ,  so  vermag  der 
Allmächtige  nicht  blos  das  Werdenkönuen  (die  Materie)  selbst  zu  be- 
wirken, sondern  auch  alle  Bestimmungen  des  Werdenköunens,  wodurch 
dasselbe  zu  bestimmten  Dingen  contrahirt  wird,  sind  Bestimmungen 
des  Schopfers,  welcher  als  der  Allmächtige  allein  anzuordnen  hat^ 
daSs  das  Werdenkünnen  so  oder  so  werde.  Und  weil  das  Werdenkön- 
nen nur  durch  den  Allmächtigen  bestimmt  wird,  so  ist  keine  Bestim- 
mung desselben  zu  dem,  was  wird,  in  dem  Werdenkönnen  selbst  be- 
gründet, so  dass  der  Allmächtige  aus  dem  Werdenkönnen  nicht  etwa? 
anderes^  was  er  eben  wollte,  hätte  machen  können ; 'sondern  jede  Be- 
stimmung ist  vielmehr  nur  eine  solche,  welche  auf  besondere  Weise 
das  Werdenkönnen  contrahirt  und  in  dieser  Besonderheit  dann  eben 
des  Gewordenen  Natur  und  Substanz  ausmacht). 

Daraus  folgt  wiederum,  dass  Alles,  was  gesc^afien  ist,  in  dem 
Willen  und  zwar  in  dem  freien  Willen  Gottes  den  Grund  seines  Da- 
seins hat  *).  Denn  obgleich  Gott  durch  seine  Wesenheit  selbst  tliätig 
ist,  nicht  durch  Etwas  seiner  Wesenheit  Accidentelles,  so  folgt  daraus 
dech  nicht,  dass  er  aus  natürlicher  Nothwendigkeit  thätig  sei,  da  ja 
der  freie  Wille  gleichfalls  zu  seiner  Wesenheit  gehört,  ja  diese  We- 
senheit selbst  ist.  Was  aber  durch  den  Willen  wird,  üt  nur  in  so 
fem,  als  es  dem  Willen  gemäss  ist,  und  so  ist  seine  Form  die  Absicht 
(mtenlio)  des  Wollenden.  Jedes  Geschöpf  ist  daher  eine  Absicht  (in- 
tentio)  des  allmächtigen  Willens*).  Wer  ausser  dieser  Absicht  des 
Schöpfers  einen  andern ,  hohem  Grund  für  die  Creatur  und  ilure  we- 
sentliche Beschaffenheit  sucht,  dessen  Bemühen  ist  thöricht  und  eitel. 
Denn  für  alle  Werke  Gottes  gibt  es,  wie  der  Weise  sagt,  keinen  sol- 
chen andern  Gnmd ;  sondern  warum  der  Himmel  Himmel ,  die  Erde 
Erde,  der  Mensch  Mensch  ist,  hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  Gott, 
welcher  es  gemacht,  es  also  gewollt  hat*). 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Motiv,  welches  Gott  zur  Schöpfung  de- 
lenninirte ,  und  nach  dem  Zwecke ,  zu  welchem  er  die  Dinge  schuf,  so 
tann,  wenn  wir  zuerst  auf  das  in  Frage  gtehende  Motiv  reflectiren, 


1}  De  povest^  fol.  182.  p.  2  sq.  -^  2)  Dd  venat.  aap.  a  8a  fol.  217.  |>.  2. 
8)  Oihr.  Akhoran,  1.  2.  c.  2.  —  4)  De  beryno,  c.  23.  -*  «^iDeberjflo,  c  29. 


Digiti 


zedby  Google 


64 

dieses  Motiv  kein  anderes  sein,  als  die  göttliche  Gttta  Debn  was 
könnte  Gott,  welcher  Alles,  was  sein  kann,  in  unendlicher  Weise  wirk- 
Jich  ist,  und  der  mithin  aus  den  Geschöpfen  keinen  Zuwachs  erhält, 
zum  Schaffen  bewegen ,  wenn  nicht  allein  seine  unendliche  Güte  *)  ? 
Ist  aber  die  göttliche  Gttte  das  Motiv  der  Schöpfung,  so  ist  damit 
auch  schon  der  2weck  der  Schöpfung  angedeutet  Derselbe  kann  näm- 
lich kein  anderer  sein,  als  die  Offenbarung  seiner  selbst,  die  Offen- 
barung .seiner  Güte ,  welche  sein  Wesen  selbst  ist.  In  der  That ,  er- 
wägt man,  dass  der  Wille  des  Schöpfers  der  letzte  Gnmd  alles  Seins, 
und  dass  Gott  der  Schöpfer  selbst  ein  einfacher  Geist  sei,  welcher 
durch  sich  selbst  schafft,  so  dass  sein  Wille  nichts  anderes  ist,  als 
Verstand  und  Einsicht,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  das,  was  durch 
dei\  Willen  geworden,  aus  der  höchsten  Vernunft  hervorgegangai ; 
und  wir  ergreifen  daher  den  Grund  der  Natur  der  Dinge  in  der  Ab- 
sicht des  Schöpfers,  welche  darin  besteht,  dass  er  sich  so  oder  so 
offenbaren  wilP). 

Ist  nun  die  Welt  von  Gott  mit  freiem  Willen  geschafften  wor- 
den, also  vom  Nichtsein  in  das  Sein  übergegangen,  so  folgt  dar- 
aus von  selbst,  dass  sie  nicht  ewig  sei,  sondern  angefangen  habe  zu 
sein.  Die  Ewigkeit ,  welche  Gott  allein  eigen  ist ,  tritt  in  der  Welt 
auf  als  contrahirte  Ewigkeit ,  und  diese  contrahirte  Ewigkeit  ist  eben 
die  Zeit.  Die  Zeit  aber  hat  wesentlich  einen  Anfang,  und  fli«5sst  von 
diesem  aus  in  continuirlichem  Nacheinander  dahin  ^).  Das  Universum 
kann  ferner  nicht  grösser  sein,  als  es  wirklich  ist,  weil  seine  Mög- 
lichkeit oder  seine  Materie  eine  grössere  Ausdehnung  nicht  zulässt  Es 
ist  also  in  so  fern  nothwendig  ein  beschränktes,  ein  endliches.  Die 
absolute  Unendlichkeit,  welche  Gott  allein  eigen  ist,  ist  in  der  Welt 
nur  als  contrahirte  Unendlichkeit  vorhanden,  und  die  contrahirte  Un- 
endlichkeit ist  eben  nichts  anderes,  als  die  Endlichkeit  *).  Wollte  man 
sagen,  dass  das  All  immer  der  Wirklichkeit  nach  grösser  sein  könnte» 
so  wäre  das  so  viel ,  als  behaupten ,  dass  es  in  ein  der  Wirklichkeit 
nach  Unendliches  übergehen  könne,  was  unmöglich  ist,  da  die  miend- 
liche  Wirklichkeit,  welche  all  das,  was  sein  kann,  wirklich  ist,  nicht 
aus  dem  Können  entstehen  kann.  Mag  daher  die  Welt  in  Rück- 
sicht auf  die  unendliche  Macht  Gottes,  welche  durch  Nichts  zu  be- 
schränken ist ,  grösser  sein  können ,  als  sie  ist ,  so  kann  sie  doch  in 
Rücksicht  auf  ihre  Materie,  oder  in  Rücksicht  auf  ihr  Werdenkönnm, 
welches  nicht  der  Wirklichkeit  nach  in's  Unendliche  ausdehnbar  und 
nothwendig  eingeschränkt  ist ,  in  der  Wirklichkeit  nicht  grösser  sein, 
als  sie  ist  Nur  in  so  fem  ist  sie  unbegrenzt ,  als  sie  keine  Grenze 
hat,  d.  h.  als  es  in  der  Wirklichkeit  kein  Grösseres  geben  kann,  in 


1)  De  dato  paAr.  htm,  c.  4.  ^  2)  De  beryllo,  c.  81.  —  8)  De  data  pstr.  hon. 
c.  3.  —  4)  De  dbct  igttor.  L  2.  c.  8. 
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welchem  sie  ihre  Grenze  fände.  Ihre  Unendlichkeit  ist  deshalb  nur 
eine  privative,  nicht  eine  negative;  sie  ist  weder  schlechüiin  unbegrenzt, 
noch  (durch  ein  Anderes)  begrenzt  *).  Dagegen  ist  die  Welt  so  voll- 
kommen, als  sie  werden  konnte;  denn  sie  ist  das  geworden,  was 
sie  werden  konnte.  Allerdings  könnte  Gott  auch  eine  vollkomme- 
nere Welt  schaffen ,  als  die  er  wirklich  geschaffen  hat ;  die  er 
aber  wirklich  geschaffen  hat,  ist  deshalb  nicht  unvollkommen;  denn 
da  gerade  das  Werdenkönnen  der  Welt  geworden  ist,  so  kann  die 
Welt,  wie  sie  wirklich  besteht,  nicht  vollkommener  und  auch  nicht 
anders  sein ,  als  sie  wirklich  ist.  Diess  um  so  mehr,  als  das  Werden- 
kömien  der  Welt ,  welches  geworden  ist ,  nicht  das  absolute  Wirken- 
konnen  Gottes  ist.  Denn  daraus  ergibt  sich,  dass  Gott  die  Welt,  wie 
er  gewollt  hat ,  geschaffen  habe.  Und  wenn  nun  die  Welt  geworden  ist 
dem  freiesten  Willen  Gottes  gemäss,  dann  muss  sie  auch  überaus  voll- 
kommen sein^).  —  Endlich  ist  das  Universum,  obgleich  es  einen  An- 
fang genonuneu ,  dennoch  a  parte  post  ewig  und  unvergänglich.  Da 
nämlich  das  Werdenkönnen  sein  Ziel  und  seine  Grenze  nur  im  Wir- 
kenkönnen  hat,  welches  ihm  vorangeht,  so  kann  das  Werdenkönnen  (die 
Materie)  nicht  vernichtet  werden;  denn  könnte  es  vernichtet  werden, 
dami  könnte  es  dieses  werden;  wie  würde  dann  aber  das  Werdenkön- 
nen vernichtet !  Es  ist  also  unvergänglich  ( perpetuum ) ,  und  mit  ihm 
ist  es  auch  das  Universum'). 

Wir  sehen ,  diese  Bestimmungen  lauten  im  Allgemeinen  ganz  un- 
verfänglich und  lassen  die  Schöpfungslehre  Gusa's  im  Ganzen  genommen 
als  hinreichend  correct  erscheinen.  Aber  freilich  lassen  sich  dieselben 
mit  den  früher  entwickelten  Lehrsätzen  nicht  recht  in  Einklang  brin- 
gen. Wir  haben  nämlich  gehört,  dass  nach  Gusa's  Lehre  Alles,  was 
in  Gott  ist ,  auch  in  der  Welt  sei ;  nur  dort  in  complicirter , '  hier  in 
explicirter  Weise.  Die  ganze  Fülle  der  Allgemeinheit  also,  welche 
Gott  selbst  ist,  hat  sich  in  der  Welt  in  ihre  Besonderheiten  ausein- 
andergelegt Verhält  es  sich  aber  also,  dann  ist  nicht  abzusehen,  wie 
denn  in  dem  göttlichen  Willen  noch  die  Möglichkeit  liegen  könne,  eine 
andere  und  eine  vollkommnere  Welt  zu  schaffen,  als  die  gegenwärtige  ist. 
Unstreitig  ist  dieser  letztere  Satz  wahr,  und  Gusa  hält  mit  Recht  an  dem- 
selben fest ;  aber  zu  der  vorausgesetzten  Lehre  von  der  Welt  und  ihrem 
Yeriiältnisse  zur  göttlichen  Idee  passt  er  nicht.  Es  sind  zwei  Lehren, 
velche  sich  gegenseitig  aufheben  und  sich  aufheben  müssen ,  weil  die 
^  ein  ganz  anderes,  ja  entgegengesetztes  Verhältniss  Gottes  zur  Welt 
iavolvirt,  als  die  andere.  Die  Voraussetzung,  dass  Gott  zu  der  Welt 
wie  das  erfüllte  Allgemeine  zu  seinen  Besonderheiten  sich  verhalte  *), 

1)  De  doct  ignor.  1.  2.  c  1.  —  2)  De  lado  globi,  1.  1.  fol.  154.  p.  1  sq.  Gf. 
De  doct.  ignor.  L  2.  c.  8.  —  S)  De  venat.  aap.  c.  39.  fol.  217.  p.  1.  De  doct. 
ijaor.  L  2.  c  13.  Vgl  Chmens  a  a.  0.  S.  70  ft  —  4)  De  doct  ignor.  1.  2.  c.  6. 
Unifenale  antem  penitos  absolatum  Deum  est 

JBcH  OM^iehU  der  FhUosophi«.  m.  5 
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muss  entweder  zum  Pantheismus  führen,  oder  sie  muss  den  Wider- 
spruch in  das  System  eintragen.  Der  zweiten  Alternative  begegnen 
wir  hier. 

§.   17. 

Wir  finden  aber  bei  Cusa  auch  noch  andere  Bestimmungen  in  Be- 
zug auf  den  Begriff  der  Schöpfung.  In  Gott,  sagt  Cusa,  ist  Sein  und 
Thun  identisch ,  und  darum  fallen  in  ihm  auch  die  Begriffe  von  Schaffen 
und  Geschaffenwerden  (creare  et  creari)  in  Eins  zusammen.  Schaffoi 
heisst  auf  Seite  Gottes  nichts  anderes,  als  sein  Sein  Allem  mittheilen ;  und 
eben  dieses  drückt  auch  der  Begriff  des  G^schaffenwerdens  aus,  weil  nur 
durch  die  Mittheilung  des  göttlichen  Seins  Alles  wird,  was  wird.  Schaf- 
fen heisst  etwas  aus  dem  Nichts  in's  Dasein  rufen;  etwas  aus  dem  Nichts 
in's  Dasein  rufen  heisst  dem  Nichts  das  Sein  mittheilen,  und  diese  Mittiiei- 
lung  des  Seins  ist  wiederum  das  Geschafi'enwerden.  So  kann  man  sagen, 
dass  das  Geschaffenwerden  nichts  anderes  bedeute,  als  dass  Gott  selbst 
in  Allem  Alles  werde  und  Alles  sei,  d.  h.  dass  Gott  in  allen  Dingen  nur 
sich  selbst  schaffe  ').  Daher  ist  jede  Creatur  im  Grunde  nichts  anderes, 
als  eine  begrenzte  Unendlichkeit,  ein  geschaffener  Gott').  Doch  darf 
man  deshalb  nicht  annehmen,  das&  in  Folge  des  Schaffens  das  göttliche 
Sein  im  geschöpfiichen  aufgehe  und  sich  selbst  verliere.  Vielmehr 
bleibt  Gott  in  seinem  Ansichsein  stets  transceudent  über  der  Welt, 
welche  nur  das  Bild  der  Wahrheit  ist ;  in  seinem  Ansichsein  ist  er 
weder  schaffend,  noch  schafibar;  er  ist  über  all  diesen  Bestimmungai 
unendlich  erhaben^). 

Wir  sehen,  diese  Bestimmungen  sind  ganz  analog  mit  denjenigen« 
welche  wir  bereits  am  Anfange  des  Mittelalters  bei  Skotus  Erigena 
getroffen  haben.  Sie  stammen. ja  auch  hier  wie  dort  aus  Einer  Quelle. 
Der  Gedanke ,  dass  Gott  in  den  Dingen  selbst  wird ,  steht  ganz  im 
Einklang  mit  dem  Princip,  dass  Gott  die  absolute,  einfache  Allge- 
meinheit sei ,  zu  welcher  sich  die  Dinge  der  Welt  als  ihre  Besonder- 
heiten verhalten.  Aber  man  sieht  auch,  dass  dieser  Gedanke  so  nahe 
an  das  Pantheistische  anstreift,  dass  das  Denken  in  der  äussersten  Ver- 
suchung stehen  muss,  die  schwache  und  fast  verschwindende  Grenz- 
linie noch  vollends  zu  überschreiten.  Cusa  ist  nun  zwar  nicht,  wie 
sein  Vorgänger  Skotus  Erigena,  dieser  Versuchung  unterlegen,  da  er, 

1)  De  doct.  ignor.  1.  2.  c.  2.  foL  13.  p.  2.  —  2)  Ib.  1.  c. 

8)  De  visione  Dei,  c  12.~  Creare  enim  taom  (Deus!)  est  esse  tuuin,  nee  est 
aliad  creare  pariter  et  creari,  quam  esse  tumn  omnibos  communicare,  ot  sis  om- 
nia  in  omnibus ,  et  ab  omnibas  tarnen  maneas  absolutus.  Vocare  enim  ad  esse, 
qnae  non  sont,  est  communicare  esse  nihilo.  Sic  vocare,  est  creare;  communicare 
est  creari,  et  ultra  hanc  coincidentiam  creare  cum  creari  es  tu  Dens  absdotos  et 
infinitus,  neque  creans,  neque  creabilis,  licet  omnia  id  sint,  quod  sunt,  quia  tu 
es —  Absolutam  cum  te  Tideo  infinitatem,  nee  nomen  creatoris  creantis,  nee 
creatoris  creabilis  (tibi)  convenit.    Complem.  theol  c.  14. 
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wie  wir  gesehen  haben,  die  reale  Verschiedenheit  der  Creatur  von 
Gott  entschieden  betont;  aber  er  lässt  sich  doch  hin  und  wieder  zu 
Aeofisemogen  verleiteo,  welche  von  der  Art  sind,  dass  sie  wenigstens 
ibre  volle  und  eigentliche  Bedeutung  nur  im  pantheistischen  Gedanken 
finden  können.  Das  Schaffen,  sagt  er,  bedeutet  im  Grunde  Nichts  an* 
deres,  als  dass  von  Gott  da^enige,  was  in  ihm  in  absoluter  Einheit 
eompUcirt  ist,  zur  Vielheit  der  Welt  explicirt  wird').  Wie  die  Ein- 
beit  die  Zahl,  welche  sie  complicite  in  sich  trägt,  aus  sich  explicirt, 
80  auch  Gott  die  Vielheit  der  Weltdmge^).  Was  ist  daher,  fragt  Gusa, 
die  Welt  anders,  als  die  Erscheinung  des  unsichtbaren  Gottes;  was 
Qott  anders,  als  die  Unsichtbarkeit  der  sichtbaren  Dinge  ^)?  „Mundus 
est  Deus  transmutabilis  in  vicissitudine  obumbrationis ,  et  mundus  in- 
traasmutabilis  et  absque  omni  vicissitudine  obumbrationis  est  Deus 
aetemus^)/^  —  Ganz  gewiss  sind  solche  Aussprüche  auf  theistischem 
StiDdponkte  nicht  mehr  zu  rechtfertigen.  Nur  der  Pantheismus  kann 
behaupten ,  dass  die  Welt  der  sichtbare ,  in  die  Erscheinung  tretende 
Gott,  und  die  Welt  der  unsichtbare,  nicht  erscheinende  Gott  sei.  So 
seben  wir  aach  hier,  wie  bei  den  „deutschen  Mystikern,''  das  an  die 
Spitze  gestellte  falsche  Princip  durch  die  Grenzen,  welche  ihm  der 
dtfistliche  Gedanke  zu  ziehen  sucht,  hindurchbrechen  und  Lehrsätze 
enengea,  welche  zwar  unstreitig  in  der  Gonsequenz  dieses  Princips 
üogen,  welche  aber  dem  christlichen  Gedanken  innerlich  freig^d  und 
videnprecbend  smd,  und  nur  in  einem  pantheistischen  System  sich 
eigentlich  heimisch  fühlen  würden. 

Gehen  wir  nun  aber  weiter  in  der  Entwicklung  d^  Kosmologie 
Cosa's,  80  ist,  wie  wir  wissen,  die  absolute  Einheit  nothwendig  eine 
dreieinige,  und  zwar  nicht  auf  eingeschrftnkte ,  sondern  auf  absolute 
Weise.  Darum  mußs  denn  auch  die  grösste  eingeschränkte  oder  con- 
tnhirte  Eüiheit,  die  Welt,  als  Einheit  in  einer  Dreibeit  dasein;  aber 
tüerdittgs  niebt  auf  eine  absolute  Weise,  so  dass  die  Dreiheit  die 
Einheit  wäre,  sondern  auf  eine  eingeschränkte,  so  dass  die  Ein- 
lieit  nicht  anders,  als  in  der  Dreibeit  da  ist.  Die  Einschränkung 
ist  nämlich  unmöglich  ohne  Etwas,  was  eingeschränkt  werden  kann 
(Materie),  ohne  ein  Einschränkendes  (Form),  und  ohne  ein  Band, 
worin  beide  ihre  Einheit  haben.  Die  Einschränkbarkeit  drückt 
eine  Möglichkeit  aus  und  steigt  daher ,  wie  die  Anderheit  von  der 

1)  ApoL  doct  ignor.  foL  89.  p.  2.  Com  Dens  sit  soliu  complicado  omnis 
cne  cajascanque  existentis :  kinc  crMndo  explicavit  coelom  et  terram.  Imo  quia 
I^  est  omnia  complidte ,  modo  inteUectnaliter  divino ,  binc  et  omnium  explica- 
tor,  Creator,  factor,  et  quidquid  similram  dici  potest 

2)  De  dato  patr.  lum.  c.  3. 

8)  be  poBsest,  fol.  183.  p.  1.  Quid  est  ergo  mondus,  mü  iavisibilis  D«i  ap- 
leiüo?  Qaid  Dens,  nisi  Yiaibilimn  invqibilitas?  Cf.  .De  apicQ  theoriae  fol.  221. 
^  1  iq.  —  4)  De  dato  patr.  lum.  c.  8. 
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Einheit,  von  jener  zeugenden  Einheit  in  Gott,  welche  das  abso- 
lute Können  von  Allem  ist,  hernieder.  Das  Einschränkende  aber,  weil 
es  die  Möglichkeit  des  Einschränkbaren  begrenzt,  indem  es  dasselbe 
zu  diesem  oder  jenem  bestimmten  Sein  contrahirt,  konunt  von  der  ab- 
soluten Gleichheit,  dem  ewigen  Worte  Gottes,  welches  der  ideale  Grund 
und  das  Urbild  aller  Dinge  ist.  Das  Band  endlich,  welches  das  Ein- 
schränkbare und  das  Einschränkende,  oder  die  Materie  und  Form,  die 
Möglichkeit  und  die  Nothwendigkeit  mit  einander  verbindet,  steigt,  da 
es  in  der  Wirklichkeit  durch  einen  gewissen  Geist  der  Liebe,  durch  eine 
einigendQ  Bewegung  vollzogen  wird,  von  jenem  unendlichen  Bande  in 
der  Gottheit,  welches  der  heilige  Geist  ist,  hernieder.  Und  so  ist  die 
Einheit  des  Alls  eine  dreiheitliche ,  aus  Möglichkeit,  einschränkender 
Nothwendigkeit  und  ihrer  Vereinigung,  oder  aus  Vermögen  (Materie), 
Wirklichkeit  (Form)  und  ihrem  Bande  bestehend*). 

Daraus  ergibt  sich  aber  wiederum  eine  andere  Dreiheit.  Hat  näm- 
lich das  ganze  Universum  und  jedes  besondere  Wesen  in  demselben  nur 
in  der  Dreiheit  von  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  dem  beide  einigen- 
den Bande  der  Bewegung  seine  Einheit,  so  kann  das  Verhältniss  zwi- 
schen Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  verschiedenen  Dingen  wiederum 
verschieden  sein.  Es  kann  nämlich  das  eine  oder  das  andere  der  bei- 
den Momente  vorwiegen ,  oder  es  können  beide  im  Gleichgewichte  ste- 
hen. Und  je  nach  dieser  dreifachen  Möglichkeit  gibt  es  denn  in  der 
Welt  drei  Arten  von  Wesen ,  welche  mit  einander  eine  continuirliche 
Stufenreihe  von  Oben  nach  Unten  bilden.  In  der  einen  herrscht  die 
einschränkende  Form  vor,  so  dass  die  Möglichkeit  in  derselben,  wie 
die  Andersheit  in  der  Einheit,  fast  ganz  aufgehoben,  die  Möglichkeit 
vollständig  zur  Wirklichkeit  geworden  ist.  Sie  sind  alles  geworden, 
was  sie  werden  konnten;  ihr  Werdenkönnen  ist  mit  der  Wirklichkeit 
vollständig  ausgeglichen.  Das  sind  die  rein  geistigen  Wesen.  Die 
Geisterwelt  ist  daher  in  der  Aehnlichkeit  der  unendlichen  Alles  befas- 
senden Einheit,  welcher  sie  am  meisten  ähnlich  geworden,  eine  auf  eine 
eingeschränkte  Weise  Alles  in  sich  befassende  Einheit,  zu  welcher  das 
Folgende  sich  wie  ihre  Zahlenentwicklung  verhält,  gleichwie  sie  selbst 
die  Zahlenentfaltung  der  Ureinheit'  ist  —  In  den  andern  Wesen  herrscht 
die  Möglichkeit,  die  Materie,  vor ;  ihr  Werdenkönnen  ist  nicht  voll- 
kommen wirklich  geworden;  sie  sind  nicht  Alles,  was  sie  werden 
können,  und  sind  daher  mangelhaft  und  unstet.  Die  Form  ist  in 
denselben  dergestalt  zurückgetreten ,  dass  die  Einheit  fast  ganz  in 
der  Anderheit  verschlungen,  die  Wirklichkeit  in  der  Möglichkeit 
aufgelöst  erscheint.  Das  sind  die  körperlichen  Dinge.  Die  Körper- 
welt ist  dalier  als  die  entfernteste  Aehnlichkeit  der  Einheit,  ganz 


1)  De  doct.  ignor.  I.  2.  c.  7.  c.  10.    De  ludo  globi,  I.  2.  fol.  168.  p.  2.   Idiot 
1.  3.  c  11.  fol.  90.  p.  2.         * 
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in  4i6  Vidheit  und  Zusammensetzung  auseinander  gegangen ,  und  sie 
schliesst  mithin ,  als  die  letzte  Entfaltung  der  Einheit,  nichts  mehr  in 
sich,  was  sich  noch  in  die  Zahl  entwickeln  liesse '),  —  Zwischen  beide 
Extreme  setzen  sich  endlich  noch  mittlere  Wesen  ein,  welche  das  Binde- 
{^d  zwischen  beiden  bilden ,  und  in  welchen  daher  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit,  Materie  und  Form  zum  Gleichgewichte  gekommen  smd. 
Das  sind  die  Menschen.  Da  nämlich  verschiedene  Wesenheiten  keine 
emfftche  und  gleiche,  sondern  nur  eine  zusammengesetzte  Mitte  haben 
können,  weil  eine  einfache  und  gleiche  Mitte  nur  in  der  einfachsten 
Ordnung,  wo  das  erste  und  letzte  Glied  sich  schlechthin  gleich  sind, 
stattfinden  kann :  so  kann  die  die  geistige  und  die  sinnliche  Welt  verknü- 
pfende Mitte  keine  einfache,  sondern  nur  eine  aus  beiden  zusammen- 
gesetzte sein.  Und  das  findet  eben  statt  in  der  menschlichen  Natur  ^). 
Und  so  gliedert  sich  denn  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  betrach- 
tet das  Universum  in  eine  Dreiheit,  in  die  Geisterwelt,  in  die  Kör- 
pffwdt  und  in  die  zwischen  beiden  stehende  Menschen  weit ,  so  zwar, 
dass  in  der  vernünftigen  Seele  des  Menschen  sich  die  höchste  Stufe 
der  korperlfchen  Welt  mit  der  untersten  Stufe  der  geistigen  Welt  ver- 
biodet  ^),  und  so  durch  den  Menschen  das  Höhere  zum  Niedem  herab- 
steigt, und  zugleich  das  Niedere  zum  Höhern  zurückkehrt "). 

Cusa  verbreitet  sich  ausführlich  über  die  geistige  und  körperliche 
Welt,  indem  er  seine  philosophischen  Grundsätze  darauf  anwendet, 
und  80  deren  Natur  und  Einrichtung  zu  erforschen  sucht.  Wir  be- 
DeAen  aus  seiner  Lehre  von  der  körperlichen  Welt  nur  dieses,  dass 
er,  von  dem  aristotelischen  Weltsysteme  abweichend ,  die  Erde  nicht 
«Is  den  Mittelpunkt  der  Welt  betrachtet,  und  daher  auch  das  Princip, 
dass  die  Erde  ruhe  und  die  Weltkreise  sich  um  dieselbe  bewegen,  ab- 
weist Auch  die  Erde  ist  nach  seiner  Ansicht  in  Bewegung ;  sie  be- 
wegt sich  nämlich  ebenso  um  die  Pole  der  Welt,  wie  die  übrigen 
Himmelskörper.  Die  Welt  hat  überhaupt  gar  keinen  materiellen  Mit- 
telpunkt; denn  in  der  Bewegung  kann  zu  dem  schlechthin  Kleinsten, 
Bimlich  ZU'  einer  ruhenden ,  festen  Mitte ,  nicht  gelangt  werden ,  weil 
das  Kleinste  nothwendig  mit  dem  Grössten  zusammenfallen  muss,  und 
daher  der  Mittelpunkt  der  Welt  zugleich  der  Umkreis  derselben  sein 
würde.  Der  Mittelpunkt  und  der  Umkreis  der  Welt  ist  Gott  selbst. 
Dass  wir  die  Bewegung  der  Erde  nicht  wahrnehmen ,  kann  keine  In- 
5^  gegen  deren  Bewegung  bilden ,  weil  wir  ja  überhaupt  die  Be- 
wegung nicht  anders  als  im  Vergleich  zu  einem  festen  Punkte  wahr- 
Mhnen.  Wenn  Jemand  nicht  wüsste,  dass  das  Wasser  fliesst,  und 
ähe  die  Ufer  nicht,  wie  sollte  er,  wenn  er  sich  in  einem  Schiffe  mh- 


1)  De  yenat  aap.  c.  39.  De  doct.  ignor.  1.  2.  c  10.  —  2)  De  ludo  globi  1.  2. 
fi>l- 166.  p.  2  sq.  De  coBgoct.  L  1.  c*  6.  —  8)  De  venat.  sap.  c.  32.  De  coBJect. 
1-  2.  c  10.  c,  16.    Vgl.  aemens,  a.  a.  0.  S.  84  ff,  ^  4)  De  coigect.  1.  2.  c.  16. 
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ten  Auf  dem  Wasser  befttnde,  die  Bewegung  des  ScUffes  wabmehiDen) 
So  verhält  es  sich  aacb  mit  der  Bewegung  der  Erde  ^). 

§.  18. 

Der  Mensch  ist,  wie  wir  wissen,  das  Mittelglied  der  dreifach  ge- 
gliederten Weltordnung,  und  weil  deshalb  die  beiden  Welten,  die  gei^ 
stige  und  die  körperliche  Welt,  in  ihm  zur  Einheit  sich  verbinde,  so 
schüesst  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Weise  Alles  in  sich ,  was  m 
den  beiden  genannten  Welten  sich  vorfindet  Der  Mensch  ist  die  Welt 
im  Kleinen  ^).  Und  in  so  fem  stellt  sich  di6  menschliche  Natur  ala 
das  geschöpfliche  Bild  Gottes  dar.  Gott  ist  die  absolute  Complication 
aller  Dinge ;  in  der  menschlichen  Natur  dagegen  sind  gleichfalls  alle 
Dinge  complicirt,  jedoch  nicht  in  absoluter,  sondern  in  eontrahirter 
Weise.  In  Gott  sind  die  Dinge  complicirt  in  göttlicher,  im  Menschen 
dagegen  in  menschlicher  Weise.  So  kann  der  Mensch  mit  Kecfat  in 
einem  gewissen  Sinne  als  ein  Gott  bezeichnet  werden,  nämlich  als  ein 
Gott  in  menschlicher  Weise,  als  ein  menschlicher  Gott^).  Und  wie 
jede  allgemeine  Wesenheit  dem  Individuum,  in  welchem  sie  verwirk^ 
licht  ist ,  der  Natur  nach  vorausgeht  und  in  jedem  Individuum  gao£ 
ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  menschliche  Natur.  Sie  ist 
gleichfalls  der  Natur  nach  früher  als  die  Individuen ,  und  ist  deshalb 
in  jedem  Individuum  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  wirklich  vnd  zwar  in 
dem  Grade ,  als  würde  sie  sonst  keinem  andern  Individium  m^  zu- 
kommen*). 

Die  Seele  des  Menschen  ist  eine  intellectuelle  JSfatur,  ein  geisti- 
ges Wesen,  und  zwar  steht  sie  unter  den  geistigen  Wesen,  weil  sie 
die  Kette  derselben  nach  unten  abschliesst,  auf  unterster  Stufe  ^).  Das 
erste  Prädicat  der  Seele  ist  mithin  dieses,  dass  sie  Geist  (mens)  ist 
Als  solcher  ist  sie  gewissermassen  ein  göttlicher  Same,  welcher  in  den 
menschlichen  Körper  eingesenkt  ist^),  und  eine  einfache,  untheilbare 
Kraft,  wie' alle  übrigen  Geister 0.  Soll  aber  in  der  Se^  und  durch 
dieselbe  das  höhere  Geistige  mil»  dem  Körperlichen  zur  Einheit  »di 
verbinden,  so  ist  solches  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  die  Seele  ve^ 
möge  ihrer  Natur  dazu  befähigt  und  bestunmt  ist,  den  Körper  zu  be- 
leben und  sich  desselben  als  des  Organs  ihrer  Thätigkeit  zu  >)edienen. 
Das  zweite  Prädicat  der  Seele  ist  also  dieses,  dass  sie  die  substan- 
tielle Form,  das  vitale  und  srasitive  Princip  des  Leibes  sei.    Und  ge- 

•s, 

1)  De  doet  ignor.  1.  %»  c.  11.  Vgl  ein  ungedruekteg  Manuscript  Cusa's  ftta* 
diesen  Punkt  bei  Clemens,  a.  a.  0.  S.  97  ff.  Anm. 

2)  De  doct.  ignor.  1.  3.  c.  8.  —  3)  De  conject  1.  2.  c.  14  fol  60.  p.  1. 
4)  De  vis.  Dei,  c.  9.  —  6)  De  coxgect.  1.  2.  c.  16. 

6)  Idiot.  1.  8.  c.  5.  f.  84.  p.  2.    Mens  est  semea  qnoddam  divüiuni. 

7)  De  coxgect  1.  2.  c.  16.  f.  61.  p.  2.  Hon  est  anima  aüadi  qaam  nobifii 
qoaedam  atqne  simples  oaita  virtos. 
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nde  in  dies^  Beziehung  wird  sie  Seele  genannt  Oei8t  (mens)  ist  sie 
also  in  ihrem  Ansichsein  and  vermöge  ihrer  Natur ;  Seele  dagegen  wird 
sie  genannt  nach  der  Function,  welche  sie  als  belebendes  Princip  des 
Leibes  in  diesem  hat  ')•  Als  Seele  ist  sie  allgegenwärtig  im  Leibe,  in 
analoger  Weise,  wie  die  Einheit  allgegenwärtig  ist  in  der  Zahl.  Ihre 
Wirksamkeit  im  Leibe  und  auf  den  Leib  ist  vermittelt  durch  einen 
feinen  Lebensgeist,  welcher  durch  die  Arterien  sich  hindurchzieht,  und 
dessQi  Sitz  das  Blut  ist^).  Die  Seele  ist  in  jedem  Menschen  ein  in- 
difidaelles,  in  sich  abgeschlossenes  Sein ;  eine  allgemeine  Seele  ist  ein 
Uadkg,  weil  dasgenige,  was  Lebensprincip  des  efaien  Leibes  ist,  nicht 
n^^b  L^>eBsprincip  eines  andern  Leibes  s^n  kann  ^).  Als  einfacher 
iodiTidaeller  Geist  entsteht  die  Seele  nicht  durch  Zeugung,  sondeni 
vird  von  Gott  unmittelbar  geschaffen  *},  Zum  Leibe  verhält  sie  sich 
wie  die  Gomplication  zur  Explication,  indem  dasjenige,  was  in  der 
Sede  der  Kraft  nach  angelegt  ist,  in  dem  Leibe  zur  wirklichen  Form 
imd  Gestalt  sich  explidrt  ^).  Zu  den  übrigen  lebenden  Wesen  ver- 
hilt  sie  sidi  vorbildlich  in  dem  Sinne ,  dass  all  dasjenige,  was  in  der 
Seele  einheitlieh  gelegen  ist^  in  den  übrigen  lebenden  Wesen  getrennt, 
meinzdnt  und  zerstreut  sich  vorfindet  ^).  Als  einfacher  lebendiger 
Oeist  endlich  ist  die  Seele  von  Natur  aus  unsterblich.  Denn  der  Geist 
abatrahirt  von  dem  Veränderlichen  und  V^gänglichen  die  unveränder- 
Sehen  und  unvergänglichen  Formen ,  und  nimmt  sie  nach  dieser  Un- 
Teränderlichkeit  und  Unvergänglichkeit  denkend  in  sich  auf.  Wie 
sollte  er  also  vergänglich  sein,  er,  der  das  Unvergängliche  in  sich 
aoftümmt?  Gewiss,  seine  Natur  muss  die  Unvergänglichkeit  dessen 
theilen,  was  zu  erfassen  er  die  Kraft  hat.  Der  Geist  ist  ein  sich 
sdbst  bewegendes  intellectuelles  Leben :  wie  sollte  er  also  nicht  immer 


1)  Idiot  L  8.  c.  5.  Mens  est  viya  sobstantia ,  quam  in  nobis  interne  loqui 
et  jodleare  experimnr,  et  quae  omni  vi  alia  ex  omnibns  viribus  spiritualibus  (quas 
in  BObis  expmmnr)  infinitae  substantiae  et  absolutae  formae  plus  assimilatur  : 
c^jQ|  offidom  in  hoc  corpore  est,  corpus  vivificare,  et  ex  hoc  anima  dicitur. 
Unde  mens  est  forma  substantialis,  sive  vis  in  se  omnia  suo  modo  complicans ,  et 
Tim  animativam,  per  quam  corpus  animat  vivificando,  vitam  Tegetativam  et  sensi- 
tinm,  et  yim  ratiocinativam  et  inteUectualem  et  intellectibilem  complicans.  c.  1. 
&l  81.  p.  Sw  Concedis  igitur ,  eandem  esse  mentem  et  hominis  animam ;  meutern 
Kr  se ,  anhnam  ex  ofiSdo.    Cf.  De  conject.  1.  2.  c.  16. 

2)  Idio.  L  3.  e.  a  Compead.  c.  18.  De  conject.  1.  2.  c.  10.  —  3)  Idiot.  I.  3. 
1 12.  —  4)  Ib.  L  3.  c  18. 

5)  De  coDiject  1.  2.  c.  10.  foL  57»  p.  2.  Dum  unitatem  animam,  et  corpus 
*lteititem  feceris,  ea,  quaein  eorpore  corporaliter  conspids  et  explicate,  in  anima 
itm  coBpUcante  virtute  animaliter  esse  conspice,  ut  in  cjusdem  corporalis  na- 
tvte  eipücatae ,  onitatis  virtute. 

6)  ib.  1.  2.  c.  16.  Omnium  animah'um  species  humanae  animae  virtntem  uni- 
(■I  nmeratim  explic^uoftes,  cgusque  nainram,  yaria  difPerentia  contrahentes,  aüa^ 
dttiori  ratjone,  alia  tenebroslorl 
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leben!  Alles,  was  zerstört  wird,  wird  durch  die  Bewegung  zerstört; 
wie  sollte  der  Geist ,  welcher  über  aller  Bewegung  steht,  welcher  das 
Mass  aller  Bewegung  ist  und  sich  aus  sich  selbst  bewegt,  durch  die 
Bewegung  zerstört  werden  können !  Nein,  den  Geist  kann  als  solchen 
der  Tod  nicht  treffen ;  er  ist  dem  Schicksale  des  Todes  und  der  Auf- 
lösung entzogen ;  er  ist  unsterblich  ^). 

Alle  Erkenntniss  des  menschlichen  Geistes  beruht  auf  einer  Ver- 
ähnlichung  desselben  mit  dem  Erkenntnissgegenstande.  Der  Geist  kann 
sich  verähnlichen  mit  allen  Dingen,  und  gerade  dadurch,  dass  dieses 
geschieht ,  erhält  und  bildet  er  die  Begriffe  der  Dinge  ^).  Man  kann 
nicht  sagen ,  dass  alle  Begriffe  der  Wirklichkeit  nach  schon  a  priori 
dem  menschlichen  Geiste  angeschaffen  seien ,  und  dass  er  sie  deshalb 
nur  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen  brauchte.  Vielmehr  ist  in  ihm 
nur  das  Vermögen ,  sich  allen  Dingen  zu  assimiliren.  Die  sinnliche 
Erkenntniss  hat  den  Zweck ,  diese  Thätigkeit  in  ihm  zu  wecken  und 
ihn  so  zur  Entfaltung  seiner  eigenen  Kraft,  in  welcher  er  sich  den 
Dingen  assimilirt,  zu  veranlassen  und  zu  sollicitiren  ^).  Nur  in  so  fem 
kann  man  sagen ,  dass  die  Begriffie  von  den  Dingen  dem  Geiste  an- 
geboren seien,  als  ihm  eine  gewisse  ürtheilskraft  angeschaffien  ist,  ver- 
möge^  deren  er  sich  über  die  Wahrheit,  über  die  Falschheit  und  üb^ 
den  Werth  seiner  Schlüsse  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Denn  wie 
der  Taube  es  nie  dahin  bringen  könnte,  ein  Musikverständiger  zu  wer- 
den ,  weil  er  eines  Urtheiles  über  die  Harmonie  nicht  fähig  ist ,  so 
würde  auch  der  Geist  nicht  zum  Verständniss  der  Wahrheit  gelangen 
können ,  wenn  ihm  nicht  eine  -natürliche  Ürtheilskraft  über  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  seiner  Gedanken  innewohnte*). 

Aber  gerade  in  diesem  Vermögen  des  Geistes,  sich  allen  Dingen 
zu  assimiliren,  ist  es  begründet,  dass  der  menschliche  Geist  das  Bild 
des  göttlichen  Geistes  in  sich  darstellt.  Wie  nämlich  der  göttliche 
Geist  die  allgemeine  Einheit  (universitas)  der  Wahrheit  der  Dinge  ist, 
so  ist  unser  Geist  die  allgemeine'  Einheit  der  Aehnlichkeit  derselbBi, 
die  allgemeine  Einheit  der-  Begriffe ,  welche  auf  der  Verähnlichung  mit 
den  Dingen  beruhen.  Und  wie  das  Denken  Gottes  die  Dinge  selbst 
hervorbringt,  so  unser  Denken  die  Aehnlichkeiten  der  Dinge.  Wie  also 
Alles  in  dem  göttlichen  Geiste  als  in  seiner  Wahrheit  ist,  ^  ist  Alles 


1)  Idiot.  I.  8.  c.  15.  -  2)  De  filiat.  Dei,  fol.  69.  p.  1.  Cribr.  Alcboran,  1.  2 
c.  8.  —  3)  Idiot.  1.  8.  c.  4.    De  lade  globi,  1.  2.  fol.  168.  p.  1  sq. 

4)  Idiot  1.  c  Yerom  qaouiam  non  potest  proficere,  si  omni  caret  jadicio,  Bl- 
eut surdus  nonquam  proficeret,  nt  fieret  cltharoedoB,  postquam  nidlum  de  harmo- 
nia  apnd  se  jadiciom  haberet :  eapropter  mens  nostra  habet  sibi  concreatom  Judi- 
cium, sine  quo  proficere  nequiret.  Haec  Tis  jndidaria  est  menti  naturaliter  con- 
creata,  per  quam  jndicat  per  se  de  ratiocinationibus ,  an  sint  debiles,  fortes,  aat 
condudentes :  quam  vim  si  Plato  notionem  nominavit  concreatam ,  non  penitns 
erra?it 
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iD  imserm  Geiste  als  in  der  Aehnlicbkeit  seiner  Wahrheit ,  d.  h.  auf 
begriffliche  Weise.  Gott  ist  die  Complication  aller  Dinge  in  ihrer 
Wahrheit;  unser  Geist  ist  die  Complication  aller  Aehnlichkeiten,  aller 
Begrifle  der  Dinge  *).  Und  gerade  darauf;  dass  unser  Geist  in  solcher 
Weise  das  Bild  des  göttlichen  Geistes  ist,  beruht  hinwiederum  jene 
aatfirlicbe  Uriheilskraft,  vermöge  deren  wir  über  Alles  zu  urtheilen 
ramögen.  Denn  eben  weil  das  götfliche  Urbild  in  unserm  Gdste  als 
in  seinem  Bilde  widerstrahlt,  haben  wir  in  diesem  Bilde  jene  Nonn  in 
8B8,  nach  welcher  wir  Ober  Alles  urtheilen.  Wie  ein  hellgeschliffiener 
Dianumt ,  in  welchem  alle  Formen  der  Dinge  sich  abspiegeln,  falls  er 
lebendig  wäre ,  nur  sich  selbst  zu  betrachten  brauchte ,  um  in  sich 
aUe  Aehnlichkeiten  der  Dinge  zu  finden  und  so  alle  Begrifle  derselben 
n bilden ,  so  verhält  es  sich  auch  mit  unserm  Geiste^). 

§.  19. 

Im  Besondem  unterscheidet  Gusa  im  menschlichen  Erkenntoissver- 
i5gen  zwei  entgegengesetzte  Pole,  zwischen  welchen  vermittelnd  ein 
diittes  Glied  eintritt.  Die  beiden  entgegengesetzten  Pole  sind  Sinn 
(Bensos)  und  Verstand  (intellectus);  zwischen  beiden  vermittelnd  steht 
die  Yemmift  (ratio).    Die  Vernunft  ist  somit  dem  Verstände  und  der 


1)  Ib.  L  3.  c  8.     Scis ,  quomodo  simplidtas  divina  oroniom  rerum  est  com- 

pGcttrra;  mens  est  higiu  compllcantis  simpUcitatäs  imago.    Unde  sl  hanc  divinam 

■Bplidiatem  infinitam  mentem  vocitaveris ,  erit  ipga  nostrae  mentis  ezemplar.    Si 

aeniem  dhrinam  universalitatein  veritatis  rerum  dixeris ,  nostram  dices  universali- 

Uiem  assimilationis  rerum,  ut  sit  nodonum  unhersitas.    Conceptio  dlvinae  mentis 

est  rerum  productio ,    conceptio  nostrae  mentis  est  rerum  notio.    Si  mens  divina 

est  absoluta  entitas,    tnnc  ejus  conceptio  est  entium  creatio,  et  nostrae  mentis 

conceptio  est  enthun  assimilalio.    Quae  enim  ditinae  menti  ut  infinitae  couTeniunt 

laüad,  nofltrae  conYeniont  menti  ut  propinquae  ejus  imagini.    Si  omnia  sunt  in 

■esle  divina  ut  in  sua  praecisa  et  propria  veritate,  omnia  sunt  in  mente  nostra, 

itt  in  imagine  seu  similitndine  propriae  veritatis ,  h.  e.  notionaliter ;  similitudine 

eaiB  fit  cognitio.     Omnia  in  Deo  sunt,  sed  ibi  rerum  exemplaria;  omnia  in  nostra 

■eate,  sed  bic  rerum  similitudines.    Gf.  De  ludo  globi,  1.  2.  i  164.  p.  2. 

2)  Idiot  1.  8.  c.  6.  Phil  Unde  habet  mens  Judicium  illud,  quoniam  de  omnibus 
jo^dom  £acere  videtur?  Idiot  Habet  ex  eo,  quod  imago  est  exemplaris  omninm; 
Dem  pffwn  est  omnium  exemplar.  Unde  cum  omnium  exemplar  in  mente  ut  ve- 
ritaa  in  imagiae  reluceat,  in  se  habet,  ad  quod  respidt,  secundum  quod  Judicium 
de  exterioribaB  facity  ac  si  lex  scripta  esset,  illa  (quia  viva)  in  se  judicanda  le- 
geret  Unde  m^iiB  est  viva  descriptio  aetemae  et  infinitae  sapientiae;  sed  in  no- 
ftris  meaübits  ab  initio  vita  iUa  similis  est  dormienti,  quousque  admiratione, 
fMe  ex  soaibifibns  oritor,  exdtetor  et  moveatur.  Tnnc  motu  vitae  suae  intel- 
lactirae  in  se  descriptnm  reperit,  quod  qnaerit  Intelligas  autem  descriptionem 
baue  reqtoidentiam  esse  exemplaris  omnium,  modo,  quo  in  sua  imagine  veritas 
Tesfkatßtt  ac  si  acnties  simplidssima  et  ipdivisibilis  aaguli  lapidis  diamantis  po- 
ü  in  qjuk  omninm  formae  resplenderent ,  viva  esset,  iUa  se  intuendo  om- 
gimilltadiiies  reperiret,  per  quas  de  omnibns  notiones  &cere  poaset 
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Sinn  hinwiederum  der  Yemonft  untergeordnet  ')•  Jede  fibergeordnete 
Erkenntnisskraft  verhält  sich  zu  der  ihr  nächst  untergeordneten  wie 
die  Einheit  zur  Anderheit  oder  zur  Vielheit,  wie  die  Form  zur  Mate^ 
rie.  Wie  daher  in  der  äussern  Welt  das  Höhere  immer  in  das  zu* 
nächst  Niedere  herabsteigt,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  so  findet 
das  Analoge  auch  im  Gebiete  der  Ericenntoisskraft  statt').  Die  Form 
und  Einheit  des  Sinnes  ist  hienach  die  Vernunft,  die  Form  und  Ein- 
heit der  Vernunft  dageg^  ist  der  Verstand ;  die  Form  und  Ehiheit  des 
Verstände»  endlich  ist  Gott ').  Die  Thätigkeit  der  Vernunft  ist  jene 
discursive  Thätigkeit,  welche  in  der  Schlussfolgerung  sich  vollzieht; 
die  Thätigkeit  des  Verstandes  dagegen  ein  einfaches  Sehaura  der  Wahr- 
heit (visio  intellectualis,  Simplex  intellectio ).  An  sich  gehört  die  Ver- 
nunft noch  dem  sinnlichen  Theile  des  Menschen  an ;  sie  steht  durch 
einen  feinen  Geist  mit  dem  Gehirne  in  Verbindung,  und  ist  deshalb 
in  ihrer  Thätigkeit  an  das  Gehirn  gebunden  *).  Sie  ist  daher  nicht 
blos  dem  Menschen,  sondern  auch  dem  Thiere  eigen.  Aber  im  Thiere 
fehlt  der  Vernunft  die  vollendende  Form,  nämlich  dar  Verstand;  und 
darum  macht  zwar  das  Thier  gleichfalls  Schlüsse ,  wie  der  Mrasch ; 
aber  es  hat  kein  Bewusstsein  davon,  es  kann  seme  Schlüsse  selbst 
nicht  beurtheilen.  Wäre  der  Mensch  auf  die  Vernunft  allein  beschränkt, 
so  würde  bei  ihm  das  Gleiche  stattfinden.  Aber  vermöge  seines  Ver- 
standes erkennt  der  Mensch  die  Schlüsse,  welche  seine  Vernunft  macht 
und  weiss  dieselben  zu  beurtheilen'). 

Die  Vernunft  ist  es,  welche  die  Verworrenheit  der  sinnlichen  Ein- 
drücke auseinanderscjieidet  und  so  die  allgemeinen  Begrifib  bildet  In 
denselben  einigt  sie  das  geschiedene  Viele;  aber  nur  in  die  abstracte 
Einheit  von  Gattung  und  Art^).  Das  Grundgesetz  ihrer  Thätigkeit 
ist  das  Gesetz  des  Widerspruches.  Und  eben  weil  dieses  das  Grund- 
gesetz ihrer  Thätigkeit  ist ,  muss  sie  die  Gegrasätze  nothwendig  aos- 


1)  De  doct.  ignor.  L  S.  c.  6.  Homo  ex  fiensa ,  iflieUedu  et  ratione  media, 
quae  utrumque  Hectit,  consistit,  ordo  autem  sabmittit  sensiun  ratiofii,  rationell 
yero  mtellectui.  —  2)  De  eoi^ect.  1.  2.  c.  16.  —  3)  Ib.  1.  2.  c.  13.  1.  1.  c.  9. 
Idiot  1.  8.  c.  6. 

4)  Ib.  1.  2.  c.  16.  fol.  62.  p.  2.  Intelleetaft  mediaate  rationc  corpori  jcmgitur: 
corporaüs  enim  natura  inteUectaalem  nonnisi  in  altarltate  partidpare  potddt,  a 
qua,  com  maxime  distet,  scalaribus  mediis  opus  habet.  Partidpat  igkur  corpo- 
raüs natura  inteUectualem  ipsam  in  alteritate  luds  rationis  per  rnedinm  tegetati» 
Yom  atque  sensoale.  Ascendit  autem  sensibile  per  Organa  oorporaJia  usque  ad 
ipsam  rationem ,  qoae  teiMÜBsimo  et  spvititalissimo  spirMa  cerebro  adhaeret.  De 
vis.  Dei,  o.  22.  fol.  111.  p.  2.  InteUectos  virtati  rational!  sea  discursitae,  qoae 
est  supremitas  seasitiTae,  unitur.    Idiot  l  8.  c.  8.  fol.  88.  p.  2. 

5)  Idiot  8.  c  5.  Ratio  syllogiaat,  et  nescit,  quid  syllogizet  sine  mrate;  sed 
mens  införmat  et  diluddat  et  p^eit  raüodaationem ,  ut  BcM,  qoM  s^gizet 

6)  De  ooi^ect  ).  2.  c.  2.  fol.  52.  p.  1. 
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eiandkrtaKen  uh4  kann  sie  nicht  in  Eins  zusammenfallen  lassen  0. 
Alles,  W18  wir  Logik  nennen,  gehört  ausschliesslich  der  Vernunft  an ; 
die  Oesetee  der  Logik  sind  nur  fttr  die  Vernunft  massgebend.  Was 
Aber  allen  OegeiUBatz  hinaus  liegt ,  das  vermag  die  Vernunft  mit  ihrem 
Mos  logischen  Denkai  nicht  zu  erreichen  ^). 

Weon  aber  die  Vernunft  nur  aus  dem  Sinnlichen  ihre  Erkennt- 
alM  gewinnt  and  nur  in  sinnlichen  Bildern  denkt ,  so  schöpft  dage- . 
gen  der  Verstand  seine  Erk^mtnisse  aus  sich  selbst  Wie  er  in  sei- 
■er  Thitigkeit  nicht  an  ein  körperliches  Organ  gebunden  ist,  so  er- 
kebt  er  sich  auch  nkht  mehr  2ur  Erk^mtniss  durch  Abstraction  aus 
dm  ShmlicheD  ').  Er  schiiesst,  wie  wir  bereits  wissen,  alle  Ideen  dem 
Vennögen  nach  schon  in  sich ,  und  seine  Thätigkeit  geht  nur  darauf 
las,  dasjenige  9  was  er  dem  Vermögen  nach  besitzt^  zur  wirklichen 
Erkenntniss  zu  bringen.  Dle^  smnliche  Erk^mtniss  gibt  ihm  nur  den 
Aastoss  zn  dieser  ThStigkeit,  indem  sie  die  Ideen  in  semem  Schoosse 
weckt*).  So  sind  es  die  unveränderlichen  Formen  der  Dinge,  welche 
der  Verstand  auf  diesem  Wege  zur  Erkenntniss  bringt*).  Für  den  Ver- 
8tnd  gilt  das  Gesetz  des  Widerspruches,  das  Gesetz  der  Unverträg- 
lichkeit der  Gegensätze  nicht  mehr.  Er  vereinigt  vielmehr  die  Oegen- 
sitse  zur  Einbeit,  indem  er  erkennt,  dass  dieselben  zusamtmen  beste- 
hen und  sich  gegenseitig  vertragen.  Gerade  dadurch  gelangt  er  zur 
Mibtm  Erkenntniss.  In  Gott  sind  die  Gegensätze  Eins ;  im  Verstände 
dag^en  bestehen  sie  zusammen,  in  so  fem  der  Verstand  ihre  Ver- 
träglichkeit mit  einander  erkennt ;  in  der  Vernunft  endlich  treten  sie 
aoemander  und  stossen  sich  gegenseitig  ab  ^). 

Nun  haben  wir  aber  schon  früher  gehört,  dass  der  menschliche 
Verstand  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahrheit  nur  unter  der  Bedin- 
gnig  gelang^i  kann ,  dass  er  das  göttliche  Licht  der  Gnade  in  sich 
aafiiimmt  nnd  darch  dasselbe  die  Wahrheit  schaut.  Wie  in  den  aus- 
sen Dingen  die  göttlichen  Theophanien  zu  ihm  herabsteigen,  um  das- 
jenige im  Verstände  zu  wecken,  was  ihnen  entspricht,  so  ist  auch  das 
innere  Licht ,  welches  den  Verstand  zur  Erkenntniss  erleuchten  muss, 
dne  solche  göttliche  Theophanie,  und  durch  diese  ist  die  Entfaltung 
seinor  Erkennhiiss  mitbediagtO-  Alles  also,  was  der  Verstimd  er- 
kennt^ erkeent  er  in  sich  selbst;  aber  er  erkennt  es  nur  unter  der 


1)  Ib.  L  2.  c.  1.  foJ.  öl.  p.  1.  —  c.  2.  f.  61.  p.  2.  —  2)  Idiot  1.  2.  c.  2. 
t  82.  p.  2.  « 

5)  Gompend.  c.  11.  Intellectas  non  dependet  ab  aliquo,  nt  intelligibilia  intel- 
%al,  et  nsDo  aBo  a  se  hidiget  instnunento,  com  sit  suaram  actionum  prmdpfum. 
liot  L  8.  c  7.  —  4)  Idiot  1.  8.  c.  4.  —  6)  Ib.  1.  3.  c.  2.  f.  82.  p.  2. 

6)  De  eoiü-  L  2.  o.  1.  fol.  Gl.  p.  2.    In  ditma  compHcatione  onmia  absqoe 
eoinddunt ;  in  inteUectuali  contradictoria  se  compatiantur ;  In  rationali 

n%  oppoMM  dlffereniiae  in  genere  stmt 

7)  De  dalo  patr.  hu.  c  1.    De  fH  Dei,  fol  66.  p.  1. 
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Bedingung  in  sich  selbst,  dass  er  es  im  göttlichen  Liebte  eil^ennt, 
welches  ihn  erleuchtet.  Und  wenn  wir  diesen  Gedanken  festhalten, 
dann  gelangen  wir  zum  Begriffe  der  Deification,  welche  die  höchste 
Vollkommenheit  des  Verstandes  bezeichnet,  und  zu  welcher  der  Mensch 
selbst  bestimmt  ist 

Wenn  nämlich  der  menschliche  Verstand  dazu  gelangt,  dass  ihn 
das  göttliche  Licht  völlig  durchdringt  und  durchleuchtet,  dann  erkeimt 
er  sich  in  demselben  vollkommen,  und  weil  er  sich  vollkommen  er- 
kennt, darum  erkennt  er  auch  in  sich  selbst  alles  Intelligible  wirklich, 
was  er  vorher  nur  theilweise  erkannt  hafte.  Er  wird  also  erhoben 
über  alle  Alterität,  über  alle  Schatten  und  Bilder  der  Wahrheit;  er 
zieht  sich  vollständig  in  sein  Inneres  zurück  und  erkennt  in  sich  alle 
Wahrheit.  Erkennendes ,  Erkanntes  und  das  Erkennen  selbst  wird  in 
ihm  Ein  und  dasselbe.  Aber  eben  weil  er  zu  dieser  Stufe  der  Voll- 
kommenheit nur  gelangen  kann  dadurch,  dass ^ er  von  dem  göttlichen 
Lichte  gänzlich  durchdrungen  und  durchleuchtet  wird,  so  erkennt  er  sich 
selbst  und  alle  Wahrheit  in  sich  doch  zuletzt  nur  in  Gott,  in  jener 
ewigen  Einheit ,  welche  der  Grund  seiner  selbst  und  aller  Wahrheit 
ist  Jene  Erkenntniss  setzt  also  die  innigste  Vereinigung  des  Geistes 
mit  Gott  voraus,  ja  eine  solche  Einigung,  dass  Gott  im  Geiste  selbst 
der  Geist,  und  der  Geist  in  Gott  selbst  Gott  ist  Und  gerade  darin 
besteht  die  Vergottung  des  Menschen,  und  diese  Vergottung  ist  selbst 
wiederum  die  Sohnschaft  Gottes,  zu  welcher  der  Mensch  in  der  Ver- 
gottung erhoben  wird.  Da  tritt  der  menschliche  Geist  ganz  in  die 
göttliche  Einheit  ein,  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und  Gott  v^- 
sch windet;  wie  Gott  Eins  und  Alles  zugleich  ist,  so  wird  auch  der  Geist 
in  Gott  Eins  und  Alles.  Wie  das  göttliche  Wort  der  Sohn  Gottes  ist, 
so  wird  es  auch  der  Geist,  weil  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und 
dem  göttlichen  Worte  aufhört  *).    Nicht  als  ob  die  Persönlichkeit  des 


1)  De  filiat  Dei,  fol.  67.  p.  1.  Erit  igitur  intellectus,  quando  in  eo  veritas 
ipsa  est  inteliectus,  semper  intelligens  et  vivens,  neque  aliad  tunc  intelligit  a  se, 
quando  veritatem  intelligit,  quae  in  ipso  est  ipse.  Extra  enim  intelligibile  nihil 
intelligitur;  omne  autem  intelligibile  in  ipso  intellectu  inteliectus  est.  Nihil  igitur 
remanebit ,  nisi  inteliectus  purns  secundum*  se,  qui  extra  intelligibile  nihil  potest 
intelligere  esse  posse.  Cum  igitur  hoc  ita  sit,  non  intelliget  intellectas  iUc  aliud 
intelligibile,  neque  erit  ejus  intelligere  ak'quid  aliud,  sed  in  unitate  essentiae  est 
ipse  intelligens  et  id  quod  intelligitur,  atque  actus  ipse,  qui  est  intelUgere.  Non 
igitur  erit  veritas  aliud  aliquod  ab  intellectu,  neque  vita,  qua  vivit,  alia  erit  ab 
ipso  viyente  intellectu,  secundum  omnem  vim  et  naturam  intellectualis  vigoris, 
quae  omnia  secundum  se  ambit,  et  onmia  se  facit,  quando  onmia  in  ipso  ipse. 
Filiatio  igitur  est  ablatio  omnis  alteritatis  et  diversitatis,  et  resolutio  omnium  in 
unum ,  quae  est  transfusio  unius  in  omnia.  Et  haec  est  ^toaii  ipsa.  Nam  cum  Dens 
Bit  unum,  in  quo  omnia  unitas,  quae  est  et  transfusio  unius  in  omnia,  ut  onmia  id 
sint,  quod  sunt,  et  in  intellectuali  fruitione  coincidit  esse  unum,  in  quo  omnia»  ei 
esse  omnia,  in  quo  unum:  tunc  recte  deificamuTi  quandQ  ad  hoc  exaltamur,  ut  in 


Digiti 


zedby  Google 


77 

Geistes  in  dieser  Vergottung  verschwinden  würde;  aber  diese  Persön- 
lichkeit wird  vollständig  in  die  göttliche  Einheit  aufgenommen  und 
gelangt  eben  dadurch  zu  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  *). 

Wir  sehen,  es  sind  das  ganz  die  analogen  Lehrbestimmungen,  wie 
wir  sie  bei  Meister  Eckhardt  getroflfen  haben.  Das  letzte  Endziel  des 
menschlichen  Geistes  ist  hier  vrie  dort  die  straffste  Einheit  desselben 
Bit  Gott,  eine  eigentliche  Vergottung  desselben ;  und  diese  Vergottung 
wird  selbst  wiederum  hier  wie  dort  als  eine  Erhebung  des  Menschen 
zum  eigentlichen  Sohne  Gottes  gefasst,  indem  die  Verschiedenheit  des 
Geistes  als  solchen  von  dem  göttlichen  Worte  hinwegfällt.  Desunge- 
achtet  soll  die  Persönlichkeit  des  Geistes  bestehen  bleiben.  —  Es  ist 
schwer,  in  diese  mystische  UebersQhwänglichkeit  sich  hineinzudenken. 
Die  Ausdrücke,  in  welchen  Cusa  die  Vergottung  beschreibt,  sind  eben 
80  dunkel ,  wie  bei  den  „  deutschen  Mystikern. "  Alle  Verschiedenheit 
zwischen  Gott  und  dem  Geiste  soll  hinwegfallen ;  und  doch  soll  die 
Persönlichkeit  des  letztem  bestehen  bleiben.  Mag  das  begreifen,  wer 
will,  wir  unsererseits  verzichten  auf  das  Verständniss  dieser  Lehre. 

Suchen  wir  uns  nun  auch  noch  über  den  dritten  Theil  des  Cusa- 
nischen  Lehrsystems ,  über  die  Lehre  von  Christus  und  der  Erlösung, 
in  Kürze  zu  Orientiren. 

§.  20. 

Die  Einheit  des  Grössten,  lehrt  Cusa,  ist  eine  absolute ;  die  Ein- 
heit der  Welt  dagegen  eine  durch  die  Vielheit  contrahirte.  Diese  vielen 
Wesen  aber ,  in  welchen  die  Einheit  der  Welt  contrahirt  ist ,  können 
einander  nicht  ganz  gleich  sem ;  denn  sonst  würden  sie  ja  aufhören, 
Viele  zu  sein.  AJle  Dinge  müssen  also  in  einer  Gradabstufung  zu  ein- 
ander stehen,  und  zwar  vorerst  nach  Gattungen,  dann  nach  Arten, 


ono  shnus  ipsom,  in  quo  omnia,  et  in  omnibns  unum.  fol.  69.  p.  1.  Uti  Dens  est 
ipsa  remm  omniam  essentia,  ita  et  inteHectas  dei  Bimilitado,  rerum  omniiim  Bimilitado. 
Cognitio  aatem  per  gimilitadinem  est  InteUectos  aotem  cum  sit  intellectaalis  Tiva  Dd 
liiailitado,  omnia  in  se  üno  cognosdt  Tunc  aatem  se  cognosdt,  qoando  se  in  ipso 
Deo,  nti  est,  intoetor.  Hoc  aatem  tanc  est,  quando  Dens  in  ipso  est  ipse.  Nihil 
igitor  aliud  est,  omnia  cognoscere,  quam  se  similitudinem  Dei  videre,  qaae  est  filia- 
üo.  fol.  66.  p.  2  sq.  Poteris  quadam  intuitione  occulta  praegustare,  nihil  aliud  filia- 
tionem  esse,  quam  translationem  illam  de  umbrosis  Testigiis  simulacrorum  ad  unio- 
nem  com  ipsa  infinita  ratione ,  in  qua.  et  per  qaam  spiritas  vivit ,  et  se  vifere  in- 
teOigit,  ita  qutdem,  ut  nihil  extra  seipsum  Tivere  conspidat,  ac  si  solum  ea  om- 
nia mant,  quae  in  ipso  sunt  ipse,  tantaqne  exuberatione  se  vitam  habere  sciat, 
nt  omnia  in  ipso  aetemaliter  vivant ,  ita  quidem ,  ut  non  sint  ei  yitam  praestantia 
aKa  quaecunqae  se  ipsa  vita  viTentiom.  Non  enim  erit  Dens  alios  ei  ab  ipsomet 
ipiritn,  neque  diversus,  neque  distinctus,  neque  alia  divina  ratio  sen  aliud  Ver- 
bom  Dd,  neque  alias  Dei  Spiritus.^  Omnis  enim  alteritas  et  di^ersitas  longe  in- 
ferior est  ipsa  fiüatione. 

1)  De  doct  ignor.  1.  3.  c.  13. 
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und  endlich  nach  Individuen,  so  aber,  dass  in  dieser  Qradabstofung 
weder  nach  Oben  das  Grösste,  noch  nach  Unten  das  Kleinste  erreicht 
werden  kann,  weil  in  diesen  beiden  Punkten  eben  die  Gontraction  auf- 
hören würde ^).  Wäre  aber,  fährt  Gusa  fort,  das  Grösste  zu  Einer 
Art  contrahirt  und  in  dieser  Gontraction  wirklich,  dann  mttsste  das- 
selbe in  dieser  seiner  Gontraction  Alles  wirklich  sein,  was  in  der 
Möglichkeit  jener  Art  gelegen  wäre ;  denn  wie  das  Grösste  in  seiner 
Absolutheit  alles  Mögliche  in  absoluter  Wirklichkeit  ist,  so  müsste 
das  zu  Einer  Art  contrahirte  Grösste  gleichfalls  alle  mögliche  Voll- 
kommenheit dieser  Art  in  contrahirter  Weise  wirklich  in  sich  schlies- 
sen  und  die  ganze  Natur  derselben  umfassen.  t[pd  wie  das  absolat 
Grösste  mit  dem  absolut  Kleinsten  zusammenfällt,  qo  müsste  es  auch 
hier  in  dieser  seiner  Gontraction  mit  dem  letztem  zusammenfallai. 
Gäbe  es  daher  ein  grösstes  contrahirtes  EinzelwesHi  oder  Individuum 
in  einer  Art,  so  müsste  dasselbe  noth  wendig  die  Fülle  jener  Art,  d.  h. 
das  Leben,  die  t^^orm,  der  Grund  und  die  Wahrheit  in  der  Fülle  aller 
Vollkommenheiten  sein»  welche  in  jener  Art  möglich  wären.  Ein  sei* 
ches  über  die  Natur  der  Einschränkung  hinaus  eingeschränktes  oder 
contrahirtes  Grösstes,  welches  das  Endziel  jener  Art  ist  und  in  sich 
alle  Vollkommenheiten  beschliesst,  würde  dann  mit  jedem  Gegebenen 
über  alles  Verbältniss  hinaus  in  höchster  Gleichheit  bestehen,  da  es 
eben ,  als  die  Vollkommenheit  von  Allem  in  seiner  Fülle  befassend, 
weder  grösser  noch  kleiner  sein  könnte,  als  irgend  Etwas.  Da  nun 
kern  Eingeschränktes  eine  solche  Fülle  der  Vollkommenheit  in  der 
Gattung  der  Vollkommenheit,  wie  sie  der  Einschränkung  eigenthüm- 
lich  ist,  erreichen  kann,  well  eben  die  Aufstufung  der  Vollkonmienhdt 
der  Dinge  zum  Grössten  nicht  zu  gelangen  vermag :  so  ist  es  offenbar, 
dass  ein  solches  eingeschränktes  oder  contrahirtes  Grösstes  als  ein 
blosses  Eingeschränktes  nicht  wirklich  sein  könne.  Es  kann  aber  auch 
nicht  Gott  sein,  in  so  fem  dieser  nach  seiner  Absolutheit  gefasst 
wird;  denn  in  dieser  seiner  Absolutheit  ist  Gott  schlechthin  frei  von 
aller  Einschränkung.  Es  müsste  also  uothwendig  Grösstes  und  Ein- 
geschränktes,  d.  i.  Gott  und  Geschöpf,  Absolutes  und  Eingeschr&nk* 
tes  zugleich  sein,  letzteres  in  einer  Einschränkung,  welche  in  sich 
selbst  nicht  zu  subsistiren  vermöchte ,  sondern  nur  in  der  Subsistenz 
der  absoluten  Grösse.  Denn  es  gibt  ja  nur  Ein  Grösstes,  durch  wel- 
ches das  Eingeschränkte  Grösstes  sein  und  heissen  könute^).    Würde 


1)  Ib.  1.  3.  c.  1. 

2)  Ib.  1.  3.  c.  2.  Qua  propter  si  aliquid  dabüe  esset  maximum  contractum  indiyi- 
duqm  alicüjuB  speciei,  ipsum  tale  esse  illius  generis  ac  speciei  plenitadinem  uecesse  es- 
set, et  vitam,  formam,  rationem  atque  veritatem  in  plenitudine  perfoctionis  onmium, 
quae  in  ipsa  spede  possibilia  forent.  Hoc  tale  maximum  contractom  supra  omnem 
naturam  contractionis,  illius  terminus  finalis  existens,  in  se  complicans  omiem  cgus 
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also  die  grösste  Macht  dsß  Eiogeschrfinkte  oder  Contrahirte  in  solcher 
Weise  mit  sich  verbinde,  dass  eine  grössere  Vereinigung,  ohne  den 
Unterschied  der  Naturen  aufzuheben,  unmöglich  wäre,  so  dass  also 
ein  solches  Eingeschränktes,  die  Natur  dar  Einschränkung,  gemäss 
welcher  es  die  eingeschränkte  und  geschaffene  Fülle  seiner  Art  ist,  be- 
valirend,  weg^  der  hypostatischen  Union  mit  Gott,  Oott  und  Alles 
wäre,  so  würde  eine  solche  wunderbare  Einigung  all  unsere  Erkennt- 
nisskraft übersteigen.  Wir  würden  ein  solches  Wesen  fassen  müssen 
als  Gott,  welcher  zugleich  Geschöpf,  und  als  Geschöpf,  welches  zu- 
gleich Schöpfer  wäre ,  ohne  Vermischung  und  Zusamm^isetzung ,  weil 
ja  das  Eingeschränkte  seine  Natur  nicht  verändern,  noch  Gott  in  ihm 
ansehen,  noch  das  Ganze  ein  aus  dem  Eingeschränkten  und  schlecht- 
hin Grössten  wie  aus  Materie  und  Form  zusammengesetztes  sein  würde. 
Welcher  Verstand  möchte  dieses  begreifen  *) ! 

Hienach  Hesse  sich  denn  nun  auch  weiter  bestinunen,  von  welcher 
Natur  jenes  eingeschränkte  Grösste  sein  müsste.  Dass  dasselbe  notb- 
wendig  Eines  sein  müsse ,  ist  klar ,  weil  die  absolute  Grösse  zugleich 
auch  die  absolute  Einheit  ist  Dabei  ist  es  dann  aber  zugleich  auf 
dieses  oder  jenes  eingeschränkt  Da  nun  die  Ordnung  der  Dinge  er- 
fordert, dass  .einige  im  Vergleich  zu  andern  einer  niedern  Natur  sind, 
wie  die,  welche  ohne  Leben  und  Erkennen  sind,  einige  einer  hohem, 
wie  die  Geister,  und  einige  einer  mittlem,  wie  die  Menschen:  so  ist 
offenbar,  dass,  weil  das  schlechthin  Grösste  das  absolute  Sein  von 
Allem  in  allgemeinster  Weise  ist,  also  nicht  mehr  das  Sein  des  einen, 
als  das  Sein  des  Andern ,  jenes  Wesen  sich  am  meistep  zur  Verdni- 
gnng  nüt  dem  Grössten  eignen  würde,  welches  die  meiste  Gemeinschaft 
mit  der  Gesainmtheit  der  Wesen  hat.  Und  das  ist  eb^  die  mittlere 
Natur,  die  menschliche.  Denn  da  die  menschliche  Natur  in  sich  alle 
Naturen  beschliesst ,  als  die  höchste  Stufe  der  niedern  und  die  nied- 
rigste der  hohem  Welt,  so  würden,  wenn  sie  nach  ihrem  vollen  Sein  zur 
Einigung  mit  der  absoluten  Grösse  emporstiege ,  in  ihr  alle  Naturen 
and  das  gesammte  Universum  zur  höchsten  Stufe  ihres  Seins  gelangen. 
Die  menschliche  Natur  ist  aber  nur  auf  eingeschränkte  Weise  in  diesem 
oder  jenem  Individuum  wirklich,  wie  jede  andere,  allgememe  Natur.  Wäre 


perfectioiiem,  com  quoconque  dato  supra  onmem  proportionem  summam  teneret  ae- 
Vttb'tatem,  nt  nnlli  m%H>r  et  nolli  minor  esset,  omniam  perfectioaes  in  sua  plenita- 
^  complicaQS.  £x  hoc  n^mifestiim  est ,  ipsum  mazimiun  coatractom  non  posae 
tt  füre  eonUractom  gobsistere,  goiii  nuUum  tale  plenitudinem  perfectionis  in  ge* 
■CK  perfectionis  oontractionis  attingere  possit.  Neque  etiam  ipsum  tale  ut  oon- 
tnctmn,  Dens,  qoi  est  absolutisaimus,  esset:  sed  necessario  esset  maximnm  con- 
tnctum ,  h.  e.  Deus  et  creatura ,  absolutum  et  contractum,  contraetion#,  quae  in 
w  ipsa  subsistere  non  posset ,  nisi  in  absoluta  maximitate  subsistente.  Non  est 
eün  nisi  ona  tantum  mazimiits ,  per  quam  contractum  dici  posset  maximum. 
1)  Ib.  L  c. 
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es  dabßr  nicht  möglich,  dass  mehr  als  Eio  wahrhafter  Mensch  zur  Eini- 
gung mit  dem  Schöpfer  emporstiege,  —  wie  diess,  da  das  Grösste  nur 
Eines  sein  kann,  in  der  That  unmöglich  ist,  —  so  würde  gewiss  dieser 
Eine  Mensch  in  der  Weise  Mensch  sein,  dass  er  zugleich  Gott,  und  in  der 
Weise  Gott,  dass  er  zugleich  Mensch  wäre.  Er  würde  als  das  Haupt  des 
ganzen  Universums  dastehen;  in  ihm  würde  Alles  zu  seiner  höchsten  Voll- 
konmienheit  emporsteigen,  weil  Alles  durch  ihn  und  in  ihm  mit  dem  Ab- 
soluten vereinigt  wäre.  Er  wäre  das  Mass  aller  Dinge,  der  ideale  Mittel- 
punkt des  Alls,  durch  welchen  alle  Dinge  aus  Gott  hervorgehen,  und  durch 
welchen  sie  wieder  in  die  Einheit  mit  Gott  zurückkehren  würden.  Und 
eben  daraus  ergibt  sich  dann  wieder ,  welche  der  drei  göttlichen  Per- 
sonen zu  dieser  Einheit  mit  dem  Menschen  sich  herablassen  müsste. 
Gott  ist  nämlich  der  Schöpfer  der  Welt  als  die  Gleichheit  des  Sems, 
weil  er  durch  sein  Wort  die  Welt  geschaffen  hat  Folglich  kann  es 
nur  die  absolute  Gleichheit  in  Gott  sein,  mit  welcher  die  menschliche 
Natur  in  jenem  Gottmenschen  zur  Einheit  sich  verbinden  müsste,  weil 
eb^  nur  durch  die  Gleichheit  des  Seins  Alles  aus  Gott  hervorgeht. 
Jener  Mensch  also,  weil  er  in  der  absoluten  Gleichheit  subsistiren 
würde ,  müsste ,  wie  die  absolute  Gleichheit  selbst ,  Sohn  Gottes  ge- 
nannt werden,  ohne  deshalb  aufzuhören,  zugleich  der  Sohn  des  Men- 
schen zu  sein^). 

Da  nun  eine  solche  Vereinigung  des  Geschöpfes  mit  Gott  möglich 
ist :  —  denn  wie  könnte  das  Geschöpf  sein  Sein  auf  eingeschränkte,  con- 
trahirte  Weise  von  dem  absoluten  göttlichen  Sein  haben,  wenn  die 
Einschränkung  selbst  mit  diesem  sich  nicht  vereinigen  Hesse?  —  so 
kann ,  weil  Gott,  als  der  Beste  und  Vollkommenste,  Alles,  was  er  für 
sich  geschaffen,  auf  die  möglichst  beste  und  vollkommenste  Weise  ge- 
schaffen haben  muss.  Niemand  vernünftigerweise  in  Zweifel  ziehen, 
dass  er  bei  der  Schöpfung  den  angegebenen  Weg  eingeschlagen  habe, 
weil  sonst  Alles  hätte  vollkommener  sein  können ').  Es  ist  also  Alles 
durch  die  mit  Gott  vereinte  Einschränkung  geschaffen ,  damit  Alles, 
wie  es  sein  Sein  von  dem  unendlichen  Sein  hat,  ein  eingeschränktes 
sei ,  und ,  als  eingeschränktes ,  von  dem  sei ,  mit  welchem  die  Ein- 
schränkung in  höchster  Weise  verbunden  ist.  Und  iso  hätten  wir  also 


1)  Ib.  1.  8.  c  3. 

2)  Ib.  1.  c.  fol.  26.  p.  1.  £t  queniam  Deo  optimo  atque  perfectissimo  non 
repugnant  ißta,  quae  absque  sui  yariatione,  diminutione  aut  minoratione  per 
ipsum  fieri  pofisunt,  sed  potius  immensae  bonitati  conreEit,  at  optime  atqoe 
perfectissime  congruo  ordine  universa  ab  ipso  et  ad  ipsnin  creata  sint:  tunc,  com 
semota  hac  via  omnia  perfectiora  esse  possent,  nemo,  nisi  aot  Deum,  aat  ipsum 
Optimum  negans,  ab  istis  rationablliter  poterit  dissentire.  Relegata  est  enim  pro- 
cul  omnis  invidia  ab  eo,  qni  summe  bonus  est,  cujus  operatio  defectaosa  esse 
non  potest ,  sed  sicnt  ipse  est  maximus ,  ita  et  opus  ejus ,  quanto  hoc  possibilnis 
est,  ad  mazimum  accedit 
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an  arstor  Stelle  Gott  den  Schöpfer ,  dann  den  Gottmenschen  und  an^ 
dritter  Stelle  das  Universum.  Diese  Ordnung  darf  aber  nicht  als  eine 
zeitliche  betrachtet  werden ,  gleich  als  ob  Gott  der  Zeit  nach  dem  Erst- 
gebomoi  der  Schöpfung ,  oder  der  erstgebome  Gottmensch  der  Zeit 
nach  der  Welt  vorangegang^  wäre ;  sondern  es  ist  die  Natur  und  Ord- 
nimg einer  Vollkommenheit  ttber  alle  Zeit  hinaas ,  damit  der  bei  Gott 
über  die  Zeit  hinaus  vor  Allem  Daseiende  in  der  Fülle  der  Zeit  in  der 
Welt  erschiene '). 

Dieser  in  der  Fülle  der  Zeit  erschienene  Gottmensch  nun  ist  Je- 
sus Christas,  welcher  sich  durch  seine  Wahrheit  und  durch  seine  Tha- 
teo  als  solchen  bewährt  hat,  —  der  einzige  Mittler  zwischen  Gott  und 
den  Menschen,  zwisch^  Gott  und  der  Welt^).  Nur  in  der  Gemein- 
schaft mit  ihm  vermögen  wir  unser  Ziel  zu  erreidien,  d.  h.  zur  Sohn« 
Schaft  Gottes,  zur  Vergottung  zu  gelangen.  In  diese  Gemeinschaft 
werden  wir  eingeführt  durch  den  Glauben,  durch  die  Hoffiiung  und 
dorch  die  Liebe,  und  auf  dieser  Grundlage  steigen  wir  dann  in  Christo 
zur  Vereinigung  mit  Gott  empor,  wir  werden  Christus  selbst  und  in 
Christo  Gott^).  Die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  in  Christo  aber  ist 
die  Kirche*). 

Schliessen  wir  hier  ab.  Ganz  gewiss  enthält  das  Cusanische  Sy- 
stem viele  Elemente  in  sich,  welchen  wir  die  Originalität  nicht  ab- 
qnrechen  könn^.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch,  dass  das  System 
im  Ganzen  genommen  doch  nur  eine ,  wenn  auch  in  vieler  Beziehung 
originale  speculative  Verarbeiti^ng  von  Ideen  ist,  welche  vor  ihm  sdion 
da  waren.  Es  sind  die  deutschen  Mystiker,  an  welche  er  zunächst 
adi  anschliesst  Das  haben  wir  im  ganzen  Verlaufe  seines  Systems 
bewahrheitet  gefunden.  Die  mystische  Lehre,  welche  jene  auf  der 
Grundlage  des  Areopagiten  ausgebildet  hatten ,  sucht  Cusa  in  specu- 
Istiver  Weise  zu  construiren,  um  ihr  so  'den  Charakter  eines  specula^ 
tivcm  Systems  zu  geben.  Freilich  tritt  auch  bei  ihm  die  Speculation 
zuletzt  immer  wieder  in  das  Gebiet  der  Mystik  hinüber  und  verliert 
sich  in  der  unfassbaren  Weite  derselben.  Schon  das  Grundprincip  der 
ndocta  ignorantia'^  ist  wesentlich  mystisch.  Die  fortwährende  Beto- 
nung des  Satzes,  dass  wir  die  reine  Wahrheit  in  ihrem  Ansichsein 
nicht  zu  erkennen  vermögen,  und  dass  eben  in  dieser  Erkenntniss, 


1)  Ib.  1.  c    Gl  De  vis,  Dei,  c  19.  c.  20.  —  2)  De  doct.  ignor.  1.  8.  c  4. 

3)  Ib.  1.  8.  c  12.  Ornnis  rationalis  natura  Christo  Domino,  remanente  cigas- 
ibet  persona]!  yeritate ,  si  ad  ipsom  in  hac  vita  summa  fide ,  spe  et  caritate  con- 
▼ersa  foerit,  adeo  unita  existit,  nt  omnes  tarn  angeli,  quam  homines,  nonnisi  in 
Christo  subsistant,  per  quem  in  Deo,  yeritate  corporis  per  spiritum  absorpta  et 
attracta,  ut  qniübet  beatorum,  servata  yeritate  proprii  esse,  sit  in  Christo  Jesu 
Christus,  et  per  ipsum  in  Deo  Deus,  et  quod  Deus  eo  absolute  maximo  rema- 
neste,  Sit  in  Oiristo  Jesu  ipse  Jesus,  in  omnibus  omnia  per  ipsum.  De  yis.  Dd, 
e.  19.  —  4)  De  doct.  ignor.  1.  3.  c.  12. 

Aici4  OMddohU  dir  Pbflotopbi«.  m.  6 
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äass  wir  sie  nicht  za  erkennen  vermögen,  die  wahre  Weisheit,  dad 
eigentliche  Wissen  bestehe,  ist  nur  auf  dem  Standpunkte  de^  Mysti- 
cismus  gerechtfertigt  Aber  mit  dieser  mystischen  Tinctur,  in  weldie 
das  ganze  Gusanische  System  getaucht  ist,  verbindet  sich  anderer- 
seits doch  wieder  ein  Apriorismus ,  welcher  nicht  gut  zu  jener  Erhe- 
bung der  Wahrtieit  über  alle  Erkenntniss  passen  will.  Gusa  sucht,  wie 
wir  gesehen  haben,  sowohl  die  Trinität,  als  auch  die  Incamation  ans 
der  Vernunft  abzuleiten  und  aprioristisch  zu  begründen.  Nur  das 
„Wie^'  dieser  Mysterien  soll  unbegreiflich  sein  und  die  Ericenntniss- 
kraft  des  Menschen  übersteigen;  das  „Dass'^  dagegen  kann  derch 
aprioristische  Vemunftgründe  festgestellt  und  bewiesen  werden.  So 
gdit  die  Mystik  Gusa's,  zunächst  nach  ihrer  formalen  Seite  betrach- 
tet,  in  die  Theosophie  über.  Aber  auch  nach  ihrer  materiellen  Seite 
steht  sie  beständig  auf  dem  Punkte ,  in  dieses  Gebiet  überzuschlagen 
D^m  indem  sie  sich  den  wesentlich  neuplatonischen  Satz  aneignet,  dass 
Gott  sich  zur  Welt  verhalte,  wie  die  erfüllte  und  in  dieser  ihrer  Fülle 
absolut  transcendente  Allgemeinheit  zu  ihren  Besonderheiten,  ist  sie 
dem  pantheistischen  Gedanken  so  nahe  getreten ,  dass  derselbe  unge- 
achtet aller  Bemühungen ,  ihn  vom  Systeme  auszuschliessen ,  dennoch 
hie  und  da  mit  Gewalt  sich  in  das  System  einzudrängen  sucht,  und 
dann  solche  Lehrsätze  zur  Folge  hat ,  welche  vom  theistischen  Stand- 
punkte aus  kaum  mehr  zu  rechtfertigen  sind.  Wir  haben  uns  davon  zor 
Genüge  überzeugt.  —  Ausserdem  beruht  das  System  selbst  auf  sehr 
sdiwachen  Voraussetzungen.  Die  Grundvoraussetzung  ist  nämlich  das 
Princip  der  Coincidenz  der  Gegensätze  in  Gott.  Aber  dieser  Lehrsatz 
wird  auf  eine  Weise  begründet ,  in  welcher  wir  nur  ein  Spiel  mit 
Worten  erkennen  können.  Das  absolut  Grösste,  sagt  Gusa,  kann  nicht 
kleiner  sein,  als  es  ist ;  folglich  ist  es  zugleich  auch  das  SHeinste,  weil 
daqenige,  unter  welchen  es  ein  Kleineres  nicht  mehr  geben  kann,  noth- 
wendig  das  Kleinste  ist  Aber  läuft  in  dieser  Beweisführung  nicht  of- 
fenbar eine  Aequivocation  mit  unter?  Das  absolut  Grösste  kann  als 
solches  nicht  kleiner  sein,  als  es  ist,  —  das  ist  wahr ;  aber  folgt  dar- 
aus nun ,  dass  es  so  klein  ist ,  dass  es  nicht  kleiner  sein  könnte  ? 
Gewiss  nicht  Es  kann  nicht  kleiner  sem,  weil  es  als  das  unendliche 
und  nothwendige  Sein  Nichts  verlieren  kann;  aber  nicht  deshalb,  weil 
es  so  klein  ist ,  dass  es  nicht  mehr  kleiner  sein  könnte.  Nur  das  zwei- 
deutige Spiel,  das  hier  mit  dem  Begrifife  des  Kleinen  und  Kleineren 
getrieben  wird,  kann  Gusa  zu  dem  Schlüsse  bringen,  dass  Gott  zu- 
gleich das  Grösste  und  Kleinste  sei,  und  dass  folglich  in  ihm  die 
Gegensätze  zusammen  fallen.  Hat  aber  diese  Grundvoraussetzung 
selbst  keinen  Halt ,  was  wird  dann  aus  dem  ganzen  Systeme  ?  Was  wird 
aus  der  Gomplication  alles  an  sich  gegensätzlichen  Seins  in  der  Einheit 
Gottes  ?  Gewiss ,  das  ganze  System  steht  auf  sehr  schwache  Füssen. 
Wir  wollen  weder  der  Tendenz  Gusa's,  noch  auch  den  manchen  wahren 
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mid  pffobehAltigea  Elementen,  welche  in  seinem  Systeme  sieb  in* 
deo ,  nahe  treten ;  aber  das  System  als  Ganzes  halten  wir,  sowohl  vom 
foimellen,  als  auch  vom  materiellen  Standpunkt  aus  betrachtet,  f&r 
ein  verfehltes.  Ebenso  müssen  wir  seinen  christlichen  Sinn ,  smien 
Eifer  und  seine  Liebe  für  die  christliche  Religion  rühmend  anerken« 
neu;  aber  wenn  er  in  seinem  Werke  ,J>e  pace  sen  concordantia  fidei^ 
anf  dem  Wege  der  Wissenschalt  eine  Einheit  aller  Religionen ,  die 
sich  gegenseitig  thatsächlich  bekämpfen ,  anzubahnen  sucht,  so  scheint 
er  ans  hier  doch  in  mancher  Beziehung  zu  weit  zu  gehen  und  den  hieher 
bezüglichen  Ansichten  Abälards  sich  anzunähern.  Es  ist  nur  Eine  Re- 
fa'gion,  sagt  er,  in  der  Verschiedenheit  der  religiösen  Gebräuche')* 
Gott  hat  verschiedenen  Völkern  verschiedene  Propheten  geschickt,  um 
sie  in  ihrer  Art  in  der  Religion  zu  unterrichten.  Nur  dadurch,  dass 
sie  die  Einheit  in  dieser  Verschiedenheit  nicht  erkennen  und  den  Inhalt 
über  der  Form  vergessen,  haben  sich  die  Völker  in  verschiedene  und 
eiaander  entgegengesetzte  Religionsgenossenschaften  gespalten ').  Und 
doch  verehren  Griechen ,  Italiener ,  Araber ,  Juden  und  Scythen  alle 
(he  gleiche  Wahrheit,  selbst  die  Polytheisten  verehren  die  Eine  Gott«* 
kdt  in  ihren  vielen  Göttern ').  Es  waltet  nur  Verschiedenheit  im  Aus- 
drucke und  in  der  Form,  der  religiöse  Inhalt  ist  derselbe^).  In  allen 
Religionen  lassen  sich  Spuren  der  Dreieinigkeit  entdecken,  und  die 
Mei^i^werdung  des  Sohnes  Gottes  lasse  sich  leicht  allen  Völkern  aus 
den  Principien  ihrer  Religion  heraus  zur  üeberzeugung  bringen'). 
Deshalb  müsste  es  leicht  sein,  durch  einige  weise  und  erleuchtete 
Minner  eine  Vereinigung  all^  Religionen  anzubahnen  *).  Nur  müsse 
muk  in  deo  äussern  Gebräuchen  keine  Uebereinstimmung  verlangen; 
min  könne  z.  B.  die  Beschneidung  zulassen  und  selbst  den  Bilder* 
dienst  d^  Polytheisten  dulden ,  w^m  man  nur  die  bildliche  Bedeutung 
licht  vergesse^).  Das  geht  denn  doch  zu  weit.  Ob  damit  das  Prtai* 
cip  der  Uebematürlichkeit  des  Ghrist^thums  noch  zusammen  bestehen 
könne,  ist  wenigstens  sehr  fraglich.  Die  Toleranz  der  Principien 
scheint  uns  hier  zu  weit  getrieben  zu  sein.  Es  dürfte  dieses  Streben 
Cusa's ,  eine  Einheit  der  Religion  herzustellen ,  zu  sehr  der  neuplato« 
nischen  Tendenz  sich  annähern,  alle  Religionen  in  Einer  Religion  auizn* 
heben  dadurch,  dass  aus  jen^  alle  berechtigten  Elemente  herausgenom- 


1)  De  pace  seu  cone.  fid.  c  1.  Kon  est  nisi  an»  religio  In  ritonm  raritttate. 
c  6.    üna  est  religio  et  cnltoB  omniom  inteUectu  ▼igentiom. 

2)  Ib.  c.  1.  —  3)  Ib.  c.  6.  —  4)  Ib.  c.  ö.  —  6)  Ib.  c  ö  sqq.  Cribr.  Alcho- 
nn,  1.  2.  c.  11. 

6)  De  pace  fidei,  c  1....  psucorum  sspientium  concordia,  omniom  talinm  di- 
fenitatom ,  qitae  in  religionibns  per  orbem  observantur ,  peritia  poileotiom,  ttnam 
pesie  täah  qiunidam  concordiam  repenri,  ae  per  eam  in  religione  perpetnate 
picem  coBtenienti  et  verad  laodo  constHui  ^  7)  Ib.  c  7.  c.  17.  c.  20. 
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men  und  in  eioe  Einheit  zusammengeschweisst  werden.  Wie  dem  aach 
immer  sei,  —  wir  sind  nicht  damit  einverstanden ,  wenn  in  Cusa's  Sy- 
stem ein  so  bedeutender  Fortschritt  iu  der  christlichen  Speculation 
gefunden  werden  will,  wie  es  häufig  geschieht  Im  Gegentheil,  wir 
halten  dafür,  dass  dasselbe  den  Vergleich,  z«  B.  mit  dem  thomisti- 
sehen  System,  nicht  im  Entferntesten  auszuhalten  vermöge,  und  glaa- 
ben  solches  in  unserer  Darstellung  hinreichend  bewiesen  zu  haben. 

Z.    Caroluft  Bovillu«. 

§.  21. 

Die  Cusanische  Lehre  erfreute  sich  im  fünfzehnten  und  sechzehn- 
ten Jahrhunderte  einer  guten  Aufuahme,  und  viele  nicht  unbedeutende 
Denker  schlössen  sich  derselben  an,  oder  vielmehr  vertieften  sich  in 
den  Geist  derselben  und  machten  die  Principien  derselben  zur  Grund- 
lage ihres  speculativen  Denkens.  So  kam  es,  dass  das  Cusanische 
System  die  Quelle  wurde  für  eine  bestimmte  philosophische  Richtung, 
welche  in  der  Epoche  der  Kenaissance  eine  bedeutende  Bolle  spielte, 
und  ihre  Vertreter  nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  auch  in  andern 
Ländern  hatte.  Wir  bezeichnen  diese  philosophische  Bichtung  mit 
dem  Ausdrucke  „Cusanische  Schule.^'  Nicht  als  ob  alle  Männer,  welche 
der  Cusanischen  Lehre  sich  zuneigten,  dieselbe  in  gleicher  Weise  fort- 
gebildet hätten;  vielmehr  wurde  dieselbe  vielfach  mit  fremden  Ele- 
menten versetzt  und  gewann  dadurch  eine  eigenthümliche  Gestalt,  m 
welcher  sie  jenen  fremden  Elementen  gegenüber  keineswegs  mehr  die 
Hauptrolle  spielt  Daher  können  wir  denn  auch  die  Männer,  unter 
deren  Händen  die  Cusanische  Lebre  diese  Gestalt  erhielt,  nicht  mehr 
füglich  unter  die  Bubrik  „Cusanische  Schule''  bringen;  wir  müssen 
sie  viehnehr  in  jene  Categorien  einreihen,  welche  die  fremdartigen 
Elemente,  mit  denen  sie  die  Cusanische  Lehre  versetzte,  fordern  und 
mit  sich  bringen.  Hier  beschränken  wir  uns  also  blos  auf  jene  Den- 
ker, welche  die  Cusanische  Lehre  zwar  selbstständig  fortbildeten,  aber 
von  anderweitigen  Ideen,  welche  das  Zeitalter  der  Benaissance  be- 
wegten, sich,  so  weit  möglich,  frei  erhielten,  so  dass  die  Cusanischen 
Principien  in  denselben  zu  einem  möglichst  unvermischten  Ausdruck 
gelangten. 

Da  begegnen  wir  denn  zunächst  in  Frankreich  dem  Jacobus  Fa- 
ber Stapulensis  (Jacques  le  Fevre  d'Etaples),  den  wir  als  dei\fenigen 
bezeicbtaen  müssen,  welcher  der  Cusanischen  Philosophie  in  Frankreich 
Eingang  verschafft  hat.  Er  wurde  zu  Etaples,,Diöcese  Amiens,  in  der 
Picardie  im  Jahre  1445  (nach  Andern  1455)  geboren ,  studirte  zu  Pa- 
ris Philosophie  und  Theologie ;  verlegte  sich  aber  namentlich  auf  die 
griechische  und  hebräische  Sprache  und  auf  das  Bibelstudium.  Nach- 
dem er  grosse  Beisen  gemacht  hatte ,  wurde  er  zu  Paris  Doctor  an 
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der  Sorbonne  und  lehrte  Philosophie  bis  zum  Jahre  1607.  Er  schloss 
sich  in  seiner  philosophischen  Richtung  an  Nicolaus  von  Casa  an  und 
gab  die  Werke  desselben,  sowie  die  Werke  des  Areopagiten  heraus, 
wodurch  er  die  Cusanische  Lehre  in  Frankreich  zur  Kenntniss  brachte'). 
Diess  scheint  denn  auch  in  philosophischer  Beziehung  sein  Hauptver- 
dieost  gewesen  zu  sein.  Auch  zu^  einigen  aristotelischen  Schriften 
schrieb  er  Einleitungen  und  Erklärungen,  welche  von  seinem  Schüler, 
dem  Polen  Jodocus  Glichtoveas,  welcher  zu  Anfang  des  sedizefanten 
Jahriiunderts  w  der  Sorbonne  lehrte ,  herausgegeben  wurden.  Später 
verlegte  sich  Faber  fast  ausschliesslich  auf  die  Exegese.  Da  er  aber 
in  der  Exegese  der  heiligen  Schrift  sich  in  mancher  Beziehung  zu  den 
„Reformatoren'^  hinneigte,  so  gerieth  er  in  Conflict  mit  der  Sorbonne. 
Diese  schloss  ihn  aus  ihrem  Gremium  aus  und  beraubte  ihn  wieder 
der  ihm  ertheilten  Doctorwürde.  Seine  exegetischen  Arbeiten  wurden 
quiterhin  auf  den  Tridentinischen  Index  gesetzt  mit  dem  Beisatze: 
„donec  corrigantur."    Er  starb  im  Jahce  1537  (nach  Andern  1647). 

Einer  der  vornehmsten  Schüler  dieses  Faber  nun  war  Carölus 
Bavülus  (Charles  Bouille),  dessen  Namen  wir  an  die  Spitze  dieser 
Abhandlung  gesetzt  haben.  Die  Begeisterung  des  Lehrers  Äir  Nicolaus 
?on  Gusa  findet  hier  in  dem  Schüler  ihren  Widerhall.  Bovillus  nennt 
den  Nicolaus  von  Gusa  „  virum  cum  in  divinis ,  tum  in  humanis  disci^ 
plinis  prae  cunctis  admirandum. ''  Daraus  sehen  wir ,  dass  Bovillus 
die  Cusanische  Lehre  zum  Ausgangspunkte  seiner  philosophischen  For- 
sdmngen  machte.  A*ber  er  hat  sich  dennoch  nicht  mit  einer  blossen 
Beproduction  der  Gusanischen  Ideen  begnügt,  sondern  er  hat  vielmehr 
auf  der  Grundlage  jener  Ideen  in  einem  gewissen  Grade  selbstständig 
gedacht  und  hat  so  em  System  aufgebaut,  welchem  man  eine  gewisse 
Originidität  nicht  absprechen  kann.  Es  ist  daher  unsere  Aufgabe,  das 
System  des  Bovillus  eingehender  zu  behandeln  und  darzustellen^). 

Carolas  Bovillus  ward  um  das  Jahr  1470  geboren.  Von  seinen 
Jugendjahren  und  dem  Jugendunterrichte,  welchen  er  genoss,  ist  Nichts 
bdaumt.  Seine  höhere  Bildung  erhielt  er,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 
Schule  des  Faber  Stapulensis.  Im  Jahre  1603  unternahm  er,  um  seine 
Kenntnisse  zu  vermehren  und  mit  hervorragende  Gelehrten  in  Ver- 
bindung zu  kommen,  eine  Reise,  welche  ihn  zuerst  in  die  Schweiz  und 


1)  Bdtter  (Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  S.  349.)  fährt  die  Titel  einiger  anderer  Werke 
des  Faber  Stapulensis  an ,  welche  ich  mir  aber  ebenso  wenig ,  wie  Ritter ,  ver- 
schaffen konnte,  nämlich:  Ck)ntemplationes  idiotae,  Scholia  in  Dionyshim  Areopa- 
gitam,  Commentarii  in  Mercurli  Trismegisti  oposcnla  doo,  umim  de  sapientia  et 
potestate  Dei,  alterom  de  voluntate  divina.  Aus  diesen  Titeln  schon  erheUt  khir 
die  ^chtong  seines  Denkens. 

2)  £ine  recht  schöne  und  branchbare  Monographie  ttber  Bovillus  hat  neue- 
tteos  Jos^  Dippd  geliefert  in  seinem  „Versuch  einer  systematischen  Darstel« 
hng  der  Philosophie  des  Carolus  Bovillus^'  Würsburg  1865, 


Digiti 


zedby  Google 


«6 

daaa  n9€b  Muraz  führte.  Von  hier  ftus  besuchte  er  den  ber<Uunte& 
TrithemiuB,  mit  desgen  geistiger  Richtung  er  sieh  jedoch  nicht  enrecht 
finden  konnte.  Die  magischen  Künste,  welche  in  dem  von  Trithemius 
ihm  vorgelegten  W^ke  i.Stenographia^^  beschrieben  wurden,  behagten 
ihm  nicht  Er  glaubte  daraus  abnehmen  zu  «olien,  dass  Trithemius 
im  Bunde  mit  dem  Teufel  st^e.  Im  Jahre  1507  trefifen  wir  ihn  zu 
Bom,  wo  er  mit  dem  Juden  Bonetus  de  Latis  zwei  Unterredungen  über 
die  Triftität  hatte.  Dann  soll  er  Italien,  Spanien  und  die  wichtigsten 
Sttdte  Frankreichs  durchwandert  und  endlich  nach  der  Rückkehr  in 
«eine  Familie  Priester  geworden  sein.  Als  solcher  erhielt  er  alsbald  em 
Canofiicat  zu  St  Queiitin  und  ein  zweites  zu  Noyon,  in  welch  letzteser 
Stadt  er  Theologie  lehrte.    Sein  Tod  fällt  ungefähr  um  das  Jahr  1553 '). 

Bovillus  hat  zahlreiche  Schriften  geschrieben,  welche  theils  in  dk 
Mathematik ,  theils  in  die  Theologie,  theils  in  die  Philosophie,  theils 
in  die  Philologie  einschlagen^).  Für  unsem  Zweck  dürften  die  wich- 
tige^ folgende  sein:  „Quaestionum  theologicarum  libri  Septem,'' 
)i  Theologicarum  conclnsionum  libri  deeem,'^  „Divmae  ealigims  liber,'' 
I,  Über  de  intdlectu , ''  ,,  Liber  de  sensibus ,  '^  „  Libdhis  de  Nihilo , '' 
^«Ars  oppositorum,^'  „Liber  de  generatione,''  „Liber  de  sapkotia," 
«flibeär  aliquot  epistolaram  philosophiearum*'  und  „Physicorum  de- 
meatorum  libri  decem. '^ 

Fragen  wir  nun  zun&chst  um  die  Art  und  Weise,  wie  Bovillos  das 
Verhältniss  zwischen  Glaube  und  Wissenschaft  bestimmt,  so  begegnen 
wir  bei  ihm  einer  Definition  des  Glaubens ,  welche  fast  gleichlautend 
ist  mit  deij^igen ,  welche  wir  früher  bei  Raymundus  LuUus  getroffi^ 
haben.  Ueberhaupt  hält  Bovillus  grosse  Stücke  auf  LuUus ;  er  citirt 
ihn  hänfig  und  spricht  mit  grosser  Achtung  von  ihm.  , J)ie  Intelligenz 
also,''  sagtBovilluSi  „iat  die  Vollendung  des  GlaubenSi  ^rOlaube  da- 
gegen ist  die  Disposition  und  der  heilige  Anfang  der  Intelligenz^).'' 
Wir  erinnem  un3 ,  dass  LaiUus  in  gleicher  Weise  den  Glauben  als  eine 
blotsae  Disposition  zur  intellectadien  Erkenntniss  des  Geglaubten  und 
folglich  diese  intellectuelle  Erkenntniss  als  die  Vollendung  des  Glau- 
bens selbst  bezeichnet  habe^).  Bovillus  schliesst  sieh,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  dieser  Auffassung  an.  Dass  er  damit  auch  die  Fol- 
gerungen hinnehmen  musste«  welche  in  diesem  Princip  liegen,  ist  klar. 
Ist  der  Glaube  nichts  weiter  als  eine  blosse  Disposition  zwc  intellec- 
tKoUen  Erkenntniss,  und  hat  er  idso  in  der  letztem  seinen  Zweck; 


I)  Vipp^  a.  a.  0.  8.  16  fP. 

2^  Bin  iKoUsMiidiges  Yen dduÜBS  seiner  Schriften  findet  eicli  in  den  ,,  Me- 
aeires'*  des  Bunabiten  Kkeron,  woraus  Dippel  a.  a.  0.  8.  80  ff.  dasselbe  bat 
abdmcken  lassen. 

8)  Car.  Bomllue,  De  sapieatia,  e.  29.  (ed.  Par.  1610.)  Est  eiüm  inteUigentia 
Mei  eonsaamatio ,  fidea  vevo  intelVgentiee  di^ioritio  sacmmfue  initiom. 

4)  Vgl.  Bd.  2.  §.  2dö.  S.  926  K 
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dam  disponirt  eben  der  Glaube  den  Verstand  zur  wisseufichafUiefaen 
Eifcenntniss  aller  Wahrheiten  der  Offenbarung  in  gleicher  Weise,  und 
es  mfissen  dann  unter  Voraussetzung  des  Glaubens  die  Mysterien  des 
CSiristenthums  in  gleicher  Weise  der  wissenschaftlichen  Erkenntoiss 
ZQgtaglidi  sem ,  wie  die  Vemunftwahrbdten.  Der  weeentHcbe  Unter- 
schied derselben  für  unsere  Erkenntniss  geht  verloren.  Damm  gest^t 
dem  auch  Bovilins  zwar  zu ,  dass  die  Philosophen,  weil  sie  eben  das 
Licht  des  Glaubens  nicht  besassen ,  die  göttliche  Trinität  nicht  er- 
faumten  ^) ;  aber  auf  die  Frage ,  ob  nicht  durch  die  Vernunft  das  Mj- 
steriom  der  göttikhen  Trinität  erkannt  werden  könne,  antwortet  er, 
dasa  der  menschliche  Geist,  falls  er  durch  den  Glauben  von  Gott  er- 
leuchtet sei ,  sehr  leicht  aus  rein  natürlichen  Prämissen  das  Mysterium 
dtf  Trinität  mit  der  Vernunft  beweisen  könne:  ein  Satz,  welchen  er 
daim  weiter  auszuführen  und  zu  begründen  sucht  ^).  Damit  ist  der 
philosophische  Standpunkt  des  Bovillus  nach  seiner  formellen  Seite 
bin  genügend  bezeichnet.  Der  theosophische  Äpriorismus  ist  unver- 
kennbar. 

Die  m^ischliche  Seele,  lehrt  Bovillus  weiter,  ist  als  Kittdpuskt 
von  einem  dreifachen  Kreise  umgeben.  Der  erste  Kreis  ist  deijeoige, 
welchen  sie  selbst  in  ihrer  eigenen  intelleetuellen  Lebensthätigkeit 
vm  sich  zieht  Der  zweite  ist  der  Kreis  ihres  Leibes,  In  so  fem 
der  Leib  die  Seele  umhüllt  und  gleichsam  wie  ein  Gefäss  umschlieset 
Der  dritte  mid  äusserste  Kreis  endlich  ist  der  der  äussern  sichtbaren 
Welt,  in  deren  Mitte  der  Mensch  gesetzt  worden  ist,  um  in  dersdben 
und  auf  dieselbe  zu  wirken  ^).  —  Diesem  dreifadien  Kreise,  in  welchem 
die  Seele  eingeschlossen  ist,  entspricht  denn  nnn  auch  ein  dreifaches 
Leben  der  Seele ,  nämlich  das  contemplative ,  das  active  und  das  fac- 
tive  *}.  Das  contemplative  Leben  gehört  dem  intdlectudien  Lebenskn^e 
der  Seele  an ,  und  ist  und  bleibt  somit  der  Seele  innerlich.  Das  ac- 
tive Leben  dagegen  bewegt  sich  in  dem  leiblichen  Kreise,  in  so  fem 
nämlich  die  Seele  den  Leib  bewegt  und  ihn  zu  den  verschiedenen  V^- 
ricfctungen  des  äussern  Lebens  determmirt  Das  factive  Leb^  end- 
lich fällt  in  den  äussersten  Kreis,  in  den  Kreis  der  äussern  Welt,  «ad 


1)  De  sap.  c.  29. 

2)  Quaeat.  theo!.  in)ri  Septem,  1.  1,  19.  (ed.  Par.  1519.)  An  neqneat  natiirali 
mioiie  arcanom  dmoBci  irinitatis  mjrsterium  ?  —  Besp.  Mens  fide  di^nitas  Bki- 
ttrata  perfiucüe  ex  bis ,  qaae  natoralia  aipnt ,  arcanum  dimae  trioiUtis  mjsteriivn 
nUione  cooq^robabit  Nam  ex  ratione  diTinae  bonüatis  et  actionis  et  3apientiae 
palam  dirinae  tmitatis  demonstratio  coUigitar^  com  nequeat  bonum  esse,  xüsi 
qood  difiiisiTum  siii ,  seque  ipsam  alicui  impertiens ;  cum  item  nequeat  aeteme 
tf^ere  drca  seipsom,  nisi  cains  substantia  absque  sui  divisione  in  extrema  et  me- 
^nn  discreta  foerit;  cum  deniqae  sapiens  non  sit,  nisi  qnod  seipsum  noverit,  se- 
que ipnm  intaeri  possit. 

8)  De  maArmj  c.  26,  6.  (ed.  Par.  mo.)  -*-  .4)  Ib.  c  28,  1. 
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beschiftigt  sieb  mit  j^en  Dingen  dieser  äussern  Welt,  welche  unserm 
eigenen  Selbst  fremd  sind  ^).  Es  ist  bienach  von  selbst  klar ,  dass 
das  contemplative  Lebeü  die  erste  und  oberste  Stufe  einnimmt,  dass 
dann  auf  zweiter  Linie  das  active  und  endlich  auf  dritter  Linie  das 
factiye  Leben  folgt  Das  contemplative  Leben  hat  seinen  Zweck  in  sich 
selbst;  das  active  und  facti ve  dagegen  sind  dem  erstem  dienstbar^). 

Hält  man  nun  diese  Voraussetzungen  fest,  so  ergibt  sich  hieraus 
wiederum  der  Unterschied  zwischen  Philosophie,  Rhetorik  und  Mecha- 
nik. Die  Mechanik  gehört  nämlich  zum  factiven,  die  Rhetorik  dage- 
gen zum  activen  und  die  Philosophie  endlich  zum  contemplativen  Le- 
ben ').  Die  Philosophie  erhebt  sich  somit,  wie  das  contemplative  Lebra 
selbst,  über  alle  andern  Thätigkeits weisen  und  Efinste  des  Menschen, 
und  bat  ihren  Zweck  in  sich  selbst,  in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
Sie  theilt  sich  aber  selbst  wiederum  ein  in  drei  Theile,  in  die  Mathematik^ 
in  die  Naturphilosophie  und  in  die  transcendente  Philosophie.  Die 
Mathematik  erforscht  Zahl  und  Grösse,  die  Naturphilosophie  beschäf- 
tigt sich  mit  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen ;  die  transcendente 
Philosophie  endlich  erforscht  die  übersumlichen ,  geistigen  Substanzen, 
insbesonders  die  höchste  geistige  Substanz,  —  Gott*). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Philosophie,  eben  weil  das  höchste 
Object  ihrer  Forschung  Gott  ist,  selbst  wiederum  in  der  Theologie 
culminirt.  „  Die  Theologie  ist  unter  allen  Wissenschaft^  die  älteste 
und  erste ;  sie  übertrifft  alle  menschlichen  Wissenschaften  an  Einfach- 
heit; auch  gibt  es  keine  höhere  Erkenntniss,  als  jene  des  höchsten 
Wesens;  und  endlich  strömt  von  ihr  gleichwie  von  einem  Abgrunde 
und  einem  Meere  göttlichen  Lichtes  funkenweise  der  Schimmer  aller 
Wissenschaften  aus  nnd  zugleich  wieder  in  sie  zurück  ^).  '^  Aber  frei- 
lich ist  die  Theologie,  was  die  Aneignung  dieser  Wissenschaft  von 
Seite  des  menschlichen  Geistes  betrifft,  die  letzte  in  der  Reihe;  denn 
zu  Gott  können  wir  uns  nur  erheben  durch  das  Medium  der  ge- 
Bchöpflichen  Dinge ;  diese  müssen  somit  zuerst  erkannt  sein ,  bevor 
wir  uns  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  Gottes  erheben  können. 
Der  Natur  nach  also  ist  zwar  die  Theologie  die  erste ;  der  Aneignung 
-nach  aber  die  letzte  Wissenschaft^).  Dabei  ist  dann  wiederum  zwischen 
einer  dreifachen  Theologie  zu  unterscheiden.  „Die  erste  Art  der 
Theologie  besteht  darin,  dass  der  menschliche  Geist  auf  philosophi- 
sdiem  Wege  mit  Hilfe  der  Sinne  aus  der  smnlichen  Welt  in  die  intd- 
ligible  einzutreten  und  aus  den  sinnlichen  Zeichen  Vermuthungen  über 
die  intelligibeln  und  göttlichen  Dinge  abzuleiten  sucht''  (symbolische 
Theologie) ').    Die  zweite  Art ,   welche  über-  die  erste  sich  erhebt, 


1)  Ib.  c.  28,  2.  —  2)  Ib.  c.  28,  «.   —  3)  Ib.  c.  28,  4.  -   4)  Ib.  c.  28,  4.  — 
6)  Theol.  ConcluB.  libri  decem,  (ed.  Paris.  1515.)  1.  1,  11.  —  6)  Ib.  J.  I,  14. 
7)  De  nihüo.  c,  ll,  1.  (ed.  Par.  1510.)  Priino  modo  mens  ex  raiaibiU  mundo 
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besteht  darin,  dass  der  Geist  dasjenige  ans  sich  selbst  betrachtet, 
wovon  es  keine  äussere  Species  gibt,  also  mit  eigentlich  metaphysi- 
schen B^riffen  an  die  Erforschung  des  göttlichen  Wesens  herantritt 
(metaphysische  Theologie).  Die  dritte  Art  der  Theologie  endlich  ent- 
stdit  durch  eine  gewisse  göttliche  Erhebung  nnd  Ekstase,  durch  ge- 
heimnissvolle Anschauung  Gottes,  durch  das  Wehen  des  göttlichen 
Geistes  in  der  Seele ,  weshalb  sie  nicht  eine  Frucht  langwieriger  ün- 
tersachung,  sondern  vielmehr  augenblicklicher  göttlicher  Erleuchtung 
ist  (mystische  Theologie)  *).  Diese  Art  der  Theologie  ist  deshalb  die 
vorzüglichste  und  wahrste  ^) ,  weil  sie  unmittelbare  Erkenntniss  ist  ^). 
Dorch  dieselbe  wird  die  menschliche  Erkenntniss  der  Erkenntniss  der 
Engel  gleich  und  erhebt  sich  zu  ihrer  ganzen  Vollkommenheit^). 

Nachdem  wir  nun  den  Standpunkt  und  die  äussern  Umrisse  des 
Systems  unsers  Philosophen  gezeichnet  haben ,  ist  es  unsere  Aufgabe, 
in  das  Innere  desselben  einzugehen.  Und  hier  begegnet  uns  zunächst 
seine  Lehre  von  der  menschlichen  Erkenntniss. 

§.  22. 

Drei  Arten  von  Creaturen,  lehrt  Bovillus,  finden  wir  in  der  Welt 
vor:  die  erste  ist  rein  intelligibel ,  die  zweite  rein  sensibel,  die  dritte 
intelligibel  und  sensibel  zugleich.  Die  rein  intelligible  Creatur  ist  der 
Engel,  oder  der  intellectus  angelicus;  denn  er  ist  von  aller  Materie 
und  von  aller  Körperlichkeit  getrennt ,  in  sich  selbst  subsistirender, 
sich  selbst  bewegender  Geist.  Die  rem  sensible  Creatur  ist  die  kör- 
perliche Welt ,  welche  uns  ulngibt,  und  zwischen  beiden  steht  endlich 
der  Mensch,  welcher  beides,  das  Intelligible  und  Sensible,  in  sich 
vereinigt  ^). 

Was  nun  vorerst  den  englischen  Verstand  betrifit ,  so  ist  derselbe 
rdner  Act ,  reines  Licht,  reines  Wissen ;  er  erkennt  Alles  von  Anfang 
an,  und  ohne  erst  durch  eigene  Arbeit  zum  Wissen  gelangen  zu  müs- 
sen ;  er  ist  daher  unbeweglich ,  d.  h.  er  bewegt  sich  nicht  discursiv 
von  der  Erkenntniss  des  Einen  zur  Erkenntniss  des  Andern;  er  er- 
kennt unmittelbar  und  von  Natur  aus  Alles,  was  er  erkennt  Dagegen 
ist  der  menschliche  Verstand  an  sich  reine  und  leere  Potenz  zur  Er- 
kenntniss; er  ist  an  sich  Finstemiss  und  Unwissenheit;  er  erkennt 
nicht  von  Anfeng  Alles,  was  er  erkennt,  sondern  erst  am  Ende  gc- 


in  isteDigibOem  transferri  contendit ,   sensibilibusqne  signis  inteitita ,  intelligibilium 
renm  dhnnimmque  coigecturas  eUcit 

1)  Ib.  1.  c.  ^  2)  Theol.  condns.  L  1,  81.  Verissüna  tbeologia  extasis  est  et 
ocessus  mentis,  quo  ubertim  dirinis  fulgoribus  obruta,  dum  intra  se  manet,  extra 
le  fit  —  3)  Ib.  L  1,  83.  —  4)  Ib.  1.  1,  32.  Per  solam  extasin  et  sacrum  exces- 
iBBi  huniana  mens  in  angeücae  mentis  a^ualitatem  et  perCectionem  scandit  — 
^  De  iateOecta  (ed,  Par.  1510.)  c.  1,  1. 


Digiti 


gitizedby  Google 


90 

langt  er  zu  dieser  Erkenntniss ;  er  bewegt  siell  discursiv  von  der  Er- 
kenntniss  des  Einen  zur  Erkenntniss  des  Andern ;  er  erkennt  blos  mit- 
telbar ;  seine  Erkenntniss  wohnt  ihm  nicht  von  Natur  aus  inne,  soadem 
muss  gewissennassen  durch  Kunst  angeeignet  werden  ^).  Wenn  also 
der  englische  Verstand  von  Anfang  an  Alles  ist  und  Nichts  werden  kann, 
so  ist  dagegen  der  menschliche  Verstand  von  Anfang  an  Nichts,  kaan 
aber  Alles  werden ,  indem  er  auf  dem  Wege  des  discursive»  Deakens 
sich  Alles  zur  Erkenntniss  aneignet,  was  der  Engel  von  AnfiEing  an 
unmittelbai*  erkennt  ^) ,  auf  welchem  Wege  er  dann  eben  zar  Gleich- 
heit mit  dem  englischen  Verstände  gelangt  und  sich  mit  ihm  einigt  ^. 
Der  englische  Verstand  erkennt  femer  Alles,  was  er  erkennt,  olme 
Species,  weil  er  eben  von  der  Materie  getrennt  ist;  er  erkennt  Alles 
durch  sich ,  durch  die  einfache  Beschattung  seines  Seins ,  welches  den 
Gedanken  aller  Dinge  substantiell  repräsentirt  ^).  Der  mensehliclie 
Verstand  dagegen  kann ,  weil  er  mit  der  Materie  verbunden  ist ,  nur 
durch  die  Species  erkeunen  ^).  Denn  er  ist  reine  Potenz ;  eine  Potenz 
aber  kann  nur  vervollkommnet  und  erfüllt  werden  durch  den  Act  Die 
Species  aber  verhält;  sich  eben  zur  Intellectuellen  Potenz  als  Actus  ^). 
Und  so  sind  denn  im  englischen  Verstände  alle  Dinge  auf  eine  vor- 
züglichere Weise  praeter  suam  naturam;  im  menschlichen  Verstände 
dagegen  sind  sie  nach  der  Species,  welche  die  Dinge  repräsentirt ; 
in  sich  selbst  endlich  sind  alle  Dinge  nach  ihrer  Materie  und  nAdi 
ihrer  Substanz  ^).  Im  englischen  Verstände  sind  alle  Dinge  vor  ihrem 
Sein ;  in  sich  selbst  sind  sie  im  Sein ;  im  menschlichen  Verstände  sind 
sie  nach  dem  Sein ,  weil  dessen  Erkenntniss  das  actueUe  Sein  der 
Dinge  voraussetzt®). 


1)  Ib.  c.  1,  4.  Angeliens  mtellectus  est  ot  actos,  loz,  Bdemtia,  prmdpiam, 
inuDoluIe,  imBk«di«tum  et  natura.  Eumaiuis  vero  ut  potentia,  tenebrae,  ignoraiio 
fiuis,  mobile,  mediatom  et  ara.  7.  Angelicus  enim  intellectoi  simul  atque  factus 
est ,  omnia  immobiliter  didiscit.  Humano  autem  intellectui  inData  est  reram  om- 
nium  ignorantia,  quem  necesse  est  actione,  propria  circulatione  et  arte  in  renim 
omnium  pervenire  notitiam.  —  2)  Ib.  c.  1,  5.  8.  —  8)  Ib.  c.  1,  10. 

4)  Ib.  e.  2,  2.  Angelicus  inteHectus ,  sicut  a  materia  abjonctus  est,  ita  et 
sine  spede  iiteUigit  NoTit  igitnr  angelicus  intellectus  omnia,  non  per  ipsa  emniii, 
nwmß  per  ipeorum  species ,  sed  simpliciter  et  per  se ,  intuitn  et  contenq^latioae 
soi  esse,  antequam  omnia  fiant.  Est  enim  esse  angelicun  porus  actus,  et  esse 
qüiddam  omnium,  ante  omne  esse,  et  simpliclssima  omnium  conceptio. 

6)  Ib.  c.  2,  3. 

6)  Ib.  1.  c.  Et  enim  (famnanus  intdiectos)  omvom  potentia;  poAentla  antem 
perfid  et  impleri  nequit ,  nisi  ab  adventante  actn.  üniversonai  autem  spaoiea 
sunt  quidam  actus,  quomm  habitus  et  pleaitudo  nuntcopatur  humani  intoIlectQs 
perfectio,  lui^  et  scientia. 

7)  Ib.  c  2,  8.  Omnia  praeter  suam  naturam  subümiore  quodaa  modo  noit 
in  jnteUeotu  aiigelieo,  secundum  suas  spedes  in  humano,  secondum  matmam  et 
Bubstantiam  in  se  ipsis.  —  8)  Ib.  c  2,  9. 
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Was  nun  den  menscblicben  Verstand  im  Besondern  betrifft ,  so  ist 
d^selbe,  eben  weil  er  mit  der  Materie  verbunden  ist,  von  den  Sinnen 
in  seiner  Thätigkeit  abhangig.  Dnrch  den  Sinn  mfissen  dem  Verstände 
die  Gegenstände  zuerst  zugeführt  werden ,  damit  er  sie  zu  erkennen 
vermöge.  Ohne  die  Hilfe  der  Sinne  ist  er  nicht  thätigkeitsfähig '). 
Wir  müssai  daher  zuerst  den  Sinn  in*s  Auge  fassen,  bevor  wir  uns  itiit 
dem  Verstände  selbst  beschäftigen. 

Der  Sinn  mu8S  eingetheilt  werden  in  den  äussern  und  in  den  In- 
nern Sinn^).    Der  äussere  Sinn  ist  den  äussern  Gegenständen  zuge- 
wendet und  sucht  die  sinnlichen  Species  zu  gewinnen.    Diese  sinnlichen 
Spedes  toagt  er  dann  in  den  innem  Sinn  ein,  weldier  sie  festhält  und 
anfbewahrt^).    Die  Thätigkeit  des  äussern  Sinnes  ist  daher  augenblidk- 
lieh  und  vorübergehend,  die  des  innem  dagegen  fest  und  bleibend*) 
Der  aussäe  Sinn  kann  weder  mehreres  zugleich »  noch  ein  und  das- 
selbe zweimal  empfinden ;  dagegen  der  innere  Sinn  schliesst  eine  Viel- 
bett von  Species  zugleich  in  sieh^).    So  verhält  sich  der  innere  Sinn 
zum  äussern  gleichwie  das  Gedäcbtniss  des  letztem^).    Doch  ist  im 
kmem  Sinne  wiederum  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden»    D^wibe  be- 
wahrt nämlich  nicht  blos  die  Species  auf,   sondern  er  betrachtet  sie 
Mach  und  beurtheilt  m.    In  der  einen  Beziehung  verhält  er  sich  lei- 
daMi ,  in  der  andern  thätig '').    So  haben  wir  in  demselben  einerseits 
dne  „pars  ^»isceptiva,  ^'  andererseits  eine  4,pars  judicativa.'^    Beide  in 
Einheit  mit  einander  bilden  dann  das ,  was  wir  den  innem  Sinn  oder 
Imagination,  Phantasie^  nenn^^).    Die  vis  susceptiva  verhält  «ich  als 
Pot^Kz;   sie  nimmt  die  Phantasmata  auf,  hält  sie  fest  imd  bietet  sie 
dann  der  vis  judicativa  zur  Betrachtung  und  Benrtheilung  dar.    Sie  hat 
ihren  Sitz  im  körperlichen  Organe  und  verschwindet  deshalb  auch  mit 
der  AnflöBa«g  de/s  Leibes  im  Tode  ^).    Die  vis  judicativa  dagegen  v^- 
btit  sich  als  Actus;  sie  hat  ihren  Sitz  in  der  unsterblichen  Seele 
selbst ''')  t  und  ihre  Ihätigkeit  besteht  eb^  darin ,  dass  sie  die  ron 
der  pars  susceptiva  der  Imagination  ihr  dargebotenen  Bilder  betrach-^ 
tet  und  beurtheilt'^).    Sie  ist  somit  in  ihrer  Thätigkeit  an  die  letztere 


1)  De  Bens,  c  82, 2.  Anima  sine  sensumn  praesidio  nuUam,  neque  sensibiliom, 
QtqM  ioteUigüiiliam  ed^isci  potest  4iseipKnam.    «.  86,  6.    De  sap.  c  49. 

2)  De  Bens,  c  1,  1.  -«  8)  Ib.  e.  8,  6  De  intell.  c.  10,  4.  —  4)  De  sens. 
fi.2,1.  -'^fi>.c2,8. 

6)  Ib.  c  2,  2.  De  inteU.  c.  10,  4.  Est  enim  mterior  sensas  at  qaaedam  ex- 
tokm  xD^Boria  et  nt  penitior  locus ,  in  quo  sensibilia  speetra  et  conigiintiir ,  et 
focrfantar.  —  7)  De  seaB.  c  6,  2.  «-  8}  Ib.  c.  6,  1.  —  9)  Ib.  c.  4,  8.  c.  6,  8. 
HfigTfMmt'f  vis  praesentaÜTa  corporis  pars  est,  cum  corpore  fnterire  nata. 

I^  ä.  c  6,  fi.    ImaginattOHis  vis  judicativa  pars  est  animi  iamortallB. 

11)  Ib.  c  6«  1.  Et  actum  quidem  imaginationis  dicimus  eam  vim,  quae  plian- 
tasmata  specuJator,  potentiam  vero  eam  corporis  partem,  quae  q>ectra  ipsa  sob- 
cipity  continet,  eaque  intnitrici  ei  jodi^ativae  facultati  praeseatat» 
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gebunden,  und  wenn  diese  zu  sein  aufhört,  dann  wird  in  Folge  des- 
sen auch  ihre  Thätigkeit  sistirt^). 

In  solcher  Weise  also  vollzieht  sich  die  sinnliche  Erkenntniss.  Soll 
es  nun  aber  zur  intellectiven  Erkenntniss  kommen,  so  muss  die  sinn- 
liche in  eine  intelligible  Species  umgewandelt  werden ,  weil  die  Natur 
der  Species  der  Natur  des  Vermögen»,  in  welchem  sie  sich  befindet, 
entsprechen  muss^).  Diese  Umwandlung  geschieht  aber  eben  in 
dem  innem  Sinne,  und  so  ist  der  innere  Sinn  gewissermassen  das  Me- 
dium, welches  die  sinnliche  mit  der  intelligibeln  Erkenntniss  ver- 
mittelt'). 

Der  Verstand  nun  unterscheidet  sich  von  dem  Sinne  dadurch,  dass 
er  in  seiner  Thätigkeit  nicht  an  ein  leibliches  Organ  gebunden  ist, 
sondern  durch  sich  allein  wirkt  ^).  Die  sensibeln  Species  werden  im 
körperlichen  Organ  aufgenommen  und  in  demselben  aufbewahrt;  der 
Verstand  dagegen  nimmt  die  intelligibeln  Species  in  sich  selbst  auf 
und  bewahrt  sie  in  sich  selbst  Die  Thätigkeit  des  Sinnes  kehrt  nicht 
in  sich  selbst  zurück ;  sie  gleicht  der  geraden  Linie ;  die  Thätigkeit 
des  Verstandes  dagegen  ist  in  sich  selbst  reflectirend ;  sie  gleicht  der 
Kreislinie,  deren  Ende  in  den  Anfang  zurückkehrt'). 

Dennoch  aber  muss  die  Thätigkeit  des  Verstandes  in  ganz  analo- 
ger Weise  aufgefasst  werden,  wie  die  Thätigkeit  des  Sinnes.  Die  erste 
und  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Verstandes  geht  nämlich  nach  Aus- 
sen; der  Verstand  sucht  mittelst  der  Sinne  die  intelligibeln  Species 
der  äussern  Gegenstände  zu  gewinnen^).  Nach  dieser  seiner  Thätig- 
keit gefasst  heisst  der  Verstand  intellectus  practicus.  Hat  er  aber 
durch  diese  seine  Thätigkeit  die  intelligibeln  Species  der  äussern 
Dinge  gewonnen ,  dann  hinterlegt  er  dieselben  in  sich,  er  hält  sie  fest 
und  bewahrt  sie  in  sich  auf.  In  so  fern  nun  der  Verstand  die  intel- 
ligibeln Species  festhält  und  in  sich  aufbewahrt,  nennt  man  ihn  intel- 
lectus possibilis  oder,  was  dasselbe  ist,  Gedächtniss  ( memoria )0- 
,  Damit  ist  jedoch  seine  Thätigkeit  noch  nicht  abgeschlossen.  Wie 
nämlich  mit  der  vis  susceptiva  des  innem  Sinnes  sich  die  vis  Judicativa 
verbindet,  welche  die  von  der  vis  susceptiva  dargebotenen  sinnlichen 


1)  Ib.  c.  6,  4.  —  2)  De  intell.  c.  8,  8.  —  8)  Ib.  c.  8,  9.  -  4)  H).  c.  10,  2. 

^)  Ib.  1.  c  Intellectualis  operatio  similis  est  curyae  lineae,  ciyas  idem  est 
principioin  et  finis;  caeterarum  vero  formarum  actus  et  operationes  rectas  lineas 
imitantur ,  quarom  sunt  diversa  extrema:  aliad  initium,  aliud  finis.  Seusibiles 
enim  formae  initia  quidem  sunt  et  efiicientes  causae  suarum  operationum.  Ulos 
attamen  operationes  minime  in  se  recipiont ,  sed  in  materia  et  corpore  easdem 
redpi  oportet  ünde  fit,  ut  in  eis  aliud  sit  producens,  alind  redpiens,  aliud 
prindpium ,  alius  finis.  In  operatione  autem  et  offido  intellectus  eadem  est  causa 
effidens,  materialis  et  susceptiva >  eadem  producens,  eadem  recipiens,  eadem, 
quae  actus  et  potentia.    De  sens.  c  4,  2. 

6)  De  intell.  c  5,  8.  —  7)  Ib.  c.  6,  4*  c  7,  6. 
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Species  betrachtet  und  beurtheilt:  so  beginnt  auch  dann,  wenn  die 
intdligibeln  Species  im  Gedächtnisse  hinterlegt  sind,  eine  neue  Thä- 
ügkeit  des  Verstandes,  welche  darin  besteht,  dass  er  auf  jene  im  Ge- 
dacbtDiss  hinterlegten  Species  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  dieselben 
betrachtet  und  erforscht.  Das  ist  seine  speculative  Thätigkeit,  und 
der  Verstand  heisst,  in  so  fem  er  nach  dieser  seiner  Thätigkeit  be- 
trachtet wird ,  contemplativer  Verstand ').  So  geht  die  Thätigkeit  des 
Verstandes,  in  so  fem  er  intellectus  agens  ist,  vorerst  nach  Aussen 
und  dann  nach  Innen.  Nach  Aussen,  indem  sie  die  intelligibeln  Spe- 
cies sich  anzueignen  und  im  Gedächtniss  zu  hinterlegen  sucht ;  nach 
Innen ,  indem  sie  dann  dieselben ,  wie  sie  im  Gedächtnisse  angehäuft 
sind ,  betrachtet  und  erforscht  *).  Soll  aber  die  letztgenannte  Thätig- 
keit Tollzogen  werden,  so  ist  dazu,  wie  man  leicht  sieht,  erforderlich, 
dass  von  Seite  des  Gedächtnisses  der  Speculation  des  Verstandes  die 
Species  zur  Betrachtung  dargestellt,  präsentirt  werden.  Und  in  so 
iem  nrnss  man  sagen ,  dass  die  Contemplation ,  in  welcher  alle  Thä- 
\i^&t  des  Verstandes  cubninirt ,  sich  integrirt  aus  einem  Actus  des 
Gedächtnisäes  und  ans  einem  Actus  des  Verstandes.  Der  Actus  des 
Gedächtnisses  ist  die  Präsentation  der  Species ,  der  Actus  des  Ver- 
standes die  speculative  Betrachtung  derselben  ( speculatio )  ^).  So 
konnte  Plato  mit  Recht  sagen ,  dass  die  Wissenschaft  nichts  anderes 
sei,  als  eine  resumtio  memoriae^). 

Hienach  ist  der  Intellectus  agens  gewissermassen  das  Thor  der 
Seele,  durch  welches  die  intelligibeln  Species  in  das  Gedächtniss  kom- 
BKA,  und  kann  Nichts  in  die  Seele  kommen  ausser  durch  dieses 
Tbor').  Seine  Thätigkeit  ist  eine  augenblickliche  und  vorübergehende  ^); 
er  erkennt  nie  Mehreres  zugleich ,  sondern  immer  nur  Eines ;  ja  er- 
kennt eio  und  dasselbe  immer  nur  einmal  ^) ;  die  Species ,  welche  er 
anfiiimmt,  beharrt  nicht  zwei  Augenblicke  in  demselben,  sondern  in 
dem  Momente,  in  welchem  sie  in  denselben  eingeht,  wird  sie  von 
ihm*  auch  schon  dem  Gedächtnisse  übergeben  und  in  demselben  aufbe- 
wahrt''). So  ist  der  Intellectus  agens  im  Anfange  Nichts  von  Allem: 
in  der  Erkenntniss  selbst  wird  er  dann  Alles ;  zuletzt  aber  ist  er  wie- 
deram  Nichts  von  Allem ,  weil  er  eben  Nichts  in  sich  behält,  sondem 


1)  Ib.  c  7,  1—8.  De  aap.  c.  49.  —  2)  De  int.  c..7,  1  aqq.  De  aap.  c.  9. 

3y  De  inteU.  c  7,  7.  Proprii  intellectus  actus  sunt  hi :  spedemm  acquisitio, 
«Wb  in  memoria  depositio,  et  In  eadem  speculatio.  Proprii  tero  memoriae: 
*>nni  receptio,  conservatio,  et  inteUectni  repraesentatio.  Communis  autem  utrioa- 
^  est  contemplatio  . . . ,  fieri  enim  contemplatio  dicitur ,  qnamdiu  reserrataa 
^  BaBoria  species  speculatur  intellectus ,  repraesentante  atque  offerente  eas  Uli 
*»oria.    De  sapientia,  c.  23.  c  82.  —  4)  De  intell.  c.  7,  10. 

5)  Ars  oppositorum  (ed.  Par.  1610)  c.  8,  4.  Valvas  intellectus  obsidet  animi, 
tt  qvid  indefftecatum ,  illiquidum ,  aut  materiae  permiztione  dissimile  irrumpai. 
^  wp.  c  9.  —  6)  De  intelL  c  18,  6.  —  7)  Ib.  c.  13,  6.  —  8)  Ib.  c  18,  7. 
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Alles  dem  Gedächtnisse  übergibt')*  Das  aedächiaiss  dagegen  wird 
eine  andere  Welt ,  indem  Alles ,  was  in  der  Welt  der  Substanz  nach 
da  ist,  in  das  Gedächtniss  der  Species  nach  aufgenommen  wird,  wo 
es  dann  dem  contemplativen  Verstände  zur  Betrachtung  sich  darbie* 
tet').  Wenn  daher  der  englische  Verstand  rein  contemplativ ,  rein 
innerlich  ist,  so  ist  dagegen  der  menschliche  Verstand  zuerst  prak- 
tisch ,  äusserlich ,  und  dann  erst  wird  er  contemplativ,  innerlich  ^X 

Indem  nun  aber  der  Verstand  von  Anfang  an  praktisch  nach  Aus- 
sen thätig  ist,  wird  er  in  dieser  seiner  Tbätigkeit  zugleich  auch  Prin- 
cip  aller  Entgegensetzung.  Identisch  nämlich  nennen  wir  alles  das- 
jmge,  was  gegenseitig  miteinander  übereinstimmt,  was  friedlich  neb^i* 
einander  besteht  und  sich  nicht  gegenseitig  aufhebt  Entgegengesetzt 
dagegen  nennen  wir  dasjenige,  was  sich  ex  adverso  gegenübersteht, 
wovon  das  eine  das  andere  nicht  duldet,  sondern  verdrängt,  aufhebt  *). 
Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  an  sich  klar,  dass  in  der  Wirklichkeit, 
in  der  Natur  überall  Identität  herrscht,  d.  h.  dass  Alles  in  der  Wirk- 
lichkeit sich  gegenseitig  verträgt  und  friedlich  miteinander  besteht, 
weil  die  Natur  jedes  Ding  an  den  ihm  entsprechenden  natürlichen  Ort 
gestellt  hat,  wovon  kein  Anderes  es  zu  verdrängen  sucht ^).  Eine 
Opposition  zwischen  den  Dingeiii.kann  nur  dann  stattfinden,  wenn  sie 
in  ein  einfaches,  untheilbares  Etwas  eingetragen  werden;  denn  hier 
vertragen  sie  sich  nicht  miteinander,  weil  das  Eine  nicht  zugleich  mit 
dem  Andern  in  diesem  einfachen  untheilbaren  Princip  sein  kann,  viel- 
mehr eines  das  andere  verdrängt  ^).  Ein  solches  einfaches  untheilbares 
Princip  kann  aber  nirgend  anderswo  gefunden  werden,  als  im  Ver- 
stände; denn  der  Verstand  allein  entfaltet  eine  einfache,  untheilbare 
Tbätigkeit  Daraus  folgt,  dass  alle  Opposition  zwischen  den  Dingen 
durch  den  Verstand  bedingt  ist,  dass  der  Verstand  allein  die  Dinge 
einander  entgegen  setzt,  indem  er  jedes  nach  seinem  eigenthümlichen. 


1)  Ib.  c  14,  8.  --  2)  Ars  oppos.  c.  7,  8.  —  8)  De  intell.  c.  6,  2.  8.  —  4)  Ars 
opp.  c.  1,  1. 

5)  Ib.  c.  4,  1.  Natura  unumquodque  in  proprio  natura]! ve  loco  creavit  et 
Btatuit  n.  2.  Omnia  (igitur)  a  natura  in  identitate,  pace,  amore  et  concordia 
sunt  facta,  in  oppositione  vero  lite  et  discordia  nuUa.    n.  3. 

6)  Ib.  c  6,  6.  Jadidom  diTersitatis  et  oppositionis  rermtt  omoium  ab  eodem 
minimo  et  indirifiibili  oritur.  —  Nam  si  diviBibile  erit  id,  in  quo  duo  aat  phira 
statuis  opposita,  qoodiibet  in  eo  proprium  sortietur  locom,  snave  proprietate  ata- 
toetor,  quod  est  ipsornm  identitas.  Poterit  enim  unum  oppositum  statin  in  nsa 
iptios  parte,  reliqnum  vero  in  parte  reliqua.  übi  autem  opposita  Sita  sunt  in 
diversis,  eadem  (ut  diximos)  sunt,  non  diversa  aut  opposita.  Debent  antem,  ul 
pugnantia  sint,  juxta  se  constitni,  et  non  modo  juxta  se,  sed  et  in  eodem  indm- 
sibili,  in  quo  collocata,  proprietatem  recipiant  nuUam,  nuUove  pacto  ab  inyicem 
distare  qneant,  sed  in  uno  iroperti  sint  simul.  Uac  enim  individoa  simnltate 
summe  ab  inTicem  difi'erentia,  distantia  et  opposita  esse  dinoscnatur. 
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TOn  dem  des  andern  verschiedenen  Wesen  fasst  und  m  so  als  ver- 
schieden  und  entgegengesetzt  benrtheilt  ^).  So  kann  man  mit  Recht 
sigeo,  dass  der  Verstand  die  Entgegensetzung  der  ganzen  Natur  sei, 
vttirend  die  Natur  die  Identität  aller  Dinge  ist  ^) ,  sowie  auch,  dass 
die  Substanz  der  Dinge  deren  Identit&t ,  ihre  Species  im  Verstände 
dagegen  dermi  Opposition  sei*).  Dagegen  wenn  die  Dinge  ihrer  Spe- 
des  Bich  vom  Verstände  in  das  Gedächtniss  übergehen  und  in  dem- 
sdbeo  aufbewahrt  werden ,  dann  kehren  sie  zu  ihrer  Torfaerigen  Iden- 
tität wieder  zurück^);  denn  die  Dinge  sind  ebenso  in  dem  Gedächt- 
nisse, wie  in  der  Natur,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier 
der  Substanz,  dort  nur  der  ^ecies  nach  sind '}.  So  sind  die  äussere 
Welt  und  das  Gedächtniss  die  Einheit  der  Dinge'');  der  Verstand  da^ 
gegen  bedingt  die  Zahl  derselben ,  in  so  fem  er  dieselben  in  Ver- 
schiedenheit und  Gegensatz  zu  einander  bringt^). 

Die  Identität  ist  früher  als  der  Gegensatz^).  Handelt  es  sich 
daher  um  zwei  Gegensätze ,  so  können  beide  nicht  zugleich  das  erste 
9ÄI*);  vielmehr  muss  der  eine  dem  andern  vorausgehen,  und 
0IQ88  der  zweite  in  dem  ersten  seinen  Ursprung  haben  ^®).  Wie  da- 
her der  Verstand  von  der  Einheit  und  Identität  ausgeht,  und  von  die- 
ser zum  Gegensatze  fortschreitet,  so  muss  auch  die  ganze  Welt  von 
einer  Einheit  ausgegangen  sein  und  in  derselben  ihren  Ursprung  haben. 
Dnd  diese  Einheit  ist  Gott^^).  Damit  kommen  wir  zur  Theologie 
des  ßovillus. 

§.28. 

Dass  ein  Gott  sei,  ist  so  evident,  dass  man  diesen  Satz  vielmehr 
als  ein  principium  per  se  notnm ,  denn  als  eine  durch  den  Vemunft- 
schluss  beweisbare  oder  zu  beweisende  Wahrheit  zu  betrachten  hat"). 


1)  Ib.  c.  7,  1.  Hoc  autem  est  secnndam  aataram  impoasilrile,  qaaadoqui- 
(i«a  latHra  simt  omaia  ab  inyicem  aeparata  atque  hnuuxta,  aingtüa  atata  et  po- 
nU  in  Bnii  natoralibns  locis ,  nulla  autem  In  eodem  loco  et  simiü.  Superest  itA- 
qne,  com  nnlla  sit  a  natura  remm  simnl  positio,  pognantia  et  oppositio,  ut  a 
nio  uiteDecta  illa  pendeat  sitque  possibilis.  Kam  et  a  sola  mente  omnia  in  eon- 
te  tranateruntur  locnm ,  omnia  timnl  in  minhno  atqne  indiviiibOi  r oUodantor ,  In 
|M  ei  a  mente  Judicantor  dhrerta,  et  sab  proprüs  rarioaibUB  deprehendimtar 
wgiila.    c  7,  5.  c  9,  1.  —  2)  Ib.  c  7.  2.  S.  —  8)  Ib*  c  7,  4. 

4)  Ib.  c  7,  7.  Ab  hiteUectu  hi  memoriam  omnia  rorsas  ut  hi  antiqnam  na- 
tvui,  in  identitatem  et  in  priscum  chaos  reyertuntnr. 

6)  Ib.  c  7,  7.  —  6)  Ib.  c.  8,  2.  8. 

7)  Ib.  c.  7,  6.  IntellectUB  est  id  ndnimnm  atqne  impers,  in  qno  com  dno  si- 
«d  redpi  neqneant,  rerom  omninm  discrimen ,  ratio ,  düferitas  et  nnmems  oritor. 
«.  8,  4.  — 8)  Ib.  c  11,  1.  —  9)  Ib.  c  11,  2.  -  10)  Ib.  c.  11,  8   —  11)  Ib.  c  11,4. 

IS)  Tbe<rf.  concl.  1  1,  1.  Esse  Denm  aHqnem,  magis  est  more  prnicipi]  per 
M  iBteUectoi  notnm^ ,  quam  ant  sensni  pervinm,  aut  ratione  allqua  scrutabile  ac 
deawnttrabile. 
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Denn  jegliche  Creatur  beweist  uns  Gottes  Dasein.  Ist  es  unzweifel- 
haft gewiss ,  dass  eine  Creatur  existirt,  so  ist  es  ebenso  unzwdfelhafl; 
gewiss,  dass  ein  Gott  existire  als  Urheber  und  Schöpfer  der  Crea- 
tur*). Ja  selbst  wenn  wir  den  Gedanken  des  Nichts  erfassen^  leitet 
uns  derselbe  auf  das  Dasein  Gottes  hin  und  bestätigt  uns  dasselbe. 
Das  Nichts  ist  nämlich  die  Negation  alles  Seins.  Es  kaim  folglich 
nicht  gedacht  werden  ohne  das  Sein.  Setzen  wir  also  das  Nichts,  so 
setzen  wir  dadurch  eo  ipso  auch  das  Sein,  weil  wir  eben  die  Nega- 
tion des  Seins  nicht  setzen  können  ohne  das  Sein.  Folglich  wenn  das 
Nichts  ist,  ist  das  Sein.  Ist  aber  das  Sein,  d.  h.  sind  die  Dinge  der 
Welt,  dann  muss  auch  Gott  sein,  weil  die  Dinge  Gott  als  Urheber 
und  Schöpfer  voraussetzen^).  So  ist  das  Nichts  für  unsere  Erkennt- 
niss  höchst  fruchtbar,  weil  aus  ihm  in  unserer  Erkenntniss  nicht  blos 
das  Sein  der  Welt,  sondern  auch  das  Sein  Grottes  sich  astruiren  l&sst 
Ja  es  ist  das  Nichts  für  unsere  Erkenntniss  in  emer  gewissen  Bezie- 
hung sogar  fruchtbarer,  als  Gott;  denn  setzen  wir  Gott,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  die  Welt  oder  dass  das  Nichts  sei;  aus  dem 
einen  astruirt  sich  hier  nicht  das  andere,  wie  solches  in  der  gegen- 
theiligen  Beziehung  der  Fall  ist^). 

Wenn  aber  das  Dasein  Gottes  über  allem  Zweifel  steht,  und  mao 
daher  die  Frage,  ob  Gott  sei,  eigentlich  gar  nicht  aufwerfen  sollte^): 
so  verhält  es  sich  dagegen  nicht  so  mit  der  Frage,  was  Gott  sei. 
Auf  die  Frage ,  oh  Gott  sei ,  antworten  uns  alle  Geschöpfe ;  auf  die 
Frage  dagegen,  tvas  Gott  sei,  antwortet  uns  keines.  Und  daher  sollte 
eigentlich  auch  diese  Frage  nicht  gestellt  werden').  Gott  ist  nach 
seinem  Sein  unbegreiflich  und  unaussprechbar,  weil  er  unendlich  ist 
Und  gerade  darin  nun,  dass  wir  diese  durch  die  Unendlichkeit  bedingte 
Unbegreiflichkeit  Gottes  erkennen,  besteht  die  höchste  und  vollkom- 
menste Erkenntniss  Gottes.  Das  höchste  Wissen  Gottes  ist  das  Nicht- 
wissen desselben,  d.  h.  die  Erkenntniss,  dass  wir  von  ihm  kein  eigent- 
liches Wissen ,  weil  keine  Erkenntniss  seines  Wesens  nach  seinem  Ab- 
sichsein,  gewinnen  können^).    Das  ist  jene  docta  ignorantia,  welche 

1)  Quaest  theo!.  1.  1,  1. 

2)  De  nihilo  ( ed.  Par.  1510. ) ,  8,  5.  Si  e  cunctiB  astroitur  Deus,  et  concta  6 
nihilo,  profecto  et  e  nihilo  Dens  astruitor.  Quidqaid  enim  sequitor  comequ^iSY 
sequitur  et  cjas  antecedens.  Ita  igitar  syllogismiim  expalpamus  atque  elicimus : 
Si  nihU  est,  onmia  sant.  Et  si  sunt  universa,  Deus  est:  igitar  et  si  nihU  est, 
Deus  est.  —  3)  Ib.  8,  7.  —  9,  4.  —  4)  Theol.  concl.  1.  1,  46.  -  6)  Quaest 
theo].  1.  1,  2.    Theo],  concl.  1.  1,  49. 

6)  De  nihilo,  7,  8.  Intelligere,  quippiam  esse  infinitum,  haud  est  ab  nostra 
intelligentia  claudi  et  concipi  ipsum  infinititm,  sed  est  scire  et  intelligere,  posse 
idipsum  infinitum  minime  comprehendi,  omnemque  sine  modo  et  rationo  exuperare 
capacitatem ....  Scire  autem ,  se  comprehendere  non  posse ,  minime  comprehen- 
dere  est;  scire,  se  nesdre,  scire  non  est.  Aliud  tarnen  de  Deo  scire  nollum  con- 
sequimur ,  quam  quod  scimus ,  a  nobis  illum  ipsum  ignorari  ac  nesdri« 
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Als  solche   die  höchste   Weisheit,    die  höchste   Theologie  in   sich 
«ddiesst'). 

Wenn  wir  aber  auch  das  göttliche  Wesen  nach  seinan  Ansichsein 
nicht  zu  erkennen  und  zu  begreifen  im  Stande  sind,  so  vermögen  wir 
deonoch  durch  die  geschöpflichen  Dinge  eme  gewisse  Erk^ntniss  Got- 
tes uns  zu  verschaffen.  Und  zwar  geschieht  solches  auf  eine  zweifache 
Weise:  erstens  nftmlich  dadurch,  dass  wir  die  Vollkommenheiten  der 
geschöpflichen  Dinge  in  entsprechender  Weise  von  Gott  prädiciren,  und 
zweitois  dadurch ,  dass  wir  diese  nämlichen  Vollkommenheiten  dann 
wieder  von  Gott  negiren.  Da  nämlich  Gott  die  Ursache  aller  Dinge 
ist,  80  muss  er  auch  alle  Vollkommenheiten  der  letztem  in  sich  schlies- 
SOI,  und  wir  sind  daher  auch  berechtigt,  sie  ihm  beizulegen.  Da  er 
aber  andererseits  doch  wiederum  Nichts  von  Allem  ist,  und  als  der 
DnendUche  Alles  überragt,  so  kommen  ihm  jene  Vollkommenheiten 
dodi  wieder  nicht  in  der  gleichen  Weise  zu,  wie  den  geschöpflichen  Dm- 
gen :  und  darum  sind  wir  andererseits  auch  wiederum  berechtigt ,  sie 
ihm  abzuspreehen  ').  So  gewinnen  wir  eine  doppelte  Theologie ,  die 
sflbnnative  und  die  negative  Theologie.  Die  affirmative  Theologie  prä- 
dieirt  von  Gott  alle  Vollkommenheiten  der  geschöpflichen  Dinge  per 
modom  analogiae,  und  zwar  von  den  obersten  Geschöpfen  bis  zum 
Nichts  herab.  Ihr  Weg  gehi  somit  von  oben  nach  unten  ^).  Die  qega- 
tive  Theologie  dagegen  negirt  von  Gott  alle  Unvollkommenheiten  und 
Vollkommenheiten  der  geschöpflichen  Dinge,  vom  Nichts  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  höchsten  Creaturen.  Ihr  Weg  geht  somit  von  unten 
nach  oben*}.  Vergleicht  man  aber  beide,  die  affirmative  und  negative 
Theologie ,  miteinander ,  so  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  die  nega- 
tive Theologie  den  Vorrang  vor  der  affirmativen  behauptet  Denn  die 
göttliche  Natur  ist  absolut  einfach;  die  Positionen  oder  die  positiven 
Pridicate  tragen  aber  eine  gewisse  Zusammensetzung  in  dieselbe  ein, 
während  die  Negationen  oder  negativen  Bestimmungen  das  reine  und 
mbthe  Sein  Gottes  in  seiner  vollen  Lauterkeit  hervortreten  lassen.  Die 
Positionen  femer  ftihren  uns  gewissermassen  von  Gott  ab  und  heften 
unsem  Blick  auf  die  Alterität  des  geschöpflichen  Seins ,  von  welchem 
jene  Positionen  entnommen  sind ;  die  Negationen  dagegen  leiten  unsem 


1)  Ib.  11,  7.  Itaqoe  reriafthaa  et  Buprena  sdentia,  quam  de  acta  infinito, 
■I  dQ  Deo  conseqnhniir,  negatio  qoaedam  est  et  ejus  %noraatia,  qaa  gdmns, 
BM  a  nobis  sdri  aon  potae,  nosqiie  semper  latere,  semper  esse  extra  mentem, 
et  isfbutiea  noatrae  mentia  ezuperare  capadtatem ....  YeriBsioia  igitar%  snprema 
ei  coBfQamiatksima  theologia  est  baec:   sdre,  Deom  sein  non  posae.    Et  haee 

dhrina  Ignoratio  seu  docta  ignorantia  rocator. 

2)  Ib.  11,  1.  6.  —  8)  Ib.  11,  8.    AssertiTa  theologia  deacendeDS  a  Deo  per 
>  cuncta  ad  nihfl  naqne  pergit. 

4)  Ib.  11,  4.  Negatha  Uieologia  asaertirae  contraaititnr,  a  nibilo  per  mate- 
ftaa  ametaqne  ihedia  In  Deum  scandena. 

SOdti,  eMOkkhU  dar  PhUoMpble.  IXI.  7 
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Bück  vom  GeschSpflich^  ab  und  heften  ihn  ausschliesslich  auf  das 
göttliche  Sein  ').  Die  negative  Theologie  ist  mit  ihren  Negationen  der 
eigentliche  Weg  zu  jener  höchsten  Theologie,  welche  in  der  docta 
ignorantia  besteht ,  weil  wir  durch  die  Negationen  allmählig  zur  klaren 
Erk^mtniss  gelangen ,  dass  das  göttlkfae  Wesen  in  seinem  Ansidisein 
von  uns  nicht  gewusst  werden  könne  ^). 

Sehen  wir  jedoch  hievon  ab,  und  firagen  wir  nach  den  hauptsäch- 
lichsten und  vornehmsten  Prädicaten,  welche  wir  Gott  beizulegen 
haben,  so  lassen  sich  dieselben  auf  folgende  fünf  zurückführen:  ens, 
unum,  infinitum,  aetemum,  trinum.  Denn  in  diesen  Prädicaten  bewegt 
sich  so  ziemlich  die  gesammte  Theologie ').  Heben  wir  aus  den  hie- 
ha:  bezüglichen  Ausfährungen  des  Bovillus  das  Wichtigste  hervor. 

*  Die  Unendlichkeit  Gottes  ist  eine  Folge  der  Einfachheit  seiner 
Natur.  Die  einfachen  Wesen  sind  früher  als  die  zusammengesetzten, 
weil  das  Zusammengesetzte  auf  das  Einfache  sich  reducirt  Das  erste 
und  höchste  Wesen  also  muss  absolut  einfach  sein.  Ist  es  aber  die- 
ses, dann  muss  es  nothwendig  unendlich  sein,  weil  jedes  Endliche 
Sem  und  Nichtsein  in  sich  schliesst ,  also  schon  nicht  mehr  absolut 
einfach  ist  *).  Auf  dieser  Unendlichkeit  beruht  dann  wiederum  die  Ein- 
heit Gottes.  Zwei  actu  unendliche  W^sen ,  welche  der  Substanz  nach 
von  einander  verschieden  wären,  kann  es  nicht  geben.  Denn  das  Un« 
endliche  ist  als  solches  auch  das  Unermessliche ;  es  erfüllt  also  Alks ; 
für  ein  zweites  Unendliches  gäbe  es  mithin  gar  keinen  Baum  mehr '). 


1)  Ib.  lly  6.  Diyinae  ablationes  posUionibus  sost  ad  nostram  instractioiiem 
potiores,  nosque  magis  ipsi  Deo  inserentes.  Nam  Deus  natura  Bimplez  est» 
onas,  incompositus ,  non  yarius,  insensibilis.  Divinae  autem  positiones  Deom 
compoQunt,  efficiuntque  varium,  dividuum,  sensibilem . . . .  Ablationes  vero  dirinae 
BublataaDeo  omnium  remm  varietate  ac  natarali  velamine,  purum  ükun,  simpli- 
cem,  Dudum,  iiti  est,  in  altissimis  tenebris  et  eminentissinsa  privatione  ae  igno* 
ratttia  nob»  insinoant.  Eorsum  dirinae  positiones  noftras  mentes  qnoqno  pacto 
a  Deo  abducunt,  figontqne  eas  in  akeritate  et  in  creatoris,  quae  inter  Deom  64 
aihü  numerantur.  Nulla  etenim  est  divina  positio»  quae  veraciter  sit  ipse  Deat| 
sed  est  creaturarum  aliquid.  Divinae  autem  ablationes  a  creaturis  traducunt  noB 
in  Deum,  ipsique  Deo  altius  inserunt  ac  maxime  Uli  propinquant  ConcL  theol. 
1.  1,  26.  27.  —  2)  De  nib.  II,  7.  —  3)  Quaest.  tbeol.  1.  1,  13. 

4)  Pbysic.  element.  (ed.  Par.  1512. )  1.  4.  c  4,  1 — 4.  Cum  simplida  entia 
tmt  Tariis  compositisqne  priora,  necesse  est,  id  ens,  quod  conctis  entibus  prae- 
est,  et  inter  ea  primatnm  gerit,  simplicissimiim  esse  et  nibü  in  snapte  sulstantia 
permixtioais  habere.  -*  Dhid  nequit  simpticisstmom  esse,  qsod  de  mhilo  ad  euer 
•ductim  est,  utpote  quod  antea  non  ens  extitit,  et  postea  eas  eradt  Qno  enim 
modo  simpUeiBsimiun  did  potest,  de  qno  contraria  et  permizta  dieontor  praedi- 
cata,  non  esse  et  esse!  Si  quidquid  vero  est,  de  qno  simpler  esse  enundatnr,  id 
merito  slmplidtsimam  et  primum  nraieiipi^iir.  Necesse  est  ergo,  summi  entiB  sub- 
stantiam  esse  actu  infinitam,  utpote  simplicissimam  atqne  impermixtam,  %  qua  in* 
teitios  procul  abscedit  onne  non  esse,  quaave  semper  eodem  mode  ee^  habiü 
*    6)  De  nibiJo,  5,  2.    Quaest.  tbeoL  1.  I,  6. 
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Wie  durcli  den  Einen  and  einfachen  Verstand  alle  ^edes  in  das  Qe^ 
dichtniss  eingetragen  werden ,  so  sind  auch  alle  Dinge  aus  Einem  Prin*' 
dp  in'S  Dasdn  hervorgegangen'}. — Die  Unendlichkeit  Gottes  begründet 
femer  auch  die  Ewigkeit  Gottes.  Denn  das  Unermessliche  erfüllt  als 
solelies  nicht  blos  allen  Raum ,  sondern  auch  alle  Zeit  Ist  also  Gott 
als  der  Unendliche  zugleich  der  Unermessliche,  so  ist  er  auch  der 
Ewige ;  die  Ewigkeit  ist  nur  die  Unermesslichkeit  selbst ,  in  so  fem 
sie  Bidit  in  Beziehung  zum  Räume,  sondern  in  Beziehung  zur  Zeit 
gedacht  wird^).  Daraus  folgt  dann  wiederum,  dass  es,  wie  nur  Ein 
Diiermessliches,  so  auch  nur  Ein  Ewiges  geben  könne.  Gott  allein  ist 
ew4g ,  nichts  ausser  ihm  kann  ewig  sein '). 

Allein  wenn  nun  Gott  allein  der  Ewige  ist,  die  Welt  also  erst  in 
der  Zeit  entstanden  sein  kann ,  so  war  ja  Gett  müssig  und  unthätig^ 
beror  er  die  Welt  schul?  —  Allerdings  müsste  man  das  annehmen, 
wewm  Gatt,  wie  Einer  im  Wesen,  nicht  auch  dreifach  in  den  Personen 
wfire.  Eben  weil  die  Philosophen  die  göttliche  Trinität  nicht  erkannten^ 
Mdien  sie  sich  genöthigt,  um  Gott  nicht  von  Ewigkeit  her  müssig  und 
uitbätig  sein  zu  lassen,  eine  gleich  ewige  Materie  neben  ihn  zu  setzen 
umA  Gott  auf  dieselbe  von  Ewigkeit  her  wirken  zu  lassen  *).  Dass  sie 
dadorch  die  unendliche  Vollkommenheit  Gottes  aufhoben ,  weil  sie  üiu 
voD  einem  Aeussern  abhängig  sein  Hessen ,  ist  klar  ^).  Um  also  diesen 
hrrtbom  zu  vermeiden,  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  dahm  geführt^ 
aosser  der  Einheit  zugleich  auch  die  Dreipersönlichkdt  Gottes  anzu- 
nehmen. Denn  wenn.  Gott  der  Vater  ewig  aus  sich  den  Sohn  erzeugte, 
und  ewig  aus  beiden  der  beilige  Geist  hervorgmg,  so  war  Gott  voQ 
IMgkeit  her  vor  der  Schöpfung  dier  Welt  nicht  massig  und  unthätig ; 
vielmehr  war  er  in  sich  selbst  thätig  und  actues  ®).  Dadurch  ist  denn  auch 
seine  unendliche  Vollkommenheit  ohne  die  Welt  gesichert,  weil  er  in  der 
ToraussetzüDg  seiner  Dreipersönlichkeit  nichts  ausser  sich  zu  sdner  Le- 
bensthitigkeit  bedurfte,  sondern  sich  absolut  selbst  genügte^).  Nicht ge- 
Mg :  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  hebt  auch  alle  Nothwendigkeit  der 
Sdiö^feag  auf.  Denn  eben  weil  Gott  in  seinem  dreipersönlichen  Le* 
bei  ewig  tkätig  ist  und  mh  selbst  genügt,  bedarf  er  für  sich  selbst 
Dinge  nicht,  und  wenn  er  sie  hervorbringt,  so  brfaigt  er  m 


1)  Quaesi  t^eol.  I.  l,  4.  —  2)  De  nikil.  5,  1.  Quaedt.  «bdol.  1.  1,  6.  - 
^  Ik  L  1,  6.    De  nihil  3,  1.  —  4)  De  aibil.  S,  4.  -*-  5)  Qoaeet.  theol.  L  1,  12. 

6)  De  mhiL  S,  4.  Qimast  tbeol  1.  1,  10.  Qaae  maxime  ratio  ostendity  Deoai 
esse  trioum?  —  Quod  solus  est  ab  aeterno.  Nam  quia  Bolus  Deus  est  aeternus, 
coi  ab  aeterno  nnllam  ens  affuit ,  necesse  est ,  eundem  ant  ociosum  fulsse ,  ant 
Crhnm  ia  semetipso.  Si  enim  trinas  non  est,  et  tamea  solus  fuit  ab  aeterno, 
odoiot  Ml  Quia  t^o  et  solus  est  ab  aeterno,  et  trfnus:  ideo  eciosusnoit  M^ 
ACT  exlera  soetetate ,  ot  quidquam  aif^ret,  indiguit ,  quandoquidei»  interna  ^jnt 
Acmio  persoualitfre  irkütas  exterkmm  eniium  pluritatem  supplevifi. 

7)  Quaest  theoL  1.  1,  12. 
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hervor  ohne  Nothwendigkeit,  d.  i.  mit  voUkonuneDer  Freiheit,  aus 
reiner  Güte^). 

Dadurch  sind  wir  denn  nun  von  selbst  auf  die  Schöpfung  der  Welt 
hinübergeleitet  Dass  die  Welt  nicht  aus  einer  ewigen  Materie  her- 
vorgebracht sein  könne,  brauchen  wir  nach  dem  Bisherigen  nicht  mehr 
zu  beweisen,*  da,  wie  wir  gesehen  haben,  Gott  allein  ewig  ist,  und 
neben  ihm  kein  anderes  Ewiges  mehr  sein  kann.  Aber  auch  aus  sei- 
ner eigenen  Substanz  kann  Gott  die  Welt  nicht  hervorgebracht  haben ; 
denn  die  göttliche  Substanz  ist  absolut  einfach  und  untheilbar,  und 
kann  somit  nicht  in  die  Vielheit  der  geschöpflichen  Dinge  sich  ausein- 
ander theilen ').  Daraus  folgt ,  dass  die  Welt  von  Gott  aus  Nichts 
hervorgebracht ,  d.  h.  geschaffen  worden  ist  ^).  Und  eben  weil  sie  aus 
Nichts  geschaffen  ist,  darum  kann  sie,  wie  nicht  ewig,  so  auch  nicht 
unendlich  sein ;  denn  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  schliessen  sich  gegen- 
seitig ein,  und  was  daher  das  eine  ausschliesst,  schliesst  auch  das  andere 
aus*).  So  hat  Gott  in  der  Schöpfung  das  Nichts ,  welches  vorher  allein 
ausser  ihm  war,  gewissermassen  actuirt,  indem  er  in  dieses  Nichts 
die  Welt  hineinsetzte.  Die  Welt  steht  daher  zwischen  Gott  und  dem 
Nichts  gleichsam  mitten  inne,  und  während  Gott  reines  Sein,  das 
Nichts  dagegen  reines  Nichtsein  ist,  schliesst  die  Welt,  welche  zwisdiea 
beiden  steht.  Sein  und  Nichtsein  zugleich  in  sich^).  Doch  fällt  die 
Welt  nicht  den  ganzen  Abgrund  des  Nichts  aus,  d.  h.  Gott  kann  nicht 
das  ganze  Nichts  actuiren ;  denn  sonst  würde  mit  der  Schöpfung  der 
Einen  Welt  seine  Macht  erschöpft  sein,  während  doch  diese  seine 
Macht  unerschöpflich  ist  ^).  Gott  kann  also  noch  mehrere  Wesen  und 
zwar  m's  Unendliche  fort  schaffen,  und  wenn  er  sie  nicht  wirklich  ge- 
schaffen hat,  so  liegt  der  Grund  davon  eben  blos  darin,  dass  er  sie 
nicht  schaffen  wollte^). 

Und  daraus  ergibt  sich  uns  denn  eine  weitere  Betrachtung.  Gott  ist 
actu  unendlich ;  darin  kommt  ihm  die  Welt  nicht  gleich.  Dafür  ist  aber 
die  Welt  der  Potenz  nach  unendlich,  in  so  fern  nämlich  die  Geschöpfe 
der  Zahl  nach  in's  Unendliche  gehen  können.  Und  so  kann  man  die 
Welt  in  einem  gewissen  Sinne  die  Explication  der  Einheit  (}ottes  n^nen. 
Das  actu  Unendliche  ist  nämlich  als  solches  eine  in  sich  geschlossene 
absolute  Einheit;  aber  indem  es  die  Welt  hervorbringt,  explicirt  es 
gleichsam  seine  Einheit  in  eine  der  Potenz  nach  unendliche  Vielheit 
von  Dingen,  und  gebt  so  von  der  Einheit  zur  Zahl ,  von  der  substan- 
tiellen Unendlichkeit  zu  der  unendlichen  Vielheit  der  Dinge  hervor*). 


1)  Ib.  ].  1,  45.  -  2)  Ib.  1.  1,  64.  De  nihil,  c.  4,  1.  2.  —  8)  De  nihil  c.  4,  3. 
Qoaest  iheoL  L  1,  55.  Theol.  concl.  1.  6,  43.  Phys.  elem.  1.  4.  c  5,  1.  — 
4)  Qnaeet.  theoL  ].  1,  51.  Phys  elem.  1.  4.  c.  5,  2.  ~  5)  Ars  oppos.  c  13,  1— 6, 
—  6)  Theol  concl  l  6,  77.  Qaaest  theol  1.  1,  52.  De  nihil  6,  7.  —  7)  Qnaest 
theol  l  1,  63.  -  8)  Phys.  elem.  l  4.  c.  10,  8.  10. 


Digiti 


zedby  Google 


101 

Aber  eben  weil  die  geschöpflichen  Dinge  aus  Nichts  hervorgebracht 
siüd,  darum  sind  sie  keine  wahren  und  eigentlichen  Substanzen,  son- 
dern gleichsam  nur  schattenhafte  Bilder  der  einen  wahren  Substanz, 
welche  Gott  ist  ^).  Man  kann  daher  mit  einem  gewissen  Rechte  sagen, 
dass  die  geschöpflichen  Dinge  zu  Gott  sich  verhalten  wie  die  Acciden- 
tieo  zu  den  Substanzen  ^). 

Es  gibt  ein  zweifaches  ideales  Musterbild  der  Welt,  nämlich  ein 
Qogeschöpfliches  und  ein  geschöpfliches.  Zuerst  nämlich  wurde  die 
Welt  ideal  concipirt  in  dem  göttlichen  Verstände.  Das  ungeschöpfliche 
Vorbild  der  Welt  ist  also  der  göttliche  Verstand,  oder,  näher  bezeich- 
net, das  göttliche  Wort,  der  Sohn  Gottes*).  Aber  wie  der  Maler  das 
Bild,  welches  er  auf  die  Leinwand  bringen  will,  zuerst  im  Spiegel 
wiederstrahlen  lässt,  um  es  dann  um  so  leichter  und  vollkommener 
auf  der  Leinwand  darstellen  zu  können ,  so  begnügte  sich  auch  Gott 
nicht  mit  dem  idealen  Musterbilde  der  Dinge  in  seinem  Geiste ,  son- 
dern er  wollte  sich  dasselbe  gleichfalls  auch  äusserlich  gegenüberstel- 
len,  mn  es  so  auch  ausser  sich  zu  betrachten.  Und  das  geschah  eben 
in  der  Schöpfung  der  Engel  ^.  Die  Engel  sind  also  die  geschöpflieben 
Musterbilder  und  Ideen  der  Dinge,  in  welchen  die  ganze  Schöpfung 
zuerst  geistig  und  ideal  verwirklicht  ward,  bevor  sie  in  die  materielle 
Wirklichkeit  gesetzt  wurde.  Sie  gleichen  dem  Spiegelbilde,  in  welchem 
der  Künstler  zuerst  sein  Werk  betrachtet ,  bevor  er  es  in  den  Stoflf 
emföhrt').  Wenn  die  erste  Conception  des  menschlichen  Verstandes  den 
Charakter  des  Accidentalen  hat,  so  ist  dagegen  die  erste  Conception 
des  göttlichen  Geistes  eine  substantielle ,  d.  h.  ihr  Resultat  ist  nicht 
Mos  eine  Species,  sondern  eine  Substanz,  die  Substanz  der  Engel*). 
Alles  ist  zuerst  in  den  Engeln  und  dann  erst  in  der  Materie  ge* 
Bchafifen  worden^).  Der  Act  ist  ja  früher  als  die  Potenz *•).  Wenn 
es  wahr  ist ,  dass  Nichts  im  Verstände  sei ,  was  nicht  vorher  im  Sinne 
gewesen,  so  ist  es  vom  kosmologischen  Standpunkte  aus  auch  umgjh 
kehrt  wahr,  dass  Nichts  im  Sinne,  d.  i.  in  der  sinnlichen  Welt  sei,  was 


1)  TheoL  cond.  L  1,  69.  —  2)  Ib.  1.  1,  68.  —  8)  Qaaest.  theol.  1.  8,  20. 
L  1.  »7.  96. 

4)  Ib.  L  8, 18.  Cor  angeli  ante  materiam  et  mundum  prodacti  sunt?  —  Volens 
pietor  imagiiiem  suam  in  matcriali  aliquo  subjecto  pingere,  qaamqaam  ülhis  forte 
iAttiB  et  veriBshniim  exemplar  in  mente  habeat,  volt  nihilominns  in  exteriori 
vUate  specnlo  intneri  et  speculari  praesentem,  ut  ad  iflios  instar  commodios,  qtiod 
^h  perfidat.  Ita  et  divina  mens ,  qaamquam  mnndi  ideam  intra  se  ab  aeterno 
proriderit,  Tolnit  tarnen  et  illam  in  ezteriore  tpeculo,  ut  in  angelo,  praesentem 
liebere,  ut  in  illins  specnlatione  perficeret  oniverstim. 

6)  Ib.  l  8,  24.  Angeli  sunt  nt  creatom  mundi  exemplar  extra  divinam  men- 
te, persimOe  d  imagini,  quam  pictor  in  speculo  contemplatur,  ut  consimilem 
^ttsfinem  in  materia  perficiat.    De  nihil.  4,  4. 

^  Dt  falten,  c  5,  6.  —  7)  Ib.  c  9t  8.  -*-  8)  Qoatstr  theoh  L  8,  11.  * 
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aicht  vorher  im  Verstände,  Dtalich  im  englischen  Yerstajide^  ge- 
wesen *). 

§.  24. 

Die  Unterlage  und  der  Träger  der  gesammt^  sinnlichen  Welt  ist 
die  Materie.  Wie  alle  Engel,  so  ist  auch  die  gesammte  Materie  anfing* 
lieh  zugleich  von  Gott  geschaffen  worden  ^).  Die  Materie  ist  kein  ens, 
weil  ihr  in  ihrem  Ansichsein  die  Form  fehlt;  sie  ist  aber  auch  nicht 
ein  non  ens;  sie  steht  zwischen  dem  Sein  und  Nichts  ^^tten  iQBC^). 
Sie  ist  dieselbe  in  allen  Dingen*).  Sie  ist  die  Potenz  zu  Altem  und 
gelangt  daher  zur  Wirklichkeit  nur  dadurch,  dass  die  Species  oder 
Form  mit  derselben  sich  verbindet  Diese  Verbindung  wird  bewerlf- 
stelligt  durch  die  Generation.  Die  Generation  ist  der  Uebergang  der 
Materie  von  der  Potenz  zu  einem  substantiellen  Actus  ^).  Die  Materie 
selbst  ist  also  ingenerabel  und  incorruptibel ;  sie  kann  nur  durch  Schöpfung 
in's  Dasein  treten^).  Alle  Generation  und  Gorruption  vollzieht  sich 
in  ihrem  Schoosse.  Ebenso  ist  die  Species  als  solche  ingenerabel  und 
incorruptibel ;  auch  sie  kann  nur  durch  Schöpfung  in's  Dasein  treten  ^}. 
Und  wenn  die  Materie  ursprünglich  zumal  geschafi^  worden,  so  sind  da- 
gegen die  Anfänge  der  verschiedenen  Species  \m  Laufe  des  Sechstagewer- 
kes von  Gott  schöpferisch  in  die  Materie  eingesenkt  worden  ®).  So  hat 
die  Schöpfung  die  Principien  der  Generation  in  die  Wirklichkeit  hereip- 
geführt,  und  auf  die  Grundlage  dieser  Principien  vollzieht  sich  nun  dif 
peneration  selbst').  Daher  ist  die  Generation  gewissermassen  der 
Zweck,  die  Erfüllung  oder  Vollendung  der  Creation  *®). 

Doch  kann  die  Materie  nur  unter  der  Bedingung  Grundlage  der 
Generation  sein,  dass  sie  in  der  Form  der  Elemente  wirklich  ist  Die 
Elemente  werden  nicht  generirt,  sondern  aus  ihnen  wird  vielmehr  alles 
Andere  generirt ").  Die  Elementation  ist  also  die  aller  Generation 
vorausgehende  ursprüngliche  und  erste  Affection  der  Materie ;  sie  ist 
der  Materie  angeschaffen ,  und  zwar  in  der  Art ,  dass  kein  Theil  der 
Materie  ohne  Elementation  je  gewesen  ist^').  Die  Elementation  ist 
der  geringste  actus  der  Materie  ^^};  aber  auf  der  Unterlage  dieses 


tj  De  iatdl.  c.  9,  3.  —  2}  De  uU^  l,  6.  Pe  g&a.  2,  9.  ^  S)  De  nihil  1,  8. 
—  i)  De  generatione  (ed.  Par.  1510.)  1,  8. 

5)  Ib.  1,  1.  Gener^itio  ^st  a  non  ess^  ad  esse  substantialif  actus  acqui^itioi^^ 
propewio.  Ä.  4.  —  6)  Ib.  1,  7.  ^  7)  Ib.  4,  2.  —  8)  Ib.  4,  1.  —  9)  Ib.  2,  2.  8. 

10)  Ib.  2,  4.  ünde  fit,  ut  generatio  sit  quidam  prioris  cre^^tionis  finis  et  iUiut 
i^diapipletio.  —  11)  Ib.  14,  7.  £lemeata  sunt  ingenita,  nollaye  generatione  ort«, 
omnium  tarnen  generationom  initia. 

12)  Ib.  18,  2.  NuUa  materiae  pars  potest  esse  sine  actu  elemen^.  n.  8. 
Unde  fit,  ut  prima  et  piernecessaria  materiae  affectio  sit  elementatio,  primaye 
cJQS  plenitudo  actus  et  forma  elementi.  14,  1.  Uaterla  tota  simul  e^t  creata  ^t 
tota  siMul  «le«eatt^   Quacuit  theol.  1.  8,  81.  -*  18)  Ib.  1.  8,  81.  D^  ^.  ;2,  2. 
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ersten  AetoB  gelangt  sie  dann  durch  die  Generation  zu  wettern,  böber- 
stdieBdfiD  Acten.  Und  diese  weitem  Acte  oder  Formen  stufen  sich 
wiedenun  vierfach  anf.  Auf  unterster  Stufe  haben  wir  nämlich  die 
blosse  forma  aabetantiya,  wodurch  die  Dinge  sind,  dann  folgt  die  forma 
vegetativa  ^  wodoreh  die  Dinge  leben ;  daran  schliesst  sich  die  forma 
jsasitiva ,  wodurch  die  Dinge  empfinden ,  und^  endlich  folgt  die  forma 
Ritionalis  oder  intellectiva,  wodurch  der  Mensch  Mensch  ist  ^).  So  steht 
der  Meosdi  an  der  Spitze  des  sichtbaren  Universums  ^).  Da  die  Vernunft 
das  Selbetbewusstsein  mit  sich  führt,  so  kehrt  im  Menschen  die  Natur 
in  sich  selbst  zurück,  und  wird  in  demselben  der  Cirkel  der  Schöpfung 
vollendet  0*  Die  Schöpfung  steigt  nfimlich  von  dem  englischen  Intel- 
lecte  zur  Ifaterie  heri^,  und  kehrt  von  dieser  in  eontinuirlicher  Stu*- 
fenfölge  wieda:  zum  Intellect ,  d.  i.  zum  measchlidien  Intellecte  zu- 
rtek  %  Der  M^sch  kann  daher  mit  Recht  als  die  Seele  der  Wielt 
'  bezeichnet  werden ,  weil  in  ihm  die  Welt  in  sich  selbst  reflectirt  und 
8Q  za  sagen  zum  Selbstbewusstsein ,  zur  Selbsterkenntniss  erwacht  *) 
Ebenso  steht  der  Mensch  in  der  Mitte  zwischen  der  materiellen  und 
der  geistigen  Welt,  um  beide  miteinander  zu  vermitteln.  In  der  sidit- 
baimi  Welt  ist  nämlich  Alles  in  Einzelheiten  auseinander  gerissai; 
denn  die  ^edes  oder  Formen  sind  hier  in  der  Materie ;  die  Materie 
aber  ist  fiberall  die  Ursache  und  das  Princ^  der  Singularität^).  In 
der  geistigen  Welt  dagegen  findet  die  Singularität  keine  Stelle,  weil 
hier  die  Formen  rein  und  gesondert  von  der  Materie  wirklich  sind  ^). 
Da  stdit  denn  nun  der  Mensch  zwischen  beiden  Welten  in  der  Mitte, 
am  daqttiige,  was  in  der  geistigen  Welt  verbunden  ist,  zu  theitai, 
and  daspesige,  was  in  der  sichtbaren  Welt  in  Einzelheiten  auseinander 
gctheilt  ist,  znr  Einheit  zu  verixinden,  indem  er  die  Qnidditäten  der 
DiBge  von  der  Materie  abstrahirt,  dieselbe  in  der  Form  allgemeiner 
Begriffs  denkt ,  und  dann  unter  denselben  die  ganze  Gesanmitheit  der 
citteineD  Dingß  2usaimBenschliesst  ®).  So  ist  der  Mensch  wie  der 
Spiegel,  80  audi  das  Endziel  dar  Welt^). 

1)  Ib.  17,  2.  6,  5.   De  sapient.  c.  6.    Quaest.  theoL  I.  3,  42.  De  int.  c  10,  1. 

-  2)  De  inten,  c.  9,  6.  —  8)  De  sap.  c.  6.  —  4)  De  intell.  c.  9,  4.  6.    Quaest. 
tlttoL  I.  3,  28.  29.  —  5)  De  sapient.  c.  21.    De  sens.  c.  1,  8.    Ars  opp.  c.  7,  5. 

—  fl  Pliys.  dem.  I.  8.  c.  7,  4.  7.  —  7)  Ib.  L  8.  c.  7,  6. 

8)  Ib.  L  8.  c  7y  8. 9.  Quia  igitor  in  quolibet  (mondo)  qnodUbet  nibMitare  opor- 
lat,  ei  .'utrumt^ie  Dumdom  ntrioftiiie  eulif  ease  participem,  eam  Deut  bmnanae 
aenti  snb  coelo  vim  facnltatemque  donavit,  oft  snppleat  perfidatque  quod  in  tttro- 
IM  deegt  mniido ,  b.  e.  ixt  isena  hwaana  cogitetioa»  ac  meditatiMie  propria  et 
tnUi  eoiMimeta«  ei*  divisa  eoojoDgat  copoletQae.  —  ESkk  eam  metm  co^autto- 
nm  dkmioue  superioram  et  uiiversalin»  eatoia  ijiigvlaria.  £t  cMtra  divisonui 
c^^ujictio^e  et  copola  (qoed  est  praacipnum  meatis  opificium,  quo  ex  seasiinli 
«Udo  in  InteOectoakm  scandit)  inferiorom  et  sinfulaniiBi  senaibUia.  nMui^  -..^-- 
^ÜffOßkB  aßßdes,  ideas,  quidditat^tqae  oompiasit  Cf.  L  4.  «^  10»  10. 
9)  Ib.  1.  8.  c  8.  c.  4. 
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Betrachten  wir  nun  den  Erkenntnissbereich  des  Menschen  näher, 
so  sehen  wir,  dass  der  Erkenntniss  des  Menschen  fünf  Objeete  vor- 
liegen, nämlich  die  Welt,  der  eigene  Körper,  die  Seele,  der  fiigel 
und  Gott  Hienach  mflssen  wir  denn  auch  in  der  Erkenntnisskraft  des 
Menschen  je  nach  diesen  fünf  Objecten  ein  Ffini&urhes  unterscheiden, 
nämlich  den  äussern  Sinn,  welcher  der  äussern  Welt,  den  innem  Sinn 
oder  die  Imagination ,  welche  dem  eigenen  Körper ,  die  Vernunft  (ra- 
tio), welche  der  Seele,  den  Verstand  (intellectus),  welcher  iem  Engel, 
und  endlich  den  Geist  (mens) ,  welcher  Gott  entspricht  ')•  So  ist  der 
Mensch  in  dieser  Beziehung  eine  kleine  Welt,  weil  er  Alles  in  sdner 
Weise  in  sich  schliesst,  was  ausser  ihm  gegeben  ist  Gott  ist  Geist 
(mens);  durch  den  Geist  also  ist  der  Mensch  Gott  verwandt  and 
strahlt  in  ihm  ein  Funke  des  göttlichen  Lichtes.  Der  Engel  ist  reiner 
Verstand  (intellectus) ;  durch  den  Verstand  also  ist  der  Mensch  dem 
Engel  verwandt  und  nimmt  an  der  englischen  Erkenntniss  Theil.  Die 
Vernunft  (ratio)  dagegen  ist  das  eigenüich  Menschliche,  dasgenige, 
was  den  Menschen  von  der  hohem  und  niedem  Welt  scheidet  Diurch 
die  Vernunft  wendet  die  Seele  sich  ihrem  eigenen  Ich  zu  und  ist  ihrer 
bewusst  Die  Imagination  und  der  äussere  Sinn  endlich  verbinden 
den  Menschen  mit  der  niedem  Welt,  wie  sie  sich  in  seinem  Lieibe  und 
in  der  äussern  Natur  darstellt ,  und  machen  ihn  derselben  ähnlich  ')• 

Das  höchste  Object  des  menschlichen  wie  des  englischen  Verstandes 
ist  Gott');  nur  ist  zwischen  beiden  der  Unterschied,  dass  der  eng- 
lische Verstand  unmittelbar  mit  Gott  verbunden  ist,  währ^d  da- 
gegen der  menschliche  Verstand  zwischen  sieh  und  Gott  den  englischen 
Verstand  hat*).  Daher  ist  denn  auch  daq'enige,  was  der  menschliche 
Verstand  in  seiner  Erkenntniss  Gottes  sieht,  nicht  Gott  in  seinem  rei- 
nen nackten  Sein,  sondern  viehnehr  nur  Gott,  wie  er  gleichsam  durch 
die  Wolke  und  durch  die  Finstemiss  des  englischen  Verstandes  umr 
hOllt  ist^).  Daher  kommt  es  femer,  dass  der  m^schliche  Verstand 
nur  auf  discursivem  Wege  zur  Erkenntniss  Gottes  gelangen  kann  ^* 
Aber  das  hindert  nicht,  dass  nicht  doch  das  Ziel  und  Ende  des  bei- 
derseitigen Verstandes  dasselbe  sei.  Durch  die  Erkenntniss  Gottes 
werden  nämlich  sowohl  der  englische  als  auch  der  menschliche  Ver- 
stand, was  Gott  actu  ist    Denn  jede  Potenz  wird,  in  so  fem  sie  nach 


1)  De  sens.  c.  7,  0.  6.  —  2)  De  sapieat.  c.  18.  €£  De  int  c  16,  7.  *- 
8)  De  int.  c.  8,  1.  —  4)  Ib.  c.  8,  2. 

5)  De  aap.  c.  41.  Reeipitar  igitar  homanas  intellectoB  in  Deo  haud  imm9^ 
diäte  et  per  se,  sed  per  angelicom  medium.  Neqae  insuper  Denm  nt  eimpliceai 
et  per  se  Deom ,  led  ut  Deum  per  angelicae  nabis  transparentiam  micantem  ha- 
mana  iatelligentia  specolator.  Id  enim ,  qnod  bumanas  specolatur  videtqne  inteh 
lectna,  band  est  Dens  dmplidter,  linceras  et  nudus,  sed  Deus  angeüco  obtectns 
adopertusve  caligine,  sive  Deoi,  cui  jam  iasitos  est  et  coBijanctas  angelicai  Intel* 
lectns.  —  6)  De  Int.  c,  8,  8. 
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flurem  Objeete  strebt,  dieses  Object  selbst,  in  dem  Sinne,  dass  sie  dem- 
sdben  ähnlich  wird.  Indem  daher  der  englische  und  m^schliche  Ver- 
stand fortwfthr^d  nach  Oott  streben  und  die  Strahlen  des  göttlichen 
Lichtes  in  sich  aufoehmen,  werden  sie  Gott  ähnlich,  sie  werden  in 
ihrer  Weise  selbst  Gott.  Und  diese  Gottwerdong  ist  ihr  Ziel  und  ihre 
VoUeadongO. 

Die  Seele  ist  die  substantielle  Form  des  Leibes,  und  daher  von 
Natur  aas  zur  Vereinigung  mit  dem  Leibe  bestimmt').  Aber  da  der 
Verstand  ohne  körperliches  Organ  thätig  ist,  so  ist  die  Seele  auch 
ausser  dem  Leibe  lebensfähig,  d.  h.  sie  ist  unsterblich ').  In  der  That, 
wihraid  der  englische  Verstand  zumal  von  Gott  geschaffen  word^,  ist 
dag^^en  der  menschliche  Verstand  nicht  mit  Einem  Male  zur  Wirk- 
Kehkeit  gebracht  worden ;  vielmehr  werden  die  Seelen  von  Gott  nach 
QDd  nach  zugleich  mit  der  Entstehung  ihrer  Leiber  geschaffen  *).  So 
kommt  der  menschliche  Verstand  erst  allmählig  zu  seiner  voU^  Wiit- 
lichkeit,  und  erst  am  Ende  der  Welt  wird  er  diese  seine  volle  Wirklichkeit 
gewinnen*).  Würden  nun  aber  die  Seelen  zugleich  mit  ihren  Leibern 
untergehen ,  so  würde  es  nie  dahin  kommen,  dass  der  menschliche  Ver* 
stand  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit  gelangte ;  denn  da  würde  ja  dasjenige, 
was  die  Integrität  dieser  Wirklichkeit  bedingt,  stets  wieder  sich  auf- 
heben, und  so  könnte  die  volle  Wirklichkeit  nie  erreicht  werden^). 
Die  Seele  des  Menschen  mass  also  nothwendig  unsterblich  sein.  Aber 
nicht  genug.  Auch  der  Leib  des  Menschen  muss  zuletzt  an  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  Theil  nehmen.  Denn  wir  haben  früher  gehört, 
dass  die  Vis  susceptiva  der  Imagination  ihren  Sitz  im  körperlichen  Or- 
gane habe,  und  dass  also  die  Imagination  in  dem  nämlichen  Augen- 
blicke unthätig  und  müssig  werden  müsse,  wo  die  Seele  vom  Leibe 
sieh  trennt  Das  ist  aber  etwas  Widernatürliches  und  kann  nicht  ewig 
danera.  Es  muss  also  zuletzt  auch  der  Leib  wieder  mit  der  Seele  sich 
verbinden,  damit  diese  ihre  volle  Thätigkeit  wieder  gewinne 0-  Und 
darann  folgt  endlich  wiederum ,  dass  auch  die  Materie  und  die  Welt 
an  der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit  der  Seele  theilnimmt.  Wie  sie 
nur  geschaffen  word^  ist  des  Menschen  wegen,  so  theilt  sie  mit  dem 
Menschen  auch  die  Dauer;  sie  bleibt  mit  und  in  dem  menschlichen 
Leibe  ewig ,  wie  der  Mensch  selbst  •). 

Wir  sehen,  es  blicken  in  diesem  Systeme  überall  die  Cusanischen 
Ideen  dnrch.    Die  docta  ignorantia,  die  negative  Theologie,  spielt  hier 


1)  Ib.  c  3,  6.  —  2)  Ib.  c  10,  8.  De  gap.  c.  U.  —  S)  De  lap.  c.  18.  - 
4)  0«  stn.  2,  8.  -  6)  De  nibü.  1,  7. 

€)  De  intelL  c  12,  0.  Si  enim  ortu  postcriorum  inteUectuum  priores  interi- 
rcat  abirentque  in  nibünm,  irrita  esset  bamani  intellectus  species,  utpote  inte* 
from  totomqoe  sui  esse  nunqoam  sortitora. 

7)  Dt  lens.  c  6,  6.  De  sap.  e.  U.  —  8)  De  sens.  c.  6,  8.  Qoaest  tbeol. 
l  S,  U.   Dt  sap.  e.  14. 
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dieselbe  Rolle,  wie  bei  Cusa.  Die  Idee  eijier  ßxpljcatiM  iier  gfittr 
liehen  Einheit  in  die  Vielheit  der  Dinge  ist  auch  hier  in  das  System 
aufgenommen.  Die  menschliche  Erkepntoisakraft  gipfelt  auch  hier  in 
der  mens,  in  welcher  der  Funke  des  göttlichem  Lichtes  widerstrahlt. 
Und  so  im  Uebrigen.  Aber  es  ist  auch  nidit  zu  verkennen,  dass  diese 
Ideen  von  Bovillus  in  einer  originellen  Weise  verarbeitet  sind,  ja  dass 
sein  System  Lehrsätze  in  sich  schliesst,  welche  wir  im  Cusaoischen 
Systeme  nicht  antreffen.  Und  gerade  im  Hinhlicke  auf  diese  seine  re- 
lative Originalität  mussten  wir  dieses  Systan  ausführlicher  zur  Dar- 
stellung bringen ,  als  es  sonst  nothwendig  gewesen  wäre.  Erfreulicb 
ist  es  auch,  dass  der  pantheistiscbe  Anstrich,  welcher  im  Cusaaiaelien 
Systeme  so  unangenehm  berührt,  hier  im  System  des  QoviUus  sich 
nicht  findet  Ebenso  vermissen  wir  gerne  die  Polemik  gegen  die  Scho- 
lastik. Hievon  findet  sich  bei  Bovillus  keine  Spur.  Bovillus  steht  sio- 
mit  Kwar  auf  dem  Standpunkte  des  Nicolaus  von  Cusa;  aber  er  hat 
sich  von  den  Extravaganzen  des  letztem  möglichst  frei  zu  erhatten 
gesucht.  Er  entfernt  sich  im  Ganzen  weniger  von  der  Scholastik,  als 
sein  Vorgänger.  Wenn  auch  seine  Lehrsätze  und  Beweisfäbrungen 
vielfach  als  unhaltbar  erscheinen,  wenn  er  auch  sich  in  mehr  als  eioan 
Punkte,  besonders  in  seiner  Lehre  vom  Nichts,  in  blossen  Spielereien 
ergeht,  so  kann  ihm  doch  der  Vorzug  eines  originellen  und  eonae- 
Quenten  Denkers  nicht  abgesprochen  werden. 

§.  25. 

Auf  den  Schultern  des  Cusaners  steht  jedoch  noch  eiii  anderer 
Mann ,  welcher  die  Principien  des  CTusanischen  Systems  in  ganz  ande- 
rer Weise  und  9x1  ganz  and€a*n  Zwecken  verwerthete,  als  Bovillus.  Es 
ist  Giordauo  Bruno.  Allerdings  ist  die  Lebenszeit  dieses  Mannes  um 
ein  ganzes  Jahrhundert  von  der  des  Cusaners  geschieden.  Die  gei- 
stige Atmosphäre  seiner  Zeit,  in  welcher  er  lebte  und  dachte,  war 
schon  in  vielfacher  Beziehung  verschieden  von  derjenigen,  in  weldber 
Cusa  gestanden  hatte.  Es  ist  daher  natürlich ,  dass  er  auch  ans  die- 
ser Atmosphäre  Elemente  in  sein  System  aufnehmen  musste.  Alleoi 
das  eigentlich  durchschlagende  in  seinem  System  sind  dennoch  die  Cu- 
saalseben  Ideen;  sie  bilden  das  eigentlich  Charakteristische  desselben. 
Und  eben  deshalb  zählen  wir  diesen  Mann  zur  cusanischen  Schule; 
„Schule'^  in  dem  frflher  bezeichneten  Sinne  genommen.  In  der  That, 
Bruno  bekennt  sich  selbst  an  nicht  wenigen  Stellen  seiner  Schriften 
als  Schüler  des  genannten  Meisters  und  spendet  demselben  reiches  Lob. 
Zwei  Männer  sind  es  nätnlich  vorzugsweise ,  auf  welche  er  in  seinen 
Schriften  als  auf  die  glänzendsten  Gestirne  am  Himmel  der  neuem 
Philosophie  stets  zurückkommt:  Raymundus  Lullus  und  Nicolaus  ?on 
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Cusa.  Lollod  biietet  ihm  in  seiner  „  Ars  magna ''  eine  Methode  dar, 
welche  er  nicht  genug  zu  schätzen  weiss,  und  welcher  er  deshalb  auch 
mebrere  Erklärungen  und  Gommentare  widmet  ^).  Wenn  er  aber  dem 
Lollus  die  Methode  entnimmt  und  so  in  formaler  Beziehung  sich  ihm 
anscbliesst:  so  verweist  er  dagegen,  was  den  Inhalt  seines  Lehrsystems 
betrifit,  stets  mif  Nicolaus  von  Cusa  als  auf  semen  Vorläufer,  welcher 
zuerst  die  Ideen  angeregt  habe,  denen  er  selbst  in  seinem  System 
ihren  adäquaten.  Ausdruck  zu  geben  berufen  sei.  Er  nennt  ihn  den 
„göttlichen  Cusaner^),''  den  „Erfinder  der  herrlichsten  Geheimnisse 
der  Oeometrie^); ''  er  bezeichnet  ihn  als  einen  der  „einzigsten  Schöpfer- 
geiater ,  welche  je  diese  Luft  eingeathmet  haben  *). ''  Er  spricht  von 
dem  V bewunderungswürdigen  Geiste  Gusa's,  welcher,  je  tiefer  und 
göttlicher  er  ist ,  um  so  wenigeren  zugäuglich  und  bekannt  sei , ''  so 
wie  von  den  „ Geheimnissen, ''  welche  „in  dem  reichhaltigen  Strome 
der  CusaBischen  Lehre  enthalten  seien  ^)/^  Allerdings  will  er  ihm  nicht 
den  Vorzug  zugestehen ,  dass  er  die  Ideen ,  welche  er  anregte,  selbst 
Bach  ihrer  vollen  Tragweite  gewürdigt  und  bis  in  ihre  letzten  Folge- 
sitze entwickelt  habe.  „Cusa  hatte,''  sagt  er,  „in  der  That  viel 
Keantniss  und  Einsicht  und  war  gewiss  eines  der  seltensten  Genie's, 
wdche  je  in  Europa  lebten.  Doch  waren  seine  Beobachtungen  wie 
die  eines  Schiffers  auf  dem  Meere,  wenn  sein  Schiff,  von  den  Wellen 
geschaukelt,  bald  ^eigt,  bald  sinkt,  nicht  still  und  ruhig,  wie  die 
mss  Beobachters  auf  festem  Grunde ,  welcher  nicht  nur  in  gewissen 
Zwischenrftumen ,  sondern  inuner  ununterbrochen  das  volle  und  klare 
Licht  sieht  J>iQ  Ursache  davon  w^,  weil  er  selbst  noch  nicht  alle 
ialschen  Grmdsätze  abgelegt  hatte,  in  welchen  er  nach  der  gemeinen 
Lehre  erzogen  worden  war,  weswegen  er  auch,  wahrscheinlich  absicht- 
lich, gewiss  aber  sehr  behutsan^,  seinen  Büchern  den  Titel  „„von  der 
gelehrten  Unwissenheit  oder  von  der  unwissenden  Gelehrtheit '' ''  gab  ®)." 
DazQ  kam  das  geistliche  Kleid,  welches  er  trug.   Hätte  er  dieses  nicht 

1)  Vgl  Gfrörer:  „Jordan!  Bruni  Nolani  Scripta,  quae  latine  confecit,  om- 
ait,''  Yol  2.  (StQttgardiae  1836.),  p.  285  sqq.  p.  601  sqq.  p.  621  sqq.  Ich  be- 
merke, dass  ich  der  folgenden  Darstellung  einerseits  die  so  eben  genannte  Gfr^ 
Nr'sehe  Saomilang  der  lateinischen  Werk«,  und  andereneks  die  von  Adolph 
Wagner  besorgte  Ausgabe  der  itallenjaehen  Sohniften  Bmno's  (Leipsig  1830)  «v 
Qrttnde  lege.  Als  HUfsmittal  für  das  nfihere  Yemtandniss  des  italienischen  Tex- 
tti  gebrauche  ich  die  Ueberset^ong ,  welche  der  Philosoph  Rizner  in  seinem  zu- 
fleidi  mit  dem  Physiker  Siber  herausgegebenen  Werke:  „Leben  und  Lehrmei- 
umgen  berfihmter  Physiker  am  Ende  des  sechzehnten  und  am  Anfange  des  sie- 
benzehnten  Jahrhunderts, "  Snlzbach  1824,  Heft  Y.  von  den  Brunonischen  Schrif- 
ten: „Dialo£^  de  la  causa,  prindpio  e  uno,  '<  und  „DeP  infinite,  ümTereo  et  de' 
Midi««  gegeben  hat 

2)  ßiord,  Brtmo,  Ceaa  deUe  ceAsri,  p,  I6i.  c£  p.  162.  —  9)  De  h  ci^nsa, 
fiU^o  e  uiio,  p.  288.  —  4)  De  PinSnito,  oniverso  e  mondi,  p.  55.  —  5)  De 

CQmbiBatoxia  l^ulliana,  p.  627.  —  6)  Bei  Bi^mer,  a.  a.  0.  &•  167. 
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getragen,  so  wäre  er  ein  anderer  Pythagoras,  ja  noch  grösser  als 
Pythagoras  geworden. 

So  erblickt  denn  Bruno  in  der  Lehre  Gasa's  eine  gewisse  Halb- 
heit, ein  Stillestehen  auf  halbem  Wege,  eine  Scheu  vor  vollständiger 
Entwicklung  der  dieser  Lehre   zu  Grunde  liegenden  Ideen.    Und  in 
der  That,   wir  können  dem  Bruno  im  Hinblick  auf  das  oben  darge- 
stellte Cusanische  Lehrsystem  nicht  ganz  Unrecht  geben.     Der  Ge- 
danke ,  dass  Gott  sich  von  der  Welt  nur  unterscheide  wie  die  Compli- 
cation  von  der  Explication ,  dass  mithin  Alles ,  was  in  Gott  zur  Einheit 
complicirt,  in  der  Welt  zur  Vielheit  explicirt  sei,  ist  mit  dem  Prin- 
cip  der  Wesens  - ,  der  Substanzverschiedenheit  Gottes  vo|i  der  Welt 
kaum  vereinbar,  weil  Gott  in  dieser  Voraussetzung  als  nichts  anderes 
mehr  erscheint,  denn  als  die  erfQlIte  Allgemeinheit,   welche  in  der 
Welt  ihre  Besonderheiten  zur  gesonderten  Wirklichkeit  bringt.    Aller- 
dings will  Cusa  die  absolute  Transcendenz  Gottes  ungeachtet  jener 
Verhältnissbestimmung  zwischen  Gott  und  der  Welt  nicht  fallen  lassen, 
und  um  dieselbe  aufrecht  zu  erbalten,  nimmt  er  selbst  den  Schöpfungs^ 
begriff  in  sein  System  auf.    Allein  wir   wissen  auch,   dass  er  das 
göttliche  Wesen  in  seinem  transcendenten  Ansichsein  als  etwas  abso- 
lut Jenseitiges  far  unsere  Erkenntniss  hinstellt    Unsere  Erkeuntniss 
kann  Gott  in  diesem  seinem  Ansichsein  nicht  erreichen;  alle  Besthn- 
mungen  der  affirmativen  Theologie  heben  sich  in  der  negativen  wiedv 
auf,  und  selbst  die  Bestimmungen  der  negativen  Theologie  sind  Wie- 
derum keine  festen,  sondern  zerfliessen  wieder  in  der  absoluten  Ueber- 
schwenglichkeit  der  mystischen  Theologie,  nach  welcher  Gott  weder 
ist,  noch  nicht  ist,  nach  welcher  Gott  wie  über  aller  Affirmation,  so 
auch  über  jeder  Negation  steht.    Ist  aber  Gott  für  unsere  Erkennt- 
niss etwas  absolut  Jenseitiges ,  dann  hat  sich  unsere  Erkenntniss  auch 
damit  nicht  zu  beschäftigen ;  Gott  in  seinem  Ansichsein  geht  unsere 
Erkenntniss  gar  nichts  an,  und  unsere  Erkenntniss  hat  sich  allein  mit 
dem  Weltlichen  zu  bescheiden.    So  weit  wir  auf  der  Grundlage  des 
Weltlichen  und  aus  demselben  in  unserer  Erkenntniss  fortschreiten  kön- 
nen, so  weit  sollen  wir  gehen;   was  darüber  noch  sein  möchte,  das 
geht  unsere  Erkenntniss  nichts  mehr  an,  und  sie  mag  es  auf  sich  be- 
ruhen lassen.    Und  gerade  das  ist  der  S^dpunkt,  auf  welchen  Bruno, 
vom  Cusanischen  System  ausgehend,  sich  stellt.    Die  natürliche  phi- 
losophische Erkenntniss,  sagt  er,  kann  blos  dahin  gelangen,  dass  sie 
die  Einheit  findet,  welche  hinter  der  Vielheit  der  weltlichen  Dinge  steht. 
Und  diese  Einheit ,  welche  der  Vielheit  der  weltlichen  Dinge  zu  Grunde 
liegt,  nennen  wir  die  Weltseele.    Weiter  als  zum  Begriff  dieser  Welt- 
seele kann  die  Philosophie  nicht  gelangen.    Es  ist  ein  thörichtes  Ge- 
bahren,  wenn  Philosophen  es  unternehmen,    darüber  hinauszugehen 
imd  einen  absolut  ^transcendenten  Gott  zu  suchen.    Es  ist  das  Nichts 
anders,  als  ein  unnützes  Streben  und  Bemühen  eines  unruhigen  Geistes, 
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welcher  a^^ränden  und  bestimmen  will,  was  jenseits  des  Umkreises  der 
UI8  möglichen  Erkenntniss  gelegen  ist.  Ob  es  jenseits  der  Weltseele 
noch  ein  höheres  absolut  transcendentes  göttliches  Wesen  gebe ,  dar- 
über kann  die  natürliche  Erkenntniss  Nichts  entscheiden ,  daß  bat  sie 
aof  sich  beruhen  zu  lassen  ^).  Wenn  Etwas  davon  erkannt  werden  soll, 
so  kann  solches  nur  durch  den  Glauben  geschehen.  Wer  nicht  glaubt, 
lir  den  ist  es  unmöglich ,  zur  Erkenntniss  eines  überweltlichen  Gottes 
sich  zu  erheben ;  es  gibt  für  ihn  keinen  solchen  Gott  Denn  dazu  ist 
eine  übernatürliche  Erleuchtung  vonnöthen ,  und  diese  liegt  ausser  den 
Grenzen  der  philosophischen  Erkenntniss.  Der  gläubige  Theologe  möge 
Gott  über  der  Welt  suchen ;  der  Philosoph  dagegen  suche  ihn  in  der 
Welt  Gerade  dadurch  unterscheiden  sich  beide  von  einander^).  Gott 
als  absoluter,  aberweltlicher  Gott  hat  Nichts  zu  schaffen  mit  uns ;  son- 
dern nur  in  so  fem  und  in  so  weit  Gott  den  Wirkungen  der  Natur 
sich  mittheilt,  so  fem  er  die  Natur  der  Natur,  die  Seele  der  Welt- 
seele, wenn  nicht  die  Weltseele  selbst  ist,  haben  wir  auf  denselben 
zu  blicken  ^). 

So  sehen  wir  denn,  wie  Bmno  den  Gedanken,  welchen  das  cusa- 
nisehe  Lehrsystem  so  nahe  legt ,  wirklich  aufgreift  und  ihn  als  Princip 
hfflstellt  Gott  in  seinem  Ansichsein ,  sagt  Cusa ,  ist  für  unsere  Er- 
kennbnss  etwas  absolut  Jenseitiges ;  also ,  schliesst  Bruno ,  geht  er 
unsere  natürliche  Erkenntniss  überhaupt  nichts  an;  der  Theologe  mag 
vennöge  seiner  übernatürlichen  Glaubensüberzeugung  einen  solchen 
absolut  jenseitigen  Gott  anerkennen ;  für  den  Philosophen  existirt  er 
nicht  Damit  ist  nun  aber ,  wie  wir  leicht  sehen ,  ein  Princip  ausge- 
sprochen, welches  entscheidend  ist  für  den  ganzen  wesentlichen  Cha- 
rakter des  Brunonischen  Lehrsystems.  Es  ist  das  Princip  der  Imma- 
nenz Gottes  in  der  Welt    Für  die  Philosophie  gibt  es  keinen  über- 

1)  Bei  Bixtier,  8.  87  f.  ^ 

2)  De  la  causa,  etc.  p.  276«  Possete  quindi  montar  al  concetto,  non  dico  del 
lommo  et  otUmo  prmcipio  eschiso  de  la  nostra  considerazione,  ma  de  Tanima  del 
mondo,  come  ä  atto  di  tutto  e  potenza  di  tutto,  ed  ^  tatto  in  tutto;  onde  al 
fine,  dato  che  siano  innumerabili  individoi,  ogni  cosa  h  ano;  ed  U  cognoscere 
qnesta  nirita  d  U  scopo  e  tennine  di  tntte  le  filosofie  e  contemplazioni  natnrali : 
iMdiBdo  ne  sooi  temini  la'  pia  alta  eontemplazioDe,  che  ascende  sopra  la  natura, 
It  Vüle,  a  Chi  bob  crede,.  6  xmpoBailrile  e  nnlla.  -—  Die  tl  yero,  perchö  se  yi 
■Mta  per  hune  sopianatorale,  non  naturale.  Feo :  —  Questo  non  banno  qneUi, 
die  ftimano  ogni  essere  corpo>  o  semplice,  come  lo  etere,  o  composto,  come  gli 
tttri  e  cose  astral! ,  e  non  cercano  la  diyinita  ftior  de  l'infinito  mondo  o  le  infi- 
nte  cose,  ma  dentro  qoesto  e  in  quelle.  —  Die :  In  questo  solo  mi  par  differente 
3  fedele  theologo  dal  vero  filosofo. 

8)  Spacdo  etc.  p.  226  sq.  Talmente  dunque  quel  dio,  come  assoluto,  non 
luk  che  &r  con  noi,  ma  per  quanto  si  commnnlca  a  gli  effetti  de  la  natura,  et 
i  fik  intimo  a  quelli,  che  la  natura  istessa;  di  maniera  che,  se  lui  non  ö  la  na- 
Uva  istessa,  certo  d  la  natura  de  la  natura  et  h  l'anima  de  Panima  del  mondo , 
le  non  ^  Taiiima  istessa. 
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weltlichen  Gott ;  für  die  Philosophie  Ist  Gott  blos  in  der  Welt ;  nur 
in  der  Welt  hat  sie  ihn  zu  suchen.  Der  Begriff  Gottes  fällt  för  die 
Philosophie  mit  dem  Begriffe  der  centralen  Einheit  der  Welt,  von 
welcher  die  Vielheit  der  Weltdinge  ausgeht,  mit  dem  Begriff  der  Welt- 
seele zusammen.  Damit  ist  der  Pantheismus  im  Princip  festgestellt 
Das  System  Bruno's  ist  wesentlich  pantheistisch. 

Und  nun ,  nachdem  das  pantheistische  Princip  einmal  festgestellt 
ist,  treten  bei  Bruno  alle  jene  Elemente  des  cusanischen  Systems, 
welche  an  den  pantheistischen  Gedanken  anstreifen,  in  den  Vorder- 
grund heraus ,  überschreiten  die  Schranken ,  welche  ihnen  Cusa  durch 
die  Lehre  von  der  göttlichen  Transcendenz  und  durch  den  Schöpfungs- 
begriff gezogen  hatte,  und  indem  sie  sich  so  ganz  und  gar  dem  pan- 
theistischen Grundgedanken  conformiren,  dienen  sie  dem  Brnno  wie- 
derum dazu,  diesen  Gedanken  selbst  weiter  zu  begründen  und  zu  ent- 
wickeln. Da  erscheint  Gott  in  seiner  Immanenz  in  der  Welt  in  Si- 
cher Weise ,  wie  bei  Cusa  in  seiner  Transcendenz  über  der  Welt ,  als 
die  Einheit  aller  Gegensätze,  d.  h.  als  das  Wesen,  in  welchem  alle 
Gegensätze  zusammenfallen  und  Eins  sind^*  Es  werden,  um  solches 
der  Vernunft  nahe  zu  bringen ,  ganz  dieselben  Analogien  aul3  der  Ma- 
thematik vorgeführt,  wie  wir  sie  bei  Cusa  getroffen  haben ').  Es  wird 
diese  Wahrheit  als  die  wichtigste  von  allen  hingestellt  und  dem  Cusa 
reichliche  Lobeserhebungen  gespendet  dafür,  dass  er  als  der  erste 
diese  Wahrheit  entdeckt  habe ').  Und  nachdem  so  eine  absolute  Ein- 
heit aller  Gegensätze  gefunden  ist,  wird  diese  absolute  Einheit,  welche 
Gott  ist,  als  die  Complication  aller  weltlichen  Dinge  bezeichnet,  und 
das ,  was  wir  Schöpfung  nennen ,  darauf  reducirt ,  dass  die  Einheit,  in 
welcher  aller  Gegensatz  und  alle  Vielheit  aufgelöst  ist,  zur  Vielheit 
der  weltlichen  Dinge  sicji  explicirt.  Und  der  Begriff  dieser  Complica- 
tion und  Explication  wird  im  ganz  eigentlichen  Sinne  genommen,  so 
dass  jeder  Wesens  - ,  jedjer  Substanz- Unterschied  zwischen  Gott  und 
der  Welt  geläugnet  wird.  Nur  der  Unterschied  wird  noch  festgehal- 
ten, dass,  während  Gott  alles,  was  sein  kann,  wirklich  ist,  die  be- 
sondern  Dinge  nicht  Alles  sind ,  was  sein  kann ,  woraus  dann  femer 
folgt,  dass  in  Gott  Potenz  rnid  Act,  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
absolut  Ems  sind,  während  sie  dagegen  im  den  besondem  Dhngea  od- 
terschieden  werden  müssen*).    Dass^  Bruno  bei  emer  solchen  Richteng 


I)  De  la-  CÄüsa  etc.  p.  225.  —  2)  Bei  Bi^er,  S.  1S2  f.  —  8)  Spiecio  «tc. 
p.  122. 

4)  De  la  causa  etc.  p.  285.  L*uno  ente  summo,  nel  quäle  k  indifferente  atto 
e  potenza,  il  quale  puo  essere  ttttto  assoliitamente)  ed  b  tutto  quelle,  che  pao 
essere,  d  complicamente  nno,  immense,  infinite,  che  comprende  tatto  lo  essete; 
ed  b  esplicamente  in  questi  corpi  sensibilf,  ed  in  distiüta  potenza  od  atto,  die 
yeggiamo  in  essi.    p.  261.    Ogni  potenza  dunque  ed  atta,  che  lid  pAdplo  %. 
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seiMS  Denkens  die  Abneigung  seines  Meisters  und  seiner  Zeit  fiber* 
haspt  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastik  im  höchsten  Grade  theilen 
masste,  kann  uns  nicht  auffallend  sein.  Es  kann  uns  nicht  wundern/ 
wenn  in  allen  seinen  Schriften  die  Polemik  gegen  Aristoteles  und  die 
Scholastik  oft  in  der  heftigsten  Weise  hervortritt.  Der  Inhalt  seines 
Sjst^ns  trieb  ihn  Ton  selbst  zu  dieser  Polemik  hin. 

Doch  wir  dürfen  vorläufig  nicht  weiter  gehen.  Wir  wollten  im 
Bisherigen  nur  zeigen ,  wie  die  Keime  des  Pantheismus ,  welche  im  cu- 
santschen  System  unstreitig  angelegt  sind,  im  Lehrsystem  Bruno's  zur 
Entfaltung  gekommen  sind ,  wie  Bruno's  Pantheismus  sich  ganz  natur- 
gemäss  aus  den  Prämissen  des  cusanischen  Systems  herausgebildet 
hat.  Es  ist  ein  Gesetz  der  Geschichte ,  dass  Ideen ,  deren  natürliche 
Consequenzen  gewaltsam  zurückgehalten  werden ,  im  Laufe  der  Zeit  die 
Schranken,  in  welche  sie  eingeschlossen  worden  sind,  überschreiten 
and  ihre  ganze  Tragweite  zur  Geltung  zu  bringen  suchen«  Und  das 
ist  dann  zugleich  auch  das  Gericht  über  ihre  Wahrheit  oder  Falsch- 
heit ,  je  nachdem  die  Consequenzen,  welche  sie  aus  sichr  heraus  gebä- 
ren ,  wahr  oder  falsch  sind.  Dieses  Gesetz  ist  auch  in  unserm  Falle, 
wie  wir  sehen,  zur  Anwendung  gekommen,  «nd  der  Schluss,  welchen 
wir  daher  hier  aus  der  Folge  auf  den  Orund  zu  machen  haben ,  kann 
tBr  uns  nicht  zweifelhaft  sein. 

Suchen  wir,  bevor  wir  in  das  Innere  des  Bruno^schen  Lehrsystems 
eingehen,  ein  Bild  von  dem  Leben  und  Charakter  dieses  Mannes  m 
efitwerfent 

§.  26. 

Oiordano  Bruno  ward  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
m  Noia  bei  Neapel  (daher  auch  Nolanus  genannt)  geboren.  Der 
Staftd  sanear  Eltern  ist  unbekannt.  In  seiner  Jugend  neigte  er  sich, 
wie  er  sdbst  sagt,  zur  Poesie  hin,  schöpfte  aber  leider  aus  derselben 
keinen  Nutzen  für  seine  sittliche  Bildung.  Bereits  innerlich  mit  sich 
•tibst  zerfidlen ,  trat  er  in  den  Orden  der  Dominicaner  ein.  Hier  of- 
feibarte  sieh  bald  sein  wahrer  Charakter.  Er  bestritt  die  Ldire  von 
der  Traoesobstantiation  und  andere  kirchliche  Dogmen ,  und  da  er  in 
F»)ge  dessen  das  Einsdireiten  der  kirchlichen  Auctorität  fttrchten 
BHHBte,  so  Yerliess  er  sein  Kloster,  floh  aus  Italien  und  kam  am  das 
Jahr  1680  naeh  Genl  Zwei  Jahre  hielt  er  sich  hier  auf,  fand  es  aber 
geratben,  auch  von  (fiesem  Orte,  der  Zwingburg  des  Calvinis- 
neh  zu  entfernen.  Er  ging  über  Lyon  und  Toulouse  nach  Paris. 
Hier  begann  er  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  und  ergoss  sieh  dar 
bei  in  den  gemeinsten  Spott  über  den  Glauben  und  die  Gebränehe  der 
Kirche,  während  er  selbst  sich  von  aller  Sitte  loslöste  und  dazu  noch 
dem  lädierlichsten  Aberglauben  huldigte.    Die  Schriften  Brüno's ,  de* 

tome  compficato ,  o&ito  e  uno,  ne  le  altre  cose  k  esplicato ,  disperso  d  moltlpil- 
calo.    TgL  Mitm^t  a.  a.  0.  S.  196. 
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ren  Herausgabe  in  diese  Zeit  fiUlt^  sind:  „H  caQdeI^jo/*  ein  Lust- 
spiel, dann  „de  compendiosa  Architectura  et  complemento  arüs  Lollii;'^ 
ferner  sein  ,,  Cantus  circaeas,  ad  memoriae  praxin  ordinatus;''  und 
endlich  die  Schrift;  ,,De  umbris  idearum/'  Die  letzten  drei  Werke  be- 
ziehen sich  sämmtlich  auf  die  Lullische  Kunst.  —  Aber  schon  am  Ende 
des  Jahres  1583  verliess  Bruno  Paris  uud  begab  sich  nach  Lcmdon,  wo 
er  mit  seinem  frivolen  Wesen  am  Hofe  der  Königin  Elisabeth  wohl  ge- 
litten war.  In  enger  Verbindung  stand  er  daselbst  mit  dem  Ritter  Phi- 
lipp Sidney  und  Foulques  Granville  (al.  Grivelli),  welche  seine  Frivolität 
theilten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  London  veröffentlichte  er 
folgende  weitere  Schriften:  ;,La  cena  de  le  ceneri/*  Tischgespräche 
am  Aschermittwoch  zur  Vertheidigung  des  copemicanischen  Weltsystems 
und  der  Vielheit  der  Welten ;  ,,Dialoghi  de  la  causa,  principio  e  ubo,'' 
„  Del  infinito  Universo  e  dei  mondi/'  „Explicatio  triginta  sigillonun," 
„Spaccio  de  le  bestie  trionfante,''  Gespräche,  in  welchen  unter  einer 
mythischen  Form  die  Grundzüge  zu  einer  neuen  Sittenlehre  gegeben 
werden;  dann, die  Schrift:  „Degli  eroici  furori,"  Lieder  zum  Preise 
der  Liebe  zum  Wahren ,  Outen  und  Schönen ;  „  Cabbala  del  Gavallo 
Pegaseo  con  Taggiunte  deF  asino  Cillenico,  '^  in  welcher  Schrift  das 
Geheimniss  der  Fabel  des  Musenpferdes  und  des  Esels  Silens  ericlärt 
wird;  endlich  eine  „Epistola  ad  Universitatem  Oxoniensem. '^  —  Zu 
Ende  des  Jahres  1585  kehrte  Bruno  wieder  nach  Paris  zurück.  Hatte 
er  schon  vorher  den  Aristoteles  und  die  Scholastik  in  jeder  Weise  be* 
kämpft,  so  liess  er  nun  in  Paris  seiner  Abneigung  dagegra  frdea 
Lauf  und  begann  mit  aller  Heftigkeit  imd  Leidenschaftlichkeit  g^en 
Aristoteles  und  die  Scholastik  aufzutreten.  Er  konnte  dies  um  so 
leichter  thun,  da  er  von  der  Universität  Paris  die  Erlaubnis»  eriialten  hatte, 
als  Gast  öffentliche  Vorträge  zu  halten  und  Disputationen  zu  veran- 
stalten. Zu  gleicher  Zeit  liess  er  zwei  neue  Schriften  erscheinen,  welche 
den  Titel  führen:  „Figuratio  Aristotelici  auditus  physici/'  und  „Arti- 
culi  de  natura  et  mundo.''  Aber  durch  seine  leidenschiAliche  Be- 
kämpfung des  Aristoteles  und  der  Scholastik  erweckte  er  sich  zu  Paris 
bald  so  viele  Gegner ,  dass  er  es  für  gerathen  fand ,  Paris  wieder  su 
verlassen.  Er  begab  sich  dann  1586  nach  Märburg  und  von  da  nach 
Wittenberg,  in  dtirftigen  Umständen  und  mit  geschwächter  Gesundfadt 
Hier  wurde  er  gut  aufgenommen,  und  hier  war  auch  der  Ort,  wo  er 
seiner  Schmähsucht  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  keinen  Zfigel 
mehr  anzulegen  brauchte.  Er  erhielt  die  Erlaubniss ,  Privatvorlesoa- 
gen  an  der  Universität  zu  halten ,  und  benützte  dieselbe  zur  Bestrei- 
tung der  aristotelisch  -  scholastischen  Philosophie  und  zur  Verbrei-^ 
tung  seiner  eigenen  Lehre.  Auch  die  Lulli'sche  Kunst  scheint  er 
hier  gelehrt  zu  haben.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Wittenberg 
erschienen  von  ihm  folgende  zwei  Schriften:  „Lampas  combinatoria 
Logicorum, ''  und  „  Acrbtismus  sive  rationes  articulorum  phyricorm 
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«ifersns  Peripateticos.^  Kaam  aber  hatte  er  sich  zwei  Jahre  in  Wit- 
tenberg aufgehalten,  als  ihn  sein  unsteter  Sinn  auch  von  da  wieder 
forttrieb,  nachdem  er  in  einer  Bede  („Oratio  valedictoria^')  von  der 
Universität  feierlichen  Abschied  genommen,  und  in  dieser  Rede  Lathem, 
den  Protestanten  und  den  Deutschen  überhaupt  grosse  Lobsprüche 
gespendet  hatte.  Er  begab  sich  dann  nach  Prag,  und  hier  erschienen 
ron  ihm  folgende  weitere  Schriften :  „  De  progressu  et  lampade  com- 
binatoria  Logicomm ,  '^  „  De  specierum  scrutinio  et  lampade  combina* 
toria  Lullii;"*  und  „Articuli  centnm  sexaginta  adversus  Mathematicoa 
fanjns  temporis.''  Da  er  aber  zu  Prag,  wie  es  schemt,  seine  Rechnung 
abermals  nicht  fand,  so  begab  er  sich  1589  nach  Braunschweig  zu  den 
beiden  Herzogen  Julius  und  Heinrich  Julius,  von  welchen  er  sehr  gnädig 
aafgenommen  und  mit  einem  Gehalt  als  Privatlehrer  nach  Helmstädt 
geschickt  wurde.  Als  Herzog  Julius  starb,  hielt  er  ihm  eine  Öffentliche 
Trauerrede,  welche  gleichfalls  im  Druck  erschien  („Oratio  consola- 
toria  etc"^).  Doch  schon  im  Jahre  1591  finden  wir  Bruno  wieder  an- 
derwärts, nämlich  zu  Frankfurt  am  Main,  wo  er  folgende  Werke  her- 
assgab:  „De  imaginum,  signorum  et  idearum  compositione  ad  omnia 
inventionum,  dispositionum  et  memoriae  genera;"  „De  monade,  nu- 
mero  et  figara;^  „De  triplici  minimo  et  mensura,^  „De  immenso  et 
ionomerabilibus.  ^  Bald  aber  sah  sich  Bruno  aus  unbekannten  Grün- 
den geodthigt,  auch  Frankfurt  wieder  zu  verlassen,  und  wir  finden 
M  1595  in  der  Schweiz,  wo  seine  „  Summa  terminorum  metaphysico- 
mn''  erschien^).  Von  da  kehrte  er  endlich  nach  Italien  zuiück,  in 
jenes  Land ,  für  welches  er  so  wenig  Liebe  hegte ,  und  dessen  Sitten 
und  Religion  er  stets  verhöhnt  hatte.  Er  hielt  sich  einige  Zeit  in  Padua 
aof  nnd  fiihr  fort,  daselbst  seine  Philosophie  zu  lehren  und  die  Kirche 
ud  ihre  Vertreter  zu  schmähen.  Da  wurde  er  denn  endlich  von  der 
hM|usition  zu  Venedig  eingezogen  und  im  Jahre  1598  gefangen  nach 
Roän  gefUirt,  wo  er  dem  Gerichtshofe  der  dortigen  Inquisition  aus- 
gdieCert  ward.  Man  bot  daselbst  Alles  auf ,  um  ihn  zum  Widerruf 
semer  häretischen  Lehren  zu  bewege ;  man  gab  ihm  Bedenkzeit  über 
Bedenkzeit;  er  aber  suchte  entweder  durch  zweideutige,  trügerische 
Versprediungen  die  Richter  hinzuhalten-,  oder  wies  mit  Uebermut  und 
Hohn  alle  Ermahnungen  zurück.  Zwei  Jahre  lang  trug  man  Geduld 
mit  ihm.  Da  endlich  erfolgte  das  Urtheil.  Er  wurde  als  Häretiker  dem 
weltliehen  Gerichte  übergeben,  mit  dem  Beisatze :  „ut  quam  clementis- 
m%  rt  citra  sanguinis  effusionem  puniretur.  "^  Das  weltliche  Gericht 
aber  veriiängte  nach  den  bestdienden  bürgerlidien  Gesetzen  über  ihn 


1)  Ansser  den  bisher  aufgeftüirten  Schriften  Brono's  sii^  noch  zu  nennen : 
n^naäg  deacensus''  und  „Artifidum  perorandi,  *<  „SigillnB  8igfllomm,*'  „Mnedio- 
■ya«  templom,«'  „De  anima,"«  „Clavia  magna,«"  „De  mnltlpllds  mnndi  vHa,«*  „De 
aatme  eestihoi, ''  „  De  prindpiia  rerarn,««  „De  Astrologia,*«  „De  Magia  phyaica.*^ 
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die  Strebe  des  Feuertodes,  welche  im  Jahre  1600  an  ihm  vollzogen 
wurde  *). 

Wir  s^eu,  es  ist  ein  eigentbümlicher  Charakter ,  welcher  sich  ia 
der  Lebenageschichte  dieses  Mannes  abspiegelt.  Von  sinnlich  feuriger 
und  leidenschaftlicher  Natur,  äusserst  erregbarer  Phantasie  und  vor- 
strebeodem,  wissbegierigem  Geiste,  wie  diese  Charakterzügo  aus  allen 
seinen  Schriften  hervorleuchten,  fühlt  er  zuerst  den  Beruf  zum  Dich* 
ter  in  sich ,  entsagt  aber  demselben  aus  Mangel  an  Müsse  und  Unter- 
stützung ,  indem  er  sich  in  Feindschaften  und  Streitigkeiten ,  wir  wissea 
nicht,  welcher  Art,  verwickelt  und  keinen  Gönner  und  Vertheidiger  fin* 
det  Was  ihn  bewog,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  und  in's 
Kloster  zu  tieten ,  ist  unbekannt ;  wir  düi*fen  aber  wohl  sicher  anneh- 
men f  dass  er  dazu  vielmehr  durch  äussei-e  Einflüsse ,  vielleicht  durch 
die  falsche  Stellung ,  in  welche  er  gerathen  war ,  oder  durch  Familien* 
Verhältnisse,  als  durch  freien,  wohlüberlegten  Entscbluss  bestimmt 
ward ;  denn  bei  ernstlicher  Selbstprüfung  hätte  es  ihm  wohl  schwerlich 
entgehen  können,  wie  wenig  sich  sein  Naturell  und  seine  sittliche 
Disposition  überhaupt  für  das  Mönchslebeu  eignete.  Im  Kloster  wurde 
er,  dem  hergebrachtem  Studiengange  gemäss ,  vor  Allem  zum  Studium 
d^  Mathematik  und  dann  der  Philosophie  angehalten ,  und  er  sche^it 
das  Studium  der  Philosophie  zuerst  hauptsächlich  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Vortbeils,  welcher  sich  daraus  für  die  Poesie  ziehen  liess, 
betrachtet  zu  haben.  Bald  aber  fühlte  er  sich  von  diesem  Studium  der 
Art  angezogen ,  dass  das  Bewusstsein  um  einen  hohem  Beruf  in  ihm 
erwachte,  dass  die  Begeisterung  für  die  Idee  jede  andere  überflügeltei 
und  die  Musen  der  Philosophie  dienstbar  wui*den.  Das  Studium  der 
altei^  Philosophen ,  namentlich  der  Pythagoräer  und  des  Piato ,  ganz 
besonders  aber  die  Vertiefung  in  die  Schriften  des  Kaymundus  LulUi§ 
und  des  Nicolaus  von  Cusa,  regten  die  Begeisterung  für  die  Philoso- 
phie in  ihm  an  und  gaben  zugleich  seinem  philosophischen  Streben  die 
V04  Um  eingeschlagene  Richtung.  Aus  ihnen  schöpfte  er  zugleich  die 
Neigung  zur  freien  und  ungebundenen  Bewegung  des  Gedanke^s  und  die 
Abneigung  gegen  die  scholastisch  *  aristotelische  Methode ,  sowie  die 
vorwiegende  Liebe  für  die  Natur  und  die  Naturwissenschaften,  welche 
wir  bei  ihm  wahrnehmen. 

Allein  wenn  Bruno  im  Kloster  im  philosophischen  Gebiete  einen 
Aufschwung  nahm,  so  machte  sich  doch  andererseits  zugleich  ein  an- 
deres £lement  in  ihm  geltend ,  welches  ihm ,  falls  er  es-  nicht  über- 
wand, das  Klosterleben  alhnählig  verleiden,  seinen  Glauben  untergra- 
ben  und  ihn  zum  offenen  Bruch  mit  dem  Ordensleben  sowohl,  als 
auch  mit  dem  Glauben  selbst  hindrängen  musste.  Es  war  das  Feuer 
der  sinnlichen  Leidenschaft.    Er  hat  dieses  Feuer ,  welches  er  schon  in 


l),Ygl.  Sucner,  »*  «.  0.  B.  8  ft 


Digiti 


zedby  Google 


115 

den  Ordenstand  mit  hineinbrachte,  in  der  That  nicht  gedämpft,  sondern 
CS  zum  wilden,  verheerenden  Brand  emporlodern  lassen.  Aus  seinen 
wahrscheinlich  schon  vol-  seiner  Entweichung  aus  dem  Kloster  wenig- 
stens im  Entwurf  abgefassten  Werken  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
er  entweder  durch  schlechten ,  unehrbareu  Umgang,  oder  doch  wenig- 
stens durch  Leetüre,  mit  allen  Geheimnissen  der  Unzucht  sich  vertraut 
gemacht  hatte.  In  seiner  Comödie  „II  candelajo, "  welche  er  viel- 
leicht zum  Theil  schon  im  Kloster  geschrieben  hat,  zeigt  sich  eine  alle 
Schranken  des  Anstandes  durchbrechende,  das  Heiligste  mit  dem  Fri- 
volsten zusammenwerfende ,  bei  Gegenständen ,  welche  jedes  sittliche 
Gefühl  verletzen,  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  verweilende,  aus* 
schweifende  Phantasie  des  Dichters.  Die  freiesten  und  schlüpfrigsten 
Erzählungen  des  Boccaccio  erscheinen  wahrhaft  unschuldig  neben  den 
von  Bruno  geschilderten  Scenen  voll  Unfläthigkeit  und  Obscönität,  und 
kaum  dürfte  sich  bei  einigen  alten  Schriftstellern  Aehnliches  nachwei- 
se lassen,  da  in  dem  Candelajo  weder  der  Charakter  der  Persoüen, 
noch  der  Fortgang  der  Handlung  eine  solche  Ausmalung  des  Unschick- 
liche erfordert  und  rechtfertigt,  und  keine  Satire  sie  mildert  In 
seraem  Werke :  „  Spaccio  delle  bestie  trionfanti ''  wird  unter  andern 
TOB  Jupiter  beabsichtigten  Reformen  auch  der  Plan  angeführt:  „jenes 
Naturgeseijs:  wieder  herzustellen,  womach  es  jedem  Manne  erlaubt  sei, 
so  viele  Weiber  zu  haben,  als  er  ernähren  und  befruchten  könne,  da 
es  etwas  Ungerechtes  und  der  Regel  der  Natur  durchaus  Widerspre- 
chendes sei ,  in  eine  schon  befruchtete  und  schwangere  Frau ,  oder  iii 
andere  schlimmere  Subjecte  . . .  jenen  menschenschöpferischen  Samen 
znergiessen,  welcher  Helden  zu  erwecken  und  die  leeren  Sitze  des 
Empyreums  auszufüllen  vermöchte  ^)' '^  Von  sich  selbst  sagt  Bruno, 
dass  er  „  vor  jedem  cyprischen  Gesichte,  als  schaue  er  eine  Gottheit, 
wahnsinnig  werde,  sterbe  und  ganz  ausser  sich  gerathe,^'  dass  auch 
ihn,  obgleich  er  ungeschmeidig  und  rauh  von  Gliedern  sei,  die  Nym- 
phen innigst  geliebt  hätten,  u.  s.  w. '). 

Bei  ein«r  solchen  sittliche  Disposition  konnte  natürlich  die  Ca^ 
tastrophe  nicht  ausbleiben.  W^m  es  eine  allgemeine  Erfahrung  ist, 
daas,  wo'  anmal  Herz  und  Wille  verdorb^  sind,  aus  diesem  verpeste- 
ten Grande  wie  die  Todt^blume  Unglaube  und  Hass  gegen  das  Chri- 
stenthum  hervorsprosst ,  so  müssten  wir  uns  wundem ,  wenn  uns  bei 
Bnmo  nicht  die  gleiche  Erscheinung  begegnen  würde.  Bruno  hatte  sich  von 
der  christlichen  Sittenlehre  emancipirt,  er  hatte  das  christliche  Sitten- 
gesetz mit  Füss^  getreten :  seine  Abneigung  musste  sich  daher  na- 
turgemäss  auch  gegen  die  christliche  Glaubenslehre  waiden  i  auf  wel- 
cher jene  Sittenlehre  beruht    Und  er  bat  seinai  Hass  und  seine  Ver^ 


1)  Spaedo  ddle  best  trionf:  p.  126.  —  2)  Vgl.  Olemem,  Okrdano  Bruno  mü 
Soolana  von  Cnaa,  8.  188  £ 
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achtung  des  Christenthums  überall  in  seinen  Schriften,  am  umfas- 
sendsten und  heftigsten  aber  in  den  beiden  Abhandlungen:  ,,Spaccio 
delle  bestie  trionfantl,"  und  „Cabbala  del  cavallo  Pcgaso,  coli'  ag- 
giunta  del  Asino  cilenico"  ausgesprochen  und  an  den  Tag  gelegt.  In 
der  erstem  dieser  beiden  Schriften  greift  er  unter  verschiedenen  Bil- 
dern, deren  Bedeutung  aber  nicht  missverstanden  werden  kann,  das 
Christenthum  gegenüber  dem  Heidenthum,  die  Sendung  Christi,  die 
Gottmenscblichkeit  desselben  und  das  Abendmal  an ;  die  zweite  ist  eigent- 
lich ihrem  ganzen  Inhalte  nach  nichts  anderes,  als  eine  Verhöhnung 
des  von  dem  Christenthum  gelehrten  demütigen  und  frommgläubigen 
Smnes.  Kurz,  Bruno  befeindet  das  Christenthum  überall  mit  einer 
Masslosigkeit  und  Frechheit,  welche  ihres  Gleichen  kaum  findet 

Um  nun  aber  nicht  bei  der  blossen  Negation  stehen  zu  bleiben, 
stellt  Bruno  dem  Christenthum ,  welches  ihm  als  Aberglauben  gilt, 
seine  eigene  Philosophie  gegenüber  und  erklärt  sie  als  die  Wahrheit 
im  Gegensatz  zum  Irrthum.  Er  will  durch  seine  Philosophie  die  Na- 
tur, welche  das  Christenthum  zu  bekämpfen  gebiete,  in  ihre  Rechte 
wieder  einsetzen ;  mit  andern  Worten :  er  will  seine  eigene  sittliche  Ver- 
wilderung rechtfertigen,  und  begründet  daher  eine  solche  Philosophie» 
mit  welcher  die  sinnliche  Ausschweifung  nicht  blos  zusammen  bestehen 
kann,  sondern  welche  die  letztere  auch  vollkommen  rechtfertigt.  Und 
den  Schlüssel  zu  einer  solchen  Philosophie  glaubt  er  zunächst  in  jenem 
Grundprincip  zu  finden,  auf  welchem  die  cusanische  Lehre  beruht,  in 
dem  Princip  nämlich,  dass  Gott  und  die  Welt  sich  nur  zu  einander 
verhalten  wie  Complication  imd  Explication.  Er  beseitigt  daher  die 
Schranken ,  welche  Cusa  diesem  Princip  gezogen  hatte,  kehrt  den  pan- 
theistischen  Charakter  desselben  ausschliesslich  hervor  und  geht  so 
zum  ausgesprochenen  Pantheismus  fort  Der  Pantheismus  war  das 
System ,  welches  sich  für  seine  Zwecke  eignete ;  daher  stellt  er  sich 
nnbedingt  auf  den  Boden  des  pantheistischen  Princips  und  treibt  das- 
selbe im  Gewände  der  Formeln,  welche  ihm  das  cusanische  System 
darbot,  bis  zu  seiner  äussersten  Entwicklung  fort.  Ihn  bindert  nicht 
mehr ,  wie  den  Cusa ,  das  „geistliche  Kleid ;''  er  hat  sich  davon  eman- 
cipirt  und  braucht  deshalb  vor  keiner  Behauptung  zurückzuschrecken. 

Gehen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  in  das  Innere  des 
Brunonischen  Lehrsystems  ein. 

§.27. 

Bruno  unterscheidet  in  der  Erkenntnisskraft  des  Menschen  mit  sei- 
nen Vorgängern  ein  Vierfaches,  nämlich  den  Sinn,  die  Vernunft,  den 
Verstand  und  den  Geist  (mens).  Der  Sinn  kann  die  Wahrheit,  die 
reine,  intelligible  Wahrheit  nicht  erkennen ;  zur  Einheit  des  Seins,  zum 
Unendlichen  kann  er  nicht  vordringen ;  er  kann  die  Dinge  nur  wahr- 
nehmen in  ihrer  scheinbaren  Verschiedenheit  von  einander.    Und  selbst 
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hier  ist  seine  Auffassung  der  Gegenstände  nur  eine  verworrene  und 
Uuscht  nicht  selten.  Selbst  dann  also,  wenn  blos  von  sinnlichen  Din- 
gen die  Rede  ist,  ist  dem  Sinn  nicht  inuner  unbedingt  Glauben  beizu- 
messen, wenn  sein  Zeugniss  nicht  mit  der  Vernunft  übereinkommt  ^)w 
Dafür  hat  aber  die  sinnliche  Erkenntniss  den  Zweck,  das  Nachdenken 
anzuregen  und  so  die  Vernunft  fortzuleiten  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit ^).  Doch  auch  die  Vernunft  (ratio)  kann  sich  noch  nicht  der  vol- 
len Wahrheit  bemüchtigen ;  denn  ihr  Denken  ist  ein  blos  discursives 
und  vermag  daher  die  Wahrheit  nur  mittelbar,  d.  h.  durch  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Schlussfolgerung  zu  gewinnen.  Sie  erkennt 
daher  die  Wahrheit  nur  erst  in  einzelnen  Anfängen,  gleichwie  das 
Auge  durch  die  Ritzen  eines  finstern  Gemaches  hindurch  nur  in  ein- 
zelneu Strahlen  das  Licht  wahrninmit  ^).  Höher  dagegen  erhebt  sich 
in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  schon  der  Verstand ;  denn  diesem  ge- 
hören die  Principien  der  Schlussfolgerung  an ;  er  führt  Alles  auf  die 
höchste  Einheit  zurück  und  erblickt  in  dieser  Einheit  das  Zusammen- 
fallen der  Gegensätze^).  Die  höchste  Stufe  der  Erkenntniss  aber  er- 
reicht der  Geist  (mens);  denn  er  schaut  die  Wahrheit  nach  ihrer 
eigenthümlichen  Form  und  ihrer  vollen  lebendigen  Gestalt  0- 

Hienach  bestimmt  sich  denn  auch  der  Fortgang  unserer  philoso- 
phischen Erkenntniss.  Der  Gang  der  menschlichen  Erkenntniss  nimmt 
nämlich  naturgemäss  die  Richtung  von  unten  nach  oben.  Wenn  das 
Göttliche  bemiedersteigt  durch  alle  Stufen  der  Natur  bis  zu  den  nied- 
rigsten Dingen,  so  steigt  unsere  Erkenntniss  umg^ehrt  von  diesen 
niedrigsten  Dingen  durch  die  Mittelstufen  hindurch  hinauf  zum  Höch- 
sten ,  zum  Göttlichen.  Und  nur  so  weit  kann  unsere  Erkenntniss  hin- 
aufsteigen, als  die  Stufenfolge  der  Dinge  ihr  die  Leiter  dazu  darbietet 
Was  über  dem  Höhepunkt  dieser  Leiter  stehen  mag,  liegt  ausser  ihrem 
Gesichtskreise.  Und  so  ist  es  denn  ein  und  dieselbe  Leiter,  auf  wel- 
cher die  Natur  zur  Erzeugung  der  Dinge  hernieder-  und  der  Verstand 
zu  ihrer  Erkenntniss  hinaufsteigt  ^).  —  Nur  muss  dabei  wohl  beachtet 
werden ,  dass ,  da  wir ,  unserer  Natur  gemäss ,  nicht  die  Wahrheit 
selbst  sind ,   und  folglich  auch  nicht  die  Wahrheit  in  ihrer  vollen 


1)  De  l'mfimto  etc.  p.  4  sqq. 

2)  Ib.  p.  17  sq....  A  che  dunque  Benrono  gli  sensi?  ditel  —  Ad  eodtar  la 
ragione  BolameDte,  ad  accnsare,  ad  indicare  e  testificare  in  parte,  non  a  testifi- 
care  in  totto,  ne  meno  a  gtudicare  n^  a  condennare.  Perche  giammal,  quan* 
tonqne  perfetti ,  son  senza  qualche  pertorbazione.  De  gli  eroici  forori,  p.  408. 

8)  De  gli  eroici  für.  p.  406.  408.  —  4)  De  la  caosa,  p.  287. 

5)  De  rinfinito,  p.  18.  La  veritä  h  ne  I'oggetto  sensibile  come  in  an  spechioi 
me  la  ragiune  per  modo  di  argnmentazione  e  discono,  ne  Tintelletto  per  modo 
di  principio  di  conclosione,  .ne  la  mente  in  propna  e  viva  forma.  Summa  tem. 
BMtiplijsicorom,  p.  437  sqq. 

6)  S^flloB  sigUlorum^  p.  556.    De  la  causa  etc.  p.  285. 
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Wirklichkeit  besitzen  können,  wir  nur  des  Schattens  der  idealen  über- 
wesentlichen  Wahrheit  theilhaftig  sind^).  Daher  ist  es  nothwendig, 
dass  wir  zur  Verdeutlichung  der  Wahrheit  für  unsem  Verstand  Bilder 
und  Analogien  gebrauchen,  und  solche  bieten  uns  ganz  besonders  die 
Zahlenverhältnisse  und  die  geometrischen  Figuren  dar^). 

Was  aber  die  Methode  unserer  philosophischen  Erkenntniss  betrifft, 
so  soll  der  Philosoph,  am* Anfange  an  Allem  zweifelnd,  nicht  eher 
f&r  eine  Behauptung  sich  entscheiden,  als  bis  er  die  entgegengesetzte 
vernommen  hat,  und  dann  nach  wohl  durchschauten  und  verglichenen 
Gründen ,  nicht  nach  dem  Rufe ,  dem  Alter ,  der  Menge ,  dem  Titel, 
sondern  nach  der  Lehre  inneier  Kraft  und  nach  dem  Lichte  der  Ver- 
nunft über  die  deutlich  gewordene  Wahrheit  sein  Urtheil  fällen.  So 
wird  er  zur  Eviden.'s  gelangen ,  welche  die  beste  und  vollkommenste 
Weise  der  Erkenntniss  ist,  worin  der  Sinn,  ohne  irgend  ein  andei-es 
Zeugniss ,  und  <Ier  Verstand ,  ohne  weder  eigenem ,  noch  fremdem 
Glauben  zu  folgen,  vollkommen  mit  ihrem  Gegenstande  verbunden  und 
vereinigt  werden^). 

So  viel  über  Bruno's  Erkenntnisslehre.  Sehen  wir  nun,  auf  welche 
Weise  er  in  dem  Aufbau  seines  Systems  selbst  zu  Werke  geht 

Bruno  ninmit  vor  Allem  die  aristotelische  Theorie  der  vier  Ur- 
sachen auf,  und  sucht  dieselben  für  sein  System  zu  verwerthen. 
Mit  diesen  vier  Ursachen  operirt  er  fortwährend  in  allen  Theilen 
seines  Systems ;  sie  bilden  den  Rahmen  seiner  gesammten  philoso- 
phischen Construction.  Eine  vierfache  Ursache  also  ist  nach  Bruno 
zu  unterscheiden :  die  wiricende ,  die  Formal  - ,  die  Material  -  und  die 
Endursache.  Die  Formal  -  und  Materialursache  unterscheiden  sich  da- 
durch von  der  wirkenden  und  Endursache,  dass  sie  zugleich  Principien 
des  Dinges  smd,  welches  aus  Materie  und  Form  besteht,  in  so  fera 
sie  in  Einheit  miteinander  das  Wesen  des  Dinges  constituiren ;  während 
dagegen  die  wirkende  und  Endursache  nur  äusserlich  zur  Production 
des  Dinges  concurriren  und  ein  Bestehen  ausser  der  Wirkung  haben  *). 
Form  und  Materie  selbst  aber  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Actus 
und  Potentia,  wie  Wirklichkeit  und  Möglichkeit. 

Dieses  vorausgesetzt ,  ist  nun  der  erste  Lehrsatz ,  welchen  Bruno 
aufstellt  y  folgender :  Man  muss  zwei  ursprüngliche  Arten  von  Substan- 
neii  oder  Wesenheit^  amm^nen:  eine  formelle  ndmlich  and  eine 


1)  De  ombris  idearum,  p.  301  sqq.  —  9)  Das  Nähere  hierüber  bei  Clemens, 
a.  a.  0.  S.  88  ff* 

8)  SuBiBia  term.  metapb.  p.  515  sq.  Evidenda  yero  est  optima  cognitionis  spe- 
cies,  qua  sensus  perfecte  sno  sensibfll,  absque  medio  teste,  et  hitellectns  sno  in- 
IriMgibfli,  absqoe  auctoritate ,  fide  propria  vel  aliena,  sed  per  se,  secundum  se  et 
in  se,  ne  dubitationi  locus  ullus  esse  possit  per  se  neque  per  acddens,  coigon- 
gitur  et  unitnr.  —  4)  Bei  Biamerf  a.  a.  0.  S.  40, 
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materielle ,  weil  es  nothwendig  ist ,  einen  ersten  absoluten  Actns  und 
eine  erste  absolute  Potenz  vorauszusetzen,  um  das  Werden  zu  er- 
klären^). 

Was  nun  zuerst  die  Materie  betrifft ,  so  ist  es  klar ,  dass  keinem 
Wesen  das  Sein  zukommen  könne,  wenn  nicht  das  Seinkönnen,  d.  L 
die  passive  Möglichkeit  vorausgesetzt  w&re.  Ohne  diese  passive  Mög- 
lichkeit lässt  sich  eine  active  gar  nicht  depken.  Und  diese  passive 
Möglichkeit  ist  eben  die  Materie  als  das  leidende  Substrat  alles  Er- 
zengens und  Hervorbringens  der  thätigen  Ursache*).  Wie  daher  für 
die  Werke  der  Kunst,  so  haben  wir  auch  för  die  Werke  der  Natur 
eme  Materie  vorauszusetzen,  welche  als  Substrat  der  thätigen  Ursache 
za  verschiedenen  Dingen  verarbeitet  werden  kann.  In  der  That,  die 
Wandelbarkeit  der  natürlichen  Dinge  lässt  uns  solches  evident  erken- 
nen. Wh-  sehen  nämlich  täglich,  wie  das,  was  erst  Sameü  war,  zur 
Pflanze  auswächst,  wie  aus  der  Pflanze  eine  Aehre  und  aus  der  Aehre 
Speise  wird,  femer  wie  aus  Speise  Ghylus,  aus  dem  Chylus  Blut,  aus 
dem  Blute  thierischer  Same ,  aus  dem  Samen  ein  Embryo,  aus  dem  Em- 
bryo em  Mensch,  aus  dem  Menschen  eine  Leiche,  aus  der  Leiche  Erde, 
ans  der  Erde  aber  wieder  Anderes  wird,  indem  aus  ihrem  Schoosse 
alle  natürlichen  Dinge  hervorgehen.  Darum  muss  denn  also  eine  erste 
Materie  sein,  welche  an  sich  nicht  Erde,  nicht  Leiche,  nicht  Mensch, 
vu  dgL  ist,  woraus  aber  all  diess  werden  kann.  Sie  ist  somit  allem 
Werden  vorausgesetzt,  und  eben  weil  sie  dieses  ist,  kann  sie  nicht 
selbst  geworden  sein ;  sie  ist  als  die  passive  Möglichkeit  aller  Dinge 
oogezeugt,  unentstanden,  ewig^).  Allerdings  ist  sie  durch  die  Sinne 
nicht  wahrnehmbar ,  weil  whr  sie  immer  nur  unter  besondem  Formen 
wurUich  finden ;  sie  ist  daher  auch  nicht  als  etwas  Sinnliches  oder  Kör- 
perliches zu  fassen,  sondern  kann  nur  durch  den  Verstand  eitannt 
werden.  Aber  sie  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  alles  Werdens 
nnd  aller  Wirklichkeit 

Haben  wir  nun  aber  die  Materie  als  jene  Substanz  anzusehen, 
wdche  allen  Formen  zu  Grunde  liegt  und  in  alle  Formen  ausgestaltet 
werden  kann ,  so  müssen  wir  sie  auch  in  ihrem  Ansichsein  als  rein  form- 
los denken.  Und  ist  sie  absolut  formlos ,  so  kann  m  ihr  selbst  keine 
Verschiedenheit  obwalten ,  d.  h.  die  Materie  ist  dieselbe  für  alle  Dinge, 
mögen  dieselben  der  Wirklichkeit  nach  wie  immer  verschieden  von  ein- 
ander sein.  Die  Materie  ist  eine  schlechterdings  einheitliche  und 
gleichförmige  in  allen  Dingen.  Und  zwar  darf  diese  einheitliche  Mate- 
rie nicht  blos  auf  die  körperlichen  Dinge  beschränkt  bleiben,  sondern 
sie  kommt  ebenso  gut  auch  den  geistigen  Wesen  zu.  Die  Theorie 
Aricebrons  ist  die  allein  berechtigte  *).  In  der  That,  auch  in  der  intelli- 


1)  De  la  cansa,  p.  251  sqq.    Ygl.  Bixner,  a.  a.  0.  S.  71.  S.  79  f. 

2)  Ebda.  S.  88.  —  8)  Ebds.  S.  75  f.  S.  88.  ^  4)  Ebds.  S.  98  £ 
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gibeln  Welt  gibt  es  eine  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Species. 
Folglich  muss  auch  in  dieser  intelligibeln  Welt  ausser  den  Eig^thüm- 
lichkeiten  und  Unterschieden  derselben  ein  gemeinsames  Wesen  sein, 
welches  als  die  Materie  sich  darstellt,  an  welcher  die  formalen  Eigen- 
thOmlichkeiten  und  Unterschiede  vorkommen^).  Selbst  die  heilige 
Schrift  leitet  uns  auf  diesen  Gedanken  hin.  „  Bete  mich  nicht  an;  *" 
sagt  der  Engel  in  der  Apokalypse  (19,  10)  zum  Apostel  Johannes; 
n  denn  ich  bin  dein  Bruder  t ''  Wenn  nun  der  Engel,  ein  geistiges  We- 
sen, sich  einen  Bruder  des  Menschen  nennt,  so  behauptet  er  ja,  dass 
Menschen  und  Engel,  abgesehen  von  ihrem  formellen  Unterschiede,  in 
der  Wesenheit  desselben  Substrats  übereinkommen^).  Die  Materie  ist 
somit  Eine ;  nicht  blos  in  den  körperlichen,  sondern  auch  in  den  gei- 
stigen Wesen,  und  beide  Wesen  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von 
einander,  dass  die  Materie  in  den  einen  räumliche  Dimensionen  erhält, 
und  so  zur  Korperlidikeit  contrahirt  ist,  in  den  andern  nicht.  In  der 
geistigen  Welt  ist  die  Materie  immer  in  der  Form  selbst ;  in  der  kör- 
perlichen Welt  dagegen  bestehen  Materie  und  Form  stets  ausserein- 
ander ;  in  der  geistigen  Welt  ist  und  hat  die  Materie  auf  einmal ,  für 
immer  und  zugleich  Alles ,  was  sie  sein  und  haben  kann ;  in  der  kör- 
perlichen Welt  dagegen  ist  und  erhält  sie  nie  auf  einmd,  sondern  nur 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  nacheinander  Alles ,  was  sie  werden  und 
erhalten  kann  ^). 

Das  zweite  Grundprmcip  alles  Seins  ist  die  Form.  Die  Form  ist 
der  Actus  substantialis ,  durch  welchen  die  Materie  zum  wirklichen  Sein 
erhoben  wird.  Man  kann  verschiedene  Formen  unterscheiden,  nämlich 
die  elementarische  Form  und  die  Form  der  gemischten  Körper,  welche  ein 
Ganzes  informirt,  über  dasselbe  sich  ausbreitet  und  in  demselben  sich 
erschöpft.  Dann  die  vegetabilische  und  animalische  Form,  welche  zwar 
auch  ein  Ganzes  actuirt  und  sich  durch  Mittheilung  erschöpft,  aber  sich 
weder  verbreitet  durch  die  Theile,  noch  ihre  Thätigkeit  in  allen  Theilen 
des  Körpers  gleichmässig  äussert  Endlich  die  intellectuelle  Form, 
welche  ein  Ganzes  informirt,  aber  sich  weder  durch  Mittheilung  erschöpft, 
noch  sich  durch  die  Theile  ausbreitet*).  Jede  dieser  Formen  ist 
etwas  an  sich  Allgemeines,  fähig,  in  unzählbaren  besondem  Individuen 
wirklich  zu  sein  und  zur  Herstellung  ihrer  Substanz  zu  concurriren. 
Ihre  Contraction  zu  Einem  bestimmten  Individuum  ist  bedingt  durch 
die  Materie.  Durch  die  Materie  wird  die  an  sich  allgemeine  Form 
auf  Ein  bestimmtes  Individuum  zusammengezogen  und  verwirklicht 
sich  so  in  demselben  auf  individuelle  Weise.  Umgekehrt  wird  aber 
auch  die  Materie,  welche  an  sich  gleichgiltig  gegen  alle  Formen  ist, 
durch  die  Form  auf  eine  einzige  individuelle  Bestimmtheit  beschränkt 


1)  Ebd.  S.  101.  —  2)  Ebda.  S.  100.  -  8)  Ebds.  a  108  f.    De  la  cansa, 
p.  269-278.  —  4)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  S.  68  f. 
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Und  80  sind  Form  und  Materie  zugleich,  indem  sie  sich  gegenseifig 
Ursache  der  Bestimmung  und  Beschränkung  sind,  die  immaueutcn 
Principien  der  Individualität  der  Dinge  ^). 

Aber  gleichwie  alle  besondere  Materie  in  den  individuellem  Din- 
gen auf  Eine  Urmaterie  zurückgeführt  werden  muss,  welche  in  allen  Din- 
gen in  verschiedener  Weise  hervortritt,  so  verhiUt  es  sieb  auch  mit 
den  besondem  Formen.  Die  Materie  anpfängt  ja  die  Formen  nicht 
von  Aussen,  sondern  sie  werden  vielmehr  aus  dem  Innern  derselben 
herausgeboren ').  Von  Inn^  heraus  bildet  die  Natur  aus  dem  Samen 
oder  der  Wurzel  den  Stamm,  aus  dem  Innern  des  Stammes  sendet 
sie  die  Aeste  hervor,  aus  den  Aesten  bildet  sie  die  Zweige,  aus  die- 
sen die  l^ospen,  aus  den  Knospen  endlich  webt,  formt  und  bildet  sie 
Blätter,  Blüt«n  und  Früchte.  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sie  des  thie- 
rischen  Leibes  äussere  Gliedmassen ,  von  dem  ersten  Samen  und  dem 
Mittelpunkte  des  Herzens  anfangend ,  und  führt  wieder  ihre  Fäden  von 
den  äussern  Enden  auf  ihren  Anfangspunkt  zurück  ^).  Bildet  sich  aber 
Alles  aus  dem  Innern  der  Materie  heraus,  so  folgt  daraus  nothwen- 
dig,  dass  der  ersten  Materie  auch  eine  erste  Urform  entspricht,  welche 
in  der  Materie  und  durch  diesdbe  sich  darlebt,  indem  sie  als  Actus 
substantialis  der  Materie  diese  von  Innen  heraus  zu  den  verschiedenen 
Diagen  gestaltet,  welche  uns  in  der  Wirklichkeit  gegenübertreten.  Zu 
dieser  Urform  verhalten  sich  dann  die  verschiedenen  besondem  For- 
men nur  als  verschiedene  Offenbarungs-  und  Erschefaiungsweisen  der- 
selbcB ;  die  Urform ,  aus  welcher  diese  besondem  stets  wediselnden 
Foiraen  hervorgehen,  ist  die  Substanz,  die  Einheit,  gegen  welche  ge- 
haltoa  die  besondem ,  wechsehiden  Formen  blos  Accidentien ,  blos  vor- 
übergehende Weisen  sind ,  in  welchen  die  Eine  Urform  sich  darlobt  ^). 

Veriiält  sich  aber  das  also ,  dann  sehen  wir  leicht ,  dass  die  Eine 
Urform  alles  Seins  nich  blos  Formal  - ,  sondern  auch  wirkende  Ursache 
aller  Dinge  ist.  Denn  sie  ist  es  ja,  welche  von  Innen  heraus  alle  be- 
sondem Formen  in  der  Materie  und  an  derselben  auswirkt;  sie  gibt 
somit  den  Dingen  nicht  blos  die  Form,  sondem  sie  gestaltet  dieselben 
«ich  von  Innen  heraus  zu  jener  Wirklichkeit  aus,  welche  ihre  beson- 
dem Formen  mit  sich  bringen.  Sie  ist  also  nicht  blos  Princip,  sondem 
anch  Ursache  .alles  Seins ,  weil  sie  nicht  blos  ein  constituirender  Be- 
standtheil  der  gesammten  Wirklichkeit  ist,  sondem  die  Dinge  auch 
durch  ihre  Thätigfceit  hervorbringt^).  Doch  eine  wirkende  Ursache 
kann  wiederum  nur  unter  der  Bedingung  Formen  in  und  an  einer  Mate- 
rie ausgestalten ,  wenn  sie  vemünftig  ist  Denn  diese  formenwirkende 
Tbätigkdt  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  künstlerische  Thätigkeit,  und 
eine  solche  ist  nur  in  einem  vemünftigen  Subjectc  möglich.  Daraus  folgt, 
dass  wir  die  Urform  als  eine  vemünftig  wirkende  Kraft  denken  müssen. 

iTEbds-  S.  60  f.  —  2)  Ebdg.  S.  107.  —  S)  Ebds.  S.  43.   -:   4)  Ebds.  8.  6S, 
8. 182.  -  6)  Ebds.  S.  46.  vgl  S.  40. 
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Und  so  kommen  wir  auf  den  Begriff  eines  allgemeinen  Verstandes,  wel- 
cher alle  besondem  Formen  der  Idee  nach  in  sich  enthält  Wie  also  die 
Urform  zugleich  wirkende  Ursache  aller  Dinge  ist ,  so  ist  sie  auch  der 
allgemeine  Verstand  der  Welt,  und  ihre  Thätigkeit  besteht  in  dieser 
Richtung  darin ,  dass  sie  Alles ,  was  der  idee  nach  m  ihr  als  dem  all- 
gemeinen Verstand^  sich  Torfindet,  von  Innen  heraus  in  der  Materie 
und  an  derselben  zur  Wirklichkeit  ausgestaltet  und  zur  Erscheinung 
bringt  Und  in  so  ferne  kann  man  die  Frage,  welches  die  allwirk^de 
Ursache  sei,  auch  so  beantworten,  dass  man  als  diese  Ursache  den  all- 
gemeinen Verstand  bezeichnet  Er  ist  äussere  Ursache,  in  so  ferne 
er  ausser  seinen  besondem  Producten  und  keineswegs  ein  Theil  der- 
selben ist;  er  ist  aber  auch  innere  Ursache,  in  so  ferne  er  auf  die 
Materie  nicht  Ton  Auss^,  sondern  als  deren  Actus  von  ihrem  Innerti 
heraus  wirkt  ^). 

Und  damit  ist  uns  denn  nun  zugleich  auch  die  Endursache  alles 
Seins  gegeben.  Dass  eine  solche  Endursache  vorhanden  sein  müsse, 
ist  klar ;  denn  wie  die  Kunst,  so  wirkt  auch  die  Natur  nic^t  ohne  Zweck. 
Die  Zwecke  der  Kwaßt  und  der  Natur  laufen  aber  alle  auf  die  Form 
hinaus ,  welche  hervorgebracht  werd^  soll.  Der  Künstler  bringt  die 
Form  hervor,  welche  in  seinem  Geiste  liegt;  der  allg^ndne  Verstfflid 
kann  gleichfalls  nur  darauf  ausgehen ,  alle  Formen ,  welche  er  in  sich 
trägt,  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  So  ist  die  Endursache  des  Seins 
die  VoUkonmienheit  des  Alls,  welche  darin  besteht,  dass  an  verschie- 
denen Theilen  und  Massen  der  Materie  alle  möglichen  Formen  ver- 
wirklicht werden,  an  welchem  Endzwecke  sich  der  allgemeine  Verstand 
so  sehr  ergötzt  und  gefällt,  dass  er  nimmer  ermüdet,  alle  Arten  von 
Formen  aus  dem  Schoosse  der  Materie  hervorrufen  ^). 

§.  28. 
Aus  den  bisher  entwickelten  Prämissen  ergibt  sich  nun  von  selbst 
der  Grundbegriff,  von  welchem  das  ganze  System  Bruno's  durchdrun- 
gen und  getragen  wird,  und  welcher  den  Mittelpunkt  seiner  ganzen 
Philosophie  bildet  Es  ist  der  Begriff  der  Wdtseele.  Die  Urform 
verhält  sich  nämlich  zum  Ganzen  der  Welt  als  dessen  Seele.  Denn 
wie  die  menschliche  Seele  im  Leibe  das  innerlich  bildende  und  gestal- 
tende Princip  ist ,  so  ist  es  auch  die  Urform ,  in  so  fem  sie  als  wir- 
kende Ursache  betrachtet  wird,  im  Ganzen  der  Welt  Und  wie  die 
menschliche  Seele,  obgleich  sie  in  dem  Leibe  ist  und  demselben  ihre 
Form  innerlich  einbildet,  dennoch  vom  Leibe  selbst  verschieden  ist,  so 
bildet  auch  die  Urform  als  wirkende  Ursache  die  in  ihrem  Verstände  ge- 
legenen Formen  den  Dingen  der  Welt  innerlich  ein  und  bleibt  doch 
von  denselben  als  einheitliche  Urform  verschieden  ^), 

1)  £bd8.  8.  41  iL  S.  61.  —  2)  Ebda.  S.  45.  —  8)  Ebds.  S.  65  f.  —  De  la 
causa,  p.  285  sqq. 
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Und  so  müssen  wir  denn  als  Mittelpunkt  nnd  Lebensgrund  des 
ganzen  Universums  eine  Weltseele  annehmen ,  deren  Hauptkraft  der 
allgemeine  Verstand  ist,  und  welche  eben  deshalb  nach  vemOnftigen 
Zwecken  und  Gresetzen  wirksam  ist.  Sie  ist  die  allgemeine  Form  der 
Welt,  nichtjedoch  in  dem  Sinne,  dass  sie  blos  als  die  allgemeine  Ein- 
heit jener  Formen,  welche  in  der  Welt  verwirklicht  sind,  zu  betrach- 
ten wäre ,  darüber  hinaus  aber  kein  transcendentas  Sein  mehr  be- 
säsae;  sondern  sie  ist  die  allgemeine  Form  nur  in  dem  Sinne,  dass 
sie  alle  besondem  Formen  in  ihrem  Verstände  trägt,  und  als  wirkende 
Ursache  dieselben  in  der  Welt  zur  Darstellung  und  Erscheinung  bringt '). 
Sie  ist  die  natura  naturans,  im  Gegensatze  zur  Welt  als  der  natura 
naturata.  Die  Weltseele  verhält  sich  zur  Welt  in  ähnlicher  Weise,  wie 
der  Schiffer  zum  Schiffe.  Denn  wie  dieser,  als  Beweger  und  Lenker 
des  Schiffes  gefasst,  nicht  als  ein  Theil  desselben  gedacht  werden  kann, 
wohl  aber  in  so  fem  er  mit  dem  Schiffe  zugleich  bewegt  wird:  so  ist 
auch  die  Weltseele ,  in  so  fem  sie  die  Welt  regiert  und  leitet ,  nicht 
ein  Theil  derselben,  sondern  verhält  sich  zu  ihr  als  Ursache ;  in  wie  fem 
sie  dagegen  das  All  belebt  und  informirt,  mnss  sie  als  ein  Theil  des  Welt-  . 
alls,  nämlich  als  das  ihm  immanente  formale  Princip  gedacht  werden^). 
Sie  ist  ganz  im  ganzen  und  ganz  in  allen  Theilen  des  Weltalls  gegen- 
wärtig, weil  sie  eben  die  einfache,  unausged^nte  Urform  des  Ganzen 
imd  seiner  Thdle  ist')- 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter,  welches  denn  des  Nähern  das  Ver- 
hältniss  sei ,  in  welchem  diese  Weltseele  zur  allgemeinen  Materie  stehe. 
Dass  sie  als  die  Urform  des  Alls  von  der  Materie  als  der  Urpotenz  des- 
selben Alls  unterschieden  werden  müsse,  ist  klar:  aber  es  fragt  sich,  ob 
dieser  Unterschied  auch  als  ein  realer,  als  eine  Substanzverschiedenheit 
zu  fassen  sei.  Diese  Frage  negirt  Bruno ,  und  diese  Negation  ist  ent- 
scheidend für  den  ganzen  wesentlichen  Charakter  seines  Systems.  Die 
Form,  sagt  er,  ist  das  Wirkenkönnen,  der  active  Gmnd  der  Möglichkeit; 
die  Materie  dagegen  ist  das  Werdenkönnen,  der  passive  Grund  der  Möglich- 
keit; beide  sind  ewig  und  beide  impliciren  sich  gegenseitig,  in  so  fem 
ein  Wirkenkönnen  ohne  Werdenkönnen  und  ein  Werdenkönnen  ohne 
Wirkenkönnen  nicht  denkbar  ist.  Daraus  folgt,  dass  beide,  die  active 
und  die  passive  Potenz,  zuletzt  dem  Sein  nach  in  Eins  zusammenfallen  *). 
Die  Weltseele  ist  somit  zugleich  das  thätige  und  leidende  Princip ,  der 
Grund ,  welcher  Alles  wirkt ,  und  der  Grand ,  welcher  Alles  wird.  Die 
Entwicklung  des  Universums  zu  seiner  vollen  Form  und  Gestalt  ist 
nur  die  Entfaltung  der  Weltseele  selbst  nach  dem  bildsamen  Substrat, 

1)  De  la  causa,  II.  cc.  ~  2)  Ib.  p.  238.  Cosi  l'anlma  del  univcrso,  in  quanto 
che  tnima  ed  informa,  vicne  ad  cssere  parte  intrinseca  e  formale  di  quello ;  ma 
come  che  dirizza  e  govcrna,  non  h  parte,  non  a  ragione  di  principio,  ma  di  causa. 

8)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  S.  128  f.  —  4)  Ebds.  S.  87  f.  S.  91.  S.  105.  De  la 
outt«,  p.  261. 
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welches  die  eine  Seite  ihres  Wesens  bildet  Sie  entfaltet  sich  selbst 
zum  Universum  ^).  Eben  deshalb  ist  aber  auch  die  Materie  nicht  als 
ein  todtes  £twas  zu  betrachten,  dessen  sich  die  Weltseele  erst  be- 
mächtigen müsste,  um  es  zu  gestalten.  Vielmehr  ist  sie  zu  denken 
als  die  schwangere  Mutter  aller  Formen,  welche  ans  ihr  durch  ihre 
eigene  immanente  Kraft  heraus  geboren  werden.  Die  Materie  verlangt 
nicht  nach  der  Form  als  nach  etwas  Aeusserem,  wie  die  Peripatetiker 
sagen,  sondern  sie  trägt,  wie  Averroes  richtig  bemerkte,  alle  Formen 
der  Potenz  nach  in  sich,  und  sie  werden  dann  aus  der  Potenz  der  Mate- 
rie durch  ihre  eigene  Wirksamkeit  heraus  gezogen.  Umgekehrt  vielmehr 
verlangt  die  Form  nach  dex  Materie»  in  so  fem  sie  aus  der  Potenz  in 
die  Wirklichkeit  herauszutreten  sucht  ^).  So  wohnt  die  bewegende 
Kraft  der  Materie  selbst  bei ;  die  formale  und  wirkende  Ursache  ist 
Eins  mit  derselben.  Die  Natur  ist  nichts  anderes,  als  die  Materie 
selbst  in  ihrer  erzeugenden  Kraft. 

Verhält  es  sich  aber  also,  dann  sieht  man  leicht,  dass  die  Welt, 
das  Universum,  im  vollsten  Sinne  dieses  Wortes  eine  substantielle 
Einheit  sei.  Die  Materie  ist  Eine  in  allen  Dingen ;  die  Form  ist  als 
Urform,  welche  alle  besondem  Formen  in  ihrem  Schoosse  trägt,  gleich- 
falls nur  Eine;  und  diese  beiden  Einheiten  fallen  endlich  zuletzt  in 
Eine  Einheit  zusammen,  weil  Materie  und  Form  der  Substanz  nach 
sich  nicht  unterscheiden ,  sondern  Eins  sind  in  der  Weltseele.  Eins 
ist  daher  Alles,  und  Alles  ist  Eins  ^).  Es  gibt  keine  Vielheit  von  ver- 
schiedenen Substanzen ;  alle  Dinge  sind  in  ihrer  Gesammtheit  nur  Eine 
Substanz,  welche  in  einer  Vielheit  von  verschiedenen  Formen  hervor- 
tritt, woraus  der  Schein  einer  Vielheit  und  substantiellen  Verschieden- 
heit von  Dingen  entsteht  *).  Dayenige,  was  den  Unterschied  zwischen 
den  Dingen  begründet,  ist  nur  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungs- 
weise ,  der  Accidentien ,  der  Qualitäten ,  unter  welchen  die  Eine  Sub- 
stanz auftritt  und  sich  offenbart.  Alle  emzelnen  Wesen  sind  nicht  ei- 
gentlich Substanzen,  sondern  nur  Bestimmungen  an  der  Einen  Substanz, 
Erscheinungsweisen  derselben')-  Wer  also  z.B.  einen  einzeben  Menschen 
als  einzelnen  erfasst ,  erfasst  nicht  eine  besondere  Substanz ,  sondern 
nur  die  eine  Substanz  in  einer  besondem  Darstellung  und  in  einem 


1)  Ib.  p.  251  Bqq.  p.  261.  p.  278.  —  2)  Bei  Bixner  S.  116.  a  109.  De  la 
causa,  p.  274.  —  8)  Bei  Eiamtr  S.  91.  De  la  causa,  p.  264.  p.  280.  —  4)  Ib. 
p.  242.  p.  288  sq. 

6)  Ib.  p.  284  sq.  Tatto  quello,  che  fa  dlversita  dl  gener! ,  di  specie,  diffe- 
renzi,  proprietadi,  tatto,  che  consiste  ne  la  generazione,  comiziooe,  alterazione 
e  caogiamento,  non  ö  ente,  non  d  essere,  ma  condizione  e  drcostaDza  diente  e 
d^essere,  U  quäle  h  nno,  infinito,  immobile,  soggetto,  materia,  Tita,  anima,  yeto 
e  buono.  £  quello,  che  fa  moltitudine  ne  le  cose,  non  h  lo  ente,  non  d  la  cosa, 
ma  qoel  che  appare,  che  si  rappresenta  al  senso,  ed  ö  ne  la  superfide  de  )a 
coia.    p.  288. 
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besondern  Unterschiede;  denn  gleichwie  die  eine  Menschheit  in  ver- 
mehrter Vielheit  von  menschlichen  Individuen,  die  eine  Thierheit  in 
vermehrter  Vielheit  von  thierischen  Arten,  und  so  auch  das  eine  Le- 
ben oder  die  eine  Leiblichkeit  in  vermehrter  Vielheit  von  Gattungen, 
Arten  und  Individuen  dargestellt  erscheint,  in  wie  fem  das  substan- 
tielle Eins  unter  gewissen  Accidentien  einer  besondern  Individualität, 
Art  oder  Gattung  gesetzt  ist :  auf  gleiche  Weise  entsteht  durch  ge- 
wisse Accidentien  die  scheinbare  Vervielfachung  der  Wesenheit,  Wahr- 
heit, Einheit,  während  doch  nur  Ein  Wesen,  Ein  Wahres,  ein  einziges 
höchstes  Eins  ist  und  sein  kann^).  So  ist  denn  auch  alles  Entstehen 
und  Vergehen  nur  eine  Veränderung  der  Erscheinungsweise ,  eine  Al- 
teration, imter  welcher  die  Substanz  stets  dieselbe  bleibt^).  Nur  die 
iassem  Formen  entstehen,  verändern  sich  und  vergehen ;  die  Substanz 
selbst  steht  über  und  ausser  diesem  Processe  ^).  Es  ist  daher  auch  im 
strengen  Sinne  wahr,  dass  Alles  in  Allem  sei,  obgleich  nicht  Alles  in 
Jedem  auf  alle  Weise,  und  gänzlich,  d.  i.  als  Alles  enthalten  ist,  sondern  in 
Jedem  nur  in  einer  der  Qualität  desselben  entsprechenden  Weise*).  Aber 
eben  weil  Alles  in  Allem  ist,  so  ist  eigentlich  nichts  in  seiner  Individuali- 
tät  beschränkt ,  sondern  Alles  trägt  den  Samen  aller  Dinge  in  sich 
und  hat  das  Vermögen,  Alles  zu  werden.  Nichts  ist  von  so  besonde- 
rer Art ,  dass  es  nicht  auch  das  andere  sein  könnte,  und  im  Wechsel 
der  Zeit  nimmt  es  auch  alle  Formen  wirklich  an  ^). 

Wie  aber  die  allgemeine  Weltseele  in  ihrer  substantielle  Einheit 
mit  der  Materie  die  Einheit  der  Welt  bedingt,  so  ist  sie  auch  der 
Gnmd  eines  allgemeinen  Lebens,  welches  alle  Dinge  durchdringt  Die 
Welt  ist  durch  die  Weltseele  ein  lebendes  Wesen,  und  dieses  Leben, 
welches  sie  selbst  lebt,  muss  in  Folge  der  Einheit  der  Weltsubstanz 
aoch  allen  besondem  Dingen  der  Welt  sich  mittheilen.  Darum  sind 
alle  Dinge,  selbst  die  auf  der  untersten  Stufe  des  Seins  stehenden» 
belebt,  da  sie  ja  nur  bestimmte  Erscheinungsweisen  der  Einen  leben- 
den Substanz,  der  Weltseele  sind  ^).  Von  den  Gestirnen  bis  herab  zu 
den  Steinen  lebt  Alles,  weil  Alles  von  Innen  heraus  sich  bildet  und 
in  beständiger  Verwandlung  ist  „Wie  klein  Etwas  auch  sein  möge, 
80  regt  sich  doch  Leben  in  ihm ,  wenn  auch  nicht  der  Wirklichkeit, 
so  doch  der  Substanz  nach  ^).    Das  Glas ,  der  Tisch  tragen  in  sich 


1)  Bei  Edxner,  a.  a.  0.  S.  132.  —  2)  De  la  cansa,  p.  288.  Ogni  prodiuione, 
£  qua]  si  yoglia  sorte  ch'ella  sia,  h  un  alterazione,  rimanendo  la  sostanza  sempre 
ttedesima,  perche  non  h  che  una,  uno  eate  divino,  immortale 

3)  Ib.  p.  283.  p.  242.  Dunque  le  [forme  esteriori  soll  si  caDgiano,  e  si  an- 
bqUaiu)  ancora,  perche  nonsono  cose,  non  sono  sustanze,  ma  de  le  sustanze  sono 
*^deiiU  e  circostanze. 

4)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  S.  122.  —  5)  La  cena  delle  ceneri,  p.  166.  p.  191.  — 
Q  Be  la  causa,  p.  289  sqq.  —  7)  )b.  p.  241.  Tutte  le  cose  haano  in  se  anima» 
butto  Tita,  secoado  la  sostanza,  e  non  seconjo  Tf^^  ^t  operatione« 
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Lebenskeime,  wenn  auch  nicht  als  Tisch  oder  Qlas,  so  doch  ^s  zu* 
sammengesetzt  ans  natürlichen  Materien,  welche  nur  die  Gelegenheit 
erwarten ,  ihre  Kräfte  auszubreiten ,  um  zum  Leben  der  Pflanze  oder 
des  Thieres  sich  zu  entwickeln  ^).  Und  das  Leben  selbst  ist  in  den 
einzelnen  Dingen  dadurch  bedingt,  dass  sie  andere  Dinge  an  sich  her- 
anziehen, ordnen  und  verarbeiten,  sie  gleichsam  ihrem  Dienste  unter- 
werfen. Es  ist  ein  Wechsel  der  Herrschaft  und  Dienstbarkeit,  in  wel- 
chem die  Dinge  die  Materie  ihres  Leibes  sich  aneignen  und  wieder 
andern  Dingen  als  Materie  ihres  Leibes  sich  unterwerfen  ^). "  Die  Auf- 
lösung ,  der  Tod,  ist  das  Entstehen,  die  Geburt  des  Andern,  und  um- 
gekehrt^). Alles  in  der  Welt  bewegt  sich  in  diesen  Gegensätzen  des 
Leidens  und  Thuns,  der  Zwietracht  und  Eintracht,  des  Hasses  und  der 
Liebe,  und  dieser  stete  Wechsel  des  einen  mit  dem  andern  hält 
Alles  zusammen*). 

Obgleich  jedoch  die  Eine  Weltseele  in  allen  Dingen  der  Welt  sich 
o£feubart,  und  Alles,  was  wir  in  der  Welt  wahrnehmen,  nur  auf  einer 
verschiedenen  Erscheinungsweise  der  Einen  Weltseele  beruht:  so  darf 
man  deshalb,  wie  schon  erwähnt,  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Weltsede 
in  dem  Ganzen  der  Welt  aufgehe  und  über  diesem  Ganzen  kein  trans- 
cendentes  Sein  mehr  habe.  Vielmehr  bleibt  die  Weltseele  in  ihrem  An- 
sichsein  stets  erhaben  über  den  besondern  Erscheinungen,  in  welchen  sie 
sich  offenbart.  Wie  sie  in  Allem  ist,  so  ist  sie  doch  zugleich  wiederum 
über  Allem  ^).  Die  Einheit  der  Welt,  welche  sich  in  der  Weltseele  dar- 
stellt, ist  ja  nicht  eine  blos  begriffliche,  sondern  vielmehr  eine  reale 
und  lebendige;  daher  ist  das  Eins  Alles  und  zugleich  über  Allem. 

§•  29- 

Dieser  Lehrsatz  nun ,  welchen  wir  wohl  festhalten  müssen ,  ver- 
mittelt uns  den  Uebergang  zur  Lehre  Bruno's  von  Gott  Wir  haben 
bereits  früher  gehört,  dass  er  die  Lehre  von  einen  von  der  Welt  der 
Substanz  nach  verschiedenen,  absolut  transcendenten  Gotte  dem  Glau- 
ben überweist  Für  die  Philosophie  gebe  es  einen  sokhen  Gott  nicht 
Was  von  dieser  üeberweisung  der  absoluten  Ueberweltlicfakeit  Gottes 
an  den  Glauben  im  Sinne  Bruno's  zu  halten  sei ,  kann  nach  der  Stel- 
lung, welche  er  dem  christlichen  Glauben  gegenüber  eingenommen 
hatte,  nicht  zweifelhaft  sem.  Wie  ihm  der  christliche  Glaube  über- 
haupt Nichts  gilt,  so  wird  es  wohl  auch  mit  jener  durch  den  Glauben  ge- 
währleisteten Lehre  von  der  üeberweltlichkeit  Gottes  sich  verhalten. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  für  die  Philosophie  fällt  nach  Bruno  der 
Begriff  Gottes  mit  dem  Begriff  der  Weltseele  zusammen ,  in  so  ferne 


1)  Bei  Bianer,  a.  a.  0.  S.  53  f.  —  2)  La  cena  etc.  p.  191.  De  trq^lid  min. 
p.  18.  —  8)  Bei  Bd9tter,  a.  a.  0.  8.  135.  —  4)  Summa  termin.  met  p.  496  sq. 
De  la  causa,  p.  291.    De  rininito,  p.  66.  --  5)  Bei  Mimer,  a.  a.  0.  S.  lao. 
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die^  nach  ihrem  Ansichsdn  genämm^  wird,  uach  welchen  sie,  wie 
wir  wissen ,  eine  gewisse  Transcendenz  über  den  weltlichen  Besonder- 
bdten  in  Ansprach  nimmt  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  finden  die 
Bestimnumgen ,  welche  Bruno  über  den  Gottesbegrifif  gibt,  ihre  aus- 
reidiende  Erklärung,  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  überhaupt 
die  Gottesidee  in  seinem  Systeme  eine  Stelle  finden.  Die  Transcen- 
(ienz  Gottes  über  der  Welt  ist  somit  nach  Bruno  nur  eine  relative ; 
.  der  Substanz  nach  sind  Gott  und  Welt  Eins. 

So  i^  denn  GN>tt  als  die  Weltseele  die  Einheit  aller  Gegensätze, 
die  Complication  aller  Dinge ').  Für  ihn  gibt  es  weder  eine  positive, 
noch  eine  negative  Benennung,  welche  sein  wahres  Wesen  ausdrücken 
ktante.  In  ihm  ist  Erkennendes,  Erkennen  und  Erkanntes  Eins  ^).  Er 
ist  ein  immaterielles  Sein ;  jedoch  nicht  in  dem  Sinne ,  als  wäre  die 
Materie  von  seinem  Sein  gänzlich  ausgeschlossen.  Denn  die  Materie  ist 
gIeiohfaIl»^in  göttliches  Sein,  in  wie  fern  nämlidi  Alles  aus  dem  gött- 
lieheii  Sein  wird,  nicht  in  wie  fem  es  Alles  wirict  So  hat  wahrschein- 
lich auch  David  von  Dinanto  seine  Lehre  verstanden,  und  er  war  da- 
mit im  Rechte  ^).  Selbst  dem  Allwirkenden  ist  es  ja  unmöglich,  alles 
Mögliche  zu  wirken,  wenn  nicht  Etwas  vorhanden  ist,  was  Alles  wer- 
den kann  —  die  Materie  %  Gott  ist  der  Grund ,  welcher  Alles  wirkt, 
und  der  Grund,  welcher  Alles  wird  ^).  Nur  dadurch  unterscheidet  sich 
Gott  als  solcher  von  den  weltlichen  Dingen ,  dass  in  ihm  Form  und 
Materie,  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  absolut  eius  und  dasselbe  8ind,und 
nur  in  dieser  Hinsicht  kann  er  ein  immaterielles  Wesen  genannt  werden. 
Gott  ist  Alles ,  was  sein  kann ,  wirklich ;  die  weltlichen  Dinge  in  ihrer 
Besonderheit  smd  diess  nicht :  und  darin  allein  besteht  der  Unterschied 
zwiscfaoi  beiden  %  So  ist  Gott  die  allgemeine  Subst^z,  durch  welche 
Alles  ist,  die  Wesenheit  aller  Wesenheiten,  die  Form  aller  Formen; 
er  ffit  die  Wahrheit,  durch  weiche  alles  Wahre  wahr;  derjenige,  an 
dessen  Wahrheit  Alles  in  der  Reihenfolge  der  Dinge  meihr  oder  weni- 
ger Theil  hat;  er  ist  die  Ursache  aller  Ursachen,  der  Grund  aller 
Gründe;  er  ist  der  Seiende  schlechthin,  in  welchem  Alles,  was  in  der 
Natur  der  Dinge  auseinander ,  getrennt  oder  unterschieden  ist ,  Eins 
ist  und  dasselbe,  die  Einheit  selbst,  die  Identität  selbst;  er  ist  die 
unendliche  Monas,  welche  Alles,  was  Zahlen  enthält,  in  Einfachheit 
beschliesst ;  er  ist  die  eine  und  einfache  Unendlichkeit  ^). 

Ist  aber  Gott  die  Einheit  von  Materie  und  Form,  von  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit,  und  ist  er  in  dieser  seiner  Eigenschaft  die  ab- 
solate  Complication  aller  Dinge,  so  ist  die  Weltschöpfung  nichts  ande- 
res, als  die  Explication  dessen,  was  in  der  göttlichen  Emheit  complicirt 


1)  De  keaasa,  p.284  sq.  —  2)  Bei  Biantr,  a.  a.  0.  S.  ISO  £  •*  8)  Ebds. 
&  116.  De  la  causa,  p.  279.  —  4)  Bei  Bixner,  a.  a.  0.  &  71.  —  5)  Ebds« 
8.  90.  —  6)  Ebdg.  S,  88.  -  7)  Sozorna  term.  met  jbl  421  b^. 
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ist  Gott  als  die  Weltseele  entwickelt  aus  sich  dasjenige,  was  in  ihm 
nach  Form  und  Materie  als  möglich  angelegt  ist,  heraas  zur  Wirk« 
liebkeit  Dadurch  entsteht  das  Universum  mit  all  dem ,  was  in  ihm 
euthalteu  ist,  so  aber,  dass  die  göttliche  Einheit  nicht  im  Universum 
sich  verliert,  sondern  vielmehr  als  lebendige  Einheit,  als  Weltseele 
stets  hinter  und  über  der  Vielheit  der  Dinge  stehen  bleibt  Was  Gott 
ist,  das  ist  auch  die  Welt;  nur  die  Seinsweise  ist  verschieden:  Gott 
ist  Alles  complicite ;  die  Welt  ist  Alles  explicite ;  Gott  ist  Alles  zu- 
mal ;  die  Welt  ist  Alles  im  nacheinander ,  in  so  ferne  sie  im  Laufe 
der  Zeiten  Alles  wird ,  was  möglich  ist  ^). 

Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  ist  die  Hervorbringung  der  Welt 
von  Seite  Gottes  nicht  als  ein  freier  Act  zu  denken.    Die  Weltschöpf- 
ung ist  eine  nothwendige.    In  Gott,  lehrt  Bruno,  können  wir  keine 
zufällige  Thätigkeit  annehmen,  Alles,  was  in  Gott  ist,  ist  nothwendig'). 
Es  gibt  in  ihm  keinen  zufalligen  Willensentschluss ;  was  sein  Wille 
will ,  das  will  er  nothwendig ,  ewig  und  unveränderlich.    Willensfrei- 
heit würde  in  Gott  eine  Veränderlichkeit  mit  sich  ffihr^ :  was  nicht 
zulässig  ist     Freiheit,  und  Noth wendigkeit  sind  in  dem  göttlichen 
Willen  eins  und  dasselbe').    Daher  ist  das  Wollen  Gottes  nicht  blos 
eiu  nothwendiges,  sondern  es  ist  die  Nothwendigkeit  selbst  Was  mitr 
hin  Gott  hervorbringt,   das  bringt  er  nothwendig  hervor^).    Gottes 
Macht  kann  nicht  müssig  sein,  sie  muss  sich  bethätigen;  Gottes  Güte 
kann  nicht  neidisch  sich  verschliessen,  sie  muss  sich  mittbeilen ;  darom 
mwfs  die  Welt  als  Wirkung  der  göttlichen  Macht  und  Güte  in's  Da- 
sein treten ;  Gott  kann  ohne  die  Welt  nicht  gedacht  werden  ^).    Und 
ebenso  ist  auch  keine  andere  Welt  möglich,  als  diejenige,  welche 
thatsächlich  existirt    Gott  kann  nicht  anders  sein,  als  er  wirklich  ist ; 
er  kann  daher  auch  nichts  anderes  können,  als  er  wirklich  kann,  nichts 
anderes  wollen,  als  er  wirklich  will    Und  wenn  dieses,  dann  kann  er 
auch  nichts  anderes  hervorbringen,  als  er  wirklich  hervorbringt:   mit 


1)  Bei  Bixner,  ^  a.  0.  S.  126.  S.  8a  -  2)  Ebda,  a  86.  —  8)  Ebdi. 
8.  162.  ^^ 

4)  De  immenso  et  innomerab.  L  1.  c  11.  Divina  essentia  est  infinita.  Mo- 
dom  essend!  modos  possendi  seqftiitor.  Modum  possendi  sequitur  operandi  modnB. 
Deus  est  simplicisdma  essentia,  in  qua  nolla  compositio  potest  esse  Tel  diTeraitas 
intrinsece.  Gonsequenter  in  eodem  idem  est  esse,  posse,  agere,  Teile,  essentia, 
potentia,  actio,  Tolontas  et  qnidqnid  de  eo  Tere  did  potest,  qoia  ipse  est  ipaa 
Teritas.  Gonseqnenter  Dei  Tolontaa  est  super  omnia  ideoqne  frostrari  non  polest, 
neque  per  se  ipsam,  neqae  per  aliud.  Consequenter  Tolontas  diTina  est  non  modo 
necessaria,  sed  etSam  est  ipsa  necessitas,  cniuB  oppositom  non  est  impossibfle 
modo,  sed  etiam  ipsa  impossibilitas.  Necessitas  et  libertas  sunt  unum,  unde  non 
est  formidandum,  quod,  cum  agat  necessitate  naturae,  non  libere  agat;  sed  po- 
tios,  imo  onmino  non  libere  ageret,  aliter  agendo,  quam  neeessitaa  et  natura, 
imo  naturae  necessitas  requirit 

5)  Bei  B'xner,  a  a.  0.  S.  16a 
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andern  Worten :  eine  andere  Welt,  als  die  tbatsächlich  existirende,  ist 
nicht  möglich  ^). 

Hiemit  ist  denn  nun  von  selbst  auch  die  Nothwendigkeit  der  Ge- 
schicke gegeben,  welcher  die  ganze  Weltordnung  wegen  der  Nothwen- 
digkeit ihres  Princips  unterworfen  ist*;.  Aber  diese  Nothwendigkeit 
hebt  die  menschliche  Freiheit,  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  nicht 
aof.  Schon  die  alten  Philosophen  haben ,  obgleich  sie  ein  nothwendi- 
ges  Yerhältniss  Gottes  zur  Welt  annahmen,  doch  daraus  keine  sub- 
jective  Nothwendigkeit  der  menschlichen  Handlungen  gefolgert,  weil 
sie  die  menschliche  Freiheit  mit  der  Nothwendigkeit  der  Weltordnung 
gar  wohl  zu  vereinbaren  wussten.  Allerdings,  das  rohe  und  ungebil- 
dete Volk  ist  nicht  im  Stande ,  beide  Gegensätze  zu  vereinbaren ;  es 
sebliesst  von  der  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Thätigkeit  sogleich 
anch  auf  die  Nothwendigkeit  des  menschlichen  Handelns.  Eben  des- 
halb darf  man  die  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  der  Weltschöpfung 
keineswegs  auf  die  Kanzel  bringen ,  noch  auch  sie  dem  Volke  über- 
haupt mittheilen,  weil  sie  in  den  Händen  des  Volkes  zu  den  grössten 
Aergemissoi  führen  würde.  Sie  ist  auf  den  Kreis  der  weisen  Männer 
beschränkt  und  muss  auf  denselben  beschränkt  bleiben  ^). 

Das  Universum  ist  aber  nicht  blos  noth wendig,  sondern  es  ist 
auch  unendlich.  Das  Universum  ist  ja  nur  die  Explication  der  unend- 
lichen göttlichen  Einheit,  und  ist  von  der  letztern  der  Substanz  nach 
nicht  verschieden:  es  muss  also  ebenso  unendlich  sein,  wie  Gott 
selbst  Und  in  der  That,  die  Macht  und  Thätigkeit  Gottes  ist  eine 
unendliche;  als  solche  können  wir  sie  aber  nicht  denken,  wenn  sie 
nicht  auch  eine  unendliche  Wirkung  hat  Ebenso  ist  die  göttliche 
Güte  eine  unendliche,  und  es  ist  daher  gar  kein  Grund  zu  denken 
warum  die  unendliche  Güte  sich  mit  einer  endlichen  Wirkung  begnü- 
gen ond  nicht  vielmehr  in  der  Welt  ein  unendlich  Gutes  hervorbrin- 
gen sollte.    Einer  unendlichen   Güte   entspricht  auch  ein   unendlich 

Gutes  0- 

Doch  ist  die  Unendlichkeit  des  Universums  von  der  Unendlich- 
keit Gottes  verschieden,  und  zwar  wie  die  Explication  von  der 
Gomplication ')•  Die  Unendlichkeit  des  Universums  besteht  nämlich 
darin,  dass  es  keine  Grenzen,  keinen  Rand  hat,  wodurch  seine 
Ausdehnung  umschrieben  wäre,  dass  es  in  dieser  seiner  unbegrenzten 
Ausdehnung  unzählige,  unendlich  viele  Weltsysteme,  unzählig  viele 
Gestirne  oder  Weltkörper  in  sich  fasst,  und  dass  endlich  die  Dauer 
seiner  Umläufe  und  Entwicklungen  keinen  Anfang  und  kein  Ende 
kennt  *).    Halten  wir  daher  diese  Begriffsbestimmung  fest,  so  ergeben 


1)  Ebds.  8.  151.  De  rinfinito,  p.  6  sqq  p.  24  sqq.  —  2)  Spaccio,  p.  124  sq. 

-  8)  Bei  Bixner,  a.  a  0.  8.  158  f.  —  4)  Ebde.  S.  151  f.  De  l'infioito.  p.  6—26. 

—  5)  Bei  Mixner,  a.  a.  Q.  S.  150  f.  -  6)  Ebds.  8.  147. 
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sich  die  unterscheidenden  Merkmale  ^sch^  der  göttlichen  XJnmid: 
lichkeit  und  der  Unendlichkeit  des  Universums  von  selbst  Gott  ist 
schlechterdings  und  in  jeder  Beziehung  unendlich ;  das  Universum  da- 
gegen ist  nur  als  Ganzes  unendlich ,  nicht  aber  nach  seinen  Theilen, 
weil  jeder  Theil  desselben ,  den  wir  erfassen  mögen ,  endlich  ist ,  und 
auch  jede  der  unzählig  vielen  Welten,  die  es  enthält,  gleichfalls 
endlich  ist').  Gott  ist  ferner  Alles,  was  sein  kann,  wirklich;  in  ihm 
sind  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  absoluter  Weise  ein  und  das* 
selbe.  Die  Welt  dagegen  ist  zwar  gleichfalls  Alles,  was  sein  kann» 
in  so  ferne  sie  alle  Formen  und  alle  Materie  in  sich  schliesst ;  aber 
sie  ist  nicht  Alles ,  was  sein  kann,  durch  alle  ihre  Theile ;  denn  jeder 
dieser  Theile  ist  nicht  Alles ,  was  sein  kann ,  und  jeder  kann  anders 
Bein,  als  er  ist.  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  Materie  und  Form  sind 
hier  nicht  schlechterdings  ein  und  dasselbe.  Ebenso  ist  das  Univer-* 
sum  Alles,  was  sein  kann,  nicht  zumal,  wie  Gott,  sondern  e&  wird 
nur  Alles  im  Flusse  der  Zeit.  So  ist  die  Unendlichkeit  der  Welt  ei- 
gentlich nur  das  Abbild  der  göttlichen  Unendlichkeit,  und  gegen  die 
göttliche  Unendlichkeit  gehalten  ist  sie  nur  ein  Schatten  derselben, 
weil  eben  alle  Vollkommenheit,  alles  mögliche  Sein,  der  Welt  nur 
in  entfalteter  und  zerstreuter  Weise  zukommt'). 

Wie  endlich  das  Universum  unendlich  ist,  so  ist  es  auch  unbe- 
weglich. Dagegen  sind  die  in  dem  Universum  befindlichen  Weltkörper 
beweglich.  Und  zwar  erhalten  sie  ihre  Bewegung  nicht  von  Aussen« 
etwa  von  dem  „ersten  Beweger"  des  Aristoteles,  sondern  sie  bewegen 
sich  selbst  durch  ein  inneres  Princip  des  Lebens  und  der  Bewegung, 
welches  wir  ihre  Seele  nennen  ^).  Man  hat  nämlich  in  den  Dingen  zwei 
Principien  des  Lebens  und  der  Bewegung  zu  unterscheiden:   ein  end- 


1)  De  rinfinito,  p.  25.  Jo  dico  runiverso  tntto  mfinito,  perche  non  amargine, 
termine,  n^  superficie;  dico  runiverso  non  essere  totalmente  mfinito,  perche  da* 
scnna  parte,  che  di  queUo  possiamo  prendere,  h  finita,  e  de'  mondi  innumerabilii 
che  contiene,  ciascuno  ö  finito.  -^  Jo  dico  dio  tntto  infinito,  perche  da  se  esdude 
ogni  termine,  et  ogni  suo  attributo  ö  uno  et  infinito;  e  dico  dio  totahnente  infi- 
nite, perche  tutto  Ini  h  in  tntto  il  mondo  et  in  ciascuna  sua  parte  infinitamente 
e  totalmente. 

2)  De  la  cansa,  p.  261  sq.  L'uniyerso,  ch'  h  il  grande  simolacro,  la  grande 
ünagine,  e  Pnnigenita  natnra,  h  ancor  esso  (come  dio)  tutto  quel,  che  puo  essere 
per  le  medesime  spede  e  nombri  prindpali,  e  continenza  di  tutta  la  materia,  a 
la  quäle  non  si  aggiunge,  e  de  la  quale  non  si  manca  di  tutta  et  unica  forma. 
Ma  non  ö  gia  tutto  quel,  che  puo  essere  per  le  medesime  difi^erenze,  modi,  pro- 
prietik  ed  individui;  perö  non  ^  altro,  che  un  ombra  del  primo  atto  e  prima  po- 
tenza;  e  per  tanto  in  esso  la  potenza  e  l'atto  non  h  assolutamente  la  medesima 
cosa,  perchö  nessuna  parte  sua  h  tutto  quelle,  che  puo  essere,  secondo  un  modo 
eeplicato,  disperse  e  distinto:  il  principio  suo  d  uaitamente  ed  indifierentamente, 
perche  tutto  ö  tutto  ed  il  medesime  semplicissamento  semsa  difierenza  e  diBtinxione. 

8)  Bd  Bdxner^  a.  a.  0.  S.  155. 
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liebes,  nSmUch  die  besondere  Seele  in  jedem  endlichen  Subjecte, 
«nd  ein  nnendlicbes,  nfimlich  die  allgemeine  Weltseele,  welche  als  die 
Seele  der  Seelen  anzusehen  ist,  und  folglich  ganz  im  Ganzen  des  Uni- 
versoms  ist.  Dieses  letztere  Princip  nun  bewegt  nicht  nach  und  nach, 
sondern  augenblicklich,  und  daher  ist  auch  die  Bewegung,  welche 
daraus  hervorgeht,  die  absolut  grösste;  ihre  Geschwindigkeit  ist 
«Boidlich  gross.  Aber  das  unendlich  Grosse  fällt  mit  dem  unendlich 
Kleinen  zusammen;  d.  h.  die  absolut  grösste  Geschwindigkeit  ist 
gleich  der  Ruhe.  Durch  die  Weltseele  wird  somit  weder  in  dem  Uni- 
Tcrsum  als  Ganzem,  noch  auch  in  den  einzelnen  Theilen  des  Univer- 
soms  eine  successive  Bewegung  hervorgebracht  Dagegen  geht  von 
d^  besondern  Lebensprincipien  der  Körper  nur  eine  successive  Be- 
wegung aus,  weil  die  Bewegung,  welche  sie  bedingen,  nicht  die  absolut 
grösste  sein  kann.  Und  daher  kommt  es,  dass ,  obgleich  das  Univer- 
sum als  Ganzes  unbeweglich  ist,  doch  die  einzelnen  Theile  desselben 
bewegUch  sind'). 

Das  allgemeine  Lebenselement  des  Universums  ist  der  Aether.  Er 
ist  ein  unendlicher,  grenzenloser  Ocean,  in  welchem  Alles,  was  Leben 
hat,  sich  regt  und  bewegt,  die  zahllosen  Sonnen  und  Erden,  die  wir 
tteUs  sinnlich  wahrnehmen,  theils  erschliessen.  Das  Weltall  besteht 
deomach  aus  jenem  unendlichen  ätherischen  Baume  und  den  zahllosen 
darin  sich  bewegenden  Körpern.  Der  Himmel  besteht  nicht,  wie  Ari- 
stoteles meint,  aus  festen  crystallenen  Gewölben,  in  welchen  die 
Sterne  wie  eingezapft  stecken,  sondern  die  ganze  ätherische  Begion  ist 
em  flüssiges ,  ungetheiltes  Continuum ,  in  welchem  jeder  Stern  durch 
eigenes  Leben  sich  frei  um  sein  eigenes  Centrum  und  um  seine  eigene 
Sonne  bewegt  0*  Die  Erde  ist  nicht  Mittelpunkt  der  Welt ;  weil  unendlich, 
hat  das  Universum  überhaupt  keinen  bestimmten  Mittelpunkt ;  die  Erde 
ist  ein  Stern ,  wie  jeder  andere ,  und  bewegt  sich  um  die  Sonne.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  auch  die  übrigen  Sterne  ausser  der  Erde  be- 
wohnt seien.  Was  aber  die  Zusammensetzung  der  Himmelskörper  be- 
trifft, so  bilden  die  Elemente  der  Erde  durch  ihren  Zusammenfluss  nicht 
Mos  diese  Weltkugel,  sondern  auch  jede  andere;  denn  sie  stehen  in 
steter  Wechselwiricung  und  gehen  in  einander  über;  eines  ist  im  an- 
dern enthalten,  eines  mit  dem  andern  vermischt,  und  die  Verschieden- 
heit der  Weltkugeln,  wovon  die  einen  feurig  sind,  wie  die  Sonnen,  die 
andern  feucht ,  wie  Mond  und  Erde ,  rührt  nicht  daher ,  dass  sie  nur 
aas  einem  einfachen  Elemente  beständen,  sondern  daher,  dass  in  ihnen 
ein  Element  über  das  andere  vorherrscht  %  Eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  hat  es  mit  der  Zusammensetzung  aller  übrigen  Körper,  und  an 
diese  ungleiche  Mischung  knüpft  sich  die  durchgängige  Verschieden» 
heit  aller  Dinge,  deren  nirgend  zwei  vollkommen  gleiche  oder  über- 


1)  EUs«  &  156  t  &  161.  -  2)  SbdB.  S.  162  f.  *-  S)  Ebds.  S.  168  ff. 
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einstimmende  in  irgend  einer  Art  angetroffen  werden,  indem  alle  dem 
Grade  wie  dei*  Zahl  nach  von  einander  verschieden  sind,  wie  sie  denn 
auch  hinwiederum  alle  etwas  miteinander  gemeinschaftlich  haben.  Die- 
letzten  Elemente  aller  Körper  sind  untheilbare  Atome,  und  aller  Wech- 
sel und  alle  Veränderung  der  körperliehen  Dinge  besteht  darin,  dass 
sie  von  ihren  Atomen  abgeben  und  deren  andere  empfangen^).  So 
nehmen  sie  im  Verhältnisse  zu  einander  zu  nnd  ab.  Die  Zerstörung 
des  einen  ist,  wie  bereits  früher  erwähnt  worden,  immer  zugleich  die 
Entstehung  des  andern.  Das  Uebel ,  welches  in  der  Zerstörung  liegt» 
ist  also  von  der  Natur  zwar  nicht  beabsichtigt ;  aber  es  kann  nicht 
fehlen ;  es  tritt  unwillkürlich  hervor  im  Streite  der  Lebensgeister '). 
„Es  gibt  keinen  Kreislauf  in  der  Natur,  vielmehr  wird  durch  das  Wer- 
den der  Dinge  immer  Neues  erzeugt,  damit  alles  Mögliche  werde.  Die 
Zeiten  ändern  sich  und  können  niemals  dasselbe  zurückführen^)." 

Das  also  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Bruno  das  Universum  als 
Ganzes  und  das  Verhältniss  der  Theile  zum  Ganzen  auffasst.  Wir  se- 
hen, das  copernikanische  Weltsystem  ist  bei  Bruno  schon  an  die 
Stelle  der  bisherigen  aristotelischen  Ansicht  von  der  Bewegung  der 
Himmelskreise  getreten.  Dass  er  im  Interesse  des  copemicanischen 
Systems  die  aristotelische  Ansicht  eingehend  und  weitläufig  zu  wider- 
legen sucht,  ist  natürlich;  doch  haben  seine  Argumentationen  für  un- 
sere Zeit  kein  Interesse  mehr,  weswegen  wir  ihm  nicht  weiter  in  die- 
ses Gebiet  folgen.  Nur  das  psychologische  Thema  haben  wir  noch 
kurz  zu  berühren. 

§.  30. 

Bruno  beschäftigt  sich  wenig  mit  psychologischen  Lehrbestimmun- 
gen ;  nur  in  so  weit  geht  er  auf  solche  ein,  als  er  darauf  durch  seine 
Naturphilosophie  geleitet  wird.  Die  menschliche  Seele,  lehrt  er,  steht 
im  analogen  Verhältnisse  zu  ihrem  Leibe,  wie  die  Weltseele  zum  Uni- 
versum. Wie  die  Weltseele  als  das  formale  und  thätige  Princip  das 
Universum  von  Innen  heraus  belebt ,  erhält,  gestaltet  und  regiert :  so 
ist  auch  die  Seele  das  formale  und  thätige  Princip  des  Leibes  und  ge- 
staltet, erhält,  belebt  und  regiert  denselben  von  Innen  heraus.  Sie 
gleicht  dem  Schiffer  auf  dem  Schiffe ,  dem  Hausvater  in  der  Familie, 
dem  Baumeister  eines  Gebäudes,  nur  dass  sie  in  letzterer  Beziehung 
nicht  ein  von  Aussen,  sondern  ein  von  Innen  heraus  wirkender  Ktlnst- 
1er  ist*).  Wie  die  Weltseele  nicht  im  Universum  aufgeht,  sondern  als 


1)  De  rinfinito,  p.  72.  —  2)  De  gli  eroici  furori,  p.  333.  —  3)  De  la  eausa, 
p.  291.    Vgl.  Clemens,  a  a.  0  S.  24  ff. 

4)  Spaccio  etc.  p.  112.  La  sostanza  spiritaale  ä  una  cosa,  un  prindpio  effi- 
ciente  ed  informativo  d'a  dentro ,  dal  quale ,  per  il  quale ,  e  circa  il  quäle  si  fa 
la  composizione ,  ed  ö  a  punto  come  11  nocchiero  a  la  nave ,  11  padre  dl  famiglia 
In  casa,  ed  an  artefice  non  estemo,  ma  che  da  entro  fabrica,  contempera  e  con* 
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Seele  stets  hinter  und  über  den  Erscheinungen  steht,  so  auch  die 
Seele  im  Körper.  Sie  ist  der  wahre  Mensch  im  Menschen,  das  Gött- 
liche ,  das  Dämonium  in  demselben  0- 

Das  Ziel  des  Geistes  ist  das  höchste  Wesen  für  den  Verstand  und 
das  höchste  Gut  für  den  Willen.  Diess  erhellt  aus  dem  Streben  des 
Verstandes  und  des  Willens,  welches  unbefriedi;:t  bleibt,  so  lange  das 
Vollkommene  noch  nicht  erreicht  ist.  Dahin  soll  also  der  Mensch 
streben,  dass  er  die  göttliche  Einheit,  in  welcher  Alles  ruht,  in  sei- 
ner Erkenntniss  erreicht  Dann  aber  soll  auch  der  Wille  zur  Liebe 
des  höchsten  Gutes  sich  aufraifen ,  und  der  Grad  dieser  Liebe  soll 
sich  in  dem  Masse  spannen,  dass  sie  zur  „heroischen  Liebe"  wird. 
Diese  heroische  L:el>e  ist  die  höchste  Tugend.  Unter  ihrem  Einflüsse 
fühleii  wir  weder  Schmerzen,  noch  Affecte  mehr,  obgleich  wir  in  der 
Bewegung  der  Arbeit  verharren ').  „Da  sterben  wir  dem  gewöhnlichen 
Leben  ab,  haben  die  sinnliche  Bewegung,  in  welcher  wir  sind,  über- 
wanden ;  da  leben  wir  im  Reiche  des  Verstandes  das  Leben  der  Göt- 
ter 0-  Da  wird  der  Jäger  nach  Wahrheit  selbst  Gegenstand  seiner 
Jagd ;  er  zieht  sich  zurück  in  sich ,  besinnt  sich ,  dass  er  die  Wahr- 
heit in  sich  selbst  trägt ,  und  schaut  in  sich  die  wahre  Monade ,  die 
Quelle  aller  Zahl,  wenn  auch  nicht  in  vollkommenem  Lichte,  in  ihrem 
Wesen,  so  doch  in  ihrem  Werden,  welches  ihr  ähnlidh  und  ihr  Bild 
ist^).  Da  werden  wir  des  Einen  theilhaftig,  in  welchem  wir  leben 
und  sind ,  welches  Alles  umfasst  und  das  höchste  Gut  ist  0- " 

Wenn  die  Geburt  des  lebenden  Wesens  nur  eine  Ausdehnung  der 
Substanz  von  ihrem  Mittelpunkte  aus,  so  ist  dagegen  der  Tod  eine 
Zusammenziehung  derselben  auf  ihren  Mittelpunkt^).  Die  Substanz 
selbst  stirbt  nicht.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  menschlichen  Seele. 
Aber  sie  wird  wieder  in  einer  andern  Gestalt,  in  einem  andern  Leibe 
in  das  irdische  Dasein  eintreten.    Wie  nichts  in  der  Welt  verloren 


lerva  Tedifizio,  ed  ad  esso  h  Pefficacia  di  tener  uniti  i  contrari  elementi,  contem- 
pera  insieme,  come  in  certa  harmonia  le  discordanti  qualita  a  far  e  mantener  la 
composizione  dhm  anfmale. 

1)  Ib.  p.  112  sqq.  —  2)  De  gli  eroici  furori,  p.  866  sq.  Kon  stima  vera  e 
CMDpita  virtu  di  fortezza  e  constanza  quella,  che  sente  e  comporta  gl'  incommodi, 
aa  qoeUa,  che  non  sentendoli  li  porta;  non  stima  compito  amor  dlYino  e  eroico 
qodla,  che  sente  il  sprone,  freno  o  rimorso  o  pena  per  altro  amore,  ma  qaello, 
du  e  £fttto  non  a  senso  de  gli  altri  affetti. 

8)  Ib.  p.  341.  Qua  finisce  la  sua  vita  secondo  il  mondo  pazzo ,  sensuale  e 
fimtastico,  e  commincia  a  vivere  intellettualmente ,  viye  vita  de'  dei. 

4)  Ib.  p.  408.  Yede...  la  monade...  e  se  non  la  vede  in  sua  essenza,  in 
•nohita  luce,  la  vede  nella  sua^  genitura,  che  V  ö  shnile,  ch'  6  la  sua  imagine. 

5)  De  la  caosa,  p.  292.    Ygl.  Bitter,  Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  S.  646  ff. 

6)  De  tripL  min.  p.  13.  Kativitas  ergo  est  ezpansio  centri,  Tita  consistentia 
tphaerae,  mors  contractio  in  centrum. 
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geht,  dafOr  aber  in  beständiger  Umgestaltong,  in  bestSndigem  Wech« 
sei  begriffen  ist,  so  ist  auch  die  menschliche  Seele  diesem  Wechsel 
unterworfen.  Und  gerade  die  Betrachtung  dieser  best&ndig^  Verän* 
derlichkeit  setzt  das  Oemflt  in  die  Stimmung,  dass  kein  ungünstiger 
Zufall  durch  Schmerz  und  Furcht  es  niederbeugen,  kein  Glück  durch 
Vergnügen  oder  Hoffiiung  es  zu  sehr  erheben  kann.  Sie  leitet  uns  zu 
wahrer  Sittlichkeit  und  Orossmut,  zur  Verachtung  jeder  kleinlichen 
und  niedrigen  Denkungsart  Wir  empfangen  die  unwandelbare  Ueber- 
Zeugung,  dass  Alles  gut,  für  das  Gute  und  zum  Guten  ist,  weil  es 
von  dem  Guten  herrührt*). 

Schliessen  wir  hier  ab.  Wir  sehen,  Bruno  hat  in  dem  Cusani- 
sehen  System  den  Boden  geebnet  gefunden,  um  auf  denselben  zum  vol- 
lendetsten Pantheismus  fortzuschreiten.  Die  Begriffe  der  GomplicatioB 
aller  Dinge  in  Gott  und  der  Explication  derselben  in  der  Welt  habea 
hier  ihre  Frucht  getragen.  Die  Lehre,  dass  Gott  die  absolute,  er- 
füllte AUgememheit  sei,  zu  welcher  die  weltlichen  Dinge  wie  die  Beson- 
derheiten sich  verhalten,  eine  Lehre,  die  wir  von  den  deutschen  My- 
stikern herab  in  verschiedenen  Formen  spielen  sehen,  ist  von  Bruno 
'  ernst  genommen  worden  und  hat  so  bei  ihm  den  formalen  Pantheismus 
erzeugt;  Wenn  Nicolaus  von  Gusa  Gott  als  die  Seele  der  Welt  be^ 
zeichnet,  freilich  mit  der  Beschränkung,  dass  diese  Bezeichnung  die 
Transcendenz  Gottes  nicht  aufheben  solle,  so  hat  Bruno  diese  Schranke 
niedergerissen  und  auf  den  Begriff  Gottes  als  der  Weltseele  seinen 
ganzen  Pantheismus  gestellt.  Allerdings  spielte  der  Begriff  der  Welt- 
seele in  der  philosophischen  Bewegung  jener  Zeit,  in  welcher  Bruno 
lebte,  überhaupt  eine  bedeutende  Bolle,  und  wir  werden  demselbm 
noch  oft  genug  begegnen.  Dem  Einflüsse  seiner  Zeit  mag  es  daher 
auch  wohl  zumeist  zuzuschreiben  sein,  dass  Bruno  gerade  den  Begriff 
der  Weltseele  zum  Mittelpunkte  seines  pantheistischen  Systems  machte 
und  so  das  letztere  in  der  Form  des  Hylozoismus  vorführt  Aber  die 
Cusanischen  Ideen  sind  ihm,  wie  wir  gesehen  haben ,  doch  das  Mittel, 
um  diesen  Begriff  einerseits  zu  begründen,  und  andererseits  denselbea 
in  der  seinem  System  entsprechenden  Weise  zu  verarbeiten.  Wenn 
daher  gar  vielfach  die  Originalität  Bruno's  gerühmt  wird,  so  kOnnen 
wir  dem  nicht  beistinunen;  seine  Originalität  ist  vielmehr  auf  eio 
sehr  bescheidaies  Mass  zurückzufthren.  Was  er  geleistet  hat,  ist  nur 
dieses,  dass  er  die  Keime  des  Pantheismus,  welche  im  cusanisdien  Sy- 
steme angelegt  waren ,  herauskehrte  und  sie  zu  dem  verarbeitete,  wozu 
sie  sich  ihrer  Natur  nach  eben  verarbeiten  Hessen.  Die  Bestreitung 
des  Aristoteles  hat  er  mit  allen  seinen  Zeitgenossen  gemein.  Wenn 
er  den  Aristoteles  gerade  nach  der  Seite  hin  vorzugsweise  bestritt,  in 
wie  ferne  derselbe  eine  Endlichkeit  des  Baumes,  eine  Endlichkeit  der 


1)  Do  rinfimto,  DiaL  5.  sab  finem. 
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Welt  lehrte,  so  lag  das  in  den  Forderungen  seines  Systems,  welches  die 
Annahme  der  Unendlichkeit  der  Welt  gebieterisch  forderte.  Was  Po- 
sitives in  seiner  astronomischen  Lehre  sich  findet,  das  hat  er  zumeist 
ans  Copemicus  entnommen.  Seme  Originalität  ist  also ,  wie  wir  sehen, 
m  der  That  gar  nicht  gross.  Was  aber  den  hylozoistischen  Pantheis- 
mus ,  welchen  er  lehrte ,  selbst  betrifft,  so  ist  es  wohl  überflüssig,  über 
denselben  weiter  gehende  Beti'achtungen  anzustellen.  Nur  müssen  wir 
davon  Act  nehmen ,  dass  sogar  Bruno  vor  den  Gonsequenzen  dieses  Sy- 
stems stille  zu  stehen  versucht.  Wenn  er  den  Actus,  in  welchem  Gott 
die  Welt  hervorbringt,  als  einen  solchen  bezeichnet,  in  welchem  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit  Eins  sind ,  so  wollen  wir  ihm  diesen  Wider- 
spruch nicht  hoch  anrechnen  v  da  nun  einmal  der  Pantheismus  über  den 
Widerspruch  nicht  hinauskommt  Aber  wenn  er  ungeachtet  der  allge- 
meinen Nothwendigkeit,  welche  nach  seiner  Lehre  im  Universum  herrscht, 
dennoch  die  subjective  Freiheit  gewahrt  wissen  will,  so  können  wir 
hierin  nichts  anderes  sehen,  als  einen  Machtspruch,  durch  welchen  er 
den  Faden  der  Consequenz  gewaltsam  zu  durchschneiden  sucht.  Diess 
nm  so  mehr,  als  er  gar  nicht  eingeht  auf  die  Frage,  wie  denn  diese 
Freiheit  des  Menschen  mit  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  zu  verein- 
baren sei.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  ethischen  Andeutungen, 
welche  in  seinem  System  sich  vorfinden.  Was  kann  es  nützen,  wenn 
Bruno  dem  Menschen  eine  „heroische  Liebe"  zum  Göttlichen  als  Ziel 
seines  Strebens  anweist  ?  Der  individuelle  Mensch  ist  ja  doch  nur  eine 
vorübergehende  Erscheinung  in  dem  ewigen  Strome  des  Werdens ;  wozu 
also  die  Arbeit  des  Strebens  nach  einer  heroischen  Liebe  ?  Der  Strom 
des  sinnlichen  Werdens  liegt  dem  Menschen  viel  näher.  Warum  nicht 
rflckhdtslos  in  diesen  sich  stürzen,  da  doch  der  Seele  nichts  anderes 
wartet,  als  das  Schicksal  der  Seelenwanderung?  Eine  edlere  Moral 
kann  nun  einmal  mit  Bruno's  philosophischen  Principien  nicht  zusam- 
menbestehen. Wenigstens  ist  hier  derjenige,  welcher  sein  Glück  im 
sinnlichen  Genüsse  sucht ,  in  demselben  Rechte,  wie  derjenige,  welcher 
es  in  der  Erkenntniss  des  Gt^ttlichen  und  in  der  „  heroischen  Liebe  " 
m  demselben  sucht.  Der  letztere  kann -uns  achtungswerther  erschei- 
nen, als  der  erstere;  aber  tadeln  können  wir  diesen  so  wenig,  wie 
jenen;  denn  die  philosophischen  Principien,  aus  welchen  er  sein  Ver- 
halten ableitet,  berechtigen  ihn  dazu  ebenso  gut,  wie  den  andern  zu 
semem  Verhalten.  Zudem  läuft  auch  dieses  Verhalten,  welches  Bruno 
dem  Weisen  beilegt ,  zuletzt  auf  nichts  anderes  hinaus ,  als  auf  einen 
stoischen  Gleichmut,  welcher  sich  über  den  Lauf  des  Werdens  hinweg- 
setzt, um  von  dem  hohem  Standpunkte  aus,  welchen  er  einnimmt, 
verächtlich  auf  Andere  niederzuseben.  Eine  höhere  ideale  Hofltoung, 
ein  höheres,  ideales  Ziel  leuchtet  ihm  so  wenig  vor  wie  dem  andern« 
Auch  scheinbar  bochstrebende  ethische  Lehren  schlagen  in  ihr  Gegen- 
ttidl  um,  wenn  ihnen  die  principielle  Grundlage  fehlt,  oder  vielm^r, 
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wenn  die  ihnen  untergebreitete  principielle  Grundlage  dieselben  nicht 
nur  nicht  fordert,  sondern  vielmehr  auf  das  Gegentheil  hinzielt  Es 
nützt  nichts,  die  Consequenzen  eines  Systems  zu  läugnen  oder  zu  ver- 
bergen ;  sie  brechen  sich  von  selbst  ihre  Bahn ,  und  mfissen  sich  dann 
in  um  so  grosserer  Tragweite  zar  Geltung  bringen ,  je  sorgfältiger  sie 
vorher  verdeckt  worden  sind.  Die  Geschichte  und  die  tägliche  Er- 
fahrung müssten  zu  Lügnern  werden,  wenn  das  nicht  wahr  wäre. 


n.    Der  Platonismiuu 


i.    «emIstliiMi  Pletli«ii 

§.  31. 

Wenn  wir  erst  jetzt  nach  der  Darstellung  der  cusanischen  Lehre 
und  Schule  den  neuen  Piatonismus,  wie  er  sich  zunächst  in  Italien 
entwickelte,  folgen  lassen,  so  wollen  wir  damit  natürlicherweise  nicht 
sagen,  dass  nicht  auch  Cusa's  Lehre  platonische  Elem^te  in  sich 
schliesse.  Aber  in  Gusa's  Lehre  treten  die  platonischen,  richtiger  ge- 
sagt, die  neuplatonischen  Elemente  in  der  Gestalt  hervor,  wie  sie  von 
dem  Areopagiten  waren  verarbeitet  worden ;  denn  dieser  war  es  ja, 
auf  welchen  Cnsa  sich  zunächst  stützte,  und  von  welchem  er  seinen 
Ausgang  nahm.  Der  Piatonismus  dagegen ,  von  welchem  wir  nun  zu 
sprechen  haben,  greift  noch  weiter  zurück  und  will  die  platonische 
Lehre  in  ihrer  alten,  ursprünglichen  Form  zur  Geltung  bring^i.  Dar 
durch  unterscheiden  sich  die  Systeme,  welche  unter  diese  Categorie 
fallen,  gar  sehr  von  dem  cusanischen  Systeme,  selbst  abgesehen  von 
der  Eigenthümlichkeit,  welche  der  sonstige  Inhalt  der  cusanischen 
Lehre  gegenüber  dem  Inhalte  der  platonischen  Systeme  dieser  Zeit 
überall  aufweist.  Das  ist  der  Grund ,  warum  wir  uns  fir  berechtigt 
hielten,  die  cusanische  Lehre  und  Schule  eigens  fCU*  sich  zu  behandeln, 
und  sie  nicht  unter  die  gegenwärtig  zu  behandelnde  Categorie  ra 
stellen. 

„  Das  Studium  der  altgriechischen  Literatur  und  Philosophie  war, 
wie  wir  schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  in  Italien  be- 
reits angebahnt,  bevor  noch  griechische  Gelehrte  aus  dem  Orient  her- 
über kamen  und  sich  in  Italien  niederliessen.  Schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert  war  der  Mönch  Barlaam,  aus  Seminara  in  Calabrien  ge- 
bürtig, durch  die  griechische  Liturgie  der  MOnche  des  heil.  Basilins 
zum  eifrigen  Studium  der  griechischen  Sprache  veranlasst  worden.  Er 
hatte  sich  eine  Zeitlang  in  Griechenland  aufgehalten,  und  wurde  dann 
von  dem  Kaiser  Andronikos  dem  Jüngern  im  Jahre  1389  als  Gesandter 
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an  den  Papst  Benedict  XII.  nach  Avignon  gesendet,  wo  er  mit  dem 
Dichter  Petrarka  zusammentraf,  und  denselben  gleichfalls  die  grie- 
chische Sprache  lehrte.  Petrarka  las  dann  mit  Barlaam  und  unter 
seiner  Anleitung  den  Plato,  und  verbreitete  durch  seine  Gedichte  und 
durch  seine  zahlreichen  Schüler  und  Freunde  die  Empfänglichkeit  für 
die  platonische  Philosophie.  Auf  diesem  Wege  folgten  ihm  nach  der 
Dichter  Boccaccio  und  Leontius  Pilatus,  ein  Schüler  Barlaams  und  erster 
Öffentlicher  Lehrer  der  griechischen  Sprache  zu  Florenz.^'  So  war  also  der 
Boden  für  das  Aufstreben  einer  neuen  Richtung  in  der  Philosophie  und  in 
der  Wissenschaft  überhaupt  bereits  geebnet^  als  die  griechischen  Gelehr* 
ten  nach  Italien  kamen  und  den  Sieg  derselben  entschieden.  Der  erste 
derselben  war  Manuel  Chrysoloras,  welcher  erst  als  Gesandter  des 
griechischen  Kaisers  Johannes  Paläologus  nach  Italien  kam,  seit  1395 
aber  sich  Italien  zum  beständigen  Wohnsitze  wählte.  Er  lehrte  in 
Venedig,  Rom,  Mailand  und  Florenz  die  griechische  Literatur  mit 
grossem  Beifiille  und  bildete  viele  Gelehrte,  welche  in  seinem  Geiste 
fortwirkten.  Unter  diesen  sind  die  bekanntesten :  Paul  Vergerius  der 
Aeltere,  der  Camaldulenser  Ambrosius,  Poggius  Braccolinus,  Leonar- 
dns  Aretinus  und  Franziscus  Barbarus.  Noch  mehr  nahm  die  Zahl  der 
griechischen  Gelehrten  zu  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  besonders  in  Folge 
des  Concils  von  Ferrara  und  Florenz,  an  welchem  viele  griechische  Ge- 
Idirte  Theil  nahmen,  und  dann  bald  darauf  in  Folge  derEroberung 
Constantmopels  durch  die  Türken,  wodurch  die  griechischen  Gelehrten 
genOthigt  worden,  nach  Italien  zu  flüchten.  Wir  nennen  aus  der  Zahl 
derselben  den  Georgius  Gemisthus  Plethon,  den  Cardinal  Bessarion, 
den  Georgius  von  Trapezunt,  Theodor  von  Gaza,  Johannes  Argyro- 
pnlos,  Michael  Apostolius,  Andronicus  Gallistus,  Demetrius  Chalcon- 
dylas  und  Constantinus  Lascaris.  Diese  Männer  sammelten  griechische 
Handschriften,  übersetzten  dieselben  in's  Lateinische  nnd  gaben  zu- 
gleich Unterricht  im  Griechischen.  Sie  theilten  ihre  Vorliebe  für  die 
alte  griechische  Literatur  auch  ihren  Schülern  mit  nnd  fachten  so 
dorch  ihre  Bemühungen  den  bereits  glimmenden  Funken  der  Begeiste- 
rung für  die  alte  Literatur  zur  hellen '  Flamme  an.  Unter  den  Män- 
neni,  welche  in  diese  Richtung  eingingen,  nennen  wir  hier  vorläufig 
einen  Angelus  Politianus,  Bembo,  Sadolet,  Bonamicus,  Franziscus  Phi- 
lelphns,  Laurentins  Valla,  Rudolph  Agricola,  Marsilius  Ficinus,  Pico 
von  Bfirandola  u.  s.  w.  Zunächst  war  es  allerdings  blos  die  schöne 
Form  der  alten  Literatur,  von  welcher  man  sich  angezogen  fühlte, 
welche  man  nachzuahmen  suchte.  Allem  naturgemäss  konnte  man  da- 
bei nicht  stdien  bldben.  Die  Form  leitete  von  selbst  auf  den  Inhalt 
hm ;  die  Begeisterung  für  die  Form  konnte  nicht  wohl'  bestehen  ohne 
die  gleiche  Begeisterung  für  den  Inhalt  der  alten  Literatur.  Und  hier 
war  es  nun  vorzugsweise  die  platonische  Philosophie,  welche  die  Geister 
anzog.    Die  ideale  Haltung  derselben,  der  Rdchthum  des  Inhaltes,  die 
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schöne  Darstellung  derselben  in  den  Urschriften  erweckte  einen  lEnthusias- 
mos  für  dieselbe,  welcher  kaum  seines  Gleichen  in  der  Geschichte  hat. 
Mit  allem  Eifer  ging  man  daran ,  sich  in  diese  Philosophie  zu  vertiefen 
und  sie  als  die  fichte  und  wahre  Philosophie  der  damals  noch  herr- 
schenden Scholastik  entgegen  zu  stellen.  Der  Kampf  gegen  Aristote- 
les und  die  Scholastik  begann  nun  vom  Standpunkte  der  platonischen 
Philosophie  aus  auf  der  ganzen  Linie  —  mehr  oder  weniger  heftig,  je  nach 
der  Individualität  der  Kämpfer.  Für  die  platonische  Philosophie  suchte 
man  dann  noch  ältere  Quellen  auf;  man  ging  zurück  auf  diepythago- 
räische  Philosophie,  man  vertiefte  sich  ganz  besonders  in  die  jüdische 
Gabbalab ,  weil  man  in  dieser  eine  auf  göttlicher  Offenbarung  beru- 
hende Urphilosophie  zu  finden  glaubte ,  aus  welcher  alle  spätem  Phi- 
losophen ,  unter  ihnen  auch  Plato ,  geschöpft  hätten.  So  suchte  man 
von  dem  Mittelpunkte  der  platonischen  Philosophie  ans  alle  Elemente 
der  Antike  mit  einander  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen,  und  so 
eine  neue ,  erhabenere  und  besser  begründete  Philosophie  der  bisher 
geltenden  entgegenzusetzen. 

Mächtig  gefördert  wurde  diese  Richtung  von  Päpsten  und  welt- 
lichen Fürsten.  Sie  unterstützten  die  Gelehrten  dieser  Categorie  mit 
grosser  Freigebigkeit,  errichteten  Schulen  für  alte  Literatur  und  Philo- 
logie und  legten  Bibliotheken  an.  Besonders  thaten  sich  in  dieser 
Hinsicht  hervor  die  Päpste  Innocenz  IV. ,  Urban  III. ,  Nicolaus  V. , 
Pius  II. ,  Sixtus  IV. ,  Leo  X. ;  dann  die  Mediceer  in  Florenz ;  die  Vis- 
conti in  Mailand;  und  diesen  nacheifernd  in  Spanien  die  Alphonso, 
in  Frankreich  Ludwig  XII.  u.  s.  w.  Alle  übertn^en  die  Mediceer  in 
Florenz.  Sie  waren  es ,  welche  die  berühmte  platonische  Academie  zu 
Florenz  stifteten ,  welche  der  Mittelpunkt  der  ganzen  neuen  Richtung 
wurde.  Es  war  diese  Academie  keine  Stiftung ,  keine  durch  bindende 
Formen  vereinigte  Gesellschaft,  sondern  nur  eine  zahlreiche  Genossen- 
schaft Gleichgesinnter,  welche  durch  das  Ansehen  der  Mediceer  und 
der  Lehrer  der  platonischen  Philosophie  zusammengeführt  und  zusam- 
mengehalten wurden.  Schon  zu  den  Zeiten  des  Cosmo  von  Medici  be- 
stand eine  solche  Gemeinschaft;  unter  seinem  Sohne  Pietro  erhielt  sie 
sich;  ihre  schönsten  Zeiten  sah  sie,  als  Lorenzo  und  Giuliano  von  Me- 
dici in  der  Blüte  ilirer  Jugend  an  der  Spitze  der  florratinischen  Republik 
standen.  So  lange  Lorenzo  lebte,  hatte  sie  an  ihm  ihren  Mittdpunkt. 
Nach  seinem  Tode  allerdings  ist  fast  nur  m^r  ein  Schatten  derselben 
zurückgeblieben,  wiewohl  die  Denkweise,  aus  welcher  sie  hervorgegan- 
gen, auch  aaf  seine  Söhne  sich  vererbt  hatte,  und  nicht  allein  in  Florenz 
unter  elehrten,  Künstlern  und  Staatsinännem  sich  erhielt,  sondern 
auch  nn  weitesten  Umfange  über  das  ganze  gebildete  Europa  sich  ver* 
breitete.  Der  Ruhm,  dessen  sich  diese  geistige  Gememschaft  erfreute, 
verdunkelte  Alles  ^  was  damals  auf  dem  Gd)iete  der  Wissenschaft  an  die 
Oberiäche  der  Geschichte  hervortrat    Kunst,  Poesie  und  Philosophie 
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wnrdra  in  derselben  gepflegt.  Plato  wurde  fast  göttlich  Terehrt  Man 
leierte  seinen  Geborts-  und  Todestag,  man  suchte  seine  Philosophie 
mit  don  Christenthum  zu  verschmelzen ,  und  pries  sie  als  diejenige 
Philosophie,  welche  allein  geeigenschaftet  sei,  die  christliche  Lehre  in 
ihrer  vollen  Grösse  und  Erhabenheit  erscheinen  zu  lassen.  Die  Bedeu- 
tong  dieser  Gemeinschaft  ward  noch  dadurch  erhöht,  dass  dieselbe  nicht 
Mos  eine  literarische,  sondern  auch  eine  politische  Partei  darstellte, 
eine  Partei,  welche  einst  unter  der  Leitung  Lorenzens  des  Prächtigen 
die  Geschicke  Italiens  zu  entscheidai  wusste  ^).  So  war  es  nicht  zu  wun- 
der, wenn  diese  Academie  em  Sammelpunkt  wurde  für  alle  strebsamen 
Geister,  nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch  in  andern  Ländern,  wenn 
wissbegierige  Männer  von  Italien  sowohl  als  auch  von  andern  Ländern 
dahin  zusammenströmten ,  um  die  Schätze  der'  neuen  Weisheit  sich 
anzueignen,  und  sie  dann  in  ihrer  Heimath  zu  verwerthen  und  zu 
verbreiten. 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein ,  die  Hauptvertretet  dieser  neu  ent- 
standenen platonischen  Schule  vorzuführen,  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
sieh  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastik  benahmen,  anzudeuten ,  und 
die  Lehrsysteme,  welche  sie  selbst  auf  der  Grundlage  der  platonischen 
Philosophie  aufbauten,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wir  beginnen  mit 
zwei  Denkern ,  die  unter  den  ersten  sind,  welche  die  piaionische  Phi- 
losophie in  Italien  zur  allgemeinen  Herrschaft  zu  bringen  suchten.  Es 
sind  Georgius  Gemisthus  Plethon  und  der  Cardinal  Bessarion. 

§.  32. 

Georgius  Gemisthus  Plethon  war  aus  Constantinopel  gebürtig  und 
kam  im  Jahre  1438  mit  dem  griechischen  Kaiser  zum  Concilium  von 
Ferrara  und  Florenz.  Er  war  einer  der  hervorrag^dsten  griechischen 
Theologen,  welche  an  diesem  Concil  Theil  nahmen;  er  genoss  in  seinem 
Vaterlande  selbst  ob  seiner  ausgebreiteten  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse grosse  Berühmtheit.  Aber  der  Wiedervereinigung  der  griechi- 
schen mit  der  lateinisdien  Kirche,  welche  durch  jenes  Concil  herge- 
stellt werden  sollte,  war  er  nicht  günstig.  Er  stand  auf  dem  Cond- 
Unm  an  der  Spitze  der  antilateinischen  Partei,  und  Hess  sich  selbst 
oiqht  durch  die  drohende  Ungnade  des  Kaisers  zur  Mässigung  bewe- 
gen ^).  Dem  entsprach  denn  nun  auch  s^n  anderweitiges  Auftreten  in 
Italien.  Er  war  von  Haus  aus  der  platonischen  Philosophie  unbedingt 
ergeben,  und  da  er  nun  unter  den  lateinischen  Theologen  die  aristo- 
tdische  Philosophie  heimisch  fand,  so  betrachtete  er  diese  als  Barbaren 
nnd  hidt  sich  für  berufen,  die  platonische  Philosophie  auch  in  Italien 

1)  YgL  8iet>€king .  Geschichte  der  platonischen  Academie  za  Florenz  ( Göt- 
tingen  1812).    Bitter,  GescL  d.  PhU.  Bd.  9.  S.  268  ff. 

2)  Chu8,  Gennadhis  und  Plethon,  (Erste  Abth.  Breslau  1844)  S.  26  €  Diese 
Schrift  habe  ich  ftkr  die  folgende  Darstellong  vonogsweise  bdgesogen. 
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wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  In  Florenz  erhielt  er  von  Cosmo  von 
Medici  einen  Lehrstuhl  der  Philosophie ,  und  hier  nun  lehrte  er  die 
platonische  Philosophie  mit  feuriger  Begeisterung.  Der  Fürst  selbst 
ward  sein  eifrigster  Schüler,  und  er  ward  von  der  feurigen  Rede  des 
Lehrers  bald  so  begeistert,  dass  er  den  Entschluss  fasste,  einen  Ver- 
ein von  Männern  um  sich  zu  sammeln ,  welche  der  Pflege  und  dem 
Studium  der  platonischen  Philosophie  sich  widmeten.  Diesem  Ent- 
schlüsse verdankte  die  platonische  Academie  zu  Florenz,  von  welcher 
bereits  oben  die  Rede  war,  ihre  Entstehimg  0-  Gemisthus  Piethon 
darf,  wenn  man  von  den  vorbereitenden  Ursachen,  welche  seinem  Stre- 
ben von  vorneherein  förderlich  waren,  absieht,  als  der  eigentliche  Be- 
gründer des  Piatonismus  in  Italien  betrachtet  werden.  Doch  ging  es 
dabei  nicht  ohne  lebhaften  Kampf  her.  Plethou  wurde  vielmehr  in 
einen  heftigen  Streit  verwickelt  mit  andern  Gelehrten,  welche  für  die 
von  Piethon  im  Interesse  der  platonischen  angefeindete  aristotelische 
Philosophie  in  die  Schranken  traten. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  schrieb  nämlich  Piethon 
eine  Schrift  über  den  Unterschied  der  platonischen  und  aristotelfsohen 
Philosophie  (),De  Platonicae  et  Aristotelicäe  philosophiae  differentia 
libellus^'),  in  welcher  er  die  Fehler  und  Schwächen  der  aristoteli- 
schen Philosophie  blos  zu  legen  und  dafür  die  platonische  zu  erheben 
suchte.  Dagegen  erhob  sich  denn  nun  bei  seinen  eigenen  Landsleuten  eine 
Reaction,  welche  für  den  angefeindeten  Aristoteles  in  die  Schranken 
trat  Schon  in  Italien  fand  Piethon  unter  den  eingewanderten  Griechen 
die  entschiedensten  Gegner,  unter  welchen  besonders  Theodor  von  Gaza 
und  später  Georg  von  Trapezunt  sich  hervorthaten.  Ein  noch  ent- 
schiedenerer Gegner  aber  erwuchs  ihm  in  seinem  eigenen  Vaterlande. 
Es  war  Georgius  Scholarius,  mit  dem  Beinamen  Gennadius.  Dieser 
Mann  war  der  Genosse  Plethon's  auf  dem  Florentiner  Concil  gewesen 
und  hatte  sich  ebenso  wie  dieser  4er  Wiedervereinigung  der  griechi- 
schen mit  der  lateinischen  Kirche  widersetzt  Nach  der  Eroberung 
von  Constantinopel  (1453)  gelang  es  ihm,  die  Gunst  des  Sultans 
Muhammcd  II.  zu  gewinnen.  Er  ward  von  demselben  zum  Patriarchen 
von  Constantinopel  ernannt,  welches  Amt  er  späterhin  wieder  nieder- 
legte. Von  diesem  Gennadius  nun  wurde  Piethon ,  als  er  von  Italien 
in  den  Peloponnes  zurückgekehrt  war,  auf  das  schärfste  angegriffen, 
indem  Gennadius  die  aristotelische  Philosophie  gegen  die  Vorwürfe 
und  Einwendungen  des  Piethon  in  Schutz  nahm.  Gennadius  warf  dem 
Piethon  vor,  dass  er  mit  einem  neuen  Beligionssysteme  umgehe,  durch 
welches  die  christliche  Religion  gestürzt  und  der  Polytheismus  auf 
den  Thron  gesetzt  werden  sollte.  Die  Anklage  stützt«  sich  beson- 
ders auf  eine  von  Piethon  in  spätem  Jahren  verfasste  Schrift  „über 


1)  Ebds.  S.  27  l 
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die  Gesetze,'*  welche  Schrift  von  Gennadius  zum  Feuer  verurtbeilt 
wurde.  Plethon  vertheidigte  sich  gegen  die  heftigen  Angriffe  des  Gen- 
nadius mit  gleicher  Heftigkeit ;  seine  Gesinnungsgenossen  in  Italien 
secundirteu  ihm,  und  so  entspann  sich  der  Kampf  in  Griechenland  und 
Italien  zugleich  und  musste  die  Aufmerksamkeit  auch  der  lateinischen 
Theologen  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Fast  alle  seine  Gegner 
bezüchtigen  den  Plethon  offener  Prociamation  der  heidnischen  Viel» 
götterei  und  rühmen  den  Gennadius,  dass  er  den  modernen  Polythei» 
sten  im  Philosophenmantel  entlarvt  und  sein  Werk  unschädlich  ge- 
macht habe.  Georg  von  Trapezunt  geht  so  weit,  den  Plethon  als 
ofienbaren  Polytheisteu  zu  bezeichnen,  welcher  darauf  ausgegangen  sei, 
durch  die  Reizmittel  seiner  Gelehrsamkeit  und  styiistischen  Eleganz 
Beifall  und  Anhänger  für  den  Umsturz  der  Kirche  zu  gewinnen.  Bei 
seinem  Aufenthalte  in  Florenz  habe  er  einst  geäussert,  es  werde  nicht 
lange  Zeit  vergehen,  bis  alle  Welt  sich  zu  Einer  Religion  bekenne; 
und  als  mau  ihn  gefragt,  welche  diess  sein  werde,  die  des  Mahomed 
oder  die  christliche ,  so  habe  er  geantwortet :  keine  von  beiden ,  son- 
dern eine  dritte,  welche  vom  Heidenthum  selber  nicht  verschieden 
aein  werde  *). 

Sachen  wir  nun  Plethons  Lehre  selbst,  so  weit  sie  uns  zugäng- 
lich ist ,  in's  Licht  zu  stellen ,  so  beruft  derselbe  sich  auf  eine  philo- 
sophische Tradition ,  deren  Weisheitssprüche  von  Persien  her  auf  die 
ältesten  Lehrer  Griecbenlands  übergegangen  sei.  Auf  dieser  Tra- 
dition habe  Piato  gefusst  Er  habe  deren  Inhalt  mit  genialer  Gei- 
steskraft zu  klaren  Gedanken  gefasst  und  in  wohllautender  Rede  ver- 
kündigt Aristoteles  sei  von  dieser  Tradition  abgewichen;  aber  die 
spätem  Neuplatoniker  seien  derselben  treu  geblieben  und  hätten  so 
den  Stamm  einer  gesunden  Philosophie  fortgesetzt.  Darum  sei  nur  in 
der  platonischen  Philosophie  die  wahre  Weisheit  zu  suchen '). 

Da  stellt  denn  nun  Pktbon  in  neuplatonischer  Weise  an  die  Spitze 
des  Alls  das  „Eme,''  jenes  schlechthin  Eme,  welches  als  der  höchste  Gott 
zu  denken  ist,  mit  welchem  Nichts  in  Vergleich  kommen  kann.  In  ihm 
fallen  Subsistenz,  Potenz  und  Act  in  absoluter  Einheit  zusammen.  Von 
ihm  gehen  die  Ideen  oder  die  Geister,  das  ganze  Gebiet  der  Vernunft  aus 
und  bilden  nach  ihm  die  zweite  Stufe  des  Seins.  Das  ist  das  Gebiet  der 
mtergeonbeten,  der  niedern  Götter.  In  diesen  Formen  oder  Geistern 
fallen  zwar  Potenz  und  Act  miteinander  zusammen,  weil  diese  Geister 
als  unbewegliche  Wesen  nicht  blos  dem  Vermögen  nach,  sondern  actu 


1)  Ebda.  S.  S7.  Ausser  den  schon  angeführten  Werken  des  Plethon  sind  noch 
ca  nennen:  sein  ,,Libellii8  de  fato/'  dann  seine  Streitschrift  „Contra  Gennadiom" 
( oder  c  Scholariom ) ,  ferner  „Zoroastreorum  et  Platonicorum  dogmatum  com- 
pendiom,**  „De  qoataor  virtnilbus  cardi|ialibas *'  und  endlich  „Epistolae  Pletbo» 
Ais  et  Bessarionis:**  —  2)  Com.  a.  a.  0.  S.  69  ff. 
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Alles  in  sich  tragen,  was  in  ihnen  ist  und  zu  ihnen  gehört;  aber  Aet 
und  Subsistenz  fallen  in  ihnen  nicht  zusammen,  und  dadurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  dem  Ureinen.  Diese  Welt  der  Geister  ist  zu- 
gleich die  ideale  Welt ,  nach  deren  Vorbilde  die  sinnliche  Welt  ge- 
staltet ist;  denn  jene  Geister  (mentes)  sind  nichts  als  die  lebendigen 
Ideen  ( elSi; ,  formae )  der  Dinge ,  und  bilden ,  beherrscht  und  zusam- 
mengehalten von  einem  höchsten  Geiste  oder  von  einer  höchsten  Idee, 
eine  Einheit,  welche  eben  die  ideale  Welt  ist  Jener  höchste  Geist 
ist  nach  d^n  Ureioen  der  unmittelbare  Urheber  der  sinnlichen  Welt  — 
Auf  die  Welt  der  Geister  folgt  dann  als  die  dritte  Stufe  des  Seins 
die  Welt  der  Seelen,  welche  wiederum  von  der  Idealwelt  ansgriien, 
und  in  welchen  Subsistenz ,  Potenz  und  Act  von  einander  unterschie- 
den sind*). 

Das  Sein  der  sinnlichen  Welt  ist  bedingt  durch  die  Materie.  Dodi 
darf  man  die  Materie  nicht  als  etwas  Ungeschaffenes  betrachten ;  viel- 
mehr ist  nicht  blos  deren  Bildung ,  sondern  auch  deren  Dasein  durch 
die  schöpferische  Wirksamkeit.  Gottes  bedingt.  Die  Materie  ist  an 
sich  das  Unbestimmte  (dnei^ov),  und  darum  auch  der  letzte  Grund 
des  Mangels  und  der  Unvollkommenheit ,  welcher  den  geschöpflicheo 
Dingen  iuhärirt  In  Allem,  was  den  Dingen  als  wahres  Sein  zukommt, 
sind  sie  von  ihren  hohem  Ursachen  in  der  idealen  Welt  bestimmt'). 
Der  Wechsel  des  Lebens  und  der  Geschicke  hängt  an  der  unwandel« 
baren  Entscheidung  des  Fatums ,  welches  jedoch ,  da  das  Gute  allein 
wesenhaft  und  wirklich  aus  dem  höchsten  Urquell  Gottes  hervorfliesst. 
Jedem  nur  das  Beste  zutheilen  kann.  Es  kann  nichts  Zufälliges  in  der 
Welt  angenommen  werden,  wenn  man  Gott  als  die  Ursache  der  Welt 
anerkennt  Was  wir  zufällig  nenneD,  ist  nur  aus  dem  Zusammentreffen 
mehrer  Ursachen  zu  erklären.  Die  Götter  können,  was  sie  einmal  be- 
schlossen haben  „  nicht  abändern ;  denn  sonst,  wenn  sie  das  Beste  be- 
schlossen haben,  würden  sie  zum  Schlechtem  sich  wenden  mflssen. 
Ohne  Vorherbestinunung  keine  Vorsicht  und  Anordnung  von  Seite  Got- 
tes oder  der  Götter;  denn  das  schlechthin  Unbestimmte,  dem  Zufall 
Ueberlassene  kann  auch  nicht  voraus  gewusst  werden.  Zwar  ist  der 
Mensch  frei ,  d.  h.  er  folgt  der  Selbstentscheidung  des  Wollens  und 
Denkens;  allein  durch  seine  Freiheit  wird  das  Fatom  nicht  aufigeho- 
ben,  sondem  kommt  erst  in  ihr  zu  Stande.  Man  muss  ihn  frei  nennen, 
weil  alles  Handeln  von  dem  Mittelpunkte  der  Vernunft  ausgeht;  unfrei 
aber,  weil  er  in  seiner  Selbstherrschaft  wieder  beherrscht  wird  und  einer 
ältesten  göttlichen  Nothwendigkeit  dient  (AerScpot?«  Se  elvai.  t«  n&q  xai 
nn  elvai ).    „Wollte  Jemand  unter  Freiheit  nur  die  Freiheit  von  Noth- 


1)  De  Platonicae  et  Aristotelicae  philosophiae  differentia  libelhs,  ex  grtaca 
Jisgua  in  latinam  conversus  anctore  Georg.  Quiriandro  (Bas.  1674 )  cap.  9.  2a 

2)  Vgl.  Ib.  c  20. 
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wendigkeit  verstehen,  so  wttrde  er  sich  nicht  richtig  ausdrücken ;  d^in 
er  wäre  gezwungen,  die  Nothwendigkeit  blos  als  Knechtschaft  zu  den- 
ksD.  ^^  Die  wahre  Nothwendigkeit  ist  mit  der  höchsten  Macht  iden- 
tisch. Nun  ist  aber  das  Gute  allein  das  Kraftvolle  und  Thätige ;  folg- 
lich moss  auch  die  Nothwendigkeit  mit  der  Hervorbringung  des  Guten 
zusammenfallen ,  da  das  Schlechte  als  blosser  Abfall  vom  Sein  keiner 
besondem  Ursache  bedarf.  Das  Fatum  besteht  sonach  darin,  dass  von 
dem  höchsten  Gott,  der  wissend  handelt  und  die  letzte  Ursache  alles 
Geschehenden  ist,  das  Gute  in  uns  verursacht  und  durch  jede  Art  der 
Leitung  Zucht  und  &traie  aufrecht  erhalten  wird  ^). 

Auf  der  Grundlage  dieser  allgemeinen  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte nun  baut  sich  Plethons  Gritik  der  aristotelischen  Philosophie 
auf.  Diese  ist  von  grossem  Interesse,  da  wir  in  derselben  die  Grund- 
linien jenes  Angriffssystems  gegen  Aristoteles  entworfen  sehen,  welches 
in  unserer  gegenwärtigen  Periode  immer  mehr  in  Aufnahme  kam  und 
eigentlich  der  auf  Aristoteles  fassenden  Scholastik  galt  Plethon  will 
zwar  nicht  alles  Gute  dem  Aristoteles  absprechen ;  aber  was  er  Gutes 
habe ,  habe  er  von  Plato.  Man  solle  darüber  die  grossen  Gebrechen 
Dicht  übersehen ,  an  welchen  seine  Lehre  leidet  Plethon  stimmt  de- 
nen nicht  bei,  welche  zwischen  Plato  und  Aristoteles  nur  einen  Streit 
über  Worte  annehmen  wollen.  Diese  Ansicht  habe  Simplicius  aufge- 
bracht und  zwar  nur  in  der  Absicht,  um  zu  zeigen,  dass  die  Griechen 
unter  sich  ganz  einig  seien,  während  die  Väter  der  Kirche,  welche 
die  Griechen  bekämpften,  unter  sich  vielfach  gespalten  seien.  In  ihrem 
Ursprünge  sei  also  die  erwähnte  Ansicht  unkirchlich  ^). 

§.   33. 

In  seiner  Gritik  der  aristotelischen  Lehre  geht  nun  Plethon  davon 
aus,  die  Logik  des  Stagiriten  theils  an  sich  irrthümlich  zu  finden,  na- 
mentlich seine  Ansicht  von  den  Universalien,  theils  inconsequent  in 
der  Anwendung.  Wer  das  Allgemeine  unter  das  Einzelne  stellt,  wem 
das  Individuelle  primär  ist,  die  Gattungen  abgeleitet,  wer  also  das  Uni- 
versale seiner  nothwendigen  Stellung  entrückt,  in  welcher  es  dem  Ein- 
zeben  zur  Begründung  dient,  der  benimmt  sich  von  vorne  herein  die 
Möglichkeit,  zur  rechten  Totalanschauung  des  Universums  und  seines 
innem  Zusammenhanges  auf  dem  Wege  des  Denkens  erhoben  zu  wer- 
den'). Wo  die  Ideen  geläugnet  werden,  gegen  deren  Wahrheit  sich 
Aristoteles  in  unzureichenden  und  fremdartigen  Einwürfen  erschöpft, 
da  entschwindet  dem  Wirklichen  sein  ewiger  Grund  und  nur  das  Ge- 


1)  Libellns  de  fato,  in  Alexandri  Aphrodiensis,  AmmonU,  Plotfni  etc.  de  &to, 
ed.  OreUi.  Tnricl  1624.  pag.  224.  80.  44.  46.    Gass,  a.  a.  0.  S.  84  l 

2)  Contra  Gennadiiun  ( bei  Gass^  a.  a  0.  AbthL  2. )  §.  5-8.  —  8)  De  Plat 
et  Arist  phü.  di£  c.  4. 
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setz  and  die  Kraft  der  ewigen  Bewegung  treten  zqt  Erklärung  an  die 
Stelle*).  Wie  der  Theil  nicht  über  dem  Ganzen  steht,  sondern  nm- 
gekehrt  das  Ganze  über  dem  Theile,  so  dürfen  aach  nicht  die  „ersten 
Substanzen''  dem  Range  nach  über  die  „zweiten  Substanzen/'  das 
Einzelne  nicht  über  das  Allgemeine  gesetzt  werden,  wie  Aristoteles 
thut  Das  Einzelne  ist  des  Allgemeinen,  nicht  das  Allgemeine  des  Ein- 
zelnen wegen  da ').  Und  eben  deshalb  dürfen  auch  die  Ideen  als  Vor- 
aussetzungen der  Einzeldinge  nicht  geläugnet  werden ,  ohne  die  Ord- 
nung  der  Dinge  zu  verkehren.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Ideen 
nichts  zur  Erkenntniss  der  Dinge  beitrügen,  vielmehr  ist  es  ein- 
leuchten ^  dass  man  ein  Abbild  dann  besser  erkennen  und  beurtheilen 
kann ,  wenn  man  sein  Vorbild  kennt  ^).  Aber  Aristoteles  legt  überall 
zu  viel  Gewicht  auf  das  Sinnliche  und  Materielle.  Deshalb  hüt  er  die 
Materie  für  das  Allgemeine,  die  Form  für  das  Besondere^),  und  be- 
hauptet das  Sinnliche  sei  vor  dem  sinnlichen  Wahmehmungsvermögen 
und  ohne  dasselbe,  während  es  doch  offenbar  ist,  dass  Sinnliches  und 
Sinn  nur  zugleich  sein  und  nur  im  Verhältniss  zu  einander  gedacht 
werden  können^).  Dergleichen  logische  und  principielle  Irrthümer 
rächen  sich  natürlich  in  der  Metaphysik,  und  man  darf  sich  deshalb 
nicht  wundem,  wenn  man  bei  Aristoteles  auf  diesem  Gebiete  den  gröss- 
ten  Fehlern  und  Verstössen  begegnet. 

Wenn  nämlich  Plato  Gott  als  den  Schöpfer  aller  Dinge  anerkrant, 
so  betrachtet  ihn  dagegen  Aristoteles  blos  als  den  Beweger  des  Him- 
mels und  spricht  ihm  die  schöpferische  Wirksamkeit  ab.  Er  behauptet 
ja  ausdrücklich ,  dass  die  ewigen  Wesen  als  solche  nicht  entstanden 
sein  können  und  deshalb  auch  keioe  Ursache  ihrer  Entstehung  voraus- 
setzen. Was  eine  Ursache  seiner  Entstehung  habe,  müsse  nothwendig 
in  der  Zeit  entstehen ,  also  zeitlich  sein.  Da  er  nun  die  Welt,  für 
ewig  hält ,  so  ist  es  klar,  dass  er  deren  Dasein  nicht  auf  Gott  als  auf 
deren  Ursache  zurückführt ;  während  dagegen  Plato  die  Seele  zwar  der 
Zeit  nach  als  ungezeugt,  der  Ursächlichkeit  nach  dagegen  als  gezeugt 
betrachtet^).  Wenn  nun  aber  Aristoteles  Gott  nicht  als  Schöpfer, 
sondern  nur  als  Beweger  anerkennt,  so  geht  er  sogar- noch  weiter, 
iodem  er  selbst  im  Bereiche  der  Bewegung  noch  seine  Macht  beschränkt. 
Der  höchste  Gott  soll  nur  Einen  Himmelskreis  bewegen,  während  die 
Bewegung  der  übrigen  Himmelskreise  andern  Bewegern  zufallen  soll. 
Da  steht  also  offenbar  der  höchste  Gott  den  übrigen  Göttern  an  sich 
ganz  gleich  und  überragt  £ie  nur  in  so  ferne ,  als  der  ihm  zur  Be- 
wegung überwiesene  Himmelskreis  vorzüglicher  ist  und  höher  steht, 
als  die  Kreise,  welche  die  übrigen  Götter  bewegen 0.    Noch  mehr. 


1)  Ib.  c.  20.  —  2)  Ib.  c.  4.  —  3)  Ib.  c.  20.   —  4)  Ib.  c.  6.  —  5)  Ib.  c  6.  • 
6)  Ib.  c  l.    Contra  Gennad.  §.  50.  §.  63—61.   —  7)  De  Plat  et  ArisL 
ph.  diff.  c.  2. 
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Da  Aristoteles  die  Zahl  der  Götter  bestimmt  nach  der  Zahl  der  zti 
bewegenden  Himmelskreise,  so  ist  es  offenbar,  dass  sie  nach  seiner 
Ansicht  blos  dieser  Bewegung  wegen  da  sind ,  alles  üebrige  aber  der 
Götter  nicht  bedarf^).  Wie  dürftig  und  arm  ist  also  die  Vorstellung, 
welche  Aristoteles  von  Gott  gibtl  Nie  nennt  er  ihn,  wie  Plato,  den 
Bildner  und  Baumeister  der  Welt;  er  vergleicht  ihn  stets  nur  mit 
einem  Feldherm ;  nie  nennt  er  ihn  mit  Plato  den  Vater  der  Dinge, 
das  wpoTor  aiTiov  Töv  6vTQ)v;  er  schreibt  ihm  überall  nur  ein  noieiv 
tl;  Ti ,  nie  ein  woietv  rt  zu ').  Dazu  kommt  noch ,  dass  Aristoteles 
behauptet,  das  Seiende  (ens)  sei  gleichnamig  für  alle  Dinge  und  komme 
daher  in  derselben  Weise  dem  „Einen"  zu,  wie  allen  übrigen  Dingen. 
Damach  würde  das  „  Eme "  dem  Sein  nach  gar'  nicht  die  von  ihm 
aosgegimgenen  Dinge  überragen.  Das  heisst  aber  offenbar  die  Viel- 
herrschaft einführen ,  welche  doch  Aristoteles  für  ein  Uebel  hält  ^). 
Mit  der  Läugnung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  hängt  es  fer- 
ner zusammen,  wenn  Aristoteles  auch  mit  dem  Zweckbegriff  nicht 
mehr  zurecht  kommen  kann.  Er  gesteht  zwar  zu,  dass  die  Bewegung 
in  der  Natur  auf  einen  Zweck  hingerichtet  sei ;  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  die  Zweckmässigkeit  blos  auf  die  Bewegung  beschränkt,  und  nicht 
die  Dinge  selbst  nach  ihrer  Natur  und  vermöge  derselben  auf  einen  Zweck 
hingerichtet  sein  lässt  *) :  läugnet  er  auch  den  allgemein  anerkannten  und 
von  Plato  entschieden  festgehaltenen  Satz,  .dass,  wo  immer  eine  Zweck- 
mässigkeit sich  vorfinde,  eine  selbstbewusste  Vernunft  vorauszusetzen 
sei,  welche  mit  Bewusstsein  und  Ueberlegung  die  Zwecke  fest- 
gestellt und  die  Dinge  nach  diesen  Zwecken  geordnet  habe,  dass 
mithin  die  Zweck-  und  Gesetzmässigkeit  der  Natur  in  der  An- 
ordnung der  selbstbewussten  göttlichen  Vernunft  ihren  Grund  habe. 
Von  einer  solchen  redet  er  nirgends').  Hebt  er  dadurch  schon  die 
göttliche  Vorsehung  auf,  so  noch  mehr  durch  eine  andere  Behauptung, 
dass  es  nämlich  in  der  Welt  einen  Zufall ,  ein  Zufälliges  gebe ,  d.  i. 
ein  solches  Geschehen,  welches  ohne  Ursache  ist.  Aber  damit  be- 
seitigt er  offenbar  die  göttliche  Vorsicht  ganz  und  gar  und  tritt 
ausserdem  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er  sonst  überall 
den  Satz  als  wahr  voraussetzt,  dass  Alles  seinen  hinreichenden  Grund 
habe.  Besonders  im  Bereich  der  menschlichen  Handlungen  will  er 
das  Zufällige  aufrecht  erhalten.  Aber  mit  Unrecht.  Denn  wenn  wir 
nicht  von  äussern  Angelegenheiten  umgeben  wären,  welche  einen  An- 
trieb in  uns  hineinbringen ,  so  würden  wir  nicht  füglich  einen  Ent- 
sdüuss  fassen.  Auch  das  menschliche  Handeln  steht  ja  unter  dem 
Fatum «). 


1)  C.  Gennad.  1.  sup.  cit.  —  2)  Ib.  §.  102-104.  §.  50-52.  §.57-64.  §.  248. 
§.  256.  —  3)  De  Plat.  et  Arist.  ph.  diff.  c.  3.  —  4)  Ib.  c.  1.  —  5)  Ib.  c  17. 
6)  Ib.  c.  18.  vgl.  C.  Gennad.  §.  210—231.  §.  338  ßqq. 
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Auch  in  der  psychologischen  und  ethischen  Lehre  weiss  Plethon 
Vieles  an  Aristoteles  auszusetzen.  Aristoteles  gibt  zu,  dass  der  Geist 
älter  sei ,  als  der  Körper ;  und  doch  will  er  die  Möglichkeit  der  pla- 
tonischen Wiedererinnerung  bestreiten,  als  ob  der  Geist  in  seiner  Prä- 
existenz vor  dem  Körper  nicht  recht  wohl  erkennend  hätte  thätig  sein 
können  0-  Was  aber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  betrifft,  so  schämt 
er  sich  vielleicht,  sie  zu  läugnen,  damit  er  sich  nicht  den  Esehi  gleich- 
gestellt zu  haben  scheine ;  sie  zuversichtlich  zu  behaupten,  wagt  er  aber 
auch  nicht,  und  so  schwankt  er  unentschieden  hin  und  her.  Indess 
scheint  er  doch  mehr  der  letztem  Ansicht  sich  zugeneigt  zu  haben. 
Freilich  redet  er  in  der  Metaphysik  und  in  dem  Buche  von  der  Seele 
manchmal  von  deren  Unsterblichkeit;  aber  in  der  Ethik  thut  er  der- 
selben gar  nicht  mehr  Erwähnung ,  obgleich  sie  hier  für  die  Empfeh- 
lung der  Tugend  und  für  die  Begründung  ihrer  Nothwendigkeit  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Ja  er  sagt,  dass  für  den 
Menschen  nach  dem  Tode  gar  kein  Gut  bleibt,  das  er  gemessen  könnte. 
Wie  ist  es  aber  möglich ,  das  zu  behaupten ,  wenn  man  die  Seele  für 
unsterblich  hält  Schon  Alexander  Aphrodisias  hat  daher  aus  dieser 
Aeusserung  geschlossen,  dass  Aristoteles  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
geläugnet  habe  ^).  So  fehlt  es  denn  auch  dem  Tugendbegriffe  des  Ari- 
stoteles an  Schärfe  und  Wahrheit  Statt  nämlich  demselben  in  der  Idee 
des  Guten  seine  nothwendige  Unterlage  zu  geben ,  will  er  ihn  blos 
durch  Ausgleichung  und  Vermittlung  zwischen  den  Untugenden  gewin- 
nen. Er  hält  die  Tugend  für  die  (quantitative)  Mitte  zwischen  zwei 
Gegensätzen,  welche  ihm  das  Laster  bezeichnen.  Er  trennt  also  die 
Tugenden  und  Laster  nicht  nach  dem  Begriffe  des  Guten  und  Schlech- 
ten ,  und  versäumt'  es ,  die  Tugend  auf  das  Göttliche  zurückzuführen^ 
von  dem  aus  allein  sie  wahrhaft  bestimmt  werden  kann  ^).  Dazu  kommt, 
dass  er  in  seiner  Lehre  über  das  höchste  Gut  und  das  höchste  Ziel 
des  Menschen  die  Lust  in  den  Begriff  der  Glückseligkeit  aufnimmt 
Denn,  daraus  folgt,  dass  die  Lust,  sofern  sie  mit  dem  speculativen 
Denken  sich  verbindet,  die  Vollendetheit  des  letztem  sei,  und  dass 
also  im  Grunde  Aristoteles  nicht  mehr  sagen  könne,  das  reine  specu- 
lative  Denken  sei  das  höchste  Gut,  sondern  die  Lust,  welche  sie  vol- 
lendet Das  ist  aber  im  Grunde  nur  die  epicuräische  Ansicht,  und 
man  darf  dreist  behaupten,  dass  Epicur  aus  Aristoteles  seine  Lehre 
vom  höchsten  Gute  abgeleitet  habe.  Das  höchste  Gut  liegt  vielmehr 
in  der  Anschauung  des  Ureinen,  des  Urguten,  durch  welches  alles  an- 
derweitige Gute  bedingt  ist,  wie  Plato  lehrt*).  Das  will  Aristotdes 
nicht  anerkennen ;  er  will  eben,  wie  das  Physische,  so  auch  das  Ethische, 


1)  De  PI.  et  Ar.  ph.  difF.  c.  10.  —  2)  Ib.  c.  11.  —  8)  Ib.  r.  12.  vgl.  C.  Gen- 
nad.  §.  186.  188.  140.  144  sq.  Gass,  a.  a.  0.  S.  öO  f.  -  4)  De  Plat  et  Arist. 
phü.  diff.  c.  13.   Tgl.  C.  Gemiad.  §.  157—160.  163-172.   Gase,  a.  a.  0.  S.  52. 
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von  der  Theologie  loslösen,  während  doch  beides  nur  durch  die  Ver- 
bindung mit  dieser  zur  Vollendung  kommen  kann^).  Daher  das 
Trockene  und  Schwunglose  seiner  ganzen  Denkweise. 

Das  sind  die  Hauptpunkte  der  Gritik ,  welche  Plethon  über  die 
aristotelische  Lehre  gibt  Man  kann  nicht  läugnen ;  dass  manche  sei- 
ner Bemerkungen  richtig  sind,  muss  aber  auch  zugestehen,  dass  er  in 
andern  Beziehungen  zu  weit  geht,  indem  er  den  Aristoteles  tadelt,  wo 
er  nicht  tadelnswerth  ist,  und  dem  Plato  Lebren  beilegt,  von  denen 
derselbe  wohl  nichts  gewusst  hat,  wie  z.  B.  den  Lehrsatz,  dass  Gott 
eigentlich  „Schöpfer"  der  Welt  sei  im  christlichen  Sinne  dieses  Wortes. 
Aber  wie  d«n  auch  immer  sei :  wir  müssen  es  begreiflich  finden,  wenn 
dieses  Auftreten  des  Plethon  zu  seiner  Zeit  ungeheures  Aufsehen  erregte 
and  die  Bekämpfung  seiner  Ansichten  von  der  Gegenseite  liicht  ausbleiben 
konnte.  Der  Streit  wurde  nicht  immer  mit  der  nöthigen  wissenschaft- 
lichen Ruhe  geführt.  Dies  gilt  nicht  blos  von  Gennadius,  sondern,  auch 
von  Plethons  Gegnern  in  Italien.  Theodor  von  Gaza  hielt  sich  zwar  noch 
ioner  den  Grenzen  eines  rein  gelehrten  Streites;  dasselbe  gilt  jedoch 
nicht  in  gleichem  Grade  von  Georg  von  Trapezunt  Sollte  der  Streit 
nicht  gänzlich  zum  leidenschaftlichen  Parteikampfe  ausarten,  so  musste 
die  Bahn  versöhnlicher  und  versöhnender  Vermittlung  eingeschlagen 
werden.    Auf  dieser  Bahn  treffen  wir  den  Cardinal  Bessarion. 

§.  34. 

Bessarion,  geboren  1395  zu  Trapezunt,  Schüler  des  Gemisthus  Plethon 
and  Mönch  im  Orden  des  heil.  Basilius,  war  noch  jung  zum  florentinischen 
C<mcil  gekommen.  „Als  Plethon  und  Gennadius  nach  Griechenland  zurück- 
kehrten, blieb  er  in  Italien ;  als  Gennadius,  vom  Volke  gedrängt,  der  Ver- 
dnigung  der  griechischen  mit  der  lateinischen  Kirche  wieder  entsagte,  ob- 
gl^ch  er  für  dieselbe  gestimmt  hatte,  schloss  Bessarion  sich  nur  enger 
an  die  römische  Kirche  an.  Er  wurde  nun  zum  Cardinal  erhoben,  mit 
andern  Würden  und  Aemtem  betraut  und  stand  in  einem  solchen  An- 
sehen ,  dass  ihn  sogar  nach  dem  Tode  Pius  n.  ein  Theil  der  Cardinäle 
zom  Papste  ausersehen  hatte.  Bis  in  das  Jahr  1472  lebte  er  in  die- 
sen Ehren.  Den  geflüchteten  Griechen  war  er  eine  Stütze,  ihre  Ge- 
lehrsamkeit sachte  er  geltend,  ihre  Arbeiten  gemeinnützig  zu  machen. 
Er  selbst  war  der  lateinischen  wie  der  griechischen  Sprache  mächtig 
und  gebrauchte  sie  in  theologischen  und  philosophischen  Schriften.  '^ 

Das  Streben  Bessarions  war  dahin  gerichtet,  eine  Vereinigung 
«ad  Versöhnung  zwischen  der  platonischen  und  aristotelischen  Phi- 
losophie anzubahnen,  ohne  doch  dabei  den  Vorrang  der  erstem 
vor  der  letztem  principiell  fallen  zu  lassen.  Auf  diesem  Wege 
wollte  er  mit  Milde  und  Schonung  den  Streit  der  beiden  Parteien 


1)  C.  Gknnad.  §.  48—46. 
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schlichten.  Theodor  von  Gaza  hatte  eine  Schrift,  welche  seinen  Stand- 
punkt in  der  beregten  Streitfrage  darlegte,  dem  Bessiuion  mitgetheilt 
und  seinem  ürtheil  unterworfen.  Bessarion  legte  seine  Gedanken  hier- 
über nieder  in  einer  Schrift  „  von  der  Natur  und  Kunst ,  **  und  zeigte 
in  derselben,  dass  Plato  und  Aristoteles  in  diesem  Punkte  nicht  so 
weit  von  einander  entfernt  seien,  als  es  scheine.  Gegen  diese  Schrift 
nun  erhob  sich  Georg  von  Trapezunt,  welcher  in  Venedig  und  beson- 
ders in  Rom  unter  Begünstigung  der  Päpste  Eugen  IV.  und  Nicolaus  V. 
die  lateinische  und  griechische  Sprache  lehrte.  Er  bekämpfte  dieselbe 
mit  grosser  Bitterkeit ,  indem  er  sie  als  eine  Arbeit  des  Theodorus 
betrachtete ,  welchem  er  nicht  wohlwollte ,  weil  er  ihm  war  vorgezo- 
gen worden.  In  diesem  Streite  nahm  Michael  Apostolius  gegen  den 
Theodor  von  Gaza,  und  Andronicus,  Kallistus  Sohn,  für  denselben 
Partei.  Bessarion  wies  den  erstem  in  einem  SendscbreibBi  ^)  wegen 
seiner  unbescheidenen  Tadelsucht  gegen  Aristoteles  und  gegen  seine 
Gegner  nachdrücklich  zurecht  und  zeigte  ihm,  wie  man  streiten  und 
wie  man  sich  gegen  die  beiden  grossen  Philosophen  des  Alterthums 
verhalten  müsse.  Es  ist  der  irenische  Gedanke,  welcher  dabei  allent- 
halben zum  AusdruQk  kommt  ^).  Doch  damit  war  der  Streit  noch 
nicht  beigelegt.  Denn  nach  dem  Tode  des  Plethon  trat  Georg  von 
Trapezunt  mit  einer  neuen  Schrift  hervor ,  welche  eine  „  Vergleichung 
der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie'^  zu  Ungunsten  der 
erstem  enthielt  Er  gab  in  dieser  Schrift  nicht  blos  der  aristotelischen 
Philosophie  den  Vorzug  vor  der  platonischen,  weil  sie  mit  der  christ- 
lichen Religion  besser  harmonire,  sondern  er  bezeichnete  auch  den  Plato 
als  einen  Unwissenden  in  der  Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und 
Philosophie,  und  suchte  den  Charakter  des  Plato  in  ein  sehr  schiefes 
Licht  zu  stellen.  Gegen  diese  Schrift  nun  schrieb  Bessarion  eine  aus- 
führliche Widerlegung.  Sie  ist  betitelt:  „In  calumniator^n  Piatonis 
11.  IV.''  und  muss  als  das  Hauptwerk  Bessarions  angesehen  werden^). 
In  diesem  Werke  sucht  Bessarion  ohne  alle  Einmischung  des  Per- 
sönlichen, mit  humaner  Schonung  des  Gegners,  mit  welchem  er  früher 
in  freundschaftlichem  Verhältnisse  gestanden  hatte,  und  ohne  densel- 
ben zu  nennen,  „um  ihn  nicht  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  verhasst 
zu  machen,"  doch  aber  mit  Ernst  und  Würde  die  falschen  Beschul- 
digungen des  Georgius  gegen  Plato's  Lehre  und  Leben  zu  widerlegen, 
und  beiden  grossen  Denkern  des  Alterthums,  dem  Plato  und  d^n  Ari- 
stoteles, die  ihnen  gebührende  Ehre  zu  vindiciren.  Als  Platoniker 
vertheidigt  er  den  Plato  und  lässt  sich  Nichts  aufreden,  was  seiner 


1)  Epistola  ad  Mich.  Apostolium  de  praestantia  Piatonis  prae  Aristotele,  Gr. 
et  lat.  in  den  M^m.  de  Tacad.  des  insmpt.  t.  8.  p.  808  sqq. 

2)  Vgl.  Tennetnann,  Gesch.  d.  Pbil.  Bd.  9.  S.  55  f.  —  8)  Aoch  die  Metaphy- 
sik des  Aristoteles  wurde  von  ihm  in's  Lateinische  übersetzt. 
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eigenen  Bildung,  die  er  dem  Plethon  verdankte,  zuwiderläuft  Er 
bleibt  dabei,  dass  dem  athenischen  Philosophen  der  Ruhm  gebühre, 
der  christlichen  Wahrheit  näher  befreundet  zu  sein ,  dass  er  Vieles, 
worüber  von  dem  Stagiriten  nichts  Klares  erlernt  werden  kann,  ent- 
weder vorahne  oder  mit  üeberzeugung  ausspreche ,  wie  die  Trinität, 
die  Vorsehung,  Schöpfung,  Unsterblichkeit,  dass  er  allerdings  in  an- 
dern Stücken  die  gleichen  Irrthümer  mit  seinem  Widerpart  theile,  dass 
aber  sogar  seine  Verirrungen  nicht  selten  zur  Auffindung  des  Wahren 
höchst  glflcklieh  anleiten.  Das  wird  von  Bessarion  mit  Umsicht  und 
Geschicklichkeit  dargethan  und  dem  Plato  somit  der  relative  Vorrang 
vor  Aristoteles  (zuerkannt  0-  Dennoch  aber  will  er  auch  den  Aristo- 
teles nicht  gänzlich  verwerfen ;  er  will  die  Ehrenplätze  heider  Cory- 
phäen  geschützt  wissen;  er  ermahnt  dringend,  man  solle  den  Bund 
der  Kirche  mit  ihren  beiden  philosophischen  Vorarbeitern  nicht  frevel- 
haft antasten ,  nicht  diejenigen  verachten ,  durch  deren  Schule  so  Viele 
zum  Reiche  Gottes  hindurch  gedrungen ;  aber  auch  nichts  Unpassendes 
und  Uebertriebenes  ihnen  zumuten,  als  seien  sie  wirklich  Christen  ge- 
wesen, damit  nicht  durch  solche  Missgriffe  das  Christenthum  bei  seinen 
Feinden  in  nachtheiliges  Licht  trete  ^).  Beide  sind  ja  von  Irrthümem 
nicht  frei«  Plato  lehrt  die  Präexistenz  der  Seelen ;  er  redet  von  einer 
Vielheit  der  Götter,  von  einer  Seele  der  Welt  und  von  Seelen  der 
Gestirne^);  Aristoteles  dagegen  hält  die  Welt  für  ewig,  beschränkt 
die  Vorsehung,  indem  er  sie  nicht  über  die  Dinge  unter  dem  Monde  sich 
erstrecken  lässt,  und  spricht  sich  sehr  zweideutig  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aus  *).  Beide  stinunen  also  nicht  durchaus  mit  dem 
Christenthum  überein  ^).  Daher  soll  man  keinem  von  beiden  weder  zu 
viel,  noch  zu  wenig  zutrauen.  Allerdings  liegen  die  stärksten  Beweise 
für  die  Wahrheit  der  Lehre  der  christlichen  Religion ,  insofern  diese 
Beweise  nicht  in  jenen  Lebren  selbst ,  sondern  ausser  denselben  ge- 
sacht werden,  besonders  um  Gegner  und  Zweifler  zurecht  zu  weisen, 
in  den  Aussprüchen  Plato's,  wie  die  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer 
siDomtlich  zugestehen.  Daher  greift  derjenige,  welcher  Plato's  An- 
sdien  zu  vernichten  sucht,  das  Ansehen  der  Kirchenväter  und  den 
Glauben  an  die  christliche  Religion  selbst  an.  Aber  diess  hindert 
nicht,  auch  dem  Aristoteles  seine  ihm  eigenthümlichen  Vorzüge  zu  be- 
lassen. Selbst  da,  wo  man  den  Vorzug  des  Plato  vor  Aristoteles  offen 
harrortreten  sieht,  muss  man  sich  hüten,  letztem  alsogleich  des  Lrr- 
tlmms  zu  zeihen.  Wenn  z.  B.  Aristoteles  sagt,  dass  die  Natur  ohne 
bewosste  Absicht  thätig  sei ,  so  läugnet  er  damit  nicht,  dass  ein  höherer 
Geist  die  Zwecke  in  sie  lege,  welche  sie-  dann  als  Werkzeug,  und  nur 


1)  Bessarion,  In  calomniatorem  Platonis  (ed.  Yen.  1516),  1.  2.  c.  8  sq.  h  3. 
c  6.  c  16.  c  21.  c.  28  sq.  —  2)  Ib.  1.  2.  c.  4.  YgL  Oass,  a.  a.  0.  S.  75  f. 

8)  In  calunm.  Plat  l  2.  c.  2,  —  4)  Ib.  1.  8.  c.  20.  c.  29.  —  5)  Ib.  1.  2.  c  4. 
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einer  leidenden  Bewegung  fähig,  zur  AusfOhrung  bringen;  ,,er  spricht 
eben  nur  als  Physiker,  und  sieht  dabei  auf  die  n&chsten  Ursachen  der 
Dinge,  hält  dagegen  den  Gedanken  an  die  erste  von  der  Materie  ge- 
sonderte Ursache  sich  fern,  um  nach  seiner  Weise  die  Untersuchungen 
verschiedener  Wissenschaften  nicht  in  einander  zu  mischen,  während 
Plato  bedenke,  dass  die  niedere  Wissenschaft  erst  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  der  hohem  vervollständigt  werde  und  deswegen  die  gottliche 
Ursache  nicht  ausser  Augen  lasse ,  wenn  er  von  der  Natur  handle  ^).'' 
In  analoVr  Weise  verhält  es  sich  mit  der  JLehre  des  Aristoteles,  dass 
alle  unsere  Erkenntniss  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  sich  ableite,  und 
dass  unsere  Seele  eine  unbeschriebene  Tafel  sei.  „  Es  ist  ja  der  Na- 
tur gemäss ,  alles  nach  gewissen  Graden  hervorzubringen ,  so  dass  die 
Ursachen  von  unten  nach  oben ,  wie  von  oben  nach  unten  zusammen- 
hängen. Sowie  nun  unser  Sein  von  oben  herab'  empfangen  wird ,  so 
werden  wir  in  unserer  Erkenntniss  von  den  niedem  Ursachen  zu  den 
hohem  zurfickgefübrt.  ^^  Von  diesem  Grundsatze  geht  Aristoteles  aus 
und  verfährt  nach  demselben  in  der  Physik,  während  dagegen  Plato 
den  umgekehrten  Weg  einschlägt,  welcher  nicht  minder  berechtigt  ist  ^). 
So  geht  denn,  wie  wir  sehen,  das  Streben  des  Bessarion  fiberall 
dahin,  den  Aristoteles,  wo  es  möglich  ist ;  mit  Plato  in  Uebereinstim- 
mung  zubringen,  und  so  den  Aristotelismus  mit  dem  Piatonismus,  an  wel- 
chem er  selbst  als  dem  vorzüglicheren  Systeme  festhält,  zu  versöhnen^). 
Durch  dieses  irenische  Verfahren  gelang  es  ihm,  den  so  heftig  entbrajmten 
Streit  zwischen  den  Anhängern  beider  Systeme  vorläufig  beizulegen 
oder  doch  denselben  zu  massigen.  Jedoch  der  Gegensatz  dauerte 
fort  Wenn  die  platonische  Philosophie  eine  eigene  Schule  gewann,  so 
gewann  selbe  auch  die  aristotelische  Philosophie,  und  zwischen  beid^ 
Schulen  kam  es  nie  zu  einer  eigentlichen  Versöhnung,  obgleich  es  auch 
nachmals  an  Versuchen  zur  Ausgleichung  nicht  fehlte.  Plato  wurde 
von  demjenigen  vorgezogen ,  welche  einer  mehr  idealen  theologischen 
Richtung  folgten ;  Aristoteles  dagegen  von  solchen ,  welche  mehr  der 
Physik  sich  zuwandten.  Zwischen  beiden  Gegensätzen  oscillirte  die 
wissenschaftliche  Bewegung  und  es  kam  zu  keinem  eigentlichen  Aus- 
trag zwischen  beiden.    Der  Fortgang  unserer  Darstellung  wird  uns 


1)  Ib.  ].  6.  c.  2*  c.  6.  Aristoteles ,  com  de  rebas  natarahl)as  ageret ,  princi- 
pns  naiorae  intimis  contentos  noluit  superiorem  separatamque  causam  attmgere, 
qaae  ad  prinufin  philosophom  pertinet,  ne  diiciplinamm  praecepta  praeter  morein 
soum  misceret  atque  confunderet  Itaqae  recte  naturam  tradidit  sine  conailio 
agere....  Plato  yero  non  immerito  consideravit  scientias,  cum  minos  perfectae 
essent,  ad  perfectionem  suam  desiderare  officium  perfectiorum. 

2)  Ib.  1.  8.  c  2.    Vgl.  Bitter,  Gesch.  d.  PhiL  Bd.  9.  S.  240  flf. 

8)  In  calomn.  Plat  1.  6.  c  6.  A  me  vero»  tantum  abest,  ut  in  defende&do  Pia- 
tone doctrinam  damnare  Aristotelis  veüm,  ut  potias  convenire  semper  inter  sese 
duos  pliüosophos ,  quantum  in  me  est,  coner  ostendere. 
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genügende  Einsicht  gewähren  in  den  Gang  und  in  die  verschiedenen 
Zwischenfälle  dieser  Bewegung. 

Z.    Miirsiliiis  Ficinns« 

§.   35. 

Wir  kemmen  nun  zu  den  eigentlichen  Coryphäen  der  platonischen 
Academie  zu  Florenz,  zu  denjenigen  Männern,  welche  man  als  die 
Brennpunkte  des  geistigen  Lebens  in  jener  Gemeinschaft  und  als  die 
eigentlichen  Bannerträger  des  neuen  Piatonismus  in  Italien  betrachten 
muss.  Es  sind  Marsilius  Ficinus  imd  Pico  von  Mirandola.  Beschäf- 
tigen wir  uns  zunächst  mit  dem  erstem. 

Marsilius  Ficinus,  im  Jahre  1433  zu  Florenz  geboren,  war  der 
Sohn  eines  Arztes  und  studirte  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  die 
Medicin,  welcher  er  auch  noch  in  spätem  Jahren  seinen  Fleiss  wid- 
mete. Als  er  jedoch ,  ein  Jüngling  von  achtzehn  Jahren ,  von  seinem 
Vater  zu  Cosmo  von  Medici  geführt  wurde,  erkannte  dieser  seine  Ta- 
l^te,  nahm  ihn  in  sein  Haus  auf  und  versah  ihn  mit  allen  Mitteln 
zum  Studium  der  classischen  Literatur  .und  insbesondere  der  platoni- 
schen Philosophie.  Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  lang  mit  diesen 
Studien  beschäftigt  hatte ,  trat  er  öfifentlich  als  Lehrer  der  platonischen 
Philosophie  auf  und  wurde  ihm  zugleich  von  seinem  Gönner  die  Vor- 
standschaft über  die  von  ihm  errichtete  Academie  übertragen.  Er 
übersetzte  auf  Veranlassung  Cosmo's  die  Schriften  Plato's ,  sowie  die 
der  Neuplatoniker  Plotin,  Jamblichus  und  Proklus  in's  Lateinische 
und  versah  dieselben  mit  erklärenden  Commentaren.  Damit  begnügte 
er  sich  jedoch  nicht.  Er  verfasste  auch  selbstständige  Werke,  um  in 
denselben  seine  gewonnenen  Ueberzeugungen  in  systematischer  Weise 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Das  hauptsächlichste  dieser  seiner  selbst- 
stäodigen  Werke  ist  die  „  Theologia  Platonica  de  animorum  immortali- 
täte,"  in  welcher  er  ein  möglichst  vollkommenes  und  abgemndetes 
Bild  seiner  Denkweise  bietet.  In  abgekürzter,  mehr  zusammengedräng- 
ter Weise  hat  er  seine  Ansichten  in  dem  „  Gompendium  theologiae 
Platonicae^^  niedergelegt.  Dazu  kommen  dann  noch  das  Buch:  „De 
christiana  rcligione,"  „De  vita  coelitus  conservanda,"  eine  „Apologie" 
und  ^Briefe. '^  So  war  sein  ganzes  Leben  und  Wirken  der  platoni- 
schen Philosophie  gewidmet,  und  der  Ruhm,  welchen  er  bei  seinen 
Zeitgenossen  genoss  und  durch  sein  ganzes  Leben  erhielt,  ist  mit 
diesen  platonischen  Untersuchungen  verwachsen.  Die  Unfälle,  welche 
später  das  Haus  Medici  trafen,  musste  auch  er  theilen.  Nach  Vertreibung 
der  Mediceer  aus  Florenz  zog  er  sich  in  ländliche  Einsamkeit  zurück 
und  lebte  da  von  einem  Canonicate,  welches  ihm  der  Cardinal  Johann 
voo  Medici  noch  verschafft  hatte.    Er  starb  im  Jahre  1499. 

Ficinus  ist  von  der  höchsten  Achtung  für  Plato  und  seine  Philoso- 
phie erfüllt.   Er  ist  zwar  nicht  unbedingt  exclusiv ;  er  will  auch  den  Ari- 
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Btoteles  nicht  ganz  und  gar  vei*werfen.  Man  verstehe  und  erkläre  ihn  nur 
heut  zu  Tage  nicht  recht  Auch  nicht  gegen  die  altem  Scholasliker  ist 
er  feindlich  gestimmt,  besonders  nicht  gegen  den  heil.  Thomas,  wel- 
chen er  vielmehr  den  „Glanz  der  Theologie''  nennt ^}.  Aber  die  pla- 
tonische Philosophie  gilt  ihm  doch  als  das  höchste.  Nur  durch  sie, 
meint  er,  könne  den  Gebrechen  der  Zeit  abgeholfen  werden.  Er  be- 
klagt es,  dass  die  Poeten  seiner  Zeit,  dass  die  Philosophen,  welche 
gegenwärtig  fast  alle  Peripatetiker  seien ,  die  Beligion  und  ihre  Ge- 
heimnisse für  blosse  Fabeln  hielten.  Was  die  Philosophen  insbesonders 
betrifft,  so  seien  dieselben  mit  ihrem  Peripateticismus  £ast  überall  in 
zwei  Parteien  auseinander  gerathen,  in  die  Alexander'sche  und  in  die 
Averroistische;  doch  beide  seien  der  Beligion  und  der  religiösen 
Wahrheit  mit  ihren  Doctrmen  gleich  gefährlich;  denn  die  einen  läugnen 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  geradezu ,  die  andern  dagegen  heben  die 
Individualität  der  intellectiven  Seele  auf;  beide  endlich  stellen  die 
Maischen  ausser  den  Bereich  der  göttlichen  Vorsehung.  Damit  sind 
offenbar  die  Grundlagen  aller  Beligion  unterwühlt.  Gegen  solche  Aus- 
schreitungen gebe  es  kein  anderes ,  wirksamerea  Mittel ,  als  die  Gel- 
tendmachung der  platonischen  Philosophie.  Ficin  preist  deshalb  die 
göttliche  Vorsehung,  dass  sie  durch  ihn  die  Uebersetzung  des  Pia- 
ton und  des  Plotin  veranlasst  habe,  damit  durch  diese  religiösen 
Philosophen  der  Unglaube  und  die  mit  der  Beligion  sreitenden 
Meinungen  der  Peripatetiker  widerlegt  würden.  Die  blosse  einfache 
Predigt  der  christlichen  Beligion  könne  das  nicht  leisten,  sondern  nur 
durch  göttliche  Wunder ,  oder  aber  durch  eine  philosophische  Beligion 
können  solche  Irrthümer  überwunden  werden.  Für  die  geg^wärtige  Zeit 
habe  die  göttliche  Vorsehung  beschlossen ,  die  Beligion  durch  philo- 
sophische Gründe  befestigen  zu  lassen ,  bis  sie  seiner  Zeit  durch  of- 
fenbare Wunder  alle  Völker  von  der  Wahrheit  derselben  überzeugen 
werde  ^).    Und  jene  philosophischen  Gründe  können  und  dürfen  nur 


1)  Marsüit48  Ficinvs,  Theol.  platonica,  1.  2.  c  12.  p.  110.  (Opp.  Mars.  Fic 
BasiL  1661.) 

2)  In  Plotla.  prooem.  Nos  ergo  in  Theologis  soperioribas  apad  Platonem  et 
Plotiniim  tradacendis  et  explanandis  elaboraTimus ,  ut  hac  Theologia  in  laoem 
prodeunte  et  poetae  desinant  gesta  mysteriaque  pietatis  impie  fitbolis  sois  annu- 
merare,  et  Peripatetici  quam  plorimi,  L  e.  philosophi  paene  onmes,  admoneantur, 
non  esse  de  religione  saltem  communi  tanquam  de  anilibus  fabuUs  sentiendum. 
Totos  euim  ferme  terrarum  orbis  a  Peripateticis  occupatos  in  doas  plurimom  sec- 
tas  divisns  est,  Alexandrinam  et  Averroicam.  Illi  qoidem  intellectum  nostrum 
esse  mortalem  existimant,  hl  yero  onicum  esse  contendont  Utriqne  religionem 
omnemiunditQS  aequetoUnnt,  praesertim,  qoia  divinam  circa  homines  providentiam 
negare  yidentor,  et  utrobique  a  sao  etiam  Aristotele  defedsse,  cm'us  mentem  hodie 
panci  praeter  Picum  complatonicam  nostrum  ea  pietate,  qua  Theophrastus  olim  et 
ThemistinSi  Forphjrius,  8implidoS|  Avicenna  et  nuper  Flethon  interpretantor.    Si 
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aus  der  platonischen  Philosophie  entnommen  werden.  Denn  wenn  diese 
Philosophie  auch  nicht  vollkommen  christlich  sei ,  so  stehe  sie  doch 
der  christlichen  Wahrheit  am  nächsten  und  sei  daher  am  meisten  ge- 
eignet ,  die'  durch  falsche  Philosophie  irre  geleiteten  Geister  wieder 
für  das  Christenthum  zu  gewinnen  ')•  Das  habe  schon  der  grosse  Au- 
gustinus anerkannt ;  er  habe  es  offen  ausgesprochen ,  dass  die  plato- 
nische Lehre  am  meisten  dem  Christenthum  sich  annähere ,  und  habe 
eben  deshalb  in  seiner  Speculation  über  die  christlichen  Wahrheiten 
vorzugsweise  der  platonischen  Ideen  sich  bedient  Und  in  der  That, 
in  allen  seinen  Untersuchungen  bleibt  Plato  nirgends  bei  den  nächsten 
Ursachen  der  Erscheinungen  stehen,  sondern  überall  sucht  er  zum 
höchsten  Giimde  des  Erkannten,  zu  Gott,  vorzudringen,  um  so  Alles 
vom  Standpunkte  der  Gotteserkenntnlss  aus  zu  begreifen  und  zu  be- 
urtheilen.  Ein  besonderes  Augenmerk  richtet  er  daher  auch  auf  die 
menschliche  Seele,  weil  in  dieser,  als  dem  Spiegel  der  Gottheit,  das 
Göttliche  ganz  besonders  wiederstrahlt  und  eine  vollkommene  Erkennt- 
niss  der  Seele  auch  eine  möglichst  vollkommene  Erkenntniss  Gottes  zur 
Folge  hat  *). 

Jedoch  nahm  Ficin  die  platonische  Philosophie  nicht  blos  nach  dem 
Umfange  und  nach  der  Gestalt,  wie  sie  in  den  platonischen  Schriften 
selbst  niedergelegt  war,  sondern  suchte  vielmehr  den  Gesichtskreis  der- 
selben möglichst  zu  erweitem.  Er  suchte  sie  im  Zusammenhange  mit  der 
altem  und  mit  der  spätem  (neuplatonischen)  Philosophie  zu  begrei- 
fen und  darzustellen.  Da  gilt  ihm  Hermes  Trismegistus,  dessen  (unter- 
schobene) Schriften  ihm  zur  Kemitniss  gekommen  waren,  als  der  Vater 
aller  Theologie.  Dieser  ägyptische  Priester,  gleich  gross  als  Priester, 
König  und  Philosoph,  von  den  Aegyptern  Theut  genannt  und  als  eine 
Gottheit  verehrt,  war  der  erste,  welcher  seinen  Geist  von  mathemati- 


qms  antem  patet,  tarn  divulgatam  Impietatem  tamque  acribus  munitam  ingeniis 
sola  qoadam  simplici  praedicatione  fidei  apad  homines  posse  deleri,  is  a  vero 
loDghui  aberrare  palam  re  Ipsa  procul  dubio  convincetur.  Mi^'ore  bic  opus  est 
potestate.  Id  autem  est  Tel  dirinis  miraculis  ubique  patentibus,  Tel  saltem  philo- 
lophica  quadam  reügione  philosophis  eam  libentius  auditoris  quandoqae  persua- 
nra.  Placet  autem  diTinae  proTidentiae,  bis  saeculis  ipsum  religionis  snae  genus 
aoctoritate  rationeqne  philosophica  coufirmare,  quoad  Statute  quodam  tempore 
Terissimam  religionis  speciem,  ut  olim  quaiidoque  fecit,  manifestis  per  omnes 
genies  confirmet  miraculis. 

1)  Theo].  Piatonic,  prooem.  Reor  autem  ( nee  vana  fides) ,  hoc  proTidentia 
Mna  decretum,  ut  et  perversa  multorum  ingenia,  quae  soll  dlTinae  legis  aucto- 
ritati  haud  iacile  cedunt,  platonicis  saltem  rationibus  religioni  admodum  suflra- 
giBtibus  acquiescant,  et  quicunque  philosophiae  Studium  impie  nimium  a^sancta 
reügione  sejungunt,  agnoscant  aliquando,  se  non  aliter  aberrare,  quam  si  quis 
lü  amorem  sapientiae  a  sapientiae  ipsius  honore,  Tel  intelligentiam  Teram  a  recta 
Tohmtate  ditgunxerit  —  2)  Ib.  L  c. 
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sehen  und  physischen  Speculationen  auf  die  Betrachtung  Oottes,  der 
Dämonen  and  der  Seele  richtete.  Ihm  folgte  und  aus  ihm  schöpfte 
Orpheus ;  diesem  schloss  sich  dann  hinwiederum  an  Aglaophemus,  die- 
sem Pythagoras,  diesem  Philolaus,  und  endlich  folgte  Plato,  welcher 
das  System  der  Theologie  vollendete  ^).  Auch  Zoroaister  wird  von  Fi- 
cin  unter  den  Vorläufern  Plato's  genannt  So  hat  Plato  die  Mysterien 
der  alten  Religion,  welche  nicht  mit  dem  Aberglauben  des  Polytheis- 
mus zu  verwechseln  sind,  in  seine  Schriften  aufgenommen  und  hat  zu- 
gleich vorausverkündigt,  dass  diese  Mysterien  ernst  öffentlich  würden 
bekannt  gemacht  werden.  „  Dies  ist  geschehen ,  als  Philon  imd  Nu- 
menius  den  Sinn  der  alten  Theologen  in  den  Worten  des  Plato  auf- 
deckten, als  die  Neuplatoniker  Plotm,  Jamblichus,  Proklus,  von  Jo- 
hannes dem  Evangelisten,  von  Paulus,  Hierotheus  und  Dionysius  Areo- 
pagita  belehrt,  dasjenigie  enthüllten,  was  von  Plato  in  seinen  Schriften 
nur  angedeutet  worden  war  ^).  ^^  Aus  diesen  Neuplatonikem  hat  man 
also  das  nähere  Verständniss  der  platonischen  Philosophie  zu  schöpfen; 
ihre  Schriften  enthalten  die  weitere  Entwicklung  der  Keime,  welche  in 
den  platonischen  Schriften  selbst  niedergelegt  sind. 

Aus  diesen  Quellen  also  schöpfte  Ficin  die  Bestandtheile  der  „pla- 
tonischen Theologie,"  welche,  wie  schon  bemerkt,  als  sein  Hauptwerk  zu 
betrachten  ist  Er  hatte  zunächst  die  Absicht,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  welche,  wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden,  von  den  Aristotelikem 
seiner  Zeit  philosophisch  bekämpft  oder  wenigstens  als  zweifelhaft  hin- 
gestellt wurde,  durch  philosophische  Gründe  überzeugend  darzuthun, 
i¥elche  Gründe  er  aus  der  platonischen  Philosophie  entlehnte.  Indem 
er  aber  die  menschliche  Seele  als  das  Bild  der  Gottheit  und  als  ein 
Glied  der  grossen  Wesenskette  betrachtet,  welche  von  Gott  als  dem 
Schöpfer  der  Welt  ausläuft ,  wird  er  dadurch'  auch  auf  Gott  geleitet 
und  zur  Entwicklung  seiner  Eigenschaften  und  seines  Verhältnisses  zur 
Welt  veranlasst  So  wurde  seine  Abhandlung  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  zugleich  ein  System  der  Theologie  nach  den  Ansichten  der 
Platoniker.  Dieses  System  sollte  seiner  Absicht  gemäss  an  die  Stelle 
der  veralteten  und  entarteten  Scholastik  treten  und  eine  neue  Unter- 
lage bilden  für  die  Begründung  des  Christenthums. 

Suchen  wir  in  gedrängtem  Ueberblicke  die  Grundzüge  dieses  Sy- 
stems zu  zeichnen.  —  Wir  wenden  uns  zuerst  zur  Erkenntnisslehre. 

§.  36. 

Die  Erkenntnisslehre  des  Ficinus  hat  zur  Voraussetzung  eine  ge- 
wisse Dreitheilung  der  Seele,  welche  aus  dem  System  der  Neuplatoni- 
ker entnommen  ist    Drei  wesentliche  Kräfte  haben  wir  nämlich  in  der 


1)  Vgl.  Tennemann,  Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  S.  140  f. 

2)  De  Christ  relig.  22.   In  Plotin.  prooem. 
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Seele  zu  unterscheiden:  die  eine  ist  jene  Erafk,  vermöge  deren  die- 
selbe dem  Körper  zugewendet  ist,  denselben  belebt  und  durch  den- 
selben ^npfindet.  Diese  Kraft  bethätigt  sich,  so  weit  von  der  Er- 
kenntniss  die  Rede  ist,  im  Sinne  und  in  der  Einbildungskraft.  Die 
zweite  Kraft  ist  jene,  vermöge  welcher  die  Seele  dem  Göttlichen  zu- 
gewendet und  dasselbe  zu  erkennen  und  zu  lieben  fähig  ist.  Das  ist 
der  Geist  (mens)  oder  die  Intelligenz.  Dieser  Geist  verhält  sich  zur 
Seele  selbst  wie  ein  höheres  Auge,  durch  welches  sie  das  Göttliche  an- 
schaut^). Er  ist  gewissermasseh  ein  Funke  des  hohem  göttlichen 
Geistes,  welcher  in  unsere  Seele  eingesenkt  ist^).  Zwischen  diesen 
beiden  Kräften  endlich  steht  die  Vernunft,  welcher  das  discursivc  Den- 
ken angehört,  und  welche  sich  mit  diesem  ihrem  discursiven  Denken 
entweder  dem  Göttlichen  im  Geiste  oder  dem  Sinnlichen  im  Sinne  und 
in  der  Einbildungskraft  zuwenden  kann,  um  dasselbe  näher  zu  erfor- 
schen. Während  also  der  Sinn  und  der  Geist  in  ihrer  Thätigkeit  sich 
rem  intuitiv  verhalten,  bewegt  sich  die  Vernunft  in  ihr^n  Denken  von 
dem  einen  zum  andern,  um  dadurch  eine  weitere  Einsicht  in  dasjenige 
zu  gewinnen ,  was  ihr  durch  die  beiden  genannten  Erkenntnissquellen 
zugeführt  wird^). 

Dieses  vorausgesetzt,  fragt  es  sich  nun  zunächst,  worin  denn 
das  Wesen  der  Erkenntniss  im  Allgemeinen  bestehe.  Ficinus  beantr 
wortet  diese  Frage  dahin ,  dass  jede  Erkenntniss  beruhe  auf  der  Ver- 
bindung tles  erkennenden  Subjectes  mit  einer  geistigen  Form ,  welche 
die  Sache  selbst  repräsentirt  ^).  Diese  geistige  Form  ist  die  Species. 
Wir  können  daher  nur  erkennen  durch  die  Species,  welche,  falls  sie 
einen  sinnlichen  Gegenstand  repräsentirt,  sinnliche,  falls  sie  dagegen 
emen  intelligibeln  Gegenstand  repräsentirt,  intelligible  Species  ist*). 
Darin  schliesst  sich  also  Ficinus,  wie  wir  sehen,  der  bisherigen  Philo- 
sophie an.  Nicht  so  verhält  es  sich  aber  in  Bezug  auf  die  weitere 
Frage,  wie  denn  die  intelligible  Species  in  der  Seele  entstehe,  und  in 
welchem  Verhältnisse  überhaupt  die  sinnliche  Erkenntniss  zur  hohem 
intellectuellen  Erkenntniss  stehe. 

Ficinus  geht  hier  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  universale, 
intelligible  Species  nicht  von  Aussen  in  den  Geist  komme ,  nicht  von 
d^  äussern  Dingen  gewonnen  oder  abstrahirt  werde.  Schon  die  Ein- 
bildungskraft empfängt  ihre  sinnlichen  Bilder  nicht  von  Aussen ,  son- 
dern sie  bringt  sie  selbst  in  sich  hervor;  um  so  weniger  kann  also 
der  Geist  seine  intelligibeln  Formen  von  Aussen  empfangen.  Würde 
letzteres  stattfinden,  so  könnte  er  sie  doch  nur  durch  das  Medium  des 
sinnlichen  BiMes  in  der  Einbildungskraft  erhalten.  Aber  wie  kann  ein 
sinnliches  Bild,  welches  als  solches  nur  ein  Einzelnes  und  mit  allen 

1)  Tlieol.  plat.  L  1.  c.  6.  —  2)  Ib.  1.  11.  c.  2.  —  3)  Ib.  L  18.  c  4. 
4)  Ib.  L  8.  c.  2.    In  nobifl  profecto  videnras  cognitionem  nihil  aKad  esse, 
quam  Bpöritalen  nnionem  ad  formam  aliqaam  spiritalem.  —  5)  Ib.  L  c. 
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Bedingungen  der  Materie  behaftet  ist^  eine  allgemeine,  intelligible 
Form  erzeugen  I  Das  ist  nicht  möglich.  —  Es  muss  also  angenommen 
werden,  dass  die  intelligibeln  Formen  oder  Species  schon  vor  aller 
Erfahrung  im  Geiste  sich  befinden,  dass  sie  ihm  eingeboren  sind,  und 
dass  die  äussere  Erfahrung  nur  dazu  dient,  den  Geist  zu  erregen,  dass 
er  dasjenige,  was  er  als  eingeboren  in  sich  trägt,  aus  seinem  Innern 
in's  Bewusstseiü'  herauflPdhre  *).  Der  Geist  wird  nicht  von  Aussen  ge- 
formt ,  sondern  er  formt  sich  selbst ,  und  da  er,  falls  er  a  priori  ganz 
formlos  wäre,  sich  selbst  nicht  formen  könnte,  so  muss  angenommen 
werden ,  dass  so  viele  Formen ,  als  es  Species  in  der  Natur  der  Dinge 
gibt,  schon  vor  aller  Erfahrung  in  dem  menschlichen  Geiste  als  „for- 
mulae  innatae'^  gelegen  sind,  und  dass  er  eben  durch  diese  eingebor- 
nen  Formen  in  den  Stand  gesetzt  ist,  alle  Formen  oder  Species  der 
Dinge  aus  sich  zu  erzeugen  ^).  Und  in  der  That ,  wenn  die  Seele  als 
unmittelbare  Schöpfung  von.  Gott  ausgeht,  so  muss  sie  von  Gott  auch 
ganz  vollkommen  geschaffen  werden.  Vollkommener  aber  ist  sie,  wenn 
sie  die  Grundlagen  und  Bedingungen  all  ihrer  Erkenntniss  in  sich 
trägt ,  als  wenn  ^sie  leer  und  entblöst  davon  in's  Dasein  tritt.  Ist  sie 
ja  doch  ein  vornehmeres  Wesen ,  als  die  Materie.  Wenn  also  die  Ma- 
terie alle  ihre  Formen  ursprünglich  schon  inchoative  in  sich  trägt, 
wie  sollte  denn  dieses  bei  der  Seele  nicht  um  so  mehr  der  Fall  sein 
müssen  ^)  t  Zwischen  der  göttlichen  Erkenntniss  und  der  sinnlichen 
steht  die  intellectuelle  Erkenntniss  in  der  Mitte.  Wenn  also  Gott 
Alles  erkennt  durch  seine  unbewegliche  Wesenheit ;  der  Sinn  dagegen 
Alles  durch  bewegliche  Qualitäten,  d.  i.  durch  fremde  Species:  so  er- 
kennt dagegen  der  Verstand  Alles  durch  unbewegliche  Qualitäten, 
welche  eingeborne  Species  genannt  werden  *). 

Die  eingebornen  Species  sind  also  die  Grundlage  aller  intellec- 
tuellen  Erkenntniss;  durch  sie  ist  die  intellectuelle  Erkenntniss  er- 
möglicht und  bedingt.  Aber  nun  fragt  es  sich  wiederum :  Wie  gestal- 
tet sich  denn  auf  der  Grundlage  jener  „formulae  innatae*^  der  intel- 
lectuelle Erkenntnissprocess  selbst 

In  Gott  smd  die  Ideen  aller  Dinge,  und  diese  Ideen  drücken  das 
wahre  und  eigentliche  Wesen  der  Dinge  aus.    Die  uns  eingebornen 

1)  Ib.  1.  11.  c.  3, 

2)  Ib.  ].  c.  Ex  Omnibus  bis  concluditur,  intellectum  formare  se  ipsom;  et 
quoniam,  si  esset  prorsus  informis,  se  ipsum  formare  non  posset,  necesse  est, 
ante  eas  formas  Tel  notiones,  quas  per  omnem  aetatem  paene  momentis  singoIiB 
In  se  parit,  latere  in  animae  penetralibus  formas  alias  animo  naturales  totidem 
numero,  quot  sunt  in  mundo  rerum  species  creatarum,  quibns  possit  formas  illa- 
rum  intelligibiles  parere.  —  8)  Ib.  1.  c. 

4)  Ib.  1.  c.  Inter  cognitionem  divinam  et  sensitivam  cognitio  intellectualis 
est  media.  Ergo  et  medias  habet  condittones.  Deus  cognoscit  per  essentiam  suam 
immobUem ;  sensus  per  mobiles  qualitates ,  i.  e.  species  perogrinas.  Quapropter 
mens  cognoacet  per  qualitates  immobiles,  quae  species  innatae  vocaiitar. 
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Species  aber  entsprechen  jenen  Ideen ;  die  Ideen  sind  in  den  gedachten 
Specien  repräsentirt.  Von  diesen  beiden  Voraussetzungen  müssen  wir 
ausg^en,  um  den  intellectuellen  Erkenntnissprocesa  zu  erklären.  Es 
ist  aber  nun  von  selbst  klar ,  dass  jede  Erkenntniss  ein  Object  erfor- 
dert, welches  wir  erkennen.  Das  muss  mithin  auch  bei  der  intellec- 
tuellen Elrk^mtniss  stattfinden.  Allein  Jie  äussern  Gegenstände  kön- 
nen uns  hiebei  nicht  als  Object  dienen,  weil  wir,  wie  schon  gezeigt 
worden  ist,  das  wahre  Wesen  der  Dinge  nicht  aus  ihnen  selbst  schöpfen 
können.  Das  Object  unserer  intellectuellen  Erkenntniss  kann  somit 
Dur  die  göttliche  Idee  sein ,  welche  das  wahre  Wesen  des  äussern  Ob- 
jectes  ausdrückt.  Wenn  wir  also  das  wahre  Wesen  des  Dinges  erken- 
nen, so  erkennen  wir  dasselbe  nicht  im  Dinge  selbst,  sondern  wir 
sdiauen  es  unmittelbar  an  in  der  göttlichen  Idee.  Daher  vollzieht  sich 
die  intellectuelle  Erkenntniss  in  folgender  Weise:  Durch  den  äussern 
Gegenstand,  in  so  ferne  wir  ihn  sinnlich  wahrnehmen,  wird  der  Geist 
in  gewisser  Weise  erinnert  an  die  ihm  eiugebome  intelligible  Species 
des  Gegenstandes,  und  indem  er  nun  dieselbe  in's  Bewusstsein  herauffQhrt, 
schaut  er  durch  dieselbe  die  Idee  des  Gegenstandes,  welcher  die  eingeborne 
Species  entspricht,  in  Gott  an.  Dadurch  erhebt  er  sich  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  des  Gegenstandes ;  er  schaut  ihn  in  seiner  reinen  Wahr- 
heit Wer  z.  B«  den  Cirkel  an  sich  nach  seinem  wahren  Wesen  erkennen 
will,  der  vermag  solches  nicht  durch  einen  von  Aussen  auf  seine  Sinne 
einwirkenden  Kreis ;  denn  dieser  ist  doch  nur  ein  veränderliches  Bild  des 
Cirkels  an  sich.  Er  wird  durch  die  äussere  Erscheinung  nur  hingewiesen 
auf  die  seinem  Geiste  inmianente  Form  des  Cirkels ,  imd  durch  diese 
erhebt  er  sich  dann  zur  ewigen  Idee  des  Cirkels,  welche  in  Gott  ist, 
und  schaut  dieselbe  in  Gott  an^). 

Dass  dieses  die  allein  richtige  Erklärung  der  intellectuellen  Er- 
kenntniss sei,  ergibt  sich  daraus,  dass  das  wahre  Wesen  der  Dinge 
etwas  Unveränderliches  ist,  und  dass  es  also  der  unveränderlichen 
göttlichen  Idee  bedarf,  um  es  in  seiner  Un Veränderlichkeit  zu  erken- 
nen. Die  Wahrheit  alles  Geschöpflichen  femer  besteht  darin,  dass  es 
seiner  ewigen  Idee  congruent  ist  Folglich  kann  auch  unsere  Erkennt- 
niss nur  dann  eine  wahre  sein,  wenn  sie  gleichfalls  der  Idee  congruent 
ist,  d.  h.  wenn  wir  das  Ding  in  seiner  Idee  erkennen^).    Was  aber  die 

1)  Ib.  1.  12.  c  1.  Exemplum  de  circnlo  ponamas,  ut  idem  de  caeteris  omni- 
bof  ponaimis.  Animos  ad  sdentiam  circuli  admonetur . . . .  per  visum,  quando 
cveolum  vel  torno  fActom  ex  ligno  videt,  vel  in  parlete  signatam.  Qai  non 
muB  est  drcnlos,  qnoniam  non  perfectus:  sed  veri  idolum  et  simulacram.  Pei* 
iioc  commonitos  animns  avidus  yeritaüs  eruit  in  actum  ingenitam  sibi  circuli  for- 
■mlam.  Per  qnam  velut  caracterem  ad  ipsam  drcnli  ideam  in  mente  divina  vi- 
gentem  adem  dirigit.  Quae  quidem  directio  est  scientia  circuli . . .  Per  formulam, 
qnam  in  se  habet,  mens  sopra  se  ipsum  ascendit  ad  ideam.    cf.  c.  4. 

2)  Ib.  1.  c Yeritas  rei  creatae  in  hoc  versatur,  ut  ideae  suae  respondeat 

nndique.    Sdentia  vero  in  hoc  praedpne,  ut  mens  congruat  yeritati.    Non  potest 
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Hauptsache :  der  modus  cognoscendi  folgt  dem  modus  essendi.  Wie 
also  die  Wesenheiten  der  Dinge  durch  die  göttliche  Idee  bedingt 
sind  und  von  derselben  ausgehen,  s6  müssen  sie  auch  in  ihrer  Idee 
und  aus  ihrer  Idee  erkannt  werden  *). 

Und  so  steht  denn  der  menschliche  Qeist  in  einem  unmittelbaren 
Contact  mit  der  göttlichen  Wesenheit,  und  schaut  in  Folge  dieses  un- 
mittelbaren Contactes  die  Wesenheiten  der  Dinge  unmittelbar  in  Gott 
an').    Wie  der  Sinn  des  Auges  Alles  im  Lichte  erkennt,  so  strahlt 
auch  das  Licht  des  göttlichen  Wesens  unmittelbar  in  unsem  Geist  ein 
und  setzt  uns  dadurch  in  den  Stand,  Alles  unmittelbar  in  diesem  Lichte 
zu  erkennen^).    All  unsere  Erkenntniss  beruht  also  im  Grunde  auf 
einer  Formation  unscrs  Geistes  durch  den  göttlichen  Geist,  zu  welcher 
Formation  er  uns   vorher  disponirt  hat  durch  die  eingebomen  Spe- 
cies  *) ;  ja  man  kann  sagen ,  dass  das  Erkennen  selbst  nichts  anderes 
ist,  als  ein  Geformtwerden  durch  die  göttliche  Intelligraz  ^).    Die  En- 
gel hat  Gott  ein-  für  allemal  mit  allen  Ideen  erfüllt;  dem  mensch- 
lichen Geiste  oflFenbart  er  die  Ideen  fortwährend  bei  Gelegenheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung'^).    Nicht  als  ob  der  Geist  dabei  sich  ganz 
passiv  verhielte;  nein,  wie  das  Sehen  durch  eine  doppelte  Ursache 
bedingt  ist,  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  und  durch  die  Thätigkeit 
des  Sinnes,  so  verhält  es  sich  in  analoger  Weise  auch  mit  unserer  in- 
tellectuellen  Erkenntnisse*    Aber  wäre  die  göttliche  Intelligenz  mit 
ihren  Ideen  dem  Geiste  nicht  präsent,  so  könnte  die  ThätSgkdt  des 
Greistes  allein  keine  Erkenntniss  erzeugen.    So  bewahrheitet  sich  das 
Wort  der  heiligen  Schrift :  „  Signatum  est  super  nos  lumen  vultus  tui, 
Domine, "  und :  „  In  lumine  tuo  videbimus  lumen.  ^  "    Wie  die  ver- 
nünftige Seele  sich  zum  Leibe  verhält,  in  analoger  Weise  vorhält  sieh 
die  göttliche  Intelligenz  zum  Geiste ,  welcher ,  wie  wir  wissen ,  das 
Akma  der  Seele  bildet.    Wie  die  Seele  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Leibe  diesem  das  Leben  einströmt,  so  fliesst  auch  das  geistige  Leben 
der  Seele  aus  der  unmittelbaren  Verbindung  der  göttlichen  Intelligenz 


autem  rei  ipsius  veritati  quadrare,  nisi  ideae  qaoque  quadret,  in  cig'us  congruitate 
Sita  est  veritas.  Ut  ita  per  ideam,  quae  rei  causa  est,  rem  cognoscat:  ßiquidem 
vera  scientia  est  per  causam. 

1)  Ib.  1.  c.  Veras  perfectusque  cognoscendi  modus  modnm  sequitur  essendi^ 
Itaquo  sicat  tarn  circuluS)  quam  reliqoae  rerum  species  a  mente  divina  per  eonun 
ideas  condpiuntur  et  pariuntur,  sie  a  sequentibns  maitibus  per  eosdem  cognos- 
cendae  videntor.    Ut  omnes  scientiae  primam  pro  viribus  sdentiam  imitentnr. 

2)  Ib.  1.  12.  c.  2.  Platonici  omnes  probant,  in  rationibus  contemplandis  divi- 
nam  rationem  tactu  quodam  mentis  substantiali  potius  quam  imaginario  tan^, 
unitatemque  mentis  propriam  Deo  reram  omnium  unitati  modo  quodam  inextima- 
bili  copulari.  —  8)  ib.  1.  1.  c.  6.  1.  12.  c  8.  —  4)  Ib.  1.  12.  c.  1. 

5)  Ib.  1,  c.  Neque  aliud  quidquam  est,  quod  intelügere  dicimus,  quam  ab 
intelligentia  divina  formari. 

6)  Ib.  I.  c.  —  7)  Ib.  1.  1  ?.  c  8.  -  8)  Ib.  1.  12.  c.  1. 
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mit  dem  Geiste.  Das  körperliche  Leben  ist  das  Simulacmm  der  ver- 
nflnftigen  Seele;  das  intellectuelle  Leben  der  Seele  ist  das  Bild  des 
göttlichen  Geistes  und  Lebens  ^).  Man  könnte  allerdings  fragen :  Wenn 
wir  alle  Dinge  nach  ihrem  wahren  Wesen  unmittelbar  in  Gott  an- 
schauen :  warum  haben  wir  denn  gar  kein  Bewusstsein  davon,  dass 
wir  bei  jeder  intellectuellen  Erkenntniss  unmittelbar  Gott  anschauen  ? 
Allein  die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  auf  der  Hand.  Wie  das  Auge, 
durch  die  Species  der  Farbe  informirt,  zwar  die  Farbe  erkennt,  aber 
nicht  die  Species  der  Farbe:  so  erkennen  wir  auch  durch  die  Idee, 
welche  wir  in  Gott  anschauen,  das  Wesen  des  Gegenstandes,  aber  nicht 
die  Idee  selbst,  in  so  ferne  sie  etwas  in  Gott  ist^).  Zudem  drückt 
jede  Idee,  welche  in  Gott  ist,  das  göttliche  Wesen  nicht  aus,  wie  es 
an  sich  ist,  sondern  nur,  in  wie  fem  es  vorbildlich  ^ich  verhält  zu 
einem  bestimmten  Gegenstande.  Daher  denkt  denn  auch  der  Geist, 
wenn  er  eine  Idee  in  Gott  schaut,  Gott  nicht  in  seinem  Ansichsein, 
sondeiii  nur  nach  der  Beziehung,  nach  welcher  er  sich  vorbildlich 
verhält  zu  einem  bestimmten  Dinge.  Daraus  erklärt  es  sich  also  leichti 
warum  wir  in  unserer  intellectuellen  Erkenntniss  kein  Bewusstsein  von 
der  Schauung  Gottes  oder  der  Idee  in  Gott  haben '). 

Wir  sehen ,  das  ist  ganz  die  platonische  Erkenntnisslehre ,  nur 
weiter  ausgebildet  und  im  Detail  entwickelt.  Damit  ist  die  Frage, 
welches  das  Ersterkannte  sei,  in  ganz  anderer  Weise  gelöst,  als  sie  in 
der  Scholastik  war  beantwortet  worden.  Allerdings  hat  auch  Bona- 
ventura einer  ähnlichen  Ansicht  sich  angeschlossen,  wie  wir  sie  hier 
treffen,  und  auch  Heinrich  von  Gent  ist  in  die  gleiche  Bahn  einge- 
treten ;  sonst  aber  wurde  diese  Ansicht  von  allen  übrigen  Denkern  des 
Mittelalters  abgewiesen.  In  der  Folgezeit  hat  sie  freilich  grössere  Be- 
deutung gewonnen.  Der  Ontologismus  der  spätem  Zeit  hat,  wie  wir 
sehen,  sein  Vorspiel  in  der  Erkenntnisslehre  des  Ficinus  gefunden. 

Wir  gehen  nun  auf  die  metaphysischen  Lehrsätze  des  Ficinus 
ober. 


1)  Ib.  1.  12.  c.  4.  p.  272  sq.  Tita  corporalis  nihil  allad  est,  quam  actus 
contlnims  animae  transfusus  in  corporis  hi^us  complexionem ,  ab  anima  non  rece- 
denB.  Igitur  intellectualis  animae  vita  nihil  est  alind,  quam  intellectua  divini  per- 
roiois  actus,  annezus  animae,  non  solutus'  a  Deo.  £t  sicut  anima  vitae  corpo- 
rali  Benuna  inserit  rerum  gerendarum,  ita  Deus  animae  cognoscendarum  accendit 
jgnkmlos.  Vita  corporalis  est  animae  rationalis  simulacrum.  Intellectualis  animae 
nU  simulacrum  est  vitae  mentisque  divinae. 

2)  Ib.  1.  12.  c.  3. 

3)  Ib.  1.  c.  p.  269.  Ratio  rei  naturalis  in  deo,  v.  c  ratio  a^is,  non  deum 
refert  prorsus  ut  Deum,  et  ut  principium  universi  solutum  ac  liberum,  sed  ut 
exeoplar  aeris:  quo  fit,  ut  mens,  quando  ratione  ipsa  divini  aeris  circumfimditur, 
Deom  intelligat,  non  tanquam  Deum,  sed  tanquam  aerem;  Deum  namque  videt 
aeremn,  L  e.  ad  naturam  aeris  drcumscriptum. 
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§.   37. 

Hier  sucht  Ficiüus  vor  Allem  in  aufsteigender  Stufenfolge  zur  Id^e 
Gottes  sich  zu  erheben,  um  dann  alles  Uebrige  im  Lichte  dieser  Idee 
zu  betrachten,  besonders  aber  die  menschliche  Seele.  —  Auf  der  un- 
tersten Stufe  der  Wesensleiter  steht  nach  Ficinus  das  Körperliche. 
Das  Körperliche  ist  seiner  Natur  nach  unthätig;  es  verhält  sich 
nur  leidend.  Es  gibt  eine  erste  Natur,  welche  als  solche  nur  thätig 
ist;  es  muss  auch  eine  letzte  Natur  geben,  welche  als  solche  nur  lei- 
dend ist :  und  das  ist  die  körperliche  Natur.  Materie  und  Quantität, 
welche  alles  Körperliche  bedingen,  tragen  ihrem  Begriffe  nach  keinen 
Keim  und  keine  Anlage  zur  Thätigkeit  in  sich.  Wo  also  immer 
eine  Thätigkeit  sich  vorfindet,  da  muss  dieselbe  von  einem  unkörper- 
lichen Princip  ausgehen  *).  Und  dieses  Unkörperliche  ist  zunächst  die 
Form,  d.  h.  jene  Form,  welche  die  Platoniker  als  Qualität  bezeich- 
nen. Sie  ist  an  sich  untheilbar,  aber  vermöge  ihrer  Verbindung  mit 
der  Materie  zerthcilt  sie  sich  durch  alle  Theile  des  Körpers  und 
theilt  so  die  Ausdehnung  des  letztem.  Durch  diese  Qualität  also  ist 
alle  Thätigkeit  im  Bereiche  des  Körperlichen  bedingt;  sie  bildet  die 
zweite  Stufe  in  der  Stufenleiter  des  Seienden^). 

Allein  eben  weil  die  Qualität  in  die  Materie  versenkt  ist,  und  die 
Theilbarkeit  derselben  theilt,  weil  sie,  obgleich  an  sich  thätig,  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Materie  doch  auch  zugleich  leidend  wird, 
kann  sie  weder  als  die  lautere,  noch  als  die  wahre,  noch  als  die  voll- 
kommene Form  betrachtet  werden^).  Und  doch  ist  das  Wahre  und 
VoUkonunene  überall  die  Voraussetzung  des  Unwahren  und  Unvoll- 
kommenen *).  Wir  müssen  also  über  der  körperlichen  Qualität  eine 
höhere  und  vollkommene  Form  annehmen.  Diess  um  so  mehr,  als 
die  Qualitäten  in  der  Körperwelt  ihrer  Natur  nach  unbeständig  und 
ungeordnet  sind;  denn  daraus  folgt,  dass  ein  höheres  Princip  über 
ihnen  stehen  muss,  durch  welches  das  fluctuirende  und  unbeständige 
"Körperliche  zu  einer  einheitlichen  und  beständigen  Ordnung  zusammen- 
geschlossen und  zusammengehalten  wird  *).    Müssen  wir  aber  über  der 


1)  Ib.  1.  1.  c  2.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  2. 

3)  Ib.  L  1.  c.  3.  Natura  hi^'usmodi  in  materiae  inficitur  gremio,  ex  simpb'ci 
diyisibilis  impuraque,  ex  activa  passioni  obnoxia,  ex  agili  fit  inepta.  Ideoque 
neqne  mera  forma  haec  est,  neque  vera,  neque  perfecta.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  6. 

5)  Ib.  1.  1.  c.  3  p.  83.  Quamobrem  praeter  omnes  hojusmodi  formas  inesse 
oportet  Omnibus  et  praeesse  substantiam  quandam  incorporalem  per  corpora  pe- 
netrantem, ci\ju8  instrumenta  sint  corporeae  qualitates.  Quo  enim  pacto  qualitates 
singulae,  quae  suapte  natiu*a  instabiles  inordinataeque  sunt,  aut  stabUem  ordinem 
in  generationis  successione  servarent,  nisi  per  ordinem  altioris  causae  stabilem 
regerentur,  aut  ad  eosdem  effectus  statutis  temporum  curriculis  semper  reverte- 
rentur ,  nisi  una  eademque  causa  esset ,  quao  illas  quoYis  tempore  ducens,  statu- 
tis temporibus  simUiter  duceret. 
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körperlichen  Qaalität  eine  höhere  and  vollkomnmere  Form  voraus- 
setzen, so  moss  diese  von  der  Art  sein,  dass  sie  nicht  wiedernm  durch 
die  Ilieile  des  Körpers  sich  verbreitet  und  nach  den  Theilen  desselben 
sich  zertheilt:  sondern  sie  muss  so  beschaffen  sein,  dass  sie  wesent- 
lich in  ihrer  Einheit  und  Einfachheit  beharrt  und  dieselbe  nie  verliert 
Eine  solche  Form  nun  ist  die  Seele.  Die  Seele  ist  somit  das  dritte 
Glied  in  der  aufsteigenden  Stufenleiter  der  Wesen  ^). 

Aber  auch  bei  der  Seele  können  wir  nicht  stehen  bleiben.  Be- 
trachten wir  nämlich  die  körperliche  Qualität :  so  kann  man  in  dersel- 
ben unterscheiden :  Wesenheit,  Vermögen  und  Thätigkeit  Nach  diesen 
drei  Beziehungen  nun  ist  sie  der  Bewegung  und  Veränderung'  unter- 
worfen. Nach  ihrer  Wesenheit:  denn  diese  entsteht  durch  Generation 
and  vergeht  durch  Corruption.  Generation  und  Gorruption  aber  sind 
Bewegung  und  Veränderung.  Nach  ihren  Kräften:  denn  diese  sind  der 
Steigerung  und  des  Nachlasses  fähig.  Nach  ^  ihrer  Thätigkeit  end- 
lich :  denn  diese  vollzieht  sieh  in  der  Zeit,  und  die  zeitliche  Thätigkeit 
ist  wiederum  Bewegung.  —  Wenn  wir  dagegen  die  Seele  betrachten, 
so  steht  diese  in  der  gedachten  Beziehung  schon  höher.  Sie  ist  näm- 
lich nicht  einzig  und  allein  beweglich,  sondern  zugleich  auch  unbe- 
weglich. Sie  ist  beweglidi  nach  ihrer  Thätigkeit,  weil  diese  eine  zeit- 
liche und  vorübergehende  ist;  sie  ist  aber  unbeweglich  nach  ihrer 
Wesenheit;  denn  ihre  Wesenheit,  ihre  Substanz,  bleibt  sich  immer 
gleich.  Ja  selbst  nach  ihren  Kräften  ist  sie  nicht  schlechterdings  be- 
weglich, sondern  beweglich  und  unbeweglich  zugleich.  Denn  die  na- 
türliche Kraft  ist  als  solche  bleibend  und  unveränderlich ,  weil  sie  in 
der  Wesenheit  wurzelt  Nur  in  so  fem  sie  aus  der  Potenz  in  den  Act, 
aas  dem  Acte  in  den  Habitus  übergeht,  ist  sie  beweglich  und  verän- 
derlich*). Aber  obgleich  die  Seele,  in  so  ferne  sie  nicht  rein  beweg- 
lich, sondern  beweglich  und  unbeweglich  zugleich  ist,  über  die  kör- 
perliche Qualität  sich  erhebt,  so  kann  sie  doch  noch  nicht  das  höchste 
Glied  in  der  Wesenskette  sein.  Es  muss  ein  rein  Unbewegliches,  rein 
Unveränderliches  geben ;  denn  dieses  ist  das  Vollkommenere*  Die  Seele 
setzt  also  selbst  wiederum  eine  höhere  Stufe  des  Seins  voraus ,  näm- 
lich das  rein  Unbewegliche.  Und  das  ist  der  Engel ;  denn  dieser  ist 
nach  Wesenheit,  Kraft  und  Thätigkeit  zugleich  unbeweglich  und  un- 
veränderlich^). Der  Engel  steht  mithin  auf  der  vierten  Stufe  des 
Seins  in  aufsteigender  Linie*). 

Doch  auch  damit  sind  wir  noch  nicht  auf  der  höchsten  Stufe  des 
Seins  angelangt    Die  Seele  ist  eine  Einheit,  aber  auch  eine  Vielheit 

1)  Ib.  1.  l.  c  8.  p.  84.  c  4.  —  2)  Ib*  L  1.  c.  4. 

S)  Ib.  1.  1.  c  6.  Angelnm  prorsos  immobilem  esse  Platonici  arbitrantor,  es- 
Bentia,  virtate,  actione:  quoniam  s^nper  sit  idem,  aeqae  possit,  inteUigat  semper 
omaia  simul  et  velit  eadem ,  et  qaantum  in  se  est ,  agat  subito ,  qoidqaid  agü 

4)  Ib.  1.  1.  c.  6. 
MdO,  OMoUfllit«  d«r  Pbflotophi«.  m.  IX 


Digiti 


zedby  Google 


162 

IQ  der  Einheit ,  weil  sie  verschiedeDe  Eigenschaften  und  Kräfte  bat 
Das  Gleiche  gilt  vom  Engel;  auch  er  ist  Einheit  nnd  Vielheit  zu* 
gleich;  denn  wir  müssen  in  ihm  gleichfalls  unterscheiden  zwischen 
Wesenheit  und  Sein,  zwischen  Erkenntnisskraft,  Erkenntnissact,  Er« 
kenntnissform  u.  s.  w.  ^).  Doch  währen  1  die  Seele  eine  bewegliche 
Vielheit  ist,  ist  der  Engel  eine  unbewegliche  Vielheit  Allein  mit  der 
Vielheit^  obgleich  sie  im  Engel  als  unbewegliche  Vielheit  zu  denken 
ist ,  können  wir  die  Kette  des  Seins  nicht  abschliessen.  Die  Vielheit 
in  der  Einheit  setzt  die  reine,  absolute  Einheit  voraus.  Denn  die 
Einheit  ist  das  Princip  aller  Vielheit  und  letztere  ist  ohne  die  erstere 
nicht  denkbar.  Ebenso  könnte  eine  Vielheit  nie  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden sein,  ohne  Voraussetzung  der  reinen,  absoluten  Einheit  Wir 
mttssen  also  über  dem  Engel  eine  absolute  Einheit  voraussetzen.  Und 
diese  absolute  Einheit,  die  ohne  alle  Vielheit  ist,  ist  Gott  Das  gött* 
liehe  Sein  ist  somit  die  fünfte  und  höchste  Stufe  des  Seins;  über 
Gott  hinaus  ist  kein  anderes  Sein  mehr  denkbar  ^).  Und  so  sind  wir 
denn  auf  der  Stufenleiter  der  Dinge  hinaufgestiegen  zu  Gott  als  der 
höchsten  Einheit,  welche  als  solche  zugleich  auch  die  höchste  Wahr- 
heit und  Güte  ist^)« 

Als  die  reine,  absolute  Einheit  nun  kann  Gott  nur  ein  einziger 
sem.  Während  die  untergeordneten  Stufen  des  Seins  in  eine  Vielheit 
von  besondem  Wesen  aus  einander  gehen,  ist  die  Einzigkeit  Gott 
wesentlich.  Es  kann  nicht  mehrere  Götter  geben.  Denn  diese  meh- 
rere Götter  müssten  als  Götter  einander  gleich  stehen.  Aber  wenn  sie 
Qiuander  gleich  sind,  dann  kann  diese  Gleichheit  entweder  von  der 
Art  sein,  dass  gar  kein  Unterschied  zwischen  ihnen  obwaltet:  und 
dann  sind  sie  nicht  mehr  viele,  sondern  Eni  Gott;  -—  oder  jene 
Gleichheit  kann  so  gestaltet  sein,  dass  sie  in  ihrer  Natur  theils  Ober<» 
ciukommenv  theils  von  einander  verschieden  sind.  Aber  dann  sind 
beide  zusammengesetzt  aus  einem  Gemeinsamen  und  einem  Unterschei- 
denden y  und  folglicli  ist  keiner  mehr  absolute  Einheit  *). 

Als  absolute,  reine  Einheit  ist  Gott  ferner  unendliche  Macht.  Denn 
wie  in  der  grössten  Trennung  und  Zerstreuung  die  grösste  Schwäche 
liegt,  so  involvirt  un  G^entheil  die  höchste  Einheit  zugleich  die 
höchste  Macht  Gott  ist  reiner  Act ;  der  Act  aber  schlicsst  seinw  Na- 
tur nach  alle  Grenze  aus;  denn  nur  da  kann  von  einer  Grenze  die 
Rede  sein ,  wo  der  Act  mit  einer  Potenz,  mit  einem  potenziellen  Sub- 
jecie  verbunden  ist^).  •—  Nicht  genug.    Gott  ist  zugleich  absolute 

1}  Ib.  I.  1.  c.  6.  MultitadJnem  certo  aliqaam  in  aogelo  ponere  cogimur.  At 
qualem?  Qaalis  convenit  inteUectui,  h.  e.  at  essentiam  hAbeat  atque  esse,  vim  in- 
telligendi,  intellectionis  actum,  rerumque  intellectarum  species  plonmas. 

2}  Ib.  L  1.  c.  6.  Cf.  Comp.  Theo!.  Fiat  p.  690  sq.  —  3)  TheoL  PUt  L  1. 
c  e.  1.  2.  c.  1.  —  4)  Ib.  L  2.  c  2. 

6)  Ib.  L  2.  C  4.    Sicut  hl  summa  dispersione  est  imbedOitas  hiQnita«  i^q  in 
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lotelligenz.  Denn  Grott  ist  von  aller  Materie  getrennt  Wie  aber 
etwas  nur  dadurch  intelligibel  wird,  dass  es  von  der  Materie  getrennt 
wird,  die  Trennung  also  von  der  Materie  die  Ursache  der  Intelligibi- 
lität  ist :  so  muss ,  da  das  Inteiligible  und  der  Intellect  sich  gegen- 
seitig entsprechen  und  einimder  verwandt  sind,  die  Trennung  von  der 
Materie  auch  die  Ursache  des  Intellectes  sein,  d.  h;  wenn  ein  Wesen 
von  der  Materie  getrennt  ist,  ist  es  eo  ipso  ein  intelligentes  Wesen, 
und  je  mehr  es  von  derselben  getrennt  ist,  je  weiter  es  sich  von  der- 
selben entfernt,  um  so  vollkonunener  wird  seine  Intelligenz  sein*  Gott 
aber  ist ,  wie  gesagt ,  absolut  getrennt  von  der  Materie ;  folglich  ist 
er  auch  absolute  Intelligenz^).  Er  erkennt  sich  selbst,  und  dadurch, 
dass  er  sich  selbst  erkennt ,  erkennt  er  Alles ')«  —  Endlich  ist  Gott 
aach  absoluter  Wille.  Die  göttliche  Wirksamkeit  kann  nicht  als  eine 
blosse  Naturwirksamkeit  gedacht  werden.  Denn  in  diesem  Falle  würde 
Oott  nur  Eine  Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sein,  ebenso,  wie 
z.  B.  das  Feuer  nur  Einer  Wirkung  fähig  ist  Die  göttliche  Wirk- 
samkeit aber  ist  die  Ursache  vieler  und  verschiedener  Dinge.  Gott 
wirkt  somit  nicht  als  Naturursache,  sondern  als  intellectuelle  Ursache. 
Diess  um  so  mehr,  als  die  intellectuelle  Ursache  höher  steht,  denn  die 
blosse  Naturursache ,  Gott  aber  als  die  erste  Ursache  auch  als  die 
vollkommenste  Ursache  zu  denken  ist  ^).  Wirkt  aber  Gott  als  intelli- 
gente  Ursache ,  so  muss  er  alle  seine  Wirkungen  auf  einen  bestimm- 
ten Zweck  hinrichten ,  der  für  dieselben  ein  Gut  ist ;  er  muss  also  in 
allen  seinen  Wiricungen  das  Gute  beabsichtigen.  Aber  das  Gute  ent- 
^richt  dem  Willen ;  folglich  muss  Gott  auch  als  Wille  gedacht  wer^ 
den,  und  gehen  alle  seine  Wiifamgen  nach  Aussen  nicht  zunächst  von 
seinen  Denk^  sondern  von  seinem  Wollen  aus.  Ist  ja  doch  jede  in- 
teüectnelle  Ursache  nur  wirksam  durch  den  Willen:  wie  sollte  es  sich 
dam  bei  der  göttlichen  Ursache  anders  verhalten*)!  Und  eben  weil 
die  göttliche  Wirksamkeit  nach  Aussen  vom  Willen  ausgeht ,  darum 
ist  sie  auch  eine  freie  ^).  Nur  in  so  fem  kann  man  von  einer 
Notiiwendigkeit  in  der  göttlichen  Thätigkeit  sprecht),  als  Gott  nur 
so  wirken  kann,  wie  es  seiner  unendlichen  Weisheit  angemessen 
ist*).  Und  so  sind  denn  die  Dinge  nicht  durch  eine  Emanation  aus 
dem  göttlichen  Wesen  entstand^;  sondern  sie  sind  Producte  seines 
fräen  Willens,  und  eben  weil  sie  solches  sind,  waltet  Gott  audi  vor- 
sdmid  über  denselben'). 


OKtsta  snmiiia  infinita  potettas.  Actus  natura  sna  termiinim  non  indadit  Nam 
aolqid  termfno  passio  est ,  qiiae  actni  est  opposita.  Actos  ergo  non  patltor  ter- 
■nnoi,  mü  quantom  std^ecto  coidam,  obi  aliquid  passlvae  potenttae  est,  innititor. 
Actos  Tero  dmnns  in  seipso  sobsistit 

1)  Ib.  L  2.  c  9.  —  2)  Ib.  L  2.  c.  9  sqq.  —  3)  Ib.  L  2.  c.  11.  -  4)  Ib.  L  2. 
c  11.  C0B9.  TheoL  Plat.  p.  686.  —  ö)  TheoL  Plat  L  2.  c  11.  —  0)  Ib.  L  2. 
c  12.  —  7)  Ib.  l  2.  c.  58.    Comp.  tb.  pL  p.  696. 
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Nach  Entwicklung  der  Oottesidee  steigt  Ficinus  wieder  zu  den 
geschöpfltchen  Dingen  herab,  und  indem  er  nun  die  Stufen  des  ge- 
Kch^pfltehen  Seins  nicht  mehr  wie  vorher  von  unten  nach  oben,  sondern 
Vielmehr  von  oben  nach  unten  durchschreitet,  entwickelt  er  des  Nähern 
das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  jedoch  immer  auf 
der  Grundlage  jener  Bestimmungen ,  welche  früher  im  ascensus  über 
dieselben  getroffen  worden  sind  *).  Die  Mitte  zwischen  den  beiden  un- 
tern und  den  beiden  obern  Stufen  des  Seins  hält  die  Seele.  Sie  ver- 
bindet beide  miteinander,  indem  sie  sowohl  in  die  höhere  Sphäre  des 
Seins  hinaufgreift,  als  in  die  untere  Sphäre  sich  herablässt.  Weil  sie 
mit  beiden  Sphären  ihrer  Natur  nach  übereinkommt,  strebt  sie  auch 
beide  au»  und  indem  sie  die  eine  anstrebt,  verlässt  sie  die  andere 

nicht'); 

l>oeh  ist  im  Bereiche  der  Seelenwelt  wiederum  eine  Gliederung 
anzanehtoien.  Drei  Arten  von  Seelen  sind  nämlich  zu  unterscheiden. 
Auf  oberster  Linie  steht  die  Seele  der  Welt ;  dann  folgen  die  Seelen 
der  Sphären,  und  an  diese  schlie.ssen  sich  endlich  an  die  Seelen  aller 
lebenden  Wesen,  welche  in  den  besondem  Sphären  sich  befinden.  Die 
Weltseele  ist  das  belel)ende  und  bewegende  Princip  des  ganzen  sicht- 
baren Universums;  ihre  Verbindung  mit  dem  Weltleibe  aber  ist  ver- 
inittelt  durch  einen  allgemeinen  Weltgeist  Derselbe  ist  ätherischer 
Natur,  und  durch  ihn  belebt  und  bewegt  die  Weltseele  das  Univer- 
sum. Durch  die  Weltseele  steigen  die  Ideen  aus  dem  rein  fibersinn- 
Mcben  J3ereiche  iu  die  Materie  herab  und  kommen  in  der  Materie  zur 
Visrwirklichung  und  Offenbarung^). 

Die  dritte  der  drei  so  eben  ausgeschiedenen  Categorien  der  See- 
len schliefst  auch  die  menschliche  Seele  iu  sich.  Damit  sind  wir  auf 
die  Psj^hologie  fortgeleitet 

Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  dass  die  Haupttendenz  des  Fici- 
das  in  seiner  „platonischen  Theologie'^  dahin  geht,  den  Aristotelikem 
gegenüber  die  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  zu  erweisen.    In  Folge  dessen  führt  er  denn  auch  eine  grosse 


1)  Theol.  Plat  1.  8.  c  l.  Föns  unitatis,  sagt  Fidnus  p.  117,  est  Deus,  fons 
multitudinia  aogdus,  fons  motionis  est  anima.  Deus  per  sölpsiiiD  nnitas,  aDgelus 
per  Deum  est  anus ,  per  se  multiplex . . .  Anima  per  Deom  oaa,  per  Dei  umbram, 
i.  e  quia  sob  deo  est  simul  cum  angelo,  multiplex,  per  se  ipsam  mobilis.  Qoali- 
tas  per  superiora  habet,  ut  moveat  aliquid,  per  se  habet,  ut  materiae  misceatur. 
Corpus  per  qualitatem  habet,  ut  agat,  per  se  solum,  ut  patiatur.  Qualitas  nno 
gradu  exredit  corpus ,  quod  movet  ipsum ,  uno  saltem  cedit  animae ,  quod  move* 
tur  ab  üla.  Anima  saltem  uno  excedit  qualitatem,  quod  ex  seipsa  moTetur;  ono 
cedit  angelo,  quod  mutatur-,  angelus  animam  uno,  quod  manet;  Deo  cc)dit  uno, 
quod  multiplex  est    Dens  tarnen  per  hoc  nnum  abit  super  omnia  in  infSnitnm. 

2)  Ib.  l  8.  c  2.  -  3)  Ib.  1.  4.  c  1. 
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Menge  von  Grfinclen  für  seine  f  hesis  auf  und  entwickelt  dieselben  mit 
einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit  Wir  können  ihm  daher  in's  De^ 
tiul  nicht  folgen.  Es  möge  genügen,  eine  allgemeine  Uebersicht  seinei* 
Beweise  zunächst  ft\r  die  Immaterialität  der  Seele  beizubringen. 

Die  Seele,  lehrt  er,  kann  kein  Körper  sein,  weil  sie  sich  selbst  b(> 
wegt,  während  der  Körper  als  solcher  keiner  Bewegung  fähig  ist;  weil 
sie  Leben  und  Quelle  des  Lebens  im  Körper  ist;  weil  sie  nicht  wächst  und 
nicht  abnimmt  mit  dem  Wachsthume  und  der  Abnahme  des  Körpers  ^). 
Die  Seele  ist  unkörperlich ,  weil  ihre  Nahrung ,  aus  welcher  sie  lebt, 
die  Wahrheit  ist  ^) ;  weil  sie  der  Erkenntniss  des  Uebersinulichen  fähig 
ist');  weil  sie  stets  als  ganzes  Wesen  erkennt,  während  die  Körper 
immer  nur  nach  ihren  Theilen  th&tig  sein  könn^ ;  weil  sie,  indem  sie 
erkennend  eine  Form  in  sich  aufnimmt,  dadurch  nicht  ihre  eigene 
Form  verliert,  wie  solches  bei  körperlichen  Dingen  stattfindet*); 
weil  sie  das  Einfache  erkennt,  während  die  körperliche  Thätigkeit  nur 
auf  Zusammengesetztes  gehen  kann  ^).  Dazu  kommt ,  dass  die  Seelfe 
auf  sich  selbst  reflectirt  und  so  das  Bewusstsein  von  sich  selbst  hal, 
was  bei  einem  körperlichen  Wesen  widersprechend  wäre  ^) ;  dass  sie 
firdthätig  ist ,  während  das  Körperliche  von  der  Nothwendigkeit  bei- 
herrseht  wird  0 ;  dass  sie  in  ihrer  intellectuellen  Erkenntnisstfaätigkeit 
nicht  an  ein  körperliches  Organ  gebunden  ist,  und  dass  sie  gerade  um 
so  vollkommener  erkennt,  je  mehr  sie  sich  vom  Leibe  abzieht  ^.  —  Doch, 
wie  gesagt,  es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  dem  Ficinus  in  daä 
Detail  seiner  Beweisfilhrungen  folgen.  Die  Anerkennung  muss  man 
ihm  zollen,  dass  er  seine  Thesis  nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen 
und  zu  beleuchten  gesucht  hat ,  und  dass  ihm  kaum  Etwas  entgangen 
ist,  was  als  Beweisgrund  für  die  Immaterialität  der  Seele  erbracht 
werden  kann. 

Weiterhin  erklärt  sich  Ficinus  gegen  die  averroistische  Ansicht 
von  der  realen  Einheit  des  Verstandes  in  allen  Menschen,  und  sucht 
dieselbe  gleichfalls  ausführlich  zu  widerlegen.  Die  vernünftige  Seele, 
sagt  er,  muss  als  die  wesentliche  Form  des  Leibes  betrachtet  werden. 
Diess  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  die  specifische  Differenz  des  Men- 
schen von  den  übrigen  lebenden  Wesen  aus  der  wesentlichen  Form 
desselben  entnommen  werden  muss,  wie  solches  ja  allenthalben  bei 
allen  Arten  von  Ding^  stattfindet  Nun  aber  unterscheidet  sich  der 
Mensch  gerade  durch  die  Vernunft  wesentlich  von  allen  übrigen  leben- 
den Wesen.  Folglich  muss  die  Vernunft,  resp.  die  vernünftige  Seele 
dessen  wesentliche  Form  sein ').  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die 
einheitliche  Natur  des  Menschen  aufrecht  erhalten  werden  '®>  Ist  aber 


1)  Ib.  ].  6.  c.  11  Bqq.  ->  2)  Ib.  ).  6.  c  2.  —  8)  Ib.  1.  8.  e.  4.  -  4)  Ib.  L  a 
f.  6  sq.  —  6)  Ib.  1.  8.  c.  14.  —  6)  Ib  1.  9.  c  I.  —  7)  ib.  1.  9.  <%  4.  -  8)  11^ 
}.  9,  c,  2.  c  a.  c.  D.  -  9)  Ib.  L  15.  c.  6.  —  10)  Ib  l  15.  c.  8, 
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die  Vernunft  die  specifisehe  Form  des  Mensche,  dann  ist  sie  wesent- 
lich individuell,  d.  h.  der  thätige  und  mögliche  Verstand  können  niohts 
real  Allgemeines  sein,  sondern  könn^  nur  als  bestimmte  Kräfte  der 
an  sich  individuellen  Seele  betrachtet  werden^}.  Das  Gleiche  ergibt 
sich  daraus,  dass  der  Mensch  es  ist,  welcher  erkennt  und  denkt  durch 
die  Vernunft,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  die  letztere  etwas  seinem 
Wesen  Fremdes  wäre,  welches  sich  ihm  nur  von  Aussen  unter  gewis- 
sen Bedingungen  mittheilt  ^). 

Mit  d^  Immaterialität  der  menschlichen  Seele  ist  auch  deren  Un- 
sterblichkeit gesichert  Die  Beweise  ^  welche  Ficinus  ftlr  die  Immate- 
rialität der  Seele  ftthrt,  soUen  nach  seiner  Absicht  sämmtlich  auch 
deren  Unsterblichkeit  gewährleisten.  Die  B^priffe  von  Immaterialität 
und  Unsterblichkeit  sind  ihm  von  diesem  Standpunkte  aus  gleichbe- 
deutend, und  er  setzt  den  einen  für  den  andern.  In  der  That,  wenn 
die  Seele  ihr  Sein  nicht  in  der  Materie  hat ,  sondern  wenn  sie  viel* 
mehr  ein  ffir  sich  bestehendes  Sein  ist ,  dann  ist  der  Tod  und  die 
Auflösung  des  Leibes  nicht  zugleich  der  Tod  und  die  Auflösung  der 
Seele.  Diess  um  so  weniger,  als  der  Seele  das  Lebeu  wesentlich. ist 
und  sie  daher  den  Gegensatz  desselben,  den  Tod,  gar  nicht  in  sich 
zulassen  kann^).  Die  Seele  strebt  femer  von  Natur  aus  ein  ewi^^ 
Dasein  an :  und  dieses  Streben  kann  nicht  eitel  sein ,  sonst  wäre  der 
Mensch  das  unglücklichste  Geschöpf  unter  der  Sonne  ^).  Der  Mensch 
strebt  die  Aehnlicbkeit  mit  Gptt  an,  er  sucht  in  einem  gewissen  Sinne 
selbst  Gott  zu  werden ;  und  diese  Deification  ist  nur  vollkommen  zu 
erreichen  in  einem  andern  Leben  ^).  Zudem  ist  die  Beligion  dasjenige, 
was  dem  Mensehen  vor  allen  andern  Wesen  dieser  sichtbaren  Welt 
ausschliesslich  eigenthümlich  ist  und  ihn  zumeist  vom  Thiere  unter- 
scheidet^). Die  Religion  ist  aber  ohne  Voraussetzung  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  nicht  möglich.  Folglich  ist  diese  auch  durch  die 
Beligion  nothwendig  gefordert^). 

Doch  schliessen  wir  hier  ab*  Gewiss,  Ficinus  hat  die  platonische 
Theorie  in  jener  Form,  welche  sie  durch  den  spätem  Neuplatonismus 
erhalten  hat,  vollständig  sich  «igen  gemacht  und  sie  für  den  Aufbau 
seines  Sjstans  gehörig  verwerthet  Sem  Systan  aüimet  überall  den 
platonischen  Geist  Das  gilt  nicht  blos  von  der  Erkenntnissldire,  son- 
dern auch  von  seiner  Theorie  des  Weltgebäudes,  von  seincar  Annahme 


1)  Ib.  1.  16.  c.  6.  Mens  igitnr  forma  iUa  Mt,  per  quam  qqisqiM  nosiiran  fn 
humana  specie  coUocatur.  Si  autem  fuerit  secondam  ease  ab  homiae  aeparata,  ex 
Ipsa  et  bomine  hoc  spedeB  una  non  fieret,  atqoe  homo  propter  interiorem  camem 
carneiis  proprios  diceretur,  quam  propter  rationem  ezteriorem  rationalis.  Comp, 
theol.  Fiat  p.  969  sq. 

2)  Theol.  Plat.  l  16.  c  7.  -  8)  Ib.  L  6.  ^  1  sqq.  —  4)  Ib,  1  14.  c  5.  1.  1. 
a  i.  —  6)  Ib.  l  14.  c  1.  -  6)  De  reJ.  dirigt.  c  1.  —  7)  Theol.  Plat  1.  14. 
c  8  aq. 
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cmer  Wdtsede  nnd  eines  Weltgeistes ;  Ja  selbst  die  Beweise  für  die 
Imnurterinlität  und  Unsterblichkeit  der  Seele  lassen  überall  den  plato- 
QisdKn  Gedanken  herrorschillem.  Nnr  Eine  platonische  Idee  sebliesst 
das  Sjrstem  ans,  n&mlidi  die  Idee  der  Emanation.  Den  Begriff  der 
Sdiit^fmig  ans  Nichts  hält  Fieinus  fest  Und  das  ist  das  Gbristlidie 
hl  seinem  System.  Damit  wmr  auch  eine  reinere  Entwickhing  der  Gottes- 
idee emögliefat  Daffir  aber  gibt  sich  Fieimis  dem  neuplatonisehen  Aber- 
glaaben,  der  Magre  und  der  Astrologie,  mehr  als  zu  billige»  ist,  ge- 
faagtD.  Was  der  Neuplatonianus  in  dieser  Beziehung^  Bizarres  und 
PbMrtastiachei  zu  Tage  gefördert  hat,  das  wird  mck  von  Ficinuas  oisn 
und  rOctatctolos  hingenononen.  Allerdings  will  er  ffir  seine  Pers<m 
der  abgettiachett  Magie  loid  Astrologie  nicht  beipffiiebten ;  mr  die  na* 
tfiriiebe  Magie  und  Astrologie  will  er  Yerthddigen;  ab^  es  ist  diese 
schal  ffir  ihn  die  Quelle  der  sonderbarsten  Ansicht^.  Wir  wollen  uns 
jedoch  htebei  nicht  länger  verweilen.  Ficinus  blieb  hierin  nicht  allein ; 
wir  werden  sokhen  Erscheinungen  im  Verlaufe  unserer  Geschichte  noch 
in  Ffille  begegnen.  Dass  Fidaas  selbst  v(«  sehiem  Systeme  grosse 
Dinge  erwartete,  wiss^  wir.  Und  in  der  Thai,  n^  Begeisterung  vor- 
getragen ,  konnte  tUeses  Systcan  wohl  allerdings  ideal  gestimmte  Ge- 
wMet  fesseln  und  so  in^  seinen  Urhd^er  die  Heffbung  nfthren,  dass  er 
davt  etwas  Ersprieseliches  fte  die  gute  Sache  geldstet  habe. 

§.  39. 

Neben  Marsilius  Ficinus  zieht  Niemand  in  der  florentinischen  Aca- 
deme  so  aehr  unsore  AuABerksamkeit  auf  sich,  als  sein  jfingerer  Freund 
Johaanes  Pico  von  Mirandola,  auf  welchen  Ficinus  selbst  die  gr^ss- 
ten  Hoffnungen  setzte.  Giovamu  Pico  war  der  jüngste  Solm  des  Gra- 
fen v<m  Mirandola  und  im  Jahre  1463  geboren.  Zum  geistlichen  Stande 
bcrtiimnt,  früh  rdf ,  i^udirte  er  von  seinen  ^erzehnten  Jahre  an  zu 
Bdogna  das  canooisehe  Becht,  ging  dann  nadi  Padna  und  endtieh 
nach  Paris,  wo  er  dem  Stadium  der  sdMlastiscfaen  Philosopbtö  mit 
beharfUckem  Etfsr  aechs  Jabro  widmete.  Aber  sein  lebhafter  Geist 
AUdte  flieh  von  derselben  nielit  angezogen.  Als  er  daher  in  seine»  ein 
■ad  zwanzigsten  Jahre  narh  Italien  znrüekkehrte,  ging  er  nadi  Florenz, 
und  hier  flSsate  ilmi  die  Bekanntschaft;  mit  den  Mediceem  und  mit  Fi* 
gresse  Vorliebe  fär  die  platonische  Philosophie  ebi,  welche 
pbantaaiereicben  und  lebhaften  Geiste  nsehr  zusagte.  Et  waif 
sidl  daher  mit  aHem  Etfer  auf  diese  platonmefae  Philosophie  mid  sudrte 
aidi  mü  den  Ideen  derselben  vertriwt  zu  machen.  Wie  aber  schon 
FidMfl  die  platonische  Philee^lrie  auf  IHere  Qnllen  ztirfiekzufibren 
geaKkt  hrtte»  so  ward  auch  Pico  nf  diese  Bahn  Ungeküet  Er  ging 
loa  iem  Grondsatze  aos^  dass  alle  Weish^t  der  Alten  in  letzter 
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Instanz  vob  den  Juden  herstaBite^  und  aus  den  heiligen  Öfichem  der- 
Bdben  geschöpft  sei.  Daher  erlernte  er  mit  dem  grössten  Eifer  im 
Zettraume  eines  Monates  die  liebr&ische  Sprache,  um  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sein ,  die  heiligen  Schriften  der  Juden  in  der  Ur- 
sprache zu  lesen.  Aber  bald  ward  er  auch  bekannt  mit  cabbalistischen 
Schriften  und  schöpfte  daraus  die  Ueberzeugung,  dass  die  wahre  Weis- 
heit in  den  mosaischen  BOchem  nur  verschleiert  enthalten  sei,  dass 
unter  der  Hülle  des  Wortsinnes  noch  ein  geheimer  Sinn  verborgen  sei, 
und  dass  e&  gerade  die  Cabbalah  sei,  welche  diesen  geheimai  Sinn 
anfdecke,  und  daher  redit  eigentlich  als  die  Quelle  der  wahren  Er- 
kenntniss  und  der  wahren  Weisheit  betrachtet  werden  müsse.  Er 
glaubte  in  der  Cabbalah  die  stäricsten  Beweise  für  die  Widirheit  der 
christlichen  Religiw  und  insbesondws  detjenigen  Lehrsätze  zu  fin- 
den, welche  bisher  den  Theologen  die  grössten  Schwierigkeiten  und  die 
grössten  Streitigkeiten  verursacht  hfttten.  So  vermischten  sich  in  sei- 
nem Geiste  die  platonischen  Lehrsätze  mit  cabbalistischen  Ideen,  und 
Ist  er  der  erste,  welcher,  obgleich  auf  dem  Boden  des  Piatonismus 
Stefan  bleibend,  dennoch  auch  cabbalistische  Lehrmeinungen  mit  in 
d^  Gesichtskreis  der  Philosophie  hereinzog.  Was  Pythagoras  und 
nach  ihm  Plato  gelehrt,  das  stimmt  nach  seiner  Meinung  so  getreu 
mit  den  cabbalistischen  Lehren  überein,  dass  man  zu  der  Annahme 
gezwungen  sei,  die  genannten  Philosophen  hätten  unmittelbar  oder 
mittelbar  aus  xferOabbalah  geschöpft  In  diese  geiistige  Richtung  ein- 
geweiht ,  ging  nuu  Pico  in  seinem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  nach 
Bom  und  schlug  dort  mit  Erlaubniss  des  Papstes  Innocenz  VIII.  neun- 
hundert Stireitsätise  aus  allen  Theilen  der  Theologie,  Philosophie  und 
Mathematik  an,  indem  er  sich  dabei  anheischig  madite,  dteselben  zu 
bdiaupten  und  zu  vertheidigen^  gegen  alle  Gelehrten  der  Wdt  Er 
schickte  den  Anschlag  auf  die  berühmtesten  Universitäten  und  ver- 
sprach den  entfernten  Gelehrten ,  die  mit  ihm  disputiren  wollten ,  die 
Erstattung  der  Reisekosten.  Der  Zweck  war  nach  seinem  eigenen 
Vorgeben  kein  anderer ,  als  eine  Denkübung ;  im  Grunde  aber  suchte 
er  dadurch  den  Ruhm  seiner  Gelehrsamkeit  und  Einsicht  in  aller  Weit 
zu  verbreiten.  Allein  die  kirchliche  Auctorität  erkannte  nachmals  drei- 
zehn Sätze  unter  seinen  Thesen  lüs  der  Heterodoxie  verdächtig.  Die 
Di^utation  ward  deshalb  verboten,  und  die  Apologie,  welche  er  für 
seine  Thesen  schrieb,  konnte  an  der  Sache  nichts  änd^n*  Es  hatte 
jedodi  dfeses  Vorkommniss  fOr  ihn  das  Gute^  dass  er  von  seinem 
leichtfertigen  Lebest  mehr  zurückkam.  Pico  war  m  blühender  Jteg- 
üngt  von  auffallend  schönem  Aeuss^n  und  zog  dadurch  die  Bücke  Aller 
auf  sieh.  Aber  Efarbegierde  und  Frauenliebe  zählten  zu  den  Schwä- 
tzen seines  Chu^akters,  und  «a  sittlichen  Ausschreitungen  fehlte  es 
deshalb  nidrt.  Doch  davon  wurde  er ,  wie  gesagt ,  abgeaog^  darch 
fUe  Verortheilung  sein^  Sätze.  Er  zog  sich  von  d^n  weltliche  Trdbeo 
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zurfick ,  trat  die  ihm  angefallene  Regierang  des  väterlichen  Fürsten- 
thuras  und  den  grössten  Tbeil  seines  reichen  Erbes  seinem  Neffen  ab, 
vertbeilte  ein^  andern  Theil  dieses  Erbes  unter  die  Armen  und  lebte 
auf  seinen  Landgütern  und  zu  Florenz  zurückgezogen,  und  nur  mit 
theolos^hen  und  philosophischen  Studien  beschäftigt,  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1494. 

Unter  den  von  ihm  hinterlassenen  Weisen  sind  die  vorzüglich- 
aten:  „Heptaplus  de  opere  sex  dierum  geneseos/'  eine  grösstentbeils 
allegorisch  Auslegung  des  Sechstagewerkes,  die  „Apologia  tredecim 
quae^onmn,''  wovon  so  eben  die  Bede  gewesen,  dann  der  „Traeta- 
tus  de  ente  et  uno,  cum  objectionibns  quibusdam  et  responsionibus," 
ferner:  „Oratio  quaedun  elegantissima  de  hominis  dignitate/'  „Dis- 
putationum  ad  versus  Astrologos  libri  duodecim,''  und  mehrere  Briefe. 

Wie  wir  aus  sdner  Lebensgeschichte  ersehen  haben ,  sind  es  be- 
sonders zwei  Elemente,  welche  in  der  Denkweise  Pico*s  eine  Bolle 
spielen :  der  Piatonismus  und  die  Gabbalah.  Wie  Ficinus,  so  wendete 
sich  auch  Pico  mit  Vorliebe  dem  Platonismus  zu  und  suchte  denselben 
2ur  Geltung  zu  bringen.  Doch  ist  er  dabei  nicht  gewillt,  unbedmgt 
den  Stab  zu  brechen  über  anderweitige  ausser  dem  Platonismus  ste- 
hende philosophische  Systeme.  Vielmdir  geht  seine  Tendenz  gerade  dahin, 
die  innere  Uebereinstimmung  zwischen  den  verschiedene  philosophi- 
schen Systemen  nachzuweisen.  Besonders  sucht  er  das  platonische  und 
aristotelische  System  mitdnander  zu  vereinbaren  ^),  wie  er  denn  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  an  einem  Werke  „  De  concordia  Piatonis  et  Aristo- 
teiis^  arbeitete,  welches  aber  unvollendet  geblieben  und  nicht  im  Druck 
erschienen  ist  So  kommt  es,  dass  er  auch  zur  Scholastik  in  ein  weit 
freundlicheres  Verhältniss  sich  setzt,  als  die  Humanisten  seiner  Zeit^). 
Die  Lehren  der  Pariser  Sorbonne  waren  doch  nicht  ohne  nachhaltigem 
Einfluss  auf  ihn  geblieben.  —  Das  andere  Element ,  in  welchem  sein 
Denken  sich  bewegt ,  sind  die  cabbalistischen  Lehren.  Mit  grossa* 
Begeisterung  und  mit  ebenso  grossen  Erwartungen  wendet  er  sich 
denselben  zu.  Unter  den  neunhundert  Sätzen ,  welche  er  in  Bom  an- 
schlug ,  finden  sich  sehr  viele ,  welche  ausdrücklich  die  Gabbalah  und 
die  Grundsätze  derselben ,  sowife  die  Beweismittel ,  welche  daraus  für 
das  Christenthum  dem  Judenthum  gegenüber  entn<Hnmen  werden  k^nn- 
t^  zum  Gegenstande  haben  ^).  So  ist  er  der  eigentliche  Urheber  jener 
cabbalistischen  Lehrströmung,  welche,  wie  wir  sehen  w^den,  eine 
grosse  Bolle  in  unserm  Zeiträume  spielen  wird.  Es  ist  ein  Synkre- 
tismus zwischen  Platonismus  und  Cabbalistik,  welcher  bei  ihm  her- 
vortritt   Die  Gabbalah  ist  nach  seiner  Erklärung  der  Gomplex  jener 


1)  Picu$  de  Mircmdola,  Opp.  omnia  (ed.  Basil.  1567);  De  enM  et  obo, 
proota.  —  De  bemia»  diginUte,  p.  826.  —  2)  Cf.  Ib.  p.  824  sqq.  Apologiai 
p.  118.  —  8)  Gonelosioaes,  p.  107  tqq.  et  alibi  passim. 


Digiti 


zedby  Google 


170 

geoffenbarten  religiösen  Ldhrs&tze  der  Juden,  welche  anftnglich  nicbt 
geschrieben  wurden,  sondern  durch  mündliche  Ueberlieferung  sich  fort- 
pflanzten. Nach  dem  babylonischen  Exil,  zur  Zeit  des  Esdras,  wur- 
den aber  auf  Veranlassung  des  letztem ,  die  eabbalistisches  Lehren 
dennoch  angezeichnet ,  in  der  Absiebt  nämlich ,  damit  sie  nicht  ver- 
loren gingen.  Daher  stammen  die  cabbalistischen  Böchn*.  In  diesen 
ist  bereits  Alles  enthalten,  was  das  Ghristenthum  lehrt:  die  Trinit&t, 
die  Menschwerdung,  die  Gottheit  des  Messias,  die  Erbsfkide,  die  Er- 
lösung durch  Christum,  der  Engelsturz  u.  s.  w.,  so  dass  die  Juden  aus 
ihren  eigenen  cabbalistischen  BQchem  in  emer  Weise  widerlegt  wer- 
den können,  dass  ihn^  gar  kein  Winkel  mehr  übrig  bleibt ^  in  wel- 
chen sie  sich  gegen  die  Kraft  dieser  cabbalistischen  Argumente  floch- 
ten könnten  ^). 

Mit  diesen  Elementen  der  Lehre  Pico's  verbindet  sich  endlich 
noch  die  Magie.  Jedoch  nur  der  sogenannten  natürUchen  Magie  ist 
Pico,  ebenso  wie  sein  älterer  Freund  Ficinus,  zugethan.  Sie  sudit  den 
gegenseitigen  natürlichen  Zusammenhang  der  Dinge  dieser  Welt,  ihre 
allgemeine  Sympathie ,  gleichsam  von  Innen  heraus  zu  erforschen  und 
so  der  Geheimnisse  des  Alls  von  Innen  heraus  sich  zu  bemäditigeB, 
um  dann  auf  der  Grundlage  cpeser  Erkenntniss  durch  die  vorher  er- 
forschten geheimen  Naturkräfte  ansserordentliche,  wunderbare  Wiitos- 
gen  hervorzubringen').  So  haben  wir  einen  theoretisdien  und  einen  prak- 
tischen Theil  der  natürlichen  Magie  zu  untersdieiden.  Die  (theosetische) 
Magie  gehört  nach  Pico  zugleich  mit  der  Gabbalistik  zu  den  vomefam- 
aten  Wissenschaften.  So  hoch  hält  er  beide,  dass  er  nicht  anstdiit, 
den  Satz  aufzustell^:  es  gebe  keine  (natürliche)  Wissoischaft,  wo- 
durch die  Gottheit  Christi  so  schlagend  dargeüian  werden  könne,  als 
die  Cabbalah  und  die  Magie  ^).  Diese  paradoxe  Behauptung  gehörte 
mit  zu  denjenigen  seiner  neunhundert  Propositionen,  welche  von  der 
kirchlichen  Auctorität  als  irrthümlich  und  gefährlich  bezeichnet  wur- 
den ,  und  welche  er  daher  in  seiner  Apologie  weitläufig  zu  vertheidi^ 
gen  suchte*).  —  DagCjgen  war  Pico  der  Astrologie,  wie  sie  damals 
betrieben  wurde,  abgeneigt  Die  zwölf  Bücher,  welche  er  gegen  die 
Astrologen  schrieb,  und  in  welchen  er  deren  Irrthümer  und  aberglfta- 


1)  De  hom.  dignit  p.  S29  iqq. 

2)  Ib.  p.  32a  Haec  (magia)  oBiveni  consensani,  qoem  sigaificantia  Qraeci 
«u/iicflcdcwy  dicunt,  introratim  pencrutantias  rimata,  et  mataam  natttramm  oognitio- 
nem  habens  perspectam,  nativas  adbibens  unicuique  rel  et  suas  illecebras,  quae 
magomm  tyrr^tg  nominantor,  in  mundi  recessibos,  in  naturae  gremio,  in  promtoa- 
rih  arcanisqne  Dd  latitantia  miracula ,  quasi  ipsa  sit  artifex ,  promit  in  pablicom, 
et  Bicut  agricola  ulmos  Titibns,  ita  Hagas  terram  coelo,  L  e.  hiflnlora  snperioraa 
Mihu  yfkPiühmqm  maritat 

8>  ApoJU  p.  166  aq.    N«Ua  est  sdentia  (nataralBi),  quae  aas  nuigis 
de  diTinitate  Christi ,  qoan  Magia  et  Gabbal^  —  4)  Ih.  p.  IeOS  a^). 
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bischen  MeiDungen  zu  widerlegeo  suchte,  geben  Zengniss  hievon.  —  In 
seioer  Schriftauslegung  befolgt  er  die  allegorische  Methode  und  treibt 
sie  oft  bis  £um  Uebennaasse  fort  In  seinem  Heptaplus  gibt  er  eine 
siebenfache  Auslegung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte^),  deren 
allegorische  Deutungen  oft  sehr  gezwungen  erschemen.  Die  Vorliebe 
üQr  den  Piatonismus  und  die  C!£U)balistik  erklärt  uns  zur  Genüge  diese 
seine  allegprisirende  Tend^z.  Für  die  eigentliche  Schrifterklftrung 
war  aber  hiemit  selbstverständlich  nicht  viel  gewonnen.  —  Doch  es 
ist  Zeit,  an  die  Sache  selbst  zu  kommen. 

Wir  wollen  die  Hauptsätze  der  Lehre  Pico's  in  Kürze  darstellen, 
um  ein  Bild  seiner  philosopischen  Denkweise  zu  geben. 

§.  40. 

Unter  den  Thesen,  welche  Pico  zu  Rom  anschlug  und  zu  ver- 
theidtgen  sich  anheischig  machte ,  findet  sich  auch  folgende :  „  Anima 
habet  apud  se  rerum  species ,  et  excitatur  tantum  ab  extrinsecis  re- 
bus ^).^  Diess  lässt  uns  erkennen,  dass  Pico  in  seiner  Erkenntniss- 
lehre  denselben  Standpunkt  einnahm,  wie  sein  Freund  Ficinus.  Die 
Species  der  Dinge  sind  der  menschlichen  Seele  eingeboren ,  und  die 
smnlicbe  Erfahrung  hat  nur  den  Zweck,  die  Seele  zu  sollicitiren,  da- 
mit sie  die  Species ,  welche  schon  a  priori  in  ihr  gelegen  sind ,  sich 
zum  Bewusstsein  bringe  und  durch  sie  dann  die  Dinge  erkenne.  Auch 
darin  stimmt  er  seinem  Freunde  bei,  dass  er  eine  unmittelbare  Ef- 
toicfatung  des  menschlichen  Verstandes  durch  den  göttlichen  Geist  fai 
der  Erkenntniss  annimmt,  obgleich  er  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Erleuchtung  geschieht,  nicht  näher  erörtert').  In  erkenntnissttieore- 
tischer  Beziehung  hat  er  somit  nichts  Eigenthümliches ;  er  wandelt  die 
Bahnen  semer  platonischen  Zeitgenossen. 

In  seiner  Lehre  von  Oott  sucht  Pico  vor  Allem  den  Streit  beizu- 
legen, welcher  zwisdien  Politian  und  Lorenz  von  Medici  entstanden 
war  über  die  Frage,  ob  Plato  Recht  habe,  welcher  Oott  als  das  Eine, 
oder  Aristoteles,  welcher  ihn  als  das  Seiende  definirt  Diesen  Streit 
sucht  Pico,  seiner  irem'schen  Tendenz  entsprechend,  dadurch  zu  schlich- 
ten, dass  er  beide  Ansichten  miteinander  zu  vereinbaren  sucht  Plato, 
sagt  er,  behauptet,  das  Ehie  sei  höher,  als  das  Sein,  der  Begriff  des 
Einen  sei  emfacher  und  allgemeiner ,  als  der  des  Seienden ;  deshalb 
müsse  Gk>tt  bestimmt  werden  als  das  .Eine,  nicht  als  das  Seiende. 


1)  C^  HepU^lui,  praafat  —  2)  Ck>ncln8.  p.  74. 

3)  Heptaphü,  i  4.  c  2.  lateUectom  enim,  gni  in  nobis  est,  ükQtral  migor 
•tfas  adto  dnrinas  InteüectoB,  slre  sit  Dens  (nt  qnidam  ychmt),  bi?«  proxmia 
hoodal  et  cognata  mens,  ut  fore  omnes  Graed»  ut  Arabet,  ut  Hel»raeonim  pla- 
iW  Tohmt.  i^atm  iidMtantiam  et  Judaei  pldlosophi  et  Alpharabias  in  libr«, 
fiem  Bcriptit  da  fniBcfpÜB ,  expresBiB  verbis  spiritum  Domini  ai^eUaTit* 
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Aristoteleci  dagegen  behauptet,  die  Begrifte  des  Einen  und  Seienden 
decken  sich;  darum  könne  und  mflsse  Oott,  wie  als  das  Eme,  so  auch 
als  das  Seiende  definirt  werden  ')•  Beide  haben  in  ihrer  Weise  Recht 
Das  „Seiende^'  (ens)  kann  nämlich  in  einem  doppelten  Sinne  genom- 
men werden.  ErsAich  so,  wie  es  dem  Nichtsein,  dem  Nichts  entge- 
gengesetzt ist,  und  hienaeh  dasjenige  bezeichnet,  was  ausser  dem 
Nichts  ist^).  In  diesem  Sinne  kann  und  muss  Gott,  wie  von  selbst 
klar  ist,  der  Seiende  genannt  worden,  und  ist  somit  Aristoteles  im 
Rechte^).  Dann  aber  kann  der  Begriff  des  Seienden  aach  gefasst 
werden  in  einem  concreten  Sinne,  womach  „seiend''  dasgenige  genannt 
wird,  was  ist,  d.  h.  was  am  Sein  Theil  hat  In  diesem  Sinne  steht 
Gott  über  dem  Seienden ,  weil  er  nicht  Theil  hat  am  Sein ,  sondern 
das  Sein  selbst  ist ,  und  hat  es  somit  mit  der  Behauptung  des  Plato 
seine  Richtigkeit  *).  Doch  ist  dieses  im  Grunde  auch  die  Ansicht  des 
Aristoteles;  denn  indem  er  das  Seiende  eintheilt  in  „ens  per  se'^  und 
ii^  „ens  per  accidens, "  unter  keine  dieser  beiden  Gategorien  aber  A$a 
göttliche  Wesen  subsumirt,  spricht  er  damit  unstreitig  aus,  dass  er 
Gott  als  über  allem  Sdeaden  erhaben  anerkenne^).  Die  erste  und 
ursprüngliche  Benennung  Gottes  ist  und  bleibt  somit  inamer  diese,  dass 
er  das  Eine  sei.  Wenn  wir  ihn  aber  das  Eine  nennen,  so  sprechen 
wir  damit  nicht  so  fast  aus,  was  er  ist,  sondern  vielmehr  wie  er 
Alles  ist,  was  er  ist,  und  wie  er  das  Princip  aller  Dinge  ist  GoU 
ist  nämlich  das  Eine,  weil  er  in  ungetfaeilter  Einheit  Alles  ist,  was 
er  ist ,  und  weil  er  in  der  Weise  das  Princip  aUer  Dinge  ist,  wie  die 
Einheit  das  Princip  aller  Zahl^  ist^). 

Dieses  vorausgesetzt,  unterscheidet  Pico  eme  vierfache  Stufe  un- 
serer Gotteserkenntniss,  in  der  Weise  nämlich,  dass  unsere  Gotteaer- 
kenntniss  immer  vollkommener  wird ,  je  weiter  sie  auf  dieser  Stufen- 
leiter aufsteigt  Wir  müssen  nämlich,  um  Gott  in  seiner  Wahrheit  zu 
erkennen,  alle  Unvollkommenheiten  von  ihm  ferne  halten.  Nun  haben 
wir  aber  zuvörderst  eiue  doppelte  Art  von  Unvollkommenheit  zu  un- 
terscheiden. Was  nämlich  unvollkommen  ist,  das  ist  entweder  des- 
halb unvollkommen,  weil  es  in  seiner  Art  selbst  auf  einer  tieCern  Stufe 
steht,  und  somit  noch  eine  höhere  Stufe  in  seiner  Art  zulässt  So  ist 
das  sinnliche  Erkennen  in  seiner  Art  unvollkommen,  weil  innerhalb 
di^eeer  Art  noch  eine  höhere  Stufe  möglich  ist,  nämlich  das  intellective 
Erkennen.    Oder  es  ist  etwa^  deshalb  unvollkommen,  weil  es  zwar  in 


1)  De  ente  et  uno,  c.  1.  —  2)  Ib.  c.  8.  Cum  ens  dicimos,  omne  id  intelligi- 
mu8,  quod  est  extra  nihil.  —  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  c.  4.  —  6)  Ib.  1.  c. 

6)  Ib.  I.  c.  Yoeamus  autem  tunc  Deam  unom ,  non  tam  enonttantes ,  quid 
Bit,  quam  qnomodo  sit  omnia,  qnae  est,  et  quomodo  ab  ipso  aüa  aint.  üanm 
enim,  iaqult  Dkuiysius,  didtor  Dens,  quia  unice  est  omnia.  Rursus  uaum  iid- 
tur,  quia  ita  principium  omnium  est,  quae  sunt,  quomodo  onmhim  numeronüi 
prindpinm  usitas  est 


Digiti 


zedby  Google 


173 

seiner  Art  die  hdchste  Vollkommenheit  besit^^t,  aber  so,  dass  es  die 
Vollkommenbeiten  einer  andern  Art  von  sich  ausachliesst  So  wäre 
das  Erkennen,  wenn  wir  es  anch  als  absolut  vollkommen  denken,  doch 
noch  unvollkommen,  wenn  es  nur  Erkennen  wäre,  und  alle  anderwei- 
tigen Vollkommenheiten,  welche  nicht  Erkennen  sfnd,  von  sich  aus- 
schliessen  würde  ^).  —  Halten  wir  also  diesen  Unterschied  zwischen  ein^ 
zweifachen  Unvollkommenheit  fest ,  so  ergeben  sich  uns  hieraus  von 
selbst  die  zwei  ersten  Stufen  der  Gotteserkenntniss. 

Wir  mflssen  nämlich  vor  Allem  Gott  in  der  Weise  denken ,  dass  wir 
jede  Unvollkommenheit  der  erstem  Art  von  ihm  ausschliessen.  Wir 
dürfen  ihm  nicht  eine  Eigenschaft  beilegen,  welche  in  ihrer  Art  selbst 
unvollkommen  ist;  wir  dürfen  ihn  also  kein  körperliches  Wesen  nen- 
nen, ihm  kein  sensitives  Leben,  keine  shmliche  Erkenntniss  u.  s.  w* 
zuscbrdben:  all  das  müssen  wir  von  ihm  negiren.  Wir  müssen  ihn 
denken  als  das  absolut  vollkommene  Leben ,  als  die  absolut  vollkom- 
mene Intelligenz ,  als  den  absolut  vollkommenen  Willen  u.  s.  w.  Und 
wenn  wir  ihn  also  denken ,  so  ist  dieses  die  erste  Stufe  unserer  Oot- 
teserkamtniss  % 

Dann  aber  müssen  wir  auch  die  zweite  Art  von  Unvollkonunenbeit 
von  dem  göttlichen  Wesen  ferne  halten.  Wenn  wir  ihn  als  das  abso- 
lut vollkommene  I^iOb^  denken ,  so  dürfen  wir  diess  nicht  so  fassen^ 
als  wäre  in  diesem  absolut  vollkommenen  Leben  nicht  zugleich  die 
absolut  vollkommene  Intelligenz  eingeschlossen,  nicht  so  also,  als  ob 
diese  beiden  Vollkommenheiten  in  Gott  nebeneinander  stünde,  und 
die  eine  die  andere  ausschliessen  würde,  wie  solches  bei  den  ge- 
sdifipflichen  Dingen  stattfindet  Kurz,  wir  müssen  alle  Vollkommen- 
heiten, welche  wir  Gott  beilegen,  als  eine  absolute,  Eine  und  einfache 
Vollkommenheit  denken ,  in  welcher  durchaus  kein  Nebeneinander  von 
verschied^ien  Vollkommenheiten  sich  vorfindet,  sondern  Alles  absolut 
Efais  ist  Gott  ist  alles,  was  er  ist,  in  der  absolut  einfachen  Einheit 
seines  Seins.    Das  ist  die  zweite  Stufe  der  Gotteserkenntniss'). 

Aus  dem  Gesagten  ist  nun  aber  ersichtlich,  dass,  wenn  wir  Gott 
gewisse  Eigenschaften  .beilegen,  diese  Eigenschaften  ihm  nicht  in  der 
Weise  zukommen,  wie  wir  sie  ihm  beilegen.  Wir  legen  sie  ihm  bei 
als  besondere,  unter  sich  verschiedene  Eigenschaften;  aber  in  dieser 
Weise  sind  sie  ihm ,  wie  gezeigt  worden ,  nicht  eigen.  Daraus  folgt, 
dass  wir  zuletzt  sagen  müssen,  Gott  habe  diese  Eigenschaften  oder 


1)  Ib.  c  6.  Possumiis  aotem,  quidquid  imperfecti  radonem  habet,  in  bis, 
qnae  Buot,  duplici  capite  definire.  Alterum  est,  ciiiii  quid  in  re  est,  qnod  in  gc- 
nere  fllins  rei  minus  perfectum  est.  Alterum ,  cum  perfectum  quidem  soo  in  ge- 
nere  est,  sed  ideo  non  simplidter  perfectum,  quoniam  unins  tantum  generii  per- 
Csctfonem  babet,  et  mnlta  sunt  extra  ipsum  genera  suis  perfecüonibas  bonestata, 
qnae  in  iUo  non  induduntur. 

2)  Ib.  c  5.  ^  8)  Ib.  L  c  p.  247  sq. 
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Vollkommenheiten,  wie  wir  sie  auffassen,  nicht;  er  m  vielmebr  Ober 
allen  diesen  Vollkommenheiten  oder  Eigenschaften  erhaben.  Er  ist 
mehr  als  Leben ,  mehr  als  Verstand ,  mehr  als  Weisheit ;  er  ist  der 
Ueberlebendige,  der  Ueberverstäiidige,  der  Ueberweise  u.  s.  w.  Selbst 
jene  einfachen  Benennungen,  welche  wir  Gott  beilegen,  wie  der  Seiende, 
der  Eine,  der  Wahre,  der  Gute,  drücken  sein  Wesen  nicht  vollkom- 
men ans;  Gott  ist  in  seinem  Ansichsein  auch  über  diesen  erhaben,  weil 
sie  als  concrete  Benennungen  eine  Art  Participation  des  Seins,  der 
Einheit,  der  Wahrheit,  der  Güte  involviren,  was  von  Gott  zu  den- 
ken absurd  ist  Gott  ist  auch  der  Ueberseiende ,  der  Uebereine,  der 
Ueberwahre,  der  Uebergute.  —  Sind  wir  nun  dazu  gekommen,  dass  wir 
Gott  in  solcher  Weise  denken ,  dann  ist  dieses  die  dritte  Stufe  der 
Gotteserkenntniss  *)• 

Aber  auch  auf  dieser  dritten  Stufe  „wandeln  wir  noch  im  Lichte ;^^ 
in  die  eigentliche  göttliche  Finstemiss  treten  wir  erst  dann  ein,  wenn 
wir  erkennen,  dass  Gott  in  seinem  Ansichsein  absolut  unbegreilieh 
und  unans^rechlicb  sei.  Wenn  wir  erkennen,  dass  Gott  mit  kei** 
nem  Namen,  und  sei  er  auch  noch  so  erhaben,  bezeichnet  werden 
könne,  dass  kein  Begriff,  und  scheine  er  auch  noch  so  conform  dem 
göttlichen  Wesen,  dieses  göttliche  Wesen  in  seinem  Ansichsein  voll- 
kommen auszudrücken  vermöge :  dann  sind  wir  recht  eigentlich  in  das 
göttliche  Dunkel  eingetreten  und  haben  die  vierte  und  höchste  Stufe 
der  Gotteserkenntniss  erreicht^).  Indem  wir  wissra,  dass  ein  Wissen 
Gottes  nicht  möglich  sei,  ist  dieses  Nichtwissen  hier  das  höchste  Wis- 
sen, zu  welchem  wir  uns  erheben  können^). 

Wenn  sich  Pico  in  diesen  Bestimmungen  nach  dem  Vorgange  Gusa's 
vorzugsweise  an  den  Areopagiten  anschliesst,  so  tritt  das  eigentlich 
eabbalistische  Element  stärker  hervor  in  seiner  Lehre  von  der  Welt 
Pico  unterscheidet  in  der  Einen  Welt  drei  besondere  Welten:  die 
überhimmliscbe,  die  himmlische  und  die  sublunarische  %  In  der  ersten 
ist  Gott  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  nenn  Ordnungen  von  Engela 
schaaren.  Diese  Engelordnungen  bilden  gewissermassen  ebenso  viele 
Sphären,  welche  sich  um  den  Einen  Mittelpunkt  anlegen,  und  die  Gott, 
selbst  unbewegt,  zu  sich  selbst  hinbewegt.  —  In  der  himmlischen  Welt 


1)  Ib.  I.  c.  p.  248. 

2)  Ib.Lc.  Ad  quartam  igitur  graduto  ascendentes  intramus  Ignorantiae  Inmen, 
et  divini  Bplendoris  caligine  exosculati  clamemas  cum  propheta:  „Defed  in  atriis 
tnis  Domine.'*  Hoc  onnin  postremo  de  Deo  dicentes,  esse  ipsmii  inintenigibiliter 
et  iaeffabiliter  super  id  omne,  quod  nos  de  eo  perfectissimom  Tel  loqui  possu- 
mus,  vel  condpere. 

3)  Ib.  1.  c.  p.  249  sq.  In  qaarto  gradu  Deum  sapra  omne  nomen ,  qaod  for- 
Bari,  supra  omnem  notio^nem,  qaae  concipi  a  nobis  possit,  ipsum  esse  scimut« 
Tunc  prirnnm  ipsum  aliquo  modo  scientes ,  cum  eum  omnino  Betcimus. 

4)  Heptaplns,  praef^  pag  5. 
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ist  der  Mittelpunkt  das  Empyream,  welches  selbst  unbewegt  ist,  un- 
ter welchem  aber  die  neun  Himmelssphären  unaufhörlich  ihren  Erei»- 
lauf  beschreiben.  Der  himmlischen  Welt  steht  die  Weltseele  als  das 
beleb^de  und  bewegende  Princip  vor.  An  diese  Weltseele  schliessen 
sich  dann  die  tlbrigen  himmlischen  Seelen  «an,  welche  d&i  neun 
Himmelskreisen  vorgesetzt  sind  ^).  Diese  Seelen  haben  eine  Beziehung 
zu  Gott,  nach  welcher  sie  sich  contemplativ ,  und  eine  Beziehung  zu 
den  Körpern,  nach  welcher  sie  sich  leitend  und  bewegend  zu  diesen 
Körpern  verhalten ').  — In  der  sublunarischen  Welt  endlich  bildet  die 
allgemeine  Unterlage  der  Dinge  die  erste  Materie,  und  aus  dieser  Ma- 
terie gebildet  finden  sich  auch  in  dieser  wiederum  nenn  Arten  von 
corruptibehi  Wesen :  drei  nämlich  im  Gebiete  der  leblosen  Dinge,  drei  in 
dem  der  vegetabilischen  und  drei  in  dem  der  sensitiven  Wesen  *).  Da 
ab^  diese  drei  Welten  in  die  allgemeine  Einheit  des  Einen  Universums 
aufgenommen  sind,  so  steht  einerseits  die  niedere  Welt  inuner  unter 
dttD  leitenden  und  bewegenden  Einflüsse  der  hohem,  und  andererseits 
findet  sich  Alles»  was  in  Einer  Welt  vorhanden  ist,  in  oitspreehender 
Weise  immer  auch  in  jeder  andern  Welt  vor.  So  ist  in  der  subluna- 
rischen Welt  das  Feuer  als  Element,  in  der  himmlischen  Welt  ist  es  als 
Sonne ,  in  der  überhimmlischen  Welt  ist  es  als  das  Liebe  •  Feuer  des 
aeraphisdi^  Intellectes.  In  der  sublunarischen  Welt  ist  die  Wärme 
als  elemaitare  Qualität,  in  der  himmlischen  als  wärmende  Kraft,  m 
der  überhimmlischen  als  Idee  der  Wärme.  Und  so  im  Uebrigen.  — 
So  ist  stets  die  niedere  Welt  ein,  allerdings  auf  einer  tiefem  Stufe  d^ 
Vollkommenheit  stehendes  Abbild  der  nächst  hohem  Welt  Das  H5* 
here  &idet  im  Niedem  mae  plastische  Offenbarung^).  ^  Wir  sehen, 
das  sind  ganz  die  cabbalistisehen  Gedanken. 

§.  41. 

Zu  diesen  drei  Welten  kommt  aber  endlich  noch  eine  vierte,  welche 
jedoch  eigentli^  keine  neue  Welt  ist,  sondem  nur  die  Zusammenfas- 
sung und  Verbindung  der  drei  andern  Welten.  Diese  vierte  Welt  ist 
der  Mensch^).  Wie  ein  Fürst,  wenn  er  eine  Stadt  erbaut  hat,  in  der 
Mitte  do^lben  sein  Standbild  aufzustellen  pflegt,  damit  dasselbe  immer- 
fort an  den  Erbauer  erinnere,  so  hat  auch  Gott,  nachdem  er  die  drei- 
gegliederte Welt  geschaffen,  in  die  Mitte  derselben  ein  Wesen  gesetzt. 


1)  Ib.  L  2.  c.  6.  —  2)  Ib.  L  2.  c  6. 

8)  Ib.  prae£  p.  5  s^q.  Elementa,  mixta  et  inter  haec  media,  qoae  mixta 
quidan,  sed  imperfecta,  qaales  in  sublim!  quae  fiunt  impressiones ;  —  herbae, 
frnttces ,  arbores ;  —  tres  animae  sensualis  sphaerae :  qoae  ant  imp^ecta  est, 
qualls  est  in  Zoopbytis;  aut  perfecta  qoidem,  sed  intra  terminos  irrationalis  phan- 
tasiae,  ant  qiiod  summam  in  brutis  est,  homanae  etiam  capax  emditioiiia. 

4)  Ib.  L  c.  —  5)  Ib,  L  c.  p.  8. 
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welches  ganz  vorzugsweise  sein  Bild  in  sich  darstellen  sollte,  —  den 
Menschen ').  Fragen  wir  aber,  worin  denn  das  Bild  Gottes  im  Menschen 
zu  suchen  sei ,  so  können  wir  allerdings  sagen ,  dass  der  Mensch  in  der 
UnkSrperlichkeit  und  Geistigkeit  seiner  Seele,  sowie  in  der  Beschaf- 
fenheit seiner  Seelenkräfte  und  ihrer  Thätigkeiten  das  Bild  des  drd- 
cinigen  Gottes  darstelle.  Aber  in  solcher  Weise  ist  auch  der  Engel  das 
Bild  Gottes,  und  zwar  in  weit  vorzüglicherer  Weise,  als  der  Mensch. 
Handelt  es  sich  also  darum,  wodurch  denn  der  Mensch  in  ganz  ausge- 
zeichneter Weise  mit  Ausschluss  aller  übrigen  Wesen  das  Bild  Gottes  in 
sich  darstelle ,  dann  müssen  wir  die  Stellung  in's  Auge  fassen,  welche 
er  seiner  Natur  nach  im  Universum  einnimmt.  Und  da  finden  wir  denn 
jenes  Bild  Gottes  darin ,  dass  der  Mensch  in  seiner  Natur  alle  Naturen 
des  Universums  einschliesst  und  so  gewissennassen  die  Fülle  des  Alls 
in  sich  vereinigt  Wie  nämlich  Gott  in  seiner  absoluten  Natur  die  Na- 
turen aller  Dinge  einschliesst,  so  vereinigt  auch  der  Mensch  in  analoger, 
abbildlicher  Weise  alle  diese  Naturen  in  sich.  Allerdings  ist  beider- 
seits die  Art  und  Weise  dieser  Vereinigung  verschieden :  Gott  vereinigt 
in  sich  alle  Dinge  als  deren  Princip,  der  Mensch  dagegen  nur  als 
deren  Mittelpimkt ;  Gott  schliesst  alle  Dinge  ein  in  der  absoluten  Ein- 
fachheit seiner  Natur ;  der  Mensch  dagegen  vereinigt  sie  in  sich  in  Ver- 
schiedenheit und  Discretheit ;  aber  das  bringt  eben  das  Verhältniss  des 
Abbildes  zum  Vorbilde  mit  sich^).  So  sind  denn  im  Leibe  des  Meo* 
sehen  alle  irdischen  EleiÄente  repräsentirt ;  ebenso  schliesst  er  das  Ve- 
getabilische und  Thierische  in  sich  ein  in  seinem  vegetativen  und  sensi- 
tiven Leben.  Das  Himmlische  ist  in  ihm  repräsentirt  in  seiner  ver- 
nünftigen Seele  und  in  dem  feinen,  lichtartigen  Körper,  welcher  seine 
Seele  unmittelbar  umkleidet  und  das  Bindeglied  bildet  zwischen  der 
Seele  und  dem  gröbern ,  irdischen  Körper ;  denn  jener  ist  seiner  Sub- 
stanz nach  verwandt  mit  den  Himmelskörpern  "*).  Und  endlich  hat  der 
Mensch  in  seinem  Intcllecte  auch  Tbeil  an  dem  englischen  Verstände. 
Alle  diese  Momente  sind  in  seiner  Natur  zu  einer  Einheit  v^einigt, 
und  so  ist  der  Mensch  der  Mikrokosmos  und  als  solcher  das  treneste 
und  ausgezeichnetste  Abbild  des  göttlichen  Wesens^). 

Nicht  bei  der  Herstellung  des  göttlichen  Werkes,  des  Universums 
allein  sollte  es  also  bewendet  bleiben;  es  sollte  auch  ein  Wesen  da  sein, 
welches  die  Grösse  des  Werkes  und  seines  Schöpfers  zu  erkennen  und 
zu  bewundem  im  Stande  wäre :  und  das  war  der  Mensch ').  Aber  alle 
Ordnungen  in  der  Welt  waren  schon  ausgefüllt;  es  war  keine  Lücke  mehr 
gelassen ,  kein  leerer  Raum ,  um  uns  so  auszudrücken,  in  welchen  der 
Mensch  hätte  gesetzt  werden  können.  Deshalb  hat  der  Schöpfer  be- 
schlossen ,  in  dem  Menschen  Alles  zu  vereinigen ,  was  in  den  übrigen 


1)  Ib.  L  5.  c  6.  —  2)  Ib.  L  c  ~  8)  Ib.  L  4.  c  1.  —  4)  Ib.  l  6.  c  6, 
5)  De  hom.  dignit  p.  814. 
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Ordnungen  der  Welt  nach  Massgabe  Ihrer  Stellung  im  Ganzen  beson- 
dert ist,  und  ibm  eine  solche  Stellung  zu  geben,  vermöge  welcher  er  an 
keinen  bestimmten  Kreis  des  Lebens  gebunden  ist,  sondern  vielmehr 
nach  eigener  Selbstbestimmung  dem  einen  oder  dem  andern  Lebenskreise 
sich  zuwenden  und  demselben  sich  gleichförmig  machen  kann*).  Der 
Mensch  ist  weder  ein  irdisches,  noch  ein  himmlisches,  weder  ein 
sterbliches,  noch  ein  unsterbliches  Wesen;  er  kann  sich  durch  eigene 
Selbstbestimmung  die  eine  oder  die  andere  Form  geben ;  er  kann  zum 
thierischen  Leben  sich  herabwürdigen,  er  kann  aber  auch  ein  himmlisches, 
ja  ein  englisches  Leben  in  sich  ausgestalten.  So  ist  der  Mensch  in 
gewissem  Sinne  sein  eigener  Schöpfer  ^).  Als  solcher  ist  er  das  Mei- 
sterwerk seines  göttlichen  Urhebers,  der  denselben  zur  höchsten  Würde 
anter  allen  Geschöpfen  emporgehoben  hat'}.  Ihm  dienen  nicht  blos 
alle  jene  Wesen ,  welche  ihrer  Natur  nach  unter  ihm  stehen ,  sondern 
es  sind  selbst  die  Engel  von  Gott  zu  seinem  Dienste  beordert,  indem 
sie  nach  den  Worten  der  heiligen  Schrift  für  ihn  Sorge  tragen,  damit 
er  zum  Heile  gelange  *). 

Wie  aber  alles  Weltliche  im  Menschen  sich  concentrirt  und  in  ihm 
seine  Vollendung  findet,  so  ist  hinwiederum  der  Einheitspunkt  und  dift 
Vollendung  der  ganzen  Menschheit  der  Gottmensch  Jesus  Christus ').  Er 
ist  das  Bindeglied  zwischen  Gott  und  der  Menschheit,  zwischen  Gott  und 
der  Welt*);  und  wie  überhaupt  von  dem  Vollkommensten  einer  Gattung 
alle  Vollkommenheit  auf  die  übrigen  Glieder  der  Gattung  ausfliesst,  so 
strömt  auch  von  dem  Menschen  Christus  alle  Vollkommenheit  und  Güte 
auf  die  übrigen  Menschen  aus  0* 

Die  Glückseligkeit  im  Aligemeinen  wird  von  Pico  definirt  als  die 
Rückkehr  eines  jeden  Wesens  zu  seinem  Princip.  Denn  die  Glück- 
seligkeit ist  das  höchste  Gut    Das  höchste  Gut  aber  ist  dasjenige, 


1)  Ib.  l  c  Statuit  tandem  optimas  opifex,  ut  cui  dar!  nihil  propriom  pote* 
rat,  commtine  esset,  quidquid  privatum  singolis  fuerat.  Igitur  hominem  accepit 
indiscretae  opus  imaginis ,  atque  in  mondi  positam  meditnllio  sie  est  aUocutus  : 
Kec  certam  sedem,  nee  propriam  faciem,  nee  munos  oUom  pecaliare  tibi  dedimns, 
o  Adam,  nt  quam  sedem,  quam  faciem,  qoae  munera  tute  optaveris,  ea  pro  voto, 
pro  tua  sententia  habeas  et  possideas.  Definita  caeteris  natura  intra  praescriptas 
a  nobis  legea  coercetur.  Tu  nullis  angustiis  coercitns,  pro  tuo  arbitrio,  in  cigns 
manu  te  posni,  tibi  illam  praefinies. 

2)  Ib.  L  c.  Nee  te  coelestem,  neque  terrenum,  neque  mortalem,  neque  im- 
mortalem  fecimus,  ut  toi  ipsius  quasi  arbitrarius  bonorariusque  plastes  et  fictor, 
in  quam  malueris  tu,  te  formam  ^ngas.  Poteris  in  inferiora,  quae  sunt  brata, 
degenerare.  Poteris  in  superiora,  quae  sunt  divina,  ex  tui  anhni  sententia  re- 
generari  —  8)  Ib.  p.  815.  •—  4)  Heptaplus,  1.  5.  c.  6. 

6)  Ib.  L  1.  0.  7,  Quemadmodnm  inferiomm  omnium  absoluta  consummatio 
«st  homo,  ita  omniom  hominnm  absoluta  consummatio  est  Christus. 

6)  Ib.  L  6.  c.  7.  —  7)  Ib.  1.  1.  c  7.  Dubium  nemini  est,  a  Christo  homine  in 
omnes  honrinei  totias  bonitatis  perfectionan  derivari 
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womach  Alle  verlangen,  und  da  der  Gegenstand  des  allgemeinen  Ver* 
langens  der  Dinge  selbst  wiederum  kein  anderer  sein  kann,  als  das 
höchste  Princip ,  aus  welchem  sie  entspringen ,  so  folgt  daraus ,  das« 
die  Glückseligkeit  bestehe  in  der  Rückkehr  zum  Princip.  Die  Errei- 
chung Gottes  als  des  höchsten  Princips  und  als  des  höchsten  Gates 
bildet  somit  das  Wesen  der  Glückseligkeit^).  Es  muss  aber  unter- 
schieden werden  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Glückselig- 
keit. Das  höchste  Gut  —  Grott  —  kann  nämlich  erreicht  werden  ent- 
weder in  dem  creatürlichen  Sem,  oder  in  sieh  selbst^).  Das  Sem 
aller  Creaturen  ist  ein  participirtes  Sein ;  sie  sind  4as ,  was  sie  sind, 
nur  dadurch,  dass  sie  in  bestimmter  Weise  an  dem  göttlichen  Sein 
participiren.  So  ist  das  göttliche  Sein  participative  in  allen  Dingen; 
jedes  Ding  hat  so  viel  von  Gott,  als  es  Yollkommeuheit ,  Güte  hat 
Je  vollkommener  also  ein  Wesen  seine  Natur  darlebt,  desto  m^r  hat 
es  von  Gott,  desto  mehr  erreicht  und  besitzt  es  Gott^).  Wenden  wir 
daher  dieses  Princip  auf  den  Menschen  an ,  so  wird  der  Mensch  Gott 
um  so  vollkommener  erreichen  und  besitzen,  je  mehr  er  die  ihm  na*- 
ttirlichen  Kräfte  des  Erkennens  und  Wollens  bethätigt,  je  mehr  er  also 
Jjott  erkennt  und  liebt.  Und  da  die  Erreichung  Gottes  das  Wesen 
der  Glückseligkeit  ausmacht,  so  wird  der  Mensch  um  so  glücklicher 
werden ,  je  mehr  er  Gott  zu  erkennen  und  ro  lieben  sucht  Das  ist 
die  natürliche  Glückseligkeit*).  Diese  ist  jedoch  nur  ein  schwacher 
Schatten  der  hohem,  übernatürlichen  Gifickseligkeit.  Letztere  besteht 
darin,  dass  der  Mensch  Gott  in  sich  selbst  erreicht,  ihn  nach  seinem. 
eigen thümlichen  Wesen  schaut  und  liebt  Dazu  kann  aber  nicht  ein- 
mal der  Engel ,  geschweige  denn  der  Mensch  aus  eigener  natüriicher 
Kraft  sich  erheben ;  beide  müssen  dazu  durch  eine  übernatürliche  gött- 
liche Einwirkung  erhoben  werden.  Und  ^iese  übernatürliche  göttliche 
Einwirkung  nennen  wir  Gnade  ^).  Da  werden  wir  dann  Eins  mit  Qt)tt; 
wir  ericennen  Gott,  wie  er  uns  erkennt ;  wir  erkennen  ihn  durch  sein  eige- 
nes Wesen ,  in  analoger  Weise,  wie  er  uns  durch  sein  Wesen  erkennt  •). 


1)  Ib.  1.  7.  prooem.  p.  46. 

2)  Ib.  1.  c.  p.  46.  Saramnm  bonum  daplidter  adipsiti  possunt  res  creatad: 
aut  in  seipsis  ^  aut  in  ipso ....  Summa  feKeitaB  est  in  Dei  adeptione ,  qnod  eit 
sommum  bonum  et  principium  omnium.  Dupliciterautemäiapotestcontingere:  ^o^ 
niam  vel  increaturis,  qulbtis  se  Dens  participat,  yel  in  ipdo  Deo  Deum  asseqiHmiir. 

8)  Ib.  1.  c.  p.  46.  ünaqoaeque  igitor  natura  cum  in  se  Deum  babeat  aliquo 
modo,  quia  tantum  Dd  habet,  quanfcum  habet  et  bonitatis:  reliqunm,  tit  cum 
perfeetam  mmiibttt  numm'is  Buam  babet  naturam,  se  adepfta,  Deum  qnoque  ki  86 
adipiscatur.  —  4)  Ib.  1.  c.  p.  46  sq.  —  5)  Ib.  1.  c  p.  47  sq. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  48.  Hftee  est  tera  f^dtas ,  tit  mms  cum  Deo  Spiritus  tümus, 
ut  apud  Deum,  not  flptiü  nos  Deum  possideanms ,  cognosc^ntM,  sfeat  «C  togidli 
nunms.  lUe  enim  nos  tioft  per  ads,  sed  per  seipstmi  cognovit.  Ita  et  nos  cog* 
noscemus  illum  per  ipsum,  et  non  per  noB.    CT.  I)e  enfe  et  tmo,  c  10. 
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Es  ist  kein  Zweifel,  die  Bildung,  welche  Pico  an  der  Pariser 
Universität  genossen,  hat  sich  in  seinen  spätem  philos^phischrn  Stu- 
dien nicht  gänzlich  verflüchtigt ,  sie  macht  sich  tiberall  geltend,  wie 
wir  solches  klar  aus  dieser  seiner  Glückseligkeitslehre  erkennen.  Aller- 
dings i«t  sie  mit  oeuplatonischea  und  cabbalistischen  Elementen  reich- 
Jicb  versetzt;  aber  verschwunden  ist  sie  doch  nicht  gänzlich.  Darum 
konnten  di^nn  auch  bei  Pico  die  neuplatonisch -cabbalistischen  Ideen 
nicht  vollstän4ig  zum  Durchbruch  kommen.  Wir  haben  schon  er- 
wähnt, dass  or  der  Aßtrologie,  mit  welcher  selbst  Ficinus  ein  eigen- 
thdmlicbes  Spiel  getrieben  hatte,  gründlich  abgeneigt  war.  Sein  grosses 
Werk  gegen  die  Astrologie  gibt  Zeugniss  davon.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  dessen  Inhalt  würde  nns  eu  weit  führen.  Es  sei  ,nur  er- 
wälint,  dass  er  all  die  Gründe,  welche  die  Astrologen  für  ihre  Mei- 
pnngen  aaf^fübren  pflegten .  ausführlich  m  widerlegen  und  die  Wi- 
dersprüdie ,  in  welche  sie  sieh  verwickeln ,  aufzudecken,  sucht  Eine 
tiefe  und  innige  Begeisterung  für  die  Wahrheit  köimen  wir  dem  Pico 
nicht  absprechen.  Dem  Christehthum  huldigt  er  überall.  Sein  Streben 
war  ein  aufrichtiges,  wenn  aneh  die  Bildnngselemente ,  welche  seine 
Zeit  beherrschten,  sein  Streben  vielfach  in  eine  schiefe  Richtung 
brachten. 

In  die  Pussstapfrn  cks  Oheims  trat  sein  Neffe ,  der  Graf  Franz 
Pfena  von  Mfmdola.  Er  ist  jedoch  der  Philosophie  weniger  ge- 
neigt, als  sein  Oheim.  Wenn  dieser  in  der  göttlichen  Offenbarung 
die  afeeeJnle  Wahrheit  erbannte  und  daher  die  Philosophie  zuletzt  aus 
dieser  <^nene  aibleitete «  so  «neht  sein  Neffe  In  seinem  Werke:  „Exa- 
mem  äactrivae  vanitatis  gentfliBm"^  die  Irrthümer  der  heidnischen  Phi- 
losophie, insheeeoders  der  aristotelischen,  überall  blos  zu  legen,  um  in 
dem  menschlieken  Geiste  üe  Ueberzen^mg  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
dans  nur  ans  der  gtittlieiien  Offenbarcmg  die  rechte  Weisheit  geschöpft 
werden  könne,  „fir  behauptet,  dass  die  einzig  wahre  Philosophie  die 
ehrifltlilshe  Religion,  die  einzige  Quelle  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
die  Mlige  Schrift  sei.  Alles  Streben  nach  Erkenntniss,  wenn  man  es 
nidit  ans  j«ier  Quelle  schöpfe ,  gebe  nur  eine  menschliche  Weisheit, 
welefae  fbr  cKe  wahre  Weisheit  zwar  nützlich  sein  könne ,  wenn  sie 
flidit  ans  eülcr  Wissbegierde,  ans  Gewinn-  oder  Ruhmsucht,  sondern 
Mas  allein  znr  Ehre  Gottes  gesucht  werde,  aber  doch  keineswegs 
naetfCbdfflieh  sei.  Die  griechisebe  Philosophie  ist,  ob  sie  gleich  einige 
fiMitstrehlen  ans  der  wahr^  Religion  aufgenommen,,  doch  nur  Schein 
«nd  Eitelkeit  Ihre  Pfleger  haben  nach  Wabrfadt  gestrebt;  aber  sie 
nielit  gefunden.  Diess  beweist  ihr  Widerstreit  miteinander.  Dogmati- 
ter  nni  Skqrtiker  haben  4iircb  ihre  Uneinigkieit  und  durch  ihre  ab- 
aiiMi^  Bestreünf  dar  Waliriidt  diese  eo  ungewiss  gemacht,  dass 
▼en  ibnoi  nie  ein  erwärmrader  Strahl  des  Lichtes  ausgeben  kann, 
welcher  dem  mraschlii^  Qßißt^  ^oi^iüg  wgrß.    Licht  und  Wärme 
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finden  wir  nur  in  der  heilipren  Schriff."  —  In  seiner  Schrift  „De  prae- 
notionibus"  sucht  er  die  Criterien  zu  entwickeln,  an  welchen  sich  eine 
wahre  göttliche  OflFeubaninff,  wenn  sie  an  den  Geist  eines  Menschen 
ergeht,  von  den  blos  vermeintlichen  OflFenbarungen,  deren  Ursache  die 
Natur  oder  der  böse  Feind  sind,  unterscheiden  lasse.  „Diese  Kenn- 
zeichen sind  theils  äussere,  welche  sich  auf  das  Leben,  die  Sitten,  den 
Charakter,  theils  innere,  welche  sich  auf  den  Zustand  dessen,  welcher 
die  Offenbarung  empfSngt ,  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  sie  geschieht, 
auf  ihre  Beschaffenheit  bezieht,  ob  sie  nämlich  mit  sich  übereinstimme, 
ob  sie  im  Einklang  sei  mit  der  heih'gen  Schrift  und  zu  einem  guten 
Zwe(^  diene.  Das  Hauptkennzeichen  ist  das  innere  Licht,  welches 
übematüriiche  Belehrung  und  zu  gleicher  Zeit  die  Ueberteugung  von 
ihrer  Wahrheit  und  Göttlichkeit  gibt ,  wodurch  das  Falsche  von  dem 
Wahren ,  das  von  der  Natur  und  den  bösen  Geistern  Gewirkte  von 
dem  Göttlichen  und  Engb'schen  mit  höchster  Klarheit  und  auf  eine  ganz 
unzweifelhafte  Art  unterschieden  wird')." 

4.    WrmnK^menm  Fatrltliif. 

§.49. 

Ein  weiterer  Vertreter  der  platonischen  Richtung  begegnet  uns 
im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Person  des  Franziscus 
Patritius.  Wenn  bei  Marsilius  Ficinus  und  Pico  von  Mirandola  der 
Gegensatz  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastik  noch  in  einer  sdnr  mit« 
den  Weise  sich  geltend  macht,  so  ist  dagegen  bei  Franziscus  Patritius 
dieser  Gegensatz  schon  zur  feindseligen  Abneigung  geworden  und  Iritt 
in  der  schneidendsten  Weise  hervor.  In  dieser  Bezi^uug  ist  Patri- 
tius voUkommoa  ein '  Kind  seiner  Zeit  und  spiegelt  sich  in  ihm  der 
Fortschritt  ab ,  welchen  der  Kampf  gegen  die  Scholastik  von  seinem 
Anbeginne  her  bis  herein  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  bei  allen  Par- 
teischattirungen  auf  philosophischem  Gebiete  bereits  gemacht  hatte. 
Des  Patritius  ausgesprochene  Abeicht  ist  es^  den  Aristoteles  und  die 
Scholastik  aus  den  diristlichen  Schulen  zu  verdrängen  und  an  deren 
Stelle  eine  neue  Philosophie  zu  setzen,  welche  zumeist  auf  platoni^ 
sehen  Principien  aufgebaut  ist  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  aristo- 
telische Philosophie  eine  Feindin  der  Religion  sei,  weil  sie  die  AUr 
macht  Gottes  und  die  göttliche  Weltregierung  läugne;  er  tadelt  die 
Scholastiker,  weil  sie  nur  Ausleger  und  Bearbeiter  der  aristoteliseheo 
Philosophie,  nicht  aber  wahre  Philosophen  seien;  denn  Philosoph 
könne  nur  derjenige  genannt  werden,  welcher  die  Dinge,  wie  sie  sind, 
zu  erkennen  trachte,  nicht  aber  deijenige,  welcher  es  nur  daarauf  ab* 
sehe,  die  Meinungen  eines  Philosophen  zu  eridftren  und  zu  vertheidifeii. 


1)  Vgl.  Tetmemann,  Gesch.  d.  Phfl.  Bd.  9.  8.  156  £ 
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Er  glaubt,  dass  seine  eigene  Philosophie,  welche  er  aus  den  Elemen- 
ten der  voraritttotelischen  Systeme,  insbesonders  der  altägyptischen 
Philosopheme,  des  pythagoräischen  und  des  platonischen  Systems  bil- 
dete, für  den  Zweck  der  Begründung  und  Vertheidigung  der  christ- 
lichen Keligion  weit  geeigneter  sei.  In  dieser  Ueberzeugung  ging  er 
80  weit ,  dass  er  an  den  Papst  und  alle  seine  Nachfolger  ditf  Bitte 
Htellte,  sie  sollten  befehlen,  dass  in  allen  Schulen  der  christlichen 
Staaten  nur  seine  Philosophie  gelehrt  werden  sollte ;  dann  würden 
auch  leichter  die  Protestanten  in  den  Schooss  der  Kirche  zurückge- 
führt werden  können ').  Man  sieht ,  mit  welcher  Zuversicht  und  mit 
welcher  an  Charlatanerie  grenzenden  Siegesgewissheit  er  auf  den  Erfolg 
aeines  Unternehmens  hoffte.  Ein  solches  Gebahren  muss  ims  schon 
von  vomdierein  misstrauisch  machen  g^en  seine  Leistungen.  Wir 
werden  unser  Misstrauen  nur  zu  sehr  gerechtfertigt  finden. 

Franziscus  Patritius  (Franz  Patrizzi)  wurde  im  Jahre  1529  auf 
der  Insel  Cberso  an  der  illyrischen  Küste  geboren.  Er  genoss  in  seiner 
Jugend  einen  guten  Unterricht,  so  dass  er  bei  etwas  reifem  Jahren  im 
Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  und  in  der  Philo- 
sophie grosse  Fortschritte  machte.  Allem  er  hatte  lauge  Zeit  hindurch 
mit  Dürftigkeit  kämpfen,  die  zum  Studiren  günstige  Zeit  auf  Reisen  in 
den  griechischen  Inseln^  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  zubringen  und 
m  den  Geschäften  für  Andere  sich  selbst  aufopfern  müssen.  Desunge- 
achtet  aber  Yerliess  ihn  unter  allen  diesen  Bedrängnissen  sein  Eifer  für 
die  Wissenschaft  nicht  Während  seines  Aufenthaltes  in  Cypem  sammelte 
er  mehrere  griechische  Bfieher  und  Manuseripte,  nahm  sie  an  sich  und 
rettete  sie  so  vor  dem  Untergänge.  Endlich  gelang  es  ihm,  durch  die 
Begünstigung  des  gelehrten  Bischofs  von  Gypem  Philipp  Mocenigo,  zu- 
erst in  Venedig  und  dann  in  Padua  eine  für  das  Studium  günstigere  Lage 
zu  gewinnen.  Als  Gesellschafter  des  Neffen  des  besagten  Bischofes  hörte 
er  nämlich  zuerst  in  Venedig  die  berühmtesten  Lehrer  dieser  Stadt, 
und  dann  begab  er  sich  mit  seinem  Gefährten  nach  Padua,  wo  er  den 
Unterricht  des  berühmten  Lazaiiis  Bouamicus  und  des  Marcus  Anto- 
nius von  Genua  genoss.  Nochmal  trieb  ihn  aber  sein  Geschick  an 
verschiedenen  Orten  umher,  bis  er  endlich  durch  Vermittlung  des  An- 
tonios Monteeatinus,  eines  berühmten  Lehrers  der  Philosophie,  von 
dem  Herzoge  von  Ferrara  Alphons  IL  als  Lehrer  der  platonischen 
Philosophie  an  das  Gysmasium  von  Ferrara  berufen  wurde.  Dieses 
Lehramt  bekleidete  er  siebzehn  Jahre.  Als  der  Cardmal  Hippolytus 
Aldobrandinus ,  dessen  Gunst  er  erlangt  hatte,  anter  dem  Namen 
Giemas  VIII.  Papst  geworden,  berief  dieser  ihn  (1593)  nach  Rom 
als  Lehrer  der  platonischen  Philosophie.  Hier  starb  er  ün  Jahre 
1597. 


1)  I^  4er  DedicaUon  zor  ^PhUosophia  no?iu<* 
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Die  Hauptschriften  des  Patritius  sind  die  ^  Discussiones  peripate^ 
ticae"  und  die  „Philosophia  nova.'*  Seihe  übrigen  Schriften  scHag« 
weniger  in  das  philosophische  Gebiet  ein.  Die  beiden  genannten  Schrift 
ten  verhalten  sich  zu  einander  wie  Negation  und  Position ;  in  der  einen 
will  er  zerstören ,  in  der  andern  aufbauen.  Die  „  Discussiones  peri* 
pateticae"  verfolgen  nämlich  den  Zweck,  die  aristotelische  Philosophie 
zu  bekämpfen  und  zu  untergraben.  Dieser  Plan  ist  anfangs  ziemlich 
verschleiert  und  tritt  erst  am  Ende  deutlich  her>H)r.  Der  erste  Band 
enthält  die  Biographie  des  Aristoteles,  ein  Verzeichniss  und  eine  cla»' 
sificirende  Eintheilung  aller  noch  vorhandenen  oder  verlomeü  Werke 
desselben,  nebst  der  Geschichte  und  Würdigung  der  Lehrarten 
alter  Peripateliker  und  einer  Anweisung,  den  Aristoteles  aof  nfltzKcbe 
Weise  zu  Studiren.  Im  zweiten  Bande  sucht  Patritius  die  Ueber^insthn^ 
muug  der  aristotelischen  Philosophie  mit  den  Lehren  des  Fiato  und 
älterer  Philosophen  zu  zeigen.  Im  dritten  Bande  wei^  er  nach,  worin 
Aristoteles  von  Plato  und  den  altem  Philosophen  abweiche ,  und 
kommt  endlich  nach  allen  diesen  Vorarbeiten  im  vierten  Bande  zd  sei^ 
nem  bis  daher  noch  nicht  deutlieh  ausgesprochenen  Zweck,  durch  eine 
ausführliche  Critik  aller  aristotelischen  Lehren  die  Irrthümer  dieses 
Philosophen  aufzuzeigen  und  darzuthun,  dass  das  Falsche  und  Irrige 
in  seiner  Lehre  immer  und  überall  ihm  allein  eigenthümlich ,  alles 
Wahre  und  Tüchtige  dagegen  Andern  abgeborgt  sei.  lü  allen  Theilen 
der  Philosophie  sei  er  von  seinen  Vorgängern  weit  ÜbertröflTen  worden, 
und  selbst  seine  Naturphilosophie,  welche  doch  zumeist  seinen  Rutai 
begründet  habe ,  sei  in  fast  allen  Punkten  widersprechend  und  nnge* 
rehnt.  —  Durch  diese  Critik  der  aristotelischen  Philosophie  nuti  hält 
er  seinen  Plan  für  gerechtfertigt,  an  die  Stelle  derselben  eine  neue 
Philosophie  zu  setzen.  Und  diese  neue  Philosophie  construirt  er  dann 
fai  seiner  zweiten  Hauptschrift,  in  der  „Philosophia  nova,*  welches 
Werk  er  nach  seiner  Aussage  in  den  Morgenstunden  von  hundert  Ta-* 
gen  (1589)  vollendete  und  dem  Papste  Gregor  XIV.  widmete,  zugleich 
mit  der  schon  oben  erwähnten  Bitte,  die  in  diesem  Werke  niederge^ 
legte  Philosophie  obligatorisch  für  alle  christlichen  Schulen  zu  machen. 
Das  Werk  zerfällt  in  vier  Theile :  Die  Panaugia  ( 11.  lö. ) ,  Lehre  von 
dem  Lichte ,  de  luce  et  lumine ;  die  Panarchia  ( 11.  22. ) ,  Lehr«  von 
den  Principien  aller  Dinge,  drö  Paiipsychia  (11.  5.),  Ldtfe  Wn  der 
Seele ;  und  die  Pancosmia  ( 11.  Ä2. ) ,  Lehre  von  def  Welt.  —  Sehen 
wir  denn,  welches  die  „neue"  Philosophie  sei,  die  in  diesem  Werke 
enthalten  sein  soll! 

Wir  fassen  zuerst  die  metaphysische  Seite  der  Philostopfaie  Patrizzi's 
in's  Auge,  wie  diselbe  besonders  in  det  „Panatchia"  vettrfeten  ist 

Vor  Allem  sucht  Patritius  die  Frage  zu  beantworten :  Gibt  es  tiA 
Erstes?  und  was  ist  dieses  Erste?  —  Er  wendet  sich,  um  dieses  Problem 
zu  lösen,  zuerst  gegen  Aristoteles.  DaB  Kehrte  ist näcbAtMöVel^  dlSr^rste 
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Beweger,  welclier  selbst  unbew^t  imd  onbewegUcb  ist.  AUeiu  das  ist 
uurichtig.  Die  Körper  sind  allerdings  von  der  Art,  dass  sie  nicht  sich 
selbst  bewegen ;  sie  müssen  vielmehr  von  einem  Andern  bewegt  werden. 
Aber  dieses  Andere  kann  nicht  ein  schlechterdings  Unbewegtes  und  Un- 
bewegliches sein ;  denn  was  Anderes  bewegt,  das  muss,  um  diese  Thä- 
tigkeit  auszuüben,  sich  selbst  bewegen,  da  nur  dasj^ge  auf  ein  An- 
deres bewegend  einfliessen  kann,  was  sich  zuerst  selbst  bewegt.  Die 
Bevegwg  der  körperli4^hen  Welt  kann  somit  nicht  von  einem  absolut 
Unb^vegUcben ,  sondern  nur  von  einem  sich  selbstbewegenden  Princip 
anageben,  und  ein  solches  sich  selbstbewegendes  Princip  nennen  wir 
Serie.  Die  Seele  ist  also  der  Beweger  der  Welt  Die  Seele  ist  aber 
offisnbar  noch  nicht  das  Erste.  Wenn  man  daher  mit  Aristoteles  den 
asten  Beweger  Gott  nennt,  so  beisst  das  niehts  anderes,  als  die  Seele 
(Wettseele)  zu  Gott  mucfae^  was  sie  nicht  ist  und  nicht  sein  k£mn. 

Um  also  das  Erste  zu  finden,  müssen  wir  über  den  Beweger  der 
Welt,  über  die  Seele  noch  hinausgehen.  Berücksichtigen  wir  nämlich 
die  allgemeine  Ordnung,  welche  im  Ganzen  und  in  allen  Theilen  der 
sichtbaren  Welt  uns  entgegentritt,  so  müssen  wir  noth wendig  schlies- 
sen^  dass  die  bewegende  Seele  vernünftig  sei.  Wenn  aber  dieses,  dann 
ist  damit  schon  Etwas  gegeben,  was  noch  über  der  Seele  steht,  was 
höher  und  früher  ist  als  diese,  nämlich  die  Vernunft  (mens,  intellec- 
tns ).  An  dieser  nimmt  als  an  etwas  Höherem  und  Früherem  die  Seele 
Theil.  So  steht  denn  über  der  Seele  wiederum  die  Vernunft,  und  diese 
allein  ist  das  eigentlich  Unbewegte  und  Unbewegliche ,  nicht  die  Seele 
als  Bewegerin  der  Welt,  wie  Aristoteles  fälschlicherweise  angenommen 
hat  Doch  auch  die  Vernunft  ist  noch  nicht  das  Erste.  Denn  die  Ver- 
nunft, ist  eben,  weil  sie  Vernunft  ist,  erkennend,  denkend.  Erkennen 
und  Denken  ist  aber  ohne  Leben 'nicht  möglich.  Höher  und  früher  als 
die  Vernunft  ist  also  das  Leben.  Ist  aber  das  Leben  schon  das  Höchste  ? 
Noch  nicht  Denn  was  lebt ,  das  mnss  vorher  sein ;  was  nicht  ist,  kann 
iii€ht  leben.  Ueber  iem  Leben  steht  somit  das  Sem,  die  Wesenheit 
(ens,  essentia).  Noch  mehr.  Ein  Seiendes  (ens)  ist  wiederum  nicht 
d^kbar,  wenn  es  nicht  Eins  (unum)  ist ;  denn  das  Eine  ist  das  einigende 
Band  der  Wesenheit  Höher  und  früher  als  das  Sein ,  die  Wesenheit, 
ist  somit  das  Eine  (unum).  Eins  (unum)  kann  jedoch  ein  Wesen  nicht 
sein  ohne  die  Einheit ,  welche  es  hat;  denn  durch  die  Einheit  ist  es  eben 
Eiw;  die  Einheit  bedingt  das  Eins,  welches  ihm  wesentlich  ist  Darum 
stdit  über  dem  Einen  vnederum  die  Einheit  Diese  Einheit  ist  jedoch 
noch  nicht  das  Erste.  Denn  alle  Einheit  ist  zuletzt  bedingt  durch  ein 
Eines,  welches  das  Eine  schlechthin  und  nur  das  Eine  und  nichts  an- 
deres als  das  Eine  ist  Dieses  schlechthin  Eine  ist  somit  höher  und 
früher  als  die  Einheit  Aber  es  selbst  ist  durch  kein  anderes  mehr 
bedingt  Es  hat  sich  nicht  selbst  hervorgebracht ,  weil  es  ja  in  die- 
sem Falle  h&tte  ^ein  nassen^  be?or  es  wv.    Es  ist  auch  von  keinem 
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Andern  hervorgebracht,  weil  ja  alles  ihm  erst  folgt  und  durch  es  be- 
dingt ist  Die  Wirkung  kann  nicht  früher  sein,  als  die  Ursache.  Das 
Eine  schlechthin  ist  also  das  absolut  unbedingte;  über  ihm  gibt 
es  kein  Höheres  und  Früheres  mehr;  es  ist  vor  Allem  und  über 
Allem ;  es  ist  jenes  absolut  Erste ,  welches  wir  suchen  *). 

Das  schlechthin  Eine  ist  nun  aber  als  das  absolut  Erste  Jtuch  das 
höchste  Princip  von  Allem.  Denn  da  alle  Dinge  in  sich  begrenzt  sind, 
so  können  sie  nicht  aus  sieh  sein;  sondern  mftssen  ihren  Urq>nuig 
aus  einem  andern  Princip  ableiten.  Nun  kann  es  allerdings  im  AU 
der  Dinge  viele  einander  subordinirte  Principten  geben;  aber  sie  alle 
haben  ihren  Ursprung  in  der  Einheit,  und  alle  Einheit  redueirt  sich 
am  Ende  wieder  auf  das  schlechthin  Eine.  Dieses  Eine  muss  also  als  das 
höchste  Princip  aller  Dinge  gefasst  werden  ')•  Wie  und  weil  es  das  Erste 
ist,  muss  es  auch  das  höchste  Princip  von  Allem  sein.  Und  so  haben 
wir  denn  das  Erste  und  in  ihm  das  Prmcip  alles  Sefais  gefiinden. 

§.43. 

Dieses  höchste  Princip  nun  fällt,  eben  weil  es  das  schlechthin  Eine, 
und  nur  das  Eine  und  nichts  anderes  als  das  Eine  ist,  unter  keine 
Prädication.  Es  ist  mit  keinem  Namen  zu  benennen;  es  übersteigt  je- 
den Begriff,  jede  Benennung.  Es  ist  von  allen  Prädicaten  loszulösen  und 
als  ein  reines  Eins  zu  denken.  Selbst  das  Sein  kann  man  ihm  nicht  bei- 
legen ;  denn  wollte  man  das  thun,  so  wäre  es  schon  nicht  mehr  reines  Eins, 
sondern  es  wäre  eine  Zweiheit,  nämlich  unum  et  ens  ^).  Aber  in  so  ferne 
es  das  Princip  aller  Dinge  ist ,  ist  es  zugleich  das  erste  Gute.  Denn 
die  Einheit  ist  aller  Wesen  höchstes  Gut,  weil  „nicht  eins''  oder  getheilt 
sein  von  der  eigenen  Natur  abzieht.    Die  Einheit  aber  haben  alle  Dinge 


1)  Francisc.  Patritius,  Philosophia  nova  (ed.  Yen.  Id88.)  Panarehla  l  1 

£t  quia  omnem  motum  ab  anima,  ut  a  proprio  principio  esse,  est  demonstratuaii 
mens  haec  per  se  sapcrior  erit,  ut  anhnA,  sie  motu  omni.  £rit  ergo  immotju 
At  quia  mens  sui  natura  intelligit,  qui  vero  intelb'git,  necesse  est  ut  prius  vivat, 
Buperior  et  anterior  erit  vita.  Et  quia  omne,  quod  vivit,  necesse  est  pn'us  esse, 
anterior  vitä  erit  ens  et  essentia.  Et  quia  ens  esse  non  potest ,  nisi  sit  unum, 
quod  essentiam  uniat,  necessario  anterius  ente  erit  unum.  Et  quia  unum  esse  non 
potest  nisi  per  unitatem ,  quam  habet ,  unitas  anterior  erit ,  quam  unum  enti  es- 
sentiale.  Et  quia  omnis  unitas  per  vnam  est,  quod  sit  slmpHciter  onom,  et  auim 
tantum ,  et  non  aliud  quam  unum ,  boc  unum  i^iterius  etiam  est  unitAte.  Igitiur 
ante  omnia,  quae  diximus,  et  supra  omnia,  hoc  tale  unum  est,  quod  tantum 
unum  est,  et  non  aliud  quam  unum.  Hoc  antem  unum  a  se  ipso  non  videtur 
fftctum.  Fuisset  enim,  antequam  fieret.  Neque  a  non  uno,  sive  a  mulu'tudine  est 
factum,  ciyus  ipsum  est  origo.  Ita  enim  effectus  anterior,  quam  causa  fiiisset. 
Ergo  ante  et  supra  hoc  unum  nihil  est  Ergo  hoc  unum  primum  est  omniumi 
et  ante  omnia,  et  supra  onmia. 

2)  PanKrcL  1.  2.  M  8,  c  sqq.  —  8>  Ib.  l  5.  foL  9,  b  l^q. 
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von  dem  höchsten  Princip,  von  dem  Ureinen;  folglich  muss  das  letz- 
tere wie  als  das  Ureine ,  so  auch  als  das  Urgute  gefasst  werden,  von 
welchem  in  höchster  Instanz  alles  Gute  stammt,  was  in  den  Dingen  der 
Welt  sich  vorfindet  *)• 

Als  höchstes  Princip  aller  Dinge  muss  ferner  das  Ureine  alle 
Dinge  in  sich  scbliessen ;  denn  sie  könnten  ja  aus  ihm  nicht  hervor- 
griien ,  wem  sie  nicht  zuvor  in  ihm  wären.  Aber  freilich  sind  sie  in 
ihm  auf  die  ihm  eigene  Weise,  n&mlich  nicht  in  ihrer  Vielheit  und 
Verschiedenheit,  sondern  viehndir  einheitlich  (uniter),  d.  b.  aufgelöst 
m  absolute  Nichtimterschiedenheit  Und  in  diesem  Sinne  muss  denn  das 
Ureine  zugleich  als  das  Alleins  und  als  das  Eins- Alles  (Un-Omuia)  ge- 
dacht  werden^). 

Schliesst  aber  das  höchste  Princip  alles  Sein  in  absoluter  Ununter^ 
schiedenheit  in  sich ,  so  kann  es  wiederum  nicht  in  sich  verschlossen 
bleiben.  Als  das  Urgute  muss  es  sich  mittheil^,  muss  dasjenige  aus 
sich  hervorgehen  lassen ,  was  in  der  Tiefe  seines  Innern  unaufigeschlos- 
sen  und  verborgen  liegt.  Würde  es  sich  nicht  mittheilen ,  wie  wäre  es 
daan  dann  das  Urgute.  Das  Wesen  der  Güte  führt  ja  die  Selbstmit- 
theilung  nothwendig  in  sich  ^).  Ja  es  könnte  das  Ureine  nicht  emmal 
als  das  höchste  Princip  gedacht  werden,  wenn  es  nicht  thätig  wäre. 
Entweder  würde  ihm  die  Macht,  oder  die  Einsicht,  oder  der  Wille  zu 
dieser  Thätigkeit  fehlen :  was  alles  nicht  zulässig  ist  Ist  es  aber  noth- 
wendig thätig,  so  verhält  es  sich  anoh  nothw^dig  hervorbringend, 
denn  seine  Thätigkeit  kann  nicht  ohne  Wirkung  gedacht  werden  *).  Es 
ist  jedoch  wiederum  zu  bemerken ,  dass  das  Ureine  in  dieser  seiner 
prodttctiven  Thätigkeit  nicht  aus  sich  heraustritt,  nicht  in  eine  Be« 
wegung  eingeht,  sondern  dass  es  ungeachtet  dieser  seiner  Thätigkeit 
stets  bewegung3los  in  sich  bleibt  und  in  seinenü  Ansichsein  stets  Alles 
überragt,  was  aus  ihm  hervorgeht  0* 

Gilt  dieses  im  Allgemeinen ,  so  muss  aber  in  der  productiven  Thä- 
tigkeit des  Ureinen  wiederum  ein  Doppeltes  unterschieden  werden,  eine 
hmere  und  eine  äussere  Production.  Beide  sind  gleich  nothwendig; 
aber  sie  unterscheiden  sich  darin ,  dass  die  eine  nach  Innen ,  die  an- 
dere nach  Aussen  geht,  dass  das  Product  der  einen  dem  Ureinen  in- 
nerlich bleibt,  während  das  Product  der  andern  etwas  dem  Ureinen 
äusserliches ,  von  ihm  verschiedenes  ist.  Und  dieses  äussere  Product 
kann  dann  ein  vergängliches  oder  ein  unvergängliches  sein.    So  erhalten 


1)  Ib.  L  c  —  2)  Ib.  1.  7.  foL  18,  d.  Et  omnia  sunt  in  tmo ,  sed  ontter.  Et 
OBBn  ualter  est  omni«.    Et  tmom  ( Hceat  iu  fari  I )  est  Un  •  Omaia. 

8)  Ib.  1.  10.  fol.  20,  d.  Omnia  ergo  in  se  praehuluit  Et  quin  trat  boonm, 
ta  de  86  pruffwrt  habuit  necesto.  Haec  aecesgius  fecit  Toluntatem  prodaeendi, 
tt  volontas  aeeeagitaten.    1.  8.  lol.  16,  c  —  4)  Ib.  L  2.  fol.  3,  a  tqq. 

6)  Ib.  1.  8.  foL  16,  c  Itaque  unom  in  rerum  accnadanun  prodactiooe  no« 
progreditor  extra  se,  neqae  mo?etar.  . 
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wir  drei  Arten  von  Wesen:  die  ersten  Wesen,  welche  im  Alleins  wa* 
ren  und  sind;  dann  die  zweiten  Wesen,  welche  ausser  ihm  sind,  und 
diese  wiederum  sich  theil^d  in  unvergängliche  und  v^gäugliche  ^). 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zur  innem  Production,  so  ist  das  erste, 
was  aus  der  Tiefe  des  Alleins  hervorgeht,  die  Einheit,  weiche  alle  b&- 
SMdern  Einheiten  in  sich  schiiesst').  Die  Einheit  ist  ja  das  nächste, 
was  auf  das  schlechthin  Eine  folgt  Von  dem  Ureinen  uatorscheid«k 
sich  diese  Einheit  dadurch,  dass,  während  von  jenem  alle  und  jede 
Vielheit  ausgeschlossen  ist,  in  dieser  anoh  schon  die  Vielhett  gegeio«! 
iat,  in  so  fem  sie  eboi  als  allgemeine  Einheit  alle  besondem  Einhet* 
ten  in  sich  enthält  ^X  ^  scheidet  sich  in  ihrem  Hervoi^ange  aus  dem 
Ureinen  von  diesem  zwar  nicht  ab ;  aber  sie  ist  doch  ein  Anderes  als 
dieses  Ureine;  beide  mUssen  von  einander  unterschieden  werden.  Sie 
ist  dasjenige,  was  Plato  die  Idee  des  Gkitcn,  die  chrisüiche  Kirche  da« 
gegen  den  Sohn  Gottes  nennt ^),  während  die  besondtm  Einheit^, 
welche  in  ihr  enthalten  sind,  als  die  Ideen  der  Dinge  betrachtet  werden 
müssen^).  Aber  weil  jene  Einheit  in  der  Alterität  doch  Eins  bleibt 
mit  dem  Ureinen ,  so  muss  sich  die  erzeugte  Emheit  dem  Erzeuger 
in  wesenhafter  Liebe  zuwenden:  und  diese  Liebe  ist  dann  ein  Drittes, 
welches  als  solches  wieder  ein  Anderes  ist,  als  die  beiden  erstem.  Es 
ist  dasjenige,  was  die  christliche  Lehre  als  das  orvevfu»,  als  denheili* 
gen  Geist  bezeichnet.  So  haben  wir  die  göttliche  DreipersCnlicbkeit 
und  in  ihr  ein  erstes ,  zweites  und  drittes  Princip  ^).  In  der  ersten 
Einheit,  wekhe  aus  dem  Ureinen  hervorgebt,  sind  alle  Dinge  ideal 
präformirt :  sie  ist  das  formale  Princip  aller  Dinge,  und  sie  ist  es  in  ^ 
fem,  als  sie  aus  der  väterlichen  Tiefe  Alles  sch(^,  was  sie  in  sieh 
enthält  Das  dritte  Princip  dagegen,  d^  heilige  Geist,  führt  Alles  in 
die  äussere  Wirldichkeit  hervor ;  er  ist  der  eigentlieto  Scfaöpfar ,  die 
eigentliche  wirkende  Ursache  aller  aussergOtIlichen  Dinge '), 

Gehen  wir  weiter.  Wenn  das  Erste,  was  aus  den  Ur^nen  hervor- 
geht, die  Einheit  ist,  welche  alle  beeondero  Einheiten  in  sich  befasst^ 
so  folgt  auf  diese  Einheit  wiederum  die  Wesenheit.  Denn  Alles,  was 
ist,  ist  ein  Wesen ,  und  ein  Wesen  kann  jedes  Ding  nur  sein  durdi 
die  Wesaiheit.  Daher  sind  alle  Wesenheiten  der  Dinge  in  der  primä- 
ren Einheit  präformirt;  sie  ist  die  Wesenheit  der  Wesenheiten,  und 
alle  besondem  Einheiten  in  derselben  entspredien  eben   so  vtden 


1)  Ib.  1.  &  föl.  15  sqq.  ^2)  Ib.  L  10.  foL  20,  c  eq.  —  8)  Ib.  1.  10.  fei.  21,  a. 

4)  Ib.  1.  c.  -*  L  11.  foL  28,  b.  —  6)  Ib.  L  11.  <öl.  28,  e.  L  12.  fol.  26,  a  «W 

6)  Ib.  L  la  foL  21,  b  sqq.  L  11.  foL  28,  1. 

.7)  Ib.  1.  11.  fbl.  28,  d.  Atque  iia  omnk  in  se  a  patre  j^rolbeta  sasdepü 
mens  prima.  Ifta  profecta  tradidk  menü  «ecoadae,  qoae  et  a  prisa  et  a  patM 
procedit ,  et  oaip  -taMbm  est  eoasibsiwntifclw,  ut  proximos  esiet  conditor  eoronii 
quae  extra  profundom  debebant  prodad. 
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Wesenheiten ,  deren  Ideen  sie  sind.  Auf  die  Wesenheit  folgt  ferner  das 
Leben.  Das  Leben  ist  später  als  die  Wesenheit,  weil  nur  ein  Wesea 
Oberhaupt  leben  kann.  Das  nächste  Glied  in  der  Kette  bildet  dann 
der  Verstand ;  denn  das  Erkennen  ist  erst  durch  das  Leben  bedingt^ 
weil  ja  des  Erkennen  nur  eine  bestimmte  Weise  des  Lebens  ist.  Von 
dem  Verstände  schreitet  die  Reihenfolge  fort  zur  Seele.  Die  Seele 
nimmt  nämlich  Theil  an  dem  Verstände  und  kann  somit  auf  diesen  erst 
feigen.  Durch  die  Seele  ist  dann  ferner  wiederum  bedingt  die  NatoT) 
welche  die  von  Innen  heraus  wiritsame  Kraft  in  den  körperlichen  Dingen 
ist  Aus  d^  Natur  erfolgen  die  Qualitäten  dei^  KOrperwtlt;  von  den 
Qualitäten  schreitet  die  Reihenfolge  fort  tu  den  Formen  der  Kör- 
per^ und  endlich  schliesst  sidi  die  ganze  Reihe  ab  mit  den  KOrpem 
selbst '). 

So  steigt  denn  die  Production  des  tfreinen  in  eontinuiriieher  Stu- 
fenfolge abwärts  bis  zu  den  Körpern,  und  die  ganze  Stufenfolge 
besteht  aus  neun  auf  einander  folgende  Stufen ,  welche  da  sind :  Ein* 
heit,  Wesenheit,  Leben,  Verstand,  Seele,  Natur,  Qualität,  Form,  KOr- 
par').  Diese  neun  Stuf^ordnungen  constituiren  das  ganze  All  Aet 
Dmge,  das  ganze  Universum;  ausser  ihnen  gibt  es  Nichte  und  kann 
es  Nichts  geben  ^).  Die  eine  Stufenordnung  ist  stets  durch  die  nächst 
höhere  bedingt ,  geht  von  ihr  aus  ^  und  bat  von  derselben  dasjenige, 
was  sie  selbst  wiederum  der  nächstfolgenden  miltbeilt.  Es  gibt  da  kei^ 
nen  Sprung ,  keine  Lücke.  Die  niedere  Stufe  ist^tete  der  nächst  hohem 
ttnlich  und  unähnlich:  ähnlich,  in  so  fem  sie  von  derselben  ilrSein 
erhält,  unähnlich,  in  so  fem  sie  von  dersdben  als  ein  Anderes  vet^ 
schieden  ist 

Wie  haben  wir  hienacfa  die  Dinge  selbst,  welche  im  Universum 
sich  vorfinden,  einzutheilen  ?  —  Offenbar  stehen  auf  oberster  Linie  die 
reinen  Geister.  Diese  sind  Einheit,  Wesenhdt,  Leben  und  Verstand; 
denn  sie  ndunen  an  der  absoluten  Einheit,  an  der  absoluten  Wesenheit« 
am  absoluten  Leben  und  am  absoluten  Verstände  Theil.  ^  bestehen 
in  sich  selbst  und  sind  unvergänglich.  Auf  unterster  Linie  dagegen  ste- 
hen die  Körper,  welche  nicht  in  sich  selbst,  sondern  fai  einem  Andern  ihren 
Bestand  haben,  nämlich  in  der  erzeugenden  Natur,  und  folglich  auch  aus 
dieser  ihre  Kraft  und  Thätigkelt  schöpfen.  Zwischen  beiden  endlich,  zwi* 
sehen  den  reinen  Geistern  und  zwischen  den  Körpern  stehen  v^mittelnd 
die  Seelen.  Die  Seelen  nehmen  nach  Oben  Theil  an  dem  Verstände,  nach 
unten  dagegen  bedingen  sie  jene  Naturen  der  Körper,  durch  welche  diese 
gebildet  und  erhalten  werden.  Sie  sind  somit  das  Bindeglied  zwischen 
der  rein  geistigen  und  zwischen  der  Körperwelt    Sie  sind  das  Bild 


1)  Ib.  L  11.  foL  28.  c  sq.  Paopsychis)  1.  1.  fol.  49,  c  --  2)  Pftnarch.  L  11. 
M.  24,  b  Yq).  —  1f)  Ib.  fol.  t8,  d.  ffift  Mitem  p«tt  uttom  primmn  noTett  |r«dibiis 
nram  tota  conitat  imiTersita». 
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der  reinen  Geister«  wie  hinwiederum  die  Körper  das  Bild  der  Seelen 
widerstrahlen  ^). 

Und  hieraus  erledigt  sich  nun  leicht  die  Frage,  ob  wir  bei  den 
einzelnen  Seelen  stehen  bleiben ,  oder  aber  eine  allgemeine  Weltseele 
annehmen  mfissen.  Es  muss  das  zweite  Glied  dieser  Alternative  bejaht 
werden ,  d.  h.  wir  müssen  über  und  ausser  den  einzelnen  Seelen  eine 
Weltseele  ann^men.  Die  Körper  sind  nämlich,  wie  wir  schon  wissen, 
m  sich  ganz  unthätig  und  bewegungslos ;  alle  ihre  Thätagkeit  und  Be- 
wegung geht  von  etwas  Unkörperlichem  in  denselben,  nfimlicb  von  der 
Natur  aus^).  Aber  die  Natur  ist  selbst  wiederum  durch  die  Sede 
bedingt ,  weil  sie  d^en  Product  ist  Folglich  muss  jede  Thätigkeit 
und  Bewegung  in  den  Körpern  in  letzte  Instanz  von  der  Seele  aus- 
gehen. Nun  finden  wir  aber  nicht  blos  in  den  einzelnen  Körpern  Be- 
wegung und  Thätigkeit^  sondern  auch  das  ganze  Universum  ist  nach 
allen  seinen  Theilen  in  beständiger  Bewegung  begriffen.  Folglich 
müssen  wir  auch  dem  ganzen  Universum  als  solchem  eine  bewegende 
Seele  zuschreiben ,  mit  andern  Worten :  wir  müssen  ^e  Weltseele 
annehmen.  Diese  Weltseele  ist  die  edelste  und  höchste  unter  allen 
Seelen ').  Sie  nimmt  unmittelbar  Theil  an  der  Veinunft,  und  ebai 
daraus,  dass  sie  eine  wesentlich  vernünftige  Seele  ist,  stammt  die 
vernünftige  Bewegung  und  Ordnung  in  allen  Theilen  des  Universums^). 
Und  eben  weil  sie  nach  ob^  an  der  Vernunft  Theil  hat,  nach  unten 
aber  die  Bewegung  im  Universum  hervorbringt,  ist  sie  mit  beiden 
yerwandt,  mit  der  über  ihr  stehenden  Vernunft  und  mit  der  unter  ihr 
stehenden  Körperwelt  Sie  ist  somit  unkörperlich  und  körperlich 
zugleich :  unkörperlich ,  in  so  fem  sie  nach  oben  der  Vernunft  theü- 
baftig  ist,  körperlich,  in  so  fem  sie  nach  unten  die  Körper  in  Be- 
wegung setzt  ^). 

Weil  aber  die  Weltseele  die  edelste  und  vornehmste  Seele  ist,  so 
müssen  nun  hinwiederum  auch  die  einzelnen  besondern  Seelen  nach 
der  Analogie  dieser  Weltseele  beurtheilt  werden.  Sie  sind  daher  gleich- 
falls unkörperlich  und  körperlich  zugleich,  und  zwar  in  demselben 
Sinne ,  wie  die  Weltseele  0 ;  sie  verhalten  sich  zu  dem  Leibe ,  in  wel- 
chen sie  eingeschlossen  sind ,  in  derselben  Weise ,  wie  die  Weltseele 
zur  Welt  Und  wenn  man  sie  auch  gewöhnlich  in  vernünftige  und  un- 
vernünftige Seelen  eintheilt,  so  können  doch  auch  die  sogenannten 
unvemfinftigen  Seelen  nicht  ganz  und  gar  ohne  alle  Vernunft  sein.    Denn 


1)  Ib.  L  c  —  1.  18.  fol.  89,  a  sqq.    Panpsych.  1.  1.  foL  49,  c  sqq. 

2)  Panangia,  I.  9.  fol  20,  a.  Omnia  enim  actio  incorporei  est  KaHum  enim 
corpus  actionem  sui  natura  habet  uUam,  et  si  quid  corpora  agere  videantar,  per 
incorporemn  quid,  quod  in  ipsis  est,  id  operantur.  Panarch.  1.  1.  foL  1,  b.  Paa* 
psjdi.  L  2.  fol.  61,  b.   ■ 

8)  panpsych.  L  4.  fol.  54  sqq.  —  4)  Ib.  1.  4.  fol.  65,  b  sqq.  —  6)  Cf.  Ib« 
l  2.  fol.  61,  d  sqq.  —  6)  Ib.  1.  c. 
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sie  gehen  ja  gleichfalls  aus  von  der  ürvernunft ,  und  was  von  dieser 
ausgeht,  das  kann  nicht  ganz  und  gar  vemunftlos  sein  *)- 

So  viel  über  die  metaphysischen  Grund  lehren  des  Patritius.  Wir 
sehen,  es  sind  lauter  neuplatonische  Ideen,  welche  in  diesem  Systeme 
ihr  Spiel  treiben.  Patritius  unterscheidet  zwar  eine  doppelte  Emana* 
tion :  eine  solche,  welche  in  der  väterlichen  Tiefe  selbst  vor  sich  geht, 
md  eine  solche,  welche  nach  Aussen  sich  ergiesst.  Aber  beide  sind 
nach  seiner  Ansicht  von  Seite  Gottes  gleich  nothwendig.  Damit  ist 
ein  Princip  festgestellt,  welches  zwar  dem  Neuplatonismus  wesentKeh 
ist,  weiehes  aber  mit  dem  christlichen  Schöpfoogsbegrifife  sich  nicht 
melir  vereinbaren  läset  Es  nfltzt  nm  Nichts  mehr,  die  weltlichen  Dinge 
als  von  Gott  verschieden  zu  bezeichnen,  es  nfltzt  nichts  mehr,  dei 
SehOpfungsbegriff  in  das  System  aufzunehmen  und  diesen  Begriff,  wie 
Patritius  es  thut,  dahin  zu  bestimmen,  dass  Gott  die  Dinge  ohne  prü* 
ezistirende  Materie  hervorbringe ') :  —  dadurch,  dass  die  Hervorbring- 
ung  der  Dinge  als  etwas  nothwendiges  bezeichnet  wird,  verflüchtigt 
sich  der  ganze  Schdpfungsbegriff  wieder,  weil  eine  Schöpfung  im  wahren 
imd  eigentlichen  Sinne  nur  als  eine  freie  zu  denken  ist  Wir  kommen 
von  dem  Standpunkte  des  Patritius  aus  nicht  weiter,  als  zur  Emana- 
tion im  neuplatonischen  Sinne.  Wenn  man  einmal  alle  anderweitigen 
Ideen,  welche  den  Inhalt  des  Systems  bilden,  die  Idee  des  Ureinen, 
der  ersten  Einheit,  der  Weltseele,  der  Natur,  der  todten  Bewegungs- 
losigkeit der  Körper  u.  s.  w.  aus  dem  Neuplatonismus  aufgenommen 
bat,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  zuletzt  auch  die  Idee  der  neupla- 
timiechen  Emanation  in  das  Syston  sich  einschleicht ,  um  in  demsel- 
ben ihr  Wesen  zu  treiben. 

Wenn  die  Weltseele  es  ist,  welche  alle  Bewegung  im  Univermim 
hervorbringt,  und  zwar  durch  die  Natur,  welche  von  ihr  auageht,  16 
<€Qt8tdit  die  Frage,  welches  denn  die  allgemeine  Naturkraft  eei,  welche 
alles  Leben  und  alle  Bewegung  in  der  Körp^welt  bedingt  Das  ist 
nadi  Patritius  das  lAcM.  Damit  kommen  wir  auf  den  physikalischen 
Theil  seiner  Lehre,  welchen  wir  als  die  Lehre  vom  Lichte  bezeidinea 
können.  Heben  wir  auch  aus  diesen  Theile  seines  Systems  das  We- 
sentliche heraus^). 

§.   44. 

Ausser  dan  väterlichen  Abgrunde ,  sagt  Patritius ,  ist  zuerst  der 
Raum  geschaifen  worden ,  ohne  welchen  alles  andere  nicht  sein  und 
nicht  bestehen  könnte  ^).  Der  Raum  ist  aber  an  sich  leer ;  er  musste 
also  von  etwas  Auderro  erfüllt  werden.  Dieses  Andere  konnte  nichts 
anderes  aein,  als  dasjenige,  was  sich  am  leichtesten  durch  den  Rauip 

1)  Ib.  L  6.  fol.  67,  a  sqq.  —  2)  Panarch.  L  22.  fol  47,  a  sqq.  Gf.  ).  10. 
loL  29,  a.  —  S)  Tgl.  hierSber  lUamw  und  Bihtf\  „BerObmte  Physiker^  elc  — 
„Franic.  Patritios/'  —  4)  Pancosmia,  1.  1.  fbl.  Ol,  a  sqq. 
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vwbreitet  Und  das  ist  das  Licht  Daher  geht  von  Gott  als  dem 
Lichtquell ,  als  dem  erzeugenden  Lichte  zuerst  das  erzeugte ,  das  secun- 
däre  Licht  9m  und  verbreitet  sich  in  alle  Tbeile  des  erstgeschaffenen 
Raumes.  Man  rouss  nämlich  zwischen  lux  und  lumen  unterscheiden. 
Lux  ist  das  zeugende  Licht ,  der  Quell  des  Lichtes ;  lumen  dagegen 
ist  die  Lichtbeit,  welche  die  lux  um  sieh  verbreitet ;  also  das  erzeige, 
das  hervorgebmcbjbe  Liebt.  .  Hienach  ist  Gott  die  lux  prima,  von  ihm 
geht  «machst  der  erstgebome  Lichtglaoz,  daa  lumen  primigeniuvi 
aus ,  welches  der  Sohn  des  Vaters  ist ,  nnd  aus  diesem  strOmt  dann 
hinwiederum  das  secundärei  das  geschaffene  Licht  (lumen  secnndarium) 
aus,  weiehes  den  ganzen  Weltraum  austtllt  Der  ganse  Procees  alMr 
»st  ein  nothwendiger  0- 

So  ist  also  der  Baum  etwiu  in  sich  bestehendes ;  er  ist  ni<dit  et^im^ 
was  einem  Andern  inbärirt;  er  ist  ein  durch  sieh  selbst  befirt^hender 
BebUter,  in  welchem  Alles,  was  ist,  enthalten  ist  Er  iat  unendr 
lieh  ^).  Ausgefflllt  wurde  er  ursprttngltcb  durch  das  Licht,  welches,  in^ 
dem  es  sich  in  alle  seine  Tbeile  verbreitete,  gleichfalls  zur  uoendHch» 
Ausdehnung  gelangte.  Und  in  der  That,  einer  «(«dlichen  Macht  einer 
unendlichen  Thätigkeit  muss  stets  auch  eine  unendliche  Wirioing  enfa- 
sprecben.    Das  Licht  ist  also  ebenso  wie  der  Raum  anendlich  0« 

Daß  Licht  ist  ferner,  sowie  es  in  Gott  als  in  seiner  Quelle  ist,  oBr 
k^erlich;  k&rp^lieh  wird  es  erst  dachdem  es  von  seiner  Quelle  durdi 
die  Theile  und  Dimensionen  des  Raumes  anszastridilen  anftiigt,  and  8i 
diese  DuDensiOiien  annimmt  Dennoch  wird  es  aber  in  dieser  seiner 
Aasnkmhlnng  nicht  ganz  und  gar  körperlieh ;  vielmehr  ist  es  nnek 
hier  stets  körperlich  und  unkörperlich  zugleich.  So  steht  es  in  der 
iütte  zvischen  dm  «nkflrperlichen  nrsprflngli^en  Lidite  und  ew^h^ 
den  Icörperiichen  Diiq;en.  Und  oben  dadurch,  dnss  es  von  aoMier 
fitgensclialt  ist,  ist  es  fifaig,  alle  Körper  zu  durchdringen,  In  nlle» 
Mgegen  zu  seh*,  idlmi  Gedeihen  zu  gielrä ,  alle  von  Innen  nnd  Ansäen 
sn  ernähren  imd  zu  erhalten ,  und  sie  zu  ihrer  ersten  Quelle,  ao  weit 
nie  Hon  folgtti  könnoi ,  zurückzuführen  *). 

Dieses  vomnsgesetzt ,  fragt  es  sieh  nun  weiter,  welches  denn  die 
Elemente  der  körperlichen  Dinge  seien ,  und  auf  weliAe  Weise  die 
letztem  sich  bilden.  Folgendes  ist  die  Antwort,  welche  Patritius  auf 
diese  Frage  gibt  Er  unterscheidet  zwischen  einem  materiellen  und 
formellen  Element  der  Eörperwelt  Das  materielle  Element  ist  eine 
ursprüngliche  sdt  6tm  Anfange  der  Schöpfung  im  Räume  existirende 
und  durch  die  ganze  Unendlichkeit  desselben  ausgegossene  Flüssigkeit 
(fluor),  welche  von  iea  Alten  gewöhnlich  alß  „ Wasser'^  bezeichnet 
worden  ist    Alle  Körper  sind  ja  nichts  anders  als  Flüssigkeit,  welche 


1)  Ih.  1.  i.  fpl.  flU^  e  §4«.    Panangim  L  1.  foL  d,  4«  *-  ^  Baacowim  1.  1. 
fol.  65.  —  8)  Ib.  L  4.  fpL  74,  a  Sjiq.  -h  4)  Jh.  l  o. 
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Hl  denselben  entweder  wirklich  im  flüssigen  Zustande  sieh  befindet, 
oder  aber  als  geronn^n,  als  erstarrt,  verdichtet  sich  darstellt').  ^ 
Dagegen  ist  das  formelle  Element  der  Körper,  d.  h.  dasjenige,  wo- 
darch  sie  Leben,  Gestalt,  Bewegung  u.  dgl.  haben,  die  Wärme.  Die 
Wärme  durchdringt  alle  Körper,  und  indem  sie  dieselben  durchdringt, 
bildet  und  belebt  sie  dieselben^).  Durch  die  Flüssigkeit  also  sind  die 
Körper  in  sich  bestehend  und  setsen  dem  Eindruck,  welcher  auf  sie 
gesdüeht,  Widerstand  entgegen;  durch  die  Wärme  dagegen  erhalten 
sie  Beschaffeidieit  und  Wesen ,  Kräfte  und  Leben  ^). 

Die  Wärme  ist  aber  wiederum  bedingt  dureh  das  Licht ;  sie  ist 
80  .EU  sagm  die  Tochter,  die  stete  Begleiterin  des  Lichtes;  sie  ist  in 
jedem  Theile  des  Lichtes  entiialten,  und  das  Licht  ist  nicht  fassbar 
ohne  Wärme.  Folglieh  ist  es  in  letzter  Instanz  das  Lieht,  welches  wir 
als  das  foisigebende  Prmctp  der  Körper  betrachten  müssen ;  aber  frel* 
lidk  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  so  ferne  es  die  Wärme  aus 
sich  erzeugt*). 

Da  nun,  wie  wir  bereits  wissen,  der  Raum  die  nothwendige  Vor- 
flttsaetznng  der  Körperwelt  ist,  weil  ohne  denselben  eine  Ausdehnung 
nicht  möglich  wäre :  so  müssen  wir  denn  zuletzt  vier  Grundprincipien 
oder  Grunddemente  der  Körperwelt  annehmen :  den  Raum,  das  Licht, 
üe  Wärme  und  die  Flüssigkeit  *)• 

Das  ganze  Universum  wird  von.Patritios  abgetheilt  in  das  Em* 
pjrreum,  die  feurige  Welt,  weiche  den  äussersten  Kreis  des  UniTon- 
eums  einnimmt  und  von  seligen  Geistern  bewohnt  wird,  dann  in  dif 
ttherisehe  Welt  mit  ttiren  Gestirnen  und  den  denselben  entspredien* 
dOB  Kreisen ,  weMie  nach  Innen  an  das  Empyreum  sich  aosehliesst,  wtA 
endUcli  in  die  Etementarwelt,  welche  die  Mitte  des  Ganzen  einnimmt^). 
Letztere  entsteht  dadurch,  dass  hier  in  der  lütte  der  Abecbaure,  die 
Befe  des  unendlichen  Flusses  zusammenströmt  Die  Erde  ist  sonach 
nur  als  eine  zusammengebaltte,  verdichtete  FUssigkeit  zu  betraoblei* 
Daes  eie  nicht  flüssig  sei ,  ist  nur  scheinbar;  durch  Wärme  kann  alles 
Irdische  hi  Fluss  gebracht  und  seiner  ursprünglichen  Katur  zurüdcgege^ 
ben  werden  ^).  ,  Die  Erde  ist  nicht  unbeweglich ;  sie  bewegt  sich  om 
'Am  eigene  Axe  ^).  Die  Gestirne  snid  Feuerballen  ^) ;  sie  sind  oicfat  in 
sogenannten  Himmelsgewölben  eing>ezapft,  sondern  schweben  frei  im 
Aether"). 

flieraus  erledigt  sich  nm  wiederum  die  Frage,  ob  das  Universum 
endlich  oder  unendlich  sei  —  Paitritius  lehrt ,  die  Welt  sei  zu  gleicher 
Zeit  uneacHkh  und  »dlich.    Die  WeH  moss  uBendlteh  sein,  weil^  wenn 


1)  Tb.  I.  6.  fol.  78  sqq.  —  2)  Ib.  1.  5.  fol.  76,  c  sqq.  —  3)  Ib.  I.  c  fol.  70,  b. 
—  4)  Ib.  I.  c.  fol.  75,  c  sqq.  —  6)  Ib.  1.  21.  fol.  118,  d.  fol.  120,  d.  —  ^  H). 
1.  7.  iol.  80  sqq.  -  -7)  Ib.  1  81.  fol.  149,  d  sqq.  1.  Sfi.  ifol.  162,  d.  -  8)  Ihl.  17. 
foL  103  sq.  -  8)  Ib.  1.  1$.  fol.  98  «q*  -  10)  Ib.  1.  t8.  1(0.  »i,  b. 
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ein  Gegensatz  in  der  Welt  da  ist,  selbst  nach  dem  Zugeständnisse  des 
Aristoteles ,  auch  der  andere  Gegensatz  da  sein  muss.  Nun  ist  aber 
das  Endliche  ih  der  Natur ,  wie  sich  nicht  läugnen  lässt :  folglidi  muss 
auch  das  Unendliche  da  sein.  Zudem  ist  das  Unendliche  der  Natu 
nach  früher  als  das  Endliche,  ebenso  wie  das  Ganze  früher  ist  als  seine 
Theile.  Wie  also  Theile  nicht  sein  könnten  ohne  Ganzes,  so  auch  End* 
iiches  nicht  ohne  Unendliches.  Endlich  erfordert,  wie  bereits  aogedea- 
tet  worden,  die  unendliche  Wirksamkeit  Gottes  auch  eine  uBendliche 
Wirkung  *).  —  Ah&r  in  wie  fem  ist  nun  die  Welt  unendlich  ? 

Sie  ist  unendlich  in  so  fem,  als  sich  der  äiisserste  Kreis  derselbe 
das  Empyreooi ,  nach  Aussen  hin  in's  Unendliche  ausdehnt  Da  also,  in 
dieser  unendlichen  Ausdehnung  des  Feuerhimmels,  haben  wir  die  Un- 
endlichkeit der  Welt  zu  suchen.  Dagegen  ist  die  Welt  in  so  fem  end* 
lieh,  als  der  ätherische  Himmel  mit  seinen  acht  oder  neun  Kreisen,  in 
welche  er  abgetfaeiltwird,  nach  Aussen  durch  den  empyreischen  Himmd, 
und  ebenso  die  Elementarwelt  nach  Aussen  durch  den  ätherischen  Him- 
mel begrenzt  wird ,  während  wiederum  der  ätherische  Himmel  seiner« 
seits  den  empyreischen  Himmel,  und  die  Elementarwelt  den  äthe- 
rischen Himmel  nach  Innen  begrenzt^). 

Von  dem  Empyreum  dringt  alles  Licht,  alle  Wärme  in  die  nie- 
dere Region  herab.  Das  Licht  enthält  aber  die  Samen  aller  Dinge  in 
sich,  weil  es  überall  das  belebende  und  gestaltende  Princip  ist  Da- 
rum müssen  auch  die  Samen  der  Dinge  aus  dem  Licbtmeer  des  Em* 
pyrenms  auf  die  Gestirne,  von  diesen  auf  Sonne  und  Mond,  und  von 
daher  aof  die  Erde  kommen.  Und  m  so  fem  kann  man  mit  Bedit 
sagea,  dass  dfe  Sonne  durch  das  von  ibr  ausgehende  Lidit  die  Eatr 
stefaung  all^  Dinge  auf  der  Erde  bedinge  und  so  das  aUgcmtta  be- 
fhichteade  Princip  in  dieser  Region  sei  ')• 

Wir  sehen,  Patritius  legt  in  seiner  physikalischen  Lehre  überall  das 
Hanptgewicht  auf  das  Licht  Von  ihm  leitet  er  alles  Leben ,  alle  Er- 
zeugung, alle  Bewegung  in  der  Natur  ab ;  es  ist  ihm  zugleich  mit  dem 
Baume  das  erste  Product,  welches  aus  der  schöpferischen  Wirksamkeit 
Gottes  hervorgeht  Selbst  die  Philosophie  soll  nach  seiner  Ansicht  in 
gewisser  Weise  ihren  Ausgang  vom  Lichte  nehmen.  Alle  Erkenntniss, 
sagt  er,  ninunt  ihren  Anfang  von  den  Sinnen ,  und  zwar  zunächst  von 
dem  edelsten  aller  Sinne,  vom  Auge.  Gegenstand  und  Bedingung  des 
Sehens  ist  aber  das  Licht  Die  Philosophie  muss  daher  von  dem  Lichte 
als  dem  ersten  der  uns  bekannten  Dinge  und  seiner  Wirkung,  der  Hel- 
ligkeit (lomen),  aasgehen,  und  davon  zu  dem  ursprünglichen  Lichte,  to 
dem  Vater  alles  Lichtes  sich  erheben,  um  von  ihm  alle  Dinge  abzuleit^ 
und  dann  von  diesen  zu  ihm  wieder  zurückzukehren  *).  D^moch  aber  reicht 

1)  Ib.  1.  8.  fol.  82  sq.  —  8)  Ib.  L  9.  fol  84,  a  sqq.  L  8.  foL  82,  c  sqq. 
8)  Ib.  L  2U  fok  114  iqq.  -  4)  Panaogia,  1.  1.  foL  1,  a  sqq. 
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9im  das  Lidit  allein  fOr  die  Bedfirfoisse  seiner  Natarlefare  nicht  ans; 
&  nimmt  noch  andere  Elemente  za  Hilfe ,  um  die  Natur  der  Edrper  zu 
erklären.  Aber  wie  willkürlich  geht  er  dabei  zu  Werke  1  —  Wir  sehen, 
die  Naturlehre  will  sich  in  dieser  Zeit  mit  den  aristotelischen  Principien 
nicht  mehr  begnügen,  sie  ist  im  Begriflfe,  sich  von  denselben  loszu-^ 
machen  und  selbsständig  sieh  zu  gestalten.  Aber  weldie  Mühe  kostete 
das,  und  wie  manche  mehr  oder  mrader  verunglückte  Versuche  wurden 
in  unserer  Periode  in  dieser  Richtung  gemacht,  bis  endlich  das  Princip 
der  Erfahrung  und  der  Inducftion,  worauf  schon  Roger  Bacon  mit  so  gros* 
ser  Entschiedenheit  gedrungen  hatte,  völlig  durchdrang.  Wir  werden 
solchen  Versuchen  im  Laufe  unserer  Periode  noch  oft  genug  begegnen. 
Es  ist  von  grossem  Interesse,  diesen  Versuchen  nachzugehen,  weil  man 
daraus  ersieht ,  welche  Anstrengungen  nothwendig  waren ,  um  den  Fort- 
schritt der  Naturwissenschaft  allmählig  auf  jene  Höhe  zu  bringen,  auf 
welche  er  in  den  folg^iden  Jahrhunderten  sich  erhob. 

5.   Tltomas  inio#re« 

§.  45. 

Bevor  wir  die  platonische  Lehrströmung  unserer  Periode  verlassen, 
habm  wir  noch  eine  Erscheinung  zu  berücksichtigen,  welche  gleichfalls  in 
Verbindung  mit  dieser  Lehrströmung  steht  und  als  eines  ihrer  Resultate 
betrachtet  werden  muss.  Wir  memen  die  Staatslehre  des  Thomas 
Moore.  Dieselbe  ist  offenbar  der  platonischen  Staatslehre  nachgebil- 
det ,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  ihren  Lehrsätzen  mit  der  platonischen 
Übereinstimmt.  Wie  Plato  einen  Ideal  -  oder  Musterstaat  construirt,  so 
thut  solches  auch  Moore,  unstreitig  hat  er  sich  hiebei  Plato  zum 
Muster  genommen,  wie  solches  schon  die  vielfachen  Hinweisungen  auf 
Plato,  welche  in  seinem  Buche  vorkommen,  sowie  die  Abneigung, 
welche  Moore  mit  seinen  Zeitgenossen  gegen  die  scholastische  Philo- 
sophie hegt,  zur  Genüge  andeuten. 

Thomas  Moore  (Thomas  Morus)  ward  1480  zu  London  geboren, 
widmete  sich  in  seinen  reiferen  Jahren  in  der  Earthause  zu  London  eine 
Zeitlang  der  klösterlichen  Einsamkeit  und  dem  beschaulichen  Leben, 
gab  aber  dieses  bald  wieder  auf  und  widmete  sich  nachher  dem  Staats- 
dienste als  Sachwalter ,  Untersherif  und  Friedensrichter ,  bis  er  end- 
lich unter  Heinrich  VIH.  die  Würde  eines  Lordkanzlers  erhielt.  Als 
Gelehrter  ebenso  ausgezeichnet,  wie  als  Staatsmann  von  unbeflecktem 
Rufe,  konnte  er  der  Parlamentsacte,  welche  die  erste  Ehe  des  Königs 
mit  Katharina  für  null  und  nichtig  und  die  Kinder  aus  der  zweiten 
Ehe  mit  Anna  Boleyn  für  successionsfähig  erklärte,  mithin  die  aus 
der  ersten  Ehe  stammende  Princessin  Maria  von  der  Thronfolge  aus- 
schloss ,  seine  Zustimmung  nicht  geben ,  ebenso  wenig ,  als  er  sich 
dazu  verstehen  konnte ,  den  Suprematseid  zu  leisten ,  und  wurde  des- 
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halb  im  Jahr^  1535  enthauptet  Schon  im  Jahre  1516  hatt^  er  seiae. 
^Utopia^^  geschrieben )  worin  er  seine  philosophisch  -  politischen  An- 
si<diten  niederlegte^).  Das  Buch  ist  eine  Art  philosophischen  Romans, 
in  welchem  ein  Philosoph,  Namens  Rapbael,  als  Erzähler  auftritt.  Er 
hat  sich  dem  Americus  Vespucius  auf  seiner  Entdeckungsreise  ange- 
schlossen ,  ist  dann  in  den  neuentdeckten  Landern  längere  Zeit  geblie- 
ben ,  bat  dort  die  Insel  Utopia  gefunden  nnd  das  auf  derselben  be* 
stdiende  Staatswesen  kennen  gelernt  Nach  seiner  Kückkehr  schildert 
er  vor  einigen  Männern ,  unter  ihnen  Moore,  das  dortige  Staatswesen, 
nachdem  er  vorher  auf  die  grossen  Mängel  aufinerksam  gemacht  hat, 
welche  dem  Staatswesen  in  den  europäischen  Ländern  anhaften. 

Die  Könige  in  den  europäischen  Ländern,  sagt  Raphael,  sind  fast 
alle  blos  kriegerischen  Bestrebungen  ergeben  und  vernachlässigen  die 
Künste  des  Friedens;  ihr  Streben  geht  mehr  dahin,  sich  per  fas  et 
nefas  neue  Länder  zu  erwerben ,  als  diejenigen ,  welche  sie  besitzen, 
gut  zu  regieren.  Die  Rathgeber  der  Könige  halten  sich  allem  für 
klug  und  weise,  und  schmeicheln  ihrem  Fürsten,  statt  auf  wahre  Ver- 
besserungen im  Staatsleben  zu  sinnen  ^).  Mit  einer  bis  zum  Uebermass 
strengen  Gerechtigkeitspflege  sucht  man  den  Gebrechen  des  Landes 
abzuhelfen.  Wegen  des  geringsten  Diebstahls  werden  Menschen  hau- 
fenweise hingerichtet,  während  man  doch  statt  dessen  suchen  sollte, 
die  Quellen  zu  verstopfen,  woraus  der  Diebstahl  entspringt^).  Es  ist 
die  übermässige  Anhäufung  von  Gütern  in  den  Händen  der  Reichen, 
welche  zur  Folge  hat,  dass  das  Land  mit  Armen  und  Bett)em  sich 
anfüllt,  die,  weil  ihnen  eben  durch  die  Reichen  Alles  hin  wegge- 
nommen ist,  nur  durch  Diebstahl  ihr  Leben  zu  fristen  vermögen^). 
Dazu  kommen  die  Schaaren  von  Dienerschaft,  welche  die  müssigen 
Reichen  um  sich  sammeln,  und  welche  dann,  wenn  ihr  Herr  stirbt  oder 
wenn  sie  selbst  dienstuntauglich  werden,  ihren  Dienst  verlieren  und 
nun  nur  mehr  durch  Stehlen  sich  fortbringen  können  ^).  Rechnet  man 
dazu  noch  die  Schaaren  von  Söldnern,  welche  zum  Zwecke  des  Krie- 
ges in's  Land  gezogen  werden ,  und  welche  nach  dem  Kriege  gleich- 
falls auf  den  Diebstahl  sich  verlegen ,  so  hat  man  die  Hauptquellen« 
aus  welchen  der  Diebstahl  entspringt  0.  Statt  nun  diese  Quellen  zu 
verstopfen,  überliefert  map  die  Menschen  wegen  des  geringfügigsten 
Diebstahls  dem  Tode,  .ohne  zu  bedenken,  dass  man  dadurch  dem  Uebel 
nicht  abhilft,  vielmehr  die  Diebe  noch  dreister  macht,  und  sie  sogar 
zum  Morde  treibt,  weil  sie  in  der  Ueberzeugung,  dass  sie  schon  wegen 
des  Diebstahls  allein   würden  hingerichtet   werden,  kein  Bedenken 


1)  De  opümo  rei|mblicae  statu,  deque  nora  insala  Utopia.    Ich  citire  nach 
dar  Basler  Ausgabe  TOn  1518. 

2)  De  optimo  reip.  statu  etc.  p.  S8  sq.  —  8)  Ib.  p.  36  sqq.  —  4)  Ib.  p.89  sqq. 
-  $)  Ib.  p.  36  sq.  —  6)  Ib.  p.  88. 
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tragoi,  des  BeBtoUenei  auch  noch  zu  tfidtea,  um  die  Möglichkeit  einer 
Entdeckung  abzuschneiden.  Und  wer  gibt,  denn  den  Menschen  das 
Recht,  ihres  Gleichen  zu  tödten  ?  Verbietet  denn  Gott  nicht  den  Mord  ? 
Oder  hingt  es  rom  Belieben  der  Menschen  ab  zu  bestimmen ,  in  wie 
weit  ein  göttliches  Gesetz  Giltigkeit  habe,  und  in  wie  weit  nicht  ^)? 
Tddte  man  also  die  Diebe  nicht ,  sondern  nehme  man  ihnen  blos  die 
Freiheit,  und  halte  man  sie  zur  Arbeit  an ;  gebe  man  ihnen  ein  eigenes 
Kleid,  uid  mache  man  sie  kennbar  durch  irgend  ein  Zeichen :  so  wer- 
den sie  einerseits  dem  Staate  nützlich,  md  andererseits  wird  ihnen 
die  Möglichkeit  der  Flucht  abgeschnitten^).  Aber  freilich  ist  auch 
dieses  nur  ein  PalliativmitteL  Eine  grOndUche  Besserung  des  Staats- 
lebens kann  nicht  erfolgen,  wenn  nicht  das  Privateigenthum  aufhört 
und  die  Gütergemeinschaft  an  dessen  Stelle  tritt  ^).  Und  gerade  das 
ist  es,  was  die  Utopier  auszeichnet,  und  was  die  Grundlage  ihres  ge- 
ordneten Gemeinwesens  bildet  —  Sehen  wir  also ,  wie  im  Gegensatze 
zu  den  gerügten  Missständen  in  den  europäischen  Staaten  das  Ge- 
meinwesen der  Utopier  gestaltet  sei. 

Das  ganze  Gemeinwesen  in  Utopien  ist  auf  den  Ackerbau  gegrün- 
det*). Jede  Stadt  hat  daher  eine  zu  ihr  gehörige  und  sie  rings  um- 
gebende Landschaft,  welche  nach  jeder  Seite  hin  nicht  weniger  als 
zwanzig  tausend  Schritte  misst  Auf  dieser  Landschaft  zerstreut  woh- 
nen die  Bauern,  welche  mit  der  Bebauung  und  Bewirthschaftung  der 
Felder  sich  beschäftigen.  Jede  Buuemfamilie  zählt  an  männlichen  und 
weiblichen  Mitgliedern  nicht  weniger  als  vierzig;  diese  wechseln  aber 
immer  in  der  Art ,  dass  eine  Zahl  davon ,  nachdem  sie  eine  Zeitlang 
attf  dem  Lande  gelebt  und  gearbeitet  hat,  in  die  Stadt  zurückkehrt 
md  an  deren  Stelle  aus  der  Stadt  wieder  andere  gesendet  werden. 
Alle  Frü<^te,  welche  aus  Ackerbau  und  Viehzucht  auf  dem  Lande  ge- 
wonnen werden,  werden  von  den  Landleuten  in  die  Stadt  gebracht 
and  dort  ohne  Zahlung  deponirt,  während  hinwiederum  sie  selbst  alles 
Gerätb  und  alle  Bedürfhisse ,  welche  sie  nothwendig  haben ,  gleichfalls 
unentgeltlich  aus  der  Stadt  beziehen^). 

Was  nun  aber  die  Städte  selbst  betrifft,  so  ist  die  Verfassung 
derselben  überall  die  gleiche.  Je  dreissig  Familien  wählen  sich  jähr- 
Iteh  einen  Vorsteher,  welcher  Syphograntus  oder  Phylarch  genannt 
wird«  Ueber  je  zehn  Phylarchen  steht  dann  wieder  ein  Traniborus 
oder  Protophylarch.  Alle  Phylarchen  zusammen  wählen  dann  durch 
geheime  Abstimmung  aus  vieren ,  welche  ihnen  das  Volk  vorschlägt, 
den  Princeps,  welcher  seine  Würde  auf  Lebenszeit  inne  hat.  Die 
Protophylarchen  kommen  jeden  dritten  Tag  mit  dem  Fürsten  zusammen, 
berathftD  flb^  das  Gemeinwes^  und  schlichten  die  vorkommenden 

1)  U».  f.  U.  -  2)  Ib.  p.  4^  i^q.  -  3)  Ib.  p.  65  sq.  p.  63.  -  4)  Ib.  p.  79. 
5)  Ib.  p«  70  sqq. 
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Streitigkeiten  zwischen  den  Privaten.  Zu  diesem  S^ate  seiden 
auch  die  Phylarchen  je  zwei  ihrer  Mitglieder  und  zwar  an  jedem 
Tage  andere.  Ausserdem  halten  aber  die  Phylarchen  auch  C(miitia 
publica  ab,  welche  gleichfalls  über  öffentliche  Angelegenteiten  bera- 
then  und  ihre  Beschlüsse  dann  dem  Senate  vorlegen.  Sie  bilden  eise 
Art  Gontrole  für  den  Senat,  damit  dieser  seine  Gewalt  nicht  miss* 
brauche  ')• 

Was  nun  aber  die  Beschäftigung  der  Bürger  betrifft,  so  werden,  da, 
wie  schon  gesagt,  das  ganze  Gemeinwesen  auf  den  Ackerbau  gegründet 
ist ,  alle  ohne  Ausnahme ,  Männer  und  Weiber ,  von  Jugend  auf  zum 
Ackerbau  angeleitet,  unterrichtet  und  eingeübt  Ausserdem  erlernt 
jeder  auch  noch  ein  besonderes  Handwerk,  welches  für  das  öffentliche 
Leben  von  irgend  einer  Bedeutung  ist.  Der  Arbeit  sind  jedoch  nur 
sechs  Stunden  des  Tages  gewidmet,  drei  Vormittags  und  drei  Nach- 
mittags. Die  übrige  Zeit  hat  jeder  frei  für  sich,  nicht  zwar  zum 
Müssiggang ;  —  denn  dieser  wird  nicht  geduldet,  —  sondern  zur  frei&i 
Beschäftigung.  Die  meisten  widmen  diese  Zeit  der  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft').  Von  der  Verpflichtung  zur  Arbeit  sind  nur  die 
Vorsteher  des  Gemeinwesens ,  so  wie  diejenigen  ausgenommen ,  welche 
wegen  hervorragender  Anlagen  ausschliesslich  zum  Studium  der  Wis- 
senschaften bestimmt  werden.  Aus  diesen  letztern  werden  eben  die 
Vorsteher,  die  Phylarchen  und  der  Fürst,  Ademus,  gewählt').  Der 
Gmnd  aber ,  warum  die  Arbeit  blos  auf  einige  Stunden  des  Tages  be- 
schränkt ist,  liegt  darin,  dass  allen  Bürgern  Zeit  und  Müsse  bleiben 
möge  zur  Pflege  und  Ausbildung  des  Geistes ;  denn  das  gilt  den  Uto- 
piem  als  das  Höchste^)*  Jede  Familie  soll  nicht  mehr  als  sechzehn 
mannbare  Glieder  haben ;  wo  diese  Zahl  überschritten  ist,  da  werden 
die  überzähligen  Glieder  andern  Familien  überwiesen ,  bei  welchen  die 
Zahl  nicht  voll  ist  Nimmt  die  Bevölkerung  einer  Stadt  zu  stark 
zu,  so  wird  ein  Theil  der  Bewohner  einer  andern  Stadt  zugewieseui 
wo  keine  üebervölkerung  stattfindet  Der  Uebervölkerung  des  Landes 
im  Allgemeinen  aber  wird  zuletzt  durch  Gründung  von  Golonien  ab- 
geholf«!  *). 

Jede  Stadt  ist  in  vier  gleiche  Theile  eingetheilt  In  der  Mitte  eines 
jeden  dieser  Stadtviertel  befindet  sich  ein  Forum  mit  öffentliche  Häu- 
sern ,  in  welche  Stadt  -  und  Landbewohner  alle  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit 
hinbringen,  und  wo  diese  Erzeugnisse  nach  bestimmten  Categorien 
ausgeschieden  und  hinterlegt  werden.  Daraus  wird  dann  an  die  ein- 
zelnen Familien  alles  das  unentgeltlich  vertheilt,  was  sie  nothwendig 
haben  ^).  Es  gibt  kein  Privateigenthum.  Selbst  die  Häuser  werden 
alle  zehn  Jahre  nach  dem  Loose  gewechselt  ^).    Auf  dem  Forum  be- 


1)  Ib.  p.  77  sqq.  —  2)  Ib.  p.  79  sqq.  —  8)  Ib.  p.  83  »q.  —  4)  Ib.  p.  86. 
6)  Ib.  p.  86  sq.  —  6)  Ib.  p.  87  sq.  —  7)  Ib.  p.  76. 
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finden  sich  feni^  auch  Speisehäaser,  in  welchen  die  öffentlichen  Mahl- 
zeiten abgehalten  werden.  Dahin  bringen  die  Fleischer,  nachdem  sie  die 
Tbiere  ausser  der  Stadt  geschlachtet  haben,  das  für  den  gemeinsamen 
Tisch  bestimmte  Fleisch,  so  wie  auch  die  übrigen  Esswaaren  daselbst 
angesammelt  werden.  Zum  Fleischergeschäfte  werden  nur  Sklaven 
verwendet  Die  Wdber  bereiten  die  Speisen  und  auf  den  Schall  der 
Trompete  sammelt  sich  die  ganze  Einwohnerschaft  des  respectiven 
Stadtviertds ,  um  daselbst  unter  dem  Vorsitze  der  Phylarchen  die 
Mahlzeit  einzunehmen,  nachdem  vorher  die  in  öffentliche  Spitälern 
gepfl^ten  Kranken  mit  Speisen  versorgt  sind.  Während  der  Mahlzeit 
wird  musicirt*). 

§.  46. 

Kauf  und  Verkauf  treiben  die  ütopier  unter  einander  selbst  nicht. 
Das  Geld  ist  unter  ihnen  ausser  Gebrauch.  Ja,  um  zu  zeigen,  wie 
wenig  sie  Gold  und  Silber  achten,  verwenden  sie  gerade  diese  Metalle 
zu  solchen  Zwecken ,  zu  welchen  bei  uns  unedlere  Metalle  gebraucht 
werden.  Sie  verfertigen  daraus  Gefässe,  welche  zu  den  niedrigsten 
und  schmutzigsten  Zwecken  dienen ,  Ketten  für  die  Sklaven ,  Schmuck 
und  Spielzeug  für  die  Kinder,  Erkenntnisszeichen  für  Verbrecher 
u.  dgl.  ^).  Jede  Stadt  sorgt  dafür,  dass  sie  auf  zwei  Jahre  hinreichen- 
den Vorrath  besitze.  Mit  dem  Ueberschnsse  hilft  sie  bereitwillig  und 
unentgeltlich  den  andern  Städten  aus ,  nvelche  Mangel  haben ;  denn 
das  ganze  Volk  ist  nur  Eine  Familie ').  Nur  im  Verkehr  mit  fremden 
Völkern  lassen  sie  Handel  und  Wandel  zu,  indem  sie  denselben  von 
ihrem  XJeberflusse  um  massigen  Preis  verkaufen,  oder  ihnen  Darlehen 
machen  und  die  Zinsen  davon  sich  aneignen.  Sie  haben  dabei  den 
Zweck,  sich  durch  diesen  Handel  einerseits  dasjenige  zu  verschaffen, 
was  sie  selbst  nicht  zu  erzeugen  vermögen,  und  andererseits  einen 
öffentlichen  Schatz  sich  anzuhäufen,  um,  im  Falle  ein  Krieg  ausbricht, 
Soldtruppen  miethen  zu  können  *).  Den  Krieg  verabscheuen  sie  zwar 
als  etwas  Thierisches;  aber  in  gewissen  Fällen  halten  sie  ihn  doch 
fär  berechtigt ,  wenn  es  nämlich  der  Schutz  ihrer  eigenen  Grenzen  er- 
fordert, oder  wenn  ihre  Freunde  von  einem  Feinde  angegriffen  werden, 
oder  wenn  ein  anderes  Volk  ihrer  Hilfe  bedarf,  um  sich  von  einem 
Tyrannen  zu  befreien  *).  Daher  üben  sich  denn  auch  alle,  Männer  und 
Weiber,  fortwährend  zum  Kriege.  Und  wenn  sie  dann  wirklich  zum 
Kriege  ausziehen,  so  ziehen  mit  den  Männern  auch  die  Weiber,  mit 
den  Vätern  auch  die  Söhne  in  denselben,  und  es  gilt  dann  als  die 
grösste  Schande,  wenn  der  Gatte  ohne  die  Gattin,  der  Sohn  ohne  den 
Vater  wiederkehrt    So  werden  sie  zur  grössten  Tapferkeit  und  Todes- 

1)  Ib.  p.  88  sq.  —  2)  Ib.  p.  96  sqq.  —  8)  Ib.  p.  94,  —  4)  Ib.  p,  94  sq. 
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Verachtung  aügespornt  ^}.  Doch  bedienen  sie  sich  auch  gemiethetBr 
Truppen,  um  durch  sie  den  Krieg  zu  führen^).  Blutige  Siege  wün- 
schen sie  nicht,  sie  verfolgen  mit  ihren  Kriegen  nur  d^  Zireck,  das 
zu  erlangen,  was,  wenn  sie  es  vorher  erlangt  hätten,  dem  Kriege 
vorgebeugt  haben  würde,  oder  aber  eine  derartige  Bache  zu  nehmen, 
dass  der  Feind  in  Zukunft  sich  das  nicht  mehr  erlaube,  wodcurch  er 
den  Krieg  hervorgerufen  hat^).  Sie  sehen  es  deshalb  ganz  besonders 
darauf  ab ,  Anhänger  des  feindlichen  Fürsten  zu  bestechen ,  dass  sie 
denselbm  entweder  tödten  oder  ihnen  lebend  ausliefern;  sie  suchen 
auch  ^sshelligkeiten  und  Eifersucht  im  Lager  der  Feinde  zu  erregen, 
um  ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Solche  Mittel  halten  sie  nicht  für  ent^ 
ehrend*). 

Gesetze  haben  die  Utopier  nur  wenige.  Gerade  dieses  missbilli- 
gen sie  bei  andern  Völkern,  dass  diese  eine  Unmasse  von  Gesetzen 
haben,  und  halten  es  für  ungerecht,  dass  die  einzelnen  durch  alle 
diese  Gesetze ,  welche  sie  unmöglich  alle  kennen  können,  obligirt  sein 
sollten.  Da  sie  selbst,  wie  gesagt,  nur  wenige  Gesetze  haben,  so 
kennt  dieselben  auch  jeder  Einzelne ;  Sachwalter  sind  daher  bei  ihnen 
nicht  nothwendig ;  jeder  führt  seine  Sache  selbst  ^).  Bündnisse  mit 
andern  Völkern  gehen  sie  nie  ein^).  Verbrechen,  welche  bei  ihnen 
begangen  werden ,  bestrafen  sie  gewöhnlich  damit ,  dass  der  Verbre- 
cher zum  Sklaven  gemacht  wird;  denn  das  halten  sie  dem  Staate  für 
nützlicher,  als  wenn  man  si(>  tödten  würde.  Nur  wenn  sie  auch  nicht 
durch  Kerker  und  Ketten  im  Zaume  gehalten  werden  können,  werden 
sie  gleich  unbändigen  wilden  Thieren  getödtet.  Halten  sie  sich  aber 
in  der  Sklaverei  gut,  dann  können  sie  auch  wieder  begnadigt  wer- 
den^). Andere  Sklaven  ausser  diesen  haben  sie  wenige,  darunter 
solche,  welche  von  auswärtigen  Völkern  freiwillig  in  ihre  Dienst- 
barkeit sich  begeben,  oder  solche,  welche  bei  auswärtigen  Völkern 
als  Verbrecher  verurtheilt,  von  ihnen  erworben  werden®).  Kranke 
werden  in  öffentlichen  Hospitälern  sorgfältig  geflegt;  ist  aber  die 
Krankheit  unheilbar,  wird  dem  Kranken  das  Leben  zur  Last  und 
ist  keine  Hoffnung  mehr  da ,  dass  er  dem  Staate  noch  zum  Nutzen  ge- 
reichen könne,  dann  rathen  und  ermahnen  ihn  Priester  und  Vorsteher 
dazu,  dass  er  seinem  Leben  freiwillig  ein  Ende  mache.  Aus  eige- 
ner Macht  und  ohne  den  Rath  der  Priester  und  Vorsteher  darf 
fiber  Niemand  sich  selbst  das  Leben  nehmen  ^).  Wer  UHithvoll  und 
freudig  stirbt,  dessen  Leichnam  wird  mit  Ehren  behandelt;  das  Ge- 
gentheil  geschieht  bei  dem,  welcher  den  Tod  fürchtet,  weil  man 
glaubt,  dessen  Gewissen  müsse  nicht  rein  sein  '^).    Unzucht  wird  strenge 
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bestraft ,  und  Bokbe ,  -weldbe  dieses  Vergehens  sieh  schuldig  Maehen, 
dirfen  kebie  Ehe  mehr  eing^en.  Heirathen  dürfen  die  Mäddien  nicht 
Tor  -delk  achtzehnten,  die  Jünglinge  nicht  tor  dem  zweiundzwanzigsten 
Jahre.  E^mmal  eingegangene  Ehen  können  nur  durch  die  Auctorität 
des  Senates  aufgelöst  werden,  und  das  geschieht  nur  selten,  izu^ 
meist -im  Falle  eines  Ehebruches.  Der  Ehebrecher  wird  zum  Sklaven 
gemacht  und  zur  Ehelosigkeit  verurtheilt ;  kann  aber  auch  wieder  be- 
^adigt  werden.  Wird  er  jedoch  rückfällig,  so  wird  er  mit  dem 
Tode  bestwrft*). 

Hit  den  Wissenschaften  beschäftigen  sich  die  Utopier  fleissig.  Alle 
Kinder  gemessen  Unterricht.  In  der  Musik,  Dialektik,  Arithmetik 
und  Geometrie  sind  sie  bewandert,  wenn  sie  auch  nicht  mit  solchen 
Spitzfindigkeiten  sich  abgeben,  wie  unsere  Scholastiker.  Besonders 
beschäftigen  sie  sich  mit  astronomisdien  und  physikalischen  Unter- 
suchungen. In  der  Ethik  hat  fOr  sie  das  höchste  Interesse  die 
Frage,  worin  die  Olückseligkeit  des  Menschen  gelegen  sei.  In  der 
Erörterung  dieser  Frage  gehen  sie  von  gewissen  religiösen  Grund- 
sätzen aus ,  welche  ihnen  auch  als  durch  die  Vernunft  gewährieistet 
erscheinen:  nSmlich  dass  die  Seele  unsterblich,  dass  sie  durch  die 
göttliche  Güte  zur  Glückseligkeit  bestimmt  sei,  und  dass  sie  nach  dem 
Tode  Lolm  oder  Strafe  zu  gewärtigen  habe.  Dieses  vorausgesetzt, 
Mtzen  sie  die  höchste  Glückseligkeit  des  Menschen  in  das  Vergnügen. 
Aber  freilich  verstehen  sie  dann  unter  Vergnügen  blos  das  gute  und 
ehrbare  Vei^ügen.  Auf  dieses  werden  wir  durch  unsere  Natur  selbst 
hmgewiesen.  In  der  That,  wenn  unsere  Vernunft  selbst  uns  gebietet, 
dass  wir  Andern  zum  Vergnügen  verhelfen  und  Unglück  und  Leiden 
von  ihnen  abhalten  sollen,  so  muss  ja  in  diesem  Vergnügen  das  Glück 
des  Menschen  gelegen  sein ;  denn  sonst  könnten  wir  ja  nicht  verpflich'^ 
tet  sein ,  es  andern  zu  verschaffen.  Wäre  die  spröde  Tugend  an  sich 
Hud  allein  das  höchste  Gut  des  Menschen ,  dann  wäre  eine  solche 
Verpflichtung  unmöglich.  Die  Tugend  ist  nur  das  Mittel ,  wodurch 
wir  «ns  jene  Glückseligkeit  erwerben,  und  sie  besteht  darin,  dass  wir 
nach  der  Natur  leben :  was  dann  geschidit,  wenn  wir  in  unserm  Han« 
<Mn  der  Vernunft  feigen  ^). 

Was  mm  das  Vergnügen  selbst  betr^  so  verstehen  die  Utopier 
unter  demselben  jede  Bewegung  imd  jeden  Zustand  der  Seele  oder 
des  Leibes ,  worin  sidi  zu  befinden  von  Natur  aus  ein  Genuss  für  uns 
ist').  Daher  halten  irie  die  Pracht  der  Kleidung,  die  eitlen  Ehrenbe- 
Beugungen ,  den  vornehmen  Stand ,  den  Reichthum ,  die  Jagd  u.  dgh 
f&r  keine  wahren  Vergnügen,  i^elche  den  Mensehen  w^dirhaft  glücklich 
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mächen,  weil  uns  nicht  die  Nator  selbst  zu  denselben  hinleiitet  ^).  Die 
wahren  Vergnügen  theilen  sie  in  zwei  Klassen,  in  Vergnügen  der  Seele 
und  des  Leibes.  Zu  erstem  gehört  die  Erkenntniss  und  Betrachtung 
der  Wahrheit,  die  angenehme  Erinnerung  an  eine  gut  durchlebte  Ver- 
gangenheit und  die  sichere  Hoffnung  auf  eine  gute  Zukunft  Unter  den 
leiblichen  Vergnügen  ist  ihnen  das  höchste  die  Gesundheit;  dann 
folgt  das  Vergnügen  des  Essens  imd  Trinkens ,  sowie  alle  anderweiti- 
gen Vergnügen,  welche  das  leibliche  Leben  angenehm  machen.  Diese 
sind  jedoch  nur  der  Gesundheit  wegen  anzustreben  und  zu  gemessen, 
und  nur  in  so  weit  sie  letztere  bedingen  und  fördern.  Unehrbare  Ver- 
gnügen sind  ausgeschlossen;  denn  diese  haben  immer  Schm^z  und 
Unbehagen  zur  Folge  ')• 

Was  endlich  noch  die  Religion  der  Utopier  betrifft,  so  sind 
bei  ihnen  verschiedene  Beligionen  heimisch,  indem  die  einen  dem 
Gestimdienst ,  andere  dem  Heroendienst  u.  s.  w.  ergeben  sind.  Doch 
der  grösste  Theil  der  Utopier  glaubt  nur  an  Einen  unsiditbaren  und 
unbegreüiichen  Gott,  welchen  sie  als  den  Urheber  dei*  Welt  anerken- 
nen und  dem  sie  allein  göttliche  Ehre  erweisen.  Ja  sogar  die  Poly- 
theisten  unter  ihnen  kommen  darin  mit  den  andern  überein,  dass  sie  unter 
ihren  Göttern  Einen  als  höchsten  anerkennen.  Das  göttliche  Wesen 
nennen  alle  insgemein  Mythras  ^).  Dem  Ghristenthum  zeigten  sie  sich, 
als  es  ihnen  verkündet  wurde,  geneigt,  und  Viele  Hessen  sich  taufen; 
aber  sie  gestatteten  nicht,  dass  die  Verkünder  des  Christenthums  die 
übrigen  Religionen  verdammten,  wie  Einige  sich  solches  herausnah- 
men *y  Bei  ihnen  herrscht  Religionsfreiheit  ^).  Es  ist  zwar  jedem  ge- 
stattet, den  andern  zu  seiner  Ueberzeugung  herüberführen  zu  suchen; 
aber  er  darf  solches  nur  bescheiden  und  mit  Hilfe  von  Gründen  thun, 
nicht  aber  darf  er  andere  verdammen,  am  wenigsten  irgend  weldie 
Gewalt  anwenden  ^).  Sie  gehen  dabei  von  der  Ansicht  aus,  es  könnte 
gerade  in  dem  Willen  Gottes  liegen,  dass  ihm  von  Verschiedenen  ein 
verschiedener  Cult  geleistet  werde;  und  gesetzt  auch,  dass  Eine  Re- 
ligion die  wahre  sei,  so  müsse  diese  sich  selbst  durch  die  in  ihr 
liegende  Kraft  der  Wahrheit  Geltung  verschaffen,  nicht  aber  durch 
anderweitige  Mittel  urgirt  werden.  Nur  das  allein  ist  verboten,  dass 
Jemand  die  Sterblichkeit  der  Seele  behaupte  und  die  göttliche  Vor- 
sehung läugne.  Einen  solchen  Menschen  halten  sie  so  zu  sagen  für 
ein  Ungethüm  und  vertrauen  ihm  kein  öffentliches  Amt  an.  Doch 
unterliegt  er  keiner  Strafe,  und  er  kann  seiner  Ansicht  unbehindert 
folgen,  wenn  er  sie  nur  nicht  unter  das  Volk  zu  bringen  sucht.  Mit 
Priestern  und  gewiegten  Männern  mag  er  wohl  darüber  disputiren  ^). 


1)  Ib.  p.  106  sqq.  —  2)  Ib.  p.  110  sqq.  •-  S)  Ib.p.  140  nq.  —  4)  Ib.  p.  142  sq. 
6)  Ib.  p.  144.    Quid  credendwn  pataret,  (Ufcopus)  Hberom  cniqae  reliqnit 
6)  Ib.  p.  143  sq.  --  7)  Ib.  p.  146  sq. 
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Priester  haben  die  Utopier  wenige ;  in  jeder  Stadt  dreizehn.  Diese 
gemessen  aber  die  grOsste  Ehrerbietung,  und  sie  können  wegen  ihrer 
Handlangen  von  Niemanden  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Das 
Urtheil  über  sie  bleibt  Gtott  anheimgesteUt.  Sie  werden  vom  Volke 
gewählt,  und  erziehen  und  imterrichten  die  Jugend.  Es  gibt  auch 
Priesterinnen ^).  Ihre  Tempel  sind  gross  und  geräumig;  dem  Lichte 
wird  wenig  Zutritt  gestattet,  weil  in  der  Dunkelheit  die  Seele  leichter 
zur  Betrachtung  des  Göttlichen  sich  sammeln  kann.  Götterbilder  fin- 
den sich  darin  nicht ,  denn  es  muss  jedem  frei  stehen ,  seiner  religiö- 
sen Ueberzeugung  gemäss  sich  nach  seinem  Belieben  ein  Bild  von 
Gott  zu  machen.  Auch  wird  das  göttliche  Wesen  daselbst  mit  keinem 
besondem  Namen  benannt ,  sondern  nur  der  Ausdruck  Mythras  ge- 
braucht ,  in  Bezug  auf  welchen  Alle  übereinkommen.  Die  religiösen 
Gebete  sind  in  der  Art  allgemein  gehalten,  dass  sie  jeder  beten  kann, 
möge  er  was  immer  für  eine  religiöse  Ansicht  haben  ^).  Blutige  Opfer 
werden  nicht  gebracht,  sondern  blos  Weihrauch  und  andere  wohl- 
riechende Stoffe  werden  angezündet^).  Wenn  sich  an  gewissen  Fest- 
tagen die  Gemeinde  im  Tempel  versammelt,  so  tritt  der  Priester  in 
prächtigem  Gewände  auf  und  betet  jene  allgemeinen  Gebete  vor,  welche 
Alle  sich  aneignen  können.  Darin  besteht  dann  der  öffentliche  Got- 
tesdienst *). 

In  der  That  ein  eigenthümliches  Gemeinwesen  I  Wir  wollen  von 
der  praktischen  Ausführbarkeit  des  hier  entworfenen  Bildes  nicht 
sprechen:  denn  dass  eine  solche  Staatseinrichtung  unausführbar  sei, 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  diese  Bemerkung  können  wir  uns  nicht  ver- 
sagen, dass  die  religiösen  Grundsätze,  welche  hier  als  dem  „besten 
Staate  ^^  eigenthümlich  bezeichnet  werden ,  auf  einen  so  schaalen  und 
verschwommenen  Rationalismus  hinauslaufen ,  dass  man  sich  wundem 
muss,  wie  ein  Moore  mit  solch  bizarren  Ansichteji  vor  die  Welt 
treten  mochte..  Dass  dieses  ganze  Phantasiegebilde  von  einem  Staate 
nichts  weniger  als  ein  christliches  Ideal  ist,  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Dass  die  trüben  Zustände  des  damaligen  Staatswesens  in 
Europa  den  Moore  veranlassen  konnten,  ein  Ideal  von  einem  bessern 
Staate  zu  entwerfen,  wird  man  erklärlich  finden;  dass  er  aber  den 
besten  Staat  gründen  will  einerseits  auf  das  Princip  der  Gütergemein- 
sdiaft,  und  andererseits  auf  e'ne  derartige  Religionsfreiheit,  welche 
das  Christenthum  auf  gleiche  Linie  stellt  mit  allen  übrigen  wie  immer 
beschaffenen  Religionen,  imd  so  wesentlich  auf  dem  Indifferentismas 
beruht,  das  dürfte  sich  so  leicht  nicht  erklären  lassen. 

1)  Ib.  p.  US  sqq.  -  2)  Ib.  p.  152  sq.  —  8)  Ib.  p.  153  sq.  —  4)  Ib.  p.l5  4  8q,q. 
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in.    Der  anUscholastische  Atistotelismus. 


§.  47. 

Während  im  cisalpinischen  Europa  in  der  letzten  Hälfte  des 
Mittelalters  der  Nominalismus  gegen  den  Eealismus  der  theologischen 
Schulen  in  die  Schranken  trat ,.  setzte  sich  im  transalpinischen  Eu- 
ropa, im  Norden  Italiens,  der  Averroismus  fest.  Wir  haben  schon 
zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit  gehabt,  über  den  Averroismus 
zu  sprechen ,  und  haben  gesehen ,  dass  derselbe  im  Laufe  des  Mittel- 
alters, selbst  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  Scholastik,  nie  gänzlich 
verdrängt  werden  konnte,  und  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
vorzugsweise  an  der  Universität  Paris  sein  Unwesen  trieb.  Später  bür- 
gerte er  sich  besonders  im  Norden  Italiens  auf  der  paduanischen 
Schule  ein.  Padua  ward  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  der 
eigentliche  Sitz  und  Mittelpunkt  dieser  Lehre.  Die  Verhältnisse  der 
Universität  Padua  wirkten  dazu  mächtig  mit.  Padua  gehörte  zum 
venetianischen  Gebiete.  Venedigs  Macht  und  Eeichthum  war  aber 
damals  im  stetigen  Wachsthum  begrififen.  Die  Folge  davon  war,  wie 
überall  in  solchen  Verhältnissen,  Verfall  der  Sitten.  Man  lebte  fto 
Genuss  und  Gewinn;  in  Mitte  des  Wohllebens  pflanzte  sich  der  Li- 
bertinismus  an.  Die  Wissenschaft  aber  folgt  dem  Leben.  Die  Philo- 
sophie des  Libertinismus  war  im  Mittelalter  der  Averroismus :  —  kein 
Wunder  also ,  wenn  in  Padua ,  dieser  venetianischen  Universität ,  der 
Averroismus  üppig  emporwuchs  und  die  venetianischen  Jünglinge  zu 
seinen  Adepten  gewann.  Es  kam  so  weit,  dass  der  Averroismus  in 
der  hohen  venetianischen  Gesellschaft  förmlich  zur  Mode  wurde ,  und 
dass  es  nach  der  Angabe  des  Petrarka  in  Venedig  zum  guten  Tone 
gehörte ,  Averroist  zu  sein  *). 

Der  Stifter  der  paduanischen  AverroLstenschule  war  der  Arzt  Pder 
von  Abano  (f  1315),  welcher  als  astrologischer  Fatalist  der  Inquisi- 
tion verfiel.  Zu  Padua  lehrte  auch  TJrban  von  Bologna  (f  1403),  dem 
ßervitenorden  angehörig,  mit  dem  Prädicate  „  philosophiae  Parens," 
der  als  Commentator  des  Averroes  Berühmtheit  erlangte ;  femer  Paul 
von  Venedig,  ein  Augustiner -Mönch  (f  1429),  „  excellentissünus  pM- 
losophorum  monarcha"  zubenannt,  welcher  sich  förmlich  zur  averroi- 
stischen  Lehre  vom  Einen  Verstände  bekannte ;  der  Domherr  Cajetan 
aus  Theate ,  ursprünglich  Arzt  und  Philosoph ,  später  dem  Priester- 
stande und  dem  theologischen  Lehramte  sich  widmend  (f  1462),  und 
McoReti  Vömias  aus   Chieti,  wekher  1471—1499  zu  Padua  lehrte 


1)  PHrarca,  Opp.  t  2«  p.  1038.    QL  Jbmm^   Averroes   et  l'Averroisme, 
p.  272-279. 
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tnkl  sich  gleiehfalls  förmüeh  ziir  aterroigtischen  Doctria  vom  Einen 
Verstände  bekannte,  bis*  er  sie  über  wiederhalten  Mahnungen  des 
Dogen  Augustm  Barbarigo  und  des  Padnaner  Bischofs  Barozzi  auf- 
gab^). 

Im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aber  bildeten  sich  zu  Pa- 
dua  und  übeihaupt  in  Italien  unter  den  Peripatetikem  zwei  Fractionen, 
von  welchen  die  eine  in- der  Erklärung  des  Aristoteles  den  Averroe?, 
die  andere  dagegen  den  Alexander  Aphrodisias  zur  Grundlage  nahm. 
Die  erstem  nannte  man  Averroisten,  die  andern  Alexandristen  ^)w  Doch 
waren  die  beiden  Fractionen  nicht  zwei  scharf  geschiedene  Parteiea. 
Die  einen  schlössen  den  Alexander,  die  andern  ieo  Avervoes  als  Ge- 
währsmänner f&r  die  Erklärung  der  aristotelischen  Philosophie  nicht 
gänzlich  aus;  Tielmehr  hielten  sich  die  einen  nur  vorwiegend  an  Aver- 
roes  ,  die  andern  vorwiegend  an  Alexander.  Es  ist  daher  audi  schwer, 
eine  feste  Grenzlinie  zwischen  beiden  Fractionen  zu  ziehen  und  mit 
▼oSer  Genauigkeit  zu  bestimmen ,  welche  Männer  der  einen ,  welche 
der  andern  Fraction  angehörten. 

Zu  den  Averroisten  pflegt  man  zu  rechnen  den  Alexander  Achülimts 
aus  Bologna,  welchen  man  den  „zwdten  Aristoteles^^  zu  nennen 
liebte  (f  1512);  den  Marcus  Afämius  Zimara  aus  Santo  Pietro  im 
Neapolitanischen  (f  1532) ,  welcher  durch  seine  Bemühungen  um  Aus- 
legung der  averroistischen  Doctrin  grosse  Berühmtheit  eriangte ;  den 
Augustinus  Niphus,  welcher  als  Ausleger  des  Averroes  zu  solchem  An- 
sehen gelangte,  dass  man  ihm  nachrühmte,  es  habe,  wie  einzig  Aver- 
roes den  Aristoteles,  so  einzig  Niphus  den  Averroes  richtig  verstanden 
und  ausgelegt.  In  seinen  spätem  Sdiriften  schlug  er  dagegen  eine 
etwas  andere  Kchtung  ein,  indem  er  sich  wieder  mehr  an  die  scho- 
lastisch-tiiomi&tische  Lehre  anschloss  (f  1546)*  Dazu  kommt  endlich 
noch  Hieronymus  Gardanus ,  von  welchem  wir  jedoch  unter  einer  an- 
dern RuMk  handeln  müssen,  und  der  philosophisch  bedeutungslose 
Loeilius  Yanini,  welcher  den  Averroes  und  Ponqponatius  für  seine 
Lehrmdster  ausgab;  in  der  That  aber  alle  Zucht  und  Begel  des  me- 
thodischen Denkens  abwarf,  —  abenteuernder  Irrfahrer  m  der  Wissen- 
schaft, wie  im  Leben. 

Als  daa  Haupt  der  AleKaadristen  wird  allgemein  i^ierkannt  P^ 
trms  FomponaHus  (1462 — 1524).  Aus  seiner  Schule  giogen  ipehre^ 
damals  beiühmte  Mlümer  hervor,  und  verstärkten  dje  Frpu^tion  der 
Alexaadristen.  So  Simm  Porta  oder  JPorHus  aus  Ifeapel,  welcher  m 
Pisa  eine  ZeiÜang  die  Philosophie  lehrte.  Er  erläuterte  in  seinem 
Werke  „De  rerum  naturalium  princiinis^^  die  aristoteljai^e  Na^-^ 


1)  Werner,  Gesch.  d.  Thomismus,  S.  127  f. 

2i  Marsil,  Ficin.,  Praef.  in  Plotraom:  Totus  feie  orbhi  ferrartun  a  Peripate^ 
tids  occapatos  in  thias  plorimtim  sectai  dSviras  est:  Alexan^Msam  et  ATerroieaik 
et  Fi€U8  de  MirandoUt,  ApoL  p.  S87. 
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Philosophie,  und  trug  in  seiner  Schrift:  ^fie  anima  et  mente  humana^^ 
dieselben  Sätze  wie  sein  Lehrer  vor.  Er  erwarb  sich  den  Titel  des 
grössten  Aristotelikers  seiner  Zeit  und  vereinigte  mit  der  Philosophie 
grosse  Oelehrsamkeit  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Femer  Paul 
Jovius  (t  1552),  der  Cardinal  Caspar  CatOarenus  (f  1542),  welcher 
später  als  Gegner  seines  Lehrers  auftrat,  nämlich  in  seinem  Buche: 
„De  immortalitate  animae  contra  sententiamPomponatii  doctor^sui;'^ 
da:  Spanier  und  Philologe  Joannes  Qeftesius  Sepulveda  (f  1572)  und 
endlich  ganz  besonders  Julius  Cäsar  Skaliger  (  1484 — 1558 ) ,  welcher 
den  Cardanus  zu  widerlegen  suchte.  Ausserdem  werden  noch  zu  den 
Alexandristen  gerechnet :  Jacob  Zabarella  (f  1589),  Frans  Piccolomini 
(t  1604)  und  Cäsar  Cremoninus  (f  1630).  Dodi  werden  die  letzt- 
genannten drei  Männer  von  Andern  auch  den  Averroisten  beigezählt 

Ausser  den  Bestrebungen  dieser  zwei  Fractionen  sachte  sich  aber 
im  Laufe  der  Zeit  noch  eine  andere  Kichtung  geltend  zu  machen, 
wdche  darauf  ausging,  in  der  Erklärung  des  Aristoteles  an  keinen 
seiner  altem  Commentatoren  sich  zu  halten,  sondern  ihn  rein  aus  sich 
selbst  zu  erklären.  Es  sollte  der  „reine  Aristotelismus^^  wieder  her- 
gestellt werden,  ungetrübt  durch  die  vielfadi  paradoxen  Einfälle  und 
Combinationen  der  alten  griechischen  und  arabischen  Erklärer.  Wenn  das 
Streben  der  Renaissance  überhaupt  dahin  ging,  die  alten  Classiker  im 
Urtexte  den  Zeitgenossen  in  die  Hand  zu  geben  und  das  Studium  der- 
selben nach  dem  Urtexte  zu  fördem:  so  tjieilten  dieses  Streben  auch 
jene  Aristoteliker,  von  denen  wir  sprechen.  Der  vorzüglichste  Träger 
dieser  Kichtung  war  Andreas  Cäsalpinus^  welcher  im  sedizehnten  Jahr- 
hunderte zu  Pisa  die  aristotelische  Philosophie  vortrug  und  als  Aus- 
leger des  Aristoteles  solchen  Buhm  sich  erwarb,  dass  man  von  ihm 
sagte ,  er  allein  habe  den  Geist  der  aristotelbchen  Lehre  ganz  richtig 
durchschaut  (f  1603). 

Daneben  fehlte  es  endlich  auch  nicht  an  solchen  Männern,  welche^ 
obgleich  auf  dem  Boden  der  aristotelischen  Philosophie  stehend,  den- 
noch eine  Versöhnung  zwischen  dem  Aristotelismus  und  Piatonismus 
anstrebten,  und  so  die  beiden  grossen  Lehrströmungen  dieser  Periode, 
die  platonische  und  aristotelische,  mit  einander  auszugleichen  suchten. 
Wie  man  von  Seite  der  Platoniker  diese  Versöhnung  anstrebte,  so  ge- 
schah es  wohl  auch  von  Seite  der  Aristoteliker.  Man  suchte  wie  dort 
so  auch  hier  eine  innere  Uebereinstimmung  zwischen  Pluto  und  Ari- 
stoteles nachzuweisen.  Diese  irenische  Richtung  verfolgte  insbesonders 
Leonicus  ThomäuSf  welcher  zu  Padua  die  Philosophie  lehrte  nnd  all- 
gemeine Achtung  genoss  (f  1533). 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Averroismus  in  den  christlichen  Schulen  des 
Mittelalters  dem  christlichen  Glauben  gegenüber  mit  dem  Grundsatze  sich 
deckte,  es  könne  etwas  in  der  Philosophie  falsch  sein,  was  in  der  Theolo- 
gie wahr  ist,  und  umgekehrt.  Wenn  er  also  eine  dem  christlichen  Glauben 
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widerstreitende  Lehre  aufstellte,  so  zog  er  sieb  stets  hinter  das  Bollweric 
des  genannten  Lehrsatzes  zurück  und  behauptete,  die  von  ihm  aufge- 
stellte Lehre  sei  blos  vom  philosophischen  Standpunkte  ans  als  wahr 
anzuerkennen;  auf  dem  Standpunkte  des  Glaubens  sei  allerdings  das 
Gregentheil  wahr ;  das  könne  aber  auf  dem  rein  philosophischen  Stand- 
punkte nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Aristoteliker  der  Renaissance 
nun  schlössen  sich  unbedtegt  diesen  averroistischen  Princip  an,  Sie 
leiteten  aus  den  aristotelischen  Principien,  wie  sie  dieselben  verstan- 
den ,  Lehrs&tze  ab ,  welche  mit  dem  christlichen  Glauben  im  offmi^ 
Widersprudh  standen,  und  deckten  sich  dann  damit,  dass  sie  sagten, 
ihnen  sei  es  nur  um  die  rein  philosophischen  Resultate  zu  thun;  dass 
der  Glaube  das  Gegentheil  lehre,  und  dass  man  daher  auf  dem  Stand- 
punkte des  christlichen  Glaubens  jene  philosophischen  Resultate  als 
falsch  and  unzulässig  zu  betrachten  habe,  das  wollten  sie  nicht  l&ug- 
nen ;  ja  sie  hielten ,  wenn  sie  sich  auf  den  Standpunkt  des  Glaubens 
stellten,  jene  Resultate  selbst  flir  falsch  und  verwerflich ;  aber  sie  mflss- 
t^  doch  zu^eich  daran  festhalten,  dass  jene  Resultate  die  nothwendigen 
Ergebnisse  der  auf  sich  gestellten  menschlichen  Vernunft  seien,  und 
mflssten  sie  daher  auf  philosophischem  Standpunkte  als  wahr  erklären. 
Denn  hier  dArfe  man  sich  nur  durch  Gründe  bestinunen  lassen :  und 
diese  Gründe  führten  eben  mit  Nothwendigkeit  auf  solche  Resul- 
tate, welche  dem  Glauben  entgegengesetzt  seien.  So  war  der  inn^e 
Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube  im  Princip  anerkannt,  und  so 
dn  Grundsatz,  welcher  früher  von  der  Scholastik  mit  so  grosser  Ent- 
schiedenheit war  bekämpft  worden,  aufs  neue  in  den  Fluss  der  wis- 
senschaftlichen Bewegung  hineingeworfen. 

Das  Hauptthema,  um  welches  sich  die  philosophischen  Unter- 
suchungen der  Aristoteliker  unserer  Periode  bewegten ,  war  das  Pro- 
blem der  Unsterblichkeit  der  Seele.  An  der  Grenzscbeide  des  fünf* 
zehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  ward  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Thema  ff^rmlich  zur  Mode.  Trat  ein  Lehrer  zu  Padua  zuerst  auf, 
so  riefen  ihm  seine  Schüler  zu,  er  solle  von  der  Seele  sprechen.  Das 
war  der  Prüfstein  seiner  Talente  und  seiner  wissenschi^tlichen  Rich- 
tung ').  Gerade  dieses  Thema  war  es  denn  nun  auch,  auf  welches  das 
80  eben  entwickelte  Princip  vorzugsweise  angewendet  wurde.  Weder 
die  Averroisten  noch  die  Alezandristen  nahmen  die  persönliche  Un- 
sterblichkeit der  Seele  als  eine  philosophische  Wahrheit  an ;  vielmehr 
bdmupteten  sie,  dass  vom  Standpunkte  der  (aristotelischen)  Philoso- 
phie aus  die  Sterblichkeit  der  Seele  als  ein  notb  wendiges  Resultat  der 
philosophischen  Forschung  betrachtet  werden  müsse  ^).   Den  Abgrund^ 


1)  Senan,  op.  dt  p.  282  sqq. 

2)  Mars.  Fic. ,  Pradf.  in  Plotintim.    HU  (Alexandrini)  inteUectnm  noBtmm 
ene  mortalem  existfanaiit;  hi  Tero  (ATcrroistae)  unicom  contendunt :  utriqtie  reHgfo- 
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welcheH  sie  dMiit  er^ffiieten,  suchteo  sie  dann  in  der  obea  eii^klirteii 
Weise  mit  dem  Schilde  des  Gtanbeas  m  deckeiK  Doch  war  diess  nicht 
das  einzige  Thema,  worauf  das  fragliche  Pnncip  Anwendung  fand; 
letzteres  dehnte  sich  noch  viel  weiter  aus,  wie  wir  bald  sehen 
werden« 

Es  iat  nicht  zu  verkennen ,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  die 
Wissenschaft  entchristlicht  und  auf  den  heidnischen  Standpunkt  zurück- 
geworfen wurde.  Wenn  die  Vernunft  das  Gegentheil  lehrt  v(m  dem, 
was  der  Glaube  enthält,  dann  ist  eine  christliche  Wissenschaft  unmög- 
lich; wer  sich  dann  der  Wissenschaft  widmet,  gibt  eben  dadurch,  we- 
nigstens auf  wissenschaftlichem  Boden,  das  Ghristenthum  preis;  der 
Philosoph,  der  wissenschaftliche  Mann  ist  als  solcher  wesentlich  un- 
christlich, heidnisch.  Und  was  den  Glauben  betrifft,  so  wird  diesem 
seine  natArliche  Grundlage  entzogen ;  ja  er  wird  zur  Unvernunft  ge- 
stempelt, weil  er  in  Widerspruch  zur  Vermmft  gesetzt  wird.  Jenes 
Verfahren  ist  somit  sowohl  für  die  Wissenschaft,  als  auch  für  den 
Glauben  hn  höchsten  Grade  verhängnissvoll.  Der  Wissenschaft  wird 
das  leitende  Princip  der  Forschung  entzogen,  und  damit  wird  sie  wie- 
der all  jenen  Verirrungen  preisgegeben ,  in  welche  sie  sich  vor  dem 
Aufgang  des  Ghristenthums  verloren  hatte ;  der  Glaube  dagegen  wird 
vollständig  untergraben,  ja  ganz  und  gar  unmöglich  gemacht,  weil  er 
als  widervemünftig  hingestellt  wird. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  die  Kirche  im  Interesse  des  Glau- 
bens [sowohl,  als  auch  der  Wissenschaft  nicht  länger  theilnahmslos  zu- 
sehen. Sie  musste  sich  gegen  ein  Princip  erkl&ren,  welches  dem  Glau- 
ben und  der  Wissenschaft  gleich  gefährlich  und  verderblich  war.  So 
sprach  denn  das  fünfte  laterwensische  Concil  das  Verwerfungsurtheil 
aus  über  den  Lehrsatz ,  dass  Vernunft  und  Glaube  Entgegengesetztes 
lehren,  und  verwarf  insbesondere  die  darauf  gegründete  Theorie,  dass 
die  rein  philosophische  Forschung  die  Sterblichkeit  der  Seele  zum 
nothwendigen  Resultate  habe.  Zugleich  trug  das  Concilium  den  Leh- 
rern der  Philosophie  auf,  jene  Lehren  heidnischer  Philosophen,  welche 
mit  dem  christlichen  Glauben  im  Widerspruch  stdien,  nicht  blos 
nicht  als  philosophisch  berechtigte  Lehren  vorzutragen ,  StOndem  sie 
auch  nach  Kräfte  zu  widerlegen,  und  die  Argumente,  auf  welche  sie 
gestützt  werden,  in  ihrer  Unhaltbarkeit  blos  zu  legen  ^).    Ganz  gewiss 


npm  omnem  fonditos  aeqae  toUunt,  praesertiiD,  quia  divinam  circa  homines  pro- 
yidentiam  negare  vidpitar. 

•1)  Das  hieher  bezügliche  Beeret  (Conc.  Lat.  Y.  sess.  8.  bei  Labbe  Ck)ncO. 
tom.  19.  coL  842.)  lautet  also:  Cum  diebus  nostris  zizaniae  seminator  nonnullos 
pemiciosissimos  errores  in  agro  Domini  seminare  sit  aosus,  de  natura  praesertim 
animae  rationalis,  quod  videllcet  mortalis  sit,  ant  omica  in  clmc^8  hominfbos,  et 
QpanulU  teoMre  philosophantes  secondam  saltem  phUosophlam  vertun  es&e  asseve- 
r^t:  coi»tra  boc  approhante  s^cro  condüa  damnamng  et  retprobamos^  onmes  as- 
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lag  dieser  Ausspruch  der  Kirche  nicht  hlos  im  Interesse  des  OlaubenS) 
sondern  ebenso  sehr  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft,  in  speci» 
der  Philosophie,  weil  diese  dadurch  vor  Yollständiger  EJntchristlicbung 
bewahrt  bleiben  sollte.  Wenn  die  Männer  der  in  Bede  stehenden  Rich- 
tung um  diesen  kirchlichen  Ausspruch  sich  nicht  kümmerten,  sondern 
nach  wie  vor  ihre  falsche  Methode  in  Anwendung  brachten;  so  finden 
wir  eh&n  hierin  den  Beweis,  dass  es  ihnen  mit  ihren  wiederholten  Be- 
theue^m^p  YW  Unterw^Uing  un^r  d^  Urtb^ll  der. Kirche  unA  des 
apostolischen  Stuhles,  von  ihrem  festen  Willen,  Nichts  gegen  den 
Glauben  der  Kirche  zu  lehren  u.  s.  w.,  doch  nicht  so  ganz  Ernst  war. 
Wir  können  daher  denjenigra,  welche  in^  diesen  Betheuerungen  nur  eine 
Maske  sehen ,  womit  sie  ihre  eigentlichen  Bestrebungen ,  welche  dem 
kirchlichen  Glauben  keineswegs  günstig  waren,  zu  deck^  suchten,  nicht 
so  ganz  Unrecht  fsü>en.  Die  Aufrichtigkeit  jener  Betheuerungen  hätte 
Mk  erproben  sollen  m  der  Unterw^ung  unter  jenen  kirchlichen  Aus* 
q^mch,  von  welchem  wir  gesprochen  haben;  dass  solches  nicht  g^ 
schab ,  wirft  ein  eigenthttmliches  Licht  auf  jene  Betheuenmgen  imd 
lässt  die  Anfriditigkeit  derselben  wenigsiais  als  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

Itiese  allgemeineB  Gesichtspunkte  vorausgesetzt ,  müssen  wir  nun 
auf  die  besondern  Träger  des  antischolastischen  Aristotelismus  unserer 
Periode  übergehen  und  deren  Lehrsysteme  mit  der  erforderlichen  Aus- 
fUuüchlceit  zur  Darstellung  zu  bringen  such^.  In  der  Reihenfolge  ihrer 
Darstellung  können  wir  uns  aber  nicht  füglich  an  die  oben  unterschied* 
denen  Gategorien  derselben  halten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  nidit 
bei  allen  diesen  Maanem  in  gleicher  Weise  sicher  ist,  in  welche  Categorie 
sie  einzureihen  seien.    Zudem  können  wir  auch  nur  die  vornehmsten 


g^toreB ,  animam  inteUectivain  mortal^n  esse  aut  unieam  in  cnnctis  hominibus, 
ant  hoc  in  dnbinm  verteiltes,  com  illa  non  solum  vere  per  se  et  eftsentialitdr  ha- 
mtad  corporis  Ibrma  ezistat,  sicut  in  canone  felicis  recordationis  Clementis  papae, 
quin  et  praedecewons  nostri  in  generali  Yiennensi  concilio  continetur,  verum  et 
immortalis,  et  pro  corporom,  quibus  infonditur,  multitudine  singulariter  mulUpli- 
cabilis  et  multipllcata  et  multiplicanda  sit  Cumquc  verum  vero  minime  contradi- 
cat,  omnem  assertionem  veritati  illuminatae  fidel  contrariam  omnino  falsam  esse 
de&nmuB,  et  ut  aüter  dogmatizare  non  liceat,  districtius  jubemus.  Omnesque 
h^iQsmodi  erroris  adstrietionibus  inhaerentes  velut  damnatissimas  haereses  semi- 
nantes  per  omnia  ut  detestabiles  et  abominabiles  haereticos  et  infideles,  catholi- 
cam  fidem  iabefactantes  vitandos  et  puniendos  fore  decrevimus.  Insuper  omnibns 
et  singnlis  pbilosopbis  in  universitatibus  studiorum  generalium  et  alibi  publice  le« 
gentibus  districte  praecipiendo  mandamus,  ut  cum  philosophorum  principia  aut 
conclusiones ,  in  quibus  a  recta  fide  deviare  noscuntur,  auditoribus  suis  legerint 
sec  explicaverint ,  quäle  lioc  de  animae  mortalitate  aut  unitate  et  mundi  aeterni- 
täte,  ac  aüa  htgusmodi,  teneantur  ejusdem  veritatem  religionis  cbriatjanae  omni 
conata  manifestam  facere,  et  persuadendo  hc^usmodi  philosophorum  argumenta, 
quam  onmia  solubiÜa  ezistant,  pro  viribus  ezcludere  atque  resolvere. 
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Träger  dieser  Richtung  berücksichtigen ,  da  die  minder  bedeutend«! 
nicht  die  gleiche  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  können,  wie 
die  eigentlichen  Coryphäen  derselben.  Wir  werden  uns  also  in  un- 
serer Darstellung  vielmehr  an  die  chronologische  Reihenfolge  dieser 
Männer  und  ihrer  Systeme  zu  halten  haben.  Und  da  begegnen  uns 
denn  zuerst 

!•  ]je*nl«aB  Thomftns  und  Alejumder  JLcfellllii«»« 

§.  48. 

Leonicus  Thomäus  wurde  zu  Venedig  im  Jahre  1456  geboren.  Zu 
Padua,  wo  er  erzogen  wurde,  lernte  er  von  Demetrius  Ghalcondylas 
die  griechische  Sprache  und  widmete  sich  dann  der  Philosophie,  welche 
er  bei  dem  berühmten  Thomisten  Thomas  de  Vio  Ctyetanus  hörte.  Er 
ward  aber  dadurch  nicht  ganz  befriedigt,  wiewohl  er  den  grossen 
Scholastikern  seine  Achtung  und  Werthschätzung  doch  nie  völlig  ent- 
zog. Er  vertiefte  sich  daher  in  das  Studium  des  Aristoteles,  um  aus 
seinen  Schriften  selbst  das  Verständniss  seiner  Philosophie  zu  schöpfen. 
Dazu  war  er  besonders  veranlasst,  als  er  auf  der  Hochschule  von  Pa- 
dua  ein  Lehramt  der  Philosophie  erhielt  Doch  mit  dem  Studium 
des  Aristoteles  verband  er  zugleich  das  der  platonischen  Philosophie. 
Ebenso  theilte  er  die  philologischen  Bestrebungen  der  damaligen  Zeit. 
Mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit,  mit  Bembo,  Sadoletto« 
Reginald  Pole  stand  er  in  freundschaftlicher  Verbindung,  und  wegen 
seines  Wissens,  wie  wegen  seines  rechtschaffenen  Wandels  und  seiner 
liebenswürdigen  Gemütsart  war  er  allgemein  geachtet  und  geehrt  Er 
starb  im  Jahre  1533 '). 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  Thomäus  eine  Versöhnung 
zwischen  Aristotelismus  und  Piatonismus  einzuleiten  suchte.  Seine 
Ueberzeugung  ging  dahin,  dass  ohne  allen  Streit  die  Akademiker  und 
Peripatetiker  die  ausgezeichnetsten  Philosophen  seien,  dass  wir  von 
ihnen  hauptsächlich  zu  lernen  haben,  und  dass  sie  in  ihren  Hauptleh- 
ren keineswegs  derart  von  einander  abweichen  oder  gar  einander  ent- 
gegengesetzt seien,  wie  man  gewöhnlich  annehme.  Der  Sache  nach 
stimmen  sie  recht  gut  mit  einander  überein,  wenn  ein  Unterschied  oder 
Gegensatz  zwischen  beiden  obzuwalten  scheine,  so  sei  das  ein  Unter- 


1)  Was  seine  Schriften  betrifft,  so  führt  Bitter  (Gesch.  der  Phil.  Bd.  9. 
S.  872.)  folgende  auf;  „Arlstotelis  Stagiritae  parva  quae  Tocantur  naturalia  etc. 
Omnia  in  lat  conyersa  et  antiquorum  more  explicata  a  Nicoiao  Leonico  Thomaeo.** 
„E^usdem  opuscola  nuper  in  lucem  edita.''  „Item  (g'usdem  dialogi,  quotquot 
eztant. "  Par.  ap.  Simonem  Colinaeum.  1580.  fol.  Ich  konnte  mir  blos  das  Ge- 
spräch: ,) Bembo,  sive  de  immortiüitate  animorum"  (Patav.  1524.)  verschaffen. 
Im  üebrigen  musste  ich  mich  an  Bitter  halten,  welcher  auch  die  übrigen  Schriften 
Tor  sich  hatte. 
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schied  oder  Gegensatz  nicht  so  fast  in  der  Sache,  als  vielmehr  in 
den  Worten  und  in  der  Ausdrucksweise 0.  „Die  gegentheilige  An- 
sicht habe  ihren  Grund  zumeist  darin,  dass  Aristoteles  von  jeher 
von  der  Mehrheit  seiner  Ausleger  falsch  verstanden  worden  sei.  Der 
Unterschied  zwischen  Plato  und  Aristoteles  liege  besonders  darin, 
dass  Aristoteles  sich  mehr  physisch  ausgedrückt  habe,  als  Plato,  und 
zwar  zu  dem  Zwecke,  um.  denen  nachzuhelfen,  welche  die  Spitze  der 
Dinge  nicht  so  leicht  fassen  könnten. " 

Ist  dieses  im  Allgemeinen  der  Standpunkt ,  auf  welchen  Thomäus 
sich  stellt,  so  hat  er  denselben  besonders  in  seinem  Gespräche  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  Anwendung  gebracht.  Er  sucht  hier 
die  Richtigkeit  und  Stichhaltigkeit  der  platonischen  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nachzuweisen  und  zugleich  darzuthun,  dass 
die  Grundsätze ,  auf  welche  diese  Beweise  gegründet  sind ,  auch  bei 
Aristoteles  sich  finden,  wenn  man  anders  letztern  recht  verstehe.  Der 
Hauptbeweis,  um  welchen  sich  seine  Erörterungen  hier  vorzugsweise 
bewegen,  ist  folgender :  Was  corrumpirt  wird,  das  wird  entweder  cor- 
rumpirt  durch  sich  selbst  oder  durch  ein  Anderes.  Aber  die  Seele 
kann  weder  durch  sich  selbst,  noch  durch  ein  Anderes  corrumpirt 
werden.  Nicht  durch  sich  selbst:  denn  sie  wird  von  sich  selbst 
bewegt ;  was  aber  von  sich  selbst  bewegt  wird ,  das  bewegt  sich  im- 
merwährmd  und  ist  daher  unsterblich.  Nicht  durch  ein^Anderes :  denn 
da  die  Seele  sich  selbst  bewegt,  so  ist  sie  Princip  der  Bewegung; 
was  Princip  der  Bewegung  ist,  das  entsteht  nicht  durch  Zeugung,  durch 
Generation,  und  was  nicht  durch  Greneration  entsteht,  das  kann  auch 
nicht  der  Corruption  verfallen:  die  Seele  ist  also  incorruptibel,  un- 
sterblich '). 

Dieser  Beweis  stützt  sich,  wie  man  leicht  sieht,  vorzugsweise  auf 
den  Grundsatz ,  dass  die  Seele  sich  selbst  beWege.  Dem  scheint  nun 
allerdings  Aristoteles  entgegen  zu  sein,  indem  er  die  platonische  Defi- 
Bition  der  Seele,  nach  welcher  die  Seele  als  ein  sich  selbst  bewegen- 
des Wesen  zu  bestimmen  ist,  in  Abrede  stellt.  Allein  der  Gegensatz 
ist  nach  Thomäus  doch  nur  ein  scheinbarer.  Denn  wenn  Aristoteles 
der  Seele  die  Selbstbewegung  abspricht,  so  versteht  er  solches  nur  von 
derLocalbewegung,  nicht  von  der  innem  Lebensbewegung ;  diese  spricht 
er  vielmehr  der  Seele  ausdrücklich  zu.  Aber  auch  Plato  will,  wenn 
er  sagt,  dass  die  Seele  sich  selbst  bewege,  von  keiner  Localbewegung 
sprechen ,  sondern  er  versteht  unter  Bewegung  eben  auch  nur  die  in- 
nere Lebensbewegung  der  Seele.  Folglich  stimmen  beide  im  Grunde 
doch  überein ,  und  hat  deshalb  der  angeführte  Beweis  Plato's  für  die 


1)  Leonic.  Thom.  Berobus,  siye  de  animortun  immortalitate   (Patav.   1524.) 
foL  19,  a.  —  2)  Ib.  fol.  21,  a  sq. 
StSckl,  OMoUehte  der  Phflotophle.  m.  14 
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Unsterblichkeit  der  Seele  auch  im  aristotelischen  Systeme  und  aal 
der  Grundlage  desselben  seine  volle  Giltigkeit  *).  Und  in  analoger 
Weise  lässt  sich  solches  auch  von  den  übrigen  platonischen  Beweisen 
darthun. 

Schwieriger  erschemt  dem  Thomäus  die  Vereinbarung  des  Plato 
und  Aristoteles  in  Bezug  auf  die  Erkenntnisslehre.  Er  schliesst  sich 
in  diesem  Punkte  an  Plato  an ,  kann  aber  nicht  glauben,  dass  Aristo- 
teles die  Lehre  des  Plato  von  den  angebornen  Ideen,  in  ihrem  wahren 
Sinne  genommen,  verworfen  habe.  „Wenn  Aristoteles  die  Seele  mit 
einer  leeren  Tafel  vergleiche ,  in  welche  alle  Erkenntnisse  erst  einge- 
schrieben werden  müssten,  so  dürfe  uns  das  nicht  verleiten,  ihm  die 
platonische  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  abzusprechen;  denn  er 
verstehe  in  jener  Vergleichung  unter  der  Seele  vielleicht  nur  die  sinn- 
liche Einbildungskraft,  was  mit  seinem  sonstigen  Sprachgebrauche 
nicht  in  Widerspruch  stehen  würde,  oder  er  meine  vielleicht  nur, 
die  Seele  wäre  ursprünglich  leer  von  sinnlichen  Vorstellungen,  welche 
erst  vermittelst  der  Sinne  zu  ihr  kämen ;  oder  er  wolle  vielleicht  durch 
die  leere  Tafel  auch  nur  den  Zustand  der  ruhigen  und  gereinigten 
Seele  bezeichnen ,  in  welchen  die  Wiedererinnerungen  an  die  Ideen 
erst  eintreten  müssen.  Dem  Aristoteles  kommt  unzweifelhaft  die  An- 
sicht zu,  dass  die  Seele  vor  ihrer  Einkehr  in  den  Körper  vorhanden 
war ;  sollte  sie  da ,  von  den  Bewegungen  des  Körpers  nicht  verunrei- 
nigt und  gestört,  nicht  auch  der  Wissenschaft  theilhaftig  gewesen 
Sein  ?  Nur  einer  Erregung  der  in  ihr  liegenden  Formen  bedarf  es,  um 
die  Wahrheit  in  sich  zu  finden,  wie  die  Platoniker  richtig  lehren,  wie- 
wohl diess  vielleicht  nicht  mit  dem  richtigen  Namen  von  ihnen  be- 
zeichnet wird,  wenn  sie  es  Wiedererinnerung  nennen.  Es  gibt  eine 
Seele  der  Welt,  welche  Alles  belebt  und  regiert,  welche  sich  uns  mit- 
theilt und  das  Princip  der  Erkenntniss  in  uns  wird.  Diess  erkennen  auch 
die  Peripatetiker  an,  wenn  sie  unsern  Geist  von  Aussen  in  uns  kommen 
lassen,  und  die  Lehre  des  Averroes  von  der  Einheit  des  Verstandes  bat 
in  Wahrheit  denselben  Sinn.  Wenn  nun  aber  dieselben  Peripatetiker 
lehren,  dass  die  Formen  der  Dinge  durch  sinnliche  Eindrücke  uns 
zukommen,  so  meinen  sie  nicht,  dass  neue  Formen  uns  dadurch  zu- 
wachsen, sondern  nur,  dass  die  Seele  dadurch  angeregt  werde,  die  in 
ihr  verborgenen  Formen  in  sich  zur  Wirklichkeit  zu  bringen." 

Das  Gesagte  dürfte  hinreichen ,  um  die  philosophische  Richtung 
und  Denkweise  des  Thomäus  zu  charakterisiren.  Eine  tiefer  eingreifende 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Philosophie  hat  er  nicht  Wir  fin- 
den deshalb  keine  Veranlassung,  uns  emgehender  mit  seinen  Lehr- 
meinungen zu  beschäftigen. 

Ein  weiteres  Glied  In  der  Reihe  der  Aristoteliker  dieser  Periode 


1)  Ib.  fol.  22,  a  sq. 
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ist  Alexander  AchilUnus.  Derselbe  war  ans  Bologna  gebürtig  und 
lehrte  Philosophie  und.  Medicm  zuerst  zu  Padua,  nachher  zu  Bologna, 
wo  er  um  das  Jahr  1518  starb.  Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass 
man  ihn  ob  seiner  ausgezeichneten  Eenntniss  der  aristotelischen  Phi- 
losophie den  „zweiten  Aristoteles'^  nannte.  Man  rechnet  ihn  zu  den 
Averroisten.  Aber  er  schliesst  sich  nicht  überall  unbedingt  an  den 
Averroes  an ;  er  weicht  vielmehr  gerade  in  jenen  Punkten  von  Aristote- 
les und  stinen  arabischen  Erklärem  ab,  welche  mit  den  christlichen 
Principien  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren,  und  sucht  dagegen 
solche  Lehrsätze  wissenschaftlich  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  be- 
gründen, welche  den  Grundsätzen  des  Christenthums  conform  sind. 
Er  ist  aufrichtig  dem  Christenthum  ergeben ,  fromm  und  gottesfürch- 
tig,  wie  seine  Schriften  beweisen.  Wir  glauben  ihn,  was  seinen  Stand- 
punkt dem  christlichen  Glauben  gegenüber  betrifft,  nicht  mit  den  an- 
dern Aristotelikem  dieser  Zeit  auf  gleiche  Linie  stellen  zu  dürfen.  Den 
Pomponatius  bekämpft  er  mit  Entschiedenheit.  Die  alte  Scholastik 
achtet  er  und  schliesst  sich  selbst  in  vielen  Punkten  an  dieselbe  an. 
Auch  seine  Darstellungsweise  ist  fast  noch  ganz  scholastisch ;  von  dem 
Streben  nach  Schönheit  der  Form,  wie  es  sich  zu  seiner  Zeit  geltend 
machte,  ist  er  noch  weniger  berührt.  Was  seine  Werke  betrifft,  so 
haben  wir  die  Venetianer  Ausgabe  von  1545  vor  uns  liegen,  welche 
folgende  Schrifteii  enthält:  „De  intelligentiis/'  „De  orbibus'^  und  „De 
universalibus.  '^  Wir  wollen  Einiges  zur  Charakterisirung  seiner  Denk- 
weise aus  denselben  herausheben. 

Wenn  Aristoteles  lehrte,  dass  Gott  nur  sich  selbst  erkenne,  so 
sucht  Achillinus  weitläufig  nachzuweisen ,  dass  diese  Lehre  falsch  sei, 
.und  dass  das  göttliche  Wissen  auch  auf  Aussergöttliches  sich  er- 
strecke ').  Wenn  Aristoteles  mit  der  Annahme,  dass  Gott  den  Himmel 
nicht  frei,  sondern  nothwendig  bewege,  die  Freiheit  Gottes  läugnete, 
so  beweist  dagegen  Achillinus,  dass  die  Bewegung  des  Himmels  von 
Seite  Gottes  ein  freier  Act  sei').  Wenn  Aristoteles  die  untergeord- 
neten Beweger,  die  getrennten  Intelligenzen,  für  ungeschafTen  und  ewig 
hielt,  so  widerspricht  ihm  Achillinus  auch  hierin,  indem  er  diese  In- 
telligenzen als  geschaffene  Wesen  bezeichnet^).  Wenn  Aristoteles 
Überhaupt  von  einer  Schöpfung  der  Welt  nichts  weiss,  so  beweist  da- 
gegen Achillinus  mit  philosophischen  Gründen,  dass  die  Entstehung 
der  Welt  nur  aus  einer  Schöpfung  aus  Nichts  erklärt  werden  könne*), 
und  stellt  in  Folge  dessen  auch  die  Ewigkeit  der  Welt  und  der  Him- 
melsbewegung vom  philosophischen  Standpunkte  aus  in  Abrede.  Wäre 
die  Welt  ewig ;  wir  könnten  durch  die  unendliche  Zeit  hindurch  bis 


1}  Alex.  AchiUinuSi  (ed.  Yen.  1545.)  De  intelligentiis,  QnodL  1.  dub.  1.  foL  2. 
col.  8  sqq.  —  2)  Ib.  Quodl.  1.  dub.  8.  foL  4.  col.  4  sqq.  —  8)  Ib.  Quodl.  ^ 
dob.  1.  foL  6.  €oL  1  sqq.  —  4)  Ib.  Qaodl.  2.  dub.  1.  fol  7.  c  4  sqq. 
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zu  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  gar  nicht  gelangen  ^).  Wir  sehen, 
Achillinus  ist  weit  entfernt,  dem  Aristotelismus  unbedingt  sich  gefan- 
gen zu  geben. 

Der  sogenannte  materielle  Verstand  ist  kein  blos  materielles  Ver- 
mögen, gleich  als  wäre  er  aus  der  Potenz  der  Materie  educirt  Er  ist 
vielmehr  wesentlich  immateriell ').  Nun  ist  es  die  Ansicht  des  Aristo- 
teles, dass  dieser  mögliche  Verstand  nur  Einer  sei  in  allen  Menschen. 
Averroes  hat  ganz  richtig  diesen  Lehrsatz  als  den  des  Aristoteles 
festgestellt  und  begründet  Aber  Aristoteles  ist  hier,  wie  in  vielen 
andern  Dingen,  im  Irrthum.  Der  mögliche  Verstand  ist  vielmehr  we- 
sentlich individuell ') ;  er  ist  jene  Form,  welche  dem  individuellen  Men- 
schen das  Sein  verleiht  ( forma  dans  esse  homini ) ,  und  muss  daher 
ebenso  individuell  sein ,  wie  dieser  selbst  *)•  Dagegen  muss  der  thä- 
tige  Verstand  als  etwas  Allgemeines ,  dem  individuellen  Menschen  als 
solchem  nicht  Eigenthümliches  gefasst  werden.  Er  ist  im  Grunde 
Nichts  anders,  als  Gott  selbst,  in  so  fem  er  unsem  Verstand  erleuch- 
tet und  ihn  aus  der  Potenzialität  zur  Actualität  erhebt.  Der  thätige 
Verstand  wird  nämlich  definirt  als  „  Intellectus,  qui  est  omnia  facere. '' 
Aber  diese  Definition  lässt  sich  nur  auf  den  göttlichen  Verstand  an- 
wenden ,  weil  ein  Verstand ,  welcher  Alles  bewirkt ,  nothwendig  actus 
purus  ist;  was  nur  vom  göttlichen  Verstände  gesagt  werden  kann*). 
Dazu  kommt,  dass  dasjenige,  dessen  Substanz  zugleich  seine  Thätig- 
keit  ist,  nichts  anderes  sein  könne,  als  Gott;  bei  dem  thätigen  Ver- 
stände trifit  aber  das  erstere  ein,  folglich  muss  er  Gott  sein®). 

In  der  Lehre  von  den  Universalien  weicht  Achillinus  von  dem 
thomistischen  Realismus  in  keiner  Weise  ab.  Die  Universalien  sind 
ihm  nicht  blosse  Namen ,  nicht  blosse  Fictionen  des  Verstandes ;  es- 
entspricht  ihnen  vielmehr  in  den  Objecten  eme  Realität');  denn  sie 


1)  De  Orbibus,  1.  3.  dab.  2.  f.  52.  c.  1.  —  1.  4.  dub.  8.  f.  55.  c  2  sqq. 

2)  De  iDteUig.  Qaod.  8.  dub.  1.  f.  10.  c  2  sqq.  —  8)  Ib.  Qaodl.  8.  dub.  2. 
t  10.  c.  4  sqq.    —    4)  Ib.   Quodl.  8.  dub.  4.  f.  14.  c.  1  sqq. 

5)  Ib.  QuodL  4.  dub.  1.  f.  16.  c.  1  sqq.  Omnis  intellectus ,  qui  est  omnia  fk- 
cere,  est  Deus.  8ed  intellectus  agens  est  intellectus,  qui  est  omnia  facere:  ergo 
etc.  Patet  migor:  quia  esse  omnia  facere  est  ad  omnia  receptibilia  in  intellecta 
possibili,  ad  hoc,  ut  in  eo  recipiantur,  effective  concurrere,  vel  est  ad  omnia  &c- 
tibilia  effectiye  concurrere ,  vel  omnia  facere : ,  igitur  purus  actus  est,  et  quomodo 
cunque  inteUigatur,  soli  Deo  competit 

6)  Ib.  I.  c.  Illud,  ci\jus  substantia  est  sua  operatio  omnimode,  est  Dens; 
sed  inteUectus  agentis  substantia  est  illius  operatio  omnimode,  et  est  in  sua  sub- 
stantia actio:  igitur  non  est  in  eo  potentia  ad  aliquid.  Dazu  folgende  weitere 
Beweise:  Omne,  quod  est  primum  educens  formam  de  materia,  est  Deus;  sed  in- 
telligentia  agens  est  primum  educens  etc.  ergo  etc.  —  Onme,  quod  animae  nostrae 
infondit  intellectum,  est  intellectus  agens;  sed  Deus  animae  nostrae  inftmdit  in- 
tellectum:  ergo  etc.    Gf.  De  orbibus,  L  1.  dub.  2  f.  82.  col.  8. 

7)  De  universalibus,  fol.  61.  coL  2. 


Digiti 


zedby  Google 


213 

haben  zu  ihrem  Inhalte  die  Quiddität  der  Einzeldinge ').  Nur  sind  die 
üniversalien  in  dieser  ihrer  objectiven  Realität  nicht  etwas  von  den 
Einzelwesen  Verschiedenes ;  sie  sind  auch  nicht  als  Allgemeines  in  den 
Dingen,  sondern  die  Form  der  Allgemeinheit  erhält  der  Inhalt  der 
üniversalien  erst  durch  den  denkenden  Verstand  ^).  Es  gibt  ieine  all- 
gemeinen Substanzen ,  sondern  nur  Individuen.  In  diesen  ist  das  All- 
gemeine der  Potenz  nach  und  wird  dann  durch  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  zur  Actualität  gebracht'). 

So  weft  über  Achillinus.  Er  gehört,  wie  wir  sehen,  zu  den  ge- 
mässigten Peripatetikem  dieser  Zeit;  denn  er  lehnt  sich  noch  vorwie- 
gend an  die  vorausgehende  christliche  Schule  an ;  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische des  Aristotelismus  unserer  Periode  tritt  bei  ihm  noch 
weniger  hervor. 

••   Petriui  Pomponatlu»  und  Ausa»tlnu»  IVIphu»« 

§.  49. 

Dagegen  kommen  wir  nun  auf  einen  Mann,  welchen  wir  als  einen 
der  Hauptrepräsentanten  dieses  modernen  Aristotelismus  zu  betrachten 
haben.  Es  ist  Petrus  Fomponatius,  Er  war  der  berühmteste  Lehrer  der 
Paduaner  Schule,  und  in  ihm  hat  die  philosophische  Richtung,  welche 
daselbst  eingebürgert  war,  wohl  ihren  adäquatesten  Ausdruck  gefun- 
den. Der  aristotelischen  Philosophie  ist  er  unbedingt  ergeben  und 
aus  derselben  leitet  er  Lehrsätze  ab ,  welche  dem  christlichen  Glau- 
ben direct  widerstreiten.  Er  hält  sie  fest  als  philosophische  Wahr- 
heiten; aber  er  gesteht  zugleich  zu,  dass  sie  auf  dem  Standpunkte 
des  christlichen  Glaubens  als  falsch  betrachtet  und  verworfen  werden 
müssten.  Diesen  innem  Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube 
hat  Niemand  schärfer  hervorgehoben  und  energischer  urgirt ,  als  er. 
Und  sonderbar!  er  errang  damit  einen  Erfolg,  welchen  er  sich  nicht 
günstiger  hätte  wünschen  können.  Sein  Ruhm  verbreitete  sich  weithin 
und  seine  Anhänger  vermehrten  sich  von  Tag  zu  Tag.  Er  wurde  der 
gefeiertste  Lehrer  zu  Padua  und  seine  Lehren,  getragen  von  dem  ma- 
terialistischen Geiste  der  venetianischen  Grossen,  verscliafften  sich  al- 
lenthalben Eingang.  Der  naturalistfsche  Charakter  seiner  Philosophie 
sagte  der  damaligen  Zeitrichtung  zu,  und  die  philosophische  Bestrei- 
tung der  Unsterblichkeit  der  Seele  musste  bei  allen  Jenen  Anklang 
finden,  welche  im  Rausche  des  Sinnengenusses  bereits  den  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit  verloren  hatten.  Zwar  er  selbst  betheuert  überall  hoch 
und  theuer,  dass  er  als  Christ  seine  philosophischen  Resultate  selbst 
für  unrichtig  halte,  dass  er  für  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens 
zu  sterben  bereit  sei,  dass  er  sich  dem  Urtheile  der  Kirche  und  des 
apostolischen  Stuhles  unbedingt  unterwerfe,  dass  er  Nichts  gegen  den 

1)  Ib.  f.  62.  c  8.  —  2)  Ib.  1  6L  €•  8  ßqq.  —  8)  Ib.  fc  62.  col,  2. 
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Glauben  der  Kirche  lehren,  sondern  nur  den  Aristoteles  erklären  wolle, 
u.  8.  w.^).  Allein  wenn  es  ihm  mit  diesen  seinen  Betheuerungen  so 
aufrichtig  Ernst  war,  wie  soll  man  es  sich  dann  erklären ,  dass  er 
erst  vier  Jahre  nach  dem  lateranensischen  Concil,  auf  welchem  die  von 
ihm  vertretene  Richtung  war  verurtheilt  worden,  im  Jahre  1516  näm- 
lich, seine  Abhandlung  „de  immortalitate  anünae'^  herausgab,  in  wel- 
cher er,  gleich  als  ob  gar  nichts  geschehen  wäre,  dem  kirchlichen 
Verbote  schnurstracks  entgegenhandelte?  Wie  soll  man  es  erklären, 
dass  er  auch  weiterhin  bis  zu  seinem  Tode  noch  andere  Schriften  her- 
ausgab ,  welche  gleichfalls  den  Widerspruch  der  Philosophie  mit  der 
Lehre  der  Kirche  in  andern  Punkten  beleuchten  sollten  ?  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle;  seine  eigene  subjective  Gesinnung  kann  uns  gleichgültig  sein; 
was  aber  in  seinen  Schriften  selbst  ausgesprochen  ist,  das  kann  im 
Angesichte  der  Geschichte  in  keiner  Weise  eine  Billigung  finden  und 
muss  bei  Jedem ,  der  sich  unbefangen  damit  beschäftigt,  unwillkürlich 
den  Verdacht  erregen,  dass  die  gedachten  Betheuerungen  nicht  ernst- 
lich gemeint  seien  und  nur  eine  Maske  abgeben  sollen,  um  hinter  der- 
selben das  natur^istische  Princip  zu  verbergen.  Seine  Zeitgenossen 
wenigstens  glaubten  hierin  nichts  anderes  zu  sehen ;  sie  Hessen  daher 
auch  die  gedachten  Betheuerungen  des  Pompouatius  bei  Seite  liegen 
und  hielten  sich  an  die  naturalistischen  Lehren  seiner  Philosophie. 

Petrus  Pomponatius  wurde  1462  aus  einer  edlen  Familie  in  Man- 
tua  geboren.  Er  studirte  zu  Padua  Philosophie  und  Medicin  und  ge- 
langte hier  auch  bald  zu  einer  Lehrstelle.  Da  er  ganz  im  Geiste 
seiner  Zeit  lehrte,  so  gelangte  er  bald  zu  grossem  Ansehen  und  be- 
gründete seinen  Ruhm.  Da  er  in  der  Auslegung  des  Aristoteles  einen 
andern  Weg  einschlug,  als  sein  Mitlehrer  Achillinus,  so  gerieth  er  mit 
diesem  in  einen  lang  andauernden  Streit,  in  welchem  er  sich  gewöhn- 
lich durch  Witz  und  Spott  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen  wusste. 
Durch  den  Krieg  von  Padua  vertrieben ,  lehrte  er  kurze  Zeit  zu  Fer- 
rara,  und  dann  zu  Bologna.  Hier  gab  er  im  Jahre  1516  seine  Schrift 
f,de  immortalitate  animae^^  heraus,  in  welcher  er  behauptete  und 
nachzuweisen  suchte,  dass  nach  .den  Grundsätzen  der  aristotelischen 
Philosophie  die  Seele  des  Menschen  nur  für  sterblich  gehalten  werden 
könne.  Die  Schrift  erregte  grosses  Aufsehen;  in  Venedig  wurde  sie 
von  Gerichtswegen  öffentlich  verbrannt,  und  in  Rom  konnte  eine 
Verurtheilung  derselben  nur  durch  die  Bemühungen  des  Pietro  Bembo 
abgewendet  werden.  Im  Auftrage  Leo's  X.  schrieb  Augustinus  Niphus 
eme  Widerlegung  des  genannten  Buches,  sowie  auch  Vincenz  Colzado, 
Petrus  Mama ,  Paul  Jovius  und  insbesonders  der  Cardinal  Contarenus, 
ein  Schüler  des  Pomponatius,  gegen  dasselbe  auftraten.    Gegen  diese 


1)  PeUrus  Pomponaüus^  De  hnmort  anim.  c.  15.  p.  128.    De  incant  per- 
orat    De  üsto,  Üb.  arfo.  et  praed.  perorat 
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Angriffe  schrieb  dann  Pomponatius  wiederum  seine  „Apologia^^  und 
sein  „  Defensorium,  '\  welches  letztere  besonders  gegen  Niphus  gerich- 
tet war.  Die  Erlaubniss  zur  Herausgabe  des  letztern  (1519)  erhielt 
er  nur^ unter  (der  Bedingung,  dass  ihm  Gegensätze  eines  Professors 
der  Theologie  zu  Bologna ,  Chrystomus  Casalenus ,  beigefügt  wurden. 
Später  gab  er  dann  noch  heraus  eine  Schrift  ,,de  incantationibus''  und 
ein  Buch  „defato,  libero  arbitrio  et  praedestinatione/^  welche  eine  ähn- 
liche Richtung  verfolgten,  wie  die  erstgenannte  Schrift.  Hiemit  haben 
wir  seine  Hauptwerke  aufgeführt     Pomponatius  starb  im  Jahre  1524. 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein ,  die  Lehren ,  welche  Pomponatius 
in  seinen  genannten  drei  Hauptwerken  vorgetragen  hat,  der  Reihe 
nach  ausführlich  zu  entwickeln,  um  dadurch  ein  möglichst  getreues 
Bild  seiner  philosophischen  Gesammtrichtung  zu  entwerfen.  Wir  be- 
ginnen mit  der  Schrift :  „  De  immortalitate  animae  *). " 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nach  Pomponatius  bedingt  durch 
die  Immaterialität  derselben ;  ja  beide  Begriffe  drücken  im  Grunde  ein 
nnd  dasselbe  aus.  Wenn  er  daher  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vom 
philosophischen  Standpunkte  aus  in  Abrede  stellt,  so  stellt  er  damit 
auch  deren  Immaterialität  in  Abrede ;  ja  er  kann  jene  nicht  läugnen, 
ohne  zuerst  diese  zu  läugnen.  Daher  kommt  es,  dass  die  ganze  Be- 
weisführung des  Pomponatius  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele ; 
eigentlich  gegen  deren  Immaterialität  gerichtet  ist,  und  dass  er  die 
Begriffe  von  Inmiaterialität  und  Unsterblichkeit  überall  promiscue  ge- 
braucht, und  sie  für  einander  setzt  Das  muss  zum  Verständniss  sei- 
ner Lehre  vorausgesetzt  werden. 

Fragen  wir  denn  nun  zunächst  nach  den  allgemeinen  psychologi- 
schen Lehrsätzen  des  Pomponatius :  so  müssen  wir  vor  Allem  Act  da- 
von nehmen ,  dass  er  die  Lehre  des  Averroes  von  der  Einheit  des 
Verstandes  nicht  annimmt  Diese  Ansicht  erscheint  ihm  vielmehr  so 
monströs  und  zugleich  so  lächerlich,  dass  es  ihm  fast  unerklärlich 
dünkt,  wie  man  sich  zu  einer  solchen  Ansicht  verstehen,  oder  sie 
wohl  gar  noch  dem  Aristoteles  zuschreiben  konnte^).  Vielmehr  hUt 
er  entschieden  an  der  Einheit  der  Seele  im  Menschen  im  Sinne  der 
Scholastiker  fest  Die  intellective  Seele  ist  nicht  der  Substanz  nach 
verschieden  von  der  sensitiven,  weder  im  Sinne  des  Averroes,  noch 
im  Sinne  Okkams.  Sie  ist  weder  etwas  an  sich  Allgemeines,  das  dem 
individuellen  Menschen  blos  von  Aussen  zugetheilt  wird,  noch  ist  sie  eine 
zweite  individuelle  Form  im  Menschen,  welche  mit  der  sensitiven  Form 
als  mit  einer  andern  Form  sich  verbindet.    Denn  die  Seele  ist  die 


1)  In  der  Aasgabe  dieser  Schrift,  welche  ich  vor  mir  liegen  habe,  fehlt  das 
Titelblatt.  Ich  kann  also  nicht  genau  angeben,  welche  Ausgabe  es  ist  Wahr- 
scheinlich Ist  es  die  Basler  Aasgabe  Ton  1567. 

2)  De  inunort  animaei  c.  4. 


Digiti 


zedby  Google 


216 

wahre  wesentliche  Form  des  Leibes ,  und  kann  deshalb  nur  Eine  sein, 
weil  es  ofifenbat  absurd  ist,  mehrere  wesentliche  Formen  in  ein  and 
demselben  Individuum  anzunehmen^).  Diese  Einheit  der  Seele  ist 
auch  durch  das  Selbstbewusstsein  gewährleistet ;  denn  es  ist  immer  ein 
und  dasselbe  Ich,  welchem  wir  im  Selbstbewusstsein  die  intellectiven 
und  sensitiven  Functionen  zuschreiben;  was  nicht  geschehen  könnte, 
wenn  der  Mensch  als  solcher  nicht  eine  einheitliche  Natur  wäre,  welche 
wie  aus  Einer  Materie,  so  auch  aus  Einer  Form  besteht^). 

Dieses  vorausgesetzt,  gebt  nun  Pomponatius  auf  sein  eigentliches 
Thema  über.  Es  ist ,  sagt  er ,  die  gewöhnliche  Ansicht :  die  mensch- 
liche Seele  sei,  an  und  für  sich  genommen,  unsterblich  und  nur  in 
einer  gewissen  Beziehung  sterblich.  An  und  für  sich  genonmien  sei 
sie  nämlich  eine  immaterielle  und  darum  unsterbliche  Substanz ;  in  so 
ferne  sie  dagegen  das  vegetative  und  sensitive  Princip  des  Leibes  sei, 
müsse  sie  als  vergänglich  betrachtet  werden ,  weil  sie  die  sensitiven 
und  vegetativen  Functionen  nur  so  lange  ausüben  könne,  als  sie  mit 
dem  Leibe  verbunden  sei^).  Diese  Ansicht,  äussert  Pomponatius,  ist 
ganz  gewiss  wahr  und  unbestreitbar,  weil  und  in  so  ferne  sie  eben 
durch  die  heilige  Schrift  gewährleistet  ist,  welche  nichts  Irrthümliches 
lehren  kann ,  und  welcher  die  menschliche  Vernunft  in  Allem  sich  zu 
fügen  hat.  Aber  nicht  so  unzweifelhaft  ist  sie,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ob  sie  im  Sinne  des  Aristoteles  gelegen  sei,  und  ob  sie 
überhaupt  aus  den  Principien  der  menschlichen  Vernunft  sich  erschlies- 
sen  lasse.  Er  müsse  das  Eine  wie  das  Andere  in  Abrede  stellen.  Dass 
Aristoteles  dieser  Ansicht  nicht  zugethan  gewesen  sei,  dass  er  viel- 
mehr die  Sterblichkeit  der  Seele  gelehrt  habe,  erscheint  ihm  unbe- 
streitbar *) ;  was  aber  die  Beweisbarkeit  der  gedachten  Ansicht  durch 
die  menschliche  Vernunft  betreffe,  so  wolle  er  zwar  die  grossen  Män- 
ner, welche  diese  Beweisbarkeit  angenonmien  haben,  nicht  geradezu 
des  Irrthums  bezichtigen ;  ihm  dagegen  scheine  sie  durchaus  nicht  so 
unerschütterlich  fest  zu  stehen,  wie  man  gewöhnlich  annehme.  Er  wolle 
nicht  versäumen ,  die  Gründe  hiefür  beizubringen  ^). 

Drei  Hauptgründe  sind  es,  welche  man  für  die  Immaterialität  der 
Menschenseele  gewöhnlich  anführt:  dass  ihr  nämlich  für's  Erste  gewisse 
Immaterielle  Thätigkeiten  zukonmien,  in  welchen  sie  nicht  an  körper- 
liche Organe  gebunden  ist,  —  das  Denken  und  Wollen;  dass  sie 
femer  im  Verstände  alle  Formen ,  auch  die  entgegengesetztesten,  auf- 
zunehmen vermag,  und  dass  sie  endlich  in  ihrem  Denken  und  Wollen, 
nicht  auf  das  Sinnliche  beschränkt  bleibt ,  sondern  dass  sie  vielmehr 
auch  das  Uebersinnliche  und  Ewige  anstrebt.  Allein  diese  Gründe  sind 
von  gar  keinem  Gewichte.    Denn  vor  Allem  könnte  man,  falls  man 


1)  Ib.  c.  4  sqq.  —  2)   Ib.  c,  6.    -   8)  Ib.  c  7.  —  4)  Ib.  c.  14    -  6)  Ib. 
C.  8.  p.  29  0qq. 
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die  Berechtigung  der  gedachten  Bew^se  anerkennen  wollte,  mit  dem- 
selben Hechte  aus  ganz  analogen  Gründen  die  Materialität  der  Seele 
beweisen:  für's  Erste  nämlich  daraus,  dass  ihr  gewisse  materielle 
Thätigkeiten  eigen  sind,  in  welchen  sie  an  körperliche  Organe  gebun- 
den ist,  wie  die  vegetativen  und  sensitiven  Thätigkeiten ;  dass  sie  für's 
Zweite  im  Sinne  nicht  alle  Formen  aufzunehmen  vermag,  und  dass  sie 
endlich  für's  Dritte  auch  das  Sinnliche ,  Zeitliche  und  Hinfällige  sinn- 
lich begehrt  und  anstrebt ').  Ja  dieser  entgegengesetzte  Beweis  hätte 
eine  weit  stärkere  Beweiskraft,  als  der  erstere;  denn  dort  kann  man 
sich  blos  auf  zwei  Thätigkeiten,  auf  die  Denk  -  und  Willensthätigkeit 
beziehen,  um  aus  der  Immaterialität  derselben  die  Inmiaterialität  der 
Seele  zu  beweisen;  hier  dagegen  hat  man  in  der  sensitiven  und  vege- 
tativen Lebensregion  weit  mehrere  Kräfte,  welche  man  als  Prämissen 
für  den  Schluss  auf  die  Materialität  der  Seele  gebrauchen  kann^> 
Rechnet  man  dazu  noch,  dass  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Menschen 
auf  die  intellectuelle  Ausbildung  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  legen, 
sondern  blos  im  Sinnlichen  sich  bewegen  und  in  ihrer  Lebensweise 
dem  Thiere  näher  stehen,  als  dem  Menschen,  so  wird  man  kein  Becht 
mehr  haben,  so  sehr  auf  die  Denk-  und  Willensthätigkeit  zu  po- 
chen und  aus  derselben  auf  ein  immaterielles  Princip  im  Menschen 
zu  schliessen  % 

Aber  noch  mehr.  Sollte  man  berechtigt  sein,  aus  der  Denk-  und 
Willensthätigkeit  auf  die  Immaterialität  der  Seele  zu  schliessen,  dann 
müsste  man  vorher  bestimmt  wissen  und  mit  Sicherheit  behaupten 
können ,  dass  die  Seele  im  Denken  und  Wollen  der  körperlichen  Or- 
gane gar  nicht  bedürfe,  dass  also  beide  Thätigkeiten  rein  immaterieller 
Natur  seien.  Allein  das  wissen  wir  nicht  blos  nicht  sicher,  sondern 
wir  werden  bei  näherer  Betrachtung  sogar  zum  gegentheiligen  Schluss 
gedrängt  Schon  die  Definition,  welche  Aristoteles  von  der  Seele 
gibt ,  muss  uns  dazu  bestinmien.  Denn  wenn  die  Seele  die  Entelechie 
eines  physisch -organischen  Leibes  ist,  so  kann  sie  als  diese  Entele- 
chie nur  durch  den  Körper  und  mit  demselben  thätig  sein.  Man  mag 
allerdings  sagen:  als  intellective  Seele,  d.  h.  in  so  fem  sie  mit  Ver- 
stand und  Wille  ausgestattet  ist ,  sei  dje  Seele  nicht  die  Entelechie 
des  Leibes.  Allein  dann  ist  sie  als  intellective  Seele  auch  nicht  mehr 
„Seele"  im  strengen  und  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes;  der  Be- 
grifi  „Seele"  lässt  sich  auf  sie  nicht  mehr  anwenden.  Und  doch  sub- 
sumirt  Aristoteles  die  menschliche  Seele  unbedenklich  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  der  „  Seele  *). "  —  Zudem  ist  es  eine  unbestreitbare 
Thatsache ,  dass  wir  in  all  unserm  Denken  sinnlicher  Bilder  der  Phan- 
tasie bedürfen  und  ohne  dieselben  gar  nicht  denken  können,  sowie 


1)  Ib.  c  8.  p.  80.  —  2)  Ib.  c.  8.  p.  81.  -  8)  Ib.  c  8  fi.  81  »qq.  —  4)  Ib, 
C  8.  p.  88  sqq. 
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anch ,  dasd  ein  Wolleü  und  Handeln  ohne  einen  körperlichen  Gegeif- 
stand  uns  nicht  möglich  ist.  Das  weist  doch  ofifenbar  darauf  hin,  dass 
Denken  und  Wollen  keineswegs  solche  rein  immaterielle  oder  über- 
organische Thätigkeiten  seien ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  *). 

In  der  Voraussetzung  endlich,  dass  die  Seele  immateriell  und  un- 
sterblich sei ,  müsste  dieselbe  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  die  ve- 
getativ-sensitiven Kräfte  entweder  verlieren  oder  beibehalten.  Wenn 
ersteres,  dann  tritt  sie  nach  dem  Tode  des  Leibes  in  einen  Zustand 
der  Privation  und  Verstümmlung  em ,  und  warum  sollte  sie  denn  als 
ein  solches  verstümmeltes  Wesen  noch  fortleben  ?  Wenn  ersteres,  dann 
sind  jene  Kräfte  in  der  Seele  ewig  zwecklos ,  es  sei  denn ,  dass  man 
eine  Palingenesie  annimmt,  was  jedoch  nicht  im  Sinne  des  Aristoteles 
liegt»). 

Wir  sehen  also,  dass  die  Vernunftbeweise  für  die  Immaterialität 
und  Unsterblichkeit  der  Seele  in  dem  Sinne,  wie  man  dieselbe  ge- 
wöhnlich nimmt i  keineswegs  beweiskräftig  genug  sind,  um  uns  vom 
Standpunkte  der  Vernunft  aus  davon  zu  überzeugen;  vielmehr  lass^ 
sich  dieselben  unschwer  widerlegen.  Es  hat  sich  heraus  gestellt,  dass 
die  Seele  nur  unter  der  Bedingung  die  Form  und  Entelechie  des  Lei- 
bes sein  kann,  wenn  sie  ebenso  wenig  wie  dieser  immateriell  und  un- 
sterblich ist^).  Darum  hat  denn  auch  Aristoteles  an  der  Materialität 
und  Sterblichkeit  der  Seele  nie  gezweifelt,  und  so  oft  er  von  der  all- 
gemeinen Vergänglichkeit  der  Dinge  auf  Erden  spricht,  nimmt  er  davon 
die  menschliche  Seele  nie  aus*). 

Wenn  also  der  gewöhnliche  Lehrsatz:  die  Seele  sei  an  und  f^ 
sich  immateriell  und  unsterblich,  und  nur  in  einer  gewissen  Beziehung 
materiell  und  sterblich ,  sich  philosophisch  keineswegs  aufrecht  eriial- 
ten  lässt,  so  wird  es  angezeigt  sein,  eine  andere  Ansicht  darüber  sich 
zu  bilden.  Und  da  behauptet  denn  Pomponatius,  dass  gerade  das  Ge- 
gentheil  des  so  eben  angeführten  Satzes  als  philosophisch  wahr  aner- 
kannt werden  müsse.  Die  Seele  ist  an  und  für  sich  genommen  ma- 
teriell tmd  sterhiich^  und  nur  in  einer  gewissen  Beziehung  kann  sie  als 
immateriell  und  unsterblich  gefasst  werden.  Das  ist  die  Thesis  des 
Pomponi^us  *). 

§.  50. 

Um  den  Sinn  dieser  Thesis  näher  zu  bestimme ,  lehrt  Pompona* 
tius,  die  Seele  bedürfe  des  Leibes  zwar  in  all  ihrer  Thätigkeit  als  des 
Objectßs,  nicht  aber  in  jeder  Beziehung  als  des  Subjectes.  Eine,  Form 
nämlich,  welche  in  der  Materie  aufgenommen  wird  in  quantitativer 
Weise,  ao  nämlich,  dass  sie  in  ihrer  Verbmdung  mit  dem  Körper  nach 
der  Ausdehnung  des  letztem  sich  gleichfalls  ausdehnt,  bedarf  des  Eör- 


1)  H).  c  8.  p.  82  sq.  —  2)  Ib.  c  8.  >.  8ö  Bqq.  p.  38.  --  8)  Ib.  c  8.  p. 
4)  Ib.  c  8.  p.  42.  —  5)  Ib.  c  9. 
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pers  nicht  blos  als  ihres  Objectes ,  sondern  auch  als  ihres  Subjectes. 
Verbindet  sich  dagegen  eine  Form  nicht  in  solch  quantitativer  Weise 
mit  der  Materie,  dann  bedarf  sie  allerdings  des  Körpers  als  ihres  Ob- 
jectes ,  nicht  aber  auch  als  ihres  Subjectes.  Nun  ist  aber  die  Seele 
wirklich ,  in  so  fem  sie  intellective  Seele  —  Verstand  und  Wille  — 
ist,  nicht  in  quantitativer,  körperlicher  Weise  dem  Leibe  inexistent: 
folglich  bedarf  sie  des  letztem  zu  ihrer  intellectiven  Thätigkeit  zwar 
als  des  Objectes ,  aber  nicht  als  des  Subjectes.  Sie  bedarf  desselben 
als  Objectes;  denn  sie  kann  ohne  sinnliche  Bilder  nicht  denken,  und 
ohne  einen  körperlichen  Gegenstand  nicht  wollen  oder  handeln.  Sie 
bedarf  desselben  aber  nicht  als  Subjectes;  denn  sie  ist  im  Stande,  auf 
sich  selbst  zu  reflectiren ,  discursiv  zu  denken  und  das  Allgemeine  zu 
erfassen,  was  die  sensitive  Seele  nicht  vermag-'). 

Es  gibt  nämlich  im  Universum  solche  Wesen,  welche,  um  zu  er- 
kennen und  zu  wollen ,  des  Körpers  weder  als  des  Objectes,  noch  als 
des  Subjectes  bedürfen.  Das  sind  die  überirdischen  Intelligenzen.  Diese 
haben  zwar  auch  ihre  eigenen  Körper,  nämlich  die  Gestime;  aber  sie 
verhalten  sich  zu  diesen  blos  zutheilend,  nicht  von  ihnen  empfangend. 
Sie  erkennen  nicht  durch  die  Himmelskörper,  sie  verdanken  den  letz- 
tem in  Bezug  auf  ihre  Erkenntniss  Nichts ;  dagegen  verdanken  ihneq 
die  Himmelskörper  selbst  ihre  Form  und  ihre  Bewegung ').  —  Dagegen 
gibt  es  wieder  andere  Wesen ,  welche  des  Körpers  bedürfen  sowohl 
als  des  Objectes  als  auch  des  Subjectes  all  ihrer  Thätigkeit.  Das  sind 
die  Thiere.  Die  Thierseelen  sind  ganz  in  den  Körper  versenkt  und 
hängen  in  jeder  Beziehung  von  demselben  ab.  Ihre  Erkenntniss  geht 
daher  auch  blos  auf  das  Einzelne,  während  den  hohem  Intelligenzen 
die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  eigen  ist  —  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  muss  es  denn  nun  auch  mittlere  Wesen  geben,  welche  zu 
ihrer  Ericenntniss  -  und  Willensthatigkeit  des  Leibes  zwar  als  des  Ob- 
jectes, aber  nicht  als  des  Subjectes  bedürfen,  deren  Thätigkeit  also 
weder  eine  rein  immaterielle ,  wie  die  der  hohem  Intelligenzen ,  noch 
eine  rein  materielle ,  wie  die  der  Thiere ,  sondem  eine  gemischte  ist, 
d.  h.  einerseits  als  materiell,  andererseits  als  immateriell  sich  charak- 
terisurt.  So  fordert  es  die  Ordnung  des  Universums.  Diese  mittlem 
Wesen  nun  sind  die  Menschen^).  Die  menschliche  Seele  kann  ohne 
Körper  als  Object  nicht  denkend  und  nicht  wollend  thätig  sein ,  nnd 


1)  Ib.  c  9.  p.  50  sqq.  Indigere  itaque  organo  ut  subjecto,  est  in  corpore 
redpi,  et  modo  quantitativo,  et  corporali,  sie,  quod  cum  extensione  redpiatur . . . . 
Dictmos  (ergo),  inteUectmn  non  indigere  corpore  ut  subjecto  in  sui  inteUectione, 
non  qola  intellectio  nuUo  modo  fit  in  corpore, ....  sed  pro  tanto  didtur  intellec* 
tio  non  esse  in  organo  et  in  corpore,  quoniam  modo  quantitative  et  corporali  noii 
est  in  eo,  quapropter  potest  inteüectus  reflectere  supra  semetipsum,  discurrere, 
et  nnlrersallter  comprehehdere.    De  incant  c.  12. 

2)  De  immort  anim.  c.  9,  p.  46.  —  8)  Ib.  c  9.  p.  44  sqq.  p.  61. 
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in  so  fern  steht  sie  mit  der  Thierseele^^auf  gleicher  Linie ').  Aber  der 
Körper  als  solcher  ist  nicht  Siibject  "der  Denk-  imd  Willensthätigkeit^ 
wie  solches  bei  der  Thätigkeit  des  Thieres  stattfindet,  weil  das  Den- 
ken und  Wollen  eben  keine  rein  körperlichen  Thätigkeiten  sind.  Allerdings 
ist  der  Leib ,  in  seiner  Ganzheit  genommen ,  das  Instrument  oder  Or- 
gan der  Denk-  und  Willensthätigkeit ;  und  in  diesem  Sinne  kann  man 
allerdings  den  Leib  das  Quasi  -  Subject  jener  Thätigkeit  nennen ;  aber 
im  eigentlichen  und  strengen  Sinne  dieses  Wortes  ist  er  nicht  Subject 
der  gedachten  Thätigkeit,  eben  weil  Denken  und  Wollen,  wie  schon 
gesagt,  keine  rein  körperlichen  Acte  sind  ^).  Und  eben  deshalb  erkennt 
der  menschliche  Verstand  nicht  wie  das  Thier  blos  das  Einzelne,  son- 
dern auch  das  Allgemeine ,  jedoch  wiederum  nicht  das  Allgemeine  an 
sich,  wie  die  reinen  Intelligenzen t  sondern  nur  das  Allgemeine  im 
Einzelnen '). 

Halten  wir  nun  diese  Gesichtspunkte  fest,  so  ergibt  sich  uns 
hieraus  von  selbst  der  Sinn  der  oben  angeführten  Thesis  des  Pompo- 
natius.  Die  menschliche  Seele  ist  an  und  für  sich  genommen  materiell 
und  sterblich,  weil  sie  zu  all  ihrer  Thätigkeit  des  Leibes  als  des 
Objectes  bedarf,  also  ohne  den  Leib  eine  Denk-  und  Willensthätig- 
keit derselben  gar  nicht  möglich  ist,  und  wenn  wir  uns  die  Seele  vom 
Leibe  getrennt  denken,  nothwendig  alle  ihre  Thätigkeit  und  all  ihr 
Leben  verschwinden  muss.  Die  Seele  kann  dagegen  in  einer  gewis- 
sen Beziehung  immateriell  und  unsterblich  genannt  werden»  in  so  fern 
sie  nämlich  zu  ihrer  Denk-  und  Willensthätigkeit  des  Leibes  als  des 
Subjectes  dieser  Thätigkeit  nicht  bedarf.  Denn  in  dieser  Beziehung 
erhebt  sie  sich  in  einem  gewissen  Grade  über  die  Materie,  und  be- 
sitzt eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  rein  Immateriellen  und  Un- 
sterblichen, steht  dem  letztern  näher,  als  die  übrigen  Dinge*).  In 
diesem  Sinne  also,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne,  kann  die  Seele  als 
immateriell  und  unsterblich  bezeichnet  werden;  nicht  als  wäre  sie  sol- 
ches ihrer  Substanz  nach,  sondern  nur  in  so  fem  sie,  wie  gesagt, 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Immateriellen  und  Unsterblichen 
hat,  die  freilich  nur  eine  sehr  geringe  ist.  Auf  solche  Weise  steht 
der  Mensch  zwischen  dem  Yerg[änglichen  und  Unvergänglichen  mitten 
inne  und  nimmt  an  beiden  TheiP). 


1)  Ib.  c.  9.  p.  47. 

2)  Ib.  c.  10.  p.  69  sq.  Totum  corpus  est  instrumentmn  intellectas,  quoniam 
intellecttts  omnes  vires  comprehendit ,  et  non  aliquam  partem  determinatam ,  quo- 
niam sie  Don  omnia  cognosceret.  Quanqoam  autem  sie  totum  corpus  ponatur  in- 
strumentum  intellectus  quasi  ut  subjectum ,  non  tarnen  vere  ^  est  ut  sulijectum, 
quoniam  intelligere  in  eo  non  redpitur  modo  corporali.    c.  9.  p.  56  sqq. 

3)  Ib.  c.  9.  p.  51  sq.  c.  10.  p.  68.  —  4)  Ib.  c.  12.  p.  78. 

5)  Ib.  c  9.  p.  57*  Intellectus  homanus  est  act9S  corporis  organici  ut  objectii 
et  sie  non  Separator;  non  autom  ut  aubjectii  et  sie  separatur. 
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So  sehen  wir  denn,  dass  auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Philo- 
sophie die  Unsterblichkeit  im  Sinne  des  Glaubens  sich  nicht  aufrecht 
erhalten  lässt,  sondern  dass  wir  blos  eine  beziehungsweise  Unsterblich- 
keit annehmen  können,  welche  jedoch  weit  davon  entfernt  ist,  eine 
Unsterblichkeit  der  Substanz  und  Persönlichkeit  nach  zu  sein.  Ein  We- 
sen, das  ohne  den  Leib  nicht  existenzfähig  ist,  weil  es  seinem  Begriffe 
nach  nur  als  Form  oder  Entelechie  des  Leibes  existiren.kann,  kann 
nicht  unsterblich  sein ;  ein  Wesen,  welches  zu  all  seiner  Lebensthätig- 
keit  des  Leibes  wenigstens  als  des  Objectes  wesentlich  bedarf,  kann 
ausser  dem  Leibe  nicht  leben*  Wenn  wir  ihm  also  eine  Unsterb- 
lichkeit zusprechen,  so  kann  das  nur  eine  Unsterblichkeit  im  un- 
eigentlichen, figürlichen  Sinne  sein,  wie  sie  so  eben  dargelegt  wor- 
den ist*). 

Gegen  den  Satz,  dass  die  Seele  ohne  den  Leib  nicht  erkenntniss- 
fShig  sei ,  wendet  man  allerdings  ein :  die  Seele  sei  einer  doppelten 
Denkthätigkeit  fähig,  einer  solchen,  welche  durch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung bedingt  sei,  und  einer  solchen,  welche  ohne  sinnliche  Bilder 
sich  Yollziehe.  Erstere  komme  ihr  zu ,  so  lange  sie  mit  dem  Leibe 
verbunden  sei ,  letztere  trete  ein  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe.  — 
Allein  jedes  Wesen  hat  nur  Eine  wesentliche  Art  seiner  Thätigkeit, 
welche  eben  durch  seine  Natur  und  Wesenheit  selbst  bedingt  und 
bestimmt  ist  Und  das  ist  bei  der  menschlichen  Seele,  was  die  Denk- 
thätigkeit betrifft,  das  Denken  durch  die  sinnlichen  Bilder,  welche  ans 
der  Esfahrung  komlnen.  Man  müsstc  also,  um  die  angeführte  Ansicht 
zu  halten ,  zuletzt  annehmen ,  dass  die  menschliche  Seele  bei  ihrem 
Austritt  aus  dem  Leibe  ihre  Wesenheit  und  Natur  verändere  und  in 
die  Natur  der  hohem  getrennten  Intelligenzen  übergehe ,  weil  es  nur 
anter  dieser  Voraussetzung  denkbar  wäre,  dass  sie  ihre  eigene  wesent- 
liche Weise  der  Thätigkeit  verliere  und  eine  andere  annehme.  Dazu 
wird  sich  aber  wohl  Niemand  verstehen  wollen '). 


1)  Ib.  c.  9.  p.  54  8q.  Anima  htunana  com  alt  suprema  et  perfecdssima  ma- 
terialium  fonsarum  ,  vere  est ,  quo  aliquid  est  hoc  aliquid ,  et  nollo  modo  ipsa 
Tere  est  hoc  aliquid ,  quare  vcre  est  forma  simul  indpiens  et  desinens  esse  cum 
corpore,  neque  aliquo  pacto  polest  operari  Tel  esse  sine  eo,  unumque  tantum 
modum  essendi  habet  et  operandi:  quare  et  mnltiplicari  potest,  cum  istud  vere 
Sit  principium  multiplicandi  in  eadem  specie ; . . . .  verum  cum  ipsa  sit  materialium 
nolnlissima  et  in  confinio  immaterialium ,  aliquid  immaterialitatis  odorat,  sed  non 
nnpliciter,  unde  habet  intellectum  et  voluntatem»  in  quibus  cum  düs  convenit 
led  satis  imperfecte  et  aequivoce,  quandoquidem  dii  ipsi  totaliter  abstrahunt  a  m&- 
teria,  ipsa  vero  semper  cum  materia,  quoniam  cum  phantasmate,  cum  continuo, 
com  tempore,  cum  discursu,  cum  obscoritate  cognoscit;  quare  in  nobis  intellectus 
et  Tolantas  sunt  sincere  immateriales ,  sed  secundum  quid  et  diminute ,  unde  ve- 
rius  ratio ,  quam  intellectus  appcllari  dicitur ;  non  enim,  nt  ita  dixerim,  intellectus 
est,  Eed  vestigium  et  umbra  intellectus.  p.  49  sqq. 

2)  Ib.  c.  9.  p.  48  sqq.  p.  62. 
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Es  i&t  kaum  nöthig  zu  erwähnea)  dass  die  menschliche  Seele, 
wenn  sie,  wie  bewiesen  worden,  materieller  Natur  ist,  auch  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  durch  Creation  entstehe,  sondern  dass 
sie  vielmehr  durch  Generation  zugleich  mit  dem  lieibe  entstehe.  An* 
stoteles  ist  denn  auch  dieser  Ansicht  unbedingt  zngethan  ^) ;  und  wenn 
er  sagt,  dass  der  Verstand  dem  Menschen  von  Aussen  komme,  so 
will  er  damit  nur  andeuten ,  dass  der  Verstand  im  Verhältniss  zur 
sensitiven  Seele  in  höherer  und  vollkommenerer  Weise  an  dem  Gött- 
lichen Theil  nehme  ^). 

Mit  diesen  Ausführungen  glaubt  Pomponatius  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  gestellt,  gelöst  zu  haben.  Er  wendet  sich  nun  zur  Wider- 
legung der  Einwürfe,  welche  ihm  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus  gemacht  werden  könnten.  —  Man  sagt,  mit  der  Immaterialität 
und  Unsterblichkeit  der  Seele  gehe  die  höhere  Endbestimmung  des 
Menschen  verloren;  die  Menschen  hätten  keinen  gemeinsamen  hohem 
Endzweck  mehr,  welchen  anzustreben  die  Aufgabe  jedes  Einzelnen 
wäre ;  jeder  wäre  nur  auf  Befriedigung  seines  Egoismus  und  seiner 
Sinnlichkeit  angewiesen ,  und  zwar  auf  die  Weise ,  wie  es  ihm  gerade 
gefällt  Alle  Moral  wäre  vernichtet').  —  Dieser  Einwurf,  erwiedert 
Pomponatius,  beruht  keineswegs  auf  Wahrheit  Das  menschliche  Ge- 
schlecht ist  nämlich  ein  moralischer  Organismus,  welcher  als  solcher 
nach  den  nämlichen  Grundsätzen  beurtheilt  werden  muss,  wie  der  pby* 
Bische  Organismus.  In  einem  organischen  Leibe  nun  hat  zwar  jedes 
Glied  seine  ihm  eigenthümliche  fiestunmung;  aber  in  letzter  Instant 
haben  sie  dennoch  einen  einheitlichen  Zweck,  in  so  ferne  alle  insge- 
sammt  dazu  bestimmt  sind,  das  Dasein,  Leben  und  Wohl  des  Ganzen 
XU  erhalten  und  zu  fördern.  Analog  verhält  es  sich  denn  nun  auch 
mit  dem  moralischen  Organismus  des  Menschengeschlechtes.  Hier  bat 
gleichfalls  jedes  einzelne  Glied  des  Ganzen  zwar  zunächst  seine  ihm 
eigenthümliche  Bestimmung;  aber  alle  müssen  in  letzter  Instanz  ihren 
höchsten  Zweck  darin  finden ,  zur  Erhaltung  und  zum  Wohle  des  Gan* 
zeti  beizutragen.  Die  Erhaltung  und  Wohlfahrt  des  Ganzen  ist  aber 
wesentlich  dadurch  bedingt;  dass  alle  Glieder  desselben  nach  Tugend 
streben  und  das  Laster  fliehen.  Und  das  ist  es,  was  wir  Uebung  des 
praktischen  Verstandes  nennen.  Folglich  haben  doch  alle  Menschen, 
unge£^;htet  der  Sterblichkeit  der  Seele,  Einen  Zweck,  den  sie  anzu- 
streben. Eine  Aufgabe,  welche  sie  zu  erfüllen  haben:  und  das  ist  die 
Udbung  des  praktischen  Verstandes,  d.  h.  das  Streben  nach  Tugend 
und  die  Vermeidung  des  Bösen ;  die  Moral  geht  nicht  verioren.  Man 
könnte  allerdings  fragen,  warum  denn  gerade  die  Uebung  des  praktischen 
und  nicht  auch  die  des  speculativen  und  mechanischen  Verstandes,  d.  i.  das 
^eigentliche  Denken  und  die  Eunstthätigkeit,  die  Gesammtaufgabe  aller 


1)  Ib.  c  a  p.  41.  —  2)  Ib.  c  9.  p.  68.  —  5)  Ib.  c  13.  p.  08  sq. 
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Maischen  sei.  Diese  Frage  erledigt  sich  aber  leicht  Die  üebung 
des  speculativen  Verstandes  und  die  mechanische  Kunstthätigkeit  sind 
keineswegs  so  allgemein  nothwendig  zur  Erhaltung  und  zum  Wohle 
der  menschlichen  Gesellschaft ,  dass  wenn  nicht  jeder  Mensch  densel- 
ben sich  widipete,  die  Gesellschaft  nicht  bestehen  könnte.  Im  Gegen« 
theil ,  wtirden  alle  Menschen  dem  speculativen  Denken  oder  der  me- 
chanischen Kunstthätigkeit  sich  widmen,  so  würde  die  menschliche 
Gesellschaft  als  solche  gar  nicht  bestehen  können.  Allerdings  ist  es 
nothwendig  für  den  Bestand  und  das  Wohl  der  m^schlichen  Gesell- 
schaft, dass  einige  Menschen  sich  den  erwäjmten  Beschäftigungen  wid- 
men, weil  ja  der  Bestand  und  das  Wohl  der  Gesellschaft  auch  wis- 
senschaftlich gebildete  Männer  und  Handwerker  erfordert  Aber  dass 
alle  ohne  Ausnahme  diesen  Beschäftigungen  sich  hingeben,  das  ist  für 
den  gedachten  Zweck  nicht  blos  nicht  nothwendig ,  sondern  es  könnte 
dafür  nur  schädlich  sein^). 

Ein  anderer  Einwurf  ist  dieser :  In  der  Voraussetzung  der  Sterb- 
lichkeit der  Seele  geht  uns  die  Idee  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ver^ 
lor^,  da  hienieden  die  Tugend  häufig  nicht  belohnt  und  das  Laster 
häufig  nicht  gestraft  wird ').  —  Allein ,  erwiedert  Pomponatius ,  man 
muss  unterscheiden  zwischen  wesentlichem  und  accidentalem  Lohn  und 
zwischen  wesentlicher  und  accidentaler  Strafe.  Der  wesentliche  Lohn 
liegt  in  der  Tugend ,  die  wesentliche  Strafe  im  Laster  selbst ;  beide 
belohnen  und  bestrafen  sich  selbst  Dieser  wesentliche  Lohn  und  diese 
wesentliche  Strafe  fehlen  der  Tugend  und  dem  Laster  nie  und  sie 
reichen  aus;  der  accidentale  Lohn  und  die  accidentale  Strafe,  welche 
dem  Tugendhaften  oder  Lasterhaften  in  einem  jenseitigen  liCben  zu 
erwarten  stünden,  sind  dagegen  von  keiner  Bedeutung.  Die  Idee  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  ist  damit  genügend  gewahrt^). 

Femer  fragt  man,  wie  es  denn  komme,  dass,  wenn  die  mensch- 
liche Seele  sterblich  sei,  dennoch  alle  Religionen  und  Gesetzgebungen 
ohne  Ausnahme  die  Unsterblichkeit  der  Seele  voraussetzen  und  darauf 
sich  stützen  *)  ?  —  Diese  Frage ,  erklärt  Pomponatius ,  erledigt  sich 
durch  den  Hinweis  auf  die  sittliche  Beschaffenheit  der  meisten  Men* 
sehen.  Die  meisten  Menschen  sind  nämlich  von  der  Art,  dass  sie 
nicht  so  fast  aus  Liebe  zur  Tugend,  als  vielmehr  aus  Furcht  vor  der 
Strafe  das  Gute  thun  und  das  Böse  meiden.  Um  also  diese  Menschen 
wirksam  zum  Gut^  anzuhalten  und  vom  Bösen  abzuschrecken,  hätten 
die  Religionsstifter  und  Gesetzgeber  ihnen  Lohn  und  Strafe  in  einem 
andern  Leben  in  Aussicht  gestellt,  unbekünmiert  darum,  ob  dieses 
auch  wirklich  wahr  sei  oder  nicht  ^). 

Wir  Woll^  dem  Pomponatius  in  seiner  Widerlegung  der  Einwürfe 

1)  Ib.  c  14.  p.  90  sqq.  —  2)  Ib.  c.  18.  p.  86  sq.  —  8)  Ib.  c  U.  p.  104  sqq. 
4)  Ib.  c  18.  p.  87.  —  5)  Ib.  c  14.  p.  10  sqq. 
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gegen  die  Sterblichkeit  der  Seele  nicht  weiter  folgen;  das  Gesagte 
dürfte  hinreichen,  um  ein  Bild  von  der  eigenthttmlichen  Art  und  Weise 
zu  geben ,  wie  er  dabei  zu  Werke  geht  Ziehen  wir  aber  aus  der  gan- 
zen bisherigen  Darstellung  das  Resultat,  so  sehen  wir,  dass  das  Ab- 
sehen des  Pomponatius  dahin  gerichtet  ist,  zwei  Dinge  zu  beweisen: 
erstlich  dass  die  philosophischen  Beweise  für  die  Immaterialität  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  ganz  werthlos  seien  für  den  Zweck,  zu  wel- 
chem sie  angewendet  werden,  und  dann  zweitens,  dass  die  Philosophie, 
wenn  sie  auf  der  Grundlage  ihrer  eigenen  Prmcipien  argumentirt,  viel- 
mehr die  Materialität  und  Sterblichkeit  der  Seele  als  das  Gegentbeil 
hievon  erweise  M. 

Man  sollte  nun  glauben ,  damit  sei  die  Sache  zu  Ende.  Aber 
kaum  hat  Pomponatius  seine  Argumentationen  vollendet,  so  schlägt  er 
auf  einmal  einen  ganz  andern  Ton  an.  Er  ruft  den  Glauben  zu  Hilfe, 
um  den  gähnenden  Abgrund,  welchen  er  eröffnet  hat,  zu  bedecken.  Er 
habe  nur  nachweisen  wollen ,  sagt  er ,  was  die  menschliche  Vernunft 
ohne  den  Glauben  aus  sich  allein  in  Bezug  auf  das  gedachte  Problem 
zu  leisten  vermöge^).  Und  da  habe  es  sich  denn  gezeigt,  dass  diese 
direct  zur  Negation  der  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
führe.  Nur  durch  die  Offenbarung  Gottes  also  und  durch  den  Glau- 
ben könnten  wir  gewiss  sein  über  die  Immaterialität  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  so  wie  über  alle  übrigen  psychologischen  Wahr- 
heiten, welche  dadurch  bedingt  seien.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
geht  dann  Pomponatius  zu  der  weitem  Behauptung  fort,  dass,  weil 
der  Glaube  die  Unsterblichkeit  der  Seele  lehre,  alle  Beweise,  welche 
für  die  Sterblichkeit  der  Seele  beigebracht  werden  können  und  welche 
er  selbst  beigebracht  habe^  falsch  und  trügerisch,  dagegen  jene,  welche 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  angeführt  werden,  wahr  und  giltig 
seien.  Und  3o  ist  denn  nach  der  Ansicht  des  Pomponatius  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  vor  Allem  durch  den  Glauben  zu  begründen'); 
dann  erst  können  auch  Vemunftgründe  dafür  beigebracht  werden,  und 
diese  besitzen  dann  unter  jener  Voraussetzung  vollen  Werth  und  volle 
Giltigkeit ;  sind  sie  dagegen  von  jener  Voraussetzung  getrennt,  so  kön- 
nen sie,  da  sie  nicht  selbst  das  Licht  und  die  Wahrheit  sind,  wie  der 
Glaube,  nicht  blos  keine  zwingende  Beweiskraft  für  sich  in  Anspruch 
nehmen ,  sondern  belassen  auch  den  menschlichen  Geist  im  Zweifd  und 
werden  zuletzt  durch  die  gegentheiligen  Beweise  für  die  Sterblichkeit 
der  Seele  gänzlich  überwogen  und  elidirt,  weil  die  Vernunft  mit  ihren 
Beweisen,  wie  gezeigt  worden,  vielmehr  ein  negatives,  denn  ein  positives 


i)  Ib.  c.  15.  p.  124  sq.  Noliae  rationes  naturales  adduci  possnnt  cogentes, 
animam  esse  immortalem ,  minusqae  probantes,  animam  esse  mortalem. 

2)  Ib.  prooem.  —  8)  Ib.  c.  16.  p.  126.  Probari  ^go  debet  ( immortalitas 
animae)  per  propria  fidei. 
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Resultat  in  Bezug  auf  das  fragliche  Problem  erzielt  *).  Man  muss  so- 
mit zwar  die  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  Seele  festhalten ; 
aber  man  darf  zu  ihrer  Begründung  nicht  den  Weg  einschlagen ,  wel- 
chen die  Weisen  dieser  Welt  eingeschlagen  haben ,  weil  man  auf  die- 
sem Wege  nicht  blos  aus  dem  Zweifel  sich  nie  herausarbeiten  kann, 
sondern  zuletzt  sogar  ein  negatives  Resultat  gewinnen  muss  ^). 

Gewiss  sind  es  sehr  eigenthümliche  Gegensätze,  in  welchen  diese 
Lehre  des  Pomponatins  sich  bewegt  Die  Philosophie,  resp.  die  mensch- 
liche Vernunft  muss  auf  ihrem  Standpunkte  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  läugnen;  der  Glaube  dagegen  befiehlt,  dieselbe  anzunehmen. 
Aber  wird  sich  wohl  der  menschliche  Geist  vernünftigerweise  noch 
dazu  verstehen  können,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  glauben,  wenn 
ihn  seine  Vernunft  zur  Annahme  des  Gegentheils  zwingt?  Kann  über- 
haupt der  Glaube  dem  Menschen  etwas  zumuten ,  was  gegen  die  Ver- 
nunft ist  ?  Und  falls  er  es  könnte  oder  wollte :  würde  der  menschliche 
Geist  zu  einem  rein  widervemünftigen  Acte ,  als  welchen  der  Glaube 
sich  in  dieser  Voraussetzung  darstellt  sich  verstehen  können?  Gewiss 
nicht  Eine  solche  Spaltung  unserer  Erkenntniss  in  directe  Gegensätze 
wäre  für  den  menschlichen  Geist  unerträglich ;  das  eine  oder  das  an- 
dere müsste  er  aus  seinem  Bewusstsein  ausstossen.  Und  wenn  die  phi- 
losophischen Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  an  und  für  sich 
genommen  gar  keine  Beweiskraft  haben,  weil  sie  auf  ganz  unrichtigen 
Voraussetzungen  beruhen :  wie  können  sie  denn  dann ,  wenn  sie  mit 
dem  Glauben  verbunden  werden,  auf  einmal  eine  Beweiskraft  gewin- 
nen? Aendem  sie  denn  ihr  Wesen  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Glauben  ?  Das  kann  man  denn  doch  nicht  annehmen ,  wenn  man  nicht 
alle  Gesetze  des  Denkens  verläugnen  will.  Das  musste  auch  Pompo- 
natius  einsehen,  und  wenn  man  daher  in  seiner  Berufung  auf  den  Glau- 
ben nur  eine  Maske  sieht,  mit  welcher  er  sich  dem  christlichen  Be- 
wusstsein seiner  Zeit  gegenüber  zu  decken  suchte,  so  können  wir  diese 
Meinung  kaum  als  ungerechtfertigt  betrachten. 

Gdien  wir  nun  auf  einen  andern  Punkt  des  vorliegenden  Lehr- 
sjrsttnns  über  I 

1)  Ib.  I.  c  Quare  (qaia  nimimm  immortalitas  animae  probator  per  fidem^ 
81  quae  rationes  probare  videntor  animae  mortalitatem,  falsae  sunt  et  apparentes, 
mm  prima  hix  et  prima  Teritas  ostendant  oppositun;  si  quae  Tero  Tidentur  pro- 
bare cgtis  inuDortalltatem,  verae  qnidem  snnt  et  Incidae,  sed  non  lux  et  veritas. 
Qoare  haee  Bola  via  inconcnsaa  et  stabIHs  est,  caeterae  vero  stmt  flnctaantes. 

2)  n».  c  15.  p.  128.  Indable  ergo  aniaiam  immortalem  esse  asserendom  est, 
sed  non  ea  via  incedendo,  qua  lituns  saectili  sapientes  incessenmt;  qnisqnis  enim 
hac  via  procedit,  semper  incertos  et  Tagus  fluctuabit  ApoL  L  3.  c.  8.  Quare 
et  sola  reb'gio  chrisUana  rationabiliter  babet  ponere  animorum  immortalitatem ; 
caeterae  vero  reUgiones  omnesqne  pbilosopbandi  modi,  qui  animos  immortales 
posoenmt,  sunt  irrationabfliter  dicti  et  onmino  fabulosi  penitusque  abjiciendi  ab 
omni  religione  et  pbilosopbia. 

stockt,  OMchlohta  der  PhUoMpliie.  m.  15 
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§.  51. 

Wie  in  seinen  Erörterungen  über  die  Unsterblichkeit  der  Seete, 
so  verfährt  Pomponatius  auch  in  den  anderweitif;cen  Gebieten  seiner 
Specttlation.  üeberall  kommt  es  bei  ihm  zum  Widerspruch  zwischen 
Vernunft  und  Glaube ;  überall  wird  zuerst  mit  allen  philosophischen 
Gründen  der  dem  christlichen  Glauben  widerstreitende  Lehrsatz  fest- 
gestellt und  dann  derselbe  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  wieder 
als  falsch  erklärt.  Diess  zeigt  sich  uns  zunächst  in  der  Schrift  „De 
incantationibus,  '*  welche ,  was  ihren  Inhalt  betrifft ,  wichtig  genug  ist, 
um  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Schrift  waa*  ein  Brief  eines  Verwandten ,  worin  er  die  Heilung 
einer  Rose ,  eines  Brandschadens  und  das  Herausziehen  eines  Eisens 
aus  einer  Wunde  vermittelst  blosser  Worte  und  Formeln  erzählt  und 
den  Pomponatius  um  seine  Meinung  über  diese  Wunderkuren  bittet 
Er  solle  sieh  über  diese  Wunderdinge  nach  den  Grundsätzen  der 
aristotelisclien  Philosophie,  so  wie  überhaupt  auch  darüber  erklären, 
ob  er  Geister  annehme  und  ihrem  Einflüsse  jene  Wunderdinge  zu- 
schreibe*). 

Da  sucht  denn  nun  Pomponatius  vor  Allem  nachzuweisen,  dass 
es  ganz  unzulässig  sei,  wunderbar  scheinende  Wirkungen,  wie  sie  hie- 
nieden  geschehen,  Geistern  oder  Dämonen  zuzuschreiben.  Denn,  sagt 
er,  waren  Dämonen  die  Ui*sachen  dieser  Wirkungen,  so  könnten  sie 
selbe,  eben  weil  sie  geistige  Wesen  sind,  nur  hervorbringen  durch 
ihren  Willen.  Das  Wollen  setzt  aber  das  Erkennen  voraus.  Die  Dä- 
monen müssten  also  eine  Erkenntniss  derjenigen  Wesen  besitzen,  an 
welchen  und  in  welchen  sie  jene  Wirkungen  hervorbringen.  Aber  wie 
sollte  tnan  diese  Erkenntniss  erklären  ?  Entweder  müssten  die  Dämo- 
nen jene  Wesen  erkennen  durch  ihre  eigenthümliche  Wesenheit ,  oder 
durch  die  Wesenheit  jener  Diuge  selbst,  oder  aber  durch  Species. 
Keines  der  drei  Glieder  dieser  Alternative  ist  aber  annehmbar.  NÜht 
das  erstere:  denn  durch  seine  eigene  Wesenheit  erkeimt  ein  Wesen 
ein  anderes  Wesen  nur  dann,  wenn  es  entweder  dessen  Ursache  oder 
dessen  Wirkung  ist :  was  doch  hier  nicht  stattfindet.  Nicht  das  zweite  : 
denn  würde  z.  B.  der  Dämon  den  Sokrates  erkennen  durch  dessen 
Wesenheit,  so  ist  diese  Wesenheit,  an  und  für  sich  genommen,  etwas 
Allgemeines,  und  der  Dämon  würde  folglich  dadurch  den  Socrates 
nicht  mehr  als  jeden  andern  Menschen  erkennen.  Nicht  das  dritte: 
denn  dk  Species  müsste  entweder  eine  eingeborne,  oder  aber  eine  er- 
worbene eem.  Ist  sie  eingeboren,  dann  kann  sie  aus  dem  schon  an- 
göführten  Grunde  nicht  als  eine  allgemeine  gefasst  werden ;  ist  sie 
aber  eine  besondere,  blos  auf  ein  einzelnes  Individuum  beschränkte, 
dann  müssten  im  Dämon  entweder  unendlich  viele  Species  3eini  wie 


1)  De  incant  (ed.  Basü.  1567.)  Epist.  p.  1  sqq. 
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uneDdlich  viele  Individuen  möglich  sind,  oder  wenn  man  blos  eine 
endliche  Zahl  von  Species  in  demselben  annehmen  wollte,  würde  sich 
gar  kein  Grund  mehr  ausfindig  machen  lassen,  warum  denn  ein  Dämon 
gerade  die  Specics  von  diesem  und  nicht  auch  von  c'unnn  andern  In- 
dividuum in  sich  hätte.  Nimmt  man  dagej^^en  an,  der  Dämon  erkenne 
durch  erworbene  Species,  so  entsteht  die  Frage:  wie  erwirbt  er  denn 
diese  Species  ?  \yir  Menschen  erwerben  sie  durch  Abstraction  von  den 
sinnlichen  Dingen,  welche  uns  in  der  sinnlichen  Erfahrung  präsent 
sind.  Aber  der  Dämon  ist  einer  sinnlichen  Erfahrung  nicht  fähig, 
weil  er  keine  Sinnenorgane  hat.  Es  ist  also  gar  nicht  abzusehen, 
wie  man  hier  die  gestellte  Frage  beantworten  solle.  Kurz,  es  lässt 
sich  den  sogenannten  Dämonen  gar  keine  Erkenntniss  der  Dinge  vernünf- 
tigerweise zuschreiben,  und  eben  weil  solches  unmöglich  ist,  kann 
man  auch  nicht  sagen,  dass  sie  durch  ihr  Wollen  wunderbare  Wirkun- 
gen hervorzubringen  vermögen  *).  Diess  um  so  weniger,  als  sie  solche 
Wirkungen  nur  dadurch  hervorbringen  konnten,  dass  sie  die  wirksamen 
Mittel  auf  das  dafür  Empfängliche  anwendeten;  wie  sie  z.  B.  eine 
wunderbare  Cur  nur  dadurch  zu  Stande  bringen  könnten,  das?  sie  die 
geeigneten  Medicamente  dem  Kranken  zubrächten.  Aber  diese  Mittel, 
diese  Medicamente  sind  ja  doch  etwas  Körperliches ;  warum  sieht  und 
fählt  man  sie  denn  dann  nicht  ?  Und  wie,  kommen  die  Dämonen  selbst 
In  den  Besitz  dieser  Mittel,  dieser  Medicamente  ?  Tragen  sie  vielleicht 
eine  Apotheke,  eine  Medicamenten  -  Büchse  mit  herum?  Gewiss,  man 
verliert  sich  in  Ungereimtheiten,  wenn  mau  solche  wunderbare  Wir- 
kungen, wie  sie  unläujxbar  hienieden  vorkommen,  auf  Geister  oder  auf 
Dämonen  als  auf  ihre  Ursache  zurückführt '). 

Aber  wie  hat  man  denn  dann  diese  wunderbaren  Wirkungen  zu 
erklären  ?  —  Aus  rein  natürlichen  Ursachen ,  erwiedert  Pomponatius. 
Es  gibt  keine'Erscheinung  hienieden ,  möge  sie  auch  noch  so  ausser- 
ordentlich und  wunderbar  erscheinen,  für  welche  sich  nicht  hinreichende 
natürliche  Ursachen  auffinden  Hessen.  An  der  Hand  der  aristotelischen 
Principien  wird  es  nicht  schwer  sein,  dieses  nachzuweisen. 

Es  lÄsst  sich  nämlich  nicht  läugnen,  dass  Pflanzen,  Steine,  Thi^re 
u.  s.  w.  gewisse  verborgene  Kräfte  haben ,  durch  deren  Anwendung 
sich  gewisse  Wirkungen  erzielen  lassen ,  wie  ja  die  ganze  Arzneikunst 
darin  besteht,  diese  Kräfte  zu  «itdecken^).  Nun  ist  aber  der  Mensch 
das  Mittelglied  zwischen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Schöpfung, 
und  vermöge  dieser  seraer  Stellung  kann  er  an  all  4em  participiren, 
was  in  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  sich  vorfindet  Es  ist 
also  wohl  möglich ,  dass  dieser  oder  jeher  Mensch  in  sich  dieselben 
geheimen  Kräfte  verborgen  trägt,  wodurch  sich  ausser  ibm  gewisse 
Kräuter,  Steine  oder  Thiere  aoszeiofanen.    Wenn  er  sie  daher  aswea* 


1)  De  incant  c  1.  p.  7  sqq.  —  2)  Ib.  p.  18  sqq.  —  8)  Ib.  c.  8.  p.  21  b^. 
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det,  so  kann  er  damit  auch  die  nämlichen  Wirkungai  erzielen  *).  Fer- 
ner ist  es  bekannt,  dass  die  Schöpf ong  der  Welt  auf  die  Ideen  der 
Dinge  zurückzuführen  sei.  Gott  hat  die  Welt  gescliaffen  durch  die 
Idee,  welche  er  davon  in  seinem  Verstände  hatte,  und  die  unterge- 
ordneten Intelligenzen  bringen  gleichfalls  durch  die  vom  göttlichen 
Geiste  participirten  Ideen  mittelst  der  Himmelskörper  die  sublunari- 
sehen  Dinge  hervor.  Verhält  es  sich  aber  also,  so  ist  es  keineswegs 
widersprechend ,  dass  auch  der  Mensch  durch  die  Idee  oder  Species, 
welche  er  von  einer  Wirkung  hat,  diese  Wirkung  selbst  hervorbringe, 
unter  der  Voraussetzung ,  dass  er  mit  festem  Glauben ,  mit  lebhafter 
und  energischer  Imagination  und  mit  einem  heftigen  Verlangen  die 
Wirkung  zu  erzielen  sucht.  ^Denn  dadurch  realisirt  er  die  Idee  in 
dem  Stoffe,  falls  dieser  dazu  gehörig  disponirt  ist,  und  bringt  so  die 
iutendirte  Wirkung  ohne  alle  weitere  Vermittlung  hervor.  Und  diese 
Wirkung  kann  dann  nicht  blos  eine  dem  Menschen  selbst  immanente 
sein ,  sondern  sie  kann  sogar  auch  nach  Aussen  gehen ,  d.  h.  an  äus- 
sern Körpern  j  falls  sie  die  gehörige  Disposition  haben ,  zu  Stande 
kommen.    Denn  die  Bedingungen  sind  hier  und  dort  dieselben*). 

Aus  diesen  rein  natürlichen  Voraussetzungen  lassen  sich  nun  alle 
wunderbaren  Wirkungen,  welche  uns  hienieden  begegnen,  falls  sie  wirk- 
lich auf  Wahrheit  und  nicht  auf  blosser  Täuschung  beruhen,  erklären. 
Entweder  zeichnet  sich  ein  Mensch  dadurch  aus,  dass  er  durch  Kunst 
oder  von  Natur  aus  die  geheimen  Kräfte  der  Kräuter,  Steine,  Thiere 
u.  8.  w.  kennt  und  sie  zur  Erzielung  gewisser  Wirkungen  anzuwenden 
weiss  ^) ;  oder  es  liegen  in  seiner  individuellen  Natur  in  Folge  einer 
gewissen  Gonstellation  der  Gestirne,  unter  welcher  er  geboren  ist,  die- 
selben Kräfte,  wie  in  jenen  Kräutern,  Steinen  und  Thieren,  und  ver- 
mag er  daher  durch  Anwendung  derselben  die  gleichen  Wirkungen  zu 
erzielen ,  wie  sie  mit  diesen  erzielt  werden  können  *) ;  oder  endlich  er 
ist  so  geartet,  dass  er  durch  starke  Einbildungskraft,  festen  Glauben 
und  heftiges  Verlangen  ohne  weitere  Hilfsmittel  eine  Wirkung  nach 
innen  oder  aussen  hervorbringen  kann  0*  Solche  Wirkungen  erschei- 
nen dann,  eben  weil  sie  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  erzielt  sind, 
als  wunderbar,  und  das  unwissende  Volk,  welches  den  natürlichen  Ur- 


1)  ib.  p.  26.  —  2)  Ib.  p.  86  Bq.  —  8)  Ib.  c  4.  p.  89  sqq. 

4)  Ib.  p.  48  sqq.    Cf.  c  6.  p.  69. 

6)  Ib.  p.  48  sqq.  C!ontioglt  imaginativam  et  cogitatiTam  virtutes  esse  valde 
fixas  circa  aliquid,  sie  quod  non  sunt  secundum  naturales  dispositiones,  Teram 
habitus  valde  fix!  et  diu  permanentes,  et  quod  habent  obedientiam  spirituom  et 
sangofnis :  et  tone  in  tali  casu  res  hnaginata  et  desiderata  secondom  esse  reale 
potest  a  virtQtibos  produd  imaginativa  et  cogitativa  sie  imaginantibas  et  deside- 
raatibos . . ,  •  etc.  (^  e.  6.  p.  78.  Oportet  praecantatorem  esse  creduhim  et  mag* 
nam  fidem  adbibere  et  habere  vehementem  imaginationem  et  fiznm  desiderium . . . 
etc.  p.  86. 
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Sachen  Dicht  nachforscht ,  staunt  sie  als  wahre  Wunder  an ,  hftit  den 
Urheber  derselben  fttr  einen  Wunderthäter  und  führt  sie  endlich  in 
letzter  Instanz  auf  Geister  oder  gar  auf  Gott  als  auf  ihre  Ursache 
zurück;  während  sie  doch  sämmtlich  ganz  natürliche  Ursachen  haben, 
und  ohne  irgend  welchen  hohem,  übernatürlichen  Einfluss  vollbracht 
werden  *)• 

Allerdings  könnte  man  dagegen  einwenden,  dass  ja  durch  diese 
Theorie  auch  die  Wunder,  welche  in  der  heiligen  Schrift  erzählt  wer- 
den ,  den  Charakter  der  Uebematürlichkeit  verlieren  und  zu  rein  na- 
türlichen Wirkungen  werden.  —  Allein  dem  ist  nicht  so.  Freilich  wer- 
den in  der  heiligen  Schrift  manche  Ereignisse  erzählt,  welche  sich  aus 
rein  natürlichen  Ursachen  erklären  lassen ;  aber  daneben  kommen  auch 
andere  vor,  bei  denen  solches  keineswegs  möglich  ist,  wie  z.  B.  die 
Auferweckung  des  Lazarus,  nachdem  er  vier  Tage  im  Grabe  gelegen, 
die  Heilung  eines  Blindgebomen ,  die  Brodvermehrung ,  die  Hervor- 
lockung einer  Quelle  durch  ein  blosses  Wort  u.  dgl.  Diese  müssen 
daher  als  eigentliche  Wunder  festgehalten  werden  ^).  Und  selbst  jene 
erstgenannten  Wirkungen ,  welche  sich  aus  rein  natürlichen  Ursachen 
erklären  lassen,  müssen  als  eigentliche  Wunder  anerkannt  werden, 
ivehn  die  Kirche  sie  als  solche  anerkannt  wissen  will.  Denn  dem  Aus- 
sprache der  Kirche  haben  wir  uns  in  Allweg  zu  unterwerfen '). 

§.  52. 

Es  ist  jedoch  das  noch  nicht  das  letzte  Wort  des  Pomponatius. 
Er  geht  noch  weiter.  Er  sucht  aus  den  aristotelischen  Principien  zu 
beweisen,  dass  man  die  wunderbaren  Wirkungen,  welche  hienieden 
Yorkommen,  nicht  blos  nicht  auf  Engel  oder  Dämonen,  oder  auf  Gott 
als  auf  ihre  unmittelbare  Ursache  zurückführen  dürfe,  sondern  dass  es 
überhaupt  gar  keine  Engel  und  Dämonen  gebe,  und  dass  es  ganz  und 
gar  unstatthaft  sei,  ein  eigentliches  Wunder,  so  fem  wir  uns  darunter 
eine  unmittelbare  übernatürliche  Wirkung  Gottes  oder  überirdischer 
Geister  im  Bereiche  dieser  sublunarischen  Welt  denken,  anzunehmen. 
Die  aristotelischen  Principien,  sagt  Pomponatius,  lassen  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu.  —  Vor  Allem  ist  durch  dieselben  das  Dasein 
von  Engeln  oder  Dämonen  ausgeschlossen.  Denn  nach  Aristoteles 
können  wir  blos  vom  Sinnlichen  durch  Schlussfolgerung  zum  Ueber- 
.sinnlichen  uns  erheben.  Aus  dem  Sinnlichen  lässt  sich  aber  durchaus 
kein  Beweis  führen  für  das  Dasein  von  Geistem ;  denn  für  das  Sein 
und  die  Operationen  der  Himmelskörper  sind  sie  nicht  blos  nicht  noth* 
wendig ,  weil  dafür  die  reinen  Intelligenzen  als  Beweger  derselben  aus- 
reichen; sondern  sie  wären  dafür  sogar  hinderlich,  in  gleicher  Weise, 


1)  Ib.  c.  8.  p,  28  iq.  —  2)  Ib.  c  6.  p.  81.  —  8)  Ib.  p.  82  sq. 
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wie  wenn  wir  z.  B.  dem  Menschen  zwei  Seelen  zutheilen  wollten*). 
Und  wenn  man  sagen  würde,  Geister  oder  Dämonen  seien  nothwendig, 
um  gewisse  wunderbare  Erscheinungen  in  der  Sinnenwelt  zu  erklJU-en, 
so  ist  schon  bewiesen  worden,  dass  diese  Erscheinungen  aus  nattirlicbcn 
Ursachen  sich  erklären  lassen,  und  dass  man  somit  keineswegs  berech- 
tigt sei,  aus  denselben  auf  das  Dasein  von  Engeln  oder  Dämonen  zu 
schliessen.  Zudem  werden  diese  sogenannten  Engel  oder  Dämonen  von 
den  gewöhnlichen  Menschen  ganz  nach  der  Analogie  von  menschlicbeii 
Individuen  aufeefasst  und  ihnen  die  gleichen  Thätigkeiten  und  Affecte 
beigelegt,  wie  diesen,  was  offenbar  absurd  ist^). 

Ebenso  kann  aber  nach  Aristotelischen  Principien  kein  eigentliches 
Wunder  in^  vulgären  Sinne  dieses  Wortes  angenommen  werden.  Denn 
nach  Aristoteles  ist  Gott  zwar  die  allgemeine  Ursache  der  Dinge  0; 
aber  er  kann  nicht  unmittelbar  einwirken  auf  die  Dinge  der  niedem, 
sublunarischen  Welt,  sondern  all  seine  Wirksamkeit  auf  die  letztem 
ist  eine  blos  mittelbare,  d.  b.  sie  vollzieht  sich  durch  die  Himmels- 
körper ,  welche  als  Organe  oder  Instrumente  der  göttlichen  Wirksam- 
keit nothw^ndig  erforderlich  sind  zur  Hervorbringung  und  Erhaltnng 
der  sublunarischen  Dinge  *).  Nicht  als  ob  Gott  unvollkommen  wäre, 
und  vermöge  dieser  seiner  Unvollkommenheit  seine  Thätigkeit  nicht 
bis  auf  die  sublunarischen  Dinge  auszudehnen  vermöchte;  aber  die  sub- 
lunarischen Dinge  selbst  sind  zu  unvollkommen,  als  dass  sie  die  gött- 
liche Wirksamkeit  ertragen,  zu  unrein,  als  dass  der  Reine  sie  berüh- 
ren könnte.  Zudem  erfordert  es  die  Ordnung,  dass  das  Höhere  nur 
durch  das  Mittlere  auf  das  Niedere  wirke  ^).  Kann  aber  Gott  nicht 
unmittelbar  auf  die  sublunarischen  Dinge  wirken,  so  ist  auch  kein  Wun- 
der in  dem  Sinne  möglich,  dass  es  eine  unmittelbare  übernatürliche 
Wirkung  Gottes  hieniedeu  wäre. 

Daraus  folgt,  dass  Alles,  was  hienieden  geschieht,  möge  es  wie 
immer  wunderbar  erscheinen ,  nur  dem  Einfluss  der  Gestirne  zuzu- 
schreiben sei.  Aus  diesem  Einfluss  der  Gestirne  kann  und  muss  Alles 
erklärt  werden,  was  wir  anscheinend  Wunderbares  auf  dieser  Erde  er- 
fahren, und  was  uns  die  Geschichte  Derartiges  erzälilf^).  So  ist  es 
z.  B.  mit  den  Orakeln  ,  mit  der  Wahrsagung.  Die  Christen  schreiben 
dieselbe  unmittelbar  Gott  oder  seinen  Engeln  zu ;  nach  aristotelischen 
Principien  hat  sie  ihren  Grund  lediglich  in  den  Himmelsliörpem ')• 
Sie  verkünden  durch  ihre  verschiedenartige  Constellation  künftige 
Ereignisse,  und  wer  diese  Constellationen  zu  deuten  weiss,  drr 
ist  ein  Prophet.  Es  kann  diese  Kunst  erlernt  werden;  sie  kann 
aber  auch  einem  Menschen  schon  von  Natur  aus  eigen  sein,  in  so  fem 


1)  Ib.  c.  10.  p.  111.  —  2)  Ib.  p.  112  sqq.  -  3)  Ib.  p.  115.  —  4)  Ib.  p.  120. 
5)  Ib.  p.  183  sq.  —  6)  Ib.  p.  123.    £x  qnibas  coDcladitur.  omnem  effectnin  bic 
ioferius  aut  per  ge  ««t  per  ftccideas.  redw  i  ad  coeüum.  —  7)  Ib.  p.  182  sq^. 
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nämlich  seine  ganze  Individualität  duixjh  den  Einfluss  der  Hinimelßkör- 
per  von  Anfang  an  so  gebildet  worden  ist,  dass  er  ohne  weiteres  Stu- 
dium die  Zeichen  des  Himmels  verstehen  kann  *).  In  analoger  Weise 
verhält  es  sich  mit  andern  wunderbaren  Wirktmgen.  So  wenn  durch 
den  Necromantcn  die  Verstorbenen  beschworen  worden,  so  geschieht 
es  durch  den  Einfluss  der  Himmelskörper,  dass  in  Folge  der  Be- 
schwörungen gewisse  Bilder  in  der  Luft  hervorgebracht  werden,  welche 
dem  Verstorbenen  ähnlich  shid*);  so  ist  auch  die  Wiederbelebung  von 
Todten,  falls  die  Seele  unsterblich  ist,  eine  natürliche  Wirkung,  welche 
durch  natürüj  he  Kunst  unter  dem  Einflüsse  der  Himmelskörper  erzielt 
worden  kann  ^).    Und  so  im  Uebrigen  *). 

Da  kann  man  denn  nun  allerdings  die  Frage  stellen,  wie  es  denn 
komme,  dass  mit  der  Erscheinung  des  Christenthnms  die  alten  Orakel 
aufgehört  haben,  wrmi  die  Orakel  der  Alten  nicht  auf  Dämonen,  son- 
dern blos  auf  den  Einfluss  der  Himmelskörper  zurilckzuführen  sind  ? 
—  Allein  darauf  lässt  sich  wohl  eine  Antwort  geben.  Alles,  was  in 
dieser  sublunarischen  Welt  steh  vorfindet,  ist  der  Generation  und  Cor- 
ruption  unterworfen ;  es  hat  also  einen  Anfang,  eine  Entwicklungszeit, 
wäirend  welcher  es  zu  seiner  entsprechenden  Vollkommenheit  gelangt, 
und  endlich  eine  Zeit  der  Abnahme,  während  welcher  es  seiner  Cor- 
ruption  entgegeneilt,  um  endlich  wieder  aus  dem  Bereiche  des  Da- 
seienden zu  verschwinden.  Das  gilt  nicht  blos  von  den  natürlichen 
Dingen  als  solchen,  sondern  auch  von  allen  sonstigen  Institutionen, 
welche  hienieden  sich  vorfinden,  von  Staaten,  Völkern,  ja  selbst  von 
den  religiösen  Institutionen  %  Ist  also  die  Zeit  einer  bestimmten  re- 
ligiösen Institution,  einer  bestimmten  Religion  vorüber,  so  muss  sie 
aufhören ,  und  mit  ihr  muss  daher  auch  alles  dasjenige  verschwinden, 
was  ihr  eigenthtimlich  gewesen  und  aus  ihrem  wesentlichen.  Charakter 
erfolgt  ist.  So  waren  denn  in  der  heidnischen  Religion  die  Orakel 
eines  der  wesentlichen  Momente  des  Göttcrcnltns ,  wie  er  im  Wesen 
dieser  Religion  begründet  war.  So  lange  daher  die  heidnische  Reli- 
gion ihre  von  den  Ge'stinien  ihr  zugemessene  Zeit  hatte,  mussten  auch 
die  Orakel  währen ;  in  dem  Augenblicke  aber,  wo  diese  Zeit  abgelaufen 
war  und  die  heidnische  Religion  aufhörte ,  mussten  auch  die  Orakel 
yerscbwiBdeii.    Die  neue  religiöse  Institution,  welche  nach  den  Ge- 


1)  Ib.  p.  128  sq.  p.  140  sqq.  c.  11.  p.  210. 

2)  Ib.  p.  160  sqq.  --  8)  Ib.  p.  199. 

4)  Dem  entsprechend  8pri<  ht  eich  Poii4K>naliii8  über  das  Wesen  des  Wunders 
(c.  12.  p.  294  )  folgendermassen  aus:  Non  sant  autem  miracnla,  quia  eint  totali- 
ter  contra  naturaai  et  praeter  ordinem  corpomm  coelestium :  sed  pro  tanto  di- 
contor  mimcida,  qwa  insaeta  et  rarissime  facta,  et  non  seeaadum  oommune^i 
natwae  €Uiwim,  sed  in  loigissimis  periodis. 

5)  Ib.  c  12.  p.  279  sqq. 
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setzen  des  Weltlaufes  der  vorausgehenden  folgen  musste,  erforderte 
audi  andere  religiöse  Gebräuche  und  Cultusübungeu  ^). 

Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  berechtigt  uns  das  aufgestellte 
Principf  noch  weiter  zu  gehen.  Die  Veränderung  der  religiösen  Insti- 
tutionen ist  die  grösste  Veränderung,  welche  hienieden  vorgehen  kann, 
und  es  fällt  den  Menschen  hier  am  schwersten,  von  dem  Altgewohn- 
ten zu  etwas  Neuem  überzugehen.  Daher  müssen,  um  diese  Verän- 
derung in  Gang  zu  bringen ,  durch  den  Eiuiiuss  der  Himmelskörper 
solche  Männer  als  Urheber  der  neuen  Religion  hervorgebracht  werden, 
welche  im  Stande  sind,  die  ausserordentlichsten  und  wunderbarsten 
Wirkungen  hervorzubringen.  Denn  nur  dadurch  sind  diese  Religions- 
stifter dazu  befähigt,  die  neue  Religion  einzuführen  und  die  Menschen 
in  die  neue  religiöse  Institution  hineinzuziehen.  Und  eben,  weil  sie 
solche  hervorragende  Kräfte  durch  den  Einfluss  der  Gestirne,  welche 
hinwiederum  als  Instrumente  Gottes  und  der  Intelligenzen  wirksam 
sind ,  erhalten  haben ,  werden  sie  mit  Recht  Gottessöhne  genannt  ^). 
Ja  nicht  blos  auf  die  Begründer  der  neuen  Religion  allein  müssen  sich 
diese  hervorragenden  Kräfte  beschränken ;  denn  da  jede  religiöse  In- 
stitution die  Zeit  ihres  Wachsthums  und  ihi-er  Verbreitung  hat,  so 
müssen  auch  jene,  welche  jenes  Wachsthum  und  jene  Verbreitung  zu 
vermitteln  und  zu  fördern  haben,  durch  den  £intiuss  der  Gestirne 
solche  Kräfte  erhalten,  durch  welche  sie,  wi^  der  Religionsstifter  selbst, 
wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen  vermögen.  Keine  Macht  wird 
dann  jenes  Wachsthum  und  jene  Verbreitung  der  neuen  Religion  hin- 
dern können;  denn  die  üimmel,  durch  deren  Einfluss  sie  in's  Leben 
trat,  streiten  auch  für  dieselbe  und  dulden  nicht,  dass  ihr  Fortschritt 
aufgehalten  werdet*  Dagegen  wenn  eine  solche  religiöse  Institution 
ihre  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  hat,  dann  fängt  sie  zu  sinken  an 
und  geht  ihrer  Auflösung  entgegen.  Da  aber  diese  Abnahme  lange  Zeit 
sich  fortzieht,  und  daher  nicht  eben  so  leicht  bemerkt  wird,  wie  z.  B. 
die  Abnahme  eines  natürlichen  Dinges ,  so  kommen  die  Menschen  leicht 
auf  den  Gedanken,  eine  solche  religiöse  Institution  werde  nie  auf- 


1)  Ib.  p.  282  sq. 

2)  Ib.  p.  288  sq.  Com  antem  legnin  mutatio  Bit  maxima  matatk) ,  et  difficüe 
Sit,  a  consuetis  ad  mazime  inconsueta  transire,  ideo  oportet  pro  secunda  lege  suc- 
cedenda  inconsueta  et  stopenda  fieri.  Quare  a  corporibus  coelestibus  in  adventu 
novae  legis  debent  prodi  homines  miracula  feuüentes.  Unde  tales  possunt  pIuTias, 
grandines,  terrae  motos  et  talia  consimilia  inducere  et  removere,  yentis  et  mari- 
bns  imperare,  langoores  mnltifarios  sanare,  secreta  pandere,  futura  praedicere  et 
praeterita  rpmemorare ,  et  esse  extra  commimem  hominam  sensum :  aliter  enim 
non  possent  novas  leges  et  dotos  mores  ita  dissimües  inducere.  Unde  quod  sparsum 
est  inherbis,  lapidibus  et  animalibos  rationalibas  et  irrationalibus  unitom  yidetur 
esse  in  eisexDei  et  intelligentiarum  monere,  adeo,  quod  Dei  filii  credmitur  ratio- 
nabUiter.  —  8)  Ib.  p.  284  sq. 
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hören,  sondern  ewig  dauera^).  In  dem  nämlichen  Masse ,  als  die  reli* 
giöse  Institution  selbst  abnimmt,  werden  dann  auch  die  wunderbaren 
Wirkungen  seltener,  welche  zur  Förderung  derselben  gewirkt  werden, 
und  hören  endlich  ganz  auf.  Daher  erkaltet  auch  heut  zu  Tage  der 
Glaube  immer  mehr,  die  wahren  Wunder  hören  auf,  erdichtete  Wunder 
treten  an  ihre  Stelle ;  das  Ende  der  christlichen  Religion  scheint  mithiu 
nahe  zu  sein^). 

Auf  solche  Weise  also  sind  die  Wunder,  welche  zur  Begründung 
einer  religiösen  Institution  geschehen,  und  wie  sie  thatsächlich  ebenso 
in  der  mosaischen ,  heidnischen  und  muhamedanischen ,  wie  in  der 
christlichen  Religion  vorkommen,  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus  zu  beurtheilen  ^).  Und  darum  ist  denn  auch  die  eine  Religion  für 
die  Zeit,  in  welcher  sie  nach  der  Anordnung  der  Gestirne  bestehen 
soll,  ebenso  berechtigt,  wie  die  andere  für  ihre  Zeit  In  der  heidni- 
schen Zeit  hatten  die  Gebete,  welche  an  die  heidnischen  Götter,  ge- 
richtet wurden,  ihre  Wiikung;  heute  haben  sie  eme  solche  nicht 
mehr  *).  Denn  im  Grunde  beruht  ja  die  Wirksamkeit  der  Gebete  doch 
nur  entweder  darauf,  dass  sie  als  Bedingungen  natürlicher  Wirkungen 
mit  in  die  allgemeine  Weltordnung  aufgenommen  sind  ^) ,  oder  aber 
daranf,  dass  durch  den  starken  Glauben,  durch  kräftige  Imagination 
und  durch  heftiges  Verlangen  der  Betenden  von  ihnen  selbst  solche 
Wirkungen  hervorgebracht  werden,  welche  dem  Gebete  entspreche*). 
So  beruhen  die  Gebetserhörungen  bei  den  Reliquien  der  Heiligen  ge- 
wöhnlich nur  auf  dem  festen  Glauben  der  Betenden ,  und  würde  man 
vor  den  Knochen  eines  todten  Hundes  mit  demselben  festen  Glauben 
beton ,  so  würde  man  die  gleichen  Wirkungen  erzielen  ^).  Ein  unmit- 
telbares Eingreifen  Gottes  ist  hier  wie  dort  nicht  anzunehmen. 

Wir  sehen ,  der  deistische  Naturalismus  ist  hier  mit  aller  wün- 
schenswerthen  Strenge  durchgeführt  Wenn  Pomponatius  die  abergläu- 
bische, theoretische  und  praktische  Theurgie  und  Dämonologie,  wie 
sie  zu  seiner  Zeit  im  Schwünge  war,  bekämpft,  und  das,  was  man 
damals  so  gerne  den  Dämonen  zuschrieb,  auf  natürliche  Ursachen  zu- 
rückzuführen suchte,  so  können  wir  dieses  sein  Verfahren  nur  billi- 
gen, obgleich  er  in  diesem  seinem  Streben  selbst  wiederum  in  den  ab- 
surdesten Astrologismus  verfiel,  und  über  die  natürlichen  Ursachen 
der  fraglichen  Wirkungen  im  Besondem  Dinge  beibrachte,  die  ebenso 
unglaublich  erscheinen,  wie  jene,  welche  er  bekämpfte.    Aber  er  bleibt 

1)  Ib.  p.  286. 

2)  Ib.  p.  286.  Yidemus  leges  et  saa  miracola  in  principio  esse  debiliora, 
postea  augeri,  deinde  esse  in  culmine,  deinde  labefactari,  donec  in  nihilum  rever- 
tantur.  Quare  et  nunc  in  fide  nostra  omnia  frigesctint,  miracula  deainunt,  nisi 
ficta  et  simulata:  nam  propinquus  esse  videtor  finis. 

d)  Ib.  p.  293  sq.  —  4)  II».  p.  287  sqq.  —  5)  Ib.  c.  11.  p.  248  sqq. 
6)  Ib.  p.  237  sqq.  -  7)  Ib.  p.  232. 
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bei  der  Bekämpfung  jener  abergläubischen  Meinungen  nicht  stehen.  Er 
geht  weiter.  Er  läugnet  das  Dasein  der  Geister  selbst  und  erklärt 
den  christlichen  Wunderbegriif  als  philosophisch  unzulässig.  Er  weist 
gewissermassen  das  göttliche  Wesen  aus  der  Welt  hinaus  und  spricht 
ihm  die  Möglichkeit  ab ,  unmittelbar  eine  Wirkung  in  dieser  subluna- 
rischen  Welt  hervorzubringen.  Und  das  ist  der  Deismus,  der  Natura- 
lismus. Damit  ist  der  christlichen  Religion  ihr  übernatürlicher  Gharak* 
ter  entzogen ;  sie  wird  nun  mit  den  übrigen  Religionen  auf  gleiche  Linie 
gestellt,  und  auf  sie  dieselben  Gesetze  ihrer  Existenz ,  ihrer  Dauer  und 
ihres  Unterganges  angewendet ,  wie  sie  bei  den  übrigen  Religionen  an- 
geblich geltend  sein  sollen.  Christus  ist  nicht  mehr  der  Gottessohn  im 
christlichen  Sinne;  er  kann  nur  in  dem  Sinne  Gottessohn  genannt  wer- 
den ,  wie  auch  alle  übrigen  Religionsstifter  diesen  Namen  tragen  kön- 
nen. Alle  Wunder  Christi  und  der  Apostel  sind  keine  Wunder  im 
christlichen  Sinne  mehr ,  sondern  nur  ausserordentliche  natürliche  Wir- 
kungen ,  durch  den  Einfluss  der  Gestirne  bedingt,  nicht  mehr  imd  nicht 
wenig(^r ,  als  die  Wunder ,  welche  von  andern  Religionsstiftem  gewirkt 
worden  sind.  Die  christliche  Religion  ist  nicht  mehr  für  alle  Zeiten 
bestimmt ;  sie  eilt  vielmehr  jetzt  schon  ihrem  Untergang  entgegen. 

Aber  auch  hier  schliesst  Pomponatius  wiederum  damit  ab ,  dass  er 
über  die  ganze  bisherige  Entwicklung  zuletzt  die  Maske  des  christlichen 
Glaubens  wirft.  Was  er  im  Vorausgehenden  gelehrt  und  erwiesen  habe, 
das  sei  nur  auf  dem  Standpunkte  der  (aristotelischen)  Philosophie  wahr. 
Der  christliche  Glaube  dagegen  lehre  das  Gegentheil.  Er  lehre,  dass  es 
Engel  und  Dämonen  gebe ,  er  lehre ,  dass  Gott  unmittelbar  übernatür- 
liche Wirkungen  hienieden  hervorbringen  könne  und  wirklich  hervor- 
gebracht habe ,  und  betrachte  dieselben  demnach  nicht  als  natürliche 
Wirkungen,  sondern  als  eigentliche  Wunder.  Dieser  Lehre  hat  sich 
der  menschliche  Geist  zu  unterwerfen.  Obgleich  er  auf  dem  Stand- 
punkte der  ( aristotelischen )  Philosophie  das  Gegentheil  als  wahr  er- 
kennt, obgleich  er  vielleicht  die  philosophischen  Gründe,  die  für  dieses 
Gegentheil  sprechen,  nicht  vollkommen  zu  widerlegen  vermag,  so  muss 
er  doch  eingestehen,  dass  die  Philosophie  hier  das  Walire  nicht  lehre, 
d.iss  sie  insuüicient  und  deficient  sei ,  weil  der  christliche  Glaube  das 
Entgegengesetzte  lehrt*).  Dem  Ausspruche  der  Kirche,  welche  vom 
göttlichen  Geiste  geleitet  wird,  hat  er  sich  zu  unterwerfen*). —  Also 
auch  hier  wiederum  der  Widerspruch  zwischen  Philosophie  und  Glaube. 
Ist  es  denn  möglich,  die  Negation  und  Position  in  ein  und  demselben 
Bewusstsein  zu  vereinigen  ? 

Doch  wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Dasselbe  Verfahren,  wie  bis- 
her, befolgt  Pomponatius  auch  in  seiner  dritten  Schrift,  welche  „de 
fato,  de  libero  arbitrio,  de  praedestinatione  et  de  Providentia"  handelt, 

1)  Ib.  c.  18.  p.  310  sqq.  316  sqq.  p.  318  sqq.  p.  820  Sq.  -«  2Q  Ib.  p.  818. 
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Er  sucht  hier  die  Fra^e  zu  beantworten,   ob  und  wie  das  Fatuni  die* 
göttliche  Vorsehung  und  Prädestination  mit  der  Freiheit  dos  uiensch- 
lichen  Willens  sich  vereinbaren  lasse.    Heben  wir  auch   aus   dieser 
Schrift  das  Wesentliche  heraus. 

§.  53. 

Mit  der  Frage,  wie  denn  das  Verhältniss  zwischen  der  n)eiisch- 
lichrn  Freiheit  einerseits  und  dem  Fatum  und  der  Vorsehung  anderer- 
seits aufzufassen  sei,  hatte  sich  Pomponatius,  wie  er  selbst  von  sich 
gesteht,  lange  und  eingehend  beschäftigt.  Aber  es  wollte  ihm  nicht 
gelingen ,  eine  klare  Einsicht  in  die  Sache  zu  gewinnen.  Wie  beide 
Gegensätze  vereinbar  seien,  wollte  ihm  hiebt  einleuchten.  Jeder  der 
beiden  Gegensätze  erschien  ihm,  für  sich  genommen,  unumstössiich 
wahr.  Die  Vorsehung  könne  man  nicht  läugnen,  ohne  alle  Religion 
in  Abrede  zu  stellen ;  die  Willensfreiheit  dagegen  könne  man  nicht 
negiren ,  ohne  der  innem  Erfahrung  direct  zu  widersprechen.  Sowie 
man  aber  daran  gehe,  die  beiden  Gegensätze  zu  vereinigen  und  mit 
einander  auszugleichen ,  stosse  man  auf  so  viele  Zweifel  und  Schwic- 
rigkeiteu,  dass  es  ganz  unmöglich  erscheine,  einen  Ausweg  zu  finden. 
Er  wenigstens  habe  sich  derart  mit  diesem  Thema  abgequält,  ohne  zu 
einem  gentigenden  Resultate  zu  gelangen ,  dass  wahrhaftig  die  Mythe 
des  Prometheus  an  ihm  zur  Wahrheit  geworden  zu  sein  schien  *).  Die 
Resultate  dieser  seiner  Studien  nun  hat  er  m  dem  Buche  niedergelegt, 
welches  wir  oben  genannt  haben. 

Es  sind ,  sagt  Pomponatius ,  verschiedene  Ansichten  zur  Lösung 
der  Frage  über  das  Verhältniss  zwischen  Vorsehung  und  Freiheit  auf- 
gestellt worden ').  Die  einen  nämlich  nahmen  die  Freiheit  an  und 
läugneten  die  Vorsehung,  indem  sie  das  Dasein  Gottes  entweder  läug- 
neten  oder  doch  für  problematisch  hielten,  oder  die  Regierung  der 
Welt  nicht  mit  der  Seligkeit  des  höchsten  Wesens  zu  vereinigen  wuss- 
ten.  Allein  eine  solche  Ansicht  hebt  alle  Religion  auf,  und  ist  da- 
her schon  von  diesem  Standpunkte  aus  bestreitbar.  —  Andere  gaben 
die  Vorsehung  und  die  Freiheit  zu  und  suchten  den  Widerspruch  da- 
durch zu  heben ,  dass  sie  beiden  eine  andere  Sphäre  zuwiesen ,  indem 
sie  behaupteten ,  die  Vorsehung  erstrecke  sich  nur  bis  auf  die  Mond- 
sphäre ,  nicht  aber  auf  die  sublunarischen  Dinge ,  in  welchen  Zufäl- 
ligkeit, Unregelmässigkeit,  Unbeständigkeit  und  Vergänglichkeit  herr- 
sche.   Wieder  andere,  darunter  Aristoteles,  Themistius  und  Averroeä, 


1)  De  fato,  Üb.  arb.  et  praetlcst.  (cd  Basil.  1507.)  J.  3.  r.  7.  Isla  igltur 
Bunf,  quae  me  prennint,  qiiao  nie  augiistiant,  quao  me  insomncm  et  iiisanuni  red- 
ditot,  \\{  Vera  sit  intcrpretatio  fabiüae  Promcthci,  qni  duiB  studot  cbvin  suvripere 
igncm  Jovi,  euin  relegavit  Jupiter  in  rupe  Scythica,  in  qna  corde  assidne  pascit 
Tüllurem  rodentem  ejus  cor.  —  2)  Ib.  peror. 


Digiti 


zedby  Google 


286 

'  schlössen  zwar  die  sublunarischen  Dinge  nicht  von  der  göttlichen  Vor- 
sehung aus ,  in  so  fem  dieselben  unter  dem  EinÜuss  der  Gestirne  und 
diese  wiederum  unter  dem  Einfluss  Gottes  stehen ;  aber  sie  liessen  im 
Bereich  der  sublunarischen  Dinge  die  göttliche  Vorsehung  nur  auf  das 
Aligemeine,  auf  die  allgemeinen  Gattungen  und  Arten  sich  erstrecken 
und  hier  in  den  allgemeinenNaturgesetzen  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Besondere  und  Zufällige ,  wozu  denn  auch  die  freien  Handlungen  der 
Menschen  gehören,  schlössen  sie  von  der  Vorsehung  aus:  und  so 
glaubten  sie  die  beiden  Gegensätze  von  Vorsehung  und  Freiheit  mit- 
einander vereinbaren  zu  können.  Diese  Ansicht  dürfte  allerdings  vom 
rein  philosophischen  Standpunkte  aus  nicht  apodictisch  zu  widerlegen 
sein  ^) ;  dennoch  aber  erheben  sich  auch  gegen  sie  nicht  unbedeutende 
Zweifel.  Wie  sollte  denn  das  Allgemeine  erhalten  werden  können  ohne 
das  Besondere  ?  Das  Allgemeine  ist  ja  nur  im  Besondem.  Es  scheint 
also,  dass,  wenn  die  Vorsehung  auf  das  Allgemeine  sich  erstreckt,  sie 
nothwendig  auch  auf  das  Besondere  sich  erstrecken  müsse.  —  Wie- 
der andere,  —  und  das  sind  die  Stoiker,  —  nehmen  ein  allgemeines  Fa- 
tum  an  und  läugnen  die  menschliche  Freiheit  Sie  lehren,  Alles  in  der 
Welt  stehe  unter  der  Nothwendigkeit  des  Fatums,  und  Alles,  was  in 
der  Welt  geschehe,  in  der  Natur  sowohl,  als  im  Gebiete  des  Men- 
schenlebens, geschehe  mit  fatalistischer  Nothwendigkeit.  Aber  auch 
dagegen  lassen  sich  Einwendungen  machen.  „Ist  Gott  die  erste  Ursache 
der  ganzen  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen,  durch  welche  alle  Er- 
eignisse und  alle  menschlichen  Handlungen  bestimmt  werden,  so  stellt 
sich  uns  Gott  als  das  Princip  alles  Bösen  und  Uebels,  als  ein  unge- 
rechtes und  grausames  Wesen  dar.  Er  determinirt  selbst  die  Menschen 
zum  Guten  und  Bösen;  er  bestraft  deshalb  die  einen  in  der  Hölle 
ohne  ihre  Schuld  und  belohnt  die  andern  im  Himmel  ohne  ihr  Ver- 
dienst. Die  Begriffe  des  Möglichen  und  Wirklichen  werden  femer  da- 
durch in  einen  ungereimten  Widersprach  gebracht;  denn  eine  Hand- 
lung, welche  nicht  wirklich  geschehen  ist,  hat  alsdann  auch  nicht  ge- 
schehen können;  wer  nicht  gelacht  hat,  hat  auch  nicht  lachen  können. 
Unser  inneres  Bewusstsein,  welches  die  Freiheit  als  Thatsache  ent- 
hält, müsste  sich  auf  das  unbegreiflichste  und  seltsamste  widerspre- 
chen ,  wenn  es  keine  Freiheit  gäbe. ''  —  Dazu  kommt  endlich  noch  die 
Ansicht  der  christlichen  Philosophen.  Diese  suchen  die  Vorsehung  und 
die  Freiheit  des  Menschen  zugleich  aufrecht  zu  erhalten  und  erklären 
sich  die  Sache  in  folgender  Weise :  Gott  sehe  jede  freie  Handlung  des 
Menschen  voraus  und  zwar  nach  ihrem  dereinstigen  wirklichen  Ge- 
schehen. Fragt  man,  wie  denn  die  Handlung  noch  eine  freie  und  zu- 
fällige sein  könne,  da  sie  doch,  wenn  sie  einmal  von  Gott  vorausge- 
sehen ist,  nothwendig  geschehen  müsse,  so  sagen  sie:  das  sei  blos 


1)  Ib.  perorat  p.  1018. 
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^ine  necessitas  consequentiae,  nicht  eine  necessitas  consequentis.  —  Gott 
bewege,  sagen  sie  weiter,  alle  Dinge  und  wirke  in  denselben  und 
durch  dieselben ;  diese  verhalten  sich  zu  ihm  nur  wie  Instrumental- 
Ursachen.  Fragt  man,  wie  denn  der* Wille  des  Menschen  noch  als 
ein  solcher  gedacht  werden  könne,  der  sich  frei  zu  seinen  Handlungen 
bestimmt ,  wenn  Gott  es  ist ,  welcher  ihn  zur  Handlung  bewegt ,  so 
antworten  sie :  Gott  bewege  den  Willen  seiner  Natur  entsprechend,  so 
also  wie  emem  sich  selbst  bestimmenden  Vermögen  solches  entspricht, 
und  die  Handlung  sei  in  so  fem  nicht  blos  Gottes,  sondern  Gottes 
und  des  Mischen  zugleich.  Allein  diese  Art,  die  gedachten  Schwie- 
rigkeiten zu  lösen,  kann  das  Denken  nicht  befriedigen.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  necessitas  consequentiae  und  necessitas  consequen- 
tis ist  eine  leere  Ausflucht;  und  fQr's  zweite  ist  nun  einmal  nicht  ab- 
zusehen, wie  der  Wille,  wenn  er  von  Gott  bewegt  wird,  noch  frei  und 
sich  selb^tbestinmiend  sein  könne,  weil  eine  und  dieselbe  Handlung 
nicht  von  zwei  wirkenden  Ursachen  herrühren  kann,  wenn  sie  einander 
nicht  coordinirt  sind ,  was  doch  in  unserm  Falle  nicht  stattfindet '). 
Zudem  lässt  sich,  falls  man  die  Vorsehung  im  christlichen  Sinne  fest- 
hält, immerhin  die  Frage  stellen:  Warum  befreit  Gott  die  Menschen 
nicht  von  ihren  Fehlem,  da  er  sie  doch  von  Ewigkeit  her  vorausgesehen 
hat  Für  uns  ist  es  heilige  Pflicht,  einen  fehlenden  Menschen  von  sei- 
nen Fehlern  und  Irrthümem  zurückzuführen.  Warum  ist  die  Unter- 
lassung desselben  bei  Gott  keine  Sünde,  und  wamm  ist  sie  es  nur 
bei  uns  ?  Man  kann  femer  fragen :  Warum  schützt  Gott  nicht  blos 
die  Menschen  nicht  vor  Sühde  und  Laster,  sondern  umgibt  sie  viel- 
mehr noch  mit  allen  Reizen  zum  Bösen?  Wamm  ist  die  Tugend  dem 
Menschen  so  sehr  erschwert;  wamm  werden  so  oft  die  Guten  verach- 
tet und  verfolgt,  die  Bösen  dagegen  geehrt  und  gefürchtet?  Scheint 
nicht  Alles  darauf  angelegt  zu  sein ,  die  Mensehen  vom  Guten  abzu- 
schrecken und  zum  Bösen  anzutreiben?  Wie  lässt  sich  das  aber  mit 
der  Idee  der  Vorsehung  im  christlichen  Sinne  vereinbaren  ?  Warum 
hat  Gott  nicht  eine  Welt  geschaflen,  in  welcher  das  Böse  gar  keinen 
Baum  gefunden  hätte.  Eine  solche  Welt  wäre  wohl  möglich  gewesen  : 
warum  hat  er  sie  nicht  geschaHen  ?  War  die  gegenwärtige  Welt ,  in 
welcher  das  Böse  so  grossen  Spielraum  bat,  seinem  Willen  angemes- 
sener, so  wollte  er  ja,  dass  die  Menschen  sündigen,  und  die  Bösen 
tbun  Nichts  als  seinen  Willen ').  —  Man  sieht,  welche  bedeutende  Zwei- 
fel und  Einwendungen  sich  auch  gegen  die  christliche  Lehre  von  der 
Vorsehung  erheben  lassen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  bisher  zwar  viele  und  mannigfaltige  Ver- 
suche gemacht  worden  sind ,  das  in  Frage  stehende  wichtige  Problem 
zu  lösen,  dass  aber  keiner  derselben  vollkommen  befriedigend  ist,  son- 

1)  Ib.  1.  2.  c.  1.  c,  5.  c.  7.  —  2)  Ib.  L  2.  c  6.  Vgl  Tennemann,  Gesch.  d. 
Fhü.  Bd.  9.  S.  84  iL 
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dem  dass  vielmehr  gegen  jeden  derselben  sehr  gewichtige  Bedenken 
sich  erheben  lassen.  Dennoch  aber  müssen  wir  gestehen,  dass  Einer 
dieser  Lösungsversuche ,  obgleich  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist, 
doch  noch  das  Meiste  für  sich'  hat,  und  auf  dem  Standpunkte  der  Phi- 
losophie als  der  meist  annehmbare  sich  darstellt.  Und  das  ist  der 
stoische  Lösungsversuch*  Derselbe  hat,  rein  philosophisch  genommen, 
den  Vorzug  selbst  vor  der  christlichen  Lehre.  Die  stoische  Ansiebt 
ist  wenigstens  die  consequenteste;  denn  sie  bleibt  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen ,  sondern  schneidet  den  nicht  zu  lösenden  Widersprach 
zwischen  Freiheit  und  Fatum  von  vorneherein  ab,  indem  sie  die  er- 
stere  in  Abrede  stellt*).  Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  sich  da- 
gegen erheben  lässt,  besteht,  wie  wir  schon  gehört  haben,  darin,  dass 
Gott  in  dieser  Hyothese  selbst  zum  Urheber  des  Bösen  wird.  Allein 
diese  Schwierigkeit  dürfte  verschwinden,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja 
das  Böse  ebenso  wie  das  Gute  zum  Schmucke  und  zur  Vollkommen- 
heit des  Universums  beiträgt,  und  dass,  wie  in  einem  lebenden  We- 
sen edlere  und  unedlere  Theile  sein  müssen,  so  auch  im  Universum, 
diesem  grossen  lebenden  Wesen,  es  einen  Ort  geben  müsse,  welcher 
nicht  so  rein  und  edel  wie  der  Himmel ,  sondern  vielmehr  auch  mit 
unedlem  Bestandtheilen  und  mit  Uebeln  angefüllt  ist^).  Gäbe  es 
nicht  so  viel  Böses,  so  gäbe  es  auch  nicht  so  viel  Gutes.  Nimmst 
du  das  eine  weg,  dann  verschwindet  auch  das  andere ').  Um  so  mehr 
dürfte  dieses  Geltung  haben,  wenn,  wie  die  Vernunft  nachweist,  die  Seele 
sterblich  ist  Denn  dann  liegt  darin,  dass  der  eine  den  andern  beherrscht 
niedertritt,  ja  auffrisst,  kein  höherer  Grad  von  Grausamkeit,  als  da- 
rin, dass  der  Wolf  das  Lamm  aufirisst  oder  die  Schlange  andere 
Thiere  tödtet  Doch  auch  in  dem  Falle,  dass  die  menschliche  Seele 
unsterblich  wäre,  könnte  diess  keine  Instanz  gegen  die  stoische  Lehre 
bilden.  Denn  dann  müssten ,  weil  die  Zahl  der  Seelen  nur  eine  be- 
grenzte sein  kann,  die  Menschen  in  gewissen  Zwischenräumen  wieder 
neuerdings  in's  Leben  eintreten ,  wie  solches  die  Stoiker  denn  auch 
wirklich  lehrten :  und  dann  könnte  in  diesem  neuen  Leben  jener  Lohn 
oder  jene  Strafe  erfolgen,  welche  die  Einzelnen  in  ihrem  frühem  Le- 
ben verdient  haben  *).  Allerdings  geht  durch  die  stoische  Ansicht  die 
menschliche  Freiheit  verloren ;  aber  dieselbe  wird  auch  von  Aristote- 
les eigehtlich  nicht  mit  Entschiedenheit  festgehalten;  es  scheint,  als 
habe  er  nur  des  Volkes  wegen  und  um  die  Sitte  nicht  zu  zerstören, 
so  gesprochen ,  als  setzte  er  die  Freiheit  des  Willens  voraus  ^). 

1)  De  fitto  etc.  perorat  Stando  in  puris  natoralibus,  et  quantum  dat  ratio 
iiamana,  ut  mea  est  opinio,  nuUa  harum  opinionum  est  magis  reiuota  a  contra- 
dictione,  quam  opinio  Stoicorum. 

2)  Ib.  peror.  p.  1010  sqq.  —   8)  Ib.  peror.  p.  1011 Nisi  euim  essent  tot 

mala ,  non  essent  tot  bona ;  -si  demis  malimi ,  demis  et  bonom. 

4)  Ib.  peror.  p.  1011.  —  5)  Ib.  L  8.  c.  10.  p.  729. 
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Allein  wenn  auch  auf  dem  blossen  Vernunftstandponkte  die  stoi- 
sche Lehre  vom  Fatum  sich  als  die  wahrscheinlichste  und  annehm* 
barste  Theorie  darstellt,  so  lehrt  doch  der  Glaube  das  Gegentheil. 
Er  lehrt  nicht  blos  die  Vorsehung  Gottes  über  alles  Einzelne^  sondern 
er  lehrt  auch ,  dass  der  Mensch  einen  freien  Willen  habe  imd  sich 
ungeachtet  der  göttlichen  Voraussehung  und  Mitwirkung  frei  zu  seinen 
Haadlnngen  bestimme.  Vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  also  muss 
man  die  stoische  Lehre,  obgldch  sie  der  Vernunft  am  meisten  ein- 
leuchtet, verlassen  und  die  entgegengesetzte  Theorie  festhalten  ^).  Und 
Bo  finden  wir  denn  auch  hier  wiederum  bei  Pomponatius  den  Gegen- 
satz zwischen  Glaube  und  Vernunft  zum  Princip  erhoben.  So  ver- 
festigt hatte  sich  dieser  Mann  in  dem  erwähnten  Gegensatze,  dass  er  ihn 
in  allen  Gebieten  der  Erkenntniss  zur  Anwendung  zu  bringen  sucht. 

Doch  will  er  dabei  nicht  stehen  bleiben.  Sowie  er  in  der  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  den  Satz  aufgestellt  hatte,  die  phi- 
losophischen Beweise  fQr  die  Unsterblichkeit  der  Seele  seien  an  und 
für  sich  von  gar  keinem  Werthe,  erhielten  aber  einen  Werth  in  Ver- 
bindung mit  dem  Glauben :  so  scheint  er  auch  hier  das  analoge  Prin- 
cip zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  Vernunft,  für  sich  allein  genom- 
men, könne  der  christlichen  Lehre  über  die  Vorsehung  Gottes  und 
die  menschliehe  Freiheit  nicht  beistimmen,  sie  müsse  sich  für  das 
Gegentheil  entscheiden.  Aber  unter  der  Voraussetzung,  dass  wir  ein- 
mal durch  den  Glauben  die  kirchliche  i^ehre  angenommen  haben,  liegt 
es  denn  doch  in  unserer  Möglichkeit,  die  Schwierigkeiten,  welche  ^ich 
dagegen  aufthürmen,  wenigstens  einig<Tmassen  durch  unsere  Vernunft 
zur  Lösung  zu  brmgen.  Allerdings  sind  jene  Lösungsversuche ,  wie 
sie  bisher  von  den  christlichen  Philosophen  beigebracht  worden  sind, 
wie  gezeigt  worden ,  von  keinem  Werthe ;  allein  ausser  diesen  kann  es 
ja  auch  noch  andere  Lösungsversuche  geben,  welche,  obgleich  sie 
gleichfalls  dem  Zwecke  nicht  vollkommen  entsprechen,  dennoch  annehm- 
barer .^scheinen  dürften,  als  die  erstem.  Es  dürfte  wohl  dieser  Stand- 
punkt seitt,  von  welchem  aus  Pomponatius  sich  auheißcbig  macht,  selbst 
einen  solchen  Lösungsversuch  zu  bieteo.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
denselben  kennen  zu  lernen« 

§.  54. 

Der  Kern  der  Erklärung,  wie  die  göttliche  Voraussebung  mit 
der  menschlichen  Freiheit  sich  vertrage,  lieg^  nach  der  Ansicht  des 

1)  Ib.  perorat  p.  1013.  Dico,  quod  cum  sapientia  humana  quasi  semper  sit 
in  errore,  neque  homo  ex  puris  natoralibus  potest  attingere  ad  sinceram  verita- 
tem,  et  praecipue  arcaacrum  Dei:  ideo  In  onmibus  stmidom  est  detemifiatioiii 
Ecclesiae,  quae  a  Spiritu  sancto  reguUlur.  Quare  cua  eccleaia  damnet  falum,  ui 
Stoici  pomiAt ,  ideo  simpliciter  ipgQm  habomcia  n«g»r9  et  finiii(«r  ecdesiae  cr^ 
dendom  est 


Digiti 


zedby  Google 


240 

Pomponatias  in  der  Unterscheidung  einer  doppelten  Beziehung  der 
göttlichen  Erkenntniss  zu  den  freien  Handlungen.  Gott  erkennt  näm- 
lich dieselben  vorerst  in  so  fem,  als  sie  in  der  Gewalt  des  Menschen 
liegen,  d.  h.  ia  so  fem  in  diesem  die  Möglichkeit  liegt,  sie  in 
der  Zukunft  zu  vollbringen  oder  zu  unterlassen.  Dann  aber  erkennt 
er  sie  auch  in  so  fem ,  als  sie  in  der  Zeit  thatsächlich  aus  jener  Mög- 
lichkeit zur  Wirklichkeit  gelangen,  d.  i.  vom  Menschen  wirklich  voll- 
zogen werden.  In  so  fem  nun  Gott  das  Zukünftige  erkennt,  wie  es 
noch  in  seiner  Ursache  liegt,  d.  h.  noch  in  der  Möglichkeit  involvirt 
ist,  erkennt  er  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  freie  Handlung  nur,  dass 
sie  geschehen  oder  nicht  geschehen  könne,  nicht,  dass  sie  wirklich 
geschehen  oder  nicht  geschehen  werde.  In  so  fern  er  dagegen  das 
Zukünftige  auch  erkennt,  wie  es  aus  seiner  Ursache  bereits  heraus- 
getreten und  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist,  erkennt  er  eine  bestimmte 
freie  Handlung  nicht  mehr  blos  als  möglich ,  sondern  vielmehr  als  wirk- 
lich, d.  h.  er  erkennt  mit  Bestimmtheit  und  Gewissheit  dasjenige,  was 
von  den  Möglichkeiten,  welche  vorliegen,  wirklich  geschehen  wird.  Der 
Grund  hievon  liegt  darin ,  dass  Etwas  von  Gott  nicht  anders  erkannt 
werden  kann,  als  es  ist.  Nun  sind  aber  die  freien  Handlungen,  so  lange 
sie  noch  in  der  Möglichkeit  beschlossen  sind ,  etwas  rein  Zufälliges, 
und  können  geschehen  und  nicht  geschehen.  Deshalb  kann  sie  auch 
Gott  nicht  anders,  als  in  dieser  ihrer  Unbestimmtheit  und  Zufällig- 
keit erkennen.  Sind  sie  dagegen  einmal  aus  der  Möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  herausgetreten,  so  sind  sie  vollkommen  bestimmte  Ob- 
jecte,  und  deshalb  muss  sie  auch  Gott  als  solche  erkennen.  Natür- 
lich erkennt  sie  aber  Gott  nicht  wie  der  Mensch  erst  nach  ihrem  wirk- 
lichen Geschehen  in  der  Zeit,  sondem  viehnehr  ewig  und  unveränder- 
lich ;  die  Handlung  ist  ihm  ewig  gegenwärtig,  weil  er  in  seiner  Ewig- 
keit alle  und  somit  auch  diese  bestimmte  Zeit  umschliesst,  in  welcher 
die  Handlung  wirklich  geschieht'). 

Hält  man  nun  diese  Gesichtspunkte  fest,  so  ist  daraus  leicht  er- 
sichtlich, dass  eine  freie  Handlung,  in  so  ferne  sie  von  Gott  als  eine 
zufällige  in  ihrer  Ursache  vorausgesehen  wird ,  wegen  dieser  gött^ 
liehen  Voraussehung  nicht  nothwendig  geschieht,  sondern  geschehen 
und  nicht  geschehen  kann,  weil  sie  eben  Gott  in  dieser  Beziehung  nur 
als  eine  solche  voraussieht,  welche  geschehen  oder  nicht  geschehen 
kann.  So  ist  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  gegenüber  der 
göttlichen  Voraussehun^  gesichert  Aber  auch  die  göttliche  Voraussehung 
verliert  deshalb  Nichts  an, ihrer  Gewissheit  und  Untrüglichkeit,  weil 


1)  Ib.  1.  8.  c  12.  p.  758—757 ünde  cognoscit  Deus  Socrfttem  peocatannn 

oontingenter,  ut  saa  aeternftas  respicit  ftitori  rationem ;  cognoscit  vero  deterahiate, 
ipBom  peccatamiii ,  at  continet  OM  tempug,  In  qno  acta  peccabit,  quoniam  totom 
tempus  coDtinetor  ab  aetemitate.    1.  4.  c  3.  p.  884  sqq.  p.  887  sqq. 
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Oott ,  wenn  schon  nicht  in  der  nämlichen ,  so  doch  in  einer  andern 
Beziehung  mit  vollkommener  Gewissheit  erkennt,  was  in  der  Zeit  ge- 
schehen werde,  in  so  ferne  er  nämlich  die  Handlung  auch  als  in  der 
Zeit  verwirklicht  erkennt')-  Diess  scheint  dem  Pomponatius  die  ein- 
zig annehmbare  Erklärungsweise  des  Verhältnisses  zwischen  göttlicher 
Voraossehung  und  Will^sfreiheit  zu  sein,  während  man  bei  allen  an- 
dern Erklärungsversuchen  stets  auf  die  lächerlichen  und  kindischen 
Unterscheidungen  zwischen  sensus  compositus  und  sensus  divisus,  zwi- 
schen necessitas  consequentiae  und  consequentis  recurriren  müsse  ^). 

Ein  anderes  Moment  der  Providenz  ist  die  Mitwirkung  Gottes 
.mit  den  freien  Handlungen  der  Menschen.  Wie  lassen  sich  nun  diese 
beiden  Momente:  die  Mitwirkimg  oder  der  bewegende  Einfluss  Gottes,  und 
die  Freiheit  des  Willens  mit  einander  vereinbaren?  —  Um  hier  zum 
Ziele  zu  gelangen,  beschränkt  Pomponatius  die  göttliche  Mitwirkung 
auf  die  blosse  Erhaltung  der  Thätigkeitskraft  in  den  freien  Wesen. 
Der  Wille  wird  nicht  von  Gott  zum  Handeln  bewegt ,  sondern  er  be- 
wegt sich  selbst;  und  Gottes  Mitwirkung,  Gottes  bewegender  Ein- 
fluss besteht  nur  darin ,  dass  er  den  Willen  und  die  Bewegung  des- 
selben erhält  ^).  Diess  reicht  hin  ^  um  mit  Recht  sagen  zu  können, 
dass  Gott  die  Ursache  aller  unserer  Handlungen  sei.  Doch  ist  in  die- 
ser Hinsicht  zu  unterscheiden  zwischen  guten  und  bösen  Handlungen. 
Von  den  guten  Handlungen  ist  Gott  die  Ursache  nicht  blos  in  so 
fem,  als  er  den  Willen  und  seme  Bewegung  erhält,  sondern  auch  in 
80  fem,  als  er  das  Ziel  und  Vorbild  jener  Handlungen  ist.  Von  der 
bdsen  That  dagegen  ist  Gott  nur  in  so  fem  die  Ursache,  als  er  den 
Willen  und  dessen  Bewegung  erhält,  nicht  aber  hinsichtlich  des  De- 
fectes  und  der  Deformität,  welche  dieser  Handlung  inhärirt  Das 
Gute,  was  diese  Handlung  einschliesst,  ist  auf  Gott  zurückzufahren ;  zu 
dem  Bösen  an  derselben  dagegen  verhält  er  sich  blos  permissiv*). 

Mit  diesen  Untersuchungen  über  göttliche  Providenz  und  mensch- 
lidie  Freiheit  stand  in  sehr  natürlicher  Verbindung  die  Lehre  von  der 
göttlichen  Prädestination,  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem, 
wenn  Pomponatius  seine  Untersuchungen  auch  auf  diese  ausdehnte. 

1)  Ib.  1.  2,  c.  6.  p.  576  sqq.  Divina  Providentia,  in  qaantum  respicit  fdtu- 
mm  contingens,  et  at  est  in  suis  cansis,  non  plus  cognoscit  vel  providet,  nisi 
qoaliter  contingenter  eyeniet,  sie  qnod  at  sie  poterit  eyenire,  nt  nulla  pars 
contradictionis  est  determin&te  scita,  imo  secundom  istam  contradictionem 
abstrahlt  vel  potioB  praescindit  a  determinatione  partis  ....  Si  vero  consi- 
deretnr  ftitiinim,  non  ut  est  in  potentia  et  in  suis  cansis,  sed  ut  erit  extra 
snaa  cansas,  et  derentum  ad  actum,  [sie  Dens  cognoscit  determinatissime  illam 
partem,  et  sna  infinita  aetemitate  circuit  omnem  temporis  differentiam  et  omne 
momentnm,  sicnt  etiam  res  praesens  vel  praeterita  est  determinata.  Quare  cum 
Dei  Providentia  optime  stat  libertas  voluntatis.    p.  598. 

2)  Ib.  L  4.  c.  8.  p.  842.  -  8)  Ib.  1.  3.  c.  12.  p.  764  sq.  p.  766  sqq. 
4)  Ib.  1.  8.  c.  12.  p.  761  sqq.  p.  766  sqq. 

SiMi,  OMehlAU  d«r  Phfloiophie.  m.  26 
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D«ss  er  dieselbe  gleichfalls  mit  grossen  Sehiderigkeitoi  Terkn^ft 
sah,  lässt  sich  denken.  Er  stösst  auch  hier  überall  -auf  Widersprft^^ 
mit  der  Vernunft ,  und  zi^t  sich  daher  zuletzt  hier  gleichfalls  wie- 
derum auf  den  Glaubensstandpunkt  zurück.  Doch  sucht  er  auch  hier 
wiederum  eine  Erklärung  zu  geb^  von  der  Prädestmatioa  und  äirem 
Verhältnisse  zum  freien  Willen  des  Mischen.  Wir  wollen  seme  Ot^ 
danken  hierüber  wenigstens  andeuten. 

Da  die  Menschheit  in  ihrem  Bereiche  em  gewisses  Umversam  ist, 
so  müssen  in  derselben  ebenso  wie  in  dem  äussern  Uniyersum  viel- 
fache Verschiedenheiten  sich  vorfinden^).  Obgleich  mithin  Gott  alle 
Menschen  ohne  Ausnahme  zur  Seligkeit  bestimmt  hat,  so  doch  nickt 
alle  ipsgesammt  zur  gleichen  Seligkeit  Den  Einen  hat  er  als  höch- 
stes Ziel  ihres  Daseins  jene  Seligkeit  vorgezeichnet,  welche  durch  rein 
natürliche ;Kräfte  errungen  werden  kann;  Andere  dagegen  hat  er  za 
einer  noch  hohem  Seligkeit  hingeordnet ,  nämlich  zu  jener  übernatür- 
lichen Seligkeit,  welche  nur  durch  die  Gnade  und  durch  das  Mitwir- 
ken mit  der  Gnade  erreicht  werden  kann.  Die  letztem  nun  sind  die 
Erwählten,  die  erstem  die  Nichterwahlten  ^).  Von  einer  Reprobation 
ist  auf  dieser  Linie  noch  keine  Rede.  Diejenigen,  welche  nicht  er- 
wählt sind,  sind  deshalb  noch  nicht  verworfen.  Sie  können  zur  natür- 
lichen Seligkeit  gelangen,  welche  den  Heiden  eb^iso  wenig  wie  den 
Christen  versagt  ist  ^).  Dazu  kommt  femer,  dass  auch  unter  im  Aas- 
erwählten wiederum  manche  Verschiedenheiten  sich  findra  müssra; 
denn  auch  hier  fordert  es  die  Ordnung  des  menschlichen  Universunas, 
dass  Gott  seine  Gnade  den  einen  in  höherem,  den  andern  in  geringe- 
rem Masse  zutheile*). 

Unter  den  Erwählten  nun  sind  wiederum  die  einen  prädestinirt, 
die  andem  dagegen  werden  verworfen.  Jene  nämlich,  welche  mit  der 
göttlichen  Gnade  mitwirken  und  sich  durch  ein  sittlich  gutes  Ld>eB 
heiligen,  bestimmt  Gtott  zur  ewigen  Belohnung;  jenedageg^,  wddie  der 
Gnade  widerstreben  und  der  Sünde  sich  hingeben ,  zur  ewigen  Strafe. 
Ersteres  ist  die  Prädestmation ,  letzteres  die  Beprobatioa  Die  Prir 
destination  setzt  also  die  Erwählung  und  mit  ihr  die  Ertheilung  der 
Gnade  voraus,  und  bringt  mit  sich  die  Bestimmung  des  also  Erwähl- 
ten und  Begnadeten  zum  ewigen  Heile  auf  die  Voraussicht  hin,  dass 


1)  Ib.  L  6.  c.  7.  p.  980. 

2)  Ib.  1.  5.  c.  7.  p.  980  sq.  His  acUungimas,  quod  quarnquam  sie  sit,  qood 
Dens  volaerit  ab  aeterno  omnes  homines  esse  beatos,  intelligendum  taiien  est  de 
beatitudine,  quae  debetor  homini  ex  puris  naturalibuB,  ad  quam  per  pura  natoi»- 
lia  per?enire  possunt.  Quam  beatitudinem  multos  ex  gentibos  ezistimo  habuiase^ 
qui  yixenmt  Becundom  regulam  naturae.  Praeter  autem  banc  beatitudinem  Dens 
dedit  et  ordinavit  aliquibus  hominibuB  aüam  beatitudinem  longe  ezceUentioreoi, 
ad  quam  bomo  ex  poris  natoralibos  pervenire  non  potest ....  etc. 

8)  Ib.  1.  6.  c  7.  p.  986.  —  4)  Ib.  1.  c  p.  982. 
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er  mit  der  €kiade  wirklich  mitwirken  werde.  Die  Reprobation  dage- 
gen ist  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Strafe,  welche  erfolgt  auf 
die  Voraussicht  hin ,  dass  er  der  Gnade  widerstreben  werde  ^). 

In  solcher  Weise  aofgefasst  lässt  sich  nun  die  Prädestination  und 
Reprobation  unschwer  vereinbaren  mit  der  menschlichen  Freiheit  Wir 
können  die  Ausgleichung  zwischen  beiden  in  der  analogen  Weise  be- 
werkstelligen,  wie  wir  solches  oben  bei  Voraussehung  und  Freiheit 
gethan  haben.  In  so  fem  nämlich  Gott  die  Erlangung  des  Heiles  von 
Seite  eines  Menschen  als  etwas  blos  Mögliches  in  ihrer  Ursache  vor- 
aussieht, besitzt  er  darüber  keine  Gewissheit,  weil  sie  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  zufälliges  ist,  und  daher  möglicherweise  erfolgen  und 
nicht  erfolgen  kann.  So  bleibt  die  Freiheit  des  Willens  ungeachtet 
der  Prädestination  bestehen.  In  so  ferne  dagegen  Gott  jene  Erlangung 
des  Heiles  von  Seite  eines  Menschen  als  etwas  aus  der  Möglichkeit 
sdion  zur  Wirklichkeit  Gediehenes  erkennt,  ist  seine  Erkenntniss  da- 
von eine  vollkommen  sichere  und  gewisse.  Und  in  dieser  Hinsicht 
kann  man  dann  mit  Recht  sagen,  dass  ein  Mensch,  welcher  prädesti- 
nirt  ist,  nicht  verloren  gehen  könne ^).  Das  Analoge  gilt  von  der 
Reprobation^). 

Ob  es  d^n  Pomponatius  mit  diesen  Erklärungsversuchen  wirklich 
Ernst  gewesen  sei ,  wissen  wir  nicht  So  viel  steht  wenigstens  fest, 
dass  er  selbst  darauf  eben  nicht  viel  gehalten  habe,  weil  er  doch  seine 
ganze  langwierige  Erörterung  über  die  in  Rede  stehenden  Probleme 
mit  dem  Zweifei  abschliesst,  und  trotz  aller  Erklärungsversuche  den- 
noch die  stoische  Lehre  vom  Fatnm  als  die  wahrscheinlichste  und  best- 
j)egrfindete  erklärt.  Und  in  der  That,  was  können  solche  Erklärungs- 
vorauche  nützen,  wenn  doch  von  vorneherein  schon  feststeht,  dass  sie 
die  kirchliche  Lehre  nicht  vernünftig  machen ,  dass  vielmehr  doch  die 
Vernunft  das  Gegentheil  von  dem  fordert,  was  durch  die  kirchliche 
Lehre  gewährleistet  ist  Sie  könn^  den  Werth  von  Denkübunge  ha- 
ben ;  aber  eine  weitere  Tragweite  ihnen  zuzuschreiben,  wird  kaum  an- 
gehen. Allerdings  muss  mau  annehmen,  dass  die  Vereinbarung  der 
göttiichen  Vorsehung  und  Prädestination  mit  der  menschlichen  Freiheit 
zu  den  schwierigsten  Problemen  gehöre ,  und  dass  man ,  was  insbeson- 
ders  die  Prädestination  belrifift,  nur  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus 
annähernd  eine  Lösung  desselben  zu  erzielen  vermöge.  Aber  wenn  eine 
Ldure  die  Tragweite  der  Vernunft  übersteigt ,  so  ist  sie  deshalb  noch 
nicfat  gegen  die  Vernunft,  d.  h.  es  ist  deshalb  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Schlussfolgerungen  aus  den  Vemunftprincipien  nothwedig 
zum  Gegentheil  von  dem  führen  müssen,  was  jene  Lehre  enthält.  Aber 
gerade  das  ist  es,  worauf  Pomponatius  überall  seine  Untersuchun- 
gen hinauszuführen  sucht     So  sehen  wir    ihn   in    der  Psychologie 


1)  Ib.  1.  c.  p.  988.  —  2)  Ib.  l  c  p.  984  sqq.  —  8)  Ib.  I  c.  p.  986-989. 
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den  Materialismus,  in  der  Metaphysik  den  naturalistische  Deismofi, 
in  der  Ethik  den  stoischen  Fatalismus  als  Forderung  der  Vernunft 
proclamireu.  Dass  er  in  der  Ethik  vom  Aristotelismus  plötzlich  zum 
Stoicismus  überspringt,  darf  uns  nicht  Wundem,  denn  die  stoische 
Lehre  vom  Fatum  muss  ihm  zuletzt  doch  nur  als  eine  consequeate 
Durchführung  jener  deistisch  -  naturalistischen  Grundsätze  erscheinao, 
welche  er  in  seinem  Buche  „De  incantationibus''  aus  dem  Aristote- 
lismus abgeleitet  hat.  So  hat  Pomponatius  eine  Bahn  betreten,  wdche 
für  den  Glauben  sowohl  als  auch  für  die  Wissenschaft  gleich  verhSng- 
nissvoll  werden  muss.  Eine  solche  Trennung  von  Philosophie  und 
Theologie  muss  beide  dem  Ruin  zuführen.  Die  Philosophie  muss  in 
Materialismus  und  Naturalismus  versinken,  die  Theologie  dagegen 
wird  ihrer  natürlichen  Unterlage  beraubt,  sie  schwebt  in  der  Luft  und 
kann  sich  im  geistigen  Bewusstsein  der  Menschen  nicht  mehr  haltoL 
Glaube  und  Wissenschaft  des  Glaubens  müssen  untergehen.  Dass  eine 
solche  wissenschaftliche  Richtung  einen  so  grossen  Anklang  finden 
konnte,  wie  solches  wirklich  der  Fall  war,  wirft  ein  trübes  Licht  auf 
den  sittlich- religiösen  Zustand  der  damaligen  Zeit. 

Indem  wir  von  Pomponatius  scheiden,  haben  wir  noch  eines  Zeit- 
genossen desselben  Erwähnung  zu  thun ,  welchen  wir  bereits  oben  als 
einen  Gegner  des  Pomponatius  kennen  gelernt  haben«  Es  ist  Au-^ 
gustinus  Niphus.  Er  soll  aus  Calabrien  gebürtig  gewesen  sein ,  aber 
sich  selbst  als  einen  Angehörige  der  Stadt  Suessa  in^  Campanien  be- 
zeichnet haben,  weil  er  von  Kindheit  an  in  Suessa  gelebt  und  daselbst 
sich  verheirathet  hatte.  Er  studirte  zu  Padua  peripatetische  Philoso- 
phie und  Medicin,  und  lehrte  dann  späterhin  selbst  peripatetische 
Philosophie  an  verschiedenen  Universitäten  Italiens,  von  1492  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  mit  grossem 
Ruhme.  Zuerst  trat  er  in  Padua  auf,  späterhin  zu  Pisa,  Bologna, 
Salemo  und  Rom.  Von  seinem  Lehrer  Nicoletti  Vemias,  welcher  zu 
den  eifrigsten  Averroisten  gehörte,  hatte  er  die  averroistische  Ansicht 
von  der  Einheit  des  Verstandes  in  allen  Menschen  angenommen,  und 
suchte  dieselbe  in  seinem  Buche  „  De  intellectu  et  daemonibus^^  weit- 
läufig zu  entwickehi  und  zu  begründen.  Er  zog  sich  dadurch  viele 
Gegner  zu,  wurde  aber,  wie  sein  Lehrer,  von  dem  Bischof  Baroggi 
von  Padua  bestimmt,  dieser  Ansicht  zu  entsagen.  Er  schloss  sich 
nun  in  der  Psychologie  mehr  den  altem  scholastische  Lehrern  und 
den  Platonikem  seiner  Zeit  an.  Auf  Veranlassung  des  Plastes  Leo  X. 
schrieb  er  späterhin,  wie  wir  schon  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten, 
eine  Widerlegungsschrift  gegen  die  Abhandlung  des  Petrus  Pompona- 
tius „  de  immortalitate  animae. ''  Sonst  hat  er  fast  sämmüiche  Schrif- 
ten des  Aristoteles  commentirt.  Sein  Charakter  war  nicht  ohne  Mackd. 
Er  hielt  viel  auf  die  Gunst  der  Grossen  dieser  Welt  und  verschmähte 
es  nicht,  sich  zu  niedrigen  Schmeicheleien  herabzulassen.    Am  Hofe 
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CarFs  V.  soll  er  gern  gesehen  gewesen  sein  und  sich  besonders  bei  den 
Fraaen  des  Hofes 'durch  sein  geschmeidiges,  höfisches  Wesen  empfoh- 
len haben,  obgleich  er  nichts  weniger  als  schön  von  Gestalt  war. 
Frauenliebe  gehörte  überhaupt  zu  seinen  Schwächen.  Selbst  seine 
Schriften  sind  mit  den  ärgerlichsten  Obscönitäten  angefüllt.  Er  theilte 
hierin  den  Charakter  seiner  Zeit.  In  seiner  Schrift  gegen  den  Pom- 
ponatius  lehrt  er  „eine  sehr  freie  Moral,  welche  mit  allen  Gütern  des 
üppigen  Lebens  sich  zu  umgeben  sucht ;  die  Aussprüche  des  Plato  und 
Aristoteles  werden  herbeigezogen,  um  sie  zu  empfehlen;  die  Beispiele 
des  Alterthums  sind  überall  zur  Hand,  um  den  feinen  Genuss,  wie 
ihn  Niphus  sich  dachte,  als  Weisheit  des  Lebens  anzupreisen."  Er 
soll  durch  Versinken  in  eine  mit  Schnee  überdeckte  Grube  auf  einer 
Reise  um's  Leben  gekommen  sein ;  und  zwar  um  die  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  0* 

S.    AndreiMi  Cftsalpinus. 

§.  55. 
An  Pomponatius'schliesst  sich  als  anderer  Hauptvertreter  des  anti- 
scholastischen Aristotelismus  unserer  Periode  an  Andreas  Gäsalpinus. 
Er  ward  im  Jahre  1519  zu  Arezzo  geboren  und  hatte  sich  eine  um- 
fassende Bildung  in  der  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  erworben.  „  Die 
aristotelische  Philosophie  erschien  ihm  als  die  höchste  Blüte  der  an- 
tiken Wissenschaft.  Er  lehrte  sie  zu  Pisa  viele  Jahre  und  verband 
mit  ihr  die  Medicin,  welche  er  vortrug  und  ausübte,  und  die  Natur- 
wissenschaft, welche  er  in  mehreren  Zweigen  mit  Glück  weiter  zu 
bringen  strebte.  Der  Pflanzengarten,  welcher  unter  seiner  Aufsicht 
gedieh ,  veranlasste  ihn,  die  erste  systematische  Botanik  zu  schreiben, 
welche  von  seinen  Nachfolgern  nicht  unbeachtet  geblieben  ist  Ein 
ähnliches  Werk  führte  er  für  die  Ordnung  der  Mineralien  aus. "  Das 
Haoptgebiet  seiner  Thätigkeit  war  und  blieb  aber  doch  die  aristote- 
lische Philosophie.  Aber  er  schlug  in  der  Erklärung  derselben  einen 
neuen  Weg  ein.  Er  will  den  Aristoteles  rein  aus  sich  selbst  erklären. 
Man  hat  bisher,  sagt  er,  den  Aristoteles  nicht  verstanden,  weil  man 
sich  immer  nur  an  dessen  ältere  Erklärer  hielt.  Diese  aber  haben  die 
Philosophie  des  Aristoteles,  anstatt  sie  verständlicher  zu  machen,  nur 
verdunkelt  und  in  Irrthümer  verwickelt,  aus  denen  sie  sich  nicht  heraus- 
helfen können.  Die  griechischen  Erklärer  haben  noch  das  Beste  beige- 
bracht; aber  sie  werden  gerade  am  wenigsten  berücksichtigt.  Dieser 
falschen  Methode  entgegen  will  nun  er  selbst  von  allen  Commentatoren 
des  Aristoteles  absehen  und  es  versuchen,  aus  den  aristotelischen  Schriften 
allein  den  ächten  und  wahren  Aristotelismus  herzustellen^).    Er  gestehe 

1)  Brucker,  Eist.  phü.  Tom.  IV.  pars  I.  pag.  186  sqq.    Bei  Werner,  Gesch. 
cL  Thom.  8.  128.  Anm.  2*  sind  alle  Werke  des  Kiphus  specieU  aufgeführt. 

2)  Andreas  Caesälpmus,  Quaest  peripateticae,  praefot.  ( ed.  Yenet  1593. ) 
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allerdings  za,  dass  die  Lehre  des  Aristoteles  mcht  in  allen  Punkten  mit 
der  christlichen  Lehre  übereinstimme,  und  er  sei  weit  ^tfemt,  da,  wo 
ein  solcher  Widerspruch  der  aristotelischen  Philosophie  mitdem  Christen- 
thum  sich  vorfinde,  dem  Aristoteles  beizustimmen,  nehme  vielmehr  einen 
Irrthum  in  den  Gründen  und  in  den  logischen  Schlussfolgerungen  an. 
Allein  er  müsse  es  den  Theologen  überlassen,  solche  Widersprüche  in's 
Licht  zu  stellen;  ihm  komme  es  nur  darauf  an,  die  reine  aristotelische 
Lehre  durch  eine  genuine  Erklärung  seiner  Schriften  herauazustell^ 
und  dieselbe  in  entsprechender  Weise  zu  begründen  ^).  Dieser  Stand- 
punkt, auf  welchen  Gäsalpinus  sich  dem  christlichen  Glauben  gegen- 
über stellt,  ist,  wie  wir  sehen,  dem  Wesen  nach  der  nämliche,  wie 
wir  ihn  bei  Pomponatius  getroffen  haben.  Aber  auch  Gäsalpinus  ist, 
wie  Pomponatius,  auf  diesem  seinem  Standpunkte  vor  Irrthümem  nicht 
bewahrt  geblieben,  nur  sind  seine  Irrthümer  anderer  Art,  als  die  des 
Pomponatius.  Während  dieser  in  den  Materialismus  und  Naturalis- 
mus verfiel,  geräth  dagegen  Gäsalpinus  in  pantheistische  brthümer 
hinein.  Wir  werden  sehen,  dass  sein  System  ganz  das  pantheistische 
Gepräge  aufweist  Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  vrundem ;  denn  eine 
falsche  Stellung  des  Denkens  gegenüber  dem  christlichen  Glauben  muss 
immer  zuletzt  auf  Abwege  in  der  Lehre  selbst  führen.  Es  sind  be- 
sonders zwei  Hauptschriften,  in  welchen  Gäsalpinus  seine  philoso- 
phischen Ansichten  niedergelegt  hat,  nämlich  die  „Quaestiones  peri- 
pateticae'^  und  die  Schrift,  welche  den  Titel  führt:  „Daemonum  in- 
vestigatio. "  Wir  werden  diese  beiden  Schriften  unserer  folgenden  Dar- 
stellung zu  Grunde  legen.  Dass  die  Lehre  des  Gäsalpinus  dem  dama- 
ligen Zeitgeiste  entsprach,  beweist  uns  der  grosse  Buhm,  dessen  er 
nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus,  besonders 
in  Deutschland,  welches  er  selbst  besucht  hatte,  sich  erfreute.  Jedoch 
fand  er  auch  seine  Gegner  und  wurde  besonders  von  Nicolaus  TaureUos 
heftig  angegriffen  und  des  Atheismus  beschuldigt  In  Italien  jedoch 
war  man  toleranter.    Noch  in  seinem  hohen  Alter  wurde  Gäsalpinus 

1)  Ib.  1.  c.  Sapientiam  profecto  divinitus  revelatam  sacrae  literae  nobis  tra- 
didenmt;  eandem  sponte  naturae  multi  philoBophi  saltem  balbutientes  indicarant. 
Non  enim  dissentire  ullum  eorum,  quae  sunt,  veptati  oportet.  Multos  tarnen  mi- 
nime  pudet,  quominus  suam  fateantur  inscitiam,  iis,  quae  certissima  sunt,  contra- 
dicere,  et  argumentorum  deceptiunculas  demonstrationes  putare  atque  ejosmodi 
BoasionibuB  sacram  veritatem^  e?ertere.  Ego  vero  Denm  Optimum  maximum  pre- 
cor,  ut  me  ab  higusmodi  erroribus  pra^aveat,  et  me  suo  lumine.. .  in  sinceram 
dirigat  yeritatem.  Hcgusmodi  igitor  initio  confisus,  enixus  sum,  peripateticam  dis* 
ciplinam  multorum  altercationibus  involutam  pro  viribus  mihi  concessiB  eyolvere, 
ut  Bummi  phüosophi  sententiae  cum  non  parva  humani  generis  jactura  delitescen- 
tes  in  apertum  exeant.  Sicubi  ab  iis ,  quae  in  sacris  diviniori  modo  revelata  no- 
bis sunt,  diBcedat,  minime  cum  illo  sentio,  fateorque,  in  rationibus  deceptionem 
esse:  non  tarnen  in  praesentia  meum  est,  haec  aperire,  sed  iis,  qni  altiorem 
theologiam  profitentur,  relmquo. 
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Yon  Gtemens  VUI.  nach  Born  berufen  und  zu  sdnem  Leibarzt  ernannt. 
Hier  lehrte  er  bis  1603 ,  in  welchem  Jahre  er  starb. 

Suchen  wir  sein  Lehrsystem  in  kurzem  Umrisse  zur  Darstellung 
za  bringen. 

Alle  unsere  intellectuelle  Erkenntniss,  lehrt  Cäsalpinus,  geht  vom 
Allgemeinen  zum  Besondem  fort.  Dieser  Satz  bewahrheitet  sich  vorerst 
im  Allgemeinai.  Denn  unsere  intellectuelle  Erkenntniss  ist  zuerst  eine 
confdse  und  wird  dann  eine  distincte.  Die  confuse  Erkenntniss  hat 
aber  immer  den  Charakter  der  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit,  wäh- 
rend die  distincte  Erkenntniss  als  solche  eine  bestimmte  und  besondere 
ist  Aber  selbst  wenn  wir  blos  auf  die  distincte  Erkenntniss  im  Be- 
sondem reflectiren,  findet  auch  hier  der  angegebene  Grundsatz  seine 
Anwendung.  Die  distincte  Erkenntniss  gewinnen  wir  nämlich  zunächst 
durch  die  Induction ,  in  so  fem  wir  uns  mittelst  derselben  aus  dem 
Einzelnen  allgemeine  Begriffe  abstrahiren.  Allein  durch  die  Induction 
abstrahiren  wir  wiederum  zunächst  die  allgemeinsten  und  unbestimm- 
testen Begriffe  aus  den  Individuen,  und  erst  von  diesen  aus  schreiten 
wir  dann  zu  den  besondem  und  bestimmten  Begriffen  fort  Von  der 
Induction  geht  nämlich  das  Denken  fort  zur  Division,  welche  von  den 
durch  die  Induction  gewonnenen  allgemeinen  Begriffen  zu  den  beson- 
dem Artsbegriff^  (species)  herabsteigt  und  dieselben  in  logischer 
^ifenfolge  untereinander  gliedert.  Erst  jetzt  folgt  dann  die  Definition, 
in  welche  die  Bestandtheile  oder  der  wesentliche  Inhalt  der  Begriffe 
erklärt  wird.  Die  Definition  beginnt  mit  den  untersten  Artsbegriffen 
und  steigt  von  diesen  zu  den  allgemeinem  Begrifi'en  hinauf.  Die  De- 
finition bildet  endlich  wiederum  die  Grundlage  der  Demonstiration,  als 
der  letzten  Denkoperation.  Die  Definition  gibt  nämlich  an ,  was  eine 
im  Begriffe  erfasste  Substanz  sei  ^) ;  die  Demonstration  dagegen  führt 
znrfick  auf  die  Ursache ,  warum  die  Substanz  so  sei ,  wie  sie  ist  ^). 

In  der  Objectivität  haben  wir  eine  Vielheit  und  .Mannigfaltigkeit 
iperscfaiedener  Substanzen  anzunehmen ,  denn  diese  ist  uns  durch  die 
Erfahrung  gewährleistet.  Es  muss  sich  daher  die  Frage  ergeben,  wo- 
durch denn  diese  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Substanzen  in  der 
WirUidikeit  bedingt  sei.  Diese  Frage  beantwortet  Cäsalpinus  damit, 
dass  er  alle  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  einzig  und  allein 
auf  die  Materie  zurückführt  Durch  diese  allein  werden  die  Substan- 
zen in  der  objectiven  Wirklichkeit  auseinander  geschieden  in  eine 
Vielhdt;  ohne  sie  würde  Alles  Eins  sein.  Die  Verschiedenheit  der 
Materie  bedingt  auch  die  Verschiedenheit  der  Formen ;  ohne  jene  wäre 
cUese  nicht  denkbar^). 


1)  Ib.  1.  1.  qiL  1.  fol.  1,  a  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  qu.  8.  f.  6,  b. 
B)  Ib.  L  1.  qo.  7.  £  24,  b.    Aoüerendo  omnee  conditiones  materiae  omnia 
anum  fierent;  sed  com  materia  quaedam  eit  pars  tpedei,  fit,  ot  «x  direnltate 
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Wenn  nun  aber  jede  Verschiedenheit  eine  Materie  voraussetzt,  in 
und  an  welcher  sie  sich  findet,  und  wenn  die  Definition  gerade  dar- 
auf es  absieht ,  die  Substanzen  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  zu 
bestimmen  und  sie  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden:  so  sieht 
man  leicht,  dass  die  Definition  nicht  blos  die  Form,  sondern  auch  die 
Materie  der  Substanz  in  ihrem  Inhalte  einschliessen  müsse,  und  dass 
gerade  diese  zwei  Momente  es  seien,  welche  ausschliesslich  ihren  we- 
sentlichen Inhalt  integriren.  Darum  muss  die  Definition  stets  bestehen 
aus  der  allgemeinen  Gattung ,  welche  die  Materie ,  und  aus  dem  be- 
sondern Unterschiede,  welcher  die  Form  der  Substanz  zum  Gregen- 
stande  hat  und  bezeichnet.  Nie  jedoch  kann  die  allgemeine  Gattung 
in  der  Definition  die  erste  Materie  zum  Gegenstande  haben,  weil  jede 
Gattung  in  der  Definition  auch  als  ein  Unterschied  in  Rücksicht  auf 
die  noch  allgememeren  Gattungen  zu  betrachten  ist  ^). 

Daraus  folgt  nun  aber  von  selbst,  dass  die  Definition  und  die 
durch  die  Definition  bedingte  Demonstration  nur  so  weit  sich  erstrecken 
könne,  als  der  Kreis  jener  Substanzen  sich  ausdehnt,  welche  aus  Ma- 
terie und  Form  zusammengesetzt  smd.  Wo  das  schlechthin  Ein- 
fache begmnt,  da  hört  die  Definition  und  Demonstration  auf.  Eine 
Substanz,  welche  reiner  Act  ist,  ohne  Beimischung  von  Materie,  ist 
keiner  Definition  und  folglich  auch  keiner  Demonstration  fähig  ^).  Da- 
mit ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  jene  Erkenntniss,  in  welcher  wir  das 
schlechUiin  einfache  Sein  erfassen,  unvollkommener  sei,  als  jene,  wekhe 
sich  im  Bereiche  der  Definition  und  Demonstration  bewegt;  vielmehr 
ist  gerade  dieses  die  vollkommenste  Erkenntniss  und  der  Anfang  aller 
Wissenschaft '). 

Dieses  vorausgesetzt,  unterscheidet  nun  Gäsalpinus  zwischen  drei 
Arten  von  Substanzen.  Die  erste  ist  die  göttliche  Substanz,  dann 
folgt  der  Himmel  und  die  himmlischen  Körper,  und  daran  schliessen 
sich  endlich  die  generablen  und  corruptibeln  Substanzen  in  der  sub- 
lunarischen  Region  an  *).  Wie  verhalten  sich  nun  diese  drei  Arten  von 
Substanzen  zu  einander?  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  denselben 
stattfinden  müsse ,  ist  klar ;  denn  wäre  ein  solcher  Zusammenhang  nicht 
gegeben,  dann  würde  das  Universum,  welches  eben  aus  diesen  drei  Arten 
von  Substanzen  besteht,  keine  Einheit  mehr  bilden,  sondern  in  ein  blos- 
ses Nebeneinander  von  verschiedenen  Substanzen  auseinanderfallen '^}. 


cjos  (ÜTersae  etiam  sint  formae.  1.  2.  qu.  2.  f.  28,  a.  Quaecunqne  molta  sunt, 
materiam  habent...  a  forma  unitas  ubique  provenit,  a  materla  autem  multitudo. 

1)  Ib.  1.  1.  qu.  2.  f.  6,  a.  qu.  6.  f.  18,  a  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  qu.  8.  £  6, 
b  sqq.  qu.  6.  f.  20,  a. 

8)  ib.  1.  1.  qu.  8.  f.  9^  b.  Alius  modus  sclendi  est  nobillor  et  perfectior, 
quam  per  demonstrationem  aut  definitionem,  omuium  autem  perfectissimüB  est,  quo 
ipsum  „quid  est"  Bimplicissimum  apprehendimuSyprimumomniumscientiaruminitium. 

4)  Ib.  1.  1.  qu.  4.  fol.  10,  a.  —  5)  Ib.  L  2.  qu.  1.  f.  25,  a. 
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Dieser  Zusammenhang  nun  besteht  darin,  dass  in  der  Stufenreihe 
jener  drei  Substanzen  die  obem  stets  von  den  niedern  trennbar,  da- 
gegen die  niedern  von  den  obern  stets  untrennbar  sind^).  Die  gött- 
liche Substanz  ist  somit  trennbar  und  folglich  unabhängig  von  dem 
Hiomiel  und  von  den  Substanzen  in  der  sublunarischen  Region,  und  in 
demselben  Verhältnisse  steht  der  Himmel  zu  den  sublunarischen  Sub- 
stanzen. Dagegen  sind  der  Himmel  und  die  himmlischen  Körper  un- 
trennbar und  somit  wesentlich  abhängig  von  der  göttlichen  Sub- 
stanz ;  und  dasselbe  ist  zu  sagen  von  den  sublunarischen  Substanzen 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Himmel  auf  erster  und  zur  göttlichen  Sub- 
stanz auf  zweiter  Linie.  Wie  also  im  Falle ,  dass  eine  Substanz  auf- 
hören würde ,  mit  ihr  auch  Alles  aufhören  müsste ,  was  an  ihr  ist, 
und  ohne  sie  nicht  sein  kann,  so  müssten,  wenn  die  erste  Substanz  hin- 
wegfiele, mit  ihr  auch  alle  andern  Substanzen  hinwegfallen ;  aber  nicht 
umgekehrt^).  Und  so  haben  wir  denn  die  Substanzen  nothwendig  in 
trennbare  und  untrennbare  auseinander  zu  scheiden.  Wären  alle  ins- 
gesammt  untrennbar,  dann  würde  es  kein  Erstes,  keine  erste  und 
höchste  Substanz  geben.  Wäi*en  sie  dagegen  alle  insgesammt  trenn- 
bar, dann  würden  alle  die  ersten  sein :  —  Vielherrschaft  ist  aber  nicht 
gut  0«  ^i^  Substanzen  ordnen  sich  somit  gegenseitig  zu  einander  se- 
condom  ablationem  et  additionem.  Steigen  wir  in  der  Stufenreihe  der- 
selben von  unten  nach  oben  hinauf,  dann  schreiten  wir  von  einer  Hin- 
wegnahme zur  andern  fort;  gehen  wir  den  umgekehrten  Weg,  dann 
sdien  wir  stets  weitere  Substanzen  zu  d^  erstem  als  abhängig  hin- 
zutreten *). 

Aber  wenn  nun  em  solcher  Zusammenhang  zwischen  den  verschiede- 
nen Substanzen  in  der  Welt  stattfindet ,  so  bethätigt  sich  dieser  Zusam- 
menhang selbst  wiederum  in  der  Bewegung,  welche  von  den  höhern  auf 
die  niedern  Substanzen  ausgeht.  Die  erste  Substanz  bewegt  den  Himmel, 
zunächst  den  obersten  Himmelskreis;  diese  Bewegung  beursacht  wie- 
derum die  Bewegung  der  untern  Hinmielskreise  und  der  Sonne ,  und 
diese  beursacht  dann  zuletzt  alle  Bewegung,  alle  Generation  und  Cor- 
ruption  in  der  sublunarischen  Region.  „  Sie  bringt  nämlich  die  Be- 
schaffenheit der  irdischen  Elemente  hervor,  indem  sie  durch  die  Rei- 
bung verdünnt  und  verdichtet,  und  dadurch  die  Gegensätze  des  Warmen 
und  Kalten  in  der  Materie  hervorruft,  welche  als  die  thätigen  Kräfte 
in  der  niedern  Welt  angesehen  werden  müssen;  auf  ihnen  beruhen 


1)  Ib.  L  c.  Necesse  est,  ut  talem  inter  se  ordinem  habeant,  ut  posteriora 
qoidem  inseparabilia  sint  a  prloribus ,  prlora  autem  a  posterioribus  nequaquam. 

2)  Ib.  1.  c.  üt  igitüT  ablata  sabstantla  impossibile  est,  aliquod  aliorum  re- 
manere,  qoia  caetera  inseparabilia  sunt  a  substantia:  eodem  modo  necesse  est, 
prima  sabstantia  ablata ,  reliqaas  auferri. 

S)  Ib.  L  c  —  4)  Ib.  f.  25,  a  sqq.  Substantiae  genera  ordinem  habent  secun- 
dum  additionem  et  ablationem. 
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alddmm  die  Iddenden  Beschaffenbeitefi  der  Elemente,  das  Trockene 
und  das  Feuchte. '^  Auf  der  Grundlage  der  El^nente  gestaltet  ädi 
dann  ^dlich  die  Generation  und  Gomq)tionO* 

§.  56. 

Der  erste  Beweger  ist  hienach  Gott,  die  göttliche  Substanz.  Aber 
wie  haben  wir  ims  nun  den  ersten  Beweger  zu  denken ,  und  von  wel- 
cher Art  ist  die  Bewegung,  welche  er  auf  die  untergeor^eten  Substan- 
zen ausübt  ?  —  Da  die  erste  Substanz,  wie  wir  gehört  haben,  trennbar 
(separabilis)  ist  von  den  übrigen,  so  kann  m  ihr  von  keiner  Matoie 
die  Rede  sdn ;  Gott  ist  also  absolute  Form,  reiner,  einfacher  und  un- 
theilbarer  Act.  Als  solcher  kann  er  wesentlich  nur  Einer  sein,  wdl 
alle  Vielheit  und  Verschiedenheit,  wie  wir  wissen,  durch  die  Materie 
bedingt  ist^).  Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  klar,  daas  Gott  als  die 
Urform  die  Dinge  unter  ihm  nur  bewegen  könne  als  Gegenstand  ihres 
Verlangens.  Denn  die  Form  ist  das  Zid ,  welches  alle  Bewegung  an- 
strebt, und  wenn  somit  Gott  die  Urform,  der  Uract  ist,  so  muss  Alles 
nach  ihm  als  nach  dem  höchste  Ziele  verlangen :  ~  und  das  ist  dann 
eb^  die  Bewegung,  welche  von  Gott  ausgeht^).  Daraus  folgt  nun 
aber  von  selbst,  dass  Gott  als  erster  Beweger  auch  reine  Intelli- 
genz sein  müsse.  Denn  das  Begdiren  folgt  dem  Erfcanen;  das  &- 
kennen  ist  Princip  des  Begdirens.  Geht  somit  alles  Begehren  in 
der  Welt  von  Gott  aus,  so  muss  in  ihm  ein  Erkennen  vorausge- 
setzt werden ,  und  da  ein  sinnliches  Erkemien  in  einer  reinen  Form 
nicht  denkbar  ist,  so  kann  das  göttliche  Erkennen  nur  ein  fntellecti- 
ves,  eine  Intellectio  sein  *).  Aber  auch  diese  Intellectio  kann  wiederum 
nicht  als  eine  active,  sondern  nur  als  eine  speculative  gedacht  wer- 
den; mit  andern  Worten:  der  erste  Beweger  ist  nicht  active,  scmdern 
speculative  Intelligenz.  W&re  er  nfimlich  active  Intellig^iiz,  dann 
würde  er,  weil  der  Gegenstand  der  activen  Intelligenz  das  Gute  ist, 
nach  einem  Gute  als  nach  sehiem  Ziele  streben.  Damit  wäre  aber 
eine  Veränderlichkeit  desselben  gesetzt,  und  da  keine  Veränderung 
möglich  ist  ohne  Materie,  an  welcher  sie  sich  vollzieht,  so  würde  aus 
der  gedachten  Annahme  zuletzt  folgen,  dass  der  erste  Bewegmr  nicht 
von  der  Materie  getrennt,  nicht  remer  Act  sei^).  Nicht  active, 
S(mdem  speculative  Intelligenz  ist  also  der  erste  Beweger.  Die 
speculative  Intelligenz  ist  nicht  erkennend  thätig  um  eines  andern 
Zweckes  willen,  sondern  ihre  Thätigkeit  ist  sich  selbst  Zweck;  des- 
halb kann  nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  erste  Beweger  als  spe- 
culative Intelligenz  gefasst  wird,  der  Satz  aufrecht  erhalten  werden, 
dass  derselbe  die  reine  Urform,  und  als  solche  der  höchste  Zweck 


1)  Ib.  L  6.  qo.  1.  f.  78,  b.  £  80,  b.  —  2)  Ib.  1.  2.  qo.  2.  l  28,  a. 

8)  Ib.  I.  2.  qo,  i.  £.  81,  b.  —  4)  Ib.  1.  c  —  6)  Ik  L  2.  qo.  4.  £  82»  a. 
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alles  Seine  sei ,  welcher  selbst  auf  keinen  faöhern  Zweck  mehr  hinge- 
ordnet  ist  ^). 

So  besitzt  denn  das  voUkomm^onste  Wesen  auch  die  vollkommenste 
Thätigkeit,  nämlich  das  speculatire  Erk^nen^).  Aber  eben  weil  die- 
ses Wesen  sich  selbst  Zweck  ist  und  keinen  hohem  Zweck  mehr  über 
Sicii  hat,  so  erkennt  es  auch  nur  sich  selbst  und  ist  in  seiner  Selbster- 
kenntniss  voUkononra ^}.  Und  weil  es  rdner  Act  ist,  so  ist  in  ihm  das 
Erk^men  und  das  Erkannte  id^tisch;  die  göttliche  Substanz  ist  selbst 
reine,  speculative  Intelligenz,  reine,  speculative  Erkenntnissthätigkeit, 
und  als  solche  ewig  und  unreränderlich*).  Indem  nun  Gott  in  solcher 
Weise  ids  das  höchste  Begehrenswerthe  nnbeweglich  über  den  Dingen 
steht ,  erwächst  hieraus  in  diesen  von  selbst  in  nothwendiger  Folge  das 
natQrlidie  Verlangen  nach  ihm ,  und  dieses  Verlangen  ist  das  Princip 
aller  natürlichen  Gestaltung  der  Dinge  Kur  Wirklichkeit  d^  Form  ^).  So 
edncirt  der  erste  Beweger  die  Formen  der  Dinge  aus  der  Potenz  der 
Materie,  und  ist  in  dieser  Richtung  das  Princip  ihres  Seins  und  Lebens. 
Wäre  er  als  acti?e  Intelligenz  thätig ,  dann  würde  er  die  Form  in  die 
Materie  induciren,  was  nicht  ohne  Mühe  und  Arbeit  geschdien  k/^nnte; 
ab^  da  er  nur  speculative  Intelligenz  ist ,  so  besteht  seine  Thätigkeit 
in  der  Eduction  der  Formen  aus  der  Materie ;  und  dazu  genügt  seine 
blosse  Gegenwart,  so  fem  aus  der  blossen  Gegenwart  des  höchsten 
Gegenstandes  alles  Begehrens  jene  Herausbildung  der  Formen  aus  der 
Potenz  der  Materie  vermöge  des  Verlangens  nach  jenem  höchsten  Be- 
gäirenswerthen  von  selbst  mit  Noäiwendigkeit  erfolgt  ^).  Da  geht  denn 
mm  dann  alle  natürliche  Bewegung  und  Entwicklung  wesentlich  darauf 
hnaas,  die  möglichst  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Urform  zu  gewinnen. 
Die  einen  Substanzen  erreichen  aber  diesen  Zweck  vollkommener ,  die 
aodem  minder  vollkommen :  und  das  ist  der  Grund  der  gegenseitigai 
Abstufung  der  Dinge  nach  den  Graden  der  Vollkommenheit  ihres  Sems 
ond  Lebens  ^).  Am  meistai  Aehnlichkeit  mit  der  göttlichen  Intelligenz 
hat'  die  Kreisbewegung  des  dimmels.  D^m  wenn  die  erste  Intelligenz, 
weil  unbeweglich  und  körperlos,  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden, 
sondern  überall  zugleich  gegrawärtig  ist ,  wie  das  Licht ,  so  ist  auch 
der  Himmel  in  saner  Kreisbewegung  in*  gewissem  Grade  überall  gegen- 
wärtig, freilich  nicht  zu  gleicher  Zeit,  aber  doch  successiv  nach  seinen 
TiMlen.  Wenn  femer  die  erste  Intelligenz ,  da  sie  nur  sich  selbst, 
nicht  Anderes  erkennt ,  wesentlich  auf  sich  selbst  zurückbezogen  ist : 
80  ist  auch  hierin  die  Kreisbewegung  des  Himmels  ihr  ähnlich,  weil 
auch  diese  stets  in  sich  selbst  zurückkehrt  und  nicht  nach  einer  andern 


1)  Ib.  L  c  —  2)  Ib.  L  2.  qu.  6.  f.  85,  a.  PerfectiBsimi  entis  perfectissima 
est  operatio  et  jocoiidiaiäia.  —  8)  Ib.  1.  2.  qu.  6.  f.  84,  a.  Seipsum  ergo  Bolum 
inteUedw  dtvians  ree^t  -*•  4)  Ib.  L  2.  qu.  &  t  88,  a.  -^  5)  Ib.  1.  2.  qa.  4. 
t  82,  a.  —  6)  Ib.  1.  2.  qu.  4.  f.  82,  b.  —  7)  Ib.  L  2.  qu.  L  f.  26,  b. 
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Richtung  hinlaufen  kann.  Wie  also  der  Himmel  in  der  Reihe  der 
Substanzen  unmittelbar  auf  die  göttliche  Substanz  folgt,  so  hat  er  in 
seiner  Kreisbewegung  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dieser.  Die 
sublunarischen  Substanzen  dagegen  erringen  diese  Aehnlichkeit  nur  in 
niederm  Grade  ^). 

Wir  haben  im  Bisherigen  geseh^,  dass  die  actuelle  Bewegung, 
welche  von  Gott  auf  die  untergeordneten  Dinge  auc^dit,  eine  noth- 
wendige  Folge  des  Daseins  Gottes  als  des  ersten  Bewegers  ist  Daran 
knüpft  sich  aber  folgerichtig  noch  eine  andere  Nothwendigkeit.  Ist 
nämlich  ein  erstes  Begehrenswerthes  gegeben,  dann  muss  nothwendig 
auch  ein  Anderes  sein,  welches  begehrt^).  Nicht  als  wäre  dieses  An* 
dere  gleichfalls  rein  aus  sich,  wie  der  erste  Beweger ;  denn  wäre  dieser 
nicht,  dann  wäre  auch  jenes  andere  nicht;  dieser  ist  die  Bedingung 
des  letztem,  und  dieses  letztere  mithin  von  ihm  untrennbar.  Aber  doch 
könnte  Gott  nicht  als  das  unum  appetibile,  als  der  erste  Beweger  ge- 
dacht werden,  wenn  nicht  ein  Anderes  gegeben  wäre,  welches  begehrt 
oder  welches  bewegt  wird.  Wir  haben  also  hier  wenigstens  eine  be- 
dmgte  Nothwendigkeit  ^). 

Jenes  Andere  nun,  welches  begehrt,  ist  die  erste  Materie.  Die 
erste  Materie  ist  nämlich  das  letzte  Subject,  in  welches  alles  Verän- 
derliche, so  fem  es  veränderlich  ist,  aufgelöst  werden  muss.  Als. 
solche  ist  sie  nicht  mehr  zusammengesetzt  aus  Potenz  und  Act;  denn 
in  diesem  Falle  wäre  sie  selbst  wiederum  generabel.  Aber  doch  muss 
sie  gedacht  werden  als  theils  actu,  theils  potentia  sei^d;  actu,  so 
fem  sie  ein  Subject,  ein  Substrat  ist,  potentia,  so  fem  sie  auf  die 
Vollkommenheiten  (Formen)  sich  bezieht,  zu  welchen  sie  hingeordnet 
ist,  und  derentwegen  sie  da  ist*).  Wird  sie  nun  als  Potenz  betrach- 
tet, so  ist  sie  als  solche  schlechterdings  formlos;  wird  sie  dagegen 
als  Substrat  gefasst,  dann  kann  sie  den  Dimensionen  in  die  Länge» 
Breite  und  Tiefe  nicht  entzogen  sein;  diese  dreifache  Ausdehnung 
muss  vielmehr  ihr  Wesen  bilden  ^).  Diese  erste  Materie  also  muss  als 
das  letzte  Subject  alles  Begehrens  gedacht  werd^^),  und  liegt  des- 
halb allen  verschiedenen  Substanzen,  aus  welchen  die  Welt  besteht, 
zu  Grunde.    Die  erste  natürliche  Substanz  nun,  welche  aus  der  Ma- 


1)  Ib.  1.  2.  qa.  5.  t  88,  a  sq.  —  2)  Ib.  1.  2.  qu.  1.  f.  26,  a.  Com  enim  diyi- 
nom  quoddam  sit  et  appetibUe ,  ex  necessitate  erit  etiam  id ,  quod  appeüt 

8)  Ib.  L  c.  •—  4)  Ib.  L  4.  qu.  7.  f.  97,  a.  NoB  didmus,  primam  materiam 
alUmam  esse  subjectum,  in  quod  resolvuntor  transmutabilia,  qoatenos  transmuta- 
bilia  sunt:  neque  componi  amplius  ex  actu  et  potentia,  esset  enim  generabilis: 
esse  autem  partim  actu,  partim  potentia;  actu  quidem,  quatenus  subjectum  quod- 
dam est :  potentia ,  quatenus  respicit  perfectiones ,  ad  quas  ordinatnm  est 

6)  Ib.  1.  4.  qu.  7.  f.  97,  a  sqq.    Daemon.  inyestig.  peripat  c.  2.  f.  147,  a. 

6)  Ib.  L  c  Haec  enim  est,  quae  secundum  suam  ipsius  naturam  aj^etit  id, 
quod  diTinom  est ,  bonnm  et  appetibile. 
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terie  gebildet  ist,  ist  der  Himmel.  Dieser  ist  ewig,  wie  die  Materie'), 
and  hier  befindet  sich  mithin  die  leztere  blos  in  potentia  ad  ubi.  In 
der  sublnnarischen  Region  dagegen,  wo  die  Generation  und  Gorrup- 
tion  vor  sich  geht ,  befindet  sich  jede  Materie ,  die  erste  sowohl ,  als 
auch  die  letzte,  in  Potenz  zur  Substanz  selbst,  und  diese  letztere 
entsteht  eben  aus  der  Materie ,  indem  die  Form  aus  der  Potenz  der 
Materie  educirt  wird^).  Die  wirkende  Ursache  dieser  Entstehung  ist, 
wie  wir  schon  gehört  haben ,  nach  Gott  die  Bewegung  des  EUmmels ; 
die  Wärme  aber,  welche  von  der  Bewegung  des  Himmels  kommt,  ist 
das  Werkzeug,  durch  welches  Alles  hervorgebracht  wird^).  Aus  ihr 
stammt  nimlich  der  Lebensgeist,  welcher  Alles  in  der  Natur  durch- 
dringt, und  Allem,  was  in  dieser  sich  vorfindet,  Dasein  und  Leben 
verleiht*).  Im  regelmässigen  Verlaufe  ist  zwar  zu  jeder  Erzeugung 
die  Vermittlung  des  Samens  erforderlich;  aber  an  und  für  sich  kann 
Alles,  was  aus  dem  Samen  entsteht,  auch  ohne  den  Samen  durch 
die  himmlische  Wärme  mis  der  Fäulniss  der  Materie  hervorgebracht 
werden.  Und  in  der  That  können  die  ursprünglichen  Exemplare  der 
einzelnen  Arten  generabler  Wesen  nur  auf  solche  Weise  entstanden 
sein  ^).  Alle  natürliche  Lebensthätigkeit  in  der  sublnnarischen  Begion 
ist  somit  von  oben  herab  bedingt;  die  Natur  selbst  verhält  sich  dazu 
nur  reeeptiv;  sie  ist  nicht  ein  Princip  der  Thätigkeit,  sondern  nur 
des  Leidens^)* 

§.  57. 

Diese  vorbereitenden  Grundsätze  vorausgesetzt,  ist  es  nun  an  der 
Zeit,  näher  auf  das  innere  Verhältniss  einzugehen,  in  welchem  nach 
Gäsalpinus  Gott  zur  Welt  und  die  Welt  zu  Gott  steht  Höchstes 
Princip  alles  Seins  ist  Gott,  in  so  ferne  er  das  erste  Begehrens- 
werthe  ist,  und  dieses  erste  Begehrenswerthe  ist  er  wiederum  dadurch, 
dass  er  absolute  Form  und  absolute  Intelligenz  ist  Man  kann  da- 
her nicht  annehmen,  dass  Gott  etwa  die  Welt  durch  eine  gewisse 
Thätigkeit  nach  Aussen  und  nach  gewissen  Ideen  seines  Verstandes 
bilde ;  denn  einerseits  kommt  ihm  keine  Willensthätigkeit  nach  Aus- 
sen zu,  weil  er  nur  speculative,  nicht  praktische  Intelligenz  ist, 
und  andererseits  lassen  sich  nach  peripatetischen  Grundsätzen  auch 
keine  Ideen  in  Gott  annehmen ,  weil  Gott  nach  peripatetischer  Lehre 
nur  sich  selbst  erkennt ,  und  nicht  eine  Idee ,  sondern  nur  ein  Sein, 


1)  Qoaest  perip.  1.  1.  qiL  4  £  10,  a.  —  2)  Ib.  1.  4.  qu.  7.  f.  97,  b.  Ex  bis 
coDigimoBy  quamcnnque  materiam,  sea  primam,  sea  postremam,  indeterminationem 
hab^e  et  potentiam  ad  sabBtantiam  aut  reliqaa  praedicamenta:  quaedam  enim 
potentia  est  sohim  ad  ubi,  at  coelom :  quaedam  simpliciter  ad  sustantiam,  et  quae 
ad  iUam  sabstantiam  sequantor,  at  generabilia  et  coimptibüia. 

8)  Ib.  1.  5.  qu.  1.  t  109,  b.  —  4)  Ib.  1.  c  vgLDaem.  invest  1.2. 1. 147,  b  sqq. 

5)  Quaest  perip.  1.  5.  qu.  1.  f.  104,  b  sqq.  —  6)  Ib.  L  8.  qu.  1.  t  49,  a  sq. 
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Princip  eines  Seins  sein  kann^).  Verhält  sieh  aber  das  also,  daan 
kann  Gott  nicht  als  ein  von  Aussen  an  das  Universum  berantreteid^ 
Beweger  und  Weltbildner  gedacht  werd^,  sondern  er  ist  vielmehr  zu 
denk^  als  belebende  und  bewegende  8eele  des  Universums.  Als  solche 
ist  er  Princip  des  Universums  in  seiner  Eisheit  und  Vielheit  Nicht 
schlechthin  transcendent  ist  also  Gott  über  der  Welt,  er  ist  d^rselbw 
in  gewissem  Grade  immanent ,  und  zwar  in  analoger  Weise ,  wie  die 
Seele  dem  Leibe  immanent  ist  Nicht  als  ob  deshalb  die  göttliche 
Substanz  allen  besondem  Dingen  des  Universums  als  deren  Seele  ink- 
manent  wäre :  — -  Gott  ist  viehnehr  blos  die  Seele  des  Universums,  in  so 
fem  man  dieses  als  Ganzes  betrachtet,  nicht  aber  ist  er  uamittelbar 
auch  die  (individuelle)  Seele  jedes  emzelnen  Theiles  des  UniversuBis. 
Wie  in  dem  lebenden  Wesen  die  Seele  nicht  actu  durch  den  ganaen 
Körper  verbreitet  ist,  sondern  ihren  Sitz  im  Herzen  hat,  von  welchrai 
aus  sie  den  ganzen  Körper  belebt :  so  hat  auch  die  Seele  des  Univer- 
sums ihren  Sitz  im  Himmel ,  und  von  da  aus  bethätigt  sie  äure  be- 
lebende Kraft  nach  allen  Richtungen  des  Universums  hin  0*  D^  Or- 
gan dieser  belebenden  Thätigkeit  ist  der  durch  die  himmlische  Wärme 
bedingte  Lebensgeist,  von  welchem  schon  oben  die  Rede  gewesen;  und 
nur  in  so  fem  dieser  alles  durchdringt,  und  die  Samen  der  Dinge 
aus  der  Materie  zur  Wirklichkeit  edudrt,  kami  man  mit  Recht  mit 
Aristoteles  sagen ,  dass  Alles  in  der  Welt  voll  Seele  sei  ^).  So  ist  das 
ganze  Universum  ein  lebendes,  beseeltes  Wesen,  belebt  und  beseelt 
durch  die  göttliche  Substanz,  durch  die  erste  Intelligenz  selbst,  und 
nehmen  somit  alle  Dinge  Theil  an  der  göttlichen  Intelligenz,  obgleich 
freilich  diese  Intelligenz  nicht  in  allen  Dingen  actu,  sondern  vielmehr 
nur  der  Kraft  nach  ist  *).  Die  ganze  Natur  ist  von  etwas  Göttlichem, 
von  etwas  Unsterblichem  durch  wohnt,  nämlich  von  der  durch  den  Le- 
bensgeist wirksamen  Kraft  der  Urseele^i  and  gerade  auf  diesem  Be- 
seeltsein des  Ganzen  durch  die  Urseele  beruht  in  höchi^er  Instanz  die 
Einheit  des  Universums  •). 

Hiemit  hängt  nun  unmittelbar  der  andere  Grundsatz  zusammen, 
welcher  in  der  Lehre  des  Cäsalpinns  eine  grosse  Rolle  spielt,  nämlich 
dass  das  Beseeltsein  eine  wesentliche  Bedingung  des  Substanzseins  ad, 
und  dass  es  somit  ausser  den  lebendigen  Wesen  und  ihren  Theilen  keine 
andern  Substanzen  gebe.  Die  Begriffe  von  „Substanz  sein*'  und  „le- 
bendig sein^  decken  sich  ^).  Alles  ist  ja  wahrhaft  das,  was  es  ist,  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Ganzen,  zu  welchem  es  als  zu  seinem  Zwecke  hin- 
geordnet ist,  und  dessen  Sein  und  Leben  es  seinerseits  mitbedkigt.    Die 

1)  Ib.  L  2.  qn.  6.  f.  34,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  qu.  7.  f.  21,  b.  Daem.  invest 
c.  8.  f.   148,  a.  —  8)  Daem.  invest.  c.   3.  f.   148,  a.  —  4)  Ib.  c  6.  f.  148,  b. 

5)  Ib.  c.  8.  f.  149.  a.  TgL  Quaest  perip.  1.  2.  qii.  6.  f.  88,  b.  -  6)  Qaaast 
perjp.  L  1.  qu.  7.  t  21,  b.  —  7)  Ib.  1.  1.  qa«  7.  L  ^1,  a  sqq.  Praeter  animata  et 
animatorom  partes  nollaa  esse  substantias. 
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Band,  wenn  me  vom  Leibe  getromt  ist,  ist  nicbt  mehr  Hand  im  eigent- 
lichm  Sinne  dieses  Wortes;  nnr  im  äquivoken  Sinne  kann  sie  diesen 
Namen  noch  tragen.  Nor  dasjenige  aber  ist  Substanz,  was  wahrhaft 
ist  und  den  Zweek  erfttllt ,  welchen  es  ifttr  das  Ganze  hat  Betrachten 
wir  nun  aber  die  natürHcfaen  Dinge ,  so  ist  klar ,  dass  die  ganze  Ent- 
wicklung in  der  Natur  darauf  hingerichtet  ist,  die  lebendigen,  beseelten 
Dinge  hervorzubriBges.  Nur  in  so  fem  also  die  Elemente  diesen  Zwedc 
erreichen ,  d.  h.  in  eine  solche  Misdiung  emtret^ ,  welche  den  beseelten 
Dingen  eigca  ist ,  erhalten  sie  m  diesen  den  Charakter  der  Substanz. 
Blid>e  man  nun  aber  hiebei  stdien,  so  würde  daraus  folgen,  dass  es  in 
der  That  auss^  den  Pflanzen  und  Thieren  keine  eigentlichen  Substanzen 
gebe.  AMein  es  verbindet  sich  mit  diesem  besondem  auch  noch  der  all- 
gemeine Gesichtspunkt  Wir  haben  nimlich  gesehen ,  dass  auch  die 
gan»  Welt  als  solche  ein  lebendes,  beseeltes  Wesen  ist  In  so 
fem  nun  alle  Theile  der  Wdt,  alle  besondem  Elemente  und  Körper 
darauf  hingerichtet  sind,  dieses  Weltganze  zu  bilden  und  herzustellen, 
folglid  auch  an  dem  allgemeinen  Leben  Theil  nehmen,  sind  sie  auch 
in  ikrem  Geschiedensein  von  den  belebten  und  beseelten  Wesen  der 
Natur  als  Substanzen  zu  betrachten.  Aber  freilich  ausschliesslich  nur 
deshalb  und  in  so  fem ,  weil  und  als  sie  an  dem  Einen  Leben  des 
Universoms  Theil  haben,  Thdle  dieses  grossen  lebendigen  Wesens  — 
des  Universums  —  sind  ^). 

Wir  sehen,  dass  m  diesen  Lehrsatz  des  Cäsalpinus  das  gött- 
liche Leben  schon  in  das  Leben  der  Welt  hereingezogen  und  so  die 
pantheistiscbe  Bahn  brtreten  wird«  Aber  wir  werden  den  G&salpinus 
in  (fieser  Richtung  nodi  weiter  griien  sehen.  Zunächst  muss  uns  hier 
die  Art  und  Weise  auffallend  sein,  in  welcher  er  die  Einheit  der  gött- 
liche Intelligenz  mit  d^  Vielheit  jener  getrennten  Intelligenzen,  wdche 
Aristoteles  als  Beweger  der  Himmelskörper  jener  zur  Seite  stellt, 
zu  vereinbaren  sucht.  —  Der  Begriff  der  getrennten  Substanz,  sagt  er, 
bringt  es  mit  sich,  dass  dieselbe  nur  Eine  sein  könne.  Denn  alle 
Vielheit  ist  durch  die  Materie  bedingt  Was  ohne  Materie  ist,  das  ist 
ohne  Quantität,  und  wo  keine  Quantität,  da  auch  keine  Vielheit  In 
dieser  ihrer  Einheit  kommt  femer  der  getrennten  Substanz  zugleich 
absolute  Einfachheit  zu.  Denn  was  ohne  Materie  ist,  das  schliesst 
wie  alle  Vielheit ,  so  auch  alle  Zusammensetzung  aus ;  es  ist  wie  ab- 
solut Eins,  so  auch  absolut  einfach^).  Das  gilt  jedoch  von  der  ge- 
trennten Substanz  nur  in  so  fem,  als  sie  in  ihrem  Ansichsein  gedacht 
wird.  Betrachten  wir  sie  dagegen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Dingen,  so  kann  allerdings  eine  gewisse  Vielheit  in  derselben  an- 
genommen werden ,  und  zwar  in  zweifacher  Richtung.  Einmal  in  so 
fem  wir  derselben  von  verschiedenen  Ständpunkten  der  Erkenntniss 


1)  Ib.  L  c  —  2)  Ib.  L  2.  qo.  2.  f.  28,  a  sq. 
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aus  verschiedene  Namen  beilegen  müssen ,  indem  wir  sie  als  höchstes 
Prineip,  als  ersten  Beweger,  als  höchsten  Endzweck >  als  unbeweg- 
liches, als  höchstes  Sein  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  haben  ^).  Dann  aber 
auch  in  so  fem,  als  sie  in  einer  verschiedenfachen  Beziehung  zu  den 
besondem  Dingen  steht.  Die  besondem  Dinge  haben  nämlich  ihr  be- 
sonderes Sein  dadurch,  dass  sie  in  bestimmter  Weise  an  der  ersten 
Substanz  participiren ;  ihre  Verschiedenheit  von  einander  ist  daher 
bedingt  durch  die  Verschiedenheit  jener  Participation  und  ihre  grös- 
sere oder  geringere  Vollkommenheit  durch  die  grössere  oder  geringere 
Vollkommenheit  derselben.  So  hat  also  die  getrennte  Substanz  zu  den 
verschiedenen  Dingen  auch  ein  verschiedenes  Verhältniss ,  je  nachdem 
ihr  Sein  in  verschiedener  Weise  participirt  wird.  Damit  ist  aber  wie- 
derum eine  gewisse  Pluralität  in  derselben  gegeben,  verschieden  von  der 
oben  erwähnten  Pluralität  der  Prädication.  Sie  ist  nämlich  vielfach  und 
verschieden  je  nach  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Dinge,  welche 
an  derselben  participiren  0. 

Denken  wir  nun  die  getrennte  Substanz  nicht  als  Sein,  sondern 
als  Intelligenz,  so  werden  hiefQr  die  gleichen  Principien  massgebend  sein 
müssen ,  wie  wir  sie  so  eben  entwickelt  haben.  Es  ist  unmöglich,  dass 
es  mehrere  von  einander  substantiell  verschiedene  reine  Intelligenzen 
gebe.  Es  kann  nur  Eine  geben.  Denn  nimmt  man  eine  Mehrheit  von 
solchen  Intelligenzen  an ,  dann  muss  entweder  die  eine  die  andere  er- 
kennen oder  nicht.  Will  man  ersteres  festhalten ,  dann  ist  für's  erste 
zu  bedenken,  dass  die  reme  Intelligenz,  wie  bereits  gezeigt  worden, 
nur  sich  selbst  erkennt,  und  ihre  Selbstkenntniss  identisch  ist  mit 
ihrer  Substanz.  Für's  zweite  würden  die  Intelligenzen  sich  gegenseitig 
erkennen,  dann  müssten  sie  sich  in  dieser  Richtung  in  Potenz  befinden 
zum  Erkennen ,  während  doch  die  reine  Intelligenz  als  solche  wesentlich 
Act  ist.  Erkennen  sie  sich  dagegen  gegenseitig  nicht,  dann  sind  sie 
ohne  Zusammenhang  miteinander ,  und  wir  hätten  als  Erstes  eine  Viel- 
heit ,  was  nicht  denkbar  ist  %  Gibt  es  aber  nur  Eine  reine  Intelligenz, 
so  ist  Alles ,  was  nur  immer  sonst  Intelligenz  heisst ,  in  derselben  einge- 
schlossen ,  mit  derselben  der  Sache  nach  identiisch.  Sie  ist  die  Ge- 
sammtintelligenz.  Indem  sie  sich  selbst  denkt,  ist  sie  zugleich  alles 
Denken,  und  alles  besondere  Denken  ist  in  diesem  Alldenken  einge- 
schlossen *). 

Aber  auch  hier  muss  in  dieser  Einheit  zugleich  wieder  eine  Vielheit 
gedacht  werden.  Das  Göttliche  kann  nämlich  von  den  Dingen  partici- 
pirt werden,  nicht  blos  in  so  fem  es  Sein,  sondern  auch  in  so  fem  es 


1)  Ib.  1.  c.  f.  29,  a.  —  2)  Ib.  I.  c.  f.  28,  b  sq.  —  3)  Ib.  1.  2.  qu.  6.  f.  34,  a  sq. 

4)  Ib.  1.  c.  f.  35,  b.  Sic  existimandum  est,  intellectum  divinum,  cum  actus 
perfectissimus  Sit,  ab  omni  contrarietate  sejunctns,  seipsum  intelligendo,  caeterorum 
actuum  ab  ipso  discedentium  intellectionem  continere,  et  quodammodo  omnia  Intel- 
ligere . . .  quia  sui  ipsius  intellectio  est  omnium  intellectio,  nt  albi  omniom  colorom. 
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Intelligenz  i3t ;  und  auch  in  letzterer  Beziehung  kann  die  Participiation 
wieder  eine  vielfache  und  verschiedene  sein,  wie  wir  solches  in  erste- 
rer  Beziehung  gefunden  haben.  So  ist  die  göttliche  Intelligenz  in  die- 
ser Richtung  ungeachtet  ihrer  Einheit  und  Einfachheit  doch  zugleich 
wieder  vielfach  und  verschieden. 

Diejenigen  Wesen  nun ,  welche  auf  erster  Linie  an  der  göttlichen 
Substanz  participiren ,  nicht  blos  so  fem  sie  Sein,  sondern  auch  in 
so  fem  sie  Intelligenz  ist,  sind  die  Himmelskörper.  Denn  die  Him- 
melskörper sind  wesentlich  bewegend,  und  die  Bewegung  geht  ja,  wie 
wir  wissen ,  von  der  göttlichen  Substanz  aus ,  so  f&cn  sie  Intelligenz 
ist  ^).  Jeder  Himmelskörper  ist  also  mit  einer  Intelligenz,  welche  er  aus 
der  allgemeinen  Intelligenz  participirt,  zusammenzudenken,  und  da  die 
Himmelskörper  ewig  sind  und  ewig  bewegen,  so  muss  diese  Intelligenz 
als  eine  getrennte  gefasst  werden.  Daher  kommt  es,  dass  Aristoteles 
jedem  Himmelskörper  eine  eigene  getrennte  Intelligenz  als  bewegen- 
des Princip  zutheilt.  Aber  weil  eine  Mehrheit  von  Intelligenzen  doch 
nicht  möglich  ist ,  so  dürfen  diese  Intelligenzen  nicht  als  für  sich 
seiende  Substanzen  gefasst  werden,  sondern  sie  reduciren  sich  sämmt- 
lich  auf  die  erste  Intelligenz ,  und  sind  in  dieser  wie  Theile  im  Gan- 
zen ,  wie  die  geringere  Zahl  in  der  grössern ,  wie  die  Enden  der  Li- 
nien im  Gentmm,  u.  s.  w.  enthalten  ^).  Desungeachtet  aber  muss  ihnen 
auch  ein  Sichselbstdenken  in  ihrer  Besonderheit  zugeschrieben  werden. 
Denn  wie  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Seele  thätig  ist,  auch 
alle  Organe  die  ihnen  eigenthümliche ,  nicht  eine  fremde  Thätigkeit 
entwickeln,  so  denken  auch,  wenn  die  göttliche  Intelligenz  sich  denkt, 
die  Theile  oder  Momente  derselben  nur  sich  selbst,  nicht  Etwas ,  was 
nicht  sie  selbst  ist^).    Auf  diese  Weise  also  vervielfältigt  sich  die 


1)  Ib.  ).  2.  qu.  2.  f.  29,  a. 

2)  Ib.  ].  2.  qa.  6.  f.  86,  a.  Ratione  autem  moventium  orbes  coelestes,  quem- 
admodom  Aristoteles  multitadinem  sabstantiarum  immobilinm  constituit,  sie  Intel- 
ügeDtiarum  mnltitudo  ponenda  Tidetor.  Considerata  enim  quatenus  moTet  totum 
coelum,  nna  intelligentia  est:  unum  enim  est  totum  coelum:  qnatenos  autem  par- 
tes moTet,  tot  eruut  inteUigentiae ,  quot  partes.  SimiJe  igitur  esset  ao  d  aidmam 
sentieiitem  moltas  habere  partes  censeremus,  quia  multis  instrumentis  vim  sea- 
tiendi  tribuit,  cum  tarnen  per  se  una  et  indivisibilis  sit  in  corde  sedens.  Hoe 
autem  modo  inteliigentias  multas  esse  non  repugnat  unitati  et  simplicitati  inteUi- 
gentiae. Ut  enim  eadem  anima  sentiens  in  oculo  yisus  appellatur,  in  aure  autem 
anditus :  sie  eadem  fntelligentia ,  quatenus  quidem  Lunam  movet ,  Lunae  adscribi- 
tnr ,  quatenus  autem  Satumnm  ,  Satumo ,  et  de  caeteris  eodem  modo . . .  H^jus- 
modi  autem  inteUigentiae  in  una  includuntur  qnemadmodum  partes  in  toto,  aut 
numerus  minor  in  majori,  autut  in  quadrangulo  trianguium,  aut  melius  ut  id  quod 
est  secundum  quid,  in  eo  quod  simpliciter  didtur,  et  ut  linearum  fines  in  centro. 

8)  Ib.  1.  c.  Quemadmodum  anima  vigente,  omnia  instrumenta  agunt  opus 
proprium,  non  alienum,  sie  intelligentia  seipsam  intelligente,  singulae  partes  (si 
partes  appellare  fas  est),  se  ipsas  intelligunt  solum. 

Stickl,  GMobiohtd  der  FhUospphie.    JI(.  ^7 
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eiiie  «llgememe  Intelligenz  in  der  höhern  Begkm  des  Himittels  in  eine 
Vielheit  von  getrennten  Sonderintelligenzen ,  je  nach  der  Vielheit  der 
HiHHnel Adrper ,  ohne  doch  ihre  substantielle  Einheit  zu  verlieren.  — 
Auf  solehe  Weise  glaubt  Gdsalpinus  die  aristotelische  Lehre  von  der 
Vielheit  der  getrennten  Intelligenzen  erklären  zu  müssen.  Man  kann 
gewiss  nicht  verkennen,  dass  in  Mieser  wesenhaften  Identitcirung  der 
Sonderfntelligenzen  mit  der  göttlichen  Intelligenz  das  panthefetiscbe 
Element  noch  entschiedener  hervortritt,  als  in  der  Annahme,  dass  Gk>tt 
die  Seele  der  Welt  sei. 

Aber  nicht  Mos  die  Himmelskörper ,  sondern  auch  die  suMunari- 
schen  Wesen  participiren  an  der  göttlichen  Intelligenz,  weil  sie  ja 
gleichfalls  nach  Gott  als  dem  höchsten  Begehrenswerthen  streben.  Doch 
ist  diese  Participatioii  nicht  überall  die  Gleiche.  In  den  übrigen  We- 
sen ausser  dem  Menschen  ist  die  göttliche  Intellig^z  blos  der  Kraft 
nach ;  dagegen  im  Menschen  ist  sie  auch  der  Wirklichkeit  nach  ^).  —  Diese 
ftthit  uns  auf  die  psychologischen  Ldirsätze  Cäsalpins. 

§.  58. 

t)ie  menschliche  Seele  ist  als  wesentliche  Form  des  Leibes  nur 
Eine  und  schliesst  in  sich  sowohl  das  intellective,  als  auch  das  sensitive 
und  vegetative  Moment  ein,  so  zwar,  dass  das  höhere  inuner  das  nie- 
dere der  Kraft  nach  in  sich  enthält^).  Sie  ist  nicht  ganz  im  ganzen 
und  ganz  in  den  einzelnen  Theilen  des  Leibes ,  sondern  sie  hat  ihren 
Sitz  blos  im  Herzen,  von  welchem  aus  sie  ihre  belebende  Wirksam- 
keit auf  alle  Organe  des  Körpers  ausübt,  woraus  folgt,  dass  die  flbri- 
gen  Theile  des  Leibes  nur  deshalb  Leben  haben,  weil  sie  dem  Her- 
zen angeboren  sind ,  gerade  so ,  wie  die  weltlichen  Dinge  blos  in  so 
fem  Leben  haben  und  Substanzen  sind,  als  sie  dem  Himmel,  und  in 
ihm  der  allgemeinen  Weltseele  angeboren  sind ').  Das  Organ  der  be- 
lebenden Thätigkeit  der  Seele  ist  der  Lebensgeist'),  welcher,  wie  wir 
bereits  wissen ,  zwar  durch  alle  Theile  des  Universums  zertheilt  ist, 
aber  im  Menschen  in  höchster  Feinheit  und  Agilität  sich  vorfindet, 
BD  xwar,  dasa  &r  in  ihm  am  meisten  zur  Aebnlichkeit  mit  der  materia 
oodestis  sieb  ei^ebt  ^).  In  den  übrigen  beseelten  Dingen  ist  Daseia  und 
Leben  der  Seele  nothwendig  an  diesen  Lebensgeist  gebunden,  so  dass, 
wenn  er  erlischt,  auch  die  Seele  zu  sein  aufhört  Im  Menschen  wtlrde 
an  und  für  sich  das  Gleiche  stattfinden  müssen,  wenn  nicht  noch  et- 
was Höheres  in  dessen  Seele  wäre,  was  deren  Unsterblichkeit  be- 
dingt'). 


1)  Diem.  fnvestig.  c.  5.  t  149,  b.    Qaaest  perip.  L  2.  qn.  a  L  48,  a. 

2)  Quaest  perip.  L  2.  qo.  8.  f.  44,  a.  1.  Ö.  qo.  8.  f.  116,  a  sq.  —  8)  Ib.  L  5. 
qu.  8.  f.  llö,  b.    qu.  7.  t  188,  b  sqq.  —  4)  Ib.  I.  6.  qu.  8.  t  llö,  b. 

5)  Dafim.  Invett  c.  2.  f.  14T,  a  sqq.  —  6)  Ib.  c  8.  £  148,  b. 
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Es  ist  nämllcb  in  der  mensehlichen  Seele  ein  Doppeltes  zu  unter- 
scheiden ,  nämlich  das  irdische  und  das  göttliche  Moment  Diess  sind 
die  zwei  wesentlichen  Bestandtheile  der  Seele.  Das  Göttliche  in  ihr 
ist  die  Intelligenz  (mens)  ^).  Betrachten  wir  nun  diese  Intelligenz  nä- 
her, so  ergibt  sich  aus  dem  Wesen  derselben  zunächst  dieses,  dass 
sie  nicht  Eins  ist  in  allen  Mensehen,  sondern  dass  sie  sich  vervielfäl- 
tigt nach  der  Vielheit  der  individuellen  Menschen.  Denn  die  mensch- 
liche Intelligenz  ist  nicht  wesentlich  Act,  sondern  sie  verhält  sich  zur 
wirklichen  Erkenntniss  als  Potenz ,  sowie  sie  auch  nicht  immer  wis- 
send ist,  sondern  aus  der  Potenz  des  Wissens  in  den  Act  des  Wissens 
äbergeht  Wäre  sie  aber  Eins  in  allen  Menschen ,  so  könnte  sie  un- 
möglich je  in  statu  potentiae  sein,  oder  ab  Poteoz  sich  verhalten  in 
irgend  einer  Beziehung;  sie  muss  daher  vielfach  sem  je  nach  der  Viel- 
heit der  Menschea    Jeder  Mensch  hat  seine  eigene  Intelligenz'). 

Diese  Intelligenz  nun  ist  als  solche  keine  körperliche  Kraft,  d.  h. 
das  Denken  ist  nicht  wesentlich  an  ein  leibliches  Organ  gebunden,  son- 
dern vollzieht  sich  ohne  ein  sokhes  0*  Desungeachtet  aber  darf  man 
daraus  nicht  schliessen,  dass  etwa  die  Intelligenz  etwas  sei,  was  ohne 
Wesenszosammenhang  mit  dem  Leibe  st&nde.  Sie  ist  vielmehr,  eben 
weil  sie  Potenz  ist,  untrennbar  von  einem  Subjecte,  in  welchem  sie 
sich  findet  Dieses  Subject  ist  nun  zwar  zunächst  die  Seele,  aber  da  die 
Seele  selbst  wiederum  untrennbar  vom  Leibe  ist  *) ,  so  kann  man  ebenso 
gut  auch  sagen,  dass  die  Intelligenz  zu  ihrem  Subjecte,  von  welchem 
sie  untrennbar  ist ,  den  Leib  habe  ^).  Obgleich  also  die  Intelligenz  eine 
Potenz  ist,  die  ohne  Materie  thätig  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  getrennt, 
von  der  Materie;  diese  isl  viehnehr  das  Subject,  wekhem  sie  inexistirt*); 
und  wenn  es  heisst,  dass  die  Intelligenz  sich  vervielfältige  nach  der 
Vielheit  der  Menschen ,  so  ist  dieses  zunächst  zu  beziehen  auf  das  Sub- 
ject, dessen  Potenz  sie  ist^). 


1)  Ib.  c.  2.  l  146,  b.  —  2)  Qaaest.  perip.  L  2.  qu.  7.  t  86,  b  »<|. 

8)  Ib.  1.  c.  f.  89,  a.  -  4>  Ib.  1.  2.  qu.  1.  f.  27,  a.  —  5)  Ib.  1, 2.qu  7.  t  •7,b. 

6)  Ib.  1.  c  Cum  autem  impoBBibUe  sit,  potentiAm  aliquam  esst  sioe  tulyec^o, 
ÜBfOMibile  etiam  est,  iiitollectum  hi^usmodi  8«junctum  ewe  ab  omni  materia. 
Qnod  igtor  immixtus  ^dtur  a  corpore,  non  significat  a  corpore  leparatum  eese, 
sed  ejn«  es^a  non  ease  in  corpore  esse ;  non  eaim  corpore  oütar  dorn  Operator, 
licet  inuparabilJB  Bit  a  corpore.  Neque  dicere  pobbubub  ,  suiyectun  hiyuB  po- 
tantiae  8iü>8taiitiam  aliqnam  obb«  aine  materia :  omniB  enlm  potontia  ratione  male- 
riae  didtur ;  actus  enim  a  materia  separatus  non  aüquando  qnidem  agit,  aliquaado 
autem  non,  sed  somper  fimilitAr  bo  habet:  quod  autem  potentia  est,  praaoedere 
oportet  actum  in  uno ,  ideo  non  semper  agit.  Si  igitur  esBe  inteUectus  bmiiani 
«Bi  potentia,  neceese  est  m  loateria  ease,  haec  enim  est  cauBa  motationiB,  ut  ali* 
qoaado  in  actu  qoippiam  Bit,  aliquando  non. 

7)  Ib.  1.  c.  Cum  ergo  didmus ,  intelllgentiam  humanam  DUilMplican  Boom^m 
bominuw  unltitpdlneQi ,  iateUigimn«  ratione  si^eoti ,  chuob  p^teatia  eei 
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Aber  wie  verbalten  sieb  nun  diese  menscblicben  Intelligenzen  zur 
göttlicben  ?  Die  Antwort  bierauf  wird  nacb  dem  Vorausgdienden  nicbt 
scbwer  sein.  Es  gibt  nun  einmal  in  der  Wirklicbkeit  keine  andere 
Intelligenz  als  die  göttlicbe.  Folglicb  können  aucb  die  menscblicben 
Intelligenzen,  wie  die  der  Oestime,  nur  auf  einer  Participation  an  der 
göttlicben  Intelligenz  beruben^).  Sie  sind  also  nacb  den  gleicben 
Grundsätzen  zu  beurtbeilen,  wie  die  Intelligenzen  der  Gestirne;  nur 
dass  bier  die  Participation  eine  ewige  ist,  weil  die  participirenden 
Himmelskörper  ewig  sind ,  wäbrend  bei  dem  Menseben  die  Participa- 
tion in  der  Zeit  beginnt  und  wieder  aufbort,  weil  der  Menscb  selbst 
als  Substrat  dieser  Participation  generabel  und  corruptibel  ist').  An 
und  fttr  sieb  genommen,  und  obne  Rücksiebt  auf  die  Materie,  sind 
also  alle  menscblicben  Intelligenzen  Eins ;  die  Eine  immaterielle  gött- 
licbe Substanz  scbliesst  sie  alle  in  ununterscbiedener  Einbeit  der  Po- 
tenz nach  in  sieb ;  successiv  aber  vervielfältigt  sieb  diese  Eine  Sub- 
stanz in  den  einzelnen  Menseben ,  so  fern  sie  von  diesen  in  stetigem 
Fortgange  individuell  participirt  wird'*). 

Hieraus  siebt  man  denn  nun  leicbt,  dass  im  Menseben  nicbt  Mos  eine 
Participation  an  der  göttlicben  Intelligenz  der  Kraft  nacb  gegeben  ist,  wie 
in  den  untergeordneten  Dingen,  sondern  dass  in  ibm  aucb  die  res  partid- 
pata,  die  Intelligenz  selbst  ist  ^).  Und  gerade  darauf  beruht  der  Vorzug 
des  Menschen  vor  den  übrigen  Dingen.  Die  Participation  an  der  göttlicben 
Intelligenz  bleibt  bei  ibm  nicbt  auf  die  blosse  Participation  derselben 
der  Kraft  nacb  beschränkt,  sondern  sie  ist  auch  eine  Participation  an 
der  göttlicben  Intelligenz  der  Wirklicbkeit  nacb ,  weil  auch  die  res 
participata  in  ihm  ist^).  Und  damit  ist  denn  zugleich  auch  der  Un- 
terschied zwischen  dem  thätigen  und  möglichen  Verstände  gegeben. 


1)  Ib.  l  2.  qo.  8.  f.  46,  a. 

3)  Ib.  1.  2.  qa.  8  f.  45,  a.  Quomodo  igitur  ipse  homo  (rere  homo,  L  e. 
mens  ipsa  participata)  differat  a  Deo?  et  quomodo  multi  namero  sint  homines? 
An,  qnemadmodum  de  multitudine  moventium  orbes  coelestes  diximoB,  similiter 
hfc  diceodum?  ünom  enim  timpHciter  est  ipsa  prima  substantia,  onde  omnibus 
pendet  esse,  et  hie  est  ipse  Dens  optimus  maximos.  Quatenus  autem  a  ploribus 
partidpatmr ,  multitudinem  assumit,  et  hie  quidem  Saturnos  dicitur,  hie  vero  Ju- 
piter, hie  vero  homo.  Diffenmt  autem  coelestium  intelligeutiae  ab  hominis  anima, 
quod  ibi  quidem  participatio  aetema  est ,  ut  participatum ;  corpus  enim  coeleste 
ingenitum  est  et  incorruptibUe,  ideo  appetentia  aetema  et  motus  aetemus.  In 
homme  autem  pereunt  participationes ,  quia  materia  qus  generabüis  est  et  cor- 
ruptibnis. 

8)  Ib.  ].  c  f.  45,  b.  An  similiter  hie  accidit,  ut  in  continuo?  Unum  enim  est 
ipsum  continuum,  dirisibile  autem  in  semper  divisibilia:  non  tarnen  simul  unquam 
cKrisum  est  secundum  omnia,  sed  successiTe  diyiditur.  Sic  substantia  immaterialis 
potentia  quidem  continet  anfanarum  multitudinem ,  successive  autem  multiplicatur 
pro  numero  hominum. 

4)  Ib.  1.  2.  qu.  8.  f.  48,  a.  f.  45,  a.  —  5)  Daem.  luvest  c.  5.  l  149,  b. 
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Der  mögliche  Verstand  ist  die  Participation  an  der  göttlichen  Intelligenz 
der  Kraft  nach,  der  thätige  Verstand  dagegen  ist  die  res  ipda  participata. 
Letzterer  ist  also  das  ägentlich  Göttliche  im  Menschen  ^).  Erst  dadurch 
ist  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  auch  jene  Thätigkeiten  auszu- 
üben, welche  an  sich  Operationes  coi\juncti  sind,  wie  lieben,  hassen, 
ratiociniren  u.  dgl. ;  denn  diese  eignen  dem  Conjunctum  nur  vermöge 
der  Theilnahme  an  der  Intelligenz ').  Da  aber  die  Intelligenz  im  Men- 
schen, zugleich  auch  einem  gewissen  Leiden  unterworfen  ist,  indem  die 
intellective  Thätigkeit  vielfach  behindert  wird  durch  die  Thätigkeiten 
und  leidenden  Stimmungen  der  untergeordneten  Kräfte^):  so  nimmt 
die  Intelligenz ,  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet ,  im  Menschen 
gewissermassen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  rein  abstrac- 
to und  den  materiellen  Substanzen^). 

Auf  diesen  Grundsätzen  beruht  denn  nun  die  Unsterblichkeit  der 
menschlichen  Seelen.  Das  Göttliche  im  Menschen,  der  eigentliche  Geist 
(mens),  muss  noth wendig  unsterblich  sein.  Hier  findet  sich  ja  eine 
Thätigkeit ,  das  Denken ,  welches  nicht  an  den  Körper  gebunden  ist, 
welches  also  auch  mit  dem  Körper  nicht  untergehen  kann  ^).  —  Aber 
was  ist  das  für  eine  Unsterblichkeit  V  Ist  sie  ein  Zurückgehen  der  be- 
sondern  Intelligenz  des  Menschen  in  die  allgemeine?  Man  sollte  es 
glauben,  da  nach  Cäsalpinus  die  Individualität  der  Intelligenz  bedingt 
ist  durch  den  Körper,  und  sonach  die  Intelligenz  als  individuelle  un- 
trennbar ist  vom  Körper.  Und  doch  ist  es  nicht  so.  Die  menschliche 
Intelligenz  behält  vielmehr  nadi  Cäsalpinus  auch  nach  dem  Tode  des 
Leibes  ihre  Individualität  noch  bei.  Es  ist  nämlich  zur  Fortdauer 
ihrer  Individualität  nicht  nothwendig,  dass  sie  atets  mit  dem  Körper 
vereinigt  bleibe;  es  genügt  viehuehr,  dass  sie  einmal  mit  demselben 
vereinigt  gewesen  sei ;  dass  sie  auch  nach  dem  Tode  des  Leibes  von 
Gott  distinct  bleibe ,  dazu  reicht  es  hin,  dass  sie  mit  der  allgemeinen 
Materie  verbunden  bleibe^}.    Damit  scheint  dem  Cäsalpinus  die  indi- 


1)  Quaesf.  perip.  1.  2.  qo.  8.  f.  45,  a.  —  2)  Daem.  invost.  c.  2.  f.  146,  b. 

8)  Ib.  c.  6.  f.  161,  a.  —  4)  Ib.  c  6.  L  160,  b.  —  ö)  Quaest.  perip.  1.  2. 
qu.  8.  t  40,  a  sqq. 

6)  Daem.  invest.  c.  3.  £  148,  b.  Mortallum  autem  animae  inseporabiles  sunt 
a  calore,  qui  com  exstingoitur,  mors  contingit.  Tantum  in  iis,  in  quibus  divina 
pars  comprehenditur ,  ut  sunt  homines,  ezstincto  calore  remanet  in  materia  priniä 
intelligentia  aeten^a  eadem  namero.  Kec  quaerendum  est,  utrum  illa  pars  mate- 
riae ,  cui  assistebat  vivente  hominel,  etiam  post  mortem  comiteiur  intelligentiam : 
non  enim'  est  necesse ,  cum  ad  intellectionem  non  egeat  higusmodi  corpore ,  sed 
satis  est  ad  distinctionem  numeralem,  ahqnando  huic  adhaesisse :  nunc  autem  um'- 
versi  materia  communis  satisfacit,  ut  sit  distincta  a  prima  inteiligentia,  quae  se- 
candum  se  nullom  corpus  respidt...  f.  149,  a.  Idcirco  solum  exstincto  calore 
et  abjnncta  intelligentia  ab  omni  opere  corporeo,  in  se  ipsam  vergit,  nt  caeterae 
intelligenUae  abstractae:  est  autem  et  tunc  in  ipsa  materia  prima  non  quatenus 
«ifecta  corporeis  qualitatibus ,  sed  ut  corpus  tantum  immortale, 
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vidneUe  Unsterblichkeit  gesichert;  sie  erstreckt  tkb  aber,  wie  irir  se- 
heo,  DHT  auf  die  Intelligenz,  nicht  anf  die  übrigen  Theile  der  Seele, 
und  4ttich  dort  wird  die  Unsterblichkeit  nicht  ibm  möglichen,  sondern 
nur  dem  thfttigen  Verstände  zugeechrieben  ^). 

Was  endlich  die  Bestimmung  des  Mraschto  betrifft,  so  ist  diese 
die  Glückseligkeit  Es  gibt  aber  eine  doppelte  Olückseli^eit,  eine 
menschliche  und  eine  götUicbe.  Die  erstere  besteht  in  der  Tugend 
und  der  derselben  entsprechenden  Wirksamkeit;  die  letztere  dagegen 
in  der  speculativen  Erkenntniss ').  Unter  letztere  ist  jedoch  nicht  die 
Erkenntniss  der  weltlichen  Dinge  und  ihrer  Ursachen  zu  verstehen; 
(tenn  diese  ist  mit  grosser  Mühe  und  Anstrengung  verbunden  und  über- 
steigt ,  so  fem  sie  sich  auf  Alles  Erkennbare  beziehen  soll,  die  Kr&fte 
des  Menschen.  Wir  können  also  darunter  nur  jene  specuiative  Er- 
kenntniss verstehen,  welche  sich  auf  die  getr^inten  Substanzen,  auf 
das  Ewige  bezieht^).  Diese  Erkenntniss  ist  aber  wesentlich  dadurch 
bedingt ,  dass  der  menschliche  Verstand  sich  selbst  erkennt ;  denn  in 
ihm  selbst  ist  ja  das  Ewige ,  da  er  an  diesem  der  Wirklichkeit  nach 
participirt.  Deshalb  muss  der  Mensch  dahin  streben,  von  jenen  Thi- 
tigkeiten ,  welche  ihm  als  Menschen  d^enthümlich  sind  (  de  operatio- 
nibus  conjuncti)  zum  Denken  seiner  selbst  überzugehen,  um  die  wahre 
göttliche  Glückseligkeit  zu  erlange  ^).  Diess  ist  aber  keine  leichte 
Arbeit,  weil  das  reine  Denken  viel&ch  behindert  wird  durch  die  aitf 
das  Sinnliche  gerichteten  Bedür&isse  des  Lebens ,  sowie  durch  die  Lei- 
denschaften und  Begierden  des  niedem  Seins  des  Menschen.  Daher  sind 
die  sittlichen  Tugenden  zur  wahren  Glückseligkeit  noth wendig,  weil 
diese  die  Leidenschaften  und  Begierden  des  Menschen  massigen  und  so 
vielfach  die  Hindemisse  beseitigen,  welche  dem  reinen  Denken  im 
Wege  stehen*).  Ebenso  können  die  speculativen  Wissenschaften  zu 
diesem  Ziele  förderlich  sein ,  weil  sie  die  Denkkraft  des  Menschen  üben 
und  erhöhen,  undseinen  Blick  für  das  Ewige  schärfen  ^).  Vollständig  aber 
kann  die  menschliche  Intelligenz  dieses  Ziel  erst  dann  erreichen,  wenn 
sie  sich  ganz  von  den  rein  menschlichen  Thätigkeiten  losgemacht  hat,  und 
in  den  Stand  des  reinen  Fürsichseins  eingetreten  ist  0*  Und  diess  kann 
erst  nach  dem  Tode  stattfinden.  Da  geht  das  Denken  ganz  in  sich  selbst 
ein,  und  indem  es  sich  selbst  denkt,  gelangt  es  hierin  zur  ewigen  Schau- 
ung des  Ewigen  und  Göttlichen ,  werches  in  ihm  ist  ^).  Die  höchste  und 
wahrhafte  Glückseligkeit  ist  also  erst  nach  dem  Tode  zu  gewärtigen  ^). 


1)  Quaest.  perip.  1.  2.  qu.  8.  f.  45,  a.  qu.  9.  f.  47,  b.    -    2)   Ib.  ].  2.  qu.  9. 
f.  46,  a.  —  8)  Ib.  ].  c.  t  46,  a  sqq.  —  4)  Ib.  1.  c  f.  47,  b.  f.  48,  a  sqq. 
6)  Ib.  1.  c.  f.  48,  a.  —  6)  Ib.  l  c  f.  48,  a.  —  7)  Ib.  l  c  f.  48,  a  sq. 

8)  Ib.  1.  c.  f.  48,  b.  In  hac  autem  intellectione ,  quae  est  sui  ipsiiis,  traasi- 
tus  continetur  in  intellectionem  aeternam,  qnae  est  felicitas..  In  intellectione  enim 
sui  includitor  intellectio  intellectus  agentis,  ctgus  ipße  est  participatio. 

9)  Ib.  1.  c  f.  481,  b. 


Digiti 


zedby  Google 


M3 

Es  braucht  wohl  nitlit  erst  iiacbg^¥«QBeii  zu  iiierden,  4mB  Meh  m 
iUescni  Oebiete  4€x  Psycboiogie  die  paxijtheiistiecbe  Amcbaavig  ihire 
Rolle  spielt  Das  höhere  geistige  Leben  des  Mensctoi  ist  ebeis^o  m 
das  göttliche  Leben  hinein  verschlungen ,  wie  das  Leben  der  Welt 
«berhaupt,  und  zwar  findet  dieses  dort  in  noch  höheren  GraAe  statt. 
denn  hier.  Gäsalpiws  bleibt  überall  seinen  GrundprinQipicin  teeu ,  bo 
geschraubt  und  gezwungen  auch  manchmal  deren  Durchführung  im 
Einzelnen  erscheint  Gojusequentes  Denken  iässt  sich  ^m  wM  ab- 
spyrechen.  Ob  seine  Lehr.e  die  reine  Lctoe  des  Ari^teles  sei,  yfw  ^ 
WS  versichert ,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Man  sieht  Aber, 
wie  Verschiedene  Verschiedenes  in  Aristoteles  zm  finden  gHittbiten,  der 
läne  den  Deismus  und  NaturaJUsmus ,  der  Andere  dien  Pantheismus. 
Gewiss  haben  die  Scholastiker,  indem  sie  in  ihr«r  philosophisclH»  FfOr- 
schung  der  Leuchte  des  christlichen  Glaubens  folgte«,  von  Aristoteles 
einen  bessern  Gebrauch  gemacht  als  die  sogenannten  reinen  Aristote- 
tiber  dieser  Periode.  Letztere  haben  mit  ihren  aristotdisohen  Unter- 
suchungen nur  so  viel  bewiesen,  dass  die  aristotelische  Philo^phic 
jiicht  an  und  für  sicii  schon  christlich  ist,  sondern  dass  sie  von  d«« 
SdKdastikem  erst  christianisirt  wurde.  Und  indem  sie  vom  christia- 
msirten  zum  „  reinen  ^'  Aristotelismus  zuitlckgingen ,  haben  sie ,  wie 
4UIS  dem  Bisherigen  zur  Genüge  ersicUlich  ist,  redlich  «das  ihrige  ^ge- 
than,  um  die  Philosophie  auf  der  Gmindlaee  des  Arittotel^  wieder  ;cu 
«DtcbristUcben. 

4.    Jacob  ZMiarelto  nud  CJÜmmr  CremimAiMMi. 

Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Oäsalpinus  zu  Pisa  und  Rom  lehrte, 
trug  Jacob  ZabareUa ,  welcher  1582  aus  eiireni  ausgezeichneten  italie- 
nischen Geschlechte  zu  Padua  geboren  ward,  die  aristotelisiche  Philo- 
sophie zu  Padua  vor,  mit  grossem  Ruhme  und  in  ähnlichem  Geiste. 
Er  galt  für  den  ersten  Logiker  seiner  Zeit;  nicht  minder  aber  1)6- 
schäftigte  ihn  die  Physik  des  Aristoteles,  sowie  auch  die  Astrologie 
(t  1589).  Er  gab  zu,  dass  er  viele  Lehren,  welche  mit  dem  Chri- 
stenthume  nicht  übereinstimmten,  in  der  Phy^sik  des  Aristateles  finde ; 
aber,  wie  Cäsalpinus,  so  wollte  auch  er  dennoch  nicht  von  denselben 
abgehen ,  aus  dem  Grunde ,  weil  er  nur  die  Lehre  des  Aristotele:^  er- 
klären wolle,  ohne  Rücksicht  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  dieselbe 
zum  Christenthum  stehe  ^).  Von  Cäsalpinus  unterscheidet  w  sich  aber 
dadurch,  dass  er  nicht,  wie  dieser,  die  vorausgehenden  Commentatoren 
des  Aristoteles  ganz  unberücksicht^t  Iässt,  um  leUcterii  reiu  aus  sich 


1)  Cf.  De  iüVQotione  aeteroi  notoris,  c.  1.  De  ^r'm.  rer.  mat.  1.  8.  c.  ;2.  p.  1Ö8. 
Ich  dtire  folgende  Werke  Zabai'eUa^B:  J.  Zabarellae:  De  rebus  aauwiUibu»!  U.  SO« 
Francof.  1607.  und  Opp.  logica,  Francof.  1609j 
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zu  erkISren ;  viebnebr  nimsit  er  überall  Rücksiebt  auf  die  Erklärungen 
dieser  Gomm^tatoren,  tbeils  um  sieb  ibnen  anzuscbliessen,  tbeils  um 
sie  zu  widerlegen. 

Zabarella  unterscbeidet  eine  doppelte  Ordnung  unserer  Erk^mt- 
niss ,  die  natürlicbe  und  die  willkürlicbe ;  die  erstere  ist  begründet  in 
der  Natur  unsers  Gdstes,  unsers  Erkenntaiss Vermögens  selbst;  die 
letztere  dagegen  baut  sieb'  auf  die  erstere  erst  auf,  und  die  Bestim- 
mung ibrer  Regeln  bangt  niebt  mebr  von  der  Natur  des  Erkennens, 
sondern  von  d^n  Gutdünken  des  Erkennenden  ab.  Die  natürlicbe 
Ordnung  der  Erkenntniss  bewegt  sieb  im  Bereicbe  der  confusen,  die 
der  willkürlicben  im  Bereicbe  der  distincten  Erkenntniss,  und  weil  eben 
die  distincte  durcb  die  confuse  Erkenntaiss  bedingt  ist,  so  muss  das 
gleicbe  Verbältniss  aueb  zwiscben  den  beiden  Ordnungen  stattfinden  ^). 

Was  nun  zuerst  die  natürlicbe  Ordnung  des  Erkennens  betrifft,  so 
erkennt  der  Verstand  nicbt  blos  das  Allgemeine,  sondern  aucb  das 
Einzelne^),  und  zwar  erkennt  er  das  Einzelne  früber  als  das  Allge- 
meine; die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  ist  erst  durcb  die  des  Ein- 
zeben  bedingt^).  Handelt  es  sieb  aber  um  die  Frage,  was  denn  der 
Verstand  nach  dem  Einzelnen  früber  erkenne,  das  Allgemeinere  oder  das 
minder  Allgemeine,  so  crwiedert  darauf  Zabarella,  dass,  wenn  es  sieb 
um  die  allererste  actuelle  Erkenntniss  des  Allgemeinen  bandle,  das  All- 
gemeinst« das  Erste  in  der  Erkenntniss  sei,  und  erst  von  diesem  aus 
zum  minder  Allgemeinen  fortgegangen  werde  ^).  Handle  es  sich  dage- 
gen blos  um  die  babituelle  Erkenntniss,  dann  sei  umgekehrt  das  min- 
der Allgemeine  das  erst  Erkannte.  Haben  wir  nämlicb  schon  eine  ha- 
bituelle Vorstellung,  z.  B.  von  einem  Menschen,  dann  erkennen  wir, 
wenn  wir  actu  einen  Menschen  vor  uns  haben,  zuerst  den  Menschen 
als  Menschen,  und  dann  erst  erkennen  wir  ihn  als  animal,  als  Körper, 

u.dgl.*). 

Die  arbiträre  oder  willkürliche  Ordnung  der  Erkenntniss  bat  es, 
wie  schon  gesagt,  mit  der  distincten  Erkenntniss  zu  thun,  welche  auf 
die  verworrene  folgt  Hier  haben  wir  aber  zwischen  zweierlei  Ge- 
danken zu  unterscheiden,  zwiscben  den  ersten  und  zweiten.  Die  er- 
sten Geäanken  sind  jene,  welche  unmittelbar  die  Gegenstände  selbst 
ausdrücken  und  benennen,  welche  wir  auffassen.  Die  zweiten  Ge- 
danken dagegen  sind  Jene,  in  welchen  wir  jene  ersten  Gedanken 
selbst  wiederum  denken  und  ausdrücken^).    Mit  den  ersterwähnten 


1)  De  ordine  intelligendi,  c  1.  —  2)  Ib.  c.  8.  —  8)  Ib.  c.  5. 

4)  Ib.  c.  12.  Primum  cognitione  actuali  originali  confbsa  est  maxime  uniyersalet 

6)  Ib.  c.  18.  p.  1069. 

6)  De  natur.  logicae,  1.  1.  c.  8.  Sunt  autem  primae  notionee  noniiDa  statim 
res  tignificantia  per  medios  animi  conceptus,  ut  animal  et  homo,  sea  conceptus 
ipti^  quorom  haec  nomioa  Signa  sunt:  secundae  vero  sunt  aJia  nomina,  bis  nomi- 
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Gedanken  nun  hat  es  die  Philosophie  zu  thun,  mit  den  letztern  dagegen 
die  Logik  '),  Daraus  folgt ,  dass  die  Logik  keine  Wissenschaft  im  ei- 
gentlichen Sinne  dieses  Wortes  ist.  Denn  die  Wissenschaft  bezieht 
sich  ihrem  Begriffe  gemäss  stets  auf  Noth wendiges ,  nicht  auf  Contin- 
gentes;  jene  zweiten  Gedanken  aber  sind  unser  Werk,  und  ihre  Wirk- 
lichkeit hängt  von  unserer  Willkür  ab ;  sie  sind  also  Nichts  nothwendl- 
ges  ,  sondern  Etwas  blos  contingentes,  und  können  folglich  nicht  Object 
der  Wissenschaft  sein').  Diess  gilt  von  der  Logik,  so  fern  sie  als 
reine  Logik  (logica  docens)  aufgefasst  wird.  In  einer  andern  Be- 
ziehung aber  kann  die  Logik  dennoch  als  eine  Wissenschaft  gelten, 
n&mlich  so  fem  sie  angewandte  Logik  ist.  Indem  nämlich  die  Logik  auf 
die  Entwicklung  einer  Wissenschaft  angewendet  wird ,  wird  sie  selbst 
zu  jener  Wissenschaft,  auf  welche  sie  äuge  wendet  wird ;  denn  was  ist 
denn  z.  B.  die  Naturphilosophie  anders,  als  die  auf  die  natürlichen  Dinge 
angewendete  Logik  V  Die  praktische  Ausübung  der  Logik  ist  die  Philo- 
sophie selbst ,  und  darum  kann  in  dieser  Richtung  der  Logik  der  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  nicht  abgesprochen  werden  ^).  Als  reine  Logik 
dagegen  ist  die  Logik  nur  ein  Werkzeug  der  Wissenschaft,  eine  disciplina 
instrumentalisi,  oder  subjectiv  genommen  ein  habitus  instruroentalis,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Grammatik,  deren  Fortsetzung  und  Ergänzung 
sie  ist  *),  Sie  behandelt  zuerst  die  einfache  Perception  ( simplex  appre- 
bensio ) ,  dann  die  Verbindung  und  Trennung  der  Perceptionen  im  Ur- 
tbeil,  und  endlich  den  Schluss  (ratiocinationem)  ^).  Wenn  Aristoteles  in 
seiner  Logik  zuerst  die  Categorien  behandelt,  welche  eigentlich  in  die  Me- 
taphysik gehören,  so  liegt  der  Grund  hiefür  darin,  dass  man  von  den 
zweiten  Gedanken  nicht  sprechen  kann ,  ohne  zuerst  wenigstens  einige 
Kenntniss  von  den  ersten  Gedanken,  d.  i.  von  den  Objecten  zu  haben, 
welche  in  den  ersten  Gedanken  erfasst  und  ausgedrückt  werden.  Die 
Categorienlehre  in  der  Logik  ist  mithin  nur  eine  Art  Grundlegung  zur 
Ermöglichung  der  eigentlichen  Logik  ^).  Die  Logik  bietet  aller  Wis- 
senschaft die  rechte  Methode  dar,  nach  welcher  sie  sich  richten  muss 
in  ihren  Untersuchungen ,  um  das  Wahre  zu  erkennen.  Dabei  ist  aber 
von  der  Methode  im  eigentlichen  Sinne  die  ^.Ordnung''  zu  unterscheiden, 
welche  letztere  subjectiv  in  der  Geschicklichkeit  besteht ,  die  Theile  jeg- 
licher Disciplin  derart  zu  disponiren,  dass  dieselbe  so  gut  und  leicht 


nibus  imposita,  at  genas,  species,  nomen,  verbam,  propositio,  syllogisinuB  et  alia 
bigusmodi,  sive  conceptus  ipsi,  qui  per  haec  nomina  significai^tur.   c.  10. 

1)  Ib.  1.  1.  c.  3.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  pag.  7.  -  8)  Ib.  1.  l.  c.  6. 

4)  Ib.  1.  1.  c.  10  Daber  folgende  Definiton  der  Logik:  (1.  1.  c  20  )  Lo- 
gica est  babitos  intellectuab's  instrumeotalis ,  seu  disciplina  iDStriimentalis  a 
Pbilosopliis  ex  philosopbiae  balitu  geoitu  ,  quac  eecumlus  notionos  ,in  conceptibus 
reruin  fingit,  et  fabricat,  ut  sint  insirumenta ,  quibus  in  omni  re  verum  cognogca* 
tnr  et  a  falso  discemalur. 

6)  Ib.  1.  1.  c.  3.  p.  7.  ~  6)  Ib.  1.  2.  c.  4, 
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als  mögliob  erlernt  werden  kann  ^) ;  während  dagegen  die  Methode  lehrt, 
wie  man  von  dem  einen  zu  dem  andern  fortzosehreiten  habe,  um  aus  dem 
Bekannten  das  annoch  Unbekannte  zu  erkenn^'). 

Gehen  wir  von  den  logischen  Untersuchungen  Zabarella's  auf  seine 
Naturphilosophie  über ,  so  ist  ihm  das  Subject  ( Object )  dieser  Wissen- 
schaft der  Körper  im  Allgemeinen,  so  fem  er  natürlicher  Körper  ist, 
d.  h.  so  fem  er  in  sich  eine  Natur  als  Princip  der  Bewegung  hat^).  Wei- 
ter als  dieses  Körperliche  reicht  deren  Gebiet  nicht  Sie  ist  nicht  prak- 
tische, sondern  contemplative  Wissenschaft,  und  ihr  Zweck  besteht 
darin,  die  Principien  der  natürlichen  Körper  und  deren  Accidentien  aas 
ihren  Ursachen  zu  erkennen^).  Hienach  ist  das  erste,  was  dabei  zur 
Sprache  kommen  muss ,  die  Materie ,  als  die  Grundlage  alles  Körper- 
lichen. Wir  haben  aber  die  Materie  unter  einem  doppelten  Begriffe  zu 
denken ,  nämlich  in  so  fem  sie  selbst  ein  sei^des  (ens)  ist,  und  dann  in 
so  fem  sie  das  Princip  anderer  Dinge  ist  In  der  erstem  Fassung  stellt 
sich  uns  die  Materie  dar  als  entblösst  von  allen  Formen;  aber  die  Quan- 
tität und  die  Dimension  können  wir  doch  nicht  von  derselben  hinweg 
denken  *).  Vielmehr  müssen  wir  sie  denken  als  ein  ausgedehntes  Wesen, 
nur  dass  sie  ohne  bestimmte  Ausdehnung  ist,  wodurch  sie  sich  eben  vom 
Körper  unterscheidet  Diese  unbestimmte  Ausddmung  bildet  ihr  We- 
sen ^).  Fasst  man  daher  die  Entität  auf  als  Wesenheit ,  so  hat  die  Ma- 
terie eine  eigene  Entität,  verschieden  von  der  Entität  der  Form^), 
und  sie  ist  nach  dieser  ihrer  Entität  zu  fassen  als  ein  körperliches 
Sein,  das  unter  die  Gategorie  der  Substanz  fällt®).  Wenn  wir  dage- 
gen die  lAaterie  fassen  als  Princip  der  Dinge,  welche  aus  ihr  entste- 
hen und  bestehen,  dann  ist  ihr  in  dieser  Richtung  ein  Doppeltes  eigen, 
die  Privation  und  die  Potenz ;  die  Privation ,  so  fem  sie  als  Materie 
die  bestimmte  Fom  nicht  hat,  die  sie  haben  könnte  und  sollte;  die 
Potenz,  so  fem  in  ihr  die  Möglichkeit  und^die  Fähigkeit  liegt,  jene 
Form  anzunehmen  und  durch  selbe  bestinunt  zu  werden^).  Privation 
und  Potenz  sind  mithin  im  Grunde  ein  und  dasselbe,  nur  dass  die 
•erstere  dasjenige  negativ  ausdrückt,  was  die  letztere  positiv ^^).  Die 
Privation  setzt  immer  in  der  Materie  schon  eine  bestimmte  Form 
voraus,  weil  nur  eine  bestimmte  Form  die,  Privation  eioer  andern 
Form  involviren  kann  '^).  Und  daraus  folgt,  dass  die  Privation  nicht 
zum  Wesen  der  Materie  gehört,  nicht  de  essentia  materiae  ist,  son- 
dern derselben  nur  per  accideos  zukommt "). 

Aus  Form  und  Materie  nun  besteht  jedes  körperliche  Wesen.  Aber 
welches  von  beiden  ist  das  individuirende  Princip  der  materiellen  Sub- 


1)  De  methodis,  1.  1.  c.  11.  —  2)  Jb.  1.  1.  c  3.  l  3.  c  1.  —  3)  De  natvraL 
scientifte  constttntlooe,  c.  2.  —  4)  ib.  c.  6.  —  6)  De  prim.  rar.  mat  1.  1.  c.  6. 

6)  Ib.  I.  2.  c.  20.  —  7)  Jb.  1.  2.  c.  4.  —  8)  Ib.  1.  2.  c.  17.  —  9)  Ib.  L  l. 
C  e.  -  10)  Ib.  1.  U  c.  9.  -  11)  Ib.  l   l.  c.  7.  -  12)  Ib.  L  1.  c.  8. 
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stane?  Nach  Zabarella  ist  diess  keioeswegs  die  Materie,  sondern  die 
Form.  Dafitjenige  Dandich,  was  existirt,  ist  stets  ein  Eimietees;  aber 
auch  umgekehrt  kann  nur  dasjenige  ein  Einzelnes  sein,  was  existirt. 
Daraus  folgt,  dass  dasjenige,  was  den  Grund  der  Existenz  eines  Ein- 
selwesens  in  sich  schliesst,  auch  der  Grund  der  Individn^dität  dieses 
Einzeldinges  sein  müsse,  —  kein  anderes.  Ein  Ding  existirt  aber  nur 
veraiöge  seiner  Form.  Folglich  ist  das  Individnationspriocip  nicht  die 
Slaterie ,  sondern  die  Form  ;  aber  diese  letztere  doch  wtedemm  nur  in 
so  fem,  als  sie  die  actuelle  Existenz  eines  Dinges  bedingt  und  be- 
l^ndet,  nicht  in  so  fem  sie  andererseits  auch  das  Wesen  dieses 
Dinges  constituirt  *). 

Die  Actttimng  der  Materie  durch  die  Form  ist  bedingt  durch  die 
Bewegung,  imd  diese  set2t  ein  bewegendes  Princip  voraus.  Aber  toq 
welcher  Art  ist  dieses  Princip  ? 

Man  hat  behauptet,  dass  man  aus  der  Bewegung  der  Welt  aa 
und  für  sich ,  ohne  Bücksicht  auf  deren  Dauer ,  auf  einen  solchen  er^ 
sten  Beweger  hinüberschliessen  kdnne  uAd  müsse,  welcher  eine  von 
der  Materie  getrennte^  für  sich  bestehende  Substanz  wäre.  Das  ist 
Bher  unriditig.  Nur  aus  der  Ewigkeit  der  Bewegung  kann  man  auf 
einen  derartigen  erstra  Beweger  schUessen.  Denn  aus  der  Bewegung, 
an  und  für  sich  genomm^ ,  fo^t  nur ,  dass  es  einen  ersten  Beweger 
gebe,  welcher  nicht  per  se  beweglich  ist,  wie  die  thieriscfaen  Seelen; 
dass  er  aber  auch  per  accidens  nicht  beweglich ,  also  von  aller  Ma- 
terie getrennt,  untheilbar,  unermüdlich  und  ewig  sei,  folgt  daraus 
noch  nicht  Nur  w^n  man  die  Eine  Bewegung  der  Welt  als  eine 
ewige  fasst,  kann  und  muss  man  mit  Becht  schliessen,  dass  sie  von 
£in«n  Beweger  ganz  hervorgebracht  werde,  und  dass  dieser  Eine  Ur- 
heber der  ewigen  Bewegung  selbst  ewig  und  unermüdlich,  folglich 
von  aller  Materie  getrennt  sei^). 

Mit  der  Formulirung  des  Beweises,  dass  ein  ewiger  Beweger  der 


1)  De  constitut  Individui  c.  6.  p.  882.  Forma,  at  essentiam  rei  constituenB 
non  dat  anitatem  nmneralem  ....  forma  vero  specifica ,  quatenus  dat  existentiam 
actu,  qaae  est  qniddam  additom  essentiae,  dat  unitatem  naturalem  et  singolarU 
tatem,  et  separat  indiTiduum  hoc  ab  aliis.    Vgl.  p.  883. 

2)  De  inventione  aeterni  motons,  c.  2.  Ex  motu  igitor  absolute  accepto  abs- 
que  consideratiooe  aeternitatis  nil  aliud  ostenditur,  quam  dari  primum  motorem 
oniversi  immobilem  eo  modo,  quo  anima  animalium  brutorum  sunt  immobiles,  h.  e. 
non  per  se  mobilem;  quod  autem  nee  per  se,  nee  per  accidens  mobilis  sit,  pro- 
inde  a  materia  abjunctus  et  impartibilis  et  infatigabilis  et  sempitemus ,  illa  ra- 
tione  non  ostenditur;  quapropter  nullum  aliud  pbilosopho  nafurali  medium  relin- 
qaitur  ad  demonstrandum  primnm  motorem  aeternnm,  nisi  motns  aeternns ;  quando 
enini  snmimus  motnm  universi  unura  er  eundem  numero  acternum  esse,  statim  in- 
ferimus,  eo  ab  uno  tantum  motore  totum  produci;  quare  necesse  est,  motorem 
ttJum  esse  infatigabilem  et  sempiternun^ 
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Welt  vorausgesetzt  werden  müsse,  ist  aber  auch  das  Oeschäft  der  Na- 
turpUlosophie  abgeschlossen.  Die  weitere  Bestimmung  der  Natur  des 
ersten  Bewegers  gehört  in  das  Gebiet  der  Metaphysik.  Die  Natur- 
philosophie vermittelt  durch  den  erwähnten  Beweis  die  Erkenntnitä 
Gottes  als  des  ewigen  Bewegers ,  und  die  Metaphysik  erforscht  dann 
auf  der  Grundlage  der  durch  jenen  Beweis  erzielten  Conclusion  die 
notbwendigen  Eigenschaften  dieses  ewigen  Bewegers.  Sie  ericennt 
ihn  als  getrennt  von  der  Materie,  weil  keine  materielle  Kraft  ewig 
bewegend  sein  kann;  darauf  fussend  erkennt  sie  ihn  dann  zugleich 
als  eine  unkörperliche  Substanz,  als  reinen  Act,  reine  Intelligenz 
u.  s.  w.  *). 

Daqenige  nun,  was  durch  den  ersten  Beweger  zun&chst  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  ist  der  Himmel.  Aristoteles  fosst  d^  Himmel 
als  beseelt  auf,  und  die  Seele,  wodurch  derselbe  beseelt  wird,  kann 
nach  Aristoteles  nichts  anderes  sein ,  als  der  erste  Beweger  selbst.  Da 
aber  der  erste  Beweger  von  aller  Materie  getrennt  ist,  so  ist  sein 
Verhältniss  zum  Hhnmel  nicht  in  der  gleichen  Weise  zu  denken ,  wie 
das  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  im  Menschen.  Er  ist  nicht  die 
informirende  Form  des  Himmels ,  wie  die  Seele  im  Mischen  die  in- 
formirende  Form  des  Leibes  ist ;  sondern  er  ist  nur  als  die  assisti- 
rende  Form  des  Himmels  zu  betrachten.  Deshalb  gibt  er  dem  Himmd 
nicht  das  Sem,  wie  die  Seele  dem  Leibe,  sondern  er  gibt  ihm  nur  die 
Bewegung  und  regiert  ihn  ^).  Der  Himmel  selbst  aber  ist  als  ein  ein- 
facher Körper  zu  denken,  welcher  als  solcher  nicht  wiederum  aus  Ma- 
terie und  Form  besteht ,  es  sei  denn,  dass  man  unter  Form  nicht  den 
einen  BestandÜieil  eines  zusammengesetzten  materiellen  Seins,  sondern 
nur  die  Wesenheit  oder  Quiddität  einer  Sache  versteht  In  letztenn 
Sinne  kann  man  wohl  von  einer  Form  des  Himmels  sprechen,  weil  ja 
auch  er  als  einfacher  Körper  nicht  ohne  Wesenheit  od^  Quiddität 
ist ;  im  erstem  Sinne  aber  nicht  *).  Denn  die  eigentliche  Form  des 
Himmels  ist  ja ,  wie  gesagt ,  der  erste  Beweger  als  dessen  Seele ;  zu 
dieser  verhält  er  sich  als  Materie;  aber  weil  diese  Seele  blos  assi- 
stirende  Foim  ist,  so  ist  er  als  Materie  im  Verhältniss  zu  dieser  nicht 
in  potentia  ad  esse,  sondern  blos  in  potentia  ab  ubi*). 

§.  60. 

Die  menschliche  Seele  ist  nach  Zabarella  die  substantielle  Form  des 
Leibes^),  so  zwar,  dass  dieses  nicht  etwa  blos  gilt  von  der  sensitiven 
Seele,  wie  Averroes  animmt,  sondern  auch  von  der  intellectiven  *).  Die 
Kräfte  der  intellectiven  Seele  sind  von  der  Substanz  derselben  ver- 
schieden ;  sie  verhalten  sich  zur  Substanz  der  Seek  als  Wirkungen  in 


1)  Ib.  c.  6.  p.  262  sq.  —  2)  De  natura  coeli  c.  1.  —  S)  Ib.  c.  8. 
4)  Ib.  c.  6.  --  5)  De  mente  humana,  c.  6.  —  6)  Ib.  c  6  sqq. 


Digiti 


zedby  Google 


369 

dem  Smiie,  dass  sie  aus  dem  Wesen  der  Seele  «naniren  ^).  Doch  bat 
man  nicht  alle  Seelenkräfte  im  Menschen  der  intellectiven  Seele  bei- 
zolegen.  Vielmehr  muss  man  fttr  die  dreifache  Lebensthätigkeit  im 
Menschen,  die  ve^^tative,  sensitive  und  intellective,  drei  verschiedene 
Formen  im  Menschen  annehmen ,  d.  h.  die  vegetative ,  sensitive  und 
intellective  Seele  sind  im  Menschen  drei  von  einander  real  verschie* 
dene  Seelen').  Weil  aber  diese  drei  Formen  einander  subordinirt 
sind,  80  bilden  sie  gewissermassen  Eine  Form,  Eine  Seele,  und  in  so 
fem  konnte  Aristoteles  die  Seele  als  eine  Ganzheit  betrachten  und  die 
besondem  Seelen  als  deren  Theile  fassen.  Streng;  genommen  aber 
kann  man  hier  von  lleilen  nicht  reden '). 

Es  hat  aber  die  Seele  eine  doppelte  Beziehung  zum  Leibe ;  nach 
ihrer  Wesenheit  ist  sie,  wie  schon  gesagt,  die  substantielle  Form  des 
letztem;  nach  ihren  Kräften  dagegen  verhält  sie  sich  zu  demselben 
als  bewegendes  Princip  ^).  In  ersterer  Beziehung  ist  sie ,  nach  ihrer 
Totalität  genommen ,  dem  ganzen  Leibe,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade  gegenwärtig;  in  letzterer  Beziehung  dagegen  ist  sie  nur  in  den 
verschiedene  Organen  ihrer  Thätigkeiten  als  in  den  Snbjecten  dieser 
Tbätigkeiten  ^).  Die  intellective  Thätigkeit  dagegen  ist  unabhängig 
von  jeglichem  körperlichen  Organe  ^) ;  und  eben  deshalb  hat  der  Ver* 
stand  die  Fähigkeit,  alle  Formen  in  sich  aufzunehmen:  er  ist  die 
Form  der  Formen ').  Der  Verstand  ist  aber  ebenso  individuell ,  wie 
die  Seele  selbst,  dereü  Kraft  er  ist  Es  ist  falsch,  wenn  die  Aver- 
reisten  behaupten ,  dass  der  Verstand  in  allen  Menschen  ein  numerisch 
einheitiicher  sei.  Diese  Annahme  erweist  sich  schon  dadurch  als  falsch, 
dass  gerade  die  vernünftige  Seele  die  wesentliche  Form  des  Menschen 
ist,  durch  welche  er  sich  von  allen  übrigen  Dingen  unterscheidet.  Wäre 
der  Verstand  allgemein  im  Sinne  der  Averroisten ,  so  wäre  dieses  nicht 
möglich.  Und  doch  ist  gerade  dieser  Grundsatz  von  Aristoteles  über- 
all oitschieden  betont^). 

Das  Gesagte  gilt  jedoch  zunächst  nur  von  dem  leidenden  Ver- 
stände. Anders  verhält  es  sich  mit  dem  thätigen  Verstände.  Be- 
trachten wir  zuerst  die  Rolle,  w^che  dem  thätigen  Verstände  in  un- 
serer Erkenntniss  zufällt  Der  thätige  Verstand  fliesst  thätig  nicht  auf 
die  sinnlichen  Vorstellungen ,  sondert!  nur  auf  den  leidenden  Verstand 


1)  De  fiu^tat  animae,  c.  4.  —  2)  Ib.  c.  9. 

^  Ib.  1.  c  p.  706.  Ariftoteles  solet  totam  animaram  coDectionem  in  eodeni 
nrtaite  appellare  animam  totam ,  i]laram  autem  singnlam  appeUare  ammae  par- 
tem;  qnitm  eniiii  ex  potestate  et  acta  unum  fiat,  ex  materia  et  forma  fit  uniun, 
et  ex  materia  et  pluribos  förmig  fit  unmn ;  et  plures  qaoque  formae  ita  sabordi- 
natae  et  inter  se  colligatae  eo  nexo  actus  et  potestatis  dicantar  esse  qnodam- 
modo  forma  nna,  qaae  plures  habet  substantiales' partes etc. 

4)  De  mente  hnm.  c.  1.  —  5)  De  partitione  animae,  c.  5.  14.  — <  6)  Demente 
hmn.  c  18.  —  7)  Ib.  c.  16.  —  8)  Ib,  c  10  sqq. 
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ein,  indem  er  diesem  die  Erkenntnies  vermittelt  Diese  Vermittlmig 
geschieht  aber  dadurch,  dass  er  sich  mit  den  sinnliehen  Vorstel- 
langen ,  welche  in  der  Phantasie  sich  vorfinden ,  als  Form  oder  Act 
verbindet  Dadurch  werden  nämlich  diese  acta  intelligibel  und  als 
aricfae  geeignet,  den  möglichen  Verstand  zu  bewegen  und  die  intel- 
ligible  Species  in  ihm  hervorzubringen^).  So  ist  der  thätige  Ver- 
stand thätig  nicht  so  fast  als  intelligent,  als  vielmehr  als  intelligibel. 
Es  waltet  hier  das  analoge  Verh&ltniss  ob,  wie  bei  der  Vermittlung 
des  Sehens  durch  das  Licht  Denn  das  Licht  ist  hiebei  auch  nur  in 
so  fem  thätig ,  als  es  sich  mit  dem  Gegenatande  verbmdet  und  ver- 
möge dieser  Verbindung  mit  ihm  denselben  actu  sichtbar  macht  ^).  Es 
ist  deshalb  auch  nicht  richtig ,  wenn  man  dem ,  thätigen  Verstände 
schlechthin  ohne  weitere  Beschränkung  das  Werk  der  Abstraction  2a- 
aehreibt  In  der  Abstraction  liegt  nämlich  ein  doppeltes :  das  eine  ist 
die  Unterscheidung  des  einen  Objectes  vom  andern,  welche  den  Zweck 
hat,  dass  ein  Object  distinct  von  den  übrigen  sich  der  Erkenntniss 
darstelle ;  das  andere  dagegen  ist  die  Auffassung  des  also  distinguir* 
ten  Objectes  mit  Hinweglassung  alles  Uebrigen  in  der  Erkenntniss. 
Nur  die  erstere  Function  eignet  dem  thätigen  Verstände;  die  andere 
ist  Sache  des  leidenden  Verstandes '). 

Dieses  voransgesetzt,  fragt  es  sich  nun,  was  von  dem  Wesen  des 
thätige  Verstandes  zu  halten  sei.  Da  ist  es  denn  vor  Altem  unzwei- 
fdhaft  dass  der  thätige  und  leidende  Verstand  nicht  ein  und  dieselbe 
Substanz  sein,  resp.  nicht  in  ein  und  dersetbai  Substanz  radiciren  kdniiak 
Denn  nach  Aristoteles  wird  Alles,  was  bewegt  wird,  von  einem  an- 
dern bewegt,  auch  wenn  es  m  einfaches  Wesen  ist  Und  da  nun  der 
thätige  Verstand  das  bewegende  Princip  in  der  Erkenntniss  ist,  so 
folgt  daraus  nothwendig,  dass  derselbe  nicht  in  der  Substanz  der 
Seele  radiciren  könne ,  weil  sonst  die  Seele  in  der  Erkenntniss  sich 
selbst  bewegen  würde  *).  Ist  aber  der  thätige  Verstand  nicht  dieselbe 
Substanz  >  wie  der  leidende,  so  muss  er  eine  Form  sein,  welche  ihrem 
Wesen  nach  von  der  Materie  getrennt  ist.  Denn  da  der  leidende 
Verstand  die  infoanirende  Form  des  Leibes,  der  thätige  Verstand  als 
solcher  aber  höher  und  vorzüglicher  ist,  als  der  leidende:  so  kann  er 
nicht  ebenfalls  informirende  Form  sein ;  vielmehr  muss  er  eine  Form 
sein,  welche  von  der  Materie  vermöge  ihres  Wesens  getrennt  ist^). 


1)  De  mente  agente,  c.  4.  Unde  colligimus,  quomodo  agat  intellectos  ageng 
in  ifttellectum  patibilem;  non  enim  agit  ut  Bolus,  et  ut  agens  distinctum  a  pliaa- 
tasmatibaa ....  agit  igitur  ot  junctas  pbantasmatibus ,  ita  ut  ex  utrisque  nnum 
coxwtituatur  objectum  perfectum  et  potens  in  intellectu  patibili  gpeciem  prodn* 
cere :  quare  unum  tantum  est  agens,  ipsum  phantaama,  lumen  vero  intellectiu 
agentis  non  est  agens  separatum ,  sed  est  perfectio  phaatasmatts ,  quae  constituit 
objectum  perfecton  et  potens  movere  iateUectum  patibilem.    c  8. 

2)  Ib.  c  4.  8.  —  3)  Ib.  c.  6.  3.  -  4)  Ib.  c  10.  —  5)  Ib.  c.  11. 
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Solche  Formen  sind  aber  nach  Aristoteles  nur  die  Beweger  der  himm- 
liscken  Körper,  nid  deshalb  muss  der  thätige  Verstand  eine  von  di^ 
Ben  Formen  sein  ^).  Allein  alle  Beweger  der  Himmelskörper  ausser  dem 
ersten  Beweger  sind  nur  particuläre  Kräfte,  deren  Tb&tigkeit  blos  auf 
die  Bewegung  der  ihnen  zugewiesenen  Himmelskörper  beschränkt  ist: 
—  nur  der  erste  Beweger  hat  eine  universelle  Kr^  und  eine  univer- 
selle Thätigkeit,  welche  sich  auf  die  Regierung  und  Leitung  aller 
Dinge  ohne  Ausnahme  erstreckt.  Darum  ist  der  thätige  Verstand  in 
letzter  Instanz  nichts  anders,  als  der  erste  Beweger  selbst,  welcher 
auf  den  möglichen  Verstand  des  Menschen  einfliesst,  und  durch  diesen 
seinen  Einfluss  in  ihm  die  Erkenntniss  ermöglicht  und  vennittelt  ^). 
Der  göttliche  Geist  verbreitet  sich  über  tille  Dinge,  und  ist  allen  ge- 
genwärtig; aber  nicht  in  allen  bewirkt  er  durch  seinen  Einfluss  die 
Erkenntnis^,  sondern  nur  im  Menschen,  weil  dieser  allein  derselben 
fähig  ist  vermöge  des  leidenden  Verstandes,  der  gleichsam  das  Instru- 
ment ist ,  durch  welches  Gott  im  Menschen  die  wirkliche  Erkenntniss 
hervorbringt  ^). 

Man  sieht  leicht,  dass  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Wesens 
des  thätigen  Verstandes  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aufs  höchste 
gefährdet  wird,  und  dem  Zabarella  selbst  ist  diess  nicht  entgangen. 
Er  gibt  zu,  dass  nach  Aristoteles  nur  der  thätige  Verstand  das  Un- 
sterbliche im  Menschen  sei.  Auf  den  Einwurf  aber,  dass  ja  unter  die- 
ser Voraussetzung  dann  der  leidende  Verstand,  also  die  eigentliche 
Seele  des  Menschen,  nach  aristotelischer  Lehre  als  sterblich  gefasst 
werden  müsse,  antwortet  er  mit  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
Aeusserungen  der  Aristoteliker  über  diesen  Gegenstand ,  und  hält  die 
Ansicht  derer  für  die  wahrscheinlichere ,  welche  annehme ,  dass  der 
ladende  Verstand  sterblich  sei  nicht  nach  seiner  Substanz,  sondern 
blos  nach  seiner  UnvoUkonmienheit  und  leidenden  Beschafienheit ;  wor- 
nach  derselbe  in  so  fem  untergeht,  als  er  aufhört,  unvollkommen  zu 
sein,  und  die  Objecte  seines  Erkennens  von  der  Phantasie  zu  erhal- 
ten *).  Er  lehnt  es  aber  ab,  näher  auf  die  Sache  emzugehen«  und  be- 
gnügt sich  damit,  zu  sagen,  dass  nach  der  wahren  Theologie  uns  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  gewiss  sei,  wie  es  sich  auch  immer  mit  der 
Lehre  des  Aristoteles  über  diesen  Punkt  verhalte,  zudem,  da  es  ja 
auch  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  nach. den  Grundsätzen  die- 
ser aristotelischen  Philosophie  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  über- 


1)  Ib.  c  12.  -  2)  Ib.  c.  13. 

8)  Ib.  L  c.  p.  1031.  Prima  mens,  quamvis  ubique  sit^  et  Omnibus  rebus  ad- 
■it,  non  Omnibus  tameu  intelligendi  facuUatem  praebet,  sed  homini  soli....  solus 
eiuin  hnmanus  intellectu»  aptns  est  recipere  lumen  intellectus  divini  et  fieri  illt6^ 
figens...  intellectus  possibilis  est  (itaque)  velut  instmmeatum  iuteUectus  diviui 
ad  intellectionem  in  homino  producaidam.  —  4)  Ib.  a  15.  p*  1040  sqq. 
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zeugt  gewesen  seien  ^).  Eine  schwache  Ausflucht  fQrwahr,  um  die 
nothwendige  Gonsequenz  des  Systems  bezüglich  des  Problems  der  Un- 
sterblichkeit zu  verdecken.  Wenn  Zabarella  zu  seiner  Zeit  im  Rufe 
stand ,  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ebenso  wenig  günstig  zu  sein, 
wie  Pomponatius,  so  können  wir  dieses  nur  sehr  erklärlich  finden. 
Was  nützt  es,  sich  auf  die  Theologie  zu  berufen,  wenn  die  Philoso- 
phie das  Gegentheil  lehrt! 

§.  61. 

Auf  dem  gleichen  Standpunkte,  wie  Zabarella,  steht  endlich  Cäsar 
Crcfno^nnus,  geboren  1552  zu  Cento  im  Herzogthum  Modena,  welcher 
nach  dem  Tode  des  Zabarella  dessen  Lehrstuhl  bestieg,  nachdem  er 
vorher  schon  mehrere  Jahre  zu  Ferrara  gelehrt  hatte  (f  1631) ').  Auch 
er  gesteht  ein ,  dass  die  aristotelische  Philosophie  in  manchen  Punk- 
ten mit  der  christlichen  Lehre  nicht  im  Einklang  stehe ;  und  dass  man 
daher  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus  dem  Aristoteles  in  solchen 
Punkten  nicht  beistimmen  dürfe.  Aber  er  verbreitet  sich  doch  im 
Sinne  des  Aristoteles  über  solche  Punkte  und  lehrt  die  aristotelische 
Sentenz,  weil  es  eben  sein  Geschäft  sei,  nur  den  Aristoteles  zu  er- 
klären, nur  den  wahren  Sinn  des  Aristoteles  wiederzugeben,  Nichts 
weiter').  Im  Uebrigen  wird  Cremoninus,  wie  Zabarella,  zu  den  Ale- 
xandristen gezählt. 

Cremoninus  ist  in  allen  Punkten  getreu  den  Fussstapfen  seines 
Vorgängers  gefolgt.  Wie  Zabarella,  so  hält  auch  er  keinen  Beweis 
für  Gottes  Dasein  für  stichhaltig  und  zulässig,  ausser  demjenigen, 
welcher  aus  der  ewigen  Bewegung  der  Welt  entnommen  wird.  Aus 
der  ewigen  Bewegung  schliessen  wir  auf  einen  ewigen  Beweger ;  und 
wenn 'es  Aufgabe  der  Physik  ist,  diesen  Schluss  zu  ziehen,  so  hat 
dann  die  Metaphysik  die  Aufgabe,  das  Wesen  des  also  ermittelten 
ersten  Bewegers  weiter  zu  bestimmen  und  zu  entwickeln.  Da  lehrt 
denn  'die  Metaphysik  vor  Allem ,  dass  jene  ewigen  bewegenden  Ur- 
sachen, deren  Dasein  aus  der  ewigen  Bewegung  der  Welt  zu  erschliessen 
ist ,  als  solche  nothwendig  von  der  Materie  getrennt,  also  immateriell 


1)  De  inv.  aet  mot  c.  2.  p.  256. 

2)  Von  den  so  seltenen  Werken  des  Cäsar  Gremoninas  habe  ich  mir  nur  fol- 
gende verschaflfen; können:  „De  calore  innato"  (Lugd.  BaUv.  1634),  „De  hnagi- 
natione  et  memoria"  (Ven.  1644)  und  „De  facultate  appetitiva"  (Ven.  1644). 
Im  UebnVen  muss  ich  mich  an  die  Anctontät  Ritters  halten,  welcher  auch  die 
Schrift  „  De  coelo  "  vor  sich  hatte ,  die  mu:  leider  unaugfinglich  war. 

6)  In  seiner  Schrift  „  De  anima "  äussert  er  sich  also :  In  hoc  diximus  non 
quod  sentimus  de  anima  et  de  intellectn  agente,  scntimus  eninl  id,  quod  sentit 
nostra  mater  Ecclesia;  sed  diximus  id,  quod  videtur  sensisse  Aristoteles.  Quae 
Phüosophi  dicta  non  sunt  retinenda,  quia  de  anima  illud  est  sentiendum,  non 
quod  sentit  Aristoteles ,  sed  quod  sentit  veritas  christiana. 
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sein  müssen.  Sind  sie  aber  immateriell ,  so  sind  sie  wesentlich  Intel- 
ligenzen. Denn  wenn  schon  in  unserer  Seele ,  welche  doch  mit  der 
Materie  verbunden  ist,  derjenige  Theil,  welcher  über  die  Materie  sich 
erhebt,  wesentlich  Verstand  ist,  und  nur  der  .Verstand  in  unserer 
Seele  als  Vermögen  und  Thätigkeit  über  die  Materie  sich  erhebt:  so 
werden  die  Wesen  ,  welche  von  der  Materie  frei  sind ,  um  so  mehr  als 
Intelligenzen  gedacht  werden  müssen.  Gibt  es  aber  mehrere  solcher 
Intelligenzen,  so  muss  dennoch  Eine  höchste  und  unendliche  Intelligenz 
über  allen  stehen,  weil  ja  in  der  Welt  Alles  auf  Einen  höchsten  Zweck 
abzielt.    Und  diese  höchste  unendlich  vollkommene  Intelligenz  ist  Gott 

In  dieser  höchsten  Intelligenz  nun  fallen  das  Subject,  das  Object 
und  der  Act  des  Erkennens  schlechterdings  zusammen ;  deswegen  kann 
Gott  Nichts  ausser  sich  erkennen;  er  denkt  nur  sich  selbst  Das 
Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  unter  Gott  stehenden  Intelligenzen. 
Auch  sie  denken  nur  sich  selbst.  Zwar  erkennt  jede  niedere  Intelli- 
genz die  höhere ,  von  welcher  sie  abhängt ;  aber  nur  durch  ihre  Ab- 
hängigkeit von  ihr,  welche  sie  in  sich  selbst  vorfindet  Ein  Empfan- 
gen der  Erkenntniss  von  einem  Andern  würde  man  dieses  nur  im  un- 
eigentlichen Sinne  nennen  können.  So  sind  Gott  sowohl,  als  auch  die 
übrigen  Intelligenzen  nur  in  der  speculativen  Betrachtung  ihrer  selbst 
thätig ;  eine  Willensthätigkeit  dürfen  wir  ihnen  nicht  beilegen.  Eben 
dadurch  sind  sie  von  der  Welt  abgesondert  und  bleiben  von  jeder 
Vermischung  mit  der  Materie  rein. 

Daraus  folgt  nun  von  selbst,  dass  die  Welt  nicht  von  Gott  ge- 
schaffen sein  könne;  denn  die  Schöpfungsthätigkeit  wäre  eine  Wirksam- 
keit nach  Aussen,  welche  wir  in  Gott  nicht  setzen  dürfen.  Ebenso 
wenig  kann  Gott  die  wirkende  Ursache  der  Bewegung  der  Welt  sein ; 
Gott  bewegt  nur  als  Zweck,  so  fem  er  nämlich  als  höchster  Zweck 
der  Gegenstand  des  Verlangens  aller  Dinge  ist  Da  nun  aber  auch 
die  übrigen  Intelligenzen  nicht  die  wirkenden  Ursachen  der  Bewegung 
sein  können,  weilihre  Lebensthätigkeit  ebenfalls  im  Denken  ihrer  selbst 
ausschliesslich  sich  vollzieht,  so  fragt  es  sich,  welches  denn  das  phy- 
sisch bewegende  Princip  des  Himmels  sei.  Nach  Gremoninus  ist  diess 
die  Seele  des  Himmels.  Wenn  nämlich  der  Himmel,  lehrt  er,  von  einer 
Intelligenz,  welche  geliebt  und  begehrt  wird,  seine  Bewegung  erhält, 
so  muss  ein  Liebendes  und  Begehrendes  in  ihm  vorhanden  sein ;  lieben 
und  begehren  aber  kann  der  Himmel  nur ,  wenn  er  seiner  Form  nach  . 
beseelt  ist,  und  deshalb  muss  er  eine  Seele  haben,  welche  seine  Form  ist. 
Nur  durch  das  Medium  dieser  informirenden  Seele  also  kann  die  Intelligenz 
den  Himmel  bewegen ;  die  Seele  erkennt  und  verlangt  nach  der  Intelligenz, 
und  in  diesem  Verlangen  bewegt  sie  als  wirkende  Ursache  den  Himmel. 
Von  der  Seele  belebt  und  bewegt  ist  daiyi  der  Himmel  die  allgemeine  wir- 
kende Ursache,  welche  alle  besondern  bewegenden  Ursachen  sich  unter-  ^ 
ordnet  zur  Hervorbringung  der  lebendigen  Wesen  in  der  niedem  Welt 
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naeh  ibren  bestimmten  Arteo^).  ,ySo  hängt  die  Welt  mit  den  Intelligeozefl 
zußanunen  und  zuletzt  mit  Gott,  nicht  weil  diese  an  sich  wirkende  Ur- 
sachen sind ,  sondern  als  solche  treten  sie  nur  in  ihrer  Beziehung  zu 
der  beseelten  Welt  auf,  welche  nach  ihnen  als  nach  dem  Begehrens- 
werthen  strebt.  Die  Welt  bringt  alle  Bewegung  aus  sich  selbst  her- 
vor und  hängt  dubei  nur  in  so  fern  von  einem  Höheru  ah,  als  sie 
durch  ihre  Bewegung  einen  Zweck  zu  erreichen  strebt  Nur  deswegen 
ist  auch  die  Bewegung  in  der  Welt  unvergänglich,  weil  sie  hach  einem 
ewigen  Zwecke  strebt*)." 

Was  die  Seele  des  Menschen  betrifft,  so  wird  sie  von  Gremoninas 
.nach  ^stotelischer  Weise  bestimmt  als  die  Form  des  organischen 
Leibes  ^).  Er  stimmt  dem  Averroes  nicht  bei ,  wenn  dieser  die  facul- 
tas cogitativa  als  die  specifische  Differenz  zwischen  dem  Menschen  und 
Thiere  bezeichnet  und  den  möglichen  Verstand  von  der  Seele  trennt; 
vielmehr  ist  nach  seiner  Ansicht  die  Lehre  des  Aristoteles  diese,  dass 
der  mögliche  Verstand  eine  Kraft  der  Seele  sei  *).  Der  Verstand  ist 
mithin  die  specifische  Differenz  des  Menschen ,  und  dieser  Verstand  ist 
in  seiner  Thätigkeit  nicht  an  ein  körperliches  Organ  gebundeq,  son- 
dern ertiebt  sich  über  die  Materie  %  Aber  mit  dem  thätigen  Ver- 
stände verhält  es  sich  nicht  also ;  derselbe  ist  ein  von  der  individuellen 
Seele  getrenntes  allgemeines  Princip,  welches  durch  seine  Verbindung 
mit  dem  möglichen  Verstände  den  Gedanken  ermöglicht  Wir  wissen, 
dass  dieses  auch  die  Ansicht  des  Zabarella  war,  und  müssen  es  daher 
begreiflich  finden,  wenn  Cremoninus  gleichfalls  zu  den  Männern  gezählt 
wurde ,  wekhe  den  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit  der  Seele  verbreitet 
haben.  Was  aber  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe  betrifft, 
so  findet  Gr^ionJnus  das  verbindende  Mittelglied  zwischen  Seele  und 
Leib  im  Anschluss  an  Aristoteles  in  der  eingebornen  Wärme,  welche 
ihren  Centralsitz  im  Herzen  hat  und  von  ihm  aus  alle  Theile  des  Lei- 
bes durchzieht  %  Sie  verhält  sich  zur  Seele  als  Werkzeug ,  durch 
welches  diese  den  Körper  belebt  und  bewegt^).  Diese  eingebome 
Wärme  ist  aber  nicht  die  himmlische  Wärme,  noch  auch  ein  Lebens- 
geist  oder  eine  ,,quinta  essentia^);"  sie  kann  überhaupt  kein  Körper 

-    1)  Caesar.  Cremon.,  De  calore  innato  (Lugd.   Bat.    1634),   dict  2.   p.   18. 
dict.  9.  p.  89.  —  2)  Vgl.  Bitter,  Gesch.  d.  Ph.  Bd.  9.  S.  730  ff. 

3)  De  calore  innato,  dict.  4.  p  86.  Dict.  3.  p.  30.  31.  —  4)  De  imaginat  et 
memoria  (Yenet.  1644)  lect.  14.  p.  177. 

5)  De  &ca]t.  appetitiva  (Yenet.  1644)  I.  4.  p.  198.  Anima  q«idem  ratioiialis 
determinatiir  eesentialiter  per  diffierenUam  diseursiTam ,  ^qiiae  est  faoultaa  ratiom- 
lis,  appellata  intellectus  cogitaüvus;  ista  fi&cultas  rationalis  de  sna  essentia  est 
incorporea ,  quia  potestas  discorsiYa  organo  caret ,  unde  cum  babeamos  animam 
rationalem,  habemus  animam  talis  essentiae,  ut,  cum  sit  essentia  informans  corpus, 
habeat  tamen  dffferentiam,  qua  confttituitur  incorporea  et  supra  corpus  elevata. 

6)  De  calore  innato  dict.  4.  p.  36.  —  7)  Ib.  dict.  4.  p.  86.  —  8)  Ib.  dict  6. 
p.  65  sqq.  dict  7.  p.  64  sqq. 
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sein,  weil  sie  ja  sonst  nicht  alle  Tfaeile  des  Körpers  durchdringen 
könnte*).  Sie  ist  vielmehr  nur  die  Wärme  des  Temperamentes'^).  Sie 
besteht  nämlich  in  der  Mischung  der  Elemente,  in  welcher  die  gleich- 
artigen Theile  des  Leibes  miteinander  sich  verbinden.  Sie  ist  daher 
zwar  durch  die  Bewegung  des  Himmels  beursacht;  aber  sie  stammt 
nicht  ihrer  Substanz  nach  von  ihm^).  In  allen  gemischten  Körpern 
findet  sie  sich  vor  als  dasjenige,  was  selbe  zusammenhält  *) ;  in  einem 
hohem  Grade  dagegen  tritt  sie  hervor  in  den  beseelte  Wesen ,  weil 
sie  hier  nicht  blos  die  Mischung  der  Elemente  zusammenhält,  sondern 
weil  sie  auch  als  Werkzeug  sich  bewährt  für  die  Thätigkeit  der  Seele 
und  innerlich  einwirkt  auf  den  Körper  zu  dessen  Belebung  und  Er- 
haltung % 

Wir  sehen  in  dieser  Lehre  des  Cremoninus  den  aristotelischen 
Dnalismus  in  seiner  vollen  Gestalt  wiederkehren.  Wenn  Gäsalpinus 
den  sogenannten  reinen  Aristotelismus  zu  einem  pantheistischen  Lehr- 
gebäude ausbildete,  so  hat  Cremoninus  dagegen  das  dualistische  Ele- 
ment hervorgekehrt.  Gott  und  Welt  stehen  sich  gleich  ewig  gegen- 
über ;  die  Welt  ist  nicht  von  Gott  geschaffen ,  sondern  existirt  ohne 
ihn.  Die  ganze  Verbindung  zwischen  Gott  und  Welt  besteht  nur  darin, 
dass  die  Welt  nach  Gott  als  nach  ihrem  Zwecke  hinstrebt;  Gott 
selbst  aber  weiss  nur  um  sich  selbst.  Das  deistische  Princip  könnte 
nicht  schärfer  ausgesprochen  werden.  Das  ist  nun  offenbar  l^in  Fort- 
schritt mehr,  das  ist  der  Bückschritt  in's  Heidenthum,  in  die  heidnische 
Wissenschaft.  Diesen  Ausgang  musste  nothwendig  eine  Richtung  neh- 
men ,  die  sich  um  die  innere  Uebereinstimmung  der  Vernunft  mit  der 
Offimbarung,  welche  die  Scholastik  allenthalben  urgirt  hatte,  nicht  mehr 
kümmerte  und  ohne  Bücksicht  auf  di^  Wahrheiten  des  Glaubens  zu 
philosophiren  unternahm.  Cremoninus  hat  sich  zwar  äusserlicfa  dem 
christlichen  Glauben  unterworfen ;  aber  die  Aufrichtigkeit  seiner  Ver- 
sicherungen wird  durch  den  ihm  von  vielen  Schriftstellern  beigekg- 
ten  Ausspruch:  „Intus  ut  libet,  foris  ut  moris  est,"  sehr  verdächtig^. 
Ganz  gewiss  schliesst  dieser  Ausspruch ,  wenn  er  ihm  angehört ,  eine 
Heuchelei  in  sich,  welche  eines  ehrlichen  Mannes  unwürdig  ist.  Wer 
sich  innerlich  vom  Ghristenthume  losgesagt  hat,  di^  muss  solches  auch 
offen  aussprechen,  wenn  er  nicht  einer  verächtlichen  Charakterlosigkeit 
sich  schuldig  machen  will.  Man  sieht  aber  hieraus,  dass  der  Aristote- 
lismus unserer  Periode  auch  vor  dem  Unwürdigen  nicht  zurückschreckte, 
wo  es  galt,   seine  dem  Christeotham  feindliche  Lehre  zur  Geltung  zu 


1)  Ib.  dict.  li.  p.  115.  -  2)  Ib.  dict.  2.  p.  21  sqq.  dkt  5.  p.  43  sqq. 
S)  Ib.  dict.  9  p.  89  sq.   -    4)  Ib.  dict.  2.  p.  28.  ygl  d.  1.  p.  13.    -   5)  Ib. 
dist.  3.  p.  27  sqq.  —  6)  Vgl.  Brucker,  Eist.  pbil.  Tom.  4.  pars  1.  p.  22G  sqq. 
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IV.    Antischolastische  Dialektik. 


Die    Philologen. 
i.  liRureniliis  Valla,  Rudolph  JLirrtcola  und  Ludovlcus  Wlves. 

§.    62. 

Zu  gleicher  Zeit,  wo  der  Piatonismus  gegen  die  Scholastik  sich 
erhob  und  dieselbe  zu  verdrängen  suchte,  erwuchs  gegen  die  letztere 
noch  eine  andere  Opposition :  —  die  der  humanistisichen  Philologen« 
Hatte  aber  der  Piatonismus  der  scholastischen  Metaphysik  den  Krieg 
angekündigt,  so  griff  dagegen  die  Philologie  zunächst  die  scholastische 
Schulsprache  und  Schulterminologie  an«  Wir  können  dieser  philolo- 
gischen Opposition  in  der  angedeuteten  Richtung  in  so  fem  nicht  alle 
Berechtigung  absprechen,  als  die  scholastische  Schulsprache,  wie  wir 
schon  öfters  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten^  in  den  letzten  Jahriion- 
derten  des  Mittelalters  in  hohem  Grade  ausgeartet  war,  und  von  dem 
classischen  Style  sich  so  weit  als  möglich  entfernt  hatte.  Die  spätern 
Scholastiker  sahen  es  eben  in  ihren  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
nur  auf  die  feste  und  genaue  Bestinunung  der  Begriffe  und  Lehrsätze 
ab ;  das  wissenschaftliche  Moment  als  solches  galt  ihnen  als  das  allein 
Berechtigte  und  allein  Wichtige;  auf  die  Glättung  und  Rundung  des 
Styles  legten  sie  kein  Gewicht,  ja  sie  vernachlässigten  dieses  Moment 
ganz.  Eine  Menge  technischer  Ausdrücke  wurden  nach  und  nach  in 
die  Schulsprache  aufgenommen,  zu  dem  Zwecke,  um  die  Begriffe  ge- 
nau zu  fixiren  und  möglichst  prägnant  auszudrücken:  —  Ausdrücke, 
welche  vom  Standpunkte  der  classischen  Latinität  aus  sich  als  reine 
Barbarismen  darstellten.  So  nützlich  und  unentbehrliclk  sie  auch  für 
die  Wissenschaft  selbst  sein  mochten:  so  mussten  sie  doch  vor  dem 
Forum  eines  geläuterten  sprachliehen  Styles  als  verwerflich  erscheinen. 
Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  gegen  diese  Vernachläs- 
sigung des  sprachlichen  Elementes  sich  eine  Reaction  erhob  und  das 
Recht  der  Sprache  gegenüber  dem  reinen  Gedanken  wieder  zur  Gel- 
tung zu  kommen  suchte.  Wenn  daher  die  Philologen  unserer  Periode 
es  unternahmen ,  die  sprachlichen  Missstände  in  der  Scholastik  zu  rü- 
gen, und  wenn  sie  dahin  strebten,  einem  bessern,  reinem  und  ge- 
glätteteren  Style  in  den  Schulen  Eingang  zu  verschaffen,  so  waren 
sie  darin  in  ihrem  Rechte.  An  und  für  sich  gaiommen  war  diese  Re- 
action eine  heilsame  und  waren  von  derselben  heilsame  Früchte  zu 
erwarten.  Allein  leider  suchten  die  Philologen  auf  dieses  ihr  Ziel  nicht 
mit  jener  Ruhe  und  Mässigung  hinzuarbeiten ,  welche  einem  redlichen 
Streben  geziemt,  im^  welche  sie  das  angestrebte  Ziel  sicher  hätte  er- 
reichen lassen.  Sie  traten  vielmehr  mit  einer  leidenschaftlichen  Er- 
bitterung gegen  die  Scholastik  in  die  Schranken,  und  suchten  vielfach 
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darch  Witz  and  Spott  gegen  die  Gegner  ihrer  Sache  vor  den  Augen 
der  Welt  sich  Geltung  zu  verschaffen.  Gerade  die  Philologen  traten 
als  die  heftigsten  und  unversöhnlichsten  Gegner  der  Scholastik  auf 
und  setzten  Alles  daran  >  um  die  bisherige  Schulphilosophie  lächerlich 
zu  machen  und  sie  auf  solche  Weise  zu  verdrängen.  Zudem  blieb  es 
in  diesem  Kampfe  gar  nicht  bei  dem  rein  philologischen  Interesse. 
Es  waren  nämlich  in  erster  Linie  jene  technischen  Ausdrücke,  die  die 
Scholastiker  zur  Bezeichnung  bestimmter  Begriffe  eingeführt  hatten, 
gegen  welche  die  philologische  Opposition  sich  besonders  richtete. 
Sie  galten  ihnen  als  unverzeihliche  Barbarismen  /  welche  um  jeden 
Preis  entfernt  werden  müssten.  Statt  blos  gegen  das  Uebermass  dieser 
Formeln,  wie  sie  in  der  spätern  Scholastik  sich  angesetzt  hatten,  in  die 
Schranken  zu  treten  und  so  die  Auswüchse  abzuschneiden,  welche 
um  den  an  sich  gesunden  Kern  der  Scholastik  sich  alUnählg  angelegt 
hatten :  richteten  ßie  ihre  Waffen  gegen  die  technischen  Ausdrücke 
der  Scholastik  überhaupt  und  wollten  dieselben  sämmtlich  beseitigt 
wissen.  Und  doch  kann  keine  Wissenschaft  ohne  bestimmte  technische 
Ausdrücke,  welche  in  ihr  das  Bürgerrecht  errungen  haben,  bestehen. 
Aber  indem  die  Philologen  alle  technischen  Ausdrücke  der  Scholastik 
in  die  Acht  erklärten ,  konnte  es  nicht  anders  kommen ,  als  dass  sie 
auch  die  durch  diese  Ausdrücke  bezeichneten  Begriffe  als  in  sich  nich- 
tig und  sinnlos  zu  charakterisiren  streben  mussten.  Denn  Begriff  und 
Ausdruck  hängen ,  besonders  in  der  Scholastik ,  so  enge  zusammen, 
dass  der  eine  mit  dem  andern  steht  und  fällt.  So  wurde  der  Kampf 
der  Philologen  gegen  die  scholastische  Form  naturgemäss  auch  zu 
einem  Kampfe  gegen  den  Inhalt  der  Scholastik.  Mit  der  gleichen 
Heftigkeit  wie  der  erstere  wurde  auch  der  letztere  geführt.  Dabei 
blieb  es  aber  auch.  Die  Philologen  waren ,  eben  weil  ihr  Interesse 
doch  vorzugsweise  und  auf  erster  Linie  der  sprachlichen  Reinheit,  der 
Eleganz  und  Glätte  des  Styles  zugewendet  war,  nicht  in  der  Lage, 
etwas  Besseres  an  die  Stelle  des  bestrittenen  Inhaltes  der  Scholastik 
zu  setzen.  Ihr  Streben  war  daher  in  der  gedachten  Richtung  mehr  ne- 
gativer, als  positiver  Natur ;  sie  gefielen  sich  mehr  darin,  die  Begriffs- 
bestimmungen und  Lehrsätze  der  Scholastiker  zu  bestreiten,  sie  als 
nichtig  hinzustellen,  als  an  ihre  Stelle  neue  Begriffe,  neue  Principien 
zd  setzen.  In  dieser  Beziehung  stehen  sie  weit  hinter  den  Platonikem 
dieser  Epoche  zurück. 

Besonders  aber  hatten  es  die  humanistischen  Philologen  unserer 
Periode  in  sachlicher  Beziehung  auf  die  scholastische  Dialektik  abge- 
sehen^ Wo  sie  sich  in  das  philosophische  Gebiet  einliessen ,  da  galt 
88  meistens  die  Bekämpfung  der  scholastischen  Dialektik:  was  sich 
wohl  daraus  erklärt,  dass  die  Dialektik  mit  der  von  ihnen  vorzugs- 
weise gepflegten  Grammatik  im  «engen  Zusammenhange  st^ht.  Auch 
hier  wollen  wir  den  Philologen  in  ihrer  Opposition  gegen  die  schola- 
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stisGhe  Dialektik  nicht  alle  Berechtigung  absprechen.  Je  mehr  näm- 
lich von  den  Scholastikern  die  Dialektik  mit  Vorliebe  gq)flegt  und 
ausgebildet  wurde,  desto  mehr  häuften  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  tech- 
nischen Formeln  und  Ausdrücke  auch  in  dieser  Disciplin,  desto  weit- 
läufiger wurden  die  einzelnen  dialektischen  Materien  behandelt,  desto 
ausgebreiteter  ward  allmälig  der  Umfang  dieser  Discipbn.  Für  die 
Uebung  und  Stählung  der  Denkkraft,  für  die  feste  Disciplmirung  der 
Geister  im  Denken  war  dieses  von  grossem  Vortheil.  Andererseits 
aber  erhielt  dadurch  auch  die  Dialektik  den  Schein  der  Ueberladnng; 
auf  den  ersten  Blick  erschien  sie  angefüllt  mit  einer  Menge  von  Un- 
terscheidungen,  Fragen  und  Erörterungen,  welche  als  mmder  notb- 
wendig  oder  förderlich  für  das  philosophische  Denken  gelten  konnten  : 
und  so  war  es  nicht  zu  verwunda*n,  wenn  sie  auf  manche  Greister  kei- 
nen anziehenden ,  sondern  vielmehr  einen  abstossenden  Einfiuss  aus- 
übte. Eine  grössere  Vereinfachung  der  Dialektik,  wenigstens  für  den 
ersten  Unterricht,  wäre  daher  keineswegs  ausser  den  Bedürfhissen  der 
Zeit  gelegen  gewesen,  und  wenn  die  Philologen  auf  eine  solche  Ver- 
einfachung drangen ,  so  können  wir  dieses  ihr  Streben  keineswegs  für 
ein  ganz  unberechtigtes  halten.  Allein  die  Philologen  gingen  auch 
hier  wiederum  über  die  Grenzen  ihrer  Berechtigung  hinaus,  radem  sie 
die  bisherige  Schullogik  ganz  abgethan  wissen  wollten,  alles  und  jedes 
an  derselben  zu  tadeln  wussten,  und  der  ganzen  Dialektik  nur  mehr 
in  sprachlichem  und  rhetorischem  Interesse  eine  Berechtigung  zuge- 
stehen zu  dürfen  glaubten.  So  kam  es,  dass  ihnen  zuletzt  die  Dia- 
Iddjk  ganz  in  der  Rhetorik  aufging ,  dass  sie  die  Gesetze  der  Rheto- 
rik zugleich  zu  Gesetzen  der  Dialektik  machten,  und  Alles  aus  der 
Dialektik  entfernten,  was  ihnen  für  die  Rhetorik  kein  unmittelbares 
Interesse  darzubieten  schien.  Eine  solcM  Vereinfachung  der  Dialek- 
tik konnte  aber  ganz  gewiss  nicht  zu  Gunsten  dieser  Wissenschaft 
ausschlagen ;  die  Dialektik  konnte  in  den  Händen  der  Philologen  keine 
eigentlichen  Fortschritte  machen  und  hat  sie  auch  nicht  gemacht.  Die 
Philologen  griffen  sogar  in  ihren  dialektischen  Untersuchungen  viel- 
fach auf  Lehrsätze  zurück,  welche  von  der  bisherigen  Logik  bereits 
längst  überwunden  waren. 

Und  so  sehen  wir  denn  in  unserer  Periode  neben  dem  antischo- 
lastischen Piatonismus  und  Aristotelismus  auch  eine  antischolastische 
Dialektik  entstehen,  welche,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  zu- 
meist von  den  Philologen  vertreten  war.  Anfänglich  trat  sie  nur  erst 
in  allgemeinen  Umrissen  heraus;  das  negative,  polemische  Element 
gegen  die  scholastische  Dialdstik  war  vorherrschend ;  erst  nach  und 
nach  gewann  sie  eine  festere  Gestalt ,  indem  man  sie  auf  der  Grund- 
lage der  antiken  Rhetoren ,  besonders  des  Qumtilian ,  systematisch  zu 
construiren  suchte.  Doch  verschwand  dabei  das  polemische  Element 
nie  ganz;  im  Gegeniheä:  eine  leidenschafdiche  OpiK)Sition:  gegen  die 
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scbolastiscfre  Dial^ik  war  xmd  blieb  vom  Atilafig  bis  zum  Ende  ihre 
charakteristische  Signatur. 

§.  63. 

Als  der  erste  begegnet  uns  auf  dem  Felde  der  antischolastischen 
Dialektik  der  Italiener  Laurentvus  Valla,  Er  ward  geboren  im  Jahre  1415 
(nach  Andere  1407  oder  1408)  m  Rom  aus  .emer  angesehenen  Patrizier-* 
famiHe  und  verlegte  sich  späterhin  mit  grosser  Vorliebe  ninl  Begeisteni»g 
auf  das  Studium  der  damals  aufblühenden  classischen  Literatur.  Der 
Bewegung  seiner  Zelt,  welche  gegen  die  scholastische  Philosophie  gekehrt 
war,  schloss  er  sich  mit  aller  Kraft  an ,  jedoch  nicht  in  der  ruhigem 
Wefse  der  Platoniker,  sondern  „mit  einem  unruhigen  Geiste,  mit  einer 
freien,  schmähsüchtigen  Zunge,  welche  ihm  überall  Sti'eitigkeiten  erregte, 
immer  begierig,  Neues  und  Unerh&rtes,  aber  doch  Leicbtfasslicbes 
auf  die  Bahn  zu  bringen. ''  „  Er  griff  die  Schenkung  Constantins  an, 
über  die  Entstehung  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  hatte  er 
seme  Zweifel ;  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  der  Bibel  wies  er 
Fehler  nach*' ;  ja  er  schonte  sogar  die  Dogmen  der  Religion  nicht  So 
kam  er  in  den  Ruf  eines  Religionsspötters.  Er  musste  aus  Rom 
flüchten,  fand  aber  beim  Könige  Alphons  V.  in  Neapel  Schutz.  Später 
söhnte  er  sich  mit  der  Kirche  aus ;  er  durfte  daher  nach  Rom  zurück- 
kehren und  erhielt  von  Nicolaus  Y.  die  Erlaubniss,  daselbst  öffentlich 
zu  lehren.  Er  starb  hn  Jahre  1547  (nach  Andern  1565)  zu  Rom. 
Seine  hauptsächlichsten  philosophischen  Schriften  sind :  ein  Buch  „  De 
libero  arbitrio,"  dann  „Üialecticae  disputationes  contra  Aristotelico«,^ 
und  endlich  eine  Abhandlung  „De  voluptate  et  vero  bono. " 

Mit  Heftigkeit  greift  Valla,  wie  schon  erwähnt,  die  scholastischen 
Philosophen  seiner  Zeit  an.  Schon  das  ist  ihm  zum  Aerger,  dass  die 
Theologen  so  viel  auf  die  Philosophie  hielten,  gleich  als  bedürfte  die 
Religion  der  Hilfe  der  Philosophie  und  könnte  keiner  ein  guter  Theo- 
loge werden,  der  nicht  zuerst  in  der  Philosophie  ganz  bewandert 
wäre.  Das  eine  sei  so  falsch,  wie  das  andere^).  Besonders  aber  ta* 
delt  er  die  Philosophen  selbst ,  weil  sie  alle  übrigen  grossen  Denker 
für  unweise  hielten  und  blos  auf  Aristoteles  schwörten.  Sie  sprechen, 
sagt  er.  Jedermann  die  Freiheit  ab,  von  Aristoteles  abzuweichen, 
gleich  als  wenn  er  allem  der  Weise  gewesen  und  vor  ihm  und  nach 
ihm  kein  Denker  philosophirt  hätte.  Freilich,  sie  kennen  ja  auch  nur 
ihn  allein;  wenn  mau  anders  einen  Philosophen  y^kentteft''  kann,  den 
man  nicht  in  seiner  eigenen,  sondern  nur  in  einer  fremden  Sprache 
liest,  in  einer  barbarischen  Uebersetzung,  welche  nicht  einmal  rein 
ist,  sondern  den  Urtext  vielfach  unrichtig  wiedergibt.  Boethius  war 
der  erste,  welcher  diesen  corrupten  Aristotelismus  einführte,  und  die 


1)  LaurenHiis  Vcüla,  Opp.  omnia,  Ba^  1Ö40.  —  De  üb.  arbitr.  pag.  999  sq. 
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aDdern  sind  ihm  in  hellen  Haufen  gefolgt^).  Avicenna  und  Averroes 
haben  noch  das  Uebrige  gethan ,  um  die  aristotelische  Lehre  gänzlich 
zu  corrumpirene  Und  diesen  sollte  man  folgen  müssen?  Von  ihnen 
abzuweichen  sollte  verboten  sein  ?  —  Und  wie  kann  man  denn  auch  so 
sehr  an  Aristoteles  hängen  t  £r  hat  allerdings  mehr  als  Andere  ge- 
schrieben, aber  auch  mehr  als  Andere  fremdes  Eigenthum  zusammai- 
getragen  und  dabei  so  unredlich  gehandelt,  dass  er  es  für  das  Sei- 
nige ausgibt  und  die  Männer,  denen  er  es  verdankt,  nie  nennt,  als 
wenn  er  etwas  an  ihnen  zu  meistern  findet.  Und  wie  schwer  und 
zahlreich  sind  seine  Irrthümer  I  Lehrt  er  ja  ausdrücklich  die  Ewigkeit 
der  Welt  und  behauptet,  dass  die  Welt  von  Gutt  nicht  hervorgebracht, 
nicht  geschaffen  sei.  Gott  schreibt  er  nur  eine  contemplative  Thätig* 
keit  zu,  nicht  eine  active,  praktische;  wenn  aber  Gott  nur  contem- 
plativ  sich  verhält ,  und  Nichts  thut  und  Nichts  wirkt ,  so  hat  er  mit 
uns  und  wir  mit  ihm  nichts  zu  schaffen;  er  kann  uns  weder  schaden 
noch  nützen.  Wo  bleibt  aber  dann  die  Religion  und  die  Tugend, 
wenn  so  deren  Grundlagen  beseitigt  werden?  Wo  bleibt  die  Beloh- 
nung des  Guten  und  die  Bestrafung  des  Bösen  im  andern  Leben  ?  ^) 
Ebenso  widersinnig  denkt  Aristoteles  von  dem  Wesen  der  Seele,  da 
er  eine  solche  auch  den  Pflanzen  zuschreibt  Die  menschliche  Seele 
theilt  er  ab  in  einen  vernünftigen  und  vernunftlosen  Theil ;  was  aber 
von  jenem  vernünftigen  Theile  zu  halten  sei,  ob  er  nach  dem  Tode  des 
Leibes  fortlebe  oder  nicht,  ob  er  ein  Theil  Gottes  sei  oder  nicht :  — 
darüber  lässt  sich  bei  ihm  gar  nicht  in's  Reine  konmien  ^).  Und  einem 
solchen  Führer  folgt  man  in  der  Philosophie  ? 

Ganz  besonders  aber  nimmt  Valla  Anstoss  an  der  aristotelischen 
Diitlektik.  Schon  die  Lehre  der  aristotelischen  Dialektik  von  den 
sechs  Transcendentalien  (ens,  aliquid,  res,  unum,  verum,  bonum)  kann 
er  nicht  billigen.  Da  wird  von  dem  Begriffe  des  Seienden  (ens)  aus> 
gegangen.  Aber  welche  Thorheit,  ein  Participium  zum  Ausgange  zu 
nehmen  I  Gewiss  kann  ein  solches  doch  nicht  ohne  das  Substantivum , 
welchem  es  beizulegen  ist,  gedacht  werden.  Nicht  das  Participium  ens, 
sondern  die  Sache  selbst  ( res  ipsa ) ,  welche  ist ,  muss  als  das  Erste 
und  als  die  Grundlage  und  Voraussetzung  aller  übrigen  Prädicate  und 
Prädicamente  gedacht  werden  *).  Aber  die  aristotelische  Dialektik  liebt 
es,  überall  das  Abstracte  für  das  Goncrete  zu  setzen,  —  ein  Verfah- 
ren ,  welches  nicht  genug  getadelt  werden  kann  ^).  So  setzen  die  ari- 
stotelischen Dialektiker  immer  die  allgemeinen  Begrifie  an  die  Stelle 
der  Sache  selbst  und  werden  dadurch  zu  ganz  unförmlichen  Wortbil- 
dungen verleitet  Wie  barbarisch  klingt  es,  Ausdrücke  zu  gebrauchen, 
wie  „Entität,  Quiddität,  Identität,  Häcceität,  Perseität"  u.  s.  w.  ^)l 


1)  Dialect.  disput.  praef.  p.  642.  -  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  p.  669  sq.  —  8)  Ib.  1. 1. 
c.  9.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  2.  —  6)  Ib.  1.  1.  c.  3.  —  6)  Ib.  1.  1.  c.  4. 
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So  &lscb ,  wie  die  Lehre  von  den  TraDScendentalieD ,  ist  aber 
auch  die  Lehre  des  Aristoteles  von  den  Gategorien.  Er  zählt  nicht 
weniger  als  zehn  Gategorien  auf.  Und  doch  lassen  sich  dieselben 
sämmtlich  auf  drei  zurückführen ,  nämlich  auf  die  Gategorie  der  Sub- 
stanz ,  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Thätigkeiten.  Die  Substanz  be- 
zeichnet, wenn  man  anders  dieses  Wort  von  der  Vieldeutigkeit  befreit, 
in  welcher  Aristoteles  es  gebraucht,  die  Sache  selbst,  schlechthin  ge- 
dacht; die  Eigenschaft  dagegen  dasjenige,  was  der  Substanz  in  blei- 
bender oder  veränderlicher  Weise  zukonmit,  und  die  Thätigkeit  end- 
lich dasjenige,  was  von  ihr  ausgeht  Prädicamente ,  welche  nicht  un- 
ter den  einen  oder  den  andern  dieser  drei  Begriffe  subsumirt  werden 
könnten,  gibt  es  nicht 0. 

Auch  die  Eintheilung  der  Substanzen,  welche  in  der  gewöhnlichen 
Logik  eingebürgert  ist ,  erweist  sich  als  ganz  unhaltbar.  Man  schei- 
det die  Substanzen  aus  in  unkörperliche  und  körperliche ;  die  letztem 
wiederum  in  unbeseelte  und  beseelte;  die  beseelten  weiter  in  insen- 
sible und  sensible,  und  die  letztem  endlich  in  unvernünftige  und  ver- 
nünftige. Aber  da  kommt  ja  die  menschliche  Seele  doppelt  vor ,  so- 
wohl unter  der  Gategorie  der  unkörperlichen  Substanzen,  als  auch 
unter  der  der  vernünftigen  sensibeln  Wesen,  da  sie  ein  Theil  von  diesen 
ist!  Wie  unlogisch!  Gewiss,  der  Begriff  „animaP'  kann  unter  keine 
der  beiden  Gategorien,  weder  unter  die  der  unkörperlichen,  noch 
unter  die  der  körperlichen  Substanzen  subsumirt  werden ,  eben  weil 
er  aus  beiden  besteht.  Die  Eintheilung  ist  also  durchaus  unrichtig  ^). 
So  reden  die  Dialektiker  auch  viel  von  Materie,  Form,  Privation  und 
fingiren  sogar  eine  „erste  Materie,^'  welche  als  solche  ohne  alle  Form 
ist  Aber  der  Unterschied  zwischen  Materie  und  Form  lässt  sich 
nicht  einmal  allgemein  durchführen,  geschweige  denn,  dass  man  der 
sogenannten  „  ersten  Materie  '^  einen  vemünftigen  Begriff  abgewinnen 
könnte  ')• 

In  solcher  Weise  also  folgt  Valla  der  aristotelischen  Logik  durch 
alle  ihre  Theile  hindurch ,  und  sucht  die  angeblichen  Schwächen  und 
Irrthümer  derselben  bioszulegen.  Was  er  Positives  beibringt,  ent- 
nimmt er  grösstentheils  aus  Quintilian.  Diesen  Lehret*  der  Redekunst 
verehrt  er  mehr  als  alle  andem  Lehrer  des  Alterthums.  Seinen  Aus- 
sprüchen unterwirft  er  sich  fast  unbedingt^).  Demgemäss  betrachtet 
er  die  Dialektik  nur  als  eine  Hilfswissenschaft  der  Rhetorik.  In  die- 
ser hat  sie  ihren  Zweck ;  ohne  diese  hat  sie  keinen  Werth.  In  die- 
ser ihrer  Stellung  ist  sie  eine  ganz  leichte  und  einfache  Wissenschaft 


1)  Ib.  1.  1.  c.  6.  13.  16  sq.  —  2)  Ib.  L  1.  c.  7.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  12. 

4)  Ib.  1.  2.  c.  20.  Gui  viro  (sc.  QuintUiano)  tantum  tribuo,  ut  is  onus  Bit, 
cigoB  dictiB  aat  addere  quid  aat  detrahere  aut  ex  bis  mutare  yel  miniinnm  nee 
alios  posse  arbitrer,  et  me  id  ezpertum  saepe,  nihü  tarnen  pptuisse  profiteor. 
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Die  Grammatik  und  noch  mehr  die  Rhetorik  sind  viel  schwerer.  Die 
Dialektik  kann  man  in  so  vid^  Monaten  lernen,  als  man  zur  Erler- 
nung der  Grammatik  Jahre  braucht*).  In  noch  weit  höherem  Grade 
gilt  das  von  der  Rhetorik.  Die  Dialektik  hat  es  blos  mit  dem  ein- 
fachen Syllogismus  zu  thun,  und  dieser  ist  so  einfach  und  leicht,  da^ 
selbst  Kinder  syllogistisch  denken  können  0-  »  I>ie  Rhetorik  dagegen 
setzt  einerseits  ein  unerschöpfliches  G^ächtniss,  Kenntniss  der  Saeh^ 
und  Menschen  voraus,  und  gebraucht  andererseits  alle  Arten  vom 
Schlüssen ,  nicht  allein  in  ihrer  einfachen  Natur,  wie  sie  die  Dialektik 
lehrt ,  sondern  in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen  auf  die  verschie- 
densten Verhältnisse  der  öffentlichen  Geschäfte,  nach  [der  Lage  der 
Sachen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Hörenden  abgeändert^)."  In 
ihrer  ursprünglichen  und  naturgemässen  Einfachheit  und  in  ihrer  unter- 
geordneten Stellung  zur  Rhetorik  hätte  man  die  Dialdctik  belassen 
sollen.  Aber  die  aristotelischen  Dialektiker  hab^  sie' dieser  ihrer  Ein- 
fachheit entkleidet,  ihrer  naturgemässen  Stellung  entrückt  und  so  zu 
einer  ganz  complicirten  Disciplin  gemacht  So  ist  sie  überladen  wor- 
den mit  einer  Menge  unnützer  Regeln  und  Erörterungen,  mit  barbari- 
schen und  sinnlosen  Kunstwörtern*).  Die  Dialektiker  sollten  zur  ge- 
wöhnlichen und  natürlichen  Ausdrocksweise  zurückkehren,  dann  würden 
die  gerügten  Missstände  bald  beseitigt  sein ;  denn  gerade  dadurch  sind 
sie  zu  Sophisten  geworden ,  dass  sie  von  dem  natürlichen  und  einfachen 
Gebrauche  der  Worte  abwichen  und  so  mit  einer  Menge  von  barbari- 
schen Wortbildungen  die  Dialektik  angefüllt  haben  ^).  —  Im  Besondem 
ist  namentlich  zu  erwähnen ,  dass  Valla  in  seiner  Lehre  vom  Schlüsse 
nur  zwei  syllogisti^che  Figuren  annimmt ;  die  dritte  verwirft  er  *).  Und 
in  den  ersten  zwei  syllogistischen  Figuren  lässt  er  wiederum  nur  je  vier 
Schlussweisen  ( modi  syllogistici )  gelten ;  die  übrigen  weist  er  als  un- 
haltbar zurück ').  Ebenso  widerspricht  er  der  Regel ,  dass  aus  zwei 
particulären  Prämissen  Nichts  erschlossen  werden  könne  ®). 

Das  Bisherige  dürfte  uns  ein  hinreichendes  Bild  geben  von  der 
charakteristischen  Denk-  und  Lehrweise  Valla's.  Er  hat  sich  zwar  noch 
mit  andern  philosophischen  Problemen  beschäftigt ;  aber  es  bieten  uns 
diese  Versuche  wenig  Eigenthümliches.  In  seinem  Buche  „  De  libero 
arbitrio "  sucht  er  vorzugsweise  die  menschliche  Willensfreiheit  mit 
der  göttlichen  Vorsehung  zu  vereinbaren.  Man  meint  mit  Unrecht, 
sagt  er,  dass  das  göttliche  Vorherwissen  die  menschliche  Freiheit  airf^ 
hebe.  So  wenig  als  das  Wissen  um  eine  gegenwärtig  sich  vollziehende 
freie  Handlung  deren  Freiheit  aufhebt,  so  wenig  wird  sie  durch  das 
Vorherwissen  jener  Handlung  aufgehoben.    Gäbe  man  letzteres  zu,  so 


1)  Ib.  1.  2.  praef.  —  2)  Ib.  I  3.  c.  1  sq.  —  8)  Ib.  1.  2.  praef  —  4)  Ib.  1.  c. 
6)  Ib.  1.  3.  praef.  —  6)  Ib.  1.  3.  c.  2  sqq.  c.  9.  —  7)  Ib.  I.  3.  c.  8.  c.  7  sq. 
8)  Ib.  L  8.  c  5. 
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müsste  man  nothwendig  auch  das  erstere  zugeben.  Das  Vorherwissen 
ist  ja  nicht  die  Ursache  des  Geschehens  und  kann  daher  den  Willen 
nicht  zwingen  *).  „Dagegen  wenn  wir  die  Macht  und  den  Willen  Got- 
tes in's  Auge  fassen  ,*  welcher  Alles  bewegt  und  Alles  wirkt,  dann 
mfissen  wür  eingestehen,  dass  von  diesem  Standpunkte  aus  die  mensch- 
liche Freiheit  mit  der  göttlichen  Vorsehung  zu  vereinbaren ,  ftir  uns 
schwer  oder  gar  unmöglich  sei/'  In  dieser  Beziehung  sind  wir  also, 
da  wir  doch  weder  die  menschliche  Freiheit,  noch  die  göttliche  Vor- 
sehung läugnen  dürfen ,  auf  den  Glauben  allein  angewiesen  ^). 

In  der  andern  Schrift  „De  voinptate  et  vero  bono''  beschäftigt 
sich  Valla  mit  der  Endbestimmung  des  Menschen  und  mit  dem  Wesen 
der  Sittlichkeit.  Er  lässt  hier  zuerst  emen  Stoiker  die  stoische  Lehre 
vom  Guten,  welches  um  seiner  selbst  willen  angestrebt  werden  müsse, 
auseinandersetzen  ^) ,  und  ihn  dann  durch  einen  Epicuräer  widerlegen, 
welcher  dem  stoischen  System  die  epicuräisch^.  Lehre  von  dem  Ge- 
nüsse als  dem  höchsten  Gute  gegenüberstellt  und  dieselbe  zu  erklären 
und  zu  begründen  sucht  ^).  Zuletzt  tritt  dann  der  Christ  auf  und 
setzt  im  Gegenhalte  zu  den  heidnischen  Gegensätzen  die  christlich - 
ethische  Lehre  auseinander  ^),  Die  Stoiker  hätten  Unrecht ,  sagt  die- 
ser, wenn  sie  behaupten,  dass  die  Tugend  nur  dann  Tugend  sei,  wenn 
sie  um  ihrer  selbst  willen  angestrebt  werde.  Eine  solche  Tugend 
könne  nur  eine  Scheintugend  sein  ^).  Die  Tugend  ist  vielmehr  wesent- 
lich auf  den  Genuss*  hingerichtet  und  ist  nur  als  Mittel  für  diesen  Ge- 
nass  wünschenswerth.  Der  Genuss  allein  ist  dasjenige,  was  um  seiner 
selbst  willen  angestrebt  werden  kami  und  musa^).  Darin  haben  die 
Epicuräer  Recht.  Aber  darin  haben  sie  Unrecht,  dass  sie  diesen  Ge- 
nuss auf  das  gegenwärtige  Leben  beschränken.  Jener  Genuss,  auf 
welchen  die  Tugend  es  absieht,  ist  vielmehr  die  Glückseligkeit  in 
Gott,  welche  unser  im  jenseitigen  Leben  wartet*).  Das  höchste  Girt 
ist  uns  also  für  das  künftige  Leben  aufbewahrt ;  nach  diesem  haben 
wir  zu  streben^).  Diess  geschiebt  dadurch,  dass  wir  Gott  lieben. 
Nicht  aber  müssen  wir  ihn  lieben  des  Lohnes  wegen ,  sondern  weil  er 
das  höchste  und  liebenswürdigste  Gut  ist.  Denn,  wenn  wir  ihn  also 
lieben,  verleiht  er  uns  die  GlückseKgkeit  „nicht  als  einen  äussern 
Lohn,  sondern  als  einen  Genuss,  welcher  mit  der  Liebe  des  Liebens- 
würdigen unausbleiblich  verbunden  ist,^'  und  welcher  in  der  Anschauung 
Gottes  von  Angesicht  zu  Angesicht  besteht  *®).  Die  wahre  Tugend  und 
Ehrbarkeit  ist  also  nichts  anderes,  als  die  Liebe  Gottes^*). 


1)  De  üb.  arbitr.  pag.  1000  sqq.  —  2)  Ib.  p.  1006  sqq.   —   3)  De  vofupt.  et 
tero  bono,  1.  1.  c.  1—8.  —  4)  Ib.  I.  1.  c.  9  sqq.  —  5)  Ib.  1.  8.  c.  2  sqq. 

6)  Ib.  L  3.  c.  6.  —   7)  Ib.  L  3.  c.  9.    Cf.  PrAe£  f,  896.  —  8)  Ib.  1.  3.  c.  9. 
9)  Ib.  1.  3.  c.  14.  —  10)  Ib.  1.  3.  c.  12.  c.  17  sqq.  —  11)  Ib.  1.  3.  c.  12. 
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§.   64. 

Ganz  aaalogea  Ansichten,  wie  bei  Valla,  begegnen  wir  bei 
einem  andern  berühmten  Philologen  dieser  Zeit,  bei  Rudolph  AgricoUu 
Er  ward  im  Jahre  1443  in  der  Nähe  von  Groningen  geboren  und  dann 
in  der  Schule  zu  Zwoli  unter  Thomas  von  Kempen  gebildet  An  der 
scholastischen  Philosophie  fand  er  keinen  Geschmack ;  dafür  verlegte 
er  sich  auf  das  Studium  der  alten  classischen  Literatur  und  studirte 
insbesonders  den  Cicero  und  Quintilian.  Zur  Vollendung  seiner  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  reiste  er  nach  Frankreich  und  dann  nach 
Italien,  wo  er  den  Unterricht  des  Theodor  von  Gaza  und  anderer 
griechischer  Gelehrten  genoss.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land wirkte  er  zu  Worms  und  dann  als  Lehrer  zu  Heidelberg  münd- 
lich und  schriftlich  für  die  Wiedererweckung  der  alten  Literatur  in. 
Deutschland.  Das  Hebräische  erlernte  er  erst  kurz  vor  seinem  Tode, 
welcher  im  Jahre  1485  erfolgte.  Unter  seinen  Werken  sind  vom  phi- 
losophischen Standpunkte  aus  ganz  besonders  bemerkenswerth  die  drei 
Bücher  „De  inventione  dialectica,''  in  welchen  er  ganz  analoge  An- 
sichten über  die  Dialektik  entwickelt,  wie  Laurentius  Valla^). 

Wie  dieser,  so  streitet  auch  Agricola  gegen  die  verwickelte  Dia- 
lektik der  Scholastiker  und  sucht  dagegen  den  dialektischen  Unter- 
suchungen ihre  Richtung  auf  die  Rhetorik  zu  geben.  „Die  dialektische 
Kunst  hält  er  nur  deshalb  für  nothwendig,  weil  kein  Redner  bewegen 
könne,  wenn  er  nicht  zugleich  belehre.  Die  ^heu  vor  den  künst- 
lichen und  verwickelten  Untersuchungen  theilt  er  mit  Valla.  Seitdem 
in  den  Schulen  jene  spitzfindige  Weise  der  Schlüsse  um  sich  gegriffen 
habe,  sei  die  wahre  Philosophie  aus  ihnen  verschwunden.  Man  solle  die 
Sache  einfacher  machen.  Dem  Ruhme  des  Aristoteles  möchte  er  nicht 
gern  etwas  entziehen ;  aber  diesem  Philosophen  sei  es  dochlsigen,  dass 
er  nichts  einfach  und  offen  vortragen  könne;  wie  ein  Orakel  sei  er 
dunkel  und  zweideutig.  An  seinen  Worten  soll  man  deshalb  nicht  za 
ängstlich  festhalten.  Ebenso  will  er  dem  Cicero  und  Quintilian  nicht 
unbedingt  vertrauen.  Er  wiir  sich  die  Freiheit  der  Wahl  vorbehalten, 
nicht  zu  tief  forschen,  sondern  nur  Regeln  geben,  welche  der  Gegen- 
wart nützlich  sein  können.  In  dieser  Absicht  stellt  er  gewisse  Ge- 
meinplätze auf,  unter  welche  die  dialektische  Erfindung  gebracht  wer- 
den könne/^  Damit  beschäftigt  sich  zumeist  seine  Lehre  von  der  dia- 
lektischen Erfindung. 

Von  Interesse  ist  noch  seine  Lehre  von  den  Universalien.  „  Das 
Allgemeine  erklärt  er  dahin ,  dass  die  besondern  Gegenstände  dersel- 
ben Art,  Gattung  oder  Beschaffenheit  eine  Aehnlichkeit  miteinander 
haben,  welche  Aehnlichkeit  dann  als  das  Allgemeine  betrachtet  wird, 
das  ihnen  als  solchen  Gegenständen  wesentlich  ist.    Den  Gegenständen 

1)  Brucker,  Hist  phU.  Tom.  4.  ps.  1.  pag.  35  sqq. 
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.  unsere  Denkens  kommen  Eigenschaften  zu ,  welche  sie  von  einander 
unterscheiden,  von  welchen  keine  auf  einen  andern  Gegenstand  über- 
tragen werden  kann ;  aber  es  wohnen  ihnen  auch  Eigenschaften  bei, 
welche  ihnen  gemeinsam  sind.  In  diesen  Eigenschaften  findet  unser 
Denken  sie  ähnlich,  und  wir  betrachten  sie  in  Bezug  auf  dieselben 
als  Ems  dem  Gedanken  nach ;  die  Eigenschaft  aber,  welche  ihre  Aehn- 
lichkeit  ausmacht,  sehen  wir  als  das  Allgemeine  an/'  Desungeachtet 
aber  darf  das  Allgemeine  nicht  als  etwas  rein  Subjectives  betrachtet 
werden.  „Zu  leugnen,  dass  etwas  Allgemeines  ausser  der  Seele  sei, 
erklärt  Agricola  für  eine  Blmdheit.  Alle  Wissenschaften  beschäftigen 
sich  mit  dem  Allgemeinen  und  suchen  zu  erkennen ,  was  die  Dinge 
ausser  der  Seele  sind;  wenn  daher  das  Allgemeine  nur  in  der  Seele 
wäre,  so  würden  die  Wissenschaften  zu  Diditungen'herabsinken.  Wenn 
wir  aber  fragen,  was  denn  das  Allgemeine  ausser  unserer  Scfele  sei,  so 
bleiben  wir  bei  der  Antwort  stehen,  dass  es  in  den  wesentlichen  Aehn- 
lichkeiten  der  Dinge  zu  suchen  sei.  Diese  Aebnlichkeiten  sollen  ausser 
der  Seele  vorhanden  sein,  so  wie  die  Dinge,  welchen  sie  zukommen*)." 
—  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  diese  Lehre  vom  Allgemeinen  im 
Wesentlichen  nur  die  conceptualistische  Formel  widergibt. 

Ein  weiteres  Glied  in  der  Reihe  der  antischolastischen  Philologen 
und  Dialektiker  dieser  Epoche  ist  der  Spanier  Ludovicus  Vives.  Er 
ward  im  Jahre  1492  zu  Valencia  geboren  und  kam  später  nach  Paris, 
um  sich  den  Wissenschaften  zu  widmen.  Die  scholastische  Philoso- 
phie f  welche  hier  gelehrt  wurde ,  sprach  ihn  nicht  an.  Er  warf  sich 
auf  die  classische  Literatur  und  stürzte  sich  dann  von  diesem  Stand- 
punkte aus  in  den  gleichen  Streit  gegen  die  Scholastik  und  insbeson- 
ders  gegen  die  scholastische  Dialektik  hinein,  wie  seine  humanistischen 
Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Er  kehrte  nur  auf  kurze  Zeit  nach 
Spanien  zurück,  da  ihm  seine  Landsleute  zu  scholastisch  gesinnt  waren, 
und  Hess  sich  dann  später  zu  Brügge  in  den  Niederlanden  nieder,  wo 
er  im  Jahre  1540. starb.  Er  hat  zahlreiche  Schriften  hinterlassen,  un- 
ter welchen  für  unsem  Zweck  die  wichtigsten  sind :  die  Abhandlung 
„  De  causis  corruptarum  artium, "  das  Buch  „  In  pseudodialecticos, " 
und  auch  die  Schrift:  „De  initiis,  sectis  et  laudibus  philosophiae." 

Auch  Vives  greift  zunächst  die  aristotelische  Dialektik  an  und 
folgt  hierin  ganz  der  Fährte  des  Laurentius  Valla,  an  welchem  er  nur 
dieses  auszusetzen  weiss,  dass  er  von  zu  heftiger  Gemütsart  gewesen 
sei  und  daher  zu  manchen  Behauptungen  sich  voreilig  habe  hinreissen 
lassen^).  Die  Dunkelheit  der  aristotelischen  Schriften  ist  ihm  anstös- 
sig.    Von  der  Dialektik,   welche  er  zu  Paris  studirt  hatte,   sagte  er 


1)  Vgl.  Bitter,  Geßch.  d.  PhiL  Bd.  9.  S.  261  ff. 

2)  Ludovicus  Vives,  Opp.  omnia  (ed.  Yalentiae  Edentanorum  1785)  Tom.  6. 
—  De  causis  corruptanun  artium,  1.  8.  c.  7.  p.  161. 
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später,  dass  er  sie  gern  wieder  vwgessen  möchte,  dass  auch  nur  eine 
Stunde  mit  derselben  sich  zu  beschäftigen  verlorne  Zeit  sei  ')•    Nach 
seiner  Ansicht  hat  sich  in  der  Dialektik  unter  allen  freien  Künsten  am 
meisteu  Wust  angesammelt,  da  sie  doch  als  Organ  für  die  AneigmiDg 
aller  übrigen  Wissenschaften  am  reinsten  und  unversehrtesten  sein 
sollte').    Schon  Aristoteles  hat  Manches  in  dieselbe  hineingemengt, 
was  eigentlich  gar  nicht  zu  ihr  gehört.    Die  Dialektik  ist  ihrem  We- 
sen nach  ein  Werkzeug  des  Denkens  zur  Prüfung  des  Wahren  und 
Falschen.    Aber  Aristoteles  behandelt  gleich  im  Anfange  derselben  die 
Categorien,  welche  doch  offenbar  in  die  Metaphysik  gehören,  da  sie 
sich  auf  die  Sachen  beziehen,  die  wir  denken»).    Und  diese  Categorien 
behandelt  er  noch  dazu  ohne  Rücksicht  auf  die  natürliche  Ordnung, 
in  welcher  sie  zu  einander  stehen,  sondern  mischt  sie  vielmehr  system- 
los durcheinander  *).    Dann  folgt  das  Buch  ««?» 4i»<i»iv«ta«,  dessen  In- 
halt von  der  Art  ist,  dass  er  mehr  in  die  Grammatik,  als  in  die  Dia- 
lektik gehört').    Die  Bücher  der  beiden  Analytiken,  welche  sich  an 
das  Buch  „  De  interpretatione  "  anachliessen ,  sind  zwar  sehr  nützlich 
und  zeugen  von  einem  scharfsinnigen  Geiste;  aber  sie  sind  mit  vielen 
überflüssigen  Erörterungen  überladra»  und  zudem  sind  die  einzelne« 
Materien  mit  dner  solchen  Subtilität  und  Spitzfindigkeit  auseinander- 
gelegt und  dissecirt,  dass  es  schwerer  ist,  das  Organ  selbst  zu  ver- 
stehen, als  den  Gebrauch  desselben»)-    Zudem  gehören  die  Material, 
welche  besonders  in  der  zweiten  Analystik  behandelt  werden,  gleich- 
falls zum  grössten  Theile  nicht  in  die  Logik ,  sondern  in  die  Psycho- 
logie')-   Aehnliche  Fehler  weist  die  Topik  auf ").-  .,,    ' 
Hat  nun  schon  Aristoteles  selbst  solche  Fehler  in  semer  Dialek- 
tik sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  haben  seine  Nachfolger  uad 
Anhänger  dieselbe  noch  mehr  cprrumpirt.    Schon  die  frühern  griechi- 
schen und  lateinischen  Ausleger  haben  die  aristotelische  Dialektik 
durch  ihre  Erklärungen  noch  dunkler,,  abstruser  und. weitläufige  ge- 
macht, als  sie  es  ursprünglich  war').    Noch  mehr  aber  gilt  dieses 
von  den  neuem  Dialektikern,  welche  geradezu  als  Sophisten  bezeich- 
net werden  müssen.    Alle  möglichen  Fehler,  durch  welche  die  Dialek- 
tik möglicherweise  verunstaltet  werden  kann,  sind  in  ihnen,  wie  in 
der  Sentina  eines  Schiffes,  zusammengeflossen.    Sie  haben  sich  mcht 
blos  die  Fehler  des  Aristoteles  und  seiner  frühem  Ausleger  angeeig- 
net, sondem  auch  noch  eine  Menge  von  dem  ihrigen  hinzugefügt   ). 
In  der  Dialekük  fallen  sie  schon  ganz  und  gar  in  di«  Metaphysik  ein 
und  ziehen  die  Probleme  der  letztem  in  die  Dialektik").    So  kommt 

1)  De  pseudodialecticoB  (Tom.  3.),  p.  39.  59.  -   2)  De  cauB.  corrupt.  art 
1.  3,  c.  1.  p.  110.  -^  3)  Ib.  1.  3.  c.  2.  p.  114.  -  4)  Ib.  l  c.  P-  "l  »q. 

6)  Ib.  1.  C.  p.  115  sq.  '-   6)  ib.  1.  3.  C..3.  p.  U7  «q.    -    7)  Ib.  1.  c.  p.  118. 
8)  Ib.  1.  C.  p.  180  sqq.  -  9)  Ib.  1.  3.  c.  4.  -  10)  Ib.  1.  8.  c.  6. 
U)  Ib.  l  3.  c.  6.  p.  131. 
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es ,  dass  sie  auf  die  Dialektik ,  die  doch  nur  das  Instruineutum  der 
Philosophie  ist,  zwei  Jahre  im  Lehrvortrage  verwenden,  während  sie 
der  Physik ,  der  Ethik  und  der  Metaphysik  nur  Ein  Jahr  belassen  ^). 
Da  streiten  sie  sich  lange  Zeit  herum  über  die  allgemeinen  Begriffe, 
ol>gl^ch  die  Argumente  der  Nominalisten  längst  heraus  gestellt  haben, 
dass  die  Realisten  eigentlich  die  gleiche  Ansicht  hierüber  haben ,  wie 
die  NomJnalistea  ^).  Man  sollte  doch  zu  den  Sachen  zu  kommen  su- 
chen, und  nicht  nüt  so  langer  Zurüstung  die  Zeit  verlieren^).  Die 
Dialektik  muss  vereinfacht  werd^.  Sie  muss  sich  an  die  Rhetorik 
^schliessen.  Die  Aufgabe,  \velcbe  ihr  die  alten  Rhetoren  zugewiesen 
haben,  genügt  es,  zu  lösen.  Nur  die  Aufsuchung  der  Gemeinplätze 
und  die  Unterordnung  der  besondem  Fälle  unter  dieselben  zur  Bil- 
dung richtiger  Urtheile  hat  sie  zu  lehren.  Darüber  hat  sie  die  ent- 
q)recbett4len  Regeln  aufzustellen.  Die  Lehre  von  der  Inventio  und  dem 
jodicium  sind  ihre  wesentlichen  Theile*).  Nicht  überall  muss  man 
strenge  Demonstration  suchen ;  man  muss  sich  mit  einer  Dialektik  be- 
gnügen ,  welche  für  Wahrscheinlichkeit  sorgt  ^). 

Es  ist,  wie  wir  sehen,  bei  diesen  Philologen  auf  eine  völlige  Um- 
wälzung in  der  Dialektik  abgesehen.  Sie  begnügen  sich  nicht  damit, 
die  Ueberladung  der  scholastischen  Dialektik  zu  rügen  und  auf  ihre 
Beseitigung  hinzuwirken ;  sie  wollen  eine  ganz  neue  Dialektik  begrün- 
den, deren  Regeln  im  Grunde  keine  andern  sein  sollen,  als  die  Re- 
geln der  Rhetorik.  Wenn  sie  die  Logik  auf  die  blosse  Wissenschaft 
von  der  Form  des  Denkens  zu  beschränken  suchten,  so  können  wir 
sie  darüber  nicht  tadeln ;  aber  die  Dialektik  ganz  in  der  Rhetorik  auf- 
geben zu  lassen,  —  dieses  Streben  können  wir  nicht  als  berechtigt 
ansehen.  —  Doch  wir  dürfen  unserer  Darstellung  nicht  vorgreifen. 
Folgen  wir  also  weiter  dem  Entwicklungsgange  dieser  neuen  Dialektik. 

t«    maritts  JVIzolliKi. 

§.  6{^. 

Was  die  bisher  aufgeführten  Philologen ,  von  philologischen  Unter- 
suchungen ausgehend ,  für  die  Umbildung  der  Dialektik  unternommen 
hatten,  das  suchte  der  italienische  Philologe  Marius  Nizolius,  so  viel 
an  ihm  war,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Er  erklärt  ausdrücklich,  dass 
die  Dialektik  nicht  als  Wissenschaft  der  Vernunft,  sondern  als  Wissen- 
schaft von  der  Rede  zu  fassen  sei,  und  also  der  Rhetorik  angehöre  *).  Es 
sei  durchaus  falsch,  die  Dialektik  als  eine  eigene  Wissenschaft  zu  behan- 
deln; als  solche  muss  sie  vollständig  aus  dem  Kreis  der  Wissenschaften 


1)  Ib.  1.  3.  c.  7.  p.  146  sq.  —  2)  Ib.  1.  3.  c.  6.  p.  132.  -  3)  In  psendodia- 
lect.  p.  68.  —  4)  De  caus.  conrupt  art  1.  3.  c.  6.  p.  181.  —  5)  Jb.  1.  3.  p.  118. 

6)  Marim  NizoUwf,  De  veris  prindpüs  et  vera  ratione  phüosophandi  (Par- 
mae  1568 )  l  8.  c.  3. 
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entfernt  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Metaphysik.  Nur  die  Rhetorik  soll 
bleiben.  Demgemäss  sucht  er  dann  eine  neue  Efntheilung  der  Wissen- 
schaften von  dem  Standpunkte  dieses  Princips  aus  zu  bewerkstelligen. 

Marius  Nizolius  wurde  zu  Brescella  im  Herzogthum  Modena  im 
Jahre  1498  geboren  und  beschäftigte  sich  sein  Leben  lang  mit  der 
Erklärung  des  Cicero.  „Aus  seinen  Arbeiten  über  diesen  seinen  Lieb- 
lingsschriftsteller ist  sein  berühmtes  Werk:  „Thesaurus  Ciceronianus" 
hervorgegangen.  Als  nun  Marc  Antonio  Majoragio  die  Paradoxen  Ci- 
cero's  angriff  und  dabei  der  aristotelischen  Philosophie  sich  bediente, 
trat  Nizolius  gegen  ihn  auf  und  schrieb  sein  Werk:  „De  veris  prin- 
cipiis  et  vera  ratione  philosophandi , "  welches  er  im  Jahre  1553  zu 
Parma  herausgab,  wo  er  damals  lehrte.  Später  lehrte  er  an  der  Uni- 
versität Sabbioneta,  wo  er ,  wahrscheinlich  im  Jahre  1576 ,  starb. 

Wir  wollen  die  in  dem  genannten  Werke  enthaltenen  Lehren  des 
Nizolius  nach  ihrer  negativen  und  positiven  Seite  in  kurzem  Umrisse 
darzustellen  suchen,  und  zuletzt  seine  schon  erwähnte  neue  Einthei- 
lung  der  Wissenschaften  skizziren. 

Nizolius  ist  den  scholastischen  Dialektikern  und  Metaphysikem 
von  Herzen  gram ,  und  weiss  nicht  häufig  und  nicht  heftig  genug  ge- 
gen dieselben  zu  peroriren.  Er  nennt  sie  fast  nie  anders,  als  Pseudo- 
philosophen  und  Philosophastern.  Ihre  Principien,  sagt  er,  sind  gröss- 
tentheils  der  Wahrheit  ebenso  widersprechend,  wie  das  Wasser  dem 
Feuer.  Wer  ihre  I^ehren  befolgt,  der  wird  nie  in  rechter  Weise  phi- 
losophiren  und  nie  zur  vollen  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangen  *). 
Sie  halten  Alles,  was  Aristoteles  lehrt,  für  unzweifelhaft  und  gestatten 
keinen  Widerspruch  mit  dessen  Lehrsätzen ').  Und  noch  dazu  ist  diess 
nur  jener  Aristoteles,  den  sie  haben,  nicht  der  alte  griechische  Philo- 
soph ;  denn  die  Schriften,  welche  wir  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
besitzen,  sind  nicht  die  ächten  Schriften  des  alten  Aristoteles,  sondern 
grösstentheils  blos  Auszüge  aus  den  letztern  ,•  worin  Manches  unter- 
schoben und  gefälscht  ist^).  Zwar  sind  auch  diese  angeblich  ari- 
stotelischen Schriften  nicht  ohne  alles  Gute ;  es  findet  sich  besonders 
in  den  ethischen  und  politischen  Büchern ,  sowie  in  der  Rhetorik  und 
in  den  Abhandlungen  über  die  Geschichte  der  Thiere  viel  Wah- 
res ,  obgleich  es  freilich  auch  hier  nicht  ohne  viele  und  grosse  Irr- 
thümer  abgeht.  Aber  das  Gleiche  gilt  nicht'  von  der  Dialektik  und 
Metaphysik  und  manchen  physischen  Büchern ;  denn  da  überwiegen 
die  Irrthümer  weitaus  das  wenige  Gute ,  "welches  in  denselben  sich 
findet  *).  Und  doch  legen  die  Pseudophilosophen  besonders  auf  diese 
Schriften  das  njeiste  Gewicht  und  schwören  darauf,  wie  auf  ein  Evan- 
gelium^).   So  konnte  es  nicht  anders  kommen,   als  dass  durch  diese 

r)lb.~prooem.  p.  2  sq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  2.  p.  16.  —  8)  Ib.  1.  4.  c.  6. 

4)  Ib.  1.  4.  c.  7.  p.  346  sq.  1.  1.  c.  1.  p.  5  sq.  1.  8.  c.  7.  p.  266. 

5)  Ib.  I.  1.  c,  2.  p.  16.  . 
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Pseudopbilosophen  in  der  Philosophie  Alles  verdorben  worden  ist  Da- 
rum müssen  die  aristotelischen  Schriften,  besonders  die  dialektischen 
und  metaphysischen,  als  Grundlage  des  philosophischen  Unterrichtes 
beseitigt  werden.  Die  Schüler  des  philosophischen  Unterrichtes  sollen 
den  Aristoteles  zwar  lesen;  aber  mit  Vorsicht  und  Auswahl,  damit 
sie  sich  nur  das  Wahre  in  demselben  aneignen ,  das  Falsche  dagegen 
ausscheiden :  eingedenk  der  Regel :  Ubi  ( Aristoteles )  beue  dicit,  nihil 
melius ,  ubi  male ,  nihil  pejus  excogitari  potest  ^).  Dafür  verlangt  Ni- 
zolius  als  Grundbedingung  eines  guten  Fortschrittes  in  dem  philoso- 
phischen Studium  eine  gute  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache,  Kenntniss  der  grammatischen  und  rhetorischen 
Gesetze  und  Regeln,  fleissiges  Lesen  der  vorzüglichem  griechischen 
und  lateinischen  Auetoren,  Freiheit  des  eigenen  Urtheils  und  eine 
Uare,  deutliche  Ausdrucksweise  ^). 

So  gebt  denn  das  Streben  des  Nizolius  in  der  Schrift,  welche  wir 
vor  QDS  haben,  dahin,  die  aristotelische  Dialektik  und  die  an  diese 
sich  anschliessende  Metaphysik  zu  stürzen  und  andere  Principi«i  an 
die  Stelle  derjenigen  zn  setzen ,  welche  er  bekämpfte.  Da  musste  er 
denn  natürlich  vor  Allem  seine  Aufmerksamkeit  dem  erkenntniss- 
theoretischen  Problem  zuwenden,  weil  dieses  die  Grundlage  alles  dia- 
lektischen Verfahrens,  aller  Metaphysik  bildet  Die  realistischen  Scho- 
lastiker hatten  den  allgemeinen  Begriffen  Realität  zugeschrieben  und 
dieses  Princip  zur  Grundlage  ihrer  ganzen  Speculation  gemacht  Ni- 
zolius sah  wohl  ein,  dass  mit  diesem  Princip  die  ganze  schola- 
stische Diiüektik  und  Metaphysik  stehe  und  falle,  und  sprach  solches 
offen  aus^).  Aber  eben  deshalb  setzte  er  denn  auch  alle  Hebel  in  Be- 
wegung, um  dieses  Princip  zu  stürzen,  es  als  falsch  und  nichtig  zu 
erweisen,  und  ein  anderes  Princip  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
haben  in  dieser  Richtung  seinen  Gedankengang  zu  verfolgen. 

Wie  sein  Vorgänger  Valla,  so  stellt  auch  Nizolius  in  Abrede,  dass 
der  Begriff  des  Seienden  (entis)  der  allgemeinste  sei;  für  ihn  ist 
vielmehr  der  B^riff  der  Sache  (res)  zu  substitniren  ^) ;  denn  „ Sache '^ 
(res)  nennen  wir  Alles,  das  Seiende  und  das  Nichtseiende ,  während 
der  Begriff  ens  selbstverständlich  nur  von  dem  erstem  prädicirt  wer- 
den kann  ^).  Der  Begriff  res  ist  also  der  universellste  Begriff;  was 
Aristoteles  sonst  noch  zu  den  Universalien  zählt,  dieTranscendentalien 
sowohl ,  als  auch  die  Categorien ,  hat  er  ganz  ohne  Grund  zu  diesen 
gerechnet ;  denn  entweder  lassen  sie  sich  unter  den  Begriff  der  „Sache'' 
Bubsnmiren,  oder  sie  sind  nur  bestimmte  modi,  unter  welchen  uns  die 
„  res "  erscheinen  •).  —  Verhält  sich  nun  dieses  also,  dann  lassen  sich 


1)  Ib.  1.  4.  c  7.  p.  S46  sq.  c  8.  p.  864  sq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  1.  p.  6  sqq. 

8)  Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  47.  —  4)  Ib.  1.  2.  c  8.  p.  163.  —  6)  Ib.  p.-  164  sq. 

S)  Ib   p.  164  sq.    Itaque  didmus  et  affirmamiis,  in  tot«  r^rom  natura,  et  in 

St8eki^  O«ao]iiclit«  d«r  Fhaotophio.   UI.  X9 
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alle  Dinge  (res)  vorerst  in  zwei  Haiiptcategorien  auseinander  scheiden, 
^nämlich  in  Substanzen  und  Qualitäten  ^).  Wenn  Valla  damit  auch  noch 
die  „Thätigkeit''  (actio)  verbindet,  so  hat  er  in  so  fem  Unrecht,  als 
die  Tbätigkeit  keine  eigene  mit  den  beiden  andern  coordinirte  Species 
bildet,  sondern  auf  die  Qualität  zurückgeführt  werden  muss^).  Fer- 
ner lassen  sich  die  Dinge  eintheilen  in  Einzeldinge  (singularia)  und 
in  Gesammtheiten  von  solchen  Einzeldiugen  ( multitudines  rerum  sin- 
gularium),  in  so  ferne  nämlich  mehrere  derlei  Einzelhdten  als  eine 
einheitliche  Gesammtheit  gefasst  werden  können ').  Hienach  haben  wir  im 
Ganzen  vier  Gattungen  von  Dingen,  unter  welche  Alles,  was  in  der 
Welt  ist,  sich  subsumiren  lässt:  Substanzen ,  Qualitäten,  Einzelwesen 
und  Gesammtheiten  von  Einzelwesen*).  Es  unterscheiden  sich  diese 
Gattungen  von  Dingen  vermöge  ihrer  Existenzweise  von  einander.  Alles 
in  der  Welt  existirt  nämlich  entweder  für  sich  oder  existirt  in  und  an 
einem  Andern;  es  existirt  femer  entweder  als  ein  einheitlicbes,  indis- 
cretes  Wesen,  oder  aber  als  eine  Gresammtheit  von  Dingen,  als  ein 
solches  Sein,  welches  wesentlich  aus  vielen  Einzeldingen  besteht  und 
eben  hieraus  ergibt  sich,  wie  gesagt,  die  Ausscheidung  der  oben  auf- 
geführten Categorien  ^). 

Nach  dies^  objectiven  Unterschieden  der  Dinge  gestalten  sich 
denn  nun  auch  die  Unterschiede'  der  sprachlichen  Ausdrücke,  mit  wel- 
chen wir  die  Dinge  bezeichnen.  Es  kennt  nämlich  auch  die  Sprache 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  wesentliche  Ausdrucksweisen 
für  die  Dinge,  welche  genau  den  angegebenen  vier  objectiven  Catego* 
rien  entsprechen.  Die  nomina  der  Sprache  sind  nämlich  entweder  no- 
mina  substantiva,  oder  nomina  adjectiva,  oder  nomina  propria,  oder 
endlich  nomina  appellativa.  Das  Substantivum  bezeichnet  das  Wesen, 
welches  durch  es  ausgedrückt  wird ,  per  modum  per  se  stantis ,  und 
entspricht  somit  der  Substanz;  das  Adjectivum  bezeichnet  seinen 
Gegenstand  per  modum  in  alio  existentis ,  und  entspricht  daher  der 
Qualität;  das  Nomen  proprium  bezeichnet  femer  das  Subject  per  mo- 
dum essendi  unius  ac  solius  per  se,  und  entspricht  somit  dem  Ein- 
zeldinge; das  Nomen  appellativum  endlich  bezeichnet  seinen  Geg^i- 
stand  per  modum  essendi  multorum  ac  plurium  simul,  und  entqf^richt 
hienach  der  „  einheitlichen  Gesammtheit  '^  in  der  Objectivität  ^). 

Was  nun  das  Nomen  appellativum  im  Besondem  betrifft,  so   ist 


hac  immensa  mnndi  universitate  esge  tantum  unumi  verum,  summnin  ac  genara- 
lissimum  genas,  sive  traoscendens ,  aive  categoriam,  aive  praedicamentum,  sire 
quomodocanque  aliter  nominare  placet :  io  quo  genere  reliqua  omnia  inferiora  ac 
pene  innomerabilia  genera  continentur,  quod  est  genus  rerum,  Bi?ere8,  accipiendo 
tarnen  rem  non  proprie,  sed  figurate  pro  omnibuB  rebus. 

1)  Ib.  L  2.  &  9.  p.  16d.  —  2)  Ib.  p,  1S9  sq.  c  10.  p.  179  s^q. 

8)  Ib.  1.  1.  c  6.  p.  40.  ^  4)  Ih.  L  1.  a  8.  p.  19  sq.  —  5)  Ib.  L  1.  c  8. 
p.  20.  -^  6)  Ib.  i  1.  c  8.  p.  19  sqq. 
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dasselbe  entweder  eollectiv  (comprehensiv),  oder  aber  nicht  colleetiv^ 
(einfaeb).  Collectiv  sind  z.  B.  die  Ausdrücke :  Volk ,  Heer  u.  dgl. ; 
nicht  collectiv  oder  einfach  dagegen  sind  die  Ausdrflcke:  Mensdi, 
Thier,  Baum  u.  dgl ,  in  so  fem  man  nSmlicb  diese  Ausdrücke  nicht 
im  eigentlichen,  sondern  im  figürlichen  Sinne  fasst,  d.  h.  nicht  einen 
einzelnen  Menschen,  ein  einzelnes  Thier  u.  s.  w.  damit  bezeichnen  will, 
sondern  alle  Menschen,  alle  Thiere,  alle  Bäume ^).  Allein  wenn  man 
die  letzterwähnten  nomma  appellativa  ,,nicht  collective^*  oder  einfache 
nennt ,  so  sieht  man  dabei  eben  blos  auf  dea  Ausdruck ;  der  Bedeu- 
tong  nach  sind  sie  ebenso  collectiv  wie  die  andern ;  denn  man  fasst 
ja,  wie  gesagt;  in^denselben  gleichfalls  alle  Einzeldinge,  welchen  die 
erwähnte  Bezeichnung  zukommt  ^  in  Eins  zusammen  und  drückt  folg* 
lidi  damit  gleichfalls  eine  Gesammtheit  von  Dingen  aus^).  Hienach 
ist  das  Collectivsein  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  nomina  appel- 
lativa, wenn  auch  diese  Eigenschaft  der  Collectivität  nicht  in  allen 
auf  gldche  Weise  hervortritt 

§.  66. 

Dieses  vorausgesetzt ,  löst  sich  nun  die  Frage  über  die  Universa* 
lien.  Die  allgemeinen  Begrifife  sind  nämlich  keineswegs  etwas  Objectives 
oder  in  der  Objectivität  Begründetes ,  sondern  das  Allgemeine  findet 
sich  nur  iii  dem  sprachlichen  Ausdrucke.  Nur  die  Namen,  mit  welchen 
wirdieDmge  bezeichnen,  sind  gemeinsam  oder  allgemein;  in  der  Ob- 
jectivität findet  sich  kein  Grund  für  die  Allgemdnheit  Nicht  die  Bea- 
UstCT,  wie  Boethius,  Albert,  Thomas,  Duns  Skot,  sondern  vielm^r 
die  Nominalisten,  an  deren  Spitze  Okkam  steht,  haben  das  Rechte  ge* 
troffen  ^).  Alle  Gattungen  und  Arten  sind  nämlich  nichts  weiter,  als 
eine  Gesammtheit  von  Einzelwesen,  discrete  Ganzheiten  (tota  discreta), 
welche  als  solche  aus  vielen  Kinzelwesen  bestehen.  Nimmt  man  alle 
diese  Einzelwesen  hinweg ,  so  bleibt  von  der  bezüglichen  Gattung  oder 
Art  gar  nichts  mehr  übrig,  ebenso  wenig  wie  ein  Heer  als  solches 
noch  denkbar  ist,  wenn  man  alle  Soldat^,  aus  welchen  es  besteht, 
hinwegnimmt  *y  Daraus  folgt ,  dass  jene  nomina  appellativa,  mit  wel« 
eben  wir  die  verschiedenen  Gattungen  oder  Arten  bezeichnen,  nichts 
anderes  ausdrücken,  als  die  Gesammtheit  jener  Einzdwesen,  aus  wd-^ 
eben  sie  bestehen^).  Die  Universalien  sind  ihrer  Bedeutung  nach 
nichts  anderes ,  als  CoUectivbenennungM  für  eine  Mehrheit  oder  Ge- 
sammtheit von  Dingen,  wie  das  Wort  „Heer^  ein  CoUectivname  für 
alle  Soldaten  ist,  welche  das  Heer  bilden^).  Der  Ausdruck  „Univer- 
sale'^  ist  ja  abgeleitet  vpn  „Universum;'^  upd  da  diesem  letztere 

1)  Ib.  L  1.  Q.  4.  p«  Sa.  Si.  «-*  2)  Ib.  I.  1.  c  4.  p.  28.  --  3)  Ib.  h  h  c  ^ 
p.  46.  —  4)  Ib.  1.  1.  c  4.  p.  28  sqq.  1.  2.  c.  1.  p.  94  sqq.  ^  6)  Ib.  l  1. 1^  4« 
p.  dt  ^  6)  ft.  L  1«  c.  7.  p.  ^. 
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Wort  in  der  lateinischen  Sprache  immer  nur  gebraucht  wird  von  einem 
continnirlichen  oder  discreten  Ganzen,  so  kann  auch  der  Ausdruck 
„universale"  keine  andere  Bedeutung  haben*).  Daher  ist  das  uni- 
versale nur  als  Name  allgemein;  das,  was  dadurch  bezeichnet  wird, 
ist  nur  eine  Sammlung ,  eine  Gesammtheit  von  Individuen ;  einen  wei- 
tem Inhalt  haben  die  Universalien  nicht  Daraus  folgt  von  selbst, 
dass  auch  der  Begriff  der  Abstraction ,  durch  welche  nach  den  Scho- 
lastikern das  Allgemeine  gewonnen  werden  soll,  nichtig  und  haltlos 
ist').  Nicht  durch  Abstraction  wird  das  Allgemeine  gewonnen,  son- 
dern durch  Comprehension ,  d.  i.  durch  Zusammenfassung  aller  Ein- 
zelwesen einer  Art  oder  Gattung  zu  einer  Einheit  *).  Nimmt  man  im 
Sinne  der  realistischen  Scholastiker  reale  Universalien  ftn,  welche  eine 
Einheit  für  sich  bilden  und  ganz  in  jedem  Einzelwesen  einer  Gattung 
oder  Art  sich  finden,  so  spricht  man  damit  etwas  ganz  Unmögliches 
ans,  denn  daraus  würde  folgen,  dass  ein  und  derselbe  Mensch  an  ver- 
schiedenen Orten  zugleich  wäre  *).  Das  Universale  der  Dialektiker  ist 
somit  etwas  ganz  Chimärisches  und  Sinnloses.  Diess  erweist  sich  noch 
klarer ,  wenn  man  auf  die  Grflnde  sieht,  mit  welchen  die  Gegner  ihre 
Universalien  stützen  wollen.  Sie  sagen,  alle  Wissenschaften  und  Künste, 
ja  alle  Definitionen  seien  nur  durch  das  Allgemeine  ermöglicht;  von 
den  einzelnen  Dingen  als  solchen  gebe  es  weder  Wissenschaft,  noch 
Definition ,  weil  sie ,  unendlich  an  Zahl ,  nicht  alle  erkannt  und  wis- 
senschaftlich erfasst  werden  können,  und  weil  sie  andererseits,  im  be- 
ständigen Fluss  des  Werdens  und  Vergehens  sich  befindend,  die  über 
sie  ermittelten  wissenschaftlichen  Bestimmungen  nicht  zu  bewahren 
vermögen').  Allein  das  ist  unrichtig.  Denn  um  eine  Wissenschaft 
oder  Definition  von  Einzeldingen  zu  gewinnen ,  braucht  man  dieselben 
ja  nicht  alle,  je  einzeln  und  ftir  sich  genommen  zu  erkennen :  —  diess 
wäre  freilich  unmöglich :  —  es  genügt ,  sie  alle  als  eine  Gesammtheit 
zusammenzufassen  und  zu  denken.  Und  ebenso  ist  es  zum  Zwecke 
der  stetigen  Bewahrung  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  nicht  noth- 
wendig,  dass  jedes  einzelne  jener  Wesen,  auf  welche  sich  diese  be- 
ziehen ,  unvergänglich  sei ;  es  genügt ,  dass  die  ganze  Gesammtheit 
als  solche  —  die  Gattung  —  sich  fortwährend  erhalte").  —  Femer 
sagen  die  Gegner ,  die  Universalien ,  in  ihrem  Sinne  genommen ,  seien 
die  wesentliche  Grundlage  imd  Bedingung  des  Syllogismus  und  der 
Induction ,  weil  in  jenem  vom  Allgemeinen  auf  das  Einzelne  und  in 
dieser  umgekehrt  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  geschlossen  werde. 


1)  Ib.  1.  1.  c  6.  p.  41  sqq.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  7.  p.  256  aqq. 

8)  Ib.  p.  256.  Gomprehensio  est  actio  quaedam  sive  operatio  InteHectos  nostri, 
qua  ment  hominis  singalaria  omnia  sui  ccgusque  ge&eris  simul  et  seinel  eompre- 
bendit.    L  1.  c  7.  p.  50. 

4)  Ib.  L  i.  c  8.  p.  68.  —  5)  Ib.  1.  1.  c  7.  p.  48.  -  6)  Ib.  p.  48  »qq.  p.  64#q* 
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Es  kSnoteii  deshalb  die  Univ«*salien  nicht  geläugnet  werden,  ohne 
Syllogismos  und  Induction  zu  zerstören.  Aber  auch  das  ist  uurichtig. 
Denn  die  Beweisführungen  beziehen  sich  sämmtlich  nicht  auf  soge- 
nannte Universalis,  sondern  auf  Gesammtheiten  (uon  tiuut  de  uni* 
Tersalibus ,  sed  de  universis ) ;  man  ßcbliesst  nämlich  im  Syllogismus 
Yon  der  Gesammtheit  auf  die  besondem  Glieder  dieser  Gesammtheit, 
und  in  der  Induction  Yon  den  besondern  Gliedern  der  Gesammtheit  auf 
die  Gesammtheit  selbst  Nirgends  ist  also  hier  von  sogenannten  realen 
Universalien  die  Bede  ^).  —  Endlich  suchen  die  Dialektiker  ihre  Uni- 
yersalien  auch  noch  damit  zu  begründen,  dass  die  Prädication  eines  Be- 
grifies  von  dnem  Individuum  nicht  möglich  sein  würde,  wenn  der  Begriff 
nicht  als  ein  Universale  gefasst  würde.  Aber  sie  bedenken  nicht,  dass  es 
bei  einer  solchen  Prädication  sich  nicht  um  die  Prädicirung  einer  Sache 
von  einer  Sache,  sondern  nur  um  die  Prädicirung  eines  Wortes,  eines 
Namens  von  einer  Sache  handelt  Und  dazu  reicht  die  Aligemeinbeit 
des  Ausdrucks,  des  Namens  hin;  ein  reales  Universale  ist  dadurch 
nicht  gefordert^).  Deshalb  kann  man  denn  auch  den  Dialektikern 
nkht  zugestehen,  dass  von  einem  besondem  Dinge  seme  Gattung  oder 
Art  in  eigentlicher  Bedeutung  ausgesagt  werden  dürfe.  Das  besondere 
Ding  ist  ein  Theil ;  seine  Gattung  oder  Art  ist  das  Ganze ,  zu  wel- 
chem dieser  Theil  gehört  Von  dem  besondern  Dinge  also  die  Art 
oder  Gattung  im  eigentlichen  Sinne  aussagen,  das  würde  Nichts  an- 
deres beisss,  als  vom  Theile  sagen,  dass  er  das  Ganze  sei  ^).  Wenn 
man  die  Worte  im  eigentlichen  Sinne  gebrauchen  will ,  daim  hat  man 
den  allgemeinen  Begriff  nicht  im  Nominativ ,  sondern  in  eineiu  abhän- 
gigen Casus  zu  setzen;  man  darf  nicht  sagen:  Sokrates  ist  Mensch, 
sondern :  Sokrates  ist  unter  den  Menschen ,  gehört  zu  der  Art  der  Men- 
schen *).  —  Wir  sehen,  der  Nomiualismus  des  Nizolius  ist  entschieden  ge- 
nug. Das  Universale  hat  gar  keine  Bealität ,  es  ist  nicht  einmal  mehr 
eine  allgemeine  Vorstellung ;  es  ist  nur  eine  allgemeine  Beneunuug.  Kos- 
cellin  hätte  nicht  entschiedener  sprechen  können.  Damit  ist  allerdings 
der  Metaphysik  ihre  Grundlage  entzogen.  Wenn  der  Verstand  blos 
siunlich  wahrnehmbare  Ganzheiten ,  seien  dieselben  continuirlicher  oder 
discreter  Natur ,  zu  erkennen  vermag ,  so  ist  ihm  dadurch  eo  ipso  das 
Gebiet  des  Uebersinnlichen  verschlossen,  und  was  wir  Metaphysik  ueunen, 
wird  zu  einem  blossen  Hirngespinnst.  Es  ist  der  vollendetste  Empiris- 
mus, welchen  diese  Erkenntnisslehre  uns  darbietet  Aber  auch  die  Dia- 
lektik hat,  wenn  so  die  Realität  der  allgemeinen  Begriffe  gänzlich  negirt 
wird,  keine  objective  Grundlage  mehr ;  sie  wird  8u  etwas  rem  Subjectivem, 
und  tiodet  den  Kreis  ihrer  Berechtigung  nur  mehr  in  den  Woi  t.Mi.  Sie 
geht  in  die  Rhetorik  über.    Es  ist  auffällig ,  wie  ein  Philologe,  der  doch 


1)  Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  66  sqq.   —    2)   Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  GO  sqq.   —    8)   Ib. 
C*  7.  p.  65.  c .  10  p.  b9.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  7.  p.  64  €   10.  p.  89, 
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nicht  abgeneigt  sein  kaim ,  zu  solchen  Ansichten  kommen  konnte.  Die 
Heftigkeit  des  Kampfes  gegen  die  Scholastik  allein  bietet  dazu  den  Er* 
klärungsgrund.  Diese  Heftigkeit  misste  notbwendig  zu  extremen  Aa* 
sichten  führen. 

Sehen  wir  jedoch  davon  ab ,  und  wenden  wir  uns  der  neuen  en« 
cyclopädischen  Eintheihing  der  Wissenschaften  zu,  welche  Nizolins  auf 
der  Grundlage  der  bisher  entwickelten  Principien  zu  bewerkstelligen 
sucht 

Unter  Wissenschaft  versteht  Nizolius  im  Allgemeine  die  Er* 
kenntniss  von  Sachen,  w€khe  des  Wissens  werth,  schwer  zu  denken 
und  gewöhnlich  unbekannt  sind.  Die  aristotelische  DeiSnition  der  Wis- 
senschaft, nach  welcher  dieselbe  eine  sichere  Erkenntniss  fordert, 
welche  keinem  Zweifel  unterliegt  und  die  Sache  so  darstellt,  dass  sie 
in  keiner  andern  Weise  je  richtig  gedacht  werden  kann ,  verwirft  Ni* 
zolius ,  weil  sie  zu  aige  und  wohl  kaum  möglich  sei  ^).  —  Die  Wis^ 
senschaft  ist  nun  aber  entweder  reine  Wissenschaft,  wenn  sie  n&m<- 
lieh  nur  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  zum  Zwecke  bat ;  oder  sie  ist 
zu  gleicher  Zeit  auch  Kunst,  wenn  sie  nimlich  auch  in  der  Ab«> 
sieht  angestrebt  wird,  um  geschickt  zu  sein  zu  einer  bestimmten  Tbil- 
tigkeit').  Die  Definition  der  reinen  Wissenschaften  ist  bedingt  durch 
die  Gattung ,  unter  welche  sie  gehören ,  und  durch  die  Materie ,  auf 
welche  sie  sich  als  auf  ihren  Gegenstand  beziehen ;  denn  nur  diese  bei- 
den Momente  zugleich  geben  uns  einen  Begriff  von  der  bezüglichen 
Wissenschaft').  Die  Eintheüung  derselben  beruht  dagegen  auf  der 
Materie  allein*).  Was  dagegen  jene  Wissenschaften  betrifft,  welche 
zugleich  Kttnste  sind,  so  beruht  deren  Definition  und  Eintheüung  auf 
der  Gattung,  auf  der  Materie  und  auf  dem  Officium ,  zu  welchem  sie 
den  Menschen ,  der  sich  dem  Studium  derselben  widmet,  be&higen 
sollen  *). 

Dieses  vorausgesetzt  stellt  nun  Nizolius  an  die  Spitze  aller  Wis- 
senschaften die  Philosophie  und  die  Bhetorik.  Beide  sind  nicht  zwei 
von  einander  getrennte  Dinge,  und  man  hat  sehr  Unrecht  daran  ge- 
than ,  dass  man  sie  als  zwei  verschiedene  Wissenschaften  auseinander 
schied 0.  Beide  bilden  Ein  Ganzes,  wie  Seele  und  Leib;  die  Philoso- 
phie entspricht  der  Seele ,  die  Bhetorik  dem  Leibe.  Ein  und  dieselbe 
Wissenschaft  heisst  Philosophie ,  so  fem  sie  Weisheit  und  Tugend  in 
sich  schliesst,  und  Bhetorik,  in  so  fem  sie  die  Fähigkeit  ist,  richtig 
und  gut  über  die  Dinge  zu  sprechen.  Philosophie  ist  nicht  ohne  Bhe- 
torik, und  Bhetorik  nicht  ohne  Philosophie  möglich.  In  dieser  Ein- 
heit sind  alle  übrigen  Wissenschaften  enthalten^). 

1)  Ib.  1.8.  c.  l.p.  189— 193.  —  2)  Ib.  1.  3.  c.  1.  p.  195  8q.  —  8)  Ib.  1.  3.  c.2. 
p.  198.  -  4)  Ib.  p.  199.  —  5)  Ib.  p.  199.  —  6)  Ib.  L  8.  c  8   p.  209  sqq. 
7)  Ib.  1.  8.  a  8.  p.  211  sqq. 
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Ab^  80  sehr  auch  Nixolina  die  Zusammengehörigkeit  der  Philo- 
sophie und  Rhetorik  urgirt,  so  scheidet  er  sie  andererseits  dennoch 
wieder  als  die  zwei  Haupteiotheiliuigsglieder  der  Wisseosehaft  im  AU- 
geneinen  auseinander*).  Beide  Eintheilungsglieder,  die  Philosophie 
und  die  Bhetorik,  kommen  daim  darin  überein,  daas  sie  2ur  Materie 
alle  Dinge  der  Welt  ohne  Ausnahme  haben;  sie  imterscheiden  sich 
aber  durch  ihr  Officium,  in  sofern  nämlich  die  Philosophie  zu  wah- 
rem Wissen  und  zu  geeignetem  Handeln,  die  Bbetorik  dagegen  zu 
nchtigem  Denken  und  Sprechen  über  natürliche  und  bürgerliche 
Dinge  befiUiigen  soll  ^).  Die  Philosophie  theilt  sich  dann  wie- 
derum ab  in  Physik  und  Politik,  je  nachdem  sie  zu  ihrer  Materie  die 
natürlichen  Dinge  oder  aber  die  bürgerlichen  Verbältnisse  hat^).  Die 
Physik  ist  reine  Wissensebaft  und  begreift  unter  sich  die  Theologie, 
die  Meteorologie,  Geographie,  Physiologie ;  die  Politik  ist  Wissenschaft 
und  Kunst  zugleich  und  zu  ihr  gehören  die  Ethik,  die  specielle  Poli- 
tik, die  Oeeonomik  u.  s.  w.^).  Die  Rhetorik  dagegen  ist  in  ihrem 
gansen  Umfange  zugleich  Kunst  und  Wissenschaft,  Iftsst  aber  keine 
selche  allgemeine  Eintheilung  au,  wie  die  Philosophie,  weshalb  es  bei 
drei  Haupteintheilungsgliedem  aller  Wissenschaften  bewendet  bleiben 
muss,  welche  da  sind:  Physik,  Politik  und  Rhetorik.  Doch  gehören 
rar  Rhetorik  im  weitem  Sinne  die  Orammatik ,  die  Rhetorik  im  en- 
gem Sinbe,  die  Poetik  u.  s.  w*^). 

Daraus  ist  ersichtlidi,  daas  die  Dialektik  und  Metaphysik  aus  dem 
Organiouus  der  Wissenschaften  gänzlich  ausgeschlossen  werden  müsr 
sen.  Sie  können  ja  weder  durch  ihre  Materie,  noch  durch  ihr  Officiiun 
Ton  andern  Wissenscfaaftsn  unterschieden  werden.  Nicht  durch  die 
Materie;  denn  nach  Aristoteles  sollen  Dialektik  und  Metaphysik  alle 
IMnge  der  Welt  zum  Gegenstände  haben.  Aber  dieses  Prärogativ 
kommt  ja  der  Philosophie  und  Rhetorik  zu;  wozu  also  noch  Dialektik 
und  Met^hysik  ?  —  Nicht  durch  ihr  Officium ;  denn  sie  sollen  nach 
Aristoteles  dazu  befähigen,  das  Wahre  zu  erkennen  und  richtig  über 
die  Dinge  zu  denken  und  zu  q^rechen.  Aber  auch  dieses  ist  Saclie 
der  Philosophie  und  Rhetorik^).  So  gibt  es  denn  für  Dialektik  und 
Metaphysik  gar  keinen  Platz  im  ganzen  Gomplex  der  Wissenschaften ; 
beide  müssen  daher  beseitigt,  und  was  etwa  Wahres  in  denselben  sich 
findet ,  unter  die  andern  Wissenschaften  vertheilt  werden  0* 

Es  kann  uns  nicht  entgehen ,  dass  die  ganze  wissenschaftliche 
Richtung  des  Niaojius  mehr  negativer  Natur  ist  Er  sucht  die  reali- 
stische Lehre  von  den  Universaliea  zu  stürzen,  er  sucht  die  Dialektik 
und  Metaphysik  aus  der  Wissenschaft  z«  verbannen ;  —  weiter  Nichts. 


1)  Ib.  1.  8.  c  3.  p.  218.  —  2)  Ib.  p.  218.  214.  -  8)  Ib.  p  218.  —  4)  Ib. 
p.  214.  216.  —  6)  Ib.  p.  213  216.  e.  8.  p.  270.  —  6)  Ib  L  3.  <j.  6.  p.  228  sqq. 
c  6.  p.  246  sqq.  —  7)  Ib.  1.  8.  c.  6.  p.  2§4, 
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Zu  ein^u  positive  Aafbaa  eines  neuen  Systenois  hat  er  es  eigentiich  nicht 
gebracht  Das  negative  Moment  in  der  antiscbolastischen  Dialektik, 
von  welche  wir  sprechen,  hat  er  zum  Abschluss  gebracht;  eine  naie 
positive  Richtung  zu  begründen ,  ist  ihm  nicht  gelungen*  Auf  dieser 
letztem  Fährte  treffen  wir  einen  andern  Mann*,  welcher  zwar  mit  einer 
wo  möglich  noch  grössern  Heftigkeit  gegen  die  scholastische  Dialek- 
tik auftrat  und  den  Kampf  in  den  Mittelpunkt  des  Scholasticismns, 
in  die  Universität  Paris  selbst,  hineintrug;  aber  doch  bei  der  blossen 
Negation  nicht  stehen  blieb,  sondern  eine  neue  positive  Dialektik  nach 
den  von  den  bisher  aufgeführten  Philologen  entworfenen  Grundsätzen 
zu  begründen  suchte.    £8  ist 

§.  67. 

Pierre  de  la  Ram^e  (Petrus  Ramus)  ward  1515  in  dem  Dorfe 
Cuthe  in  der  Picardie  von  armen  Eltern  geboren.    Er  machte  sdne 
Studien  in  Paris,  wo  er  unter  kümmerlichen  Verhältnissen  lebte.    An- 
fangs musste  er  als  Di^er  im  Collegium  von  Navarra  zu  Paris  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen  suchen.    Nachher  aber  fand  er  doch  so  viel 
Unterstützung,  dass  er  sich  unabhängiger  den  hohem  Studien  widmen 
konnte.    Er  studirte  nun  die  aristotelische  Dialektik  und  Philosophie, 
wekhe  in  Paris  ausschliesslich  gelehrt  wurde,  mit  grossem  Eifer.  Allein 
er  filhlte  sich  dadurch  nicht  befriedigt    Es  bildete  sich  in  ihm  viel- 
mehr allmählig  eine  tiefe  Abneigung  aus  gegen  die  aristotelische  Phi- 
losophie und  Dialektik ,  wohl  unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers,  des 
Johann  Sturm,  welcher,  in  der  Schule  des  Faber  gebildet,  damals  eine 
Zeit  lang  zu  Paris  lehrte.  (Aus  dieser  Schule  mag  ihm  auch  eine  Vor- 
liebe für  die  platonische  Philosophie  entsprungen  sein,  wekhe  der  In- 
halt seiner  Schriften  und  das  häufige  Lob  Plato's  in  denselben  er- 
kennen lässt)  Als  er  daher  auf  der  Universität  Paris  die  Würde  dnes 
Magisters  der  freien  Künste  erwerben  wollte,  stellte  er  den  Streitsatz 
auf,  dass  Alles,  was  Aristoteles  gesagt  und  gelehrt  habe,  erlogen  sei 
(quaecunque  ab  Aristotele  dicta  essent,  commentitia  esse).    Es  er* 
regte  dieser  Satz  zwar  grosses  Aufsehen,  blieb  aber  für  ihn  noch  ohne 
weitere  Folgen.    Doch  er  verfestigte  sich  in  der  von  ihm  einmal  einge- 
schlagenen Richtung  immer  mehr.    Es  entstand  in  ihm  der  Gedanke,  an 
die  Stelle  der  aristotelischen  eine  neue,  einfachere  und  besser  begrOs- 
dete  Dialektik  zu  setzen:    Das  Studium  der  Beredsamkeit ,  welchem  er 
sich  widihete,  die  Leetüre  Oicero's  und  Quintilian's,  worin  er  die  Ein- 
theilung  der  Dialektik  in  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  Disposition 
vorfand ,  das  Studium  der  galenischen  Schrift  von  den  Lehrsätzen  des 
Hippokrates  und  des  Plato,  wodurch  er  zur  Leetüre  der  platonischen 
Dialoge  selbst  geführt  wurde,  brachten  diesen  Gedanken  in  ihm  inuuer 
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mehr  zur  Reife  und  boten  ihm  zugleich  die  Elemente  zur  Neugestal- 
tung der  Dialektilc  dar.  So  kam  er  denn  endlich  dazu,  dass  er  im 
Jahre  154S  zwei  Schriften  herausgab:  „Dialecticae  institutiones/'  und 
^Aristotelicae  animadversiones/'  in  welchen  er  seine  neuen  Ansiebten 
in  der  Dialektik  niedergelegt  hatte.  Die  erstere  gab  sein  eigenes  Sy- 
stem ,  die  letztere  beschäftigte  sich  mit  der  Widerlegung  der  aristote* 
lischen  Dialektik.  Die  Sache  erregte  grosse  Sensation,  und  da  er 
schon  vorher  in  seinen  Lehrvorträgen  seine  Schüler  stets  zur  gleichen 
Abneigung  gegen  Aristoteles  und  seine  Logik  angeleitet  hatte,  so 
glaubte  man  von  Seite  der  Pariser  Universität,  die  Sache  nicht  auf 
Bich  beruhen  lassen  zu  dürfen.  Nicht  blos  trat  Antonius  Goveanus  als 
Vertheidiger  des  Aristoteles  auf,  sondern  es  wurde  auch  eine  Anklage 
gegen  ihn  beim  Könige  erhoben.  Es  wurde  eine  Gommission  gebil- 
det, welche  die  Sache  untersuchen  sollte.  Sie  entschied  gegen  Ramus. 
Auf  diese  Entscheidung  hin  erliess  der  König  Franz  L  den  Befehl, 
dass  die  Schriften  des  Ramus  unterdrückt  und  dem  Ramus  selbst  ver- 
boten werden  sollte ,  über  Logik  und  Philosophie  ohne  specielle  Er- 
laabniss  des  Königs  Vorlesungen  zu  halten.  Doch  noch  in  demselben 
Jahre  (1544)  ward  Ramus  wieder  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  dem 
College  de  Prele  zugelassen,  und  als  Heinrich  IL  im  Jahre  1547 
Franz  L  in  der  Regierung  folgte,  wurde  auf  Betrieb  des  Car- 
dinais Guise  von  Lothringen  der  von  Franz  L  erlassene  Befehl  zu- 
rfickgenommeo.  Raums  durfte  die  confiscirten  Schriften  aufs  neue  her- 
ausgeben und  wieder  über  Logik  und  Philosophie  lesen.  Durch  die- 
ses Glück  begünstigt ,  ging  er  nun  daran ,  ausser  der  Dialektik  auch 
die  Physik  und  Metaphysik  des  Aristoteles  zu  bestreiten  und  eine  Re- 
form der  beiden  Wissenschaften  anzubahnen.  Er  schrieb  über  beide 
Wissenschaften  Lehrbücher ,  in.  welchen  er  die  aristotelischen  Lehr- 
s&tze  ebenso  heftig  bestritt,  wie  er  es  in  der  Dialektik  gethan  hatte  ^). 
Doch  konnte  er  hier  nur  niederreissen ;  zum  Aufbau  eines  neuen  Lehr- 
i^stems  brachte  er  es  nicht.  Durch  seine  Bekämpfung  des  Aristote- 
les und  durch  sein  leidenschaftliches  Wesen  erweckte  er  sich  aber  auch 
jetzt  viele  Gegner ,  unter  welchen  besonders  sein  College  Carpentarius 
sich  hervorthat  Im  Jahre  1562  trat  er  zum  Caivinismus  über,  und 
dieser  Schritt  musste  seine  Stellung  an  der  Pariser  Universität  voll- 
ständig erschüttern.  Während  der  Religionskriege,  welche  damals  in 
Frankreich  wüthoten  und  in  welchen  er  vielfach  eine  thätige  Rolle 
spielte,  war  er  zu  wiederholten  Malen  geuöthigt,  Paris  zu  verlassen. 


1)  Die  beiden  Bücher  sind  betitelt :  „Scholarum  physicariim  libri  octo  in  toti- 
dem  acroamaticos  Aristotelis  übros;  und  Scholarom  metaphysicorum  1.  XIV.  in  to- 
tidem  metaphysicos  Arist.  b'bros.  **  Dazu  kommen  dann  noch  die  „Scholarum  dia- 
lecticanuD  libri,"  in  wekhen  jedoch  nichts  anders  enthalten  ist,  als  in  den  schon 
(enuunten  ,^  Institutionibns  dtal^irtieia.  ** 
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Beim  Ausbräche  des  dritten  Beltgionskriegea  legte  er  seine  Lehrstelte 
nieder  und  suchte  eine  solche  auf  einer  deutschen  Universität,  nament^ 
lieh  zu  Genf,  zu  erhalten.  Die  Unterhandlung^  aber  zerschlugen  sick 
Einen  Ruf  nach  Erakau  und  Bologna  nahm  er  der  Religion  weg^ 
nicht  an.  Die  Reise,  welche  er  mit  Erlaubniss  des  Königs  1568 — 
1571  machte,  brachte  ihn  der  Erfüllung  seiner  Wünsche  nicht  ntiiav 
Zwar  wurde  er  fiberall ,  in  Zürich ,  Basel ,  Heidelberg ,  mit  Auszeich* 
nung  empfangen  und  stand  damals  auf  dem  Gipfel  seines  gelehr* 
ten  Ruhmes,  welchen  er  durch  zahlreiche  philosophische  und  philo* 
logische  Werke  begründet  hatte.  Allein  da  der  Aristotelismus  doch 
auch  auf  den  deutschen  Universit&ten  noch  vorherrschend  war,  so 
musste  er  dessungeachtet  die  Hoflbung  aufgeben,  anf  einer  derselben 
^e  Verwendung  zu  finden.  Er  kehrte  daher  (1571)  nach  Paris  zurück 
und  wurde  im  folgenden  Jahre  (1572)  in  der  Burtholomäusnaoht  er^ 
mordet  Der  allgemeine  Ruf  hat  den  Carpentarius  als  Urheber  des 
Mordes  bezeichnet  (?). 

Wir  sehen,  auch  Ramus  hatte  es  darauf  abgesehen,  in  allen  Theitoi 
der  Philosophie  das  Bestehende  zu  bekimpfen  und  die  Gdtung  desselben 
zu  untergraben.  Sein  Hauptwerk  war  die  Zerstörung.  Einen  nenen 
Aufbau  der  Philosophie  zu  bewerkstelligen,  gelang  ihm  nicht  Nur  in 
der  Dialektik  brachte  er  es  dahin,  der  aristotelischen  Logik  gegen* 
über  ein  neues  System  aufzustellen.  Und  das  ist  es  denn  anch,  was 
seinen  Ruhm  insbesonders  begründet  hat  Unsere  Aufgabe  wird  sich 
also  hier  darauf  beschränken ,  die  neue  Dialektik  des  Ramus  in  ihr» 
Grundzfigen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sehen  wir  also,  was  er  in 
dieser  Beziehung  geleistet  hat 

In  seiner  Bestreitung  der  aristotelischen  Diidektik  macht  er  der- 
selben vor  Allem  den  Vorwurf,  „  dass  sie  kein  treues  Bild  der  natür^ 
liehen  Logik  sei ,  und  anstatt  die  Züge  der  dem  Menschen  urq)rüng* 
lieh  einwohnenden  Denkkunst  leserlicher  zu  machen,  sie  durch  falsche 
Künstelei  verdunkle^)."  Das  aristotelische  Organen  eirth&It  gar  kdne 
Definition  der  Logik ,  und  Alles  ist  in  demselben  so  dunkel  und  ver- 
worren,  dass  man  sich  durin  kaum  zurecht  finden  kann;  Nichts  ist 
daselbst  in  der  rechten  Ordnung  abgehandelt,  sondern  Alles  promis* 
cue  durch,  einandergeworfen ').  Ausserdem  ist  Vieles  in  die  Logik 
aufgenommen,  was  gar  nicht  in  dieselbe  gehört,  wie  die  Lehre  von 
den  Categorien  und  die  Abhandlung  über  die  Interpretation  ^).  In  den 
Büchern  über  die  Topik  ist  dasjenige,  was  in  der  Logik  so  wichtig  ist, 
die  Invention  und  Disposition  in  die  dichteste  Finsteraiss  gehüllt^), 
und  in  den  ersten  Analytiken  ist  die  Lehre  von  den  Syllogismen ,  so 
wie  von  den  syllogistischen  Figuren  theilweise  falsch,  theilweise  un- 


1)  Petrus  Bamua,  AnimadverBiones  Aristotelicae  (ed«  Batil  1575)  pag.  U(k 

2)  Ib.  l  c  —  S)  Jb.  p.  186  sqq.  —  4)  Ib,  p.  142  sqq. 
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Tollständig  ^).  In  den  xweiten  Analytiken  werden  fMt  lauter  fremd« 
artige  Dinge  abgehandelt,  die  Inducüon  nnd  Methode  dagegen  nnr 
oberflAchlieh  berührt').  Kurz,  diearistoteliach-logisefaenSehriften  sind 
fiir  die  Zwedke  eiaer  Achten  und  wahren  Dialektik  gar  nicht  £u  gebraiH 
chen.  Es  ist,  wenn  man  die  Zeugnisse  der  Alten  über  Aristoteles  berflek* 
siehiigt ,  gar  nicht  glaublich«  dass  dieser  Wirrwarr,  welcher  uns  unter 
dem  Namen  der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  dargeboten  wird, 
Ton  Aristoteles  selbst  herrühre.  Nor  die  nachfolgenden  Peripateti« 
ker  scheinen  dieses  Chaos  zusammengestellt  und  es  unter  dem  Namen 
des  Aristotdes  der  Nachwelt  überliefert  zu  haben  ^).  Und  doch  sohwi^ 
rtn  die  aristotelischen  Dialektiker  auf  diese  Sdiriften  und  glauben, 
diowlbcn  enthalten  die  höchste  Weisheit  Statt  die  Natur  des  Dexh 
kens  zu  erforschen,  beschäftigen  sie  sich  einzig  nnt  der  Erklärung  des 
intricateik  und  verworrenen  Inhaltes  jener  Schriften  und  quälen  ihre 
Schüler  mit  dem  Studium  derselben  in  der  beklagenswerthesten  Weise 
ab  *y  Sie  halten  es  für  ein  Verbrecbeo,  dem  Aristoteles  zu  widerspre* 
ÜKm ;  sie  glauben,  hier  kdnne  es  keinen  weitem  Fortschritt  geben ;  was 
in  den  aristotelischen  Büchern  enthalten  sei,  das  sei  für  alle  Zeiten  giltig. 
Aristoteles,  der  weise  Mann,  könne  nicht  geirrt  haben.  Man  hält  ihn 
gewissermassen  für  einen  Gott^).  Und  doch  qirechen  die  Berichte, 
wekhe  wir  yon  ihm  haben,  keineswegs  dafür,  dass  er  auch  nur  einen 
sittlich  gediegenen  Charakter  gehabt  habe^).  Alao  fort  mit  der  Sophi« 
sterei  der  aristoteliscben  Dialektik:  sie  soll  nicht  länger  mehr  die  Oeister 
beherrschen!  *-** 

Die  wahre  Dialektik  ist  nichts  anderes,  als  die  „Virtus  dissBwdi,^ 
wie  schon  ihr  Name  es  ausdrückt;  denn  ,^'Dialdctik''  kommt  von  ^eo- 
X$^$a^$y  und  das  heisst  nichts  anderes,  als  über  ^nen  Gegenstand 
sprechen ,  und  zwar  vernünftig  sprechen  ^).  Diese  „VirCus  disserendi^ 
mm  ist  dem  Menschen  schon  von  Natur  ans  eigen ;  er  kam  sie  aber 
auch  durch  Kunst  und  durch  Uebung  vervollkonmmen.  Man  muss  so« 
mit  die  gsnze  Dialektik  eintheilen  in  die  natürliche  Dialektik ,  in  die 
dialektische  Kunst  und  in  die  dialektische  Uebung ").  Sie  untM^hei* 
den  sich  dadurch  von  einander,  dass  die  natürliche  Dialektik  und  die 
dialektische  Uebung  von  uns  selbst  abhängen,  in  so  ferne  nämlich  die 
eine  in  unserer  Natur  begründet,  die  andere  von  unserm  Willen  be- 

1)  Ib.  p.  178  sqq.  —  2)  Ib.  p.  190  sqq.  —  8)  Ib.  p.  228  sq. 

4)  Ib.  p.  112  sq.  —  ö)  Ib.  ^  116  sq.  p.  122  sqq.  ^  6)  Ib.  p.  141. 

7)  Duü«etioa6  institationes  (ed.  Basil.  167S),  p.  1.  Dialeeüca  Tirtns  est  dis- 
streadi.  qood  tI  nominis  intelligitcr:  it^Xtrift^Shu  etuBi  (unde  diaJectfcs  nomfnatnr) 
et  disserere  aiNun  idemqne  Talent,  idque  est  disputare,  disc^Hare,  atque  omnmo 
ratlone  oti. 

8)  Ib.  p.  2.  Cumparatur  itaque  dialectica,  sicut  vis  artium  rcliquanmi,  natura, 
doctrioa,  exeixitatione:  natura  naioque  disserendi  primipium  mstHuit,  mstltnlnm 
dodrina  propriis  et  congnientibas  consiliis  iastmit,  instractum  ab  arte  exerdta* 
tio  in  opus  edndt  alque  absoKit 


Digiti 


zedby  Google 


800 

dingt  ist,  während  dagegen  die  dialektische  Kunst  von  Aossra  durch 
Lehre  und  Anweisung  gewonnen  wird^).  Was  aber  das  Verhäit- 
niss  der  dialektischen  Kunst  zur  .natürlichen  Dialektik  betrifft,  so 
ist  die  erstere  nur  gleichsam  das  Bild  der  letztem.  Denn  die  dia- 
lektische Kunst,  in  so  ferne  sie  als  Doctrin  betrachtet  wird,  hat  keinen 
andern  Zweck,  als  jene  natürlichen  Gesetze  des  Vernunftgebrauchea, 
welche  in  unserer  Vernunft  selbst  gelegen  sind,  uns  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  sie  zu  entwickeüi  und  uns  zu  lehren,  dass  und  wie  wir 
stets  nach  denselben  in  unserm  Denkra  zu  verfahren  haben,  damit  wir 
richtig  denken.  Sie  hat  also  die  natürliche  Logik  selbst  zum  Gegen- 
stände ,  und  ihr  Zweck  besteht  einzig  darin ,  die  Regeln  der  natür- 
lichen Logik  uns  zu  zeigen ,  damit  wir  im  Vemunftgebrauche  densel- 
ben stets  folgen  und  von  denselben  nicht  abweichen  ^). 

Betrachten  wir  nun  die  natürliche  Logik  n&her,  so  kann  es  uns 
nicht  entgehen,  dass  Jeder,  welcher  über  eine  gestellte  Frage  sich  ver- 
ständigen will,  zuerst  einen  Grund  sucht,  um  aus  demselben  und  durch 
denselben  die  Frage  überhaupt  lösen  zu  könn^  und  dass  er  dann,  wenn 
er  diesen  Grund  gefunden  hat,  denselben  auf  die  Frage  anwendet  und 
in  dieser  Anwendung  die  Frage  selbst  löst  Handelt  es  sich  z.  B.  um 
die  Frage ,  warum  dieses  Jahr  unfruchtbar  sei :  so  wird  Jeder  zuerst 
die  Gründe  aufsuchen,  aus  welchen  überhaupt  die  Unfruchtbarkeit  eines 
Jahres  entspringen  kann,  und  dann  wird  er  sie  anwenden  auf  das  ge- 
genwärtige Jahr,  um  daraus  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  zu 
gewinnen.  Daraus  folgt,  dass  all  unser  Denken  in  einer  doppelten  Func- 
tion sich  bewegt :  nämlich  die  Gründe  für  einen  fraglichen  Satz  auf- 
zufinden, und  dann  aus  diesen  Gründen  den  Beweis  für  jenen  Satz  zu 
bilden.  Die  erstere  Function  kann  man  Invention,  die  letztere  Urthdl 
(Judicium)  nennen^). 

Ist  nun  die  dialektische  Kunst  als  Doctrin  nidits  anderes,  als  die 
Anweisung  dazu,  dass  und  wie  wir  nach  den  Gesetzoi  der  Natur  den- 
ken sollen,  so  wird  auch  sie  in  zwei  Theile  zerfallen  müssen,  nämlich 
in  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  in  die  Lehre  vom  Urtheile.   Der 

1)  Ib.  p.  2  sq. 

2)  Ib.  p.  6.  Est  igitar  ars  dialectica  doctrina  dissercndi.  In  natura  vegeta 
Yift  est,  in  arte  admonitio,  consiliom,  praeceptio  sie  agendi,  ut  natura  integra 
atque  incorrupta  ageret  Docet  igitur  ars  i:ectas  naturae  leges,  nee  errare  in 
disserendo  patientes  Yiaa  ostendit.    Arist  animadT.  p.  106  sqq. 

3)  Dial.  inst.  p.  4.  Attende  igitor ,  quid  tales  naturae  consiliarü  fadent 
Primum,  ut  opinor,  apud  se  taciti  rationem  aliquam  ezcogitabunt,  et  argumentum 
invenient,  quo  quaestioni  respondeant;  deinde,  ubi  satis  commode  cogitaTerint, 
cogitationem  non  temere,  sed  via  ac  ratione  digestam  partitamque  expriment,  hoc 
modo  fortasse,  quo.  mihi  haec  experienti  atque  interroganti  qnidam  responderunt : 
Non  est  (dixeruut)  spes  uJberutis  in  tarn  Yaria  aestatis  mutabilitate,  ubi  modo 
venti,  modo  imbres  ac  pluviae,  rah  autem  soies  exstiterunt;  at  omnei»  fere  aesta- 
tis higus  dies  sine  calore  maduerunt:  vix  certe  sperari  boni  quicquiam  poteit, 
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erste  Theil  gibt  die  Anleitnog  dazu,  dass  und  wie  wir  die  Gründe 
tnr  Lösung  der  verschiedenen  Fragen  finden ,  aus  welchen  Momenten 
wir  dieselben  schöpfen  sollen;  der  zweite  Theil  dagegen  lehrt  uns, 
wie  wir  diese  Gründe  zur  Lösung  der  Fragen  anwenden ,  wie  wir  zu 
Werke  gehen  müssen,  um  uns  aus  den  gefundenen  Gründen  über  die 
ans  gegenübertretenden  Erscheinungen  wissenschaftlich  zu  verständi- 
gen. —  Und  das  sind  denn  nun  auch  die  zwei  Theile,  in  welche  Ramns 
seine  Dialektik  ausscheidet  ^). 

§.  68. 

Wenden  wir  uns  daher  zunächst  dem  ersten  Theile,  der  Lehre 
von  der  Erfindung  zu,  so  führt  Ramus  gewisse  „loci^*  auf,  aus  wel- 
chen Argumente  entnommen  werden  können.  Er  theilt  dieselben  ein  in 
ursprüngliche  und  in  solche,  welche  aus  den  ursprünglichen  sich  erst 
ableiten.  Die  erstem  sind  fünf,  nämlich:  Ursache,  Wirkung,  Subject, 
Adjunct  und  Disjunct  (causa,  efFecta,  subjecta,  adjnncta,  dissentanea). 
Die  letztem  dagegen  lassen  sich  auf  neun  zurückführen,  nämlich:  Ge- 
nus, species,  nomen,  notatio,  conjugata,  testimonia,  comparata,  divi«» 
810,  definitio').  Ramus  handelt  ausführlich  über  jeden  einzelnen  dieser 
Gemeinplätze  und  sucht  dessen  Bedeutung  und  Umfang  zu  entwickeln« 
sowie  zu  zeigen,  wie  und  in  wie  ferne  aus  denselben  Argumente  ent- 
nommen werden  können.  Wir  folgen  ihm  hierin  nicht  in's  Detail  und 
bemerken  nur,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  Genus  dem  Begriff  der 
Ursache,  die  Species  dem  der  Wirkung  entspricht,  und  dass  die  übri- 
gen secundären  Gemeinplätze  einzeln  aus  den  primären  insgesammt 
sich  ableiten ').  Besonders  eingehend  entwickelt  er  unter  Anderm  auch 
die  Begriffe  der  Division  und  der  Definition ,  weil  sie  ihm  mit  Recht 
für  die  Dialektik  von  grösster  Bedeutung  erscheinen  *). 

Es  folgt  dann  der  zweite  Theil  der  Dialektik :  die  Lehre  vom  Ur- 
theil ,  worauf  Ramus  das  Hauptgewicht  legt.  Es  ist  darunter  nichts 
anderes  zu  verstehen ,  als  die  Anweisung ,  das  in  der  Invention  Aufge- 
fundene in  gehöriger  Weise  zu  ordnen  und  dadurch  zu  einem  bestimm- 
ten Urtheile  über  eine  fragliche  Sache  zu  gelangen  ^).  Es  schliesst 
diese  Anweisung  zugleich  noch  einen  ^dem  Zweck  in  sich,  nämlich  den 
rechten  Gebrauch  des  Gredächtnisses  zu  zeigen,  und  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  betrachtet  die  Lehre  vom  Urtheile  zugleich  auch  die 
Lehre  vom  Gedächtnisse,  resp.  von  dem  rechten  Gebrauche  desselben  *). 


1)  Ib.  p.  7  sq.  Arist  animadv  p.  114.  Man  nannte  das  ürtheQ  deshalb 
•eherzweite  die  secanda  pars  Rami. 

2)  Dial.  inst  p.  8.  —  3)  Ib.  p.  17.  —  4)  Ib.  p.  22  sqq. 

5)  Ib.  p.  28.  Itaque  qnoniam  dnce  natura  dispositionem  quandam  renun  boi* 
▼entarom  aequinrar  in  Jndicando:  Jadidnm  ab  ejus  imitatione,  definiamm  doctri- 
nam,  res  inventas  colloeaodi,  et  ea  collocatione  de  re  proposita  judicandl. 

6)  Ib.  p.  28  sq. 


Digiti 


zedby  Google 


Es  sind  drei  Grade  oder  Stufen  des  Drfbeüs  zu  untersdieiden,  sd 
8war,  dass  das  ürtheil  von  dem  ersten  naturgem&ss  zum  zweiten 
und  von  diesem  zum  dritten  fortschreitet,  und  so  in  continuiriichem 
Fortgange  das  höchste  Ziel  der  Erkenntniss  erreicht*).  Sprechen  wir 
nierst  von  der  ersten  und  untersten  Stufe  des  Urtheils. 

Die  erste  Stufe  des  Urtheils  besteht  darin ,  dass  wir  Ein  Argument 
in  der  Weise  mit  Einer  Frage  zusammenordnen,  dass  daraus  die  Wahr* 
heit  oder  Falschheit  des  in  Frage  stehenden  einzelnen  Satzes  erfolgt. 
Diese  Disposition  des  Argumentes  zur  Frage  ist  der  Syllogismus.  Daher 
ist  denn  auch  der  erste  Theil  der  Lehre  vom  ürtheil  die  Lehre  vom 
Syllogismus'). 

So  ist  denn  der  Syllogismus  eine  derartige  nothwendige  und  feste 
Verbindung  des  Argumentes  mit  derQuästion,  dass  daraus  die  Wahr« 
heit  oder  Falschheit  der  letztem  sicher  erschlossen  wird^).  Er  be* 
steht  daher  ans  drei  Theilen :  aus  der  Propositioa,  aus  der  Assnmtion 
und  aus  der  (Jomplexion.  Es  ist  nSmlich  in  jeder  Quästion  ein  mi^ufl 
extremum  und  ein  minus  extremum  zu  unterscheiden,  wie  z.  B.  in  der 
Frage:  nUtrum  omnis  homo  dialecticus  sit^^'  der  Qegriff  ^dialecticus^ 
Bin  das  majtts  extremum ,  der  Begriff  „  homo  "^  dagegen  als  das  minas 
extremum  zu  betrachten  ist  Da  wird  denn  nun  in  dem  ersten  Theile 
des  Syllogismus ,  in  der  Proposition ,  zuerst  das  majus  extremum  mit 
dem  Argumente  in  Verbindung  gebracht  oder  zu  demselben  disponirt ; 
im  zweiten  Tlieile  des  Syllogismus  dagegen,  in  der  Assumtion,  ver- 
bindet man  das  minus  extremum  mit  dem  Argumente ;  und  daraus  re« 
sultirt  dann  endlich  die  Gomplexio,  in  welcher  die  beiden  Extreme 
in  Verbindung  gebracht,  resp.  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  ver* 
Böge  des  angenommenen  Argumentes  stehen,  gesetzt  wird.  N^men 
wir  z;  B.  far  die  oben  angeführte  Frage  als  Argument:  „partieeps 
rati(mis, ''  so  eriuüten  wir  der  gegebenen  Erklärung  zufolge  folgenden 
Syllogismus:  „Quidvis  pacticeps  rationis  est  dialeeticum  (majus  extre- 
n^m);  —  1, Omnis  homo  (minus  extremum)  est  particeps  rationis;^ 
-*-  ,^  Omnis  igitur  homo  dialecticus  est*).^^ 

Der  Syllogismus  kann  wiederum  entweder  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt sein,  je  nachdem  alle  seine  Theile  einfache  Sätze  sind,  oder 
abtt*  der  eine  oder  der  andere ,  oder  alle  zugleich  aus  mdneren  mit 


1)  Ib.  p.  29. 

2)  Ib.  p.  29.  Primom  itaque  judidum  est  doctrina  muiu  argumenti  firme  con- 
•taaterque  com  qoaestione  ooUocajidi,  imde  qoaestio  ipsa  vera  faltate  oognotdtar; 
dispontio  aatera  ipsa  collocatioque  syUogismat  app^ator;  nee  qddqnam  prini 
judidi  et  syUogismi  nomua  diffenmt,  nisi  quod  koc  solam  dispositioneai ,  flhid 
eliam  diapotilloAli  arten  significat 

8)  Ib.  L  €.    Syllogiamos  igitur  est  argomenti  com  quaestieae  firma  Mcesea- 
riaqne  coUooatiOi  ande  qnaestio  ipsa  condoditor  atque  aestimatur. 
4)  Ib.  p.  80. 
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einaDder  verbiuideDen  einzelne  Sätzen  bestehen  ^).  Was  vorerst  den 
einfachen  Syllogismus  betrifft,  so  zerfällt  derselbe  wiederum  in  drei 
Arten.  In  der  ersten  geht  das  Argument  dem  majus  extremnm  in  dar 
Proposition  voran,  folgt  dagegen  dem  minus  extremum  in  d^Assum- 
tion  nacL  In  der  zweiten  folgt  das  Argument  in  beiden  Prämissen 
den  Extremen  der  Quästion  nach ,  und  in  der  dritten  endlich  g^t  es 
in  beiden  Prämissen  den  gedachten  Extremen  voran.  Jede  dieser 
Schlussarten  lässt  immer  mehrere  verschiedene  Schlussweisen  (modos 
syllogisticos)  zu').  Ebenso  zerfällt  auch  der  zusammengesetzte  Scblnss 
in  mehrere  verschiedene  Arten,  und  zwar  hat  man  hier  zu  unterschei- 
den den  Syllogismus  copulatus,  relatus,  connexusunddisjunctas').  Dia 
beiden  erstem  befolgen  die  Gesetze  des  einfachen  Schlusses ;  die  bei- 
den letztem  dagegen  —  von  uns  der  hypothetische  und  disjunctive 
Scbloss  genannt —1,  haben  eine  eigenthfimliche  Form  und  müssen  deshalb 
auch  für  sieh  betrachtet  und  beurtheilt  werden  *). 

Gehen  wir  zur  zweiten  Stufe  des  Urtheils  über.  —  Dieselbe  be* 
stdit  in  der  Collocation  und  Anordnung  mehrerer  und  verschiedeoer, 
aber  doch  gleichartiger  mit  einander  zusammenhängender  Lehrsätze  zu 
Mnem  Ganzen.  Jener  Theil  der  Dialektik  also,  welcher  sich  mit  die- 
ser zweiten  Stufe  des  Urtheils  beschäftigt,  gibt  xlie  Anweisung,  wie 
wir  eine  Mehrheit  von  solchen  Lehrsätzen  anzuordnen  haben,  um  einen 
Einblick  in  das  Ganze  und  in  die  innere  gegliederte  Einheit  derselben 
zo  gewinnen^).  Er  ist  daher  nichts  anderes,  als  was  wir  Methodft 
nenneii^).  —  Jene  Anordnung  nun  wird  bewerkstelligt  durch  fortge«» 
setzte  D^nition  und  Division;  denn  um  den  Inhalt  des  Ganzen  klar 
zu  machen  und  die  innere  Gliederung  desselben  herauszustellen,  ist  es 
BOtbw^dig ,  den  Inhalt  zu  erklären ,  zu  definiren  und  dann  denselboi 
in  seine  Theile  zu  zertheilen  ^).  Da  muss  man  denn  von  dem  Allge- 
meine ordnungsgemiäss  herabsteigen  zu  dem  minder  Allgemeinen,  bis 
maa  ^dlich  bei  der  ersten  Species  anlangt,  unter  welcher  man  nur 
Boehr  die  unendliche  Anzahl  von  Individuen  hat  ®).  Als  Hilfsmittel  zur 
Entwicklung  des  Ganzen  hat  man  dann  den  Syllogismus  zu  gebrauchen, 
damit,  wenn  eine  Erklärung  oder  Aufstellung  zweifelhaft  ist,  sie  durch 
dOQselben  begründet  werde  ^).    Doch  ist  zu  beoserken,  dass  man  nicht 


1)  Ib.  p.  81.  —  2)  Ib.  p.  31  sqq.  —  8)  Ib.  p.  38.  —  4)  Ib.  p.  38  sqq. 

5)  Ib.  p.  48.  Secondus  judidi  gradns  coUocatioDem  tradit  et  ordinen  imilto- 
mm  et  variomm  ttrganientorum  cobaerentiom  inter  se  et  perpetua  vehit  cattna 
TiactMum,  ad  imiuDqae  certum  finem  relatonun. 

6)  Waddington  Easius,  De  Petri  Hami  vita,  scriptit,  phUosopbia  (Parit  1848) 
ftlirt  folgende  Stelle  aos  Bamus  Schriften  an :  Methodos  est  dianoea  variorom 
azioiiiattun  homogeneorum  pro  natorae  snae  claritate  propositorum ,  unde  ommam 
inter  te  oonToiientia  jodicatnr ,  memoriaque  coMprebenditnr.  Dialeot  (ad.  1666) 
I  2.  p.  211  sq. 

7)  DiaL  mstit  p.  48.  —  8)  Ib.  p.  48  sqq.  «r-  9)  Ib.  p.  47  aq. 


Digitized  by 


Googk 


804 

flberall  diese  Methode  in  gleicher  Weise  auweaden  kaon;  denn  man 
kann  nicht  überall  vollkommene  wissenschaftliche  Erkenntniss  and  Ge* 
wissbeit  erzielen ;  man  mqss  sich  zum  öftom  mit  der  blossm  Wahr- 
scheinlichkeit begnügen,  wie  denn  letzteres  in  den  Verhältnissen  nnd 
Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens  überall  der  Fall  ist^. 

Es  folgt  endlich  die  dritte  Stufe  des  Urtheils,  welche  darin  be- 
steht ,  dass  wir  alle  Wissenschaften ,  welche  wir  auf  den  zwei  darge- 
stellten Wegen  gewonnen  haben,  auf  Gott  zurückfahren^  und  so  in  allen 
Dingen  Gott  zu  erkennen  suchen,  um  dadurch  zur  Lobpreisung  des- 
selben aufgemuntert  zu  werden^).  Das  Denken  des  Menschen  darf 
sich  nicht  damit  begnügen,  die  Wahrheit  in  den  verschiedenen  Gebie- 
ten des  Wissens  zu  erkennen ;  der  menschliche  Geist  muss  vielmehr 
sich  zu  der  Stufe  erheben ,  dass  er  in  der  Wahrheit ,  welche  er  er- 
kennt, den  Abglanz  der  absoluten  göttlichen  Wahrheit  sieht,  und  auf 
diese  Weise  in  der  Erkenntniss  Gottes  selbst  immer  weiter  fortschrei- 
tet. Denn  so  wird  für  ihn  die  Wissenschaft  ein  Mittel  sein ,  um  hie- 
nieden  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  welche  in  der  Erkenntniss  und  Lob- 
preisung Gottes  besteht.  Und  in  der  That  ist  ja  jede  Wissenschaft  von 
der  Art,  dass  sie  ihn  noth wendig  auf  G^tt  hinleitet  und  dessen  Herr- 
lichkeit ihn  mehr  und  mehr  erkennen  lässt^). 

So  viel  über  die  drei  Stufen  des  Urtheils  *).  Nachdem  wir  nun  die 
dialektische  Kunst  als  die  Nachahmung  der  natürlichen  Dialektik  an  der 
Hand  der  letztem  entwickelt  haben,  bleibt  uns  noch  zu  sprechen  übrig 
von  dem  dritten  Theile  der  Dialektik  im  Allgemeinen,  nämlich  von  der 
dialektischen  Uebung.  Durch  die  an  die  Regeln  der  Natur  und  Eunrt 
sich  anschliessende  Uebung  soll  der  Geist  im  dialektischen  Denken  stark 
und  geschickt  gemacht  werden.  Diese  Uebung  soll  aber  wiederum  in 
dreifacher  Weise  geschehen,  nämlich  durch  Erklärung  guter  alter 
Schriftsteller ,  durch  Schreiben  und  durch  Reden  (interpretatione,  scrip- 
tione  et  dictione )  *).  Ramus  versäumt  nicht ,  für  die  Interpretation, 
lür  das  Schreiben  und  für  das  Reden  gewisse  Regeln  aufzustellen ,  die 
wir  jedoch  übergehen  wollen^).  Was  aber  das  Verhältniss  dieser  Mittel 
der  Uebung  zu  einander  betrifft ,  so  ist  das  Reden ,  d.  i.  der  rhetorisch 
ansgebildete  Vortrag  der  letzte  und  höchste  Zweck ,  welcher  durch  alle 


1)  Ib.  p.  60  sq. 

2)  Ib.  p.  57.  Postremas  superest  dialectid  judicfi  gradus  in  perepicienda 
sdenUamm  hamanarom  vtrtote  ad  supremum  reram  omniiun  fifiem  referenda  po- 
Situs,  ut  laboris  humani  fructus  possit  aestimari  et  opttmos  rerum  omnium  paroM 
atqne  aactor  agnosd.  —  8)  Ib.  p.  61  sqq. 

4)  Ib.  p.  72  sq.  Hi  tres  sunt  dialectici  judicii  gradus,  per  quos  de  rebns 
Omnibus  (qnae  in  dubitationem  caderent),  Judicium  fieri  possit:  Primo,  quid  sit 
verum  foJsuraye,  qnaeritur.  Secondo  res  yaria  mnltiplezque  clarins  exponitnr. 
Tertio  quantum  de  Deo  literis  humanis  nosse  fas  est,  tantum  cognoseitur. 

6)  Ib  p.  74.  —  6)  Ib.  p.  76  sqq. 
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Uebang  erreicht  werdra  soll.  Ueberhaupt  sollen  Dialektik  und  Rheto* 
rik  »it  einaDder  aufs  Innigste  verbunden  sein.  Denn  obgleich  die  Dia- 
lektik das  Denken,  die  Rhetorik  die  Rede  zum  Gegenstande  hat,  so 
müssen  doch  beide  in  der  Uebnng  stets  mit  einander  gehen ,  in  ähnlicher 
Weise ,  wie  die  Natur  das  Herz  und  die  Zunge  in  ihren  Functionen  aufs 
Innigste  verbunden  hat.  Wir  sollen  die  logischen  Regeln  nicht  ihrer 
selbst  wegen  lernen,  sondern  um  sie  in  Uebung  zu  setzen,  und  ihre 
letzte  Uebung  ist  eben  die  Rede  ^). 

Das  nun  ist  der  ganze  Apparat  der  Ramistischen  Dialektik.  We< 
sentlich  neue  Gedanken  sind  in  derselben  nicht  zu  finden.  Nur  das  mag 
dem  Ramus  zum  Verdienste  angerechnet  werden ,  dass  er  die  Dialektik 
zu  vereinfiiehen  suchte.  Ob  aber  das  Resultat  dieser  Vereinfachung  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  genügen  könne ,  ist  freilich  mehr  als 
zweifelhaft.  Die  wesentlichen  Formen  und  Gesetze  des  Denkens  smd  in 
der  Ramistischen  Dialektik  nicht  so  ausgeschieden,  wie  es  die  Natur  der 
Sache  erfordert  Der  Grundsatz ,  dass  die  natürliche  Logik  das  Object 
dar  Logik  als  Wiss^schaft  sei,  ist  ganz  richtig;  aber  die  natürliche 
Logik  bat  denn  doch  ein  ganz  anderes  Schema,  als  das^  von  Ramus 
entworfene.  Der  ganze  Fehler  liegt  darin,  dass  Ramus  die  Gesetze 
der  Rhetorik  ohne  weiters  auch  zu  Gesetzen  der  Dialektik  machte, 
beide  Disciplinen  also  mit  einander  vermischte.  Dadurch  konnte  die 
Wissenschaft  der  Dialektik  als  solche  Nichts  gewinnen,  sie  konnte 
nur  verlieren.  Diese  Vermischung  der  Dialektik  und  Rhetorik  lag  in 
der  damaligen  Zeittendenz ;  wir  sind  derselben  auch  bei  den  voraus- 
gehenden Philologen  begegnet.  Aber  damit  hat  die  Dialektik  im  Ge- 
genhalte zur  scholastisch- dialektischen  Methode  keinen  eigentlichen  Fort- 
schritt gemacht  In  der  nachfolgenden  Zeit  musste  daher  diese  Verbindung 
wieder  gelöst  werden,  wenn  die  Dialektik  nicht  verkümmern  sollte. 

Die  Ramistische  Lehre  fand  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung  und 
bürgerte  sich  ganz  besonders  in  der  Schweiz ,  in  Deutschland  und  in 
England  ein.  Auf  sehr  vielen  deutschen  Hochschulen  traten  Lehrer 
auf,  welche  die  Dialektik  nicht  mehr  nach  peripatetischen,  sondern 
nadi  ramistischen  Grundsätzen  lehrten.  Ebenso  in  der  Schweiz  und 
in  England^).  Auf  den  katholischen  Hochschulen,  in  Frankreich, 
Spanien,  Italien,  hielt  man  sich  dagegen  von  dieser  Aenderung  fem, 
und  ebenso  gab  es  auch  unter  den  lutherischen  Theologen  viele 
Widersacher  des  calvinistischen  Ramus.  Dazu  gehörte  Melanchthon  ^}. 
So  entstanden  unter  den  Dialektikern  zwei  grosse  Parteien ;  die  der 
Ramistra  und  die  der  Antiramisten,  wovon  die  einen  der  ramistischen, 
die  andern  der  peripatetischen  Dialektik  anhingen,  und  welche  sich 
gegenseitig  bekämpften.    Zu  den  Antiramisten  gehörten  vorzugsweise 


1)  Ib   p.  93  sq.    et  WaddingtoH  Kastus,  op.  c.  p.  102—126. 

2)  WaddingL  Kost,,  op.  c.  p.  181  sqq.  —  S)  Ib.  p.  188  sq. 
stickt,  0«MlüchU  d«r  FhUotopU«.  UL  20 
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Garpentarias ,  Nicolous  Frischlin,  Antonius  Govea,  Cornelias  Martini, 
Joachim  Perionins,  Jacob  Schegk  zu  Tübingen,  Phil.  Scfaorbias  a:  A. 
Unter  den  Ramisten  dagegen  sind  vorzugsweise  zu  nennen:  Thom. 
FreigittS,  Franz  Fabricius,  Caspar  Pfaffrad,  Wilh.  Ad.  Scribonius,  Au- 
domar  Taläus,  Johann  Cramer,  Henning  Rennemann,  Friedrich  Bea- 
rhas,  Andreas  Kragius,  Rudolph  Snell,  Thomas  Rhaedus,  Hieronymns 
Treutier,  Heigo  Buscher  u.  A. 0.  —  Andere  protestantische  Philoso- 
phen suchten  eine  mittlere  Stellung  einzunehmen ;  sie  suchten  die  pe- 
ripatetische  Logik  in  der  Form,  welche  sie  von  Melanchthon  erhalten 
hatte,  mit  dem  Ramismus  zu  verbinden,  konnten  es  aber  damit  keiner 
der  beiden  Parteien  recht  machen ,  nnd  wurden  von  der  einen  als 
Pseudoramtsten,  von  der  andern  als  Semiramisten  bezeichnet  ^).  Dazu 
wurde  insbesonders  gerechnet  Rudolph  Goklenius  zu  Marburg  (f  1628), 
ein  vielseitig  gebildeter  und  mit  der  classischen  Literatur  vertrauter 
Mann,  welcher  auch  in  andern  Zweigen  der  Philosophie  RQhmlicbes 
leistete. 

So  viel  über  den  Ramismus.  Wir  gdien  nun  zu  einer  andern 
philosophischen  Richtung  über,  welche  in  unserer  Periode  auftaucbta 
Es  ist  ein 


V.    Neuer  Stoieismus,  Epictiräismus  und  Jonismus. 


i«    dTusius  lilpslus« 

§.  69. 
Nicht  blos  der  antike  Platonisrous  und  Aristotelismus ,  sondern 
auch  der  Stoicismus  trat  in  der  gegenwärtigen  Epoche  aufs  Neue  an's 
Tageslicht  hervor,  ohne  jedoch  ein  so  grosses  Aufsehen  in  der  Welt 
zu  machen ,  wie  die  erstgenannten  Systeme.  Es  war  Justus  Lipsius, 
welcher  die  stoische  Philosophie  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  suchte. 
Berühmter  als  Philolog,  denn  als  Philosoph,  hatte  er  sich  durch  das 
Studium  der  alten  CSassiker  mit  den  stoischen  Lehren  vertraut  ge- 
macht und  sie  scheinen  ihn  dermassen  für  sich  eingenommen  zu  haben, 
dass  er  ihnen  neuerdings  Geltung  in  seiner  Zeit  zu  verschaffen  suchte. 
Seine  Opposition  gegen  die  Scholastik  war  hiebei  nicht  so  bitter  und 
durchgreifend ,  wie  wir  sie  bei  den  Übrigen  Philologen  treffen ;  er  will 
nur  zeigen,  dass  die  stoische  Philosophie  Vorzüge  habe,  welche  sie 
mit  den  übrigen  philosophischen  Secten  des  Alterthums  nicht  blos  als 
ebenbürtig,  sondern  in  vielfacher  Beziehung  als  den  übrigen  Secten 
fiberlegen  erscheinen  lassen.  Dem  Christenthume  setzt  er  seinen  Stoi- 
cismus nicht  geradezu  entgegen ;  er  sucht  vielmehr  dessen  Lehren  mit  den 


1)  Ib.  p.  181  sqq.  Vgl  Tetmematm,  Geseh.  d.  Pb.  Bd.  9.  S.  486  ff. 

2)  Wadd,  K(ut.f  op.  c.  p.  135. 
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christlichen  Lehren  in  Einklang  za  bringen ,  nnd  sein  Streben  geht 
deshalb  flberall  dahin,  eine  solche  Erklärung  der  stoischen  Lehrsätze 
beizabringen,  welche  einen  Widerspruch  zwischen  ihnen  und  dem  Chri- 
stenthume  zu  beseitigen  geeigenschaftet  wären.  Wo  solches  unmög- 
lich ist,  da  verlässt  er  zwar  die  stoischen  Lehren,  nicht  aber  ohne 
die  Stoiker  selbst  möglichst  zu  entschuldigen  und  in  Schutz  zu  neh- 
men. Seine  Sprache  ist  die  des  Philologen,  rein,  fliessend,  classisch. 
Im  Leben  war  er  selbst  nichts  weniger  als  Stoiker. 

Joost  Lipps  (Justus  Lipsius)  ward  geboren  im  Jahre  1547  zu  Isea 
bei  Brüssel ,  studirte  in  Brüssel ,  Göln  und  Löwen  unter  der  Leitung 
der  Jesuiten  und  gewann  unter  dieser  Leitung  bald  Vorliebe  für  die 
altrömische  Literatur  und  insbesonders  für  stoische  Philosophie,  wie 
selbe  insbesonders  von  Seneka  und  Epiktet  vertreten  war.  In  Folge 
der  DQ^cation  seiner  schon  im  neunzehnten  Lebensjahre  geschriebenen 
,«Variae  loctiones''  anMen  Cardinal  Pernotti  kam  er  nach  Born  als 
Secretär  desselben ,  lebte  hier  sehr  ausschweifend  und  setzte  diese 
Lebensweise  auch  fort,  als  er  nach  Löwen  zurückkehrte,  bis  ihn  Carl 
Lange ,  ein  gelehrter  und  tugendhafter  Mann  zu  Lüttich ,  auf  bessere 
Wege  brachte.  Er  reiste  dann  nach  Wien ,  ging  durch  Böhmen  nach 
Sachsen  und  nahm  eine  Lehrstelle  in  Jena  an,  unter  dem  Versprechen 
lutherisch  gu  werden.  Er  verliess  jedoch  Jena  bald  wieder,  kehrte 
auf  sein  väterliches  Landgut  bei  Brüssel  zurück  und  erhielt  im  Jahre 
1679  eine  Lehrstelle  in  Leyden,  wo  er  sich  nun  äusserlich  zur  refor- 
mirtai  Secte  bekannte  und  dreizehn  Jahre  lang  lehrte,  aber  luch  auch 
in  heftige  politische  Streitigkeiten  verwickelte,  indem  er  mündlich  und 
schriftlich  (in  den  Politicis  s.  civilis  doctrinae  L  IV.)  die  in  den  Nie« 
derlanden  nicht  beliebte  strengmonarchische  Staatsform  vertheidigte« 
Er  ging  daher  nach  Spaa  und  dann  nach  Cöln,  wo  er  wieder  katho- 
lisch wurde.  Hierauf  wurde  er  in  Löwen  als  Professor  angestellt, 
kurz  vor  seinem  im  Jahre  1606  erfolgten  Tode  aber  von  diesem  Lehr- 
amte entbunden  und  zum  Historiographen  des  Königs  von  Spanien 
emaimt 

Die  Schriften,  in  welchen  er  die  stoische  Philosophie  vortrug  und 
wieder  zu  Ansehen  zu  bringen  suchte,  sind:  die  „Manuductio  ad  phi- 
losophiam  stoicam/'  dann  „ Physiologiae  Stoicomm  1.  lU.,^  und  end- 
lich die  Schrift  „De  constantia '). ""  Suchen  wir  aus  diesen  Schriften 
ein  Bild  seiner  Lehr-  und  Denkweise  zu  entwerfen. 

Die  Stoiker  nahmen  zwei  Principien  an :  Gott  und  die  Materie. 
Darin  stimmt  ihnen  Lipsius  bei,  nur  dass  er  es  ftlr  einen  Irrthnm  er- 
klärt, die  Materie  als  etwas  Ewiges  neben  Oott  hinzustellen').    Gott 


1)  £8  liegen  mir  diese  Schriften  vor  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Lipsius 
Yesaliae  1676.  Tom.  IV. ,  womach  ich  citire. 

2)  Physiolog.  Stoic  L  1.  dissert.  4. 
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ist  dctö  active,  die  Materie  das  passive  Prineip.  Gott  ist  ferner  nach 
den  Stoikern  als  das  active  Prineip  auch  die  allgemeine  Natur  und 
die  allgemeine  Vernunft,  welche  in  allen  Dingen  zur  OfiFenbarung  ge- 
langt. Und  diese  allgemeine  Natur,  welche  zugleich  allgemeine  Ver- 
nunft ist,  fassten  sie  auf  als  „Feuer,"  nicht  als  ein  solches  irdisches 
Feuer,  wie  es  uns  in  der  sinnlichen  Welt  entgegentritt,  sondern  als 
ein  vernünftig  und  kunstreich  bildendes  Feuer,  welches  Alles  von  In- 
nen heraus  belebt  und  formt  0.  Auch  hieriu  sieht  Lipsius  nichts  ge- 
radezu Tadelnswerthes,  und  auf  die  Frage,  wie  es  denn  doch  mit  dem 
christlichen  Glauben  sich  vereinbaren  lasse,  Gott  als  Feuer  zu  den- 
ken, erwiedert  er  folgendes:  Es  bezeichnet  ja  das  Evangelinm 
selbst  Gott  und  das  göttliche  Wort  als  ein  „  Licht , ''  und  nicht  blos 
dem  Moses  ist  Gott  in  einem  flammenden  Dombusche  erschieuen,  son- 
dern auch  itber  die  Apostel  hat  sich  der  heilige  Geist  in  Gestalt  feu- 
riger Zungen  herabgelassen.  Allerdings  nennen  wir  als  Christen  Gott 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  feurige  Natur;  aber  Licht  und  Feuer 
bieten  unter  Allem ,  was  unter  die  Sinne  fällt ,  die  meisten  Analogien 
und  Aehnlichkeiten  mit  dem  göttlichen  Wesen  und  seinen  Eigenschaf- 
,ten  dar.  Man  kann  demnach  die  Ansicht  der  Stoiker,  nach  welcher 
das  göttliche  Wesen  als  Feuer  gedacht  werden  müsse,  nicht  so  ganz 
als  absurd  bezeichnen ,  obgleich  man  sie  nicht  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  vertheidigen  kann'). 

Vorzugsweise  beschäftigt  sich  Lipsius  im  Geiste  der  Stoiker  mit 
der  Entwicklung  und  Begründung  der  göttlichen  Providenz  und  des 
Patums.  Der  Begriff  der  Vorsehung,  lehrt  er,  kann  von  Gott  nicht  ge- 
trennt werden.  Wir  können  uns  Gott  nur  als  den  vorsehenden  denken  ^). 
Und  diese  göttliche  Vorsehung  besteht  dann  darm,  dass  Gott  Alles, 
was  hienieden  ist  und  geschieht ,  erkennt  und  im  Lichte  dieser  Erkennt- 
niss  auf  uns  unbekannten  Wegen  leitet  und  regiert^).  Nichts  steht  also 
ausser  dem  Bereiche  dieser  göttlichen  Vorsicht ;  durch  sie  wird  Alles, 
was  hienieden  ist,  zu  seinem  Ziele  hingeordnet  und  hingeleitet  Aller- 
dings mag  man  gegen  die  Wahrheit  der  göttlichen  Vorsehung  einwen- 
den, dass  ja,  falls  es  eine  solche  Vorsehung  gäbe,  so  viele  Uebel  in  der 
Welt  nicht  sein  könnten.  Allem  dieser  Einwurf  ist  nichtig.  —  Alle  Uebel 

1)  Ib.  1.  1.  disB.  6. 

2)  Ib.  I.  1.  diss.  6.  p.  845.  Non  quod  Ignem  Deiim  dicamas,  absit:  sed 
quod  ista  „  divinae  proprietatis  (verba  Dionysii  Areopagitae)  inter  haec,  qua«  snb 
ocoloB  cadönt,  plurimaB  imagiaes  habeat  <*  Itaque  Stoid  band  nhnis  absardi,  si 
diTinitatem  Uli  dedenmt,  quod  et  consensa  pleraeque  gentes,  velut  natura  prae- 
eunte  fecenint,  qui  Yestam  scilicet  et  ignem  perpetuom  yolueront 

8)  Ib.  ].  1.  diss.  11. 

4)  De  constantia,  1.  1.  c  18.  Est  igitur  in  Deo,  fuit,  erit,  pervigü  Ula  et 
)>erpe8  cara  (sed  cura  tarnen  secura),  qua  res  omnes  inspicit,  adit,  äognoscit,  et 
cognitas  immota  quadam  et  ignota  nobis  serie  dirigit  ac  gubemat.  Id  autem  est, 
quod  providentiam  hie  voce 
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lassen  sich  eintheileo  in  natürliche,  in  innere  und  in  äussere  lieber): 
Natürliche  Uebel  sind  solche ,  welche  von  der  Natur  selbst  kommen,  sei 
es  nun ,  dass  sie  blos  hie  und  da  auftreten,  wie  Missgeburten,  natürliche 
Gebrechen  u.  dgl. ,  oder  dass  sie  constant  sind,  wie  Schlangen,  reissende 
Thiere,  Gifte  u.  dgl.  Innere  Uebel  sind  solche,  welche  in  dem  innera  Men< 
sehen  sich  vorfinden,  wie  alles  sittlich  Böse,  alle  Laster  u.  dgl.    Aeus» 
sere  Uebel  endlich  sind  jene,  welche  zufällig  von  Aussen  hereinbrechen, 
wie  Krieg,  Hungersnoth,  Pest,  Ueberschwemmung  u.  dgl — Keines  von 
all  diesen  Uebeln  steht  aber  im  Widerstreit  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung, so  dass  diese  mit  jen^  nicht  zusammen  bestehen  könnte.  Nicht 
die  natürlichen  Uebel:  denn  diese  trag^,  wenn  man  sie  von  einem 
hohem  Standpunkte  aus  betrachtet,  gleichfalls  zur  Schönheit  des  Uni- 
versums (ad  omatum  universi)    bei.     Zu   seiner  eigenen  Verherr- 
lichung hat  ja  Gott  auf  erster  Linie  die  Welt  gemacht ;  daher  muss 
Alles  zusammenwirken  zum  Schmuck  des  Universums,  damit  dadurch 
die  Ehre  Gottes  des  Schöpfers  gefördert  werde :  —  und  zum  Schmuck 
des  Universums  tragen ,  wie  gesagt ,  auch  alle  jene  natürlichen  Uebel 
bei.    Und  selbst  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,   dass  Gott  auf 
zweiter  Linie  die  Welt  auch  unsertwegen  gemacht  hat,  sind  jene  natür- 
lichen Uebel  nicht  ohne  Zweck;  denn  sie  haben  in  dieser  Richtung 
eben  den  Zweck,  dass  der  Mensch  seine  Herrschaft  über  die  Natur 
zeige  und  bethfttige,  indem  er  diese  Uebel  beherrscht  und  seinen  eige- 
nen Zwecken  dienstbar  macht  ^).    Aber  auch  die  mnern  Uebel,  wie  wir 
sie  in  nns  vorfinden,  widerstreiten  der  göttlichen  Vorsehung  nicht; 
denn  sie  haben  ihre  Ursache  ja  nicht  in  Gott,  sondern  nur  in  uns 
selbst ,  in  unserm  freien  Willen  ^).    Was  endlich  die  äussern  Uebel 
betrifft,  so  stehen  dieselben  gleichfalls  nicht  im  Widerspruche  mit  oder 
anss^  dem  Bereiche  der  göttlichen  Vorsehung.    Sie  haben  vielmehr 
einen  dreifachen  Zweck,  nämlich  den  Zweck  der  Uebung,  der  Züch- 
tigung und  der  Strafe.    Die  Guten  sollen  dadurch  im  Guten  geübt, 
die  Gefallenen  sollen  dadurch  gezüchtigt,  die  Gottlosen  endlich  be* 
straft  werden  *).    So  haben  alle  diese  Uebel  in  letzter  Instanz  nur 
wiederum  das  Gute  zum  Zwecke.    Denn  wozu  werden  die  Guten  durch 
die  Uebel  geübt?  Dazu,  dass  sie  im  Guten  gestärkt  werden  und  in 
der  Vollkonunenheit  immer  mehr  zunehmen  ^).    Wozu  werden  die  Ge- 
fallenen gezüchtigt?  Damit  sie  von  ihrem  Falle  aufstehen,  oder  damit 
sie  doch  wenigstens  fitar  euktlnftige  Fälle  gezügelt  werden  und  nicht 
rntkar  neuerdings  dem  Bösen  verfallen*).    In  beiden  Fällen  ist  also 
der  Zweck  das  Gute.    Aehnlich  verhält  es  sich  endlich  auch  mit  der 
Bestrafung.    Die  Bestrafung  ist  etwas  Gutes,  in  so  fem  wir  sie  vom 
Standpunkte  des  Urhebers  der  Strafe  aus  betrachten.   Denn  die  Gerech- 
tigkeit Gottes  fordert  es,  die  Fehler  der  Menschen  entweder  zu  verbes- 

1)  Pbys.  Stoie.  1.  1.  d.  18.  -  2)  Ib.  1.  1.  d.  18.  -  8)  Ib.  1.  1.  dlsB.  14.  16. 
4)  De  const  L  2.  c.  8.  —  5)  Ib.  1.  c  -  6)  Ib.  L  2.  c.  9, 
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Sern  oder  aufzuheben.  Gebessert  nun  sollen  sie  werden  durch  die  Zfich- 
tigung,  aufgehoben  aber  durch  die  Strafe.  Es  ist  aber  ferner  die  Be- 
strafung auch  etwas  Gutes,  wenn  wir  sie  in  Bezug  auf  das  Meoschen- 
geschlecht  im  Allgemeinen  betrachten.  Denn  die  menschliche  Gesellschaft 
könnte  unmöglich  Bestand  haben,  wenn  den  Gliedern  derselben  Alles  un- 
gestraft hingehen  würde.  Und  endlich  müssen  wir  die  Bestrafung  sogar 
in  so  fern  als  etwas  Gutes  betrachten,  als  wir  sie  in  Beziehung  auf 
den  Bestraften  selbst  auffassen.  Denn  für  diesen  hat  sie  nicht  so  £ast 
einen  vindicativen  Charakter,  —  Gott  dem  Gütigen  liegt  die  Rache 
fern  — ,  sondern  sie  hat  vielmehr  nur  den  Zweck,  den  Gottlosen  von 
weitem  Vergehen  zurückzuhalten,  ihn  daran  zu  verhindern ')• 

Man  sieht,  es  Hesse  sich  in  Bezug  auf  diesen  letzterwähnten  Punkt 
wohl  fragen,  wie  es  sich  denn  mit  den  jenseitigen  ewigen  Strafen  ver- 
halte, wenn  die  Bestrafung  gar  keinen  vindicativen  Charakter  hat  Lipsius 
gibt  darauf  keine  Antwort.  Er  gibt  zwar  solche  ewige  Strafen  zu ; 
aber  er  verbreitet  sich  nicht  weiter  über  dieselben  *). 

Aber,  fährt  Lipsius  fort,  es  geschieht  ja  gar  häufig,  dass  das  Böse, 
welches  die  Menschen  thun,  gar  keine  Bestrafung  erfährt,  dass  femer 
Strafen  über  solche  verhängt  werden,  welche  sie  gar  nicht  oder  doch 
wenigstens  nicht  in  solchem  Grade  verdient  haben,  und  dass  endlich 
die  Vergehen  der  Ahnen  erst  an  ihren  Nachkommen  gezüchtigt  werden, 
welche  an  jenen  Vergehen  ganz  unschuldig  sind.  Wie  stimmt  denn 
das  mit  der  göttlichen  Vorsehung  ?  —  Darauf  ist  vor  Allem  zu  erwie- 
dem ,  dass  wenn  wir  auch  alle  Giitnde  nicht  kennen ,  warum  die  Vor- 
sehung so  oder  anders  handelt,  wir  deshalb  noch  nicht  berechtigt  sind, 
die  Vorsehung  selbst  zu  läugnen.  Die  göttliche  Vorsehung  kann  nicht 
nach  dem  Masse  der  menschlichen  Einsicht  gemessen  werden  ^).  —  Allein 
es  ist  die  Sache  nicht  einmal  so  schlimm,  wie  sie  scheint  Wir  kön- 
nen das  besagte  Verfahren  dei*  göttlichen  Vorsehung  uns  doch  wenig- 


1)  Ib.  1.  ^.  c.  10.  Punitio  ad  malos  specUt,  fateor,  non  Urnen  (est) 
Bona  enim  primo,  si  Deum  respicis:  cigos  justitiae  aeterna  et  immeta  lex  potto- 
lat ,  peccata  bomimiro  aut  eroendari ,  aut  tolli.  Castigatio  autem ,  qaae  abloi  pot- 
Buot,  eroendat;  quae  neqaennt,  punitio  tollit.  Bona  iteram,  si  homines  spectes, 
quoruro  stare  aut  perenaare  haec  aocieta«  non  potest,  si  violentis  scelestisque  in- 

geniis  omnia  sint  impune Bona  tertio,   si  eos  ipsos  spectes»  qol  ponimitar. 

Pro  ipsis   enim ,   quia  non  tarn  ukio  Haeo  att  vindkta  prepris  est ,  nee  uiqoam 

benignum  illud  numen „  ex  ira  poenas  petere  imbibit  acres  /'  ut  pie  poeta 

impias  ait:  quam  cohihitio  quaedam  a  scelere  et  repressio:  et,  ut  com  Oraeds 
Signatttei'  di«  am,  y.öXuTii,  &;.;*  oü  rt/xtapix.  Vi  mors  bon's  dementer  saepe  immissa, 
tüte  Soelus :  stc  desperate  maus ,  in  scelere ,  quöd  ita  amant ,  ut  nisl  sectione  ab 
«0  BOft  avellantur.  Sisik  igitur  Deus  efinienem  illum  cursnm ,  et  peccaütes  para- 
tosqiie  peecare  benigne  tollit* 

2)  Ib.  1.  2.  c   16.    Adde  Jam  buc  postnmas  illai  et  aetemaa  poenaa,  qnai  • 
media  Tbeologia  posoisse  mUii  satis  sit,  ntn  erphisae.  *—  8)  Ib.  L  -8.  o.  13« 
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stens  einigermassen  erklären.  Was  zuerst  den  Einwurf  betrifft ,  dass 
Gott  bei  manchen  Menseben  das  Böse  nicht  straft,  so  ist  darauf  zu 
erwiedern,  dass  bei  solchen  Menschen  die  Strafe  nicht  hinwegfällt, 
sondern  blos  aufgeschoben  wird  ^).  Wart^  ja  doch  des  Bösen  in  je- 
dem Falle  die  ewigen  jenseitigen  Strafen,  welche  die  Theologie  lehrt  ^). 
Und  d^n  gibt  es  ja  nicht  blos  äussere,  sondern  auch  innere  Strafen« 
welche  in  der  Unruhe  und  Pein  des  Gewisses  bestehen:  und  diesen 
entgeht  Niemand,  möge  er  sein,  wer  er  wolle').  Wenn  femer  gesagt 
wird ,  dass  Gott  ja  auch  Unschuldige  strafe ,  so  muss  man  mit  Recht 
fragen:  wer  sich  denn  überhaupt  für  unschuldig  halten  könne.  Wir 
fehlen  alle  und  keioßr  kann  sagen,  dass  er  ohne  Schuld  sei^).  End- 
lich streitet  es  auch  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  der  göttlichen  Vor. 
sebung,  dass  Gott  die  Vergehen  der  Ahnen  an  den  Nachkommen  straft 
Geschieht  es  ja  doch,  dass  weltliche  Fürsten  einen  Verbrecher  damit 
strafen ,  dass  sie  seine  ganze  Familie  und  alle  Nachkonunen  der  Eh- 
ren und  Auszeichnungen  berauben,  welche  sie  ihnen  vorher  verliehen 
hatten.  Sollte  Gott  das  nicht  gestattet  sein,  was  einem  irdischen 
Könige  gestattet  ist  ^)  ? 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Begriffe  der  Providenz  steht 
nach  Lipsius  der  Begriff  des  Fatums.  Wenn  es  einen  Gott  gibt,  sagt 
er ,  so  gibt  es  eine  Providenz ;  wenn  dieses ,  dann  gibt  es  eine  be- 
stimmte Ordnung  der  Dinge;  und  wenn  dieses,  dann  gibt  es  auch 
einQ  feste  und  unabänderliche  Nothwendigkeit  in  den  Ereignissen  dieser 
Welt»  —  ein  Fatum  ®). 

§.  70. 

Lipsius  unterscheidet  ein  vierfaches  Fatum,  das  mathematische,  das 
natürliche ,  das  gewaltsame  und  das  wahre  Fatum  ( fatum  mathemati- 
cum ,  naturale ,  violentum  et  verum )  ^).  Das  mathematische  Fatum 
wäre  dasjenige ,  welches  alle  Ereignisse  hienieden  auf  die  Kraft  und  auf 
die  Constellation  der  Gestirne  zurückführt,  also  das  astrologische  Fatum. 
Ein  solches  anzunehmen  ist  widersinnig^).  Das  natürliche  Fatum  wäre 
zu  definiren  als  die  Ordnung  der  natürlichen  Ursachen,  welche,  wenn  sie 
nicht  gehindert  werden,  durch  ihre  eigene  natürliche  Kraft  eine  be- 
stimmte und  sich  gleich  bleibende  Wirkung  hervorbringen  ^).  In  solcher 
Weise  fasste  Aristoteles  das  Fatum  auf.    Allein  auch  diese  Auffassung 


1)  Ib.  1.  2.  c.  13.  -  2)  Ib.  1.  2.  c.  15.  —  3)  Ib.  1.  2.  c  14. 
4)  Ib.  1.  2.  c.  16.  —  6)  Ib.  l.  2.  c.  17. 

6)  Ib.  L  1.  c  17.    Si  enim  Dens  est,  Providentia  est;  si  haec,  Decretom  et 
ordo  rerum ;  si  istud ,  firma  et  rata  necessitas  eventomm. 

7)  Ib.  L  1.  c.  17.  —  8)  Ib.  L  1.  c.  18.    In  hac  stulta  naTi  (hodieque  puder 
Christiani  nominis }  Astrologorum  fere  vulgos. 

9)  Ib.  L  c    Ordo  caosanmi  naturaliam,  quae  (nisi  impediantnr )  vi  et  natura 
soa  certum  eandernque  producunt  effectum. 
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des  Fatums  kann  nicht  als  richtig  angenommen  werden.  Das  fatum 
violentum  ferner ,  welchem  die  Stoiker  huldigten ,  wird  von  Seneca  de- 
finirt  als  die  ,,Noth wendigkeit  aller  Dinge  und  aller  Thätigkeiten,  welche 
keine  Kraft  zu  durchbrechen  vermag  *). "  Allein,  sagt  Lipshis,  so  viel  er 
auch  auf  die  Stoiker  halte,  so  könne  er  doch  auch  diesen  ihren  Begriff 
des  Fatums  nicht  als  richtig  anerkennen.  Denn  man  kann  den  Stoikern 
zum  Vorwurf  machen  ( wie  es  denn  auch  geschehen  ist) ,  dass  sie  damit 
einerseits  Gott  selbst  dem  Fatum  unterwerfen ,  und  dass  sie  anderer- 
seits die  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen  aufheben.  Und  er 
könne  sie  auch  nicht  zuversichtlich  von  dieser  beiderseitigen  Schuld 
freisprechen  ^). 

Daher  muss  das  Fatum,  wenn  es  richtig  aufgefasst  werden  soll 
(verum  fatum),  also  definirt  werden:  Es  ist  das  den  beweglichen  Din- 
gen inhärente  Decretum  der  göttlichen  Providenz,  durch  welches  alles 
Einzelne  nach  Ordnung,  Zeit  und  Ort  fest  und  unWäudelbar  bestimmt 
ist^).  Das  Fatum  ist  also  nicht  dasselbe  mit  der  göttlichen  Provi- 
denz ;  die  Providenz  ist  in  Gott ,  das  Fatum  dagegen  ist  in  den  Din- 
gen selbst.  Das  Fatum  ist  die  Folge  und  die  Wirkung  der  götUichen 
Providenz.  Was  im  Schoosse  der  göttlichen  Provid^iz  vorhergesehen 
uud  vorherbestimmt  ist,  das  wirkt  sich  als  Fatum  in  den  geschöpf- 
lichen Dingen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  aus^).  Daher  hebt  das 
Fatmn,  obgleich  es  selbst  unbeweglich  ist,  doch  die  den  Dingm  na- 
türliche Bew^ung  nicht  auf,  sondeiii  wirkt  ohne  Gewalt  in  allen  Din- 
gen so,  wie  es  deren  Natur  erfordert:  in  den  nothwendigen  Ursachen 
noth wendig,  in  den  natürlichen  natürlich,  in  den  freien  frei,  in  den 
zufälligen  zufällig.  Ohne  Zwang  nnd  Gewalt  leitet  und  lenkt  es  die 
Dinge  nach  und  vermöge  der  ihnen  von  Natur  aus  zukonunenden  Wirk- 
samkeit. Und  in  diesem  Sinne  kann  man  dann  allerdings  mit  vollem 
Beeilte  mit  den  Stoikern  sagen,  dass  Alles  nothwendig  geschieht,  waa 
durch  das  Fatum  geschieht  ^).    Denn  es  sind  ja  auch  die  freien  Hand- 


i)  Ib.  1.  c.    Kecessius  rcruni  omnium  actionumquö,  quam  nulla  vis  rumpit 

2}  ib.  }.  c    ^^ec  lideQter  nimis  eos  purgem  utriusque  culpae. 

3j  Ib.  1.  1.  c.  19.  Inhaerens  rebus  mobilibus  immobile  proYidentiae  decretum, 
quod  smguia  suo  ordine,  loco,  tempore,  firmiter  reddit. 

4)  ib.  1.  c.  Fatum  ad  res  ipsas  magis  descendere  videtnr,  in  üsque  alngolit 
Bpectari,  ut,  iuquam,  sit  digestio  et  explicatio  conununis  iUius  Providentiae  dl- 
Btincte  et  per  partes.  Itaque  illa  in  Deo  est  et  ei  soli  tribnitur:  hoc  in  rebus 
et  iis  adscribitur. 

6)  Ib.  1.  c.  Futum  ipsum,  etsi  immobile,  motmn  tamen  insitum  et  naturam 
non  tollere  a  rebus,  sed  leniter  et  sine  vi  agere,  nt  cuique  res  impressa  a  Deo 
tff^a  postulaAt  et  notae.  In  causis  quidem  (secandas  intelligo)  aecessariis  neces- 
sario,  in  naturalibus  naturaliter,  vokuitarüs  voluntarie,  contingentibus  contingen* 
ter.  Itaque  retum  quidem  respectu,  rim  nullam  affert  aut  coactionem:  sed  nt 
qoidque  natum  est  facere  aut  pati ,  ita  dirigit  singuia  et  flecüt.    At  si  id  ad  ori- 
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lungen  und  die  zufälligen  Ereignisse  von  Gott  vorausgesehen  und  in 
dieser  Voraussehung  mit  in  die  Verkettung  des  Fatnms ,  wie  er  sol- 
ches durch  seine  Vorsehung  in  der  Oesammtheit  der  Dinge  festge- 
stellt hat,  aufgenommen.  Was  daher  immer  geschehen  mag,  das  muss 
geschehen,  weil  eben  dieses  Geschehen  im  Fatum  eingeschlossen  ist; 
aber  nicht  alles,  was  geschieht,  geschieht  nothwendig,  gleich  als  gäbe 
es  keine  freien  Ursachen.  In  diesem  Sinne  steht  somit  Alles  unter 
der  Herrschaft  des  Fatums;  nur  Gott,  welcher  das  Fatum  begründet 
hat,  steht  frei  über  demselben,  und  in  seiner  Macht  liegt  es  daher 
auch,  die  Verkettung  des  Fatums  zu  durchbrechen  und  Wirkungen 
hervorzubringen,  welche  an  äich  ausser  dem  Bereiche  des  Fatums 
stehen  *)• 

Diese  also  entwickelten  Begriffe  von  dem  Fatum  und  von  der 
göttlichen  Vorsehung  sind  nach  Lipsius  von  grosser  Bedeutung  für 
das  Verhalten  des  Menschen  in  Mitte  der  Wecbselfälle  dieses  Lebens. 
Denn  daraus  schöpft  er  jene  Standhaftigkeit  (constantia),  welche  die 
Tugend  des  Mannes  ist.  Wenn  der  Staat  von  Parteiungen  aufgewühlt 
wird,  wenn  Tyrannei  auf  dem  Vaterlande  lastet,  wenn  der  Bürgerkrieg 
es  zerfleischt,  so  wird  es  Sache  des  Mannes  sein,  standhaft  zu  bleic- 
hen, und  diese  Standhaftigkeit  wird  er  sich  erringen,  wenn  er  sich  zu 
Gemüthe  führt,  dass  einerseits  Alles,  was  hienieden  geschieht,  unter 
der  leitenden  Vorsehung  Gottes  steht,  und  dass  andererseits  Alles 
nach  unabänderlichem  Fatum  seine  Wege  geht,  dessen  Verkettung  kein 
Mensch  zu  durchbrechen  vermag.  Sowie  die  Dinge  gehen,  so  müssen 
sie  gehen ,  •  wozu  also  sich  durch  dieselben  erschüttern  und  ans  dem 
Gleichgewichte  bringen  lassen!  Wird  ja  doch  Alles  durch  die  gütige 
Vorsehung  mittelst  des  Fatums  zum  Besten  geleitet  und  stehen  ja 
auch  die  Uebel ,  wie  wir  gesehen  haben ,  nicht  ausser  dem  Bereiche 
dieses  Zweckes'). 

In  seinen  psychologischen  Lehrbestimmungen  schliesst  sich  Lip- 
sius gleichfalls  enge  an  seine  stoischen  Meister  an.  Die  Seele  des 
Menschen  ist  nach  der  Lehre  der  Stoiker  eine  feurige  Natur,  welche 
ihren  Ursprung  in  dem  überirdischen  Aether  hat,  in  welchem  Gott 
wohnt  Lipsius  findet  diese  Lehre  in  so  fern  analog  mit  der  christ- 
lichen Lehre,  als  das  Ghristenthum  die  Seele  von  Gott  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  sein  lässt.  Und  in  diesem  Sinne  will  er  jene  auch  get* 
ten  lassen  ^}.  In  der  Seele  ist  aber  wiederum  ein  Doppeltes  zu  unter- 
scheiden, nämlich  der  Geist,  das  eigentlich  Himmlische  und  Göttliche 
in  ihr ;  und  dann  jener  unvernünftige  Theil ,  nach  welchem  sie  in  den 


ginem  soaiii  tarnen  reträhis ,  id  est  providentiam  et  Deum ,  ceBBtaater  nee  timide 
adfinnandom ,  necesffario  omnia  fieri ,  qaae  fato  fiant. 

1)  Ib.  1.  1.  c.  20.   —   2)  Ib.  1.  1.  c.  18  sqq.   1.  2.   c.   6  sqq.   -   8)  Physiol. 
8toic  L  8.  c  dis8.  7-10. 
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Kffrper  versenkt  ist ').  Daher  sind  auch  zwei  leitende  und  bewegende 
Elemente  im  Menschen  anzunehmen,  die  Vernunft,  welche  dem  Geiste, 
und  die  Meinung  (opinio) ,  welche  dem  Leibe ,  wie  er  durch  die  un- 
vernünftige Seele  belebt  wird,  angehört  Die  Vernunft  ist  Gott  als 
ihrem  Ursprünge  zugekehrt,  sie  ist  fest  und  unbewegt  im  Guten,  die 
Quelle  aller  rechten  Ueberlegung  und  alles  richtigen  Urtheils.  Ihr  ge- 
horchen heisst  herrschen ').  Die  Meinung  dagegen  ist  dem  Sinnlichen 
zugewendet ;  sie  ist  trügerisch  und  unbeständig ;  sie  ist  für  uns  die 
Mutter  all^r  Uebel,  wie  die  Vernunft  die  Mutter  alles  Guten  istO 
So  ist  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe  für  die  crstere  eigent- 
lich nichts  Gutes ,  weil  sie  durch  den  Leib ,  resp.  durch  die  Meinung, 
welche  in  demselben  ihren  Sitz  hat,  von  ihrem  Ursprünge  und  Ziele 
abgeführt  wird*). 

Und  daher  ist  es  denn  Aufgabe  des  Menschen ,  die  Vernunft  in 
sich  gegenüber  der  Meinung  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Und  das 
stimmt  wiederum  mit  der  Lehre  der  Stoiker  überein.  Die  Stoiker  be- 
trachteten es  nämlich  als  die  Lebensaufgabe  des  Menschen ,  nach  der 
Natur  zu  leben.  Diese  Natur  ist  aber  keine  andere,  als  die  Vernunft 
im  Menschen,  in  so  ferne  diese  aus  jener  natura  communis  stammt, 
welche  Gott  ist  Und  darum  lebt  eben  derjenige,  welchex  nach  der 
Vernunft  lebt,  auch  nach  der  göttlichen  Vernunft  nach  dem  göttlichai 
Gesetze,  da  die  menschliche  Vernunft  eine  Offenbarung  der  letzteren 
ist  Darin  nun,  dass  der  Mensch  nach  der  Natur  lebt,  besteht  die 
Tugend  ^).  Die  Tugend  ist  somit  auch  das  wahre  und  einzige  Gut  des 
Menschen.  Alles,  wa^  sonst  noch  ausser  der  Tugend  als  ein  Gut  be- 
trachtet wird,  ist  es  in  der  That  nicht,  sondern  gehört  zu  den  gleich- 
giltigen  Dingen  ^).  Alle  Tugenden  sind  einander  gleich.  Es  ist  un- 
richtig, wenn  man,  wie  die  Peripatetiker  es  thun,  die  Klugheit  z.B. 
dem  Range  nach  über  die  Gerechtigkeit,  diese  über  den  Starkmut 
und  diesen  über  die  Massigkeit  setzt ;  alle  Tugenden  ziehen  ihr  Wesen 


1)  De  coDBt.  1.  1.  c.  6.  NoD  enim  tota  anima,  ne  aberres,  recta  ratio  (»ov«, 
Mens)  est:  sed  quod  in  ea  uniforme,  simpIex,  immixtum,  secretum  ab  omni  faece 
-et  lentore,  quodque,  nt  verbo  dicam,  sidereum  in  ea  est  et  coeleste. 

2)  Ib  1.  1.  c.  6.  Ut  heliotropium ,  et  flores  qoidam,  ingenio  suo  semper  ad 
•elem :  sie  Ratio  ad  Deum  obversa  est  et  origiaem  soi.  Firma  in  boao  et  im- 
mota,  uinim  idemque  sentiens,  unom  idemque  appetens  aut  fugiens:  recti  consiKi, 
recti  judioii  fons  et  seatnrigo.  Cui  parere  imperare  est,  et  suljtlici,  praeesse  re- 
bus onmibas  homanis. 

8)  Ib.  1.  c.  y«uia  opinio,  incerta,  fallax,  male  consulens,  male  judicans.... 
Haec  bomini ,  si  consideras ,  malorom  mater :  haec  auctor  in  nobis  confusae  et 
perturbatae  vitae. 

4)  Ib»  L  c  lU  ?elat  Gommunio  qoaedam  et  societas  coita  inter  animam  et 
corpus:  sed  communio,  si  ezilnm  attendis,  animae  non  bona. 

6)  Manudactio  ad  Stoic.  phüos.  1.  2.  diss.  18.  19.  —  6)  Ib.  l  2.  diss.  2a 
22.  28. 
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io  gleicher  Weise  aus  der  Uebereinstimraung  mit  der  Vernunft ;  daher 
gebt  keine  der  andern  dem  Range  nach  vor;  alle  sind  sich  gleich.  Alle 
Tagenden  sind  femer  untrennbar  miteinander  verbunden,  und  wer 
die  eine  besitzt,  der  besitzt  sie  alle.  Denn  nur  derjenige  ist  tugendhaft, 
welcher  vollkommen  nach  der  Vernunft  handelt;  wer  aber  vollkommen 
nach  der  Vernunft  handelt,  dem  fehlt  eben  deshalb  keine  Tugend '). 

Wer  nun  die  Tugend  sich  eigen  gemacht  hat,  der  ist  der  Weise. 
.Der  Weise  ist  aber  dann  als  solcher  unerschütterlich  und  allen  Affec- 
ten ,  allen  leidenden  Stimmungen  der  Seele  unzugänglich.  Nicht  darin 
besteht  Weisheit  'MM  Tugend,  dass  man  die  AfTecte  mäsdgt ;  nein,  der 
Weise  ist  von  denselben  ganz  frei.  Sie  mögen  ihn  wohl  allerdings 
anwandeln ;  aber  er  gibt  sich  denselben  nirgends  hin ;  er  ist  über  die- 
selben erhaben ').  Der  Weise  weiss  Alles  und  täuscht  sich  nicht,  weil 
er  eben  nicht  der  blinden  und  täuschenden  Meinung  folgt,  sondern  nur 
der  Vernunft ').  Daher  stösst  ihm  auch  Nichts  zu,  was  ihm  wider  Er- 
warten käme,  worauf  er  unvorbereitet  wäre*).  Der  Weise  allein  ist 
der  Freie,  weil  die  Vernunft  in  ihm  herrscht,  während  alle  Andern 
Thoren  sind,  weil  sie  sich  von  der  Meinung  leiten  lassen^).  Der 
Weise  handelt  immer  gut  und  handelt  immer  gleich  gut,  weil  er  im- 
mer nach  der  Vernunft  handelt  %  Der  Thor  dagegen  handelt  immer 
bös  nnd  handelt  immer  gleich  b6s,  weil  er  immer  nicht  nach  der  Ver- 
mmft,  sondern  nach  der  blossen  Meinung  sich  richtet^). 

80  führt  Lipsius  alle  sogenannten  Paradoxen  der  Stoiker  über 
den  Weisen  auf  und  sucht  sie  in  seiner  Weise  zu  erklären.  Wir 
folgen  ihm  nicht  weiter.  Aus  der  bisherigen  Darstellung  mag  zur 
Oenfige  erhellen,  auf  welche  Weise  Lipsius  das  stoische  System  unter 
seinen  Zeitgenossen  wieder  zu  Ehre  und  Ansehen  zu  bringen  suchte. 
Wunderlich  bleibt  es  immerhin ,  wie  diese  Zeit  an  die  alten  Systeme 
sich  anzuklammern  suchte,  um  in  denselben  einen  neuen  wissenschaft- 
lichen Inhalt  zu  gewinnen,  nachdem  man  den  Entwicklungsfaden  der 
christlichen  Wissenschaft  hatte  fallen  gelassen.  Die  Scholastik  hatte 
wie  die  übrigen  antiken  Systeme,  so  auch  den  Stoicismus  für  die 
christliche  Wissenschaft  in  so  weit  verwerthet,  als  er  zu  verwerthen 
war.  Jetzt  wird  er  in  seiner  vollen  systematischen  G^talt  wieder  an'H 
Licht  gebracht,  um  ihm  einen  neuen  geschichtlichen  Entwicklungsgang 
tu  verschafTen.  Das  gelang  bei  ihm  im  mindern  Grade,  als  beim  Pla- 
tonismus  mid  Aristotelismus ;  denn  nur  einige  wenige  Männer  von 
einiger  Bedeutung  traten  in  die  Fussstapfen  des  Justus  Lipsius  ein, 
wie  Oaspar  Scloppius  und  Thoraas  Gataker,  welcher  die  Schriften  des 
Antonin  erklärte.  Eine  weiter  gehende  Aufnahme  hat  dieses  System 
nicht  gefunden. 


1)  Ib.  1.  8.  diBB.  4.  -  2)  Ib.  1.  S.diBB.?.  —  8)  Ib.  1.  8.  dlSB.  8.  -  4)  Ib.  1.8. 
diiik  9.  -  6)  Ib.  L  8.  diBB.  12.  —  6)  Ib.  1.  8.  diBs.  16.  -  7)  Ib.  L  8.  diS8.20.21. 
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2.    Pe*ra«  Cl»««endl  und  Clitadias  Bcrlc»rd. 

§;  71. 

Es  mag  auffallen ,  dass  wir  an  dieser  Stelle  auf  Gassendi  und  Be- 
rigard  zu  sprechen  kommen,  deren  Lebenszeit  doch  schon  weit  in  das 
siebenzebnte  Jahrhundert  hineinreicht,  und  die  wir  deshalb  eigentlich 
in  die  Geschichte  der  neuern  Philosophie  verweisen  sollten.  Allein  ob- 
gleich wir  es  keineswegs  für  ungerechtfertigt  halten,  wenn  beide  erst  in 
der  folgenden  Periode  zur  Sprache  gebracht  werden,  so  glauben  wir  doch 
auch  unsererseits  hinreichende  Gründe  dafür  zu  If/tkwn ,  ihre  Systeme 
schon  an  dieser  Stelle  zu  besprechen.  Gassendi  kommt  nämlich  mit  den 
Philosophen  der  gegenwärtigen  Periode  darin  überein,  dass  er  wie  diese 
ein  antikes  philosophisches  System  sich  aneignet,  und  auf  der  Grund- 
lage desselben  seine  eigene  philosophische  Lehre  aufbaut.  Es  ist  das 
epicuräische  System.  In  dieser  Hinsicht  steht  er  also  noch  ganz  auf 
dem  Boden  der  gegenwärtigen  Epoche,  und  obgleich  er  deshalb  in 
so  ferne  schon  in  die  neuere  Zeit  hineinreicht,  als  er  bereits  die  car- 
tesianische  Philosophie  vor  sich  hat  und  dieselbe  bekämpft,  so  glau- 
ben wir  doch,  dass  die  erstere  Seite  bei  ihm,  was  das  geschichtlicbe 
Interesse  betrifft,  vorwiegend  sein  dürfte,  und  dass  es  deshalb  hin- 
reichend gerechtfertigt  sei ,  wenn  wir  sein  Lehrsystem  hier  schon  zur 
Darstellung  bringen.  Gassendi  steht  eben  auf  dem  Uebergange  von 
der  gegenwärtigen  zur  folgenden  Periode,  und  ist  deshalb,  wie  es  bei 
solchen  Uebergängen  stets  stattfindet,  der  einen  und  der  andern  Pe- 
riode zugewendet.  Ganz  das  Analoge  gilt  von  Claudius  Berigard, 
welcher  gleichfalls  blos  ein  antikes  System,  nämlich  das  jonische  adop- 
tirt  und  dasselbe  zur  Geltung  zu  bringen  sucht  —  Wenden  wir  uns 
also  zuerst  zu  Gassendi  l  — 

Pierre  Gassendi  wurde  im  Jahre  1592  zu  Ghantersier,  einem  kleinen 
Orte  in  der  Nähe  von  Digne,  in  der  Provence  geboren.  Von  geringem 
Herkommen,  widmete  er  sich  dem  geistlichen  Stande  und  eriangte 
durch  Fleiss  und  geistige  Regsamkeit  bald  den  Ruf  eines  ausgezeicb- 
neten  Gelehrten.  Er  war  nicht  blos  in  der  Philosophie,  sondern  auch 
in. der  Mathematik  und  Physik  wohl  bewandert  Bayle  sagt  von  ihm, 
er  sei  unter  den  Gelehrten  der  grösste  Philosoph,  und  unter  den  Phi- 
losophen der  grösste  Gelehrte  gewesen.  Schon  in  seinem  sechzehnten 
Jahre  wurde  er  als  Lehrer  der  Rhetorik  und  in  seinem  neunzehnten 
Leben^ahre  als  Lehrer  der  Philosophie  zu  Dijon  angestellt  Die  Lee- 
türe der  Schriften  von  Vives,  Ramus  und  Patricius  nahmen  ihn  der- 
massen  gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  ein ,  dass  er 
sie  selbst  in  einer  eigenen  Schrift  bestritt:  „Exercitationes  paradox 
zicae  adv.  Aristoteleos ,  ^'  wovon  das  erste  Buch  zu  Grenoble  1624, 
das  zweite  im  Haag  1659  erschien  i  die  übrigen  fünf  Bücher  aber  un- 
gedruckt blieben  und  wahrsdieinlich  von  ihm  selbst  schon  ontenb-Ockt 
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worden  ware«i.  Naehdem  er  Propst  zu  Dijon  geworden,  wurde  er  auf 
Antrag  des  Cardinais  Du  Plessis,  Erzbischofs  von  Lyon,  im  Jahre 
1645  als  Professor  der  MatITlimatik  an  dem  königlichen  Gollegiimi  zu 
Paris  angestellt.  Er  stand  im  Umgang  oder  im  brieücheu  Verkehr  mit 
den  ber&bmtesten  Männern  seiner  Zeit,  mit  Marsenne,  Hobbes,  Des- 
cartes,  Gallilei;  in  vertrauter  Fi-eundschaft  mit  dem  Skeptiker  La 
Mothe  le  Yayer.  In  die  philosophischen  Streitigkeiten  seiner  Zeit 
wurde  er  oft  gezogen,  wie  seine  kritischen  Schriften  gegen  Fludd, 
Herbert,  Descartes  beweisen.  Er  starb  an  einer  auszehrenden  Krank- 
heit im  Jahre  1655. 

Das  Hauptgewicht  in  seiner  philosopischen  Thätigkeit  liegt  aber 
darauf,  dass  er  die  epicuräische  Philosophie  mit  grösster  Treue  und 
emgdiend  entwickelte  und  erläuterte,  und  dann  aus  derselben  die 
Oründelemente  für  den  Aufbau  seines  eigenen  philosophischen  Systems 
aitnahm.  Nicht  unbedingt  und  in  allen  Punkten  schloss  er  sich  an 
das  epkmräische  System  an;  was  an  demselben  ihm  verwerflich  er- 
schien, das  schied  er  aus  und  setzte  an  die  Stelle  davon  andere  Be- 
griffe und  Lehrsätze;  aber  den  Unterbau  für  sein  Lehrsystem  bildete 
die  epicuräische  Philosophie  dennoch.  Seine  Werke  fällen  in  der  Aus- 
gabe Lyon  1658  sechs  Foliobände.  Sie  scheiden  sich  aus  in  solche  Schrif- 
ten, in  welchen  blos  die  epicuräische  Philosophie  entwickelt  und  erläutert 
wird,  und  in  solche,  in  welchen  Gassendi  selbstständig  philosophirt. 
Zu  den  erstem  gehören  die  Animadversiones  in  Diog.  Laertii  1.  X. 
de  vita,  morlbus  et  doctrina  Epicuri  1.  VIIL  ,*•  und  das  „Syntagma 
philosophiae  Epicuri. ''  Zu  den  letztem  dagegen  die  „  Institutiones 
logicae,*'  die  „Physica"  und  die  „Ethica,"  sowie  das  „Syntagma 
philosophicnm  *). " 

In  seiner  Erkenntnisslehre  schliesst  sich  Gassendi  ganz  dem  epi- 
curäiscben  Empirismus  an.  Alle  unsere  Ideen,  sagt  Gassendi,  ent- 
springen ans  den  Sinnen').  Daher  muss  denn  auch  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Erkenntnissprocesses  von  der  Untersuchung  der  sinn- 
lichen Empfindung  anheben.  Der  Sinn  erfasst  den  Gegenstand  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  er  vom  letztem  afficirt  wird.  Der  Sinn 
täuscht  also  nicht,  er  repräsentirt  den  Gegenstand  immer  so,  wie  der- 
selbe ihn  afficirt ,  weil  er  sich  eben  zu  demselben  nur  aufnehmend,  nur 


1)  Da  mir  nur  ein  flüchtiger  Einblkk  In  die  letztgenannten  Werke  Gaseendi^s 
gegönnt  war,  so  muss  ich  mich  fn  meiner  DarsteUnng  vorzugsteeise  an  die  erst- 
genannten Werke  halten.  Es  kann  aber  auch  ans  diesen  GassendTs  Lehre  tren 
wiedergegeben  werden,  weil  er  überall  in  denselben  auch  zn  zeigen  sucht,  in  wie 
weit  er  der  Lehre  Epicurs  beistimme,  nnd  in  wie  weit  er  von  derselben  abweichen 
mid  ihr  entgegentreten  müsse. 

2)  Petrn$  Oassendi,  Inst.  log.  I.  pag.  92,  b.  (Opp.  Lngd.  1658.)  Omnis,  quae 
in  mente  habetur  Idea,  ortmn  dncit  a  sensibns.  II,  6.  p.  90,  a. 
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passiv  verhält ').  Auf  die  sinnliche  Empfindung  folgt  aber  die  Mei- 
nung oder  das  Urtbeil  über  den  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstand : 
und  diese  kann  wahr  oder  falsch  sein,  je  nachdem  dabei  die  Bedin- 
gungen in  Anschlag  gebracht  werden,  unter  denen  der  Gegenstaad  den 
Sinn  so  afficirt ,  wie  er  wirklich  beschaffen  ist,  oder  je  nachdem  diese 
Bedingungen  ausser  Acht  gelassen  werden  ^).  Daher  ist  nur  jenes  Urtbeil 
wahr,  welchem  die  volle  Evidenz  des  Sinnes  zur  Seite  steht,  nachdem 
alle  riindernisse  entfernt  gedacht  sind,  durch  welche  die  richtige  Auffas- 
sung des  Gegenstandes  von  Seite  des  Sinnes  behindert  werden  könnte  ^). 

Auf  welche  Weise  entstehen  nun  aber  in  uns  die  eigentlichen 
Ideen  oder  Begriffe?  —  Auf  vierfache  Weise;  nämlich  entweder  durch 
das  blosse  Eingehen  des  Gegenstandes  in  unsem  Verstand  auf  dem 
Wege  der  sinnlichen  Empfindung,  wie  wenn  wir  z.  B.  einen  M^schai 
vor  uns  sehen ;  —  oder  durch  Vergrösserung  oder  Verkleinerung,  wie 
wenn  wir  durch  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der  Gestalt  des 
Menschen  die  Idee  eines  Riesen  oder  einen  Pygmäen  bilden;  oder  durch 
Verähnlichung ,  wie  wenn  wir  nach  dem  Bilde  einer  Stadt,  die  wir 
sehen,  eine  andere  Stadt,  die  wir  nicht  sehen,  uns  vorstellen;  oder 
endlich  durch  Zusammensetzung,  wie  wenn  wir  z.  B.  die  Vorstellungen 
von  Mensch  und  Pferd  zur  Vorstellung  eines  Centauren  miteinander 
verbinden  *). 

Die  Ideen  oder  Begriffe  nun,  welche  auf  solchem  Wege  entsteh^ 
heissen  Anticipationen  oder  Pränotionen ,  und  diese  können  4ann  ent* 
weder  individuelle  Pränotionen  sein,  wenn  sie  blos  ein  einzelnes  Indi- 
viduum, oder  aber  allgemeine,  wenn  sie  eine  Mehrheit  von  Individnen 
zum  Gegenstande  haben.  Wenn  wir  nämlich  z.  B.  einen  Menschen 
sehen,  so  entsteht  in  uns  das  Bild  dieses  Menschen;  wenn  wir 
aber  mehrere  Menschen  sehen ,  so  lassen  wir  bald  das  Individuelle 
oder  Besondere,  welches  die  einzelnen  Menschen  an  sich  haben,  fallen 
und  so  entsteht  in  uns  das  Bild  eines  Menschen  überhaupt  Das 
ist  dann  die  Anlicipation  oder  Pränotion  des  Menschen,  und  wenn 
wir  daher  den  Menschen  als  solchen  definiren  sollen,  so  wird  sol- 
ches nur  dadurch  geschehen  können,  dass  wir  den  Inhalt  jener  Prä- 
notion des  Menschen  in  uns  untersuchen  und  dieselbe  dium  zu  e^ 
läutern  und  darzulegen  suchen^}. 


1)  Syntagma  phil  Epic.  pars  I.  cap.  2.  can  1.  —  2)  Ib  1.  c  can.  2. 

8)  Ib.  1.  c.  can.  8.  4.  —  4)  Ib.  prs   1.  cap.  3.  can.  1. 

6)  Ib.  1.  c.  can.  2.  Ex  bis  autem  fit,  ut  gi  reqairatur,  quid  qoaepiam  r6s  iH, 
illam  definiaiiHM  sive  deBcribamus ,  qoatenos  ge  habet ,  quam  in  animo  habemiu 
iUios  antidpationem.  Neque  id  modo,  com  quid  qaalis?e  res  singolaris  alt,  roga- 
mor,  V.  c.  quid  aut  qualis  sit  Plato;  sed  etiam  cum  quid  qualisve  sit  universalis, 
at  bomo,  dod  iste  aut  iUe,  sed  geueratim  consideratus.  Nimirum  id  fit,  prent 
mens,  visis  pluribus  singularibns ,  variisque  discriminibus  illorum  quasi  sepositis, 
antidpationem  ejus,  quod  commune  habent,  effingit  ac  in  se  defigiti  quasi  ubttv- 
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Diese  Anticipationen  oder  Pränotionen  nun  sind  die  Voraussetz- 
ungen und  Bedingungen  all  unsers  Denkens.  Nur  dadurch  z.  B.  dass 
wir  eine  solche  Anticipation  oder  Pränotion  vom  Menschen  haben,  kön- 
nen wir  in  emem  gegebenen  Falle  sagen :  dieses  Wesen  ist  ein  Mensch*). 
Die  Frage ,  ob  dieses  oder  jenes  Wesen  ein  Mensch  oder  ein  Thier 
sei,  worden  wir  weder  beantworten,  noch  anch  nur  stellen  können,  wenn 
wir  nicht  vorher  schon  die  Pränotion  des  Menschen  und  des  Thieres 
hätten').  Die  Form  aber,  in  welcher  wir  die  Pränotion  auf  einen  Ge- 
genstand anwenden ,  ist  immer  die  Form  eines  Schlusses.  So  z.  B.  liegt 
in  dem  gegebenen  Falle  dem  Satze :  „  dieses  Wesen  ist  ein  Mensch, '' 
stillschweigend  der  Schluss  zu  Grunde:  Nach  der  Pränotion,  welche  ich 
vom  Menschen  habe ,  ist  ein  Mensch  ein  solches  Wesen ,  welches  beseelt 
ist  und  eine  solche  Form  hat  Nun  aber  ist  dieses  Wesen  mit  den  ge* 
nannten  Eigenschaften  ausgerüstet:  folglich  ist  es  em  Mensch^). 

Halten  wir  nun  dieses  fest,  so  sehen  wir,  dass  wir  ausser  der  sinnli- 
chen Erfahrung  auch  noch  ein  anderes  Mittel  zur  Erkeuntniss  der  Wahr- 
heit'besitzen «  nämlich  die  Demonstration  aus  evidenten  Pränotfonen. 
Was  nämlich  an  sich  uns  nicht  evident  ist,  das  kann  aus  einer  evidenten 
Pränotion  demonstrirt  werden.  So  z.  B.  ist  es  an  sich  gar  nicht  evident, 
dass  es  ein  Leeres  gebe.  Aber  ich  habe  die  evidente  Pränotion  des 
Leeren  und  der  Bewegung ;  daher  schliesse  ich  also :  Wenn  es  eine  Be- 
wegung gibt,  dann  gibt  es  ein  Leeres;  nun  gibt  es  aber  eine  Bewegung: 
also  gibt  es  auch  ein  Leeres*).  Alles  wird  also  darauf  ankommen,  dass 
wir  klare  und  deutliche  Pränotionen  von  den  Dingen  haben :  dann  können 
wir  von  denselben  durch  das  Medium  des  Schlusses  fortschreiten  zu  wei- 
tem Erkenntnissen*)-  Und  wie  eine  aus  den  Sinnen  erworbene  Erkennt- 
niss  nur  dann  wahr  ist,  wenn  ihr  die  Evidenz  des  Sinnes  zur  Seite  steht, 
so  ist  auch  eine  durch  Demonstration  gewonnene  Erkeuntniss  nur  dann 
wahr,  wenn  die  Pränotion,  aus  welcher  sie  abgeleitet  wird,  evident  ist,  — 
vorausgesetzt  natürlich ,  dass  die  Schlussformel  richtig  ist  ^). 

§.72. 

In  der  Physik  muss  von  dem  Grundsatze  ausgegangen  werden, 
dass  das  ganze  Universum  aus  zwei  Bestandtheilen  bestehe,  nämlich 


salem  notionem,  ad  quam  rebpiciendo  dicimus,  hoipinem  v.  g.  esse  aSqoid  anima* 
tarn  ac  tali  forma  pracditnm. 

1)  Ib.  1.  c.  can.  2.  Quippe  nomine  anticipationis  praenotionisTe  intelligo  com- 
prehensionero  animi ,  opinionemve  quandam  congruam ,  Bive  mavis  intelligentiam 
menti  defixam,  existentemque  quasi  memoriam  monumentumve  ejus  rei,  quae  ex« 
trorsum  saepins  apparuerit,  (quamve  mens  in  seipso  aliquo  expositorum  modonun 
deformaverit)  ci^usmodi  est  v.  c  idea  seu  forma,  atqoe  species  illa,  ad  quam 
respicientofi  dicimus  apud  nosmetlpsos:  Tale  quid  est  iiomo. 

2)  Ib.  I.  c.  —  8)  Ib.  prs.  1.  cap.  8.  can.  8.  -  4)  Ib.  1.  c  can.  4,  —  6)  Ib. 
l  c  can.  3.  —  6)  Ib.  l  c.  can.  4. 
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aus  dem  Leeren  und  aus  den  Körpern ,  welche  in  diesem  Leeren  sich 
befinden  ').  Gäbe  es  kein  Leeres,  dann  würde  eine  Bewegung  unmög- 
lich sein,  denn  dann  wäre  Alles  mit  Körpern  angefüllt;  und  wenn  dieses« 
dann  müsste  jede  Bewegung  des  Einen  Körpers  die  ganze  Gesammtheit 
der  Körper  mit  in  die  Bewegung  hineinziehen ,  und  würde  doch  auch  in 
diesem  Falle  noch  keine  Bewegung  stattfinden  können ,  weil  ja  auch  das 
Ganze  der  Körper  keinen  Raum  vor  sich  hätte,  in  welchem  es  sich 
bewegen  könnte').  Jn  so  weit  also  ist  Epieur  im  Rechte,  wenn  er 
im  Universum  ausser  und  mit  den  Körpern  ein  Leeres  annimait;  ja, 
man  kann  ihm  auch  darin  noch  beistimmen ,  wenn  er  jenen  leeren  Raum 
als  unendlich  betrachtet;  aber  wenn  er  noch  dazu  annimmt,  dass  in 
jenem  leeren  Räume  ausser  unserer  Welt  noch  mehrere  Welten  seien, 
ja  dass  immer  noch  mehrere  in  jenem  Räume  entstehen  können :  so  ist 
das  eine  Fabel ,  welche  durch  Nichts  gerechtfertigt  werden  kann  ^). 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  körperliche  Dinge  selbst 
zu ,  so  sehen  wir  in  dem  Bereiche  derselben  den  Process  des  Werdens 
und  Vergehens  vor  uns.  Daher  muss  eine  Materie  vorhanden  sdn,  aus 
welcher  die  Dinge  erzeugt  werden,  und  in  welche  sie  sich  auflösen. 
Denn  ans  Nichts  entsteht  Nichts ,  und  in  Nichts  löst  sich  Nichts  anf*). 
Es  wird  also  die  Frage  entstehen ,  wie  wir  diese  Ifaterie  zu  denken 
haben. 

Die  ursprüngliche  Materie  aller  körperlichen  Dinge  sind  die  Atome. 
Die  Atome  sind  die  allerkleinsteu  Bestandtheile  der  Körper,  welche  ob 
ihrer  Kleinheit  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können.  Sie  sind 
nicht  mehr  theilbar,  haben  aber  doch  noch  eine  gewisse  Ausdehnung , 
wenn  auch  von  der  allergeringsten  Dimension  ^).  Solche  Atome  rnfts- 
sen  als  die  letzte  Materie  der  körperlichen  Dmge  vorausgesetzt  wer- 
den, weil  man  bei  jeder  Theilung  auf  ein  Kleinstes,  welches  als 
solches  keine  weitere  Theilung  mehr  zulässt,  kommen  muss.  Die 
Theilung  der  Körper  in  ihre  Bestandtheile  kann  nicht  in's  Unend- 
liche gehen ^).  Die  Atome  sind  unzählbar  an  Menge,  aber  ebaiso 
wenig  unendlich  der  Zahl  nach,  wie  die  Körper,  welche  aus  denselben 
gebildet  sind^. 

Die  Atome  sind  ihrer  Figur  nach  vielgestaltig ;  sie  haben  die  ver- 
schiedensten Formen ,  die  sich  nur  denken  lassen ,  und  zwar  so «  dass 
jede  dieser  Formen  wieder  in   unzähligen  Einzelatomen  repräsentirt 


1)  Ib.  prs.  2.  sect  1.  cap.  1. 

2)  Ib.  I.  c  8ane  si  plena  forent  omnia,  et  materia  renun  vdati  stipaU,  noa 
possent  non  esse  omnia  immobfHa;  qoia  nee  moveri  qmcquam  posset,  nisi  onmli 
pi'otmderet,  neque  locus  porro,  in  quem  quidquam  protmderetur,  esset 

8)  Animadvers.  In  llbr.  X.  Diog.  Laert.  de  Epicuro  (ed.  Lngd.  1649.)  De  phy- 
Biolog.  EpIcnrLtom.  1.  pag.  199  sq.  Physica,  sect.  1.  lib.  1.  c.  2.  (ed.  Lugd.  166a) 
4)  Syntagm.  phil.  Epic.  prs.  2.  sect.  1.  c.  4.  —  5)  Ib.  1.  c.  c.  4. 
6)  Pbys.  sect  I.  L  8.  c  5.  p.  261,  b.  —  7)  Ib.  sect  1,  1.  1.  c  2. 
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ist  ^).  Den  Atomen  kommt  «oeh  eine  gewisse  Schwere  nnd  mit  dieser 
ein  bestimmtes  Gewicht  zu,  und  gerade  dadurch  ist  die  Bewegung 
derselben  bedingt ,  weil ,  wenn  sie  nicht  schwer  wären ,  ein  Fall  der- 
selben von  oben  nach  unten  nicht  denkbar  wäre^). 

Diese  Bewegung  der  Atome  nun  ist  die  letzte  physische  Ursache 
der  Entstehung  der  Körper.  Wir  müssen  n&mlich  eine  gewisse  Be- 
wegung der  Atome  im  leeren  Räume  anndimen  und  zwar  eine  solche, 
welche  vertical  von  oben  nach  unten  geht,  wie  solches  eben  die  Schwere 
der  At<mie  mit  sich  bringt  In  dieser  verticalen  Bewegung  müssen 
wir  aber  dann  dne  ganz  kleine,  ja  die  denkbar  kleinste  Abweichung 
voa  der  geraden  Richtung  uns  de^en.  In  Folge  dieser  Abweichung 
stossen  die  Atome  auf  einander,  verbinden  sich  mit  einander  und  bil- 
den 80  die  körperlichen  Dinge  ^).  Zunächst  sind  es  die  Molecülen, 
welche  ans  der  Goncretion  der  Atome  entstehen ,  und  diese  verhalten 
sich  dann  wieder  gewissermassen  als  die  Samen  der  aus  ihnen  gebil- 
deten noch  mehr  zusammengesetzten  Körper^).  Erst  in  Folge  dieser 
Goncretion  der  Körper  aus  den  Atomen  entstehen  die  verschiedenen 
Qualitäten ,  welche  wir  an  den  körperlichen  Dingen  wahrnehmen.  Die 
Atome  f&r  sich  sind  qualitätslos ;  aber  indem  sie  sich  in  verschiedener 
Weise  zu  verschiedenen  Körpern  verbinden,  resultiren  daraus  die  ver- 
fidiiedenen  körperlichen  Qualitäten :  die  Grösse ,  Härte ,  Weichheit , 
Dichtigkeit ,  die  Wärme ,  das  Licht ,  Farbe ,  Ton  u.  s.  w.  ^). 

Bisher  folgt  Gassendi  getreu  seinem  Führer  Epicur.  Aber  weiter 
will  er  dessen  Bahnen  nicht  wandeln.  Nach  Epicur  sind  die  Atome 
imd  die  ans  denselben  gebildete  Welt  ewig ;  die  wirkende  Ursache  der 
Welt  ist  nicht  eine  solche ,  welche  Ober  der  Welt  steht ,  sondern  aus 
den  Atomen  hat  sich  die  Welt  durch  blossen  Zufall  so  gebildet,  wie 
ne  ist;  die  Welt  ist  weder  Gottes  noch  des  Menschen  wegen  da; 
keine  leitende  Vorsehung  wacht  über  der  Welt  und  Ober  den  Menschen. 
Diese  Lehren  Epicur's*  bezeichnet  Gassendi  als  Irrthümer,  welche  so- 
woU  dem  diristlichen  Glauben,  als  auch  der  gesunden  Vernunft  wi- 
derq»reohen  *).  Die  Welt  kann  nicht  durch  blossen  Zufall  entstanden 
sein ;  ihre  Entstehung  muss  auf  Gott  als  auf  ihre  schöpferische  Ur- 
sache zurückgeführt  werden.  In  der  That,  betrachtet  man  die  zweck- 
mftssige  Anordnung  aller  Theile  der  Welt,  vom  Grössten  bis  zum , 
Kleinsten t  betrachtet  man  die  constante  Gesetzmässigkeit,  welche  al- 
lenthalben sich  kundgibt,  betrachtet  man  die  Schönheit,  welche  die 
Welt  als  Ganzes  und  alle  besondem  Dinge  in  derselben  aufweisen: 
dann  wird  man  unwiderstehlich  zu  dem  Schlüsse  genöthigt,  dass  eine 
nnendliche  Weisheit  die  Welt  gegründet  und  alle  Theile  derselben 


1)  Syatagm.  phiL  Epic  prt.  2.  sect  1.  c  7.  —  2)  Ib.  L  c  c.  8. 

8)  Ib.  L  c  c  8.  —  4)  Ib.  J.  c  c  9.  —  6)  Ib.  L  c  c  12—16. 

6)  AnimadTtrs.  m  Diog.  Laert  L  10  etc.  PbjiioL  i^ic.  tom«  1.  pag.  708. 
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nach  consiant^  Zwecken  und  Gesetzen  geordnet  hat^).  Wie  Esst  es 
sich  nur  denken ,  dass  ein  so  herrliclies  Werk,  wie  die  Welt  mit  ihrer 
bis  in's  Allerkleinste  herabreichenden  wunderbaren  Gliederung  durch 
einen  zufälligen  Concurs  von  Atomen  entstanden  sei  ?  Nein ,  das  ist 
geradezu  undenkbar  0-  Es  muss  ein  Gott  existiren,  welcher  die  Atome 
und  die  Welt  hervorgebracht,  d.  i.  aus  Nichts  geschafft,  und  in  un^ 
endlicher  Weisheit  die  in  der  Welt  waltende  Ordnung  hergestellt  hat'). 
Die  Welt  kann  daher  weder  durch  Zufall  entstanden ,  noch  ewig  im 
Sinne  Epicur's  sein  *).  —  Hat  aber  Gott  die  Welt  geschaffen,  dam  ist 
damit  auch  schon  das  andere  gegeben ,  dass  er  sie  nämlich  um  seiner 
selbst  willen  geschaffen  habe ,  und  dass  also  der  höchste  Endzweck  der 
Welt  Gott  selbst  sei  Dean  welchen  Endzweck  hätte  Gott  der  Welt 
sonst  geben  können,  da  vor  der  Schöpfung  Nichts  ausser  ihm  w«r  ^)  ? 
Nicht  als  ob  Gott  für  sich  selbst  ans  der  geschaffenen  Welt  etwM  gt* 
wänne,  was  er  vorher  nicht  besass;  aber  er  wollte  die  Wdt  und  Aie 
Menschen  schaffen ,  um  ihnen  seine  Gttte  mitzatbeil^  und  so  ascfa 
seine  äussere  Verherrlichung  zu  bewirken  ^).  Und  da  mir  der  M^sch 
im  Stande  ist,  Gott  zu  erkennen  und  das  Geschaffene  auf  Gott  zurfielt" 
zubeziehen ,  so  sind  alle  übrigen  Dinge  der  sichtbaren  Welt  zunächst 
nur  des  Menschen  w^en  daO- 

Verhält  sich  aber  das  also ,  dann  folgt  daraus  von  seMk,  das» 
es  eine  Vorsehung  gebe,  welche  über  der  Welt  waltet  und  alle  Dnige 
in  derselben,  vorzugsweise  aber  den  Menschen,  unter  ihre  Hut  nimmt 
Wie  in  allen  Menschen  eine  gewisse  Anticipation  oder  Pränotion  von 
einem  göttlichen  Wesen  sich  findet,  so  auch  von  einer  göttiidien  Vor* 
sehung  ^).  Und  in  der  That ,  wenn  wir  Gott  als  das  vollkommenste' 
Wesen  denken  müssen,  so  können  wir  ihm  die  Vorsehusg  über  die  ge^* 
schaffenen  Dinge  unmöglich  absprechen :  denn  diese  VcfTsdumg  ist  ja 
selbst  eine  Vollkommenheit,  weil  ein  Weäen  gewiss  vollkoinmeoer  ist, 
wenn  es  über  das  von  ihm  voUbraohte  Werk  wacht,  alB  wem  äs  eich 
darum  nicht  künunert').  Ohnehin  könnten  wir  Gott  nkiit  afii  de» 
Weisesten,  Mächtigsten  und  Besten  anerkennen,  wenn  er  um  die  WeU 
und  um  uns  Menschen  sich  nicht  kümmerte.  Denn  als  dir  Weiseste 
weiss  er  Alles  zu  leiten  und  zu  regieren,  als  der  M&chtigsfe  vermag  er 


1)  Ib.  1.  c  pag.  716  sq.  -  2)  Ib.  1.  c.  p.  717  tq.  —  S^  Phyg.  sect  1.  l  4. 
c  6.  —  4)  U>.  L  c. 

.  6)  AmmudrerB.  m  Biog.  Laert.  eto.    Pkjaioi  Epia  lom.  L  pag.  722  iq. 

6)  Ib.  1.  c.  p.  728.  Cum  possat  proindf  (Deua)  at,  condendQ  nuada  inGonit 
here,  et  a  condendo  abstintre,  voluit  uihilominas  iwndere,  quateniiB.  judicavit  me- 
lius ,  esse  naturas ,  quibus  benefacere  posset ,  quam  non  esse.  Quare  et  caetera 
produxit,  et  specialiter  homines,  non  ex  quibus  emolnmenti  conseqneretur  aliquid, 
sed  quibus  monera  ]argiiul ,  imroensam  HberaHtatem  «t  magnific^ntiimi  faceret 
perspectam. 

"iO  Ib.  k  c  pair«  728  m.  -^  a>  Ib.  L  c  p.  731.  -^  9)  Ib.  p.  7»1  sq. 
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Bofcbea,  nnd  als  der  Beste  will  er  es  uud  muss  er  es  wollen  ^).  Wenn 
endlich  die  Welt  nicht  unter  dem  leitenden  Einflüsse  Gottes  stfinde, 
sondern  sich  selbst  überlassen  wäre,  so  kannte  sie  gar  nicht  fortbe- 
stehen ;  denn  sie  ist  ein  geschaffenes  Werk :  was  aber  geschaffen  ist,  das 
kann  im  Dasein  gar  nicht  fortbestehen,  wenn  es  von  der  schöpferischen 
Ursache  nicht  stets  erhalten  wird.  Die  Erhaltung  der  Welt  ist  aber 
wiederum  ohne  göttliche  Vorsehung  fiber  die  Welt  nicht  denkbar^). 

Wenn  nun  Gassendi  seinem  Führer  Epicur  in  dem,  was  die  Lehre 
Ton  Gott  und  Ton  der  göttlichen  Vorsehung  betrifft,  entschieden  ent- 
gegentritt, so  findet  das  Gleiche,  wenigstens  theilweise,  statt  in  Bezug 
auf  die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele.  Epicur  hatte  in  der  mensch- 
lichen Seele  2wei  Theile  ausgeschieden ,  den  unvernünftigen  und  den 
vernünftigen.  Dem  erstem  sollen  die  sinnlichen  Empfindungen  und 
Bewegungen,  dem  letztem  das  Denken  zuzuschreiben  aem.  Obgleich 
abet*  beide  Theile  ( als  anhna  und  animus )  zu  unterscheiden  sind ,  so 
sind  sie  doch  nach  Epicur  so  innig  miteinander  verbunden  und  so  zu 
sagen  zusammengewachsen,  dass  sie  nur  Eine  Seele  bilden.  Ferner  ist 
der  Unterschied  zwischen  beiden  nach  Epicur  in  so  fern  nur  ein  be- 
iffehungsweiser,  als  die  vernünftige  Seele  ebenso,  wie  die  unvernünf- 
tige) aus  Atomen  besteht,  nur  dass  die  Atome,  aus  welchen  die  ver- 
nflnftlge  Seele  besteht,  die  feinsten,  glattesten  und  rundesten  sind.  Die 
vernünftige  Seele  ist  daher  ebenso  sterblich,  wie  die  unvernünftige*).— 
Dieser  ^icurftischen  Seelehlehre  nun  schliesst  sich  die  Lehre  Gassendi's 
tlmlweise  an,  thefl weise  tritt  sie  derselben  entgegen.  Gassendi  kommt 
»&inlich  mit  Epicur  darin  überein,  dass  er  gleichfalls  im  Menschen  eine 
doppelte  Seele  unterscheidet,  die  natürliche  und  die  vernünftige^).  Die 
natürliche  Seele  ist  diejenige,  welche  in  den  vegetativen  Thätigkeiten, 
in  der  sinnlichen  Empfindung  und  im  sinnHchen  Begehren  sich  wirk- 
Mm  erweist  Sie  ist  körperlicher  Natur,  weil  ihre  Functionen  kör-' 
perlich  sind*).  Was  die  Beschaffenheit  ihrer  Natur  betrifft,  so  ist 
die  oatOrliebe  Seele  analog  dem  calor  vitalis,  welcher  gleich  einer  all- 
gevemen  Weltseele  alle  Dinge  durchdringt:  ja  sie  ist  selbst  nur  eine  ge- 
wf 88e  Ofitonbarung  jener  allgemeioen  vitale^  Wftrme  nach  der  bestimmten 
If  odification ,  welche  dieselbe  spefciell  im  menschlichen  K{h*per  annimmt. 
Man  kann  sie  mit  einer  Flamme  vergleichen.  Sie  entsteht  durch  Zeu- 
gung und  löst  sich  im  Tode  auf  ^).  -^  Dag^^eb  gett^  von  der  ver- 
dMftigen  Seele  ganz  andere  Beslimsnaugen.  Diese  ist  Aieht,  wie  Epi- 
CQf  ännfanmt,  aas  Atomen  zusammengesetzt,  sondern  sie  ist  etwas 
wesentlich  Ünkörpeirliches ,  Inomaterielles.    Diess  erweist  sich  daraus. 


1)  Ib.  p.  782.  —  2)  Ib.  p.  783.  C(.  Phytf.  seet.  1.  1.  4.  «.  6.  —  8)  Of.  Synt. 
flML  Hpic.  pn.  2.  Met  8.  e.  17.  —  4)  Aatmadv.  in  Diog.  Laert.  etc.  —  PhysioL 
Ißpit.  t  1.  p.  555  sq.  -^  5)  PliyS.  se^  8.  l  8.  c  4.  p.  255  sq.  -^  6)  Ib.  L  e. 
p   256  sqq.  1.  9.  c.  2.  p.  444. 

21* 


Digiti 


zedby  Google 


324 

dass  der  Verstand  auf  dem  Wege  des  discursiven  Denkens  durch  den 
Vemunftschluss  solches  zu  erkennen  vermag,  wovon  wir  uns  gar  kein 
Bild  in  der  Einbildungskraft  machen  können.    So  berechnen  wir,  dass 
die  Sonne  hundertsechzigmal  grösser  sei,  als  die  Erde,  —  eine  Grösse, 
welche  unsere  Einbildungskraft  gar  nicht  zu  fassen  vermag ').    Ferner 
erweist  sich  die  Immaterialität  der  vernünftigen  Seele  aus  dem  ihr  eige- 
nen Vermögen ,  auf  sich  selbst  und  auf  ihre  eigene  Thätigkeit  zu  re- 
flectiren  und  so  zum  Selbstbewusstsein  und  zur  Selbsterisenntniss  sich 
zu  erheben.    Denn  dieses  kann  nicht  Sache  einer  materiellen  Tbfttig- 
keit  sein,  weil  eine  solche  ihre  Wirkung  stets  ausser  sich  hat,  nie 
aber  in  sich  selbst  zurückkehrt,  in  sich  selbst  reflectirtO-    Endlieh 
vermag  der  Verstand  das  Allgemeine  an  sich  sowohl  als  auch  in  sei- 
ner Allgemeinheit  zu  erkennen ,  und  ebenso  sind  Gegenstände  seiner 
Erkenntniss  nicht  blos  die  körperlichen ,  sondern  auch  die  unkörper- 
lichen Naturen.    Das  wäre  keineswegs  denkbar,  wenn  die  vanünftige 
Seele  nicht  gleichfalls  unkörperlicher ,  immaterieller  Natur  wäre ').  — 
Die  vernünftige  Seele  ist  somit  nicht  blos  beziehungsweise,  sondern 
wesentlich  von  der  natürlichen  Seele  verschieden ;  sie  entstdt  daher 
auch  nicht  auf  dem  Wege  der  Zeugung,  sondern  vielmehr  unmittelbar 
durch  göttliche  Schöpfung^).    Sie  ist  ihrer  Natur  nach  so  beschaSeo, 
dass  sie  eine  Neigung  zum  Körper  hat;  sie  verbindet  sich  aber  zu- 
nächst mit  der  natürlichen  Seele  und  durch  diese  erst  mit  dem  Leibe. 
In  dieser  Verbindung  ist  sie  die  wahrhafte  Form  des  Leibes,  d.  h.  sie 
ist  nicht  eine  forma  mere  assistens ,  sondern  vielmehr  die  forma  v^re 
informans  des  Leibes  und  bildet  mit  demselben  eine  Einheit*).    Da 
die  Einbildungskraft,   welche  der  sinnlichen  Seele  angehört,  der  ver- 
nünftigen Seele  zur  Vermittlung  ihrer  Erkenntniss  nothwendig  ist,  die 
Einbildungskraft  aber  ihren  Sitz  und  ihr  Organ  im  Grehime  hat:    so 
muss  man  annehmen,   dass  das  Gehirn  derjenige  Ort  sei,  wo  die 
empfindende  und  vernünftige  Seele  mit  einander  verbunden  sind.  Eine 
Allgegenwart  der  Seele  im  Leibe  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  nicht  an- 
zunehmen ^).    Wie  endlich  die  natürliche  Seele  ihrer  Natur  nach  sterb- 
lich ,  so  ist  die  vernünftige  Seele  ihrer  Natur  nach  unsterblich.    Die- 
ses erweist  sich  aus  der  Immaterialität  derselben,  aus  dem  allgemeinen 


1)  Animadv.  in  Diog.  Laert  etc.  t  1.  p.  559  sq. 

2)  Ib.  1.  c  p.  560  sq.  Altemm  (ad  probationem  immaterialiutis  animi  per« 
tinens)  est  genus  reflexarum  actionum,  quibus  intellectus  seipsum  soaiqoe  fonc- 
Uones  intelligit ,  ac  speciatim  se  intelJigere  animadvertit  Yidelicet  hoc  manas  est 
omni  facultate  corporea  superios,  quoniam  quidqnid  corporeum  est,  ita  certo  loco 
sive  permanenter,  sive  saecedenter  alligatum  est,  ut  non  versrnn  se,  sed  Tersiis 
alind  diyersum  a  te  procedere  possit 

8)  Ib.  1.  c.  p.  561  sqq.  Phys.  sect.  3.  I.  9.  c.  2.  p.  440  sqq.  —  4)  Phys. 
sect.  3.  1.  8.  c.  4  p.  257.  1.  9.  c.  2.  p.  440.  442  sq.  -  5)  Ib.  s.  3.  I.  9.  c.  2. 
p.  440.  442.  444.  —  6)  Ib.  8.  8.  1.  9.  c.  2  p.  444  sq. 
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Olauben  an  die  Unsterblichkeit,  aus  dem  natürlichen  Verlangen  nach  der- 
selben und  endlich  aus  der  Gerechtigkeit  und  Weltregieruug  Gottes '). 

§.  73. 

Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  kann  nach  Gassendi  kei- 
nem Zweifel  unterliegen').  Was  aber  das  Wesen  dieser  Freiheit  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  begründet  in  der  Indifferenz  des  Willens,  ver- 
möge deren  er  dem  einen  oder  dem  andern  von  mehreren  Gütern  sich 
zuwenden  kann.  Denn  eine  Freiheit  ist  nicht  denkbar  ohne  das  Ver- 
mögen der  Wahl,  und  eine  Wahl  ist  wiederum  nur  möglich  unter 
Voraussetzung  der  Indifferenz  des  Willens  ^).  Wo  also  eine  solche 
Indifferenz  nicht  vorhanden  ist,  da  kann  zwar  Spontaneität  in  der 
Thätigkeit,  aber  keine  Freiheit  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes 
ADgenommen  werden  *).  Es  kann  daher  nur  noch  die  Frage  sein,  worin 
denn  die  Indifferenz  des  Willens  ihren  Grund  habe.  Diesen  Grund  findet 
Gassendi  in  der  Indifferenz  des  Verstandes.  Der  Verstand  ist  nämlich 
nie  a  priori  zu  Einem  Urtheile  determinirt ;  sondern  wo  es  sich  um 
das  Urtheil  über  Gutes  und  Uebles  handelt,  kann  er  sein  Urtheil  än- 
dern ,  indem  er  jetzt  Etwas  als  ein  Gut  betrachten ,  dann  aber  das- 
selbe von  einem  gegeutheiligeu  Standpunkte  aus  als  ein  Uebel  auffas- 
sen kann.  D\ßse  Flexibilität  des  Verstandes  bringt  es  mit  sich ,  dass 
der  Wille  gleichfalls  sich  in  verschiedener  Weise  bestimmen  kann.  Je 
nachdem  nämlich  der  Verstand  sein  Urtheil  ändert,  ändert  sich  auch 
der  Entschluss  des  Willens  0.  Und  so  kann  man  mit  Recht  sagen, 
dass  die  Freiheit  des  Willens  ihren  Grund  habe  in  dem  Verstände,  in 
so  fem  derselbe  über  ein  und  denselben  Gegenstand  in  verschiedener 
Weise  urtheilen  kann  ®). 

In  der  Ethik  endlich  schliesst  sich  Gassendi  wieder  enge  an  seinen 
Führer  Epicur  an.  Das ,  was  wir  über  die  Glückseligkeit  des  Men- 
schen im  jenseitigen  Leben  wissen,  verdanken  wir  der  Offenbarung ;  es 
gehört  daher  nicht  in  die  Philosophie.  Die  Philosophie  hat  sich  nur 
mit  jener  Glückseligkeit  zu  beschäftigen,  welche  wir  im  gegenwärtigen 
Leben  möglicherweise  erreichen  können  und  sollen.  Das  Wesen  dieser 
Glückseligkeit  setzt  Gassendi  in  die  möglich  grösste  Freiheit  von  Uebeln, 


1)  Animadv.  in  Diog.  Laert.  etc.  t  1.  p.  667—672.  —  2)  Syntagm.  phil.  Epic. 
pn.  8.  a  6.  —  8)  Animadv.  in  Diog.  Lasrt.  etc.  De  morali  phil.  Epic.  tom.  2. 
p.  1696.  —  4)  Ib.  1.  c-  p.  1697  sq.  —  6)  Ib.  1.  c  p.  1698  sqq. 

6)  Ib.  p.  1600.  Cum  ergo  voluntas  ita  ait  intellectus  jadiciive  illius  Bequax: 
constat  profecto,  indifferentiam ,  quae  in  voluntate  reperitor,  iisdem  omnino  pa8- 
sibos,  quibus  indiiTereDtiam  intellectus,  procedere.  Yidetur  autem  indiflferentia 
inteUectus  in  eo  esse,  quod  non  Ita  udi  jadicio  de  re  visa  vera  adhaereat,  quin 
ad  aUud  de  eadem  Judicium,  iUo  ^misso  ferri  valeat,  si  se  alionde  obtulerit 
miygr  ?eri  timUitudo. 
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uud  in  den  Besitz  der  möglich  gr^ssten  Sunw^  von  Güteru  ^).  m  Di^lW 
vorausgesetzt,  bebaupt(M.  er  dami  mit  Epicur,  da;$s  di^s§  (rliick^elig- 
keit  des  Menschen ,  allgemein  genommen ,  im  Vergnügen  oder  im  Ge- 
nuss  (in  voluptate)  bestehe.  Penu  Vergnügen  oder  Genuss  sind  es^ 
welche  wir  um  ihrer  selbst  willen  anstreben  und  derentwegen  wir  alles 
Uebrige  begehren*).  Nur  fragt  es  sich,  worin  denn  dieses  Vergnügen, 
welches  wir  als  das  höchste  Gut  zu  betrachten  haben,  selbst  wiederum 
besteha  Diese  Frage  ist  dahin  zu  beantworten,  dass  nicht  das  Ver- 
gnügen in  der  Bewegung ,  sondern  vielmehr  das  Vergnügen ,  als  Zu- 
stand gefasst,  das  höchste  Gut  des  Menschen  sei.  Und  dieses  zustäud- 
liche  Vergnügen  besteht  dann  wiederum  in  der  Schmerzlosigkeit  de3 
Körpers  (iudolentia  corporis)  und  in  der  Ruhe  der  Seele  (tranquillitad 
auimi).  Dieses  allein  ist  es,  was  wir  als  Ziel  anstreben;  das  Ver- 
gnügen in  Bewegung  verhält  sich  dazu  nur  als  das  Mittel  zum  Zwecke ; 
wir  streben  es  nur  deshalb  an,  um  uns  dadiyrch  jene  Schmerzlosigkeit 
des  Körpers  und  jene  Buhe  der  Seel^  zu  verschaffen  '^j. 

Dasjenige,  was  unsere  Glückseligkeit  hindert,  sind  einerseits  die 
Schmerzen  oder  Leiden  ,des  Körpers  und  andererseits  jene  Bewegungen 
der  Seele,  welche  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  in  derselben  mit 
sich  führen  (perturbationes  animi).  Daraus  folgt,  dass  zur  Beseitigung 
dieser  Hindernisse  und  zur  Begründung  der  wahren  Glückseligkeit  zwei 
Mittel  nothwendig  seien,  nämlich  eine  Arznei  für  den  Körper  ui4  eine 
Arznei  für  die  Seele.  Die  Arznei  für  die  Seele  sind  die  Tugenden. 
Diese  haben  somit  wesentlich  den  Zweck,  die  Hindemisse  der  Glück- 
seligkeit zu  entfernen ,  d.  h.  die  Bewegungen  in  der  Seele  inner  den 
rechten  Schranken  zu  halten  und  dadurch  die  Glückseligkeit  zu  begrün- 
den.   Ohne  den  Zweck  der  Glückseligkeit  sind  sie  nicht  denkbar^). 

Wir  sehen ,  das  Streben  Gassendi's  geht  darauf  hinaus ,  den  Epi- 
curäismus  zu  rehaSilitiren  und  ihn  mit  dem  Christenthum  in  Einklang 
zu  bringen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  uns  solches  bei  Justus  Lipsius 
in  Bezug  auf  den  Stoicismus  begegnet  ist  Darum  eignet  sich  Gas- 
sendi  aus  Epicur  alles  dasjenige  an ,  was  er ,  ohne  mit  dem  Christen- 
thume  in  Gegensatz  zu  treten,  sich  aneignen  zu  können  glaubt,  wäh- 
rend er  demselben  die  Spitze  dadurch  abzubrechen  sucht,  dass  er  das 
Atheistische  und  Materialistische  in  demselben  als  Irrthum  bezeichnet 
und  zu  widerlegen  unternimmt  So  offenbart  sich  in  Gassendi  die 
gleiche  Tendenz,  wie  wir  sie  bisher  bei  alloM  GorjplMim  der  gegenwär- 
tigen Periode  getroffen  haben.  Die  aristoteUsch-dcholastische  PhiloBo- 
phie  bekämpft  er :  an  die  Stelle  derselben  aber  weiss  er  nichts  anderem 
zu  setzen,  als  ein  anderes  antikes  System,  welches  noch  dazu  bereits 
auf  der  äussersten  Niedergangslinie  der  griechischen  Philosophie  stdit 


1)  Synt  pW.  Bpic.  pw-  8,  Q.  1.  —  3)  «K  1,  c.  <?,  ».  --.  8)  Ib,  I.  ?^  ft  4? 
4)  Ib.  1.  c.  c.  5. 


Digiti 


zedby  Google 


327 

Gewiss  eine  eigemtbümUcbe  Erfioheinungl  Die  grosse  Gelehrsamkeit 
QuasQudi'd  iiätto  wohl  besser  verwertiiet  werden  können,  als  es  da- 
dttFch  geschah ,  dass  dieser  Mann  seine  ganze  Kraft  an  die  Koiaahiii- 
tatipu  eines  Systems  setzte,  welclies  aller  Idealität  baar  und  ledig  ist 
und  nicht  einnml  die  Erscheinungen  der  Natur  aus  der  vorausgesetz- 
l€ui  bliaden  Atomistik  zu  erklären  vermag. 

Doch  was  sollen  wir  uns  darüber  wimdeni,  da  in  unserer  ge.L;en- 
wärtigen  Epoche  sogar  Aie  joniscbe  Naturphilosophie  resascitirt  und 
giegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Lehre  in's  Feld  geführt  wurde, 
eis  war  dm^ditus  Beriffiird,  geboren  1592  zu  Mouliu  im  Lyon'scben,  Pro- 
lessar der  Philosophie  zu  Pisa  und  dann  zu  Padua^  1663),  welchem 
wir  dieses  Untarnahmeu  veardauken.  Sein  Versuch,  die  joniscbe  Natur- 
philosophie der  aristotelischen  gegenüber  zu  rehabilitiren,  erschien  in 
dialogiaeber  Form  unter  dem  Titel:  „Cireuli  Pisani,  seu  de  veterum 
«t.  peripatetka  Philesophia,  dialogi,  Udinae  1643 , ''  in  welchem  Buche 
Cbarilaos  (der  Günstling  der  Mehrheit)  die  ,,plaeita  philosophiae  peri- 
pateticae,""  Aristäus  dagegen  die  Lehrmeinungen  der  alten  jonischen 
Cosmo  -  Physiker  erklärt  und  vertheidigt ').  Die  Tendenz ,  wqlche  in 
diesen  Gesprächen  zu  Tage  tritt,  ist  ganz  dieselbe,  wie  wir  sie  bei 
Gassendi  getroffen  haben.  Es  werden  in  diesen  Gesprächen  die  Irr- 
tbümer  des  Aristoteles  schoiumgslos  au  den  Tag  gelegt,  und  zwar  in 
der  Absicht,  um  zu  zeigen,  dass  man  besser  thue,  wenn  man  den  Ari- 
stotel^  verlasse  und  der  jonischen  Naturphilosophie  sich  anschliesse. 
Letztere  sei  nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  als  die  Lehre 
des  Aristoteles.  Allerdings ,  sagt  Berigard,  ist  auch  die  jonische  Na- 
turphilosophie nicht  frei  von  grossen  Irrthümern.  Dazu  gehört  beson- 
ders, dass  sie  die  wirkende  Ursache  der  Welt  entweder  gänzlich  übergeht, 
oder  aber  dieselbe  in  die  UrstoSe  der  Dinge  selbst  verlegt.  Es  gehört 
dazu  ferner  die  Annahme,  dass  die  Urstoffe  der  Dinge  ewig  seien, 
und  dass  es  llberhaupt  nichts  Unkörperliches  gebe.  Aber  diese  Irr- 
tiiümer  können  ans  der  jonischen  Lehre  viel  leichter  beseitigt  werden, 
als  die  Irrthüraer  des  Aristoleles  aus  üeinem  System.  Nimmt  man  also 
diese  Irrthünier  hinweg,  setzt  man  über  die  Urstoffe  der  Jonier  den 
ewigen  Geist  des  Anaxagoras,  —  ein  Begriff,  welcher  weit  besser  die 
Natur  Gottes  ausdrückt,  als  der  aristotelische  Begriff  des  ersten  Be- 
wegers, —  und  lässtman  die  Welt  von  Gott  geschaffen  sein :  —  so  möge 
man  zusehen ,  ob  nieht  die  Natur  und  die  natürlichen  Erscheinungen 
viel  heiser  aus  jenen  nnthellbaren ,  feinen  Körperchen,  welche  die  Jo- 
nier als  die  Urstoffe  der  natürlichen  Dinge  betfacliteten ,  sowie  aus 
der  gegenseitigen  Verbindung  und  Trennung  derselben  erklärt  werden 
können,  als  aus  der  „ ersten  Materie''  des  Aristoteles.  Die  meisten 
Väter  der  Kirche  sind  der  Ansicht  der  Jonier  gefolgt,  und  in  der  That 


1)  Brucker^  HIst.  phü.  Tom.  4.  ps.  1.  p.  468  «qq. 
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steht  dieselbe  unter  den  vorausgesetzten  Bedingungen  mit  der  christlichen 
Lehre  ganz  im  Einklang^).  Nicht  als  ob  er  (Berigard)  diese  Ansicht 
als  vollkommen  begründet  und  gewiss  hinsteilen  wollte;  man  thue  Tiel- 
mehr  gut,  bei  solchen  widerstreitenden  Ansichten  der  Philosophen  auf 
einen  vernünftigen  Zweifel  sich  zurückzuziehen  und  sich  die  Freiheit 
des  Urtheils  zu  wahren')-  Wenn  also  zwar  die  Gründe,  welche  für 
die  jonische  Naturphilosophie  sprechen,  diejenigen  überwiegen  dürften, 
welche  Aristoteles  für  seine  Physik  in's  Feld  führt:  so  wolle  er  doch 
keiner  rein  menschlichen  Theorie  sich  unbedmgt  hingeben;  das,  was 
allein  ihm  unerschütterlich  feststehe,  sei  die  christliche  Wahrheit  Wenn 
er  Gründe  für  ui^  gegen  Aristoteles  vorbringe,  so  wolle  er  dieselben 
gerne  gelehrtem  und  in  der  Theologie  erfahrnem  Männer  zur  PrO- 
fuug  und  Beurtheilung  unterbreiten '). 

So  viel ,  glauben  wir,  dürfte  genügen,  den  philosophischen  Stand- 
punkt Berigard's  zu  kennzeichnen.  Eine  tiefer  eingreifende  geschicht- 
liche Bedeutung  hat  seine  Lehre  nicht  gewonnen. 


1)  Aristoteli  materiam  aetemam  et  res  abBtractas  a  materia  longe  alitcr, 
quam  sint,  falso  asBerenti,  opponere  decuit  aniiquoB,  qoi  onmia  corpora  esse  sta- 
tnerent,  et  primum  motorem  ab  oniverso  non  distingoerent ,  ot  palam  fieret,  qul 
nam  propiuB  abessent  a  yeritate,  et  quomm  principia,  demtis  erroribas,  rettneri 
possent,  ad  rerum  nataraHam  declarationem.  Nee  dnbium,  quin  Aristoteles  in  ü^ 
quae  ad  animam  et  Deom  attment,  partes  obtineat  potiores,  si  spectator  tantom 
eonim  sententia,  qol  nibU  esse  putanmt,  qood  non  esset  corpus.  Sed  qooniaB 
AristaeuB  hoc  intuenB  dixit,  corporiboB  infinitis  et  aeterniB  posse  9^d  mentem 
Athenagorae,  quae  melius  refert  dei  naturam,  quam  primuB  motor  AriBtoteliB, 
hypothesi  sie  reconcinnata,  diffidle  est'*  (forte  dicendum  ex  mente  Berigardi  „ia- 
cfle^),  „Btatuere,  gravioresne  sint  errores  AristoteÜB  an  antiquorum.  Hi  tarnen 
perinde  atque  ille  sunt  reprehendendi,  quod  Bubstantias  simplices  corporeas  aeter- 
nas  esse  docuerunt,  quantumtis  mentem  nnam  aut  plures  posnerint  nnirersi  gn* 
bernatricem.  Qnare  Buperest ,  ut  eonun  erroribus  ampntatis  yideant  philosopki, 
an  principia  rerum  naturalium  possint  esse  eorpuseuia  temiia  a  Deo  ereata,  quo- 
rum  sola  cangregatione  et  secretione  omninm  ortus  et  obitus,  nt  pleriqne  ex  SS. 
PatribuB  censuerunt,  perficiatur,  et  an  iile  corporum  consensuB  atqne  dissensuB, 
nihil  repugtians  doctrinae  sacrae  praestabilior  Sit,  quam  materia  prima  Aristo- 
telis.    Die  Stelle  steht  bei  Brucker  l  c.  p.  475. 

2)  Brucker  1.  c  p.  477. 

8)  Ib.  1.  c  p.  47a  Inde  dare  se  ( ait  BerigardoB ) ,  et  ingenne  profitari ,  se 
nulli  doctrinae  nlsi  christianae  feritati  esse  addictnm ;  proinde  qoae  ckra  praeta- 
ricationem  tam  pro  Aristotele,  quam  pro  antiqais  in  medium  proferat,  non  pro- 
ponere  se  ut  vera,  sed  quid  in  üs  sit  Teritatis,  sacris  tbeologit  et  phikMMpbit 
doctioribuB  examinanda  et  judicanda.  ( Circ  PiB.  I.  Prooem. ) 
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VI.    Neue  Naturphilosophie  und  Metaphysik. 


I.    Brmardina«  Teleslus. 

§.  74. 

Bei  dem  ausgedehnten  Streite,  welcher  sich  in  der  gegenwärtigen 
Epoche  wider  die  aristotelisch -scholastische  Philosophie  erhoben  hatte, 
wiur  es  nicht  anders  zu  erwarten ,  als  dass  der  Streit  auch  auf  das 
naturphilosophische  Gebiet  hinüber  gespielt  wurde  und  auch  hier  Lehr- 
meiuungen  auftauchten,  verschieden  von  denjenigen,  durch  welche  die 
Scholastik  bisher  die  Erscheinungen  der  Natur  erklärt  hatte.  Schon 
bei  Patritius  ist  uns  eine  neue  Naturlehre  im  Gegensatze  zur  aristo- 
telischen begegnet.  Patritius  war  jedoch  nicht  dar  erste,  welcher  die 
Naturldire  auf  andern  als  den  bisher  geltenden  Grundlagen  aufzubauen 
suchte.  Schon  vor  ihm  hatte  ein  anderer  Mann  die  Bahn  hiezu  ge- 
brockt und  Patritius  folgte  dem  letztem  blos  nach.  Es  war  Beiiiar- 
dinus  Telesius.  Dieser  Mann  ward  durch  die  naturphilosophischen  An- 
sichten des  Aristoteles,  welche  bekanntlich  in  der  Scholastik  allge- 
meine Geltung  hatten,  nicht  befriedigt.  Es  sei  ihm  unbegreiflich,  sagt 
er»  dass  so  viele  und  so  vortreffliche  Männer,  so  viele  Nationen,  ja 
wohl  das  ganze  menschliche  Geschlecht  durch  so  viele  Jahrhunderte 
hindurch  dem  Aristoteles  gefolgt  seien ,  der  doch  in  so  vielen  und  so 
wichtigen  Dingen  geirrt  habe.  £r  fand  sich  dadurch  aufgefordert,  eineii 
andern  Weg  einzuschlagen  und  aus  sich  selbst  die  Grundlagen  und 
Grundlinien  zu  einem  neuen  Lehrgebäude  der  Naturwissenschaft  zu  ent- 
werfen. So  war  er  in  Italien  der  erste,  welcher  der  peripatetischen  Phy- 
sik den  Rücken  kehrte  und  ein  eigenes  Haus  sich  zu  bauen  unternahm, 
währ^d  gleichzeitig  mit  ihm  in  Deutschland  ein  anderer  Mann  (Theo- 
phrastus  Paracelsus)  auf  diesem  Gebiete  in  gleicher  Richtung  thätig 
war,  wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden.  Allerdings  sind  die  eigene 
Hch  phyäkalischen  Grundlehren  des  Telesius  von  keinem  grossoi 
Umfange;  er  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Physiologie  der 
lebenden  Wesen ,  und  da  ist  er  dann  sehr  weitläufig ,  indem  er  seine 
neuen  Ansichten  in  stetem  Kampfe  mit  den  aristotelischen  Principien 
durchzuführen  sucht.  In  dieses  viel  verschlungene  Gewebe  seiner  Polemik 
g^en  Aristoteles  können  wir  ihm  hier  natürlich  nicht  folgen ;  wir  müs- 
sen uns  damit  begnügen,  seine  eigenen  naturphilosophischen,  physiologi- 
schen und  anthropologischen  Lehrmeinuugen  übersichtlich  zu  entwickeln. 

Bemardinus  Telesius  wurde  im  Jahre  1508  zu  Gosenza  in  Cala- 
brien  aus  einer  Familie  geboren,  welche  sich  von  jeher  ebenso  sehr 
durch  ihren  Eifer  für  die  Wissenschaften,  als  durch  ihren  Adel  und 
ihre  Besitzungen  ausgezeichnet  hatte.  Mit  grossen  Talenten  aus- 
gestattet genoss  er  frühe  den  Unterricht  seines  Onkels  Antonius  Tele- 
ains,  welcher  zu  Mailand  eine  Schule  begründet  hatte,  ging  dann,  als 
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derselbe  1525  als  Lekror  an  das  römiacbe  Gymnasiiim  berufen  wurde, 
luit  ihm  nach  Rom  und  setzte  dort  seine  Studien  fort  Nach  der 
Plünderung  Rom's  durch  Herzog  Carl  von  Bourbon ,  bei  weicher  Ge- 
legenheit auch  er  ausgeplündert  und  gefangen  gesetzt  wurde,  begab 
er  sich  nach  Padua  und  widmete  sich  hier  ganz  dem  Studium  der  Phi- 
losophie und  Mathematik.  Hier  war  es,  wo  der  Gedanke,  die  Natur- 
lehre zu  reformiren,  zuerst  in  ihm  auftauchte  und  alhnfihiig  heran- 
reifte. Im  Jahre  1535  kebrte  er  nach  Rom  zurück,  und  hier,  kn  Dm- 
gange  mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit,  festigten  sich  seine 
neuen  Ansichten  immer  mehr.  Bald  darauf  jedoch  zog  er  Eiefa  nach 
Cosenza  zurück  und  vi^faeirathete  sich.  Dadurch  wurde  er  von  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  abgezogen  und  erst  lange  später,  als  seine 
Gattin  ihm  durch  des  Tod  entrissen  war,  überliess  er  die  Sorge  ttot 
die  häuslichen  Angeilegenheiten  seinem  Sohne,  zog  sich  auf  eines  •seiner 
Landgüter  zurück  und  .  widmete  sich  wiederum  ansschliesslicb  seinen 
philosophischen  Forschungen*  Die  Frucht  seiner  Studien  wsr  sein 
grosses  Werk:  „De  natura  rerum  juxta  propria  principia,^  welches 
zuerst  unvollst&idig  in  Rom  und  ^äter  1586  vollständig  zu  Neapel 
erschien.  Dieses  Werk,  an  welches  sich  nachmals  noch  andere  klei- 
nere Schriften  anschlössen,  machte  grosses  Aufsehen ;  es  ward  von  den 
Einen  mit  grossem  Beifall  aufgenonmien ,  von  Andern  dagegen  be- 
kämpft. Von  seinen  Anhängern  bewogen,  begab  er  sich  nach  Near 
pel  und  hielt  dort  Vorträge  über  Naturlehre  un4  Physiologie  Zu* 
gleich  stiftete  er  daselbst  eine  gelehrte  Gesellschaft,  deren  Mitglieder 
mit  gemeinsamem  Eifer  und  vereinten  Kräften  dahin  strebten,  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  zu  erforschen ,  die  aristotelische  Philosophie  zu 
stürzen  und  die  Angriffe  der  Peripatetiker  zu  entkräften.  Sie  nannte 
sich  die  cosentinische  Gesellschaft  und  war,  wenn  nicht  die  erste  ihrer 
Art,  so  doch  gewiss  unter  den  ersten  und  gleichsam  das  Vorbild  für 
alle  künftigen  gelehrten  Gesellschi^ten.  Die  Angriffe  seiner  Ge^er 
aber,  welche  er  so  übel  aufiiahm,  dass  er  darüber  erkrankte,  be- 
wogen ihn  später,  nach  Cosenza  zurückzukehren  und  hier  starb  er  im 
Jahre  1580. 

Suchen  wir  nun  zuerst  die  allgemeinen  Principien  der  neuen  Na^ 
turlehrc  dieses  Mannes  in's  Klare  zu  stellen. 

Um  die  Bilduug  der  Welt  und  der  mannigfaltigen  Dinge  in  der- 
selben zu  erklären ,.  nimmt  Telesius  zwei  einander  entgegengesetzte  * 
wirkende  Agentien  an ;  Wärme  und  Kälte.  Die  Wärme  wirkt  vermöge 
ihrer  Natur  expansiv,  die  Kälte  dagegen  contracüv.  Jene  ist  ihrer  Natur 
nach  leuchtend  und  beweglich ;  diese  finster  und  unbeweglich.  Beide  stehen 
daher  allenthalben  im  Gegensatze  zu  einander.  Auf  diesen  beiden  Grund* 
kräften  beruht  zunächst  und  auf  erster  Linie  alles  natürliche  Dasein  ^)* 

1)  Bernard,  THm.,  De  teram  natura  jtuta  propria  principia  (ed.Xeap.  1696.), 
l.  1.  c  a,  3.  . 
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Allein  diese  wirkeuden  Kräfte  reichen  far  si^  alleiH  doch  noch  uicht 
hin ,  um  die  Bildung  des  Weltganzen  nach  seiner  Einheit  und  Mannig- 
feltigkeit  2U  erklären ;  es  Inuss  vielmehr  auch  noch  ein  Substrat  voraus- 
gesetzt werden,  an  und  in  welchem  sie  ihr^  Wirksamkeit  aui^ben.  Das 
ist  die  Materie  ^).  Die  Materie  ist  ihrer  Natur  nach  träge,  aller  Thi- 
tigkeit  unfallig ;  sie  ist  unsichtbar ,  finster  und  schwarz ;  sie  ist  wie 
todt').  Einer  Vermehrung  oder  Verminderung  ist  sie  nicht  lEähig'). 
Ihrer  Natur  nach  aber  ist  sie  geeigenscbaftet ,  durch  die  wirkeiidon 
Kräfte  der  Wärme  und  Kälte  ausgedehnt  und  zu^mnsiengezogen  zu 
werden.  Und  gerade  vermöge  dieser  ihrer  Eigenschaft  ist  sie  befähigt, 
das  Substrat  zu  bilden  für  die  Wirksamkeit  der  thätigen  Kräfte  *). 

Das  also  sind  die  physikalischen  Principien  der  Telesianischen 
){aturlebre.  Mit  der  Annahme  zweier  unkörperlieher ,  aber  doch  sub* 
stantieller  Kräfte,  der  Wärme  und  der  Kälte,  welche  zu  einander  im 
Gegensatz  stehen ,  und  einer  trägen ,  unthätigen  Masse,  in  welcher  jene 
b^den  Kräfte  das  Gebiet  ihrer  Wirks^onkeit  finden,  glaubt  er  für  den 
Zweck  der  Naturerklärung  auszureichen.  Das  Dasein  dieser  Elemente 
leitet  ^r  von  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  ab  ^).  •*-  Aber  mm 
fragt  es  sich ,  auf  welche  Weise  denn  aos  diesen  drd  censtitutiven 
Principien  das  Weltganze  sich  bilda 

Telesius  scheidet  in  der  Beantwortmig  dieser  B'rage  das  Weltganze 
in  zwei  grosse  Theile  aus,  in  den  Himmel  und  in  die  Erde.  Der 
Himmel  ist  der  Sitz  der  Wärme,  die  Erde  der  Sitz  der  Kälte.  Zwischen 
beiden  ist  die  Materie  getheilt  Da  nämlich  Wärme  und  Kälte  in  ihrer 
natürlichen  Wirksamkeit  einander  entgegengesetzt  sind ,  so  sucht  die 
Wirksamkeit  der  emen  die  Wirksamkeit  der  andern  zu  paralysiren,  sucht 
die  eine  Kraft  die  andere  zu  zerstören.  Es  könnte  folglich  nie  zu  einer 
Weltbildung  kommen ,  wenn  nicht  die  Materie  zwischen  beiden  Kräften 
getheilt  1  und  jeder  derselben  ein  eigener  von  dem  der  ^dem  getrennter 
Sitz,  der  einen  im  Himmel,  der  andern  in  der  Erde  angewiesen  worden 
wäre  *).  So  wurde  denn  im  Anfange  der  Schöpfung  ein  Theil  der  Ma- 
tme  von  der  Wärme  in  Besitz  genommen  und  durch  die  ausdehnende 
Wirksamkeit  derselben  zu  dem  feinen,  leuchtenden,  reinen  und  be- 
weglichen Gebilde  geformt,  welches  wir  Himmel  nennen.  Durch  die 
Wärme  wurde  jener  Theil  der  Materie  in  der  Weise  ausgedehnt,  durch- 
leuchtet und  durchdrungen,  dass  er  fast  die  unkörperliclie  Natui*  der 
Wärme  zu  theilen  acheint  —  Der  andere  Theil  der  Materie  dagegen 


1)  Ib.  1.  1.  c.  4.  —  2)  Ib.  1.  I.  c  4.  pag.  7.  Penitas  inert,  ignava  et  veluU 
demortoa,  obtcura  mvisibilisqoe,  nigra.  —  3)  Ib.  1.  1.  &  6.  -i-  4)  Ib.  1.  c. 

5)  Ib.  ].  I.  c.  4.  6. 

6)  Ib.  1.  1.  c  (.  At  vero  com  calor  frigosque  mssidiis  leae  ex  proprii«  sedl- 
^  jn  proiknai  effundant ,  et  in  qoiboa  timo]  &ut,  mutao  seaa  %x  nt  detorbenl, 
bandqnaqoam  diversae  quidem,  at  qnaa  aäu  ipaift  appoätaa  imaixtatqne  aint 
Biteria«  portiones  assignandae  utrique  iuere.    c  6. 
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ward  von  der  Kälte  in  Besitz  genommen,  und  indem  er  von  dieser 
gänzlich  durchdrungen  und  gleichsam  Eins  mit  ihr  wurde,  ward  er 
zu  j^em  kalten,  dichten,  finstem  und  unbeweglichen  Gebilde  zusam- 
mengezogen, welches  wir  Erde  nennen.  So  entstanden  die  beid» 
Hanptbestandtbeile  des  Universums :  Himmel  und  Erde  ^). 

Damit  aber  die  Eiiialtung  des  Weltganzen  gesichert  wäre,  musste 
das  räumliche  Verhältniss  dieser  zwei  Hauptbestandtheile  der  Welt 
sich  so  gestalten ,  dass  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  des  Himmels  za 
stehen  kam.  Denn  hätte  der  Himmel  keinen  Mittelpunkt,  durch  dessen 
contractive  Kraft  er  zusammengehalten  würde,  so  müsste  er  iu  Folge 
der  expansiven  Kraft  der  in  ihm  herrschenden  Wärme  in's  Unendliche 
zerfliessen.  Und  ebenso  müsste  die  Erde  in  absoluter  Kälte  ai'star- 
ren,  wran  sie  nicht  rings  von  der  Wärme  des  Himmels  umgeben 
wäre'*). 

Als  Sitz  der  Wärme  strahlt  der  Himmel  stets  Wärme ,  als  Sitz 
der  Kälte  die  Erde  stets  Kälte  aus.  Berücksichtigt  man  nun,  dass  die 
Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltganzen  rings  vom  Himmel  umgeben  ist, 
so  müssen  auf  der  Grenze,  wo  Himmel  und  Erde  sich  berühren,  auch 
die  vom  Himmel  ausstrahlende  Wärme  und  die  von  der  Erde  aua- 
strömende  Kälte  in  gegenseitigen  Gontact  zu  emander  treten.  Und 
gerade  dieser  gegenseitige  Gontact  von  Wärme  und  Kälte  bedingt  nun 
die  Entstehung  der  besondem  Dinge  und  den  beständigen  Weehsd 
derselben  im  Gebiete  des  Werdens^).  Die  Wärme  des  Himmels,  wie 
sie  zunächst  von  der  Sonne  auf  unsere  Erde  herabstrahlt,  wirkt  aus- 
dehnend ,  die  Kälte  der  Erde  dagegen  zusammenziehend ,  und  je  nach 
den  verschiedenen  Graden  jener  Ausdehnung  und  Zusammenziehong 

1)  Ib.  1.  1.  c.  5.  Quam  ergo  molis  portloncm  sortitus  est  calor,  penitus  eam 
iis  subiit  universam,  et  labore  nullo  assidue  secum  eam  vehere,  assidue  nimirtim 
cum  ea  ut  moveri  posset,  nihilque  ab  ejus  nigredine  ipsius  calor  foedetur,  summa 
oniTersam  pnraque  donavit  tenuitate.  Itaqne  e  summo  integroque  calore  et  e  ma- 
teria  mazime  explicata,  pene  et  incorporea  facta,  ita  sibi  ipsis  commiztis  unitisque, 
nullo  ut  alterius  portio,  quin  punctum  nullum  per  se  solum  et  ab  altero  seorsum 
Sit  usquam,  Goelum,  ens  nimirum  constitutum  est  calidissimum,  candidissimum, 
maximeque  mobile,  integris  quidem  caloris  viribus,  et  summa  qua  calor  gaudet 
dispositione.  et  integra  puraque  caloris  specie,  integraque  propriam  caloris  ope- 
rationem  operandi  donatum  facnitate.  Frigus  contra,  quod  natura  immobile  est 
ac  summopere  motum  exhorret ,  quam  sortitum  est  molem ,  penitus  subiit  univer- 
aam,  maximeque  in  angustum  eam  coegit,  summamque  sese  continendi  ei  indidit 
Tim.  Et  proinde  e  frigore  materiaque  maxime  in  seipsam  densata,  penitus  sibi 
ipsis  immixtis  et  unnm  omnino  faotls,  terra,  ens  nimirum  constitutum  est  firigidis- 
simum,  crassissimum ,  tenebricossimum ,  penftnsque  immobile,  summa  scilicet  sese 
continendi  facultate  donatum. 

2)  Vgl  Buener  and  Sieber,  Leben  und  Lehrmeinungen  berahmter  Physiker 
ans  dem  sechzehaten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  Heft  8.  S.  47  iL  Diese 
Schrift  habe  kk  audi  Im  Folgenden  mitunter  beigezogen. 

8)  De  rer.  nat.  1.  1.  c.  6. 
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gestalten  sich  die  verschiedenen  Dinge ,  welche  wir  aaf  der  Erde  und 
Über  derselben  wahrnehmen  ').  Je  mehr  in  einem  Dinge  das  Wärme- 
princip  vorherrscht,  desto  lebendiger,  beweglicher  und  vollkommener 
ist  es ;  je  mehr  hingegen  in  einem  Wesen  die  Kälte  das  vorherrschende 
ist,  desto  träger,  starrer  und  unvollkommener  ist  es^).  Die  Verschie- 
denheit der  Körper  richtet  sich  daher  immer  nach  der  verschiedeneu 
Stärke  der  bildenden  Wärme  und  nach  der  Empfänglichkeit  des  zu 
bildenden  Stoffes.  Und  da  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Erde 
nicht  immer  und  überall  die  gleiche  ist,  ja  in  unzähligen  verschiede- 
nen Graden  auftritt :  so  sieht  man  leicht,  dass  aus  dieser  verschieden- 
artigen Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Erde,  aus  dieser  verschieden- 
fachen Mischung  der  Wärme  mit  der  Erdmaterie  eine  unübersehbare 
Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Dingen  resultiren  müsse  ^). 

Wenn  nun  aber  die  beiden  Naturkräfte,  die  Wärme  und  Kälte, 
einander  in  solcher  Weise  entgegen  wirken ,  dass  die  eine  der  ihr 
entgegengesetzten  Einwirkung  der  andern  widersteht:  so  ist  solches 
nur  dadurch  möglich,  dass  jede  von  dem  Einflüsse  der  andern  und 
von  dem  dadurch  in  ihr  selbst  hervorgebrachten  Leiden  eine  Empfin- 
dung hat  Beide  haben  sie  den  Trieb ,.  sich  selbst  zu  erhalten  und 
ihre  Thätigkeit  auszubreiten.  Wie  wäre  aber  dieser  Trieb  möglich, 
wenn  sie  nicht  eine  Empfindung  hätten  von  dem  Entgegengesetzten, 
welchem  gegenüber  sie  sich  zu  erhalten  und  auszubreiten  suchen.  Dar- 
aus folgt  also,  dass  wir  den  beiden  Naturkräften  nothwendig  eine 
Empfindung  (sensus)  beizulegen  haben.  Sind  aber  die  Naturprincipien 
selbst  als  empfindende  Kräfte  zu  betrachten,  so  muss  solches  auch 
gelten  von  allen  jenen  Wesen,  welche  aus  dem  Streite  der  Natui1u*äfte 
entstehen.  Alle  Wesen  sind  mit  sinnlicher  Empfindung  ausgestattet 
In  der  That,  jedes  Wesen  sucht  dasjenige,  was  ihm  ähnlich  und  freund- 
lich ist,  und  flieht  das  Entgegengesetzte  und.  Widerwärtige.  Ehi  sol- 
ches Streben  und  Widerstreben  wäre  aber  ohne  Emfindung  desjenigen, 
zu  welchem  oder  gegen  welches  das  Strebe  gerichtet  ist,  nicht  mög- 
lich. Sowie  also  ein  Wesen  durch  einen  ihm  entgegengesetzten  Emfluss 
bekämpft  und  beschränkt  wird,  so  empfindet  es  solches  schmerzlich, 
und  eben  in  Folge  dieser  Empfindung  sanunelt  es  sich  zum  Wider- 
stände gemäss  dem  ihm  einwohnenden  Triebe  der  Selbsterhaltnng. 
Wird  dagegen  ein  Wesen  durch  einen  homogenen  Eisfluss  in  seiner 
Wirksamkeit  gefördert,  so  hat  es  auch  davon  eine  Empfindung  und 
zwar  eine  solche,  welche  es  mit  Befiriedigung  und  Lust  erfüllt,  und 
eben  vermöge  dieser  Empfindung  sucht  es  dann  demjenigen ,  wovon 
jener  Einfluss  ausgeht,  sich  zu  nähern,  sich  mit  ihm  zu  verbinden  und 
es  an  sich  zu  ziehen,  gemäss  dem  Triebe  nach  Selbstansbreitong,  welcher 
ihm  innewohnt    Allen  Dingen  ist  also  in  solcher  Weise  Empfindung  und 


1)  Ib.  1.  1.  c  19.  —  2)  Ib.  I.  c  -  8)  Ib.  1.  1.  c.  18, 
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Trieb  eigen,  nnd  gerade  darauf  beruht  alle  Wechselwirkung,  alle  Har* 
monie  der  Dinge  zu  einander,  alle  Entstehung,  alle  Erhaltung  und 
alles  Gedeihen  derselben.  Nur  sind  den  Metallen,  Steinen  und  Pflan* 
zen  zum  Empfinden  nicht  eig^e  Organe  gegeben ,  wie  den  Thiereti, 
indem  jene  nicht  aus  so  vielerlei  Theilen  zusammengesetzt  sind,  jeder 
Theil  derselben  dem  Ganzen  gleicht,  und  alle  Theile  gleiche  Empfiing- 
Ikhkeit  fär  Leiden  und  Empfindung  haben  ^). 

Da^  ist  nun  in  kurzem  Umrisse  der  ganze  Apparat  der  neuen 
Naturlehre  des  Teleaius.  Es  ist  klar ,  dass  die  hier  beigebrachten 
Hypothesen  zw  Erklärung  der  Natur  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Naturwissenschaft  keine  Berechtigung  fitr  sich  in  Anspruch  nehmeo 
k'tnnen ;  aber  das  Verdienst  lässt  sich  dem  Telesius  doch  nicht  be- 
streiten, dass  er  die  grosse  Bedeutung  der  Wärme  für  die  Naturer^ 
klänmg  erkannt  und  gebührend  hervorgehoben  hat.  Dass  seine  For- 
schungen hierüber  nicht  weiter  gehen ,  dafür  ist  er ,  da  die  Naturwis- 
senschaft zu  semer  Zeit  erst  im  Anfange  ihrer  Entwicklung  stand, 
nicht  verantwortlich  zu  machen. 

Nach  Entwicklung  dieser  allgemeinen  Grundsätze  geht  nun  Tele- 
sius zur  Untersuchung  der  besondem  Dinge  über,  beschränkt  sich  aber 
hier  vorzugsweise  nur  auf  die  lebenden  Wesen  und  sucht  den  aristo- 
telischen gegenüber  neue  Lehrsätze  zur  Erklärung  des  Lebens  onci 
der  Lebenserscfaeiunngirai  in  diesen  Wesen  zur  Geltung  zu  bringen.  Die 
Naturlehre  gdit  in  dae  Physiologie  und  Psychologie  über. 

§.  75. 

Betrachte»  wir  zuerst  das  thierische  Wesen ,  so  muss  vor  AIleB 
die  Frage  ^tstehen,  woraus  denn  dasselbe  bestehe,  welches  did  coti- 
stitutiven  Priaeipien  desselben  seien.  Diese  Frage  muss  dahin  beaol* 
wertet  werden,  dass  das  Tbier  nicht  em  blosser  Körper  sei ,  sondern 
dass  demselben  ein  ganz  feiner,  unsichtbarer  Geist  ( Spiritus)  iunewobne. 
Dieas  beweisei  augenscheinlich  die  Höhlungen ,  welche  wir  in  dem  Gr6^ 
bim  und  in  den  übrigen  Nerven  antreffen.  Wäre  nämlich  in  dieaeii 
Höhlungen  nicht  irgend  eine  Substanz  enthalten,  so  würden  in  dem  0^ 
him  tticM  so  viele  und  so  grosse  Höhlungen,  in  dem  Rfickenmarke 
nicht  ein  so  grosser  Durchgang  (tantus  meatus)  sich  finden,  die  O^ 
sichtsnerven  würden  nicht  hohl  gebaut  sein ;  denn  die  Natur  thut  ji 
nidits  umsonst»  und  scheut  und  flieht  besonders  die  Leere  überall.  Jene 
Substanz  aber,  welche  in  den  gedachten  Höhlungen  eingeschlossen  ist, 
kann  nur  eine  feine  Substanz,  ein  Geist  sein ;  denn  wäre  sie  von  einer 
andern  Art ,  etwa  eine  Flüssigkeit ,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  sie 
noch  nie  gevdien  worden  ist,  sondern  mit  dem  Tode  des  lliieres  und  bä 
der  Zerichneidttng  der  Ner^^en  sogleich  unsichtbar  wird.    Wir  mOsBeo 

1)  Ib.  1.  1.  c  6. 
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somit  oimelimen ,  dass  das  tfaierische  Wese»  aus  zwei  C0BStitiiti7Ct>  fie- 
standtbeilen  bestelle,  aus  dem  Körper  und  emem  böehJÄ  feinen,  unsicht- 
barai  (Nerven^)  tieiste.  Letzterer  nun  ist  dasienige>  was  wir  die 
Seele  des  Thieres  nennen ').  Sie  ist  aus  dem  Samen  ausgezogen  und 
entsteht  und  vergdit  daher  mit  dem  Thtere  selbst^). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  thterische  Seele  ni^ht  als  eine  blosse 
Form  des  Körpers  im  aristotelischen  Sinne  gefasst  wenden  dürfe.  Denn 
da  der  Körper  aus  den  verschiedensten,  mit  den  manni^altigsten  Ffthtg- 
keiten  ausg^taiteten  Tbeilen  besteht ,  so  kann  er  onmöglieh  Eine  Form, 
Ei»e  Natur  haben ;  und  eine  Mehrheit  von  verschiedenen  Formen  je 
na^  den  verschiedenen  l'heilen  oder  Organen  des  Ki'nrpers  anzunehmen, 
gleich  als  wXreo  diese  mehreren  Formen  die  Theile  der  Einen  Seel^ ,  ist 
wiedenuB  nicht  zulässig ,  weil  dadurch  die  Einheit  der  Seele  aufgehoben 
wftrde^).  Man  muss  vielmehr  die  thierisehe  Seele  ^Is  für  sieh  bestehen^ 
des  W«en  lassen,  als  eine  zweite  Substanz,  welche  mit  der  Substanz 
det  Leibes  alä  Lebenq)rincip  verbunden  ist^).  Aber  freilich  darf  sie 
m  dieser  ihrer  Verschiedenheit  vom  Leibe  nicht  als  etwas  rein  Un* 
kfirperUcb^  betrachtet  werden ;  denn  sie  ist  das  Princip  4en  Lebens 
und  der  Bewegung  des  Leibes ;  e^  Hesse  sich  aber  gar  keine  Art  und 
Weise  denken ,  wie  der  Körper  durch  ein  reia  unkörperliches  Princip 
belebt  und  bewegt  werden  könnte '').  Es  ist  daher  die  thierisehe  Seele 
dnr  bisher  geifäfarten  Untersuchung  gemäss  m  definiren  als  ein  feiner, 
stetiger,  Jicfatartiger ,  äusserst  beweglicher,  lebendiger  und  belebeih 
der,  ab«r  doch  körperlicher  Geist,  wekher  im  Gebirb  seinen  Gei»tral>- 
sitz  hat,  und  v<na  Gehirne  aus  mittdst  der  Nerven  aberall  hin  durch 
dtir  gansed  Leib  .sich  verbreitet^)* 

Aul  tiiese  tfaierische  Seele  sind  de&u  nu^  aHe  Thätigkeiten  zn^ 
rteksaf Ohren,  w^cte  wir  als  eigentlich  aniiDaiiscIe  Tbätigkeüen 
beeeteihnen»  Die  Seele,  nicht  der  Leib  ist  es,  welche  onpfindet  und 
begehrt,  sie  ist  es,  wetehe  Last  uud  Sehnerz  ftthltf  sie  ist  es, 
welck»  alle  Bewegung  im  Leibe  verursacht  Fragen  wir  aber,  wo- 
durch d^m  atie  fimpfinduog  in  der  thierischen  Seele  bedingt  sei^ 
so  werden  vir  annehmen  müsscnr  dass  zur  Empfindung  vor  Allem 
die  Sinwirkmig  eines  Gegenstandes  von  Aussen  durch  die  Sinnenorgane 
eiforderiich  s^  Durch  diese  EinwhA:ung  wird  die  empfindende  Seele 
in  Bewegmig  gesetzt ;  sie  wird  c»itweder  ausdehnt  oder  znsammto^ 
gezogen;  und  gerade  diese  ausdehnende  od^  zusammenziriieade  Be*- 
Wegung  ist  das^ge,  wodurch  die  Empfindung  in  der  thierischen  Seele 
hervorgebracht  wird.  Wird  die  Seele  ausgedehnt,  so  ist  die  Empfin- 
dung eine  angenehme,  wird  sie  zusammengezogen,  so  ist  die  Empfin- 
dung eine  unangenehme^). 

1)  R.  1.  «.  c  6  cf.  c.  12.  —  2)  n».  1.  ö.  c  1.  c.  8.  -  8)  Ib.  !.  6.  c.  «.  T, 
4)  Ib.  l  6.  c  6.  —  6)  Ib.  1.  5.  c  IT.  -  6)  Ib.  L  Ö,  C.  10.  12. 
7)  Ib.  L  6.  c  8.  c.  9. 
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Dieses  vorausgesetzt,  lisst  sich  nifn  weiter  bestimmen,  worin  dmn 
die  Empfindung  selbst  besteht  Zur  Empfindung  ist,  wie  whr  gehört 
haben«  die  Einwirkung  äusserer  Dinge  auf  die  Seele  vorausgesetzt; 
aber  diese  Einwirkung  kann  nicht  selbst  die  Empfindung  od^  Wahr- 
nehmung sein,  da  ja  jene  Einwirkung  nicht  von  dem  Geiste,  sondern 
von  den  äussern  Dingen  hericömmt  Ebenso  wenig  kann  aber  auch 
das  Leiden,  die  Veränderung  und  die  Bewegung,  welche  im  Geist« 
durch  jene  äussere  Einwirkung  hervorgebracht  wird,  schon  die  Empfin- 
dung selbst  sein ;  denn  eine  solche  Bewegung  kann  auch  ohne  Empfin- 
dung statthaben.  EtS  bleibt  also  nichts  anderes  übrig ,  als  dass  die 
Empfindung  (sensus)  sei  die  Wahrnehmung  der  Einwirkung^  der  Sua- 
sem  Dinge  einerseits  und  der  dadurch  bewirkte  Leiden,  Veränderun- 
gen und  Bewegungen  des  Geistes  selbst  andererseits;  und  zwar  so, 
dass  die  letztere  Wahrnehmung  zur  erstem  als  Grund  zur  Folge  sich 
verhält,  weil  ja  der  Geist  gerade  dadurch  die  äussern  Gegenständ^ 
wahrninunt,  dass  er  die  von  denselben  ausgehende  Bewegung  und 
Veränderung  seiner  selbst  wahrnimmt^). 

In  dieser  sinnlichen  Empfindung  oder  Wahrnehmung  haben  mm 
alle  weitem  Functionen  der  thierischen  Seele  ihren  Ursprung  und 
gehen  von  derselbe  aas.  Wir  haben  den  Fortgang  derselben  zu 
verfolgen. 

Da  der  Geist  alle  Dinge  wahrninmit,  weil  er  durch  alle  leid^ 
und  bewegt  wird,  so  nimmt  er  auch  die  Aehnlichkeit  oder  Cnähnlieh- 
keit  derselben  wahr.  Was  nämlich  gleich  auf  ihn  wirkt  und  wodurch 
er  dasselbe  leidet,  nimmt  er  als  Emes  wahr  und  erklärt  es  als  Eines ; 
für  verschieden  aber,  was  verschieden  auf  ihn  wirkt  und  wodurch 
er  verschieden  leidet  Alles  daher,  was  in  verschiedenen  Dingen  das- 
selbe wirkt  und  wovon  er  dasselbe  leidet,  nimmt  er  als  dasselbe 
wahr  und  erklärt  er  für  dasselbe  eine  Ding,  und  umgekehrt  Und  er 
empfindet  und  erklärt  nicht  nur  da&genige  für  an  und  dasselbe  Ding« 
was  als  Ganzes  in  allen  seinen  Theilen  auf  ihn  gleich  wirkt,  sondern 
auch  dasjenige,  was  in  einigen  Zufälligkeiten  zwar  verschieden,  in 
dem  einen  Wesentlichen  aber  mitdnander  übereinkommt').  Daher 
sammelt  der  Geist,  was  er  Aehnliches  an  übrigens  von  einander 
verschiedenen  Individuen,  an  Steuien,  Pflanzen,  Thieren,  Menschen, 
wabmimmt,  verbindet  es  abgesondert  von  dem,  was  an  ihn^  ver- 
schieden ist,  in  Eins,  und  indem  er  es  dann  für  Eins  erklärt,  be- 
zeichnet er  es  ids  gemeinschaftliche  Natur  jener  Individuen  und  gibt 


1)  Ib.  I.  7.  c.  2.  Saperest  igitur,  at  reram  actionam  aörisque  impalsionom 
et  propriamm  passionum  proprianimqne  immutaUbnum  et  propriomm  motaam 
perceptio  senstn  sit,  et  honun  magis.  Propterea  enim  ülas  percipit,  qaod  ab 
Ulis  pati  se  irainutariqae  et  commoveri  percipit 

2)  Ib.  l  8.  c  1. 
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demgemäss  den  letztem  einen  gemeinsamen  Namen.  Was  er  dagegen 
nicht  an  allen  Individuen  derselben  Gattung  wahrnimmt,  erklärt  er  für  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Einzelnen.  Auf  solche  Weise  also  entstehen  die 
allgemeinen  Begriffe  ^).  Es  ist  nicht  nothwendig,  mit  den  Aristotelikem 
für  die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  ein  von  dem  Sinne  wesentlich 
verschiedenes  Vermögen  anzunehmen.  Es  lässt  sich  die  allgemeine  Er- 
kenntniss, wie  wir  sehen,  unmittelbar  aus  der  Empfindung  ableiten^). 

Es  ist  femer  der  Geist  nicht  so  beschaffen ,  dass  er  die  Leiden 
und  Bewegungen,  sobald  sie  selbst  aufhören,  sogleich  vergässe  und 
sie  zu  wiederholen  unfähig  wäre,  sondem  es  entsteht  in  ihm  eine 
gewisse  Fertigkeit  und  Kundigkeit  seiner  Bewegungen  und  Leiden, 
besonders  wenn  er  heftig,  lange,  viel  und  oft  bewegt  worden  ist 
Das  nennen  wir  Gedächtniss.  Ja  der  Geist  kann  sich  auch  diejeni- 
gen Dinge ,  von  Welchen  ihm  nur  eine  sehr  schwache  Kunde,  oft  nur 
eines  Theiles  erhalten  worden  ist ,  doch  vorstellen  ( imaginari ) ;  denn 
indem  er  eine  Bewegung,  von  der  ihm  das  Andenken  (memoria)  geblieben 
ist,  oft  und  fleissig  wiederholt,  wird  er  auch  zu  andern  Bewegungen, 
die  ehemals  mit  derselben  verbunden  gewesen,  gleichsam  aufgereizt 
und  geführt.    Das  ist  die  Wieder-  oder  Bückerinnerung 'O- 

Noch  mehr.  Der  Geist  vermag  auch  von  Dingen,  an  welchen  ir- 
gend eine  Bestimmung  unbekannt,  die  übrigen  aber  bekannt  sind,  jene 
in  diesen  anzuschauen*  und  gleichsam  voraus  wahrzunehmen  (antici- 
pare).  Wenn  nämlich  die  Erscheinung  (species)  irgend  eines  Dinges 
uns  vorkömmt,  dessen  Natur  und  Kräfte  noch  unbekannt  sind,  so  muss 
man,  um  dieselben  zu  finden,  ein  anderes  Ding  suchen,  welches  die- 
selbe Erscheinung  darbietet,  und  dessen  Natur  schon  vollkommen 
bekannt  ist ;  denn  diese  Natur  mit  allen  ihren  Eigenschaften  und  Kräf- 
ten wird  dann  auch  demjenigen  Dinge  zukommen  müssen,  welches 
uns  gegenwärtig  nur  nach  seiner  Erscheinung  bekannt  ist,  weil  es  nicht 
dieselbe  Erscheinung,  dieselbe  Wirksamkeit  haben  könnte,  wenn  es 
nicht  auch  dieselbe  Natur  hätte.  Hat  also  die  Seele  die  Wahmehmung 
eines  Gegenstandes,  welcher  ihr  noch  nicht  nach  seiner  ganzen  Natur 
und  nach  allen  seinen  Eigenschaften  offen  daliegt,  dann  ist  sie  dadurch 
von  selbst  darauf  angewiesen ,  aus  ihrer  Erinnemng  andere  Wahrneh- 
mungen hervorzusuchen,  in  welchen  sich  ihr  ein  ähnlicher  Gegenstand 
dargestellt  hat,  aber  nicht  blos  einfach  nach  seiner  Erscheinung,  sondem 
nach  seiner  Natur  und  nach  seinen  Kräften.  Und  dadurch  wird  sie 
dann  zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  der  Gegenstand,  welcher  ge- 
genwärtig vorliegt,  dieselbe  Natur  und  dieselben  Eigenschaften  haben 


1)  Ib.  1.  8.  c.  12.  Singnlarinm,  quae  percipit  sensuB,  illoromque  spedei  ac- 
tionisqne  memor,  confert  illa  inter  se,  et  quae  similia  in  Ulis  conspecta  sunt, 
colligit,  inque  onum  agit,  et  separat,  quae  diYersa  sunt. 

2)  Ib.  1.  8.  c  11.  c.  12.  —  8)  Ib.  1.  8.  c  2. 

StSeki,  Ckfohidti«  dar  Fhflotoplii«.   in«  22 


Digiti 


zedby  Google 


w 

müsse ,  wie  jener  andere  ähnliche ,  obgleich  wir  sie  gegenwärtig  nidit 
in  ihm  wahniehmen.  Diese  Thätigl^eit  des  Geistes  nennen  wir  Den- 
ken (intelligere),  d.  h.  Erkennen  durch  Schlussfolgerung ').  Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  dieses  Erkennen  durch  Schlüsse  etwas  an  sich 
viel  unvollkommneres  sei,  als  die  unmittelbare  Empfindung  oder  Wahr- 
nehmung selbst ;  es  beruht  ja  nur  auf  einer  Erinnerung  an  Aehnliches 
und  läuft  seinem  Wesen  nach  auf  eine  blosse  Ergänzung  unvollkom- 
mener Empfindungen  durch  andere  vollständige  hinaus.  Man  sollte  es 
daher  auch  nicht  so  fast  ein  Denken  ( intelligere ) ,  als  vielmehr  ein 
Erachten  (existimatio),  ein  Wiedererinnern  an  Aehnliches  (commemo- 
ratio)  heissen.  Es  ist  nur  ein  Hilfsmittel,  um  da,  wo  keine  unmittel- 
bare Wahrnehmung  vorhanden  ist,  der  Erkenntniss  einigermassen  nach- 
zuhelfen und  das  Fehlende  in  eineip  gewissen  Grade  zu  ergänzen. 
Darum  sucht  man  denn  auch  Nichts  anderes,  als  dasjenige,  was  durch 
Empfindung  wahrgenommen  zu  werden  fähig  ist,  aber  unmittelbar  nicht 
wahrgenommen  werden  kann,  entweder  weil  es  zu  entfernt,  oder  weU 
es  verborgen  und  den  Sinnen  auf  keine  Weise  ausgesetzt  ist,  ocjer 
weil  es  zu  schwache  Kräfte  hat ,  um  eine  unmittelbare  Empfindung  von 
sich  zu  verursachen,  durch  Schlüsse  zu  erkennen  (intelligere).  Was 
dagegen  durch  die  Empfindung  wahrgenommen  wird  oder  wenigstens 
dadurch  wahrgenommen  werden  kann,  das  sucht  man  nicht  durch 
Schlüsse  (ratione),  d.  h.  durch  die  aus  der  bemerkten  Aehnlichkeit  zu 
findende  Analogie  zu  erkennen,  da  es  durch  unmittelbare  Epopfindung 
oder  Wahrnehmung  viel  näher  und  vorzüglicher  wahrgeponmaen  wird, 
als  es  durch  Schlüsse  erkannt  werden  könnte '). 

Der  Geist  verhält  sich  jedoch  nicht  blos  empfindend  oder  wahr- 
nehmend, sondern  er  strebt  auch  nach  dem  Guten ,  welches  er  empfun- 
den oder  wahrgenommen  hat.  Und  das  ist  die  zweite  Function  des 
animalischen  Geistes.  Es  fragt  sich  hier  vor  Allem,  welches  denn 
der  höchste  Zweck  dieses  Strebens ,  oder  welches  das  höchste  Gut  sei, 
um  dessenwillen  alles  Uebrige  angestrebt  wird.  Es  ist  dieses  höchste 
Gut  kein  anderes  als  die  Selbsterhaltung  und  Selbstvervollkonmmung. 
Wie"  jedes  Wesen  überhaupt  die  Erhaltung  seiner  selbst  zum  höchsten 
Ziele  seines  Strebens  hat,  so  findet  dasselbe  auch  bei  der  thierischen 
§eele  statt.  Alles  also,  was  dieselbe  begehrt,  flieht  oder  wirkt,  be- 
gehrt, flieht  und  wirkt  sie  nur  deshalb,  weil  sie  auf  diese  und  kerne 
andere  Weise  ihre  Erhaltung  zu  sichern  hoflft^). 

Verhält  es  sich  aber  also,  dann  sieht  man  leicht,  dass  dieser  Zweck 
zugleich  der  Massstab  sein  müsse  für  alle  Affectionen ,  Bewegungen 
und  Thätigkeiten  des  Geistes.  Der  Geist  muss  nämlich  in  dem  Masse 
bewegt  werden  und  thätig  sein ,   dass  diese  Bewegung  und  Thätigkeit 


1)  Ib.  1.  8.  c  8.  c  14.  —  2)  Ib.  1.  8.  c.  3.  c.  15.    Vgl.  Bixner  und  Sieher 
a.  a.  0.  S.  202  ff.  —  8)  De  rer.  nat.  1.  9.  c.  2. 
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m  seiner  SAaltung  md  Y^troMkommmaag  irgendwie  beitrage.  Eäne 
solche  Beweguüg  uad  Tbätigkeit  dagegea ,  welche  dem  Oeiste  BOees 
bringt,  d.  h.  seine  Selbeterhaltniig  und  Veryollkommnoag  stört  oder 
aufliebt  ^  nmss  der  Geist  nnterlasaen,  sei  auch  die  damit  verbon^ 
dene  Empfindung  noch  so  angenehm.  Nicht  das  Angenehme  oder  Ui* 
ang^iehme  der  Empfindung  ist  somit  der  Massstab  seiner  Thätigkeit, 
sattd^ii  niur  seine  Erhaltung  und  VervQllkomHUittng.  Und  dabei 
sind  denn  auch  alle  Affecte  git ,  wenn  und  in  so  w^  sie  anl  jenes 
Mass  zurUckgebrac&t  werden,  welches  die  Selbsterhaltung  ihnen  auf* 
legt;  bös  dagegen  sind  jene  Affecte,  wenn  sie  dieses  rechte  Masa 
flberschreiten  ^). 

Und  daraus  ergibt  sich  nun  wiederum,  was  wir  unter  Tugend  und 
Laster  zu  verstreu  haben.  Der  Öeist  ist  n&mlich  ^endhaft,  in  so 
fem  er  immer  nur  nach  dem  Masse  afficirt  wird  und  thätig  ist,  weti 
cbes  ihm  die  Selbsterfaaltnng  und  Selbstverrollkommnung  rorschreibti 
also  nur  in  der  Weise  bewegt  wird  und  handelt,  wie  es  seiner  Selbst)^ 
eriialtung  und  Selbstverrollkommnung  förderlich  ist  Lasterhaft  da« 
gegen  ist  er,  in  so  fem  er  die  Aifecte  und  die  denselben  entsprechende 
Iliitigkdt  nicht  auf  jenes  Mass  zurüddührt ,  welches  i&c  Zweck  der 
Selbsterhaltuug  und  ßelbstvervollkommnung  fordert,  sondern  viel^ 
mehr  dieses  rechte  Mass  Oberachreitet.  Tug^d  ist  daher  jene  Dispo«^ 
fition'  oder  j€»er  Zustand  des  (Geistes,  welcher  bewirkt,  dass  dersribe 
gut  ist,  d.  L  dass  er  nach  dem  rechten  Maefse  tMtig  ist,  so  nämlich, 
wie  es  der  Zweck  der  Selbsterbaltung  fordert.  Das  Gegentheil  hievon 
ist  das  Laster^).  Die  Tug^d  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  Eine,  gli^ 
dert  sich  aber  nach  ihren  Yerschiedenen  Beziehungen  auch  in  rerschio« 
dene  besondere  Tugenden  aus,  unter  welchen  die  sogenannten  Gardir 
naltog^iden  die  hauptaachlidisten  sind^). 

§.  76. 

Bisher  haben  wir  einsig  von  der  thierischen  Sede  gehandelt, 
welche  als  solche  nicht  blos  dem  Menschen,  sondern  auch  dem  Thiere 
e^en  ist  Wir  sehen  daraus,  dass  alle  die  bisher  entwickelten  Func^ 
tionen  der  animalischen  Seele  auch  dem  Thi^e  zngetheilt  werden  mOst- 
sea ,  und  dass  mittnn  dem  Thiere  auch  jenes  Sehlussvermögra  eigen 
sei,  welches  und  in  so  weit  wir  es  als  cdne  Function  der  thierischor 
Seele  kennen  gelernt  haben ^).  Aber  nun  fragt  es  sich  weiter:  ist  im 
Mischen  ebenso  wie  im  Thiere  blos  eine  animalische  Seele,  oder  ha^ 
ben  wir  ausser  derselben  im  Menschen  noch  eine  höhere  Seele  an»* 
nehmen  ? 

Diese  Frage  muss  l^ejaht  werden.  Es  ist  im  Mc«isohen  ausser  der 
tiiierischen  noch  eine  höhere  Seele,   welche  als  ein  unkörpetliches, 


1)  Ib.  L  9.  c.  4.  —  2)  Ib.  l  c.  r-  3)  Ik.  1.  9.  CL  6  ß^.  -^  ^  Ib.  L  a  a  14. 
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wahrhaft  götflicbes  Wesen  gedacht  werden  muss,  anzunehmen.  Diese 
Seele  ist  das  unsterbliche  im  Menschen  und  ihre  Entstehung  kann 
nicht  auf  'die  Zeugung  zurflckgeführt  werden ;  sie  ist  nicht  aus  dem 
Samen  ausgezogen,  sondern  unmittelbar  von  Oott  geschaffen^).  Im 
Menschen  begegnen  uns  ja  Erscheinungen  und  Thätigkeiten ,  welche 
aus  der  thierischen  Seele  allein  keineswegs  erklärt  werden  können. 
Der  Mensch  begnügt  sich  nicht,  wie  die  übrigen  Thiere,  mit  dem 
Empfinde,  Erkennen  und  Oeniessen  der  Dinge,  welche  ihn  ernähren,  er- 
halten und  ergötzen,  sondern  er  untersucht  auch  mit  grösstem  Eifer  die 
Subsitanz  und  die  Wirkungen  solcher  Dinge,  welche  von  gar  keinem  em- 
pirischen Gebrauche  für  ihn  sind,  ja  von  keinem  Sinne  aufgefasst  werden 
können,  besonders  die  der  hinunlischen  Wesen  und  der  Gottheit  selbst ; 
ja  er  vergisst,  verachtet  und  versäumt  in  der  anhaltenden  und  seligen 
Betrachtung  alles  Uebrige,  was  zum  Wohl  und  zum  Vergnügen  seines 
Körpers  gehört  und  sucht  das  Göttliche  mit  einer  gewissen  Aengst- 
lichkeit,  weil  er  es  als  sein  eigenstes  und  höchstes  Gut  erkennt.  Sein 
Streben  wird  nimmerm^r  befriedigt  durch  den  Besitz  irdischer  Güter, 
sondern  es  geht  viel  weiter,  immer  das  Feme  und  Zukünftige  verfol- 
gend und  ein  seligeres  Leben  vorausahnend.  Dazukommt,  dass  der  Mensch, 
einem  gewissen  Instincte  folgend,  die  Bösen,  wenn  er  sie  auch  im 
höchsten  Ueberflusse  und  im  höchsten  Glücke  sieht,  dennoch  für  ver- 
achtungs-  und  bedauerungswürdig  hält,  während  er  dagegen  die  Guten 
liebt,  verehrt  und  für  glücklich  hält.  All  dieses  erweist,  dass  im  Men- 
schen ausser  dem  thierischen  Geiste  noch  eine  höhere  Seele  sei,  welche 
der  Unsterblichkeit  theilhaftig  ist,  weil  aus  dem  blossen  thierisch^ 
Geiste  die  aufgeführten  Erscheinungen  unmöglich  sich  erklären  Hes- 
sen. Wie  würde  man  auch  ohne  Annahme  einer  unsterblichen  Seele 
die  göttliche  Gerechtigkeit  noch  aufrecht  erhalten  können ,  da  es  That- 
sache  ist,  dass  hienieden  häufig  die  Bösen  glücklich,  die  Guten  unglück- 
lich sind^)l 

Die  unsterbliche  Seele  wird  von  Gott  dem  menschlichen  Körper  in 
dem  Augenblicke  eingeschaffen ,  wo  derselbe  ganz  gebildet  und  mit  allen 
Empfindungsvermögen  bereits  versehen  ist  Die  thierische  Seele,  welche 
das  Princip  der  Empfindung  und  Bewegung  ist,  wird  aber  dadurch 
keineswegs  corrumpirt,  sondern  vielmehr  erhöht  und  vervollkomm- 
net —  Die  unsterbliche  Seele  verhält  sich  nämlich  zum  thierischen 
Geiste  und  durch  ihn  zum  ganzen  Körper  als  Form,  aber  freilich  in 
anderer  und  edlerer  Weise,  als  die  rein  natürlichen  Formen ;  denn  diese 
sind  ganz  unfähig,  für  sich  zu  sein  und  zu  bestehen,  sondern  haben 
dazu  der  Materie  nothwendig :  während  dagegen  die  unsterbliche  Seele 
weder  dem  Sein  noch  der  Substanz  nach  von  der  Materie  abhängt  und 
nicht  mit  dem  Leibe  untergeht    Mit  Recht  nennt  man  sie  daher  eine 


1)  Ib.  l  5.  c  2.  1.  3.  c.  15.  --  2)  Ib.  l  5.  c  2. 
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forma  saperaddita^).  Nicht  der  tbierische  Oeist  hat  lüso  im  Men- 
schen den  Charakter  der  Form ,  sondern  die  unsterbliche  Seele  ist  es^ 
welche  den  thierischen  Geist  und  durch  ihn  den  Leib  des  Menschen 
informirt^). 

Ist  aber  die  unsterbliche  Seele  die  Form  des  animalischen  Le- 
bensgeistes» dann  erhöht  und  vervolIkoBrnmet  sie  ais  solche  einerseits 
die  Kräfte  und  Thätigkeiten  der  empfindenden  Seele,  andererseits  ist 
sie  aber  auch  in  ihrer  eigenen  Thäti^eit,  so  weit  diese  auf  das*  Ir- 
dische und  Sinnliche  geht,  an  das  Ministerium  der  thierischen  Seele 
gebunden  und  durch  dieselbe  wirksam^).  Und  wenn  wir  diesen  Ge- 
sichtspunkt festhalten,  Sio  ergeben  sich  uns  daraus  von  selbst  die 
leitenden  Grundsätze  hinsichtlich  des  mensMichen  Ericennens  und 
Begehrens. 

Wir  haben  nämlich  im  Menschen  ein  doppeltes  Erkenntniss-  und 
Begehrungsvermögen  zu  unterscheiden,  jenes,  welches  der  thierischen, 
und  jenes,  welches  der  unsterblichen  Seele  zukommt  Das  Erkennt- 
nissvermögen  der  unsterblichen  Seele  ist  dasjenige,  was  wir  Verstand 
(intellectus)  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  nennai,  während 
das  Begßhrungsvermögen  derselben  als  Wille  (volunftas)  bezeich- 
net werden  muss.  Wenn  man  also  gleich  auch  der  thierischen 
Seele  ein  gewisses  Vermögen  der  Scblussfolgerung  zuschreiben  muss, 
so  sollte  man  dieses  Vermögen  doch  nicht  eigentlich  Verstand  nennen 
und  seine  Thätigkeit  nicht  als  eigentliches  Denken  (intelligere,  ratio- 
cmari )  bezeichnen ,  sondern  vielmehr,  wie  schon  erwähnt  worden,  nur 
von  einem  Vermögen,  aus  Aehnlichem  an  Aehnliches  sidx  zu  erinnern, 
sprechen,  den  eigentlichen  Verstand  und  das  eigentliche  Denken  (in- 
telligere) dagegen  der  unsterblichen  Seele  des  Menschen  reserviren, 
ebenso  wie  man  der  thierischen  Seele  blos  ein  Begehren,  nicht  aber 
ein  eigentliches  Wollen  zuschreiben  kann^). 

Die  Verstandesthätigkeit  der  unsterblichen  Seele  hat  nun  aber 
eme  doppelte  Richtung ;  sie  ist  entweder  dem  rein  Uebersinnlichen  und 
Göttlichen,  oder  aber  dem  Sinnlichen  und  Irdischen  zugewendet  In 
ersterer  Beziehung  ist  die  Erkenntniss  der  Seele  eine  unmittelbare; 
die  Seele  schaut  in  sich  selbst  olme  das  Medium  der  Schlussfolgerung 


1)  Ib.  1.  6.  c  8.    Itaqae  quoniam  efformato  jam  perfectoque  corpore  (haec 
aoima)  inditor,    recte  Theologomm  optimis  corporis  formam  quidem,  at  praa- 

existentibus  formis  saperadditam  visam  esse  existimare  licet Kos  animam  a 

Beo  creatam  corpori  quidem  oniverBO»  at  spiritui  praecipoe  ut  propriam  formam 
inditam  esse  existimamus  asseveramusque.    L  8.  c.  15. 

2)  Ib.  1.  6.  c  3.  —  3)  Ib.  1.  8.  c.  6. 

4)  Ib.  1.  8.  c,  15.  Itaqae  ubi  sacrae  literae  intellectum  animalibas  demant, 
iateUectom  iis  demont,  quem  anima  a  Deo  creata  hominibos  indit,  non  eum,  qoi 
▼ere  intellectas  non  est,  sed  veluti  commemoratio  quaedam,  qoi  et  animalibua 
Tidetor. 
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die  götilicbe  Wahrheit  an.  Iü  letaterer  Braiehaiig  dagegen  ist  ihre 
Denkthätigkeit  an  das  Ministerhan  der  thierischen  Seele  gebunden, 
und  aie  ist  somit  dureb  diese  ttätig.  Und  in  so  fern  muss  man  sagen, 
dass  im  Menschen  nicht  die  thierische  Seele  für  sich  allein,  sondern 
Buf  in  Verbindung  mit  der  unsterblichen  Seele  schliesst  und  folgert, 
und  dass  somit  das  Princip,  welches  im  Menschen  in  der  Richtung 
auf  das  Suuüiche  denkt  und  schliesst,  ^sammengesetzt  sei  aus  der 
uQsterblMien  Seele  und  aus  dem  thierischen  Geiste.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  die  Denktbfttigkat  des  Menschen  auch  in  ihrer  Richtung 
auf  das  Sknliche  wesentlich  von  der  des  Thieres^). 

In  analoger  Weise  verhält  es  sich  denn  nun  auch  mit  dem  Wol- 
len und  Begehren.  Das  3öttlicbe  strebt  die  Seele  unmittelbar  durch 
sich  an,  das  Sinnliche  dagegen  durch  die  thierische  Seele.  Aber  ehm 
deshalb  kann  und  soll  sie  dem  thierischen  Geiste  ihre  eigene  sittliche 
Haltimg  an^rftgen  und  denselben  in  seinen  Bestrebungen  nicht  mit 
dem  Gottlichen  in  Widerspruch  treten  lassen.  Sie  kann  und  soll  also 
den  thierischen  Geist  zurückhalten  und  bezähmen,  wenn  er  nach  Uner- 
iMtbtem  strebtt  und  um  zu  Gott  wohlgefälligen  Handhmgen  antreiben 
und  ermuntern.  Erftillt  sie  diese  Aufgabe,  dann  hat  sie  von  Gott  Be- 
lohnung zu  erwarten ;  erfüllt  sie  aber  dieselbe  nicht,  dann  verfällt  sie 
mit  Recht  der  Strafe,  w^l  sie  dasjenige  nicht  gethan  hat,  wozu  ihr 
die  Kraft  und  die  Verpflichtung  von  Gott  gegeben  word^  ^). 

Ganz  gewiss  können  diese  psychologischen  Lehrsätze  das  vernünftige 
Denken  ebenso  w^ig  b^Hedigen,  wie  die  naturphilosophischen  Lehr- 
BMinungen  dea  Telesius.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Mischung  von 
Mysticismus  und  Sensualismus,  was  uns  hier  begegnet.  Unmittelbare 
Bricenntniss  des  Göttlichen  und  mittelbare  Erkenntniss  des  Irdischen 
und  Sinnliche  ist  hier  miteinander  verbunden ,  so  aber ,  dass  diese 
mittelbare  Erkenntniss  über  das  sensualistiscbe  Niveau  sich  nicht  er- 
bebt, weil  dieselbe  in  ihrem  ganzen  Fortgange  aus  der  unmittelbaren 
Empfindung  abgeleitet  und  der  thierischen  Seele  anhehngegeben  ist 
Allerdinge  wird  zwischen  der  thierischen  und  menschlichen  Erkenntniss 
ein  Unterschied  gemacht,  in  so  fem  nämlich  in  der  letztern  die  Ver- 
standesthfttigkeit  der  unsterblichen  Seele  zugleich  mit  der  Thätigkeit 
des  thierischen  Geistes  in  Anspruch  genommen  wird ;  allein  das  ist  denn 
dodi  nur  ein  Auskunftsmütel ,  um  die  Prärogative  des  menschlichen 
Deiftens  Aber  der  Eritenntnissthätigkeit  des  Thieres  auch  in  seiner 
Beziehung  auf  das  Sinnliche  wenigstens  einigermassen  zu  wahren.  Er- 
klärt ist  damit  wenig  oder  nichts.  Es  kann  nun  einmal  nicht  angehen, 
zwischen  die  vernünftige  Seele  und  den  Leib  eine  Mittelseele  einzu- 
scbieben.  Dadurch  wird  die  Einheit  des  menschlichen  Wesens  zer> 
stört ;  und  damit  ist  Alles  verloren ;  die  Seelenthäti^eiten  lassen  mh 


1)  Ib.  I.  8.  c  15.  —  2)  Ib.  L  8.  c  15.  L  ö.  c  8. 
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iAM  nicht  mehr  auf  veriiünftige  Weise  erklären ;  man  toüss  sict  mit 
Hypothesen  behelfen,  welche  nach  allen  Seiten  hin  anfechtbar  siiid, 
und  daher  eine  befriedigende  Erklärung  in  keiner  Weise  zu  bieten 
vermögen. 

Auf  den  Schultern  des  Telesius  steht  ein  anderer  Mann,  welcher 
fttr  die  Geschichte  det  Philosophie  unsörs  Zeitraufns  von  Wichtigkeit 
ist    Es  ist 

9.    Thomas  C^ampanella: 

§.  77. 

Thotaas  Campanölla  wurde  im  Jahre  156Ö  zu  Stilo  in  Calabrien 
geboren  und  zeigte  schon  in  seiner  Jugend  grosse  Fähigkeiten.  Er 
fasste  Alles  sehr  schnell  und  hatte  sich  im  dreizehnten  Jahre  schon 
die  Regeln  der  Rhetorik  utid  Poesie  derart  angeeignet,  dass  er  in 
Pi'osa  und  in  Versen  Alles,  was  er  wollte,  mit  Leichtigkeit  ausdrücken 
konnte  und  nicht  unglückliche  Versuche  in  der  Poesie  machte.  Nach 
dem  Willen  seines  Vaters  sollte  er  Rechtsgelehrfeamkeit  studiren ;  aber 
der  Eindruck  eines  geistlichen  Redners  aus  dem  Dominicanerorden, 
sowie  das  Studium  der  Lebonsgeschichte  Alberts  des  Grossen  und  des 
Thomas  von  Aquin  bestimmten  ihn ,  sich  der  Theologie  zu  widmen 
lind  in  den  Dominicanerorden  zu  treten.  Nach  Vollendung  seiner  phi- 
losophischen Studien  wurde  er  in  das  Dominicanerkloster  zu  Cosenzä 
geschickt,  um  daselbst  Theologie  zu  studiren.  Allcih  die  Neigung 
zur  Philosophie  hatte  sich  seiner  bereits  derart  beitiächtigt,  dass  er 
sich,  gegen  den  Willen  seiner  Obern,  mehr  mit  Untersuchung  der 
Meinungen  der  Philosophen,  als  mit  theologischen  Stadien  beschäftigte. 
Er  fing  an,  an  der  Verlässigkeit  der  aristotelischen  Lehren  zu  zwei- 
feln, weil  er  die  Dogmen  derselben  nicht  als  übereinstimmend  zU  er- 
kennen glaubte  mit  der  Natur  in  ihrer  lebendigen  Wirklichkeit.  Dieäer 
Zweifel  wurde  in  ihm  noch  mehr  bestärkt  dadurch ,  dass  er  mit  den 
Schriften  des  Telesius  bekannt  wurde ,  welche  ihm  ganz  besonder^  des^ 
halb  gefielen,  weil  dieser  Mann  sich  nicht  so  fast  an  die  Meinungen 
der  Menschen,  als  vielmehr  an  die  Natur  der  Dinge  anschloss.  Damit 
war  seine  geistige  Richtung  entschieden.  Er  zog  sich  nach  Balbia 
zurück  und  hier  entwickelten  sich  seme  neuen  und  eigenthümlichetl 
Ansichten  über  die  Natur  der  Dinge  und  die  Sitten  der  Menschen  iili- 
mer  mehr,  so  wie  er  denn  auch  bereits  anfing,  seine  eigenen  Specula- 
tionen  und  Entdeckungen  niederzuschreiben  und  für  die  öffentliche 
Herausgabe  vorzubereiten.  Er  schrieb  eine  Vertheidigung  des  Telesius 
gegen  Marta  und  dann  zu  Neapel  zwei  Schriften  „De  sensu"  und  „De 
investigatione  rerum.*'  Da  er  jedoch  durch  seine  Neuerungen  sich 
manche  Gegner  erweckte,  so  begab  er  sich  im  Jahre  1592  von  Nea- 
pel nach  Rom,  um  hier  seine  Vertheidigung  zu  führen.    Von  Rom 
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ging  er  n^ch  Florenz,  Venedig  und  Padua,  überall  seine  neuen  Leh- 
ren verbreitend.  Dasselbe  tbat  er  zu  Rom,  nachdem  er  wiederum 
dahin  zurückgekehrt  war.  Im  Jahre  1598  finden  wir  ihn  wieder 
zu  Neapel,  wo  er  jedoch  nur  kurze  Zeit  verweilte,  indem  er  sich 
bald  in  seine  Vaterstadt  zurückzog.  Da  er  jedoch  mit  seinen  Neue- 
rungslehren auch  in  das  politische  Gebiet  sich  wagte  und  hier  auf 
nichts  weniger  ausging,  als  auf  eine  völlige  Neugestaltung  der  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  nach  dem  Muster  des  platonischen  Staa- 
tes, zudem  auch  manchen  magischen  und  astrologischen  Träume- 
reien ergeben  war,  so  wurde  er  auf  Befehl  der  spanischen  Regierung 
festgenommen,  auf  Hochverrath  angeklagt,  zu  wiederholten  Malen 
auf  die  Folter  gelegt  und  endlich  zu  ewigem  Gefängniss  verurtheilt. 
Welches  eigentlich  im  Detail  die  Gründe  seiner  Verurtheilung  ge- 
wesen, ist  nicht  recht  klar;  nach  emem  zeitgenössisdien  Schrift- 
steller soll  er  mit  den  Türken  in  Verbindung  getreten  sein,  was  aber 
Campanella  selbst  nicht  zugibt.  Siebenundzwanzig  Jahre  verweilte  er 
nun  im  Kerker,  bis  er  endlich  durch  die  Verwendung  des  Papstes 
Urban  VIII.  im  Jahre  1626  aus  demselben  befreit  und  nach  Rom  aus- 
geliefert wurde.  Der  Papst  empfing  ihn  mit  grossem  Wohlwollen  und 
ausgezeichneten  Aeusserungen  seiner  Gnade.  Zwar  wurde  er  auch  zu 
Rom  noch  einige  Zeit  als  Gefangener  des  heiligen  Officiums  behandelt: 
doch  seine  Gefangenschaft  war  es  nur  dem  Namen  nach,  indem  er  von 
seinen  Freunden  ganz  frei  und  ungehindert  besucht  werden  durfte.  Da 
er  aber  auch  in  Rom  fortfuhr,  seine  politischen  Pläne  zu  betreiben, 
so  suchte  die  spanische  Regierung  seiner  wiederum  habhaft  zu  wer- 
den ,  und  so  war  er  genöthigt ,  unter  dem  Schutze  des  französischen 
Gesandten  nach  Frankreich  zu  flüchten.  Er  kam  nach  Paris,  wurde 
hier  vom  Hofe  gut  aufgenommen  und  erhielt  einen  Jahresgehalt  von 
zweitausend  Franken.  So  verlebte  er  denn  die  übrige  Zeit  seines  Le- 
bens noch  zu  Paris  in  Ruhe  unter  literarischen  Arbeiten  in  dem  Do- 
minicanerkloster  St.  Honor^,  genoss  den  Umgang  vieler  gelehrter 
Männer  und  starb  daselbst  im  Jahre  1639. 

Campanella  hat  eine  Menge  Schriften  geschrieben.  Die  Titel  der- 
selben sind:  „Philosophia  sensibus  demonstrata, "  „Prodromus  philo- 
sophiae  instaurandae,"  „De  sensu  rerum  et  magia, '•  „Apologia  pro 
Galilaeo  mathematico,"  „Realis  philosophiae  epilogisticae  partes  IV., " 
„ Atheismus triumphatus, "  „De  gentilismo  non  retinendo,"  „De  prae- 
destinatione,  electione,  reprobatione  et  auxiliis  divinae  gratiae/^  „Astro- 
logicorum  libri  VI., "  „  Medicinalium  11.  VII.,"  „Philosophiae  rationalis 
partes  V.,'^  „Disputationum  in  IV  partes  suae  philosophiae  realis 
11.  IV., '^  „Universalis  philosophiae  seu  metaphysicarum  rerum  juxta 
propria  dogmata  partes  III.  libri  XVUL,"  „De  monarchia  hispanica»'^ 
„Ecloga  in  portehtosam  nativitatem  Delphini  Galliae,^'  „De  libris 
propnis  et  recta  ratione  studendi  syntagma."     Für  unsern  Zweck 
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ist  das  wichtigste  seiner  Werke  die  ^  Universalis  philosopbia/^  und 
diese  legen  wir  daher  auch  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde. 

Ein  lebhafter  Geist,  ein  heller  Verstand  und  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Erforschung  der  Wahrheit  kann  dem  Campanella  nicht  abge- 
sprochen werden.  Doch  fehlte  es  ihm  an  Ruhe  und  Besonnenheit,  an 
Tiefe  und  Sagacität  des  Geistes;  seine  lebhafte  Einbildungskraft  riss 
ihn  mit  sich  fort ;  sein  unruhiger  Geist  verwickelte  ihn  in  zu  Vielerlei  auf 
einmal  und  hinderte  die  gehörige  Reife  seiner  Gedanken.  Durch  das 
Studium  des  Telesius  war  er  entschiedener  Gegner  des  Aristoteles  ge- 
worden ;  aber  Telesius  war  bei  der  Physik  stehen  geblieben ;  Campa- 
nella will  über  die  blosse  Physik  hinaus ;  er  will  eine  neue  Metaphysik 
auf  der  Grundlage  der  telesianischen  Naturlehre  aufbauen ,  weil  ihm 
mit  Recht  die  Metaphysik  als  die  Hauptwissenschaft  der  Philosophie 
weit  wichtiger  erscheint.  In  dieser  Richtung  hauptsächlich  will  er  zum 
Reformator  der  Philosophie  werden  und  traut  sich  Kraft  genug  zu, 
das  Unternehmen  auszuführen.  Er  will  sich  nicht  mit  der  göttlichen 
Offenbarung,  mit  der  Kirchenlehre  in  Widerspruch  setzen.  Seine  Phi- 
losophie soll  im  Einklang  stehen  mit  der  Offenbarung,  mit  der  kirch- 
lichen Lehre.  Er  sei  kein  Neuerer,  sondern  er  wolle  nur  eine  bessere, 
mit  der  Offenbarung  mehr  harmonirende  Philosophie  an  die  Stelle  der 
bisherigen  aristotelischen  setzen^).  Von  dem  Satze,  dass  etwas' in  der 
Philosophie  wahr  sein  könne,  während  es  in  der  Theologie  falsch  sei, 
will  er  nichts  wissen.  Zur  Rechtfertigung  seiner  reformatorischen  Be- 
strebungen schrieb  er  das  Werk:  „De  gentilismo  non  retinendo,"  in 
welchem  er  folgende  drei  Sätze  zu  beweisen  suchte:  Erstens  es  sei 
gut  und  für  einen  christlichen  Philosophen  geziemend,  eine  neue  Phi- 
losophie statt  der  heidnischen,  besonders  der  aristotelischen,  herzu- 
stellen. Zweitens  es  sei  nicht  nur  erlaubt,  den  Aristoteles  zu  Boden 
zu  werfen,  oder  wenigstens  demselben  zu  widersprechen  und  sein  An- 
sehen zu  schmälern,  sondern  sogar  noth wendig  in  allen  Punkten,  wo 
er  der  heiligen  Schrift  und  der  Vernunft  widerstreitet.  Drittens  man 
dürfe  nicht  auf  das  Wort  irgend  eines  Lehrers  schwören.  Wenn  man 
ihm  einwerfe ,  dass  er  mit  seiner  Bekämpfung  des  Aristoteles  in  Wi- 
derspruch trete  mit  dem  grossen  Lehrer  seines  Ordens,  dem  heil. 
Thomas,  so  müsse  er  darauf  erwiedem,  dass  Thomas  nuc  deshalb 
der  aristotelischen  Philosophie  sich  bedient  habe,  weil  eben  damals 
dieselbe  allgemein  herrschend  und  keine  andere  bekannt  war ,  dass  er 
selbst  also  durch  sein  Streben ,  auf  eine  neue  und  bessere  Art  zu 
philosophiren ,  nicht  blos  die  Arbeit  des  heil.  Thomas  nicht  zerstöre, 
sondern  dass  er  vielmehr  selbst  auf  den  Beifall  dieses  grossen  Leh- 
rers rechnen  könnte^). 

1)  Thomas  Campanella,  De  gentilismo  non  retinendo,  (ed.  Paris  1636)  p.  48  sq. 

2)  Ib.  p.  86.  p.  40.  Vgl.  Tennemann,  G.  d.  Ph.  Bd.  9.  S.  295  ff.  Eixner  und 
Siber,  Berühmte  Physiker  etc.  Heft  6.  Campanella,  S.  1  ff. 
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Wir  sehen ,  die  Grtiüde ,  welche  Campanella  zur  ßechtfertigung 
seiner  neuen  Philosophie  aufführt,  lassen  sich,  wenn  man  absieht  von 
seiner  eigenthümlichen  Beurtheilung  der  Art  und  Weise,  wie  Thomas 
zur  aristotelischen  Philosophie  gekommen,  allerdings  hören.  Es  kommt 
nur  darauf  an ,  von  welcher  Art  diese  neue  Philosophie  sei ,  und  ob 
sie  wirklich  die  alte  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Von  der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  wird  Alles  abhängen  müssen.  Suchen  wir  also  einen 
Einblick  zu  gewinnen  in  die  neue  Philosophie  des  Campanella.  Die 
enorme  Weitschweifigkeit,  womit  er  seine  Ideen  auseinandersetzt,  soll 
uns  nicht  hindern,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Campanella  theilt  seine  ganze  Metaphysik  ein  in  drei  Theile:  in 
die  Lehre  von  der  menschlichen  Erkenntniss,  in  die  Lehre  vom  Sein 
und  in  die  Lehre  vom  Handeln.  Der  erste  Theil  behandelt  somit  die 
Principien  des  Wissens ,  der  zweite  die  Principien  des  Seins  und  der 
dritte  die  Principien  des  Handelns  *).  Wir  wollen  in  unserer  Darstel- 
lung ,  so  weit  möglich ,  die  gleiche  Ordnung  einhalten. 

So  beginnt  denn  Campanella  seine  metaphysischen  Erörterungen 
in  der  „Universalis  philosophia"  damit,  dass  er  eine  Menge  von 
Zweifelsgründen  auflFührt,  welche  die  Skeptiker  möglicherweise  für  die 
Rechtfertigung  ihres  Skepticismus  beibringen  könnten ')  und  sie  dann 
zu  widerlegen  sucht  durch  den  Hinweis  auf  die  Unmöglichkeit,  den 
allgemeinen  Zweifel  im  Princip  festzuhalten.  „Sapiens,"  sagt  er,  „est, 
cui  res  sapiunt  prout  sunt,  et  sapere  est,  rem  percipere  sicuti  est')-'' 
Wenn  nun  die  Skeptiker  behaupten ,  dass  sie  Nichts  wissen ,  so  kön- 
nen sie  diese  Behauptung  nicht  aufstellen,  ohne  damit  zugleich  zu 
sagen ,  dass  sie  wenigstens  dieses ,  so  wie  es  ist  ( prout  est ) ,  erken- 
nen, nämlich  dass  sie  Nichts  wissen*).  Sie  geben  daher  in  ihrem  eige- 
nen Princip  schon  wieder  ein  Wissen  zu  und  widerlegen  sich  damit 
selbst.  Es  gibt  also  ein  Wissen,  eine  Gewissheit.  Und  eben  weil  es 
ein  Wissen ,  eine  Gewissheit  gibt ,  darum  gibt  es  auch  allgemeinePrin- 
cipien ,  welche  über  allem  Zweifel  stehen ,  und  in  welchen  keine  Täu- 
schung möglich  ist,  weil  ohne  solche  das  Wissen  nicht  möglich  wäre^). 
Diese  Principien  schöpfen  wir  entweder  aus  unserm  Selbstbewusstsein, 
weil  sie  uns  angeboren  sind,  oder  aber  wir  entnehmen  sie  aus  dem  all- 
gemeinen Consensus  aller  Menschen  und  Dinge.  Als  die  obersten  dieser 
Principien  müssen  wir  drei  festhalten.    Vermöge  unsers  Selbstbewusst- 


1)  UniverBalis  philosophiae  seti  metaphysicarum  reram  juxta  propria  dogmata 
partes  tres,  U.  18.  (Paris  1688)  prooem.  p.  6.    Ergo  in  prinm  parte  principia. 
sciendi,  in  secunda  parte  prinoipia  essendi,  in  tertia  parte  principia  operaa^ 
quateDus  a  primo  sapientissimo  ente  et  gubernante  Deo  sunt,  ( tractafoimos ). 

2)  Ib.  1.  1.  c.  1.  art.  1—14.  -  3)  Ib.  ).  1.  c.  2.  art.  1. 

4)  Ib.  1.  c.  Qui  vero  hoc  irnum  se  scire  profitentur,  quod  nihil  sdant,  itidem 
propterea  ita  profitentur,  quod  putant  se  hoc  assecutos  esse,  pfout  est,  videlicet 
quod  nihil  sciant.  art.  2.  —  5)  Ib.  1.  1.  c.  2.  art.  8. 
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sind  wk  gewiss ,  dass  mr  sind ,  dass  wir  kömien ,  erkennen  und 
wellen.  Wir  kckinen  dieses  nicht  läugnen ,  ohne  durch  die  Negation 
seihfit  diesen  Satz  zu  poniren,  wie  schon  Augustinus  den  Akademikern 
gegmUber  nachgewiesen  hat ').  Das  erste  Prineip  all  unsers  Wissens 
k«  also  dieses,  dass  whr  sind,  dass  wir  können,  dass  wir  erkennen  und 
dass  wir  wollen.  Die  (xewissheit  dieses  Prineips  steht  unumstösslkh 
fest  Das  zweite  nicht  minder  gewisse  Prineip  lässt  sich  also  aus- 
drOek^ :  Wir  sind  Etwas ,  aber  nicht  Alles ;  wir  können ,  erkennen 
ittid  w^Uen  Etwas ,  aber  nicht  Alles  und  in  aller  Weise.  Damit  ver- 
bkidet  sich  endlich  noch  das  dritte  Prineip :  Wir  könnnn ,  ei±ennen 
md  wollen  Anderes,  weil  wir  uns  selbst  könn^,  erkenne  und  wollen, 
kh  kann  nämUcb  einen  Stein  von  fünfzig  Pfand  heben,  weil  ich  mich 
selbst  von  demselben  Gewichte  heben  kann ;  ich  empfinde  die  Wärmen 
weil  ich  mich  selbst  erw&rmt  fühle ,  und  ich  liebe  das  Licht,  weil  ich 
mich  selbet  als  erleuchtet  hebe,  lieber  diese  Principien  also  kann  kein 
Zweifel  obw^ten ;  erst  wenn  wir  in  unsem  Folgerungen  aus  den  Prin- 
cipien zu  den  Particularitäten  herabsteigen,  kann  möglicherweise. eine 
Ungewieaheit  eintreten,  weil  die  Seele  hier  dtirch  die  Objecte  ihrer 
eigenen  SelbsÜcenntniss  entfr^ndet  wird  und  die  Objecte  ihr  nicht 
nach  ihrer  vollen  Totalilftt  und  mit  voUkonmiener  Deutlichkeit ,  son- 
dern nar  Üieilweise  und  verworren  gegenübertreten  und  sich  offen- 
baren'). 

Gibt  es  also  em  Willen  und  eine  Gewissheit,  so  muss  nun  die 
?rage  entstehen,  wie  wir  denn  zum  Wissen,  zur  Gewissheit  gelangen. 
Diese  Frage  führt  uns  in  das  Gebiet  der  Erkenntnisslehre  hinein. 

§.   78. 

Wir  haben,  lehrt  Campanella,  in  uns  eine  doppelte  Erkenntniss 
zu  unterscheiden :  eine  solche ,  welche  sich  bezieht  auf  das  Sinnliche^ 
auf  das  Erfahrungsmässige ,  und  eine  solche ,   welche  rein  Uebersinn- 


1)  Ib.  art.  6. 

2)  Ibw  L  c  Quapropter  noUcnes  commuiies  habenus ,  quiboff  fädle  araenti- 
mus ,  alias  ab  intus,  innata  ex  facultate ,  alias  deforis  per  universaleni  oonse&siuii 
omnium  entium  aut  bominum:  et  haec  sunt  certissima  prindpia  sdentiarum.  £t 
quae  ab  bis  necessario  derivantur,  sunt  in  secundo  gradu  certitudinis.  Ergo  nos 
esse  et  posse ,  scire  et  Teile ,  est  certissimnm  prindpium  primum ;  deinde  secun- 
dario,  nos  esse  aliqaid  et  non  omnia,  et  posse,  sdre,  velle  aliquid,  et  non  om- 
nm  tel  omnino.  Cum  autem  ad  particularia  et  ad  qnaedam  devenitur,  ex  notitia 
praesentialitatis  ad  notitiam  objectivam,  incipit  incertitudo  propterea,  quod  anima 
aHehatnr  a  sui  notitia  per  objecta ,  et  objecta  non  se  pandunt  totaliler  nee  di- 
Btincte,  sed  ex  parte  et  confuse.  Porro  nos  possumus,  scimus  et  volumns  alia, 
quia  possumos^  sdmus  et  volumus  nos  ipsos;  siquidem  possum  levare  pondus 
qinnquaginta  sestertiomm,  quia  possum  elevare  me  ponderatum  illis,  et  sentio  ca- 
lorem ,  quia  sentio  me  cale&ctom ,  et  amo  lucem ,  quia  amo  me  iUuloinatum. 
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liebes ,  Geistiges  und  Ideales  zum  tiegeostande  hat.  Wir  mtlBSW  also 
auch  einen  doppelten  Erkenntnissprocess  im  Menschen  annehmen,  den 
Process  der  empirischen  Erkenntuiss,  welche  auf  das  rein  Erfahrungs- 
mässige.geht,  und  den  Process  der  hohem  idealen  Erkenntniss,  welche 
das  rein  Uebersinnliche  und  Ideale  zum  Gegenstände  hat  B^ectir^ 
wir  zuerst  auf  den  Process  der  empirischen  Erkenntuiss  t 

Alle  Erkenntuiss  in  diesem  Gebiete  geht  nach  Gampanella  von  der 
smnlichen  Empfindung  aus.  Die  Empfindung  selbst  aber  ist  auf  Seite 
des  empfindenden  Subjectes  ein  Leiden ;  denn  Nichts  wird  empfanden, 
was  nicht  auf  die  empfindende  Kraft  einzuwirken  vermag  ^>.  Und  zwar 
ist  dieses  Leiden  zu  fassen  als  ein  wirkliches ,  reales  Leiden  ( passio 
realis),  welches  durch  einen  wirklichen,  realen  Gontact  des  empfunde- 
nen Objectes  mit  dem  empfindenden  Subjecte  veranlasst  wird^).  Da* 
durch,  dass  wir  von  dem  Gegenstande  realiter  afficirt  w^den,  nehmen 
wir  wahr ,  was  das  ist ,  das  auf  uns  wirkt  ^).  Durch  den  realen  Gon- 
tact des  Objectes  mit  dem  empfindenden  Subjecte  wird  nämlich  in  dem 
letztem  eine  gewisse  Veränderung  hervorgebracht,  welche  dem  empfun- 
denen Objecte  entspricht,  d.  h.  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
letztern  einschliesst.  Das  Object  bringt  somit  im  Subjecte  etwas  her- 
vor, was  ihm  selbst  ahnlich  ist,  oder  vielmehr,  es  macht  das  empfin- 
dende Subject,  durch  die  Veränderung,  welche  es  in  demselben  her- 
vorbringt ,  sich  selbst  in  einem  gewissen  Grade  ähnlich ,  und  gende 
darauf  beruht  die  Erkenntuiss  des  empfuudenen  Gegenstandes.  Wir 
erkennen  den  Gegenstand,  weil  wir  demselben  in  einem  gewissen 
Grade  ähnlich  gemacht  werden;  wäre  diese  Aehnlichkeit  nicht,  so 
würden  wir  ihn  nicht  erkennen  *),  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass 
die  in  der  empfindenden  Seele  durch  das  Object  hervorgebrachte  Ver- 
änderung nur  eine  theil weise  ist;  denn  eine  gänzliche  Verwandlung  der 
empfindenden  Seele  in  das  empfundene  Object  würde  das  Sein  der 
Seele  zerstören^). 

Wenn  nun  aber  alle  Empfindung  durch  reale  Berührung  des  Empfun- 
denen mit  dem  empfindenden  Subjecte  und  durch  die  hieraus  erfol- 
gende theilweise  Veränderung  und  Verähnlichung  des  letztem  mit  dem 
erstem  bedingt  ist :  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  die  empfindende 
Seele  ein  körperliches  Wesen  sei,  weil  von  einem  Körperlichen  nur 
wiedenmi  ein  Körperliches  berührt  und  verändert  werden  kann  *).  Es 
ist  also   durchaus  unrichtig,   wenn  man  die  empfindende  Seele  als 


1)  Ib.  ].  1.  c.  4.  art.  1.  Sentire  est  patl.  —  2)  Ib.  L  c.  art  2.  —  L  6.  c  & 
art  7.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art.  1. 

4)  Ib.  1.  c SensuB  ergo  videtor  esse  passio,  per  quam  scimus,  quid  est, 

quod  agit  in  nos ,  quoniam  similem  sibi  entitatem  in  nobis  facit ....  In  hoc  ergo 
iundatur  scientia,  qoia  simile  sibi  facit  omne  agens,  et  cognoscimus  illud,  quid 
Bit,  quoniam  similes  illl  efficimur.  art  4.  —  5)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art  4. 

6)  Ib.  L  1.  c  5.  art.  2. 
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die  allgemeine  Lebensform  des  Leibes  bezeichnet  Der  Leib  mnss  viel- 
mehr angesehen  werden  als  die  Wohnung  und  die  Wericstätte  der 
empfindenden  Seele ,  wie  es  das  Schiff  für  den  Schiffer ,  das  Haus  fftr 
den  Bewohner  und  die  Stadt  für  den  Bfirger  ist  *).  Wäre  die  empfin- 
dende Sede  die  informirende  Form  des  Leibes ,  so  könnte  sie  nicht 
nach  ihrem  eigenen  Belieben  im  Körper  sich  hin  und  her  bewegen, 
jetzt  in  diesem  und  jetzt  in  einem  andern  Organ  desselben  sich  sam- 
meln, während  wir  doch  erfahren,  dass  die  empfindende  Seele  z.  B. 
beim  auftnerksamen ,  angestrengten  Sehen  gänzlich  und  ausschliesslich 
in  die  Augen  wandert,  so  dass  der  Mensch  in  diesem  Momente  nicht 
zugleich  wohl  hören  kann«  Ebenso  zieht  sich  die  empfindende  Seele 
im  Zustande  der  Traurigkeit  in  das  Herz  zurück,  während  sie  im  Zu- 
stande der  Freude  nach  Aussen  in  die  Augen  sich  ergiesst  Die  An- 
sicht also,  dass  die  Seele  die  Form  des  Leibes  sei,  widerstreitet  allen 
unläugbaren  Thatsachen  der  Erfahrung;  die  empfindende  Seele  mnss 
vidmehr  als  ein  fQr  sich  bestehendes  körperliches  Wesen  angesehen 
werden,  welches  dem  organischen  Leibe  innewohnt').  Und  da  femer 
nur  Gleichartiges  auf  Gleichartiges  zu  wirk^  vermag,  so  muss  die 
empfindende  Seele  in  ihrer  wesentlichen  Beschafienheit  eine  gewisse 
Analogie  zu  Allem,  was  sie  empfinden  kann,  einschliessen.  Sie  ist 
daher  zu  denken  als  ein  beweglicher,  freier,  lichtartiger  und  warmer 
Lebensgeist.  In  so  fem  sie  beweglich  ist,  empfindet  sie  die  Töne 
durch  das  Ohr;  in  so  fem  sie  lichtartig,  leuchtend  ist,  empfindet  sie 
Licht  und  Farbe  durch  das  Auge;  in  so  fem  sie  warm  ist,  fOhlt  sie 
Kälte  und  Wäraie;  in  so  fem  sie  ein  feiner  Körper  ist,  empfindet  sie 
die  ^Schwere,  Leichtigkeit,  Dichtigkeit,  Ausdehnung  der  Körper  u.  s.  w. 
Sie  hat  ihren  Gentralsitz  im  Gehime  und  verbreitet  sich  von  hier  aus 
durch  die  Nerven  in  die  übrigen  Theile  des  Leibes  ^).    Sie  hat  nur 


1)  Ib.  1.  14.  c  1.  art  1.  -  2)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art.  8. 

8)  Ib.  1.  1.  c.  6.  art  2.  Si  sentire  fit  per  assimüatlonem  sentieiitis  cum  sen- 
nbiü,  assimilatio  aatem  fit  per  passionem  realem  a  reaUtatibas ,  non  ab  intentio- 
nalibos  objectomm:  consequens  est,  ut  anima  sentiens  sit  ex  realitatibus  potenti- 
bos  pati  constituta.  Non  autem  potest  pati,  nisi  quod  potest  moveri  et  immutari 
ab  objectis  et  affligi  et  laetificari.  Non  potest  immutari,  nisi  in  subjecto  conveniat 
Ulis :  ergo  necesse  est ,  animam  sentientem  rem  corpoream  esse ,  quae  patiatur  a 
corporibns  et  qualitatibus  et  viribus  corpomm ,  habeatque  cum  illis  et  symbolum, 
et  commime  subjectum ,  qnibus  patitur  receptive  ut  materia,  et  perditive,  ut  calor 
a  frigore,  et  acquisitive,  ut  tepiditas  a  calore  potiori.  Ergo  est  Spiritus  mobi- 
lis,  tenuiB,  lucidus,  calidus,  secundum  naturam  objectornm,  et  insuper  sentiens, 
appetens  et  potens,  ex  partidpio  primalitatum.  Ergo  quatenus  mobilis,  sentit 
Bonos ,  quibuB  agitatur  per  aures ,  quatenus  lucidus ,  sentit  lucem ,  a  qua  afficitur 
per  ocolos,  et  quidquid  cum  luce  defertur,  ut  figura,  magnitudo,  numerus;  qua- 
teous  caUdos,  sentit  frigus,  a  quo  patitur,  et  calores  excedentes  ipsum  calorem; 
per  corporeitatem  tenuem  sentit  gravitatem ,  levitatem ,  compressionem ,  dilatatio- 
nem,  hnmiditatem,  molütiem,  viscositatem  etc*    L  14.  c  1.  art  1. 
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Ein  EmpfinduagsvermSgen ;  die  Sinne  sind  nicht  Organe  der  Ettipfin* 
düng,  sondern  nur  Ganäle,  durch  welche  die  Wirining  entfernter  Dinge 
an  die  Seele  herangebracht  wird  *).  Es  ist  ein  und  derselbe  Sinn,  wel- 
cher in  den  Augen  sieht,  in  den  Ohren  hört  u.  &  w.  Daher  ist  auch 
die  Annahme  eines  Gemeinsinnes  unnöthig  und  widersprechoid.  Denn 
da  derselbe  Geist  in  allen  Organen  wirkt,  so  vergleicht  derselbe  anch 
die  Objecto  der  verschiedenen  Sinne  und  unterscheidet  sie'). 

Aber  nun  fragt  e5  sich  weiter,  wie  es  denn  komme,  dass  die 
empfindende  Seele  durch  die  Empfindung  und  in  derselbe  den  äussern 
Gegenstand  wahrnehmen  könne.  Die  Empfindung  beruht  allerdings  auf 
einer  durch  den  Einfiuss  des  Objectes  hervorgebrachten  VerfthnHchuBg 
der  empfindenden  Seele  mit  dem  Objecto:  aber  wie  kommt  es,  dass  die 
Seele  diese  Veränderung,  welche  in  ihr  vorgeht,  und  durch  dieselbe 
den  verändernden  Gegenstand  wahrmmmt?  Ist  sie  ja  doch  nur  em  kör* 
perliches  Wesen :  wie  kann  ein  Körper  seine  eigene  Veränderung  und 
durch  dieselbe  das  Vercändemde  wahrnehmen?  —  Der  Grund  davon 
liegt  nach  Campanella  darin,  dass  die  empfindende  Seele  vor  aller  aader^ 
weitigen  Empfindung  und  Wahrnehmung  sich  selbst  empfindet  und 
wahmünmt.  Das  Selbstgefflhl ,  die  Selbstwahmehmnng  ist  der  Seele 
wesentlich;  sie  kann  ohne  selbe  nicht  gedacht  werden.  Eine  notitia 
sui  ipsius  innata  müssen  wir  in  derselben  annehmen.  Man  könnte  dar 
gegen  einwenden  >  dass  ja  jede  Empfindung  ein  Leiden  sei ,  die  Seele 
aber  doch  nicht  durch  sich  selbst  leiden  könne.  Allein  obgleich  es 
wahr  ist ,  dass  die  Empfindung  äusserer  Gegenstände  auf  einem  Lei- 
den beruhe,  so  wird  durch  den  Einfiuss  des  äussern  Objectes  die 
Empfindung  doch  nur  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Seele  nach 
ihrem  Sein  in  gewisser  Weise  verändert,  dem  Gegenstande  ähnlich 
gemacht  wird.  Daraus  folgt,  dass  die  Empfindung  doch  eigentlich 
zum  Sein  gehört  und  demselben  folgt,  und  dass  sie  das  Resultat  eines 
Leidens  nur  in  so  ferne  genannt  werden  kann,  als  dieses  ein  gewisses 
Sein  in  der  Seele  hervorbringt  ^).  Verhält  es  sich  aber  also ,  dann 
braucht  man,  um  das  Selbstgefühl,  die  Selbstwahmehmung  der  Seele 
zu  erklären,  nicht  anzunehmen,  dass  sie  von  sich  selbst  leide.  Viel- 
mehr ist  ihr  Sein  selbst  der  unmittelbare  Grund  ihrer  Selbstwahr- 
nelunung.  Dadurch  dass  die  Seele  ist,  empfindet  und  erkennt  sie  auch 
sich  selbst.  Und  wir  werden  hören,  dass  solches  aus  dem  gleichen 
Gnmde  nicht  blos  von  der  empfindenden  Seele,  sondern  auch  von  allen 
andern  sinnlichen  Dingen  gilt.  Allerdings  tritt  diese  notitia  sui  in  der 
Seele  sehr  zurück,   und  wir  müssen  die  Thätigkeiten  der  Seele  zu 


1)  Ib.  1.  1.  c.  6.  art  2.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  6.  tri  8. 

8)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art.  1.    Si  passio  ideo  efficit  cognitionem ,  quoniain  hat 
cognoBcentem  esse  ipsam  rem  cognitam  per  assimilationem :  utlqae  ad  etae  pi 
tinet  cognoscere,  et  aon  ad  passionem,  ml  qfoatenus  eausat  «sse. 


Digiti 


zedby  Google 


851 

Hilfe  uehmeiif  um  aus  denselbeai  zu  erschliessen,  was  unsere  Seele  sei. 
Aber  das  rtthrt  eben  blos  daher,  dass  die  notitia  sui  in  der  Seele 
durch  die  Menge  der  äussern  Eindrücke  gleichsam  überdeckt  und  ver* 
borgen  wird,  so  dass  sie  uns  unter  der  Fülle  jener  Eindrücke  gewis- 
sennassen entgeht  und  aus  unserm  Gesichtskreise  tritt  ^). 

Durch  diese  Selbstwahrnehmung  der  empfindenden  Seele  ist  also 
alle  Empfindung  und  Wahrnehmung  äusserer  Gegenstände  bedingt. 
Würde  die  Seele  nicht  sich  selbst  empfinden,  so  könnte  sie  auch  nicht 
die  in  ihr  vorgehenden  Veränderungen  und  durch  dieselben  die  ver- 
ändernden Gegenstände  empfinden.  So  empfindet  die  Seele  z.  B.  nicht 
unmittelbar  die  Wärme,  sondern  sie  empfindet  zuerst  sich  selbst,  und 
dadurch ,  dass  sie  sich  selbst  empfindet ,  empfindet  sie  dann  auf  zwei- 
ter Linie  jene  Veränderung,  welche  durch  die  Wärme  in  ihr  hervorge- 
bracht wird.  Daraus  folgt  dann  erst  die  Empfindung  der  Wärme  selbst, 
welche  jene  Veränderung  in  der  Seele  bewirkt  hat,  und  von  der  Wärme 
wird  dann  endlich  die  Wahrnehmung  fortgeleitet  auf  den  wärm^den 
Körper,  welcher  das  Substrat  der  wahrgenommenen  Wärme  ist'). 

So  viel  über  die  unmittelbare  sinnliche  Empfindung.  Aus  dieser 
Empfindung  heraus  gestaltet  sich  nun  der  ganze  weitere  Process  der 
empirischen  Erkenntniss,  so  zwar,  dass  alle  Momente  dieses  Proces- 
ses  nur  weitere  natürliche  Folgen  der  sinnlichen  Empfindung  in  uns 
sind.  Empfinden  wir  nämlich  einen  Gegenstand,  so  wie  er  ist,  so  ent- 
steht daraus  in  uns  zunächst  das  Urtheil,  in  welchem  wir  den  Gegen- 
stand als  das  bezeichnen,  was  er  ist.  Dieses  Urtheil  über  den  Gegen- 
stand aus  unmittelbarer  Perception  desselben  ist  die  eigentliche  „  sa- 
pientia ;  '^  denn  hier  kosten  wir  ja  die  Sache  selbst  (sensus  res  sapit), 
weil  wir  sie  unmittelbar  als  das ,  was  sie  ist ,  erkennen  ^).  Zur  voll- 
ständigen Erkenntniss  eines  Objectes  kann  es  jedoch  nur  kommen  durch 
das  Zusammenwirken  aller  Sinne.  Jeder  Sinn  nimmt  nämlich  an  dem 
Objecte  andere  Eigenschaften  wahr,  und  indem  wir  dann  alle  diese 
Eigenschaften  miteinander  verbinden,  entsteht  in  uns  die  Totalerkennt- 
niss  des  Objectes.  Das  auf  diese  Totalempfindung  sich  gründende  Ur- 
theil ist  dann  ein  vollkommenes,  und  in  diesem  ist  dann  auch  die 
voUkonamene  „sapientia''  gegeben*). 

Allein  die  Sinne  werden  stets  nur  von  einem  Theile  des  Objectes 
afiicirt  und  selbst  von  diesem  meistens  nur  in  einem  geringen  Grade. 
Die  Seele  fasst  daher  unmittelbar  durch  die  Sinne  das  Object  stets 


*1)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art.  4.  1.  U.  c.  1.  art.  1. 

2)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art  4.  Dicimus ,  animam  et  cimcta  entia  seipsa  pemosse 
primo  et  essentialiter ,  caetera  vero  secundario  et  accidentaliter,  in  quantam  no- 
riint  seipsa  mutata  et  facta  aeqaaliter  ea,  a  quibus  immutantur.  Non  ergo  sen- 
tiens  Spiritus  calorem  sentit,  sed  seipsum  primo,  et  per  se  mutatum  a  calore  sentit 
calorem,  sentit  et  corpus  postea  substratum  objecto  calori. 

S)  Ib.  1.  1.  c.  4.  art.  4.  -  4)  Ib.  i  c. 
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nur  theilweise  auf.  Aber  aus  dieser  theilweisen  und  geringen  Percep- 
tion  schliesst  sie  dann  auf  das  Ganze ;  sie  schliesst  nämlich  per  discur- 
sum  a  simili,  dass  das  Objeet  nach  seiner  vollen  Ganzheit,  und  alles, 
was  demselben  ähnlich  ist,  wesentlich  so  beschafifen  sei ,  wie  sie  es 
theilweise  unmittelbar  percipirt  hat  In  so  ferne  sie  nämlich  z.  B.  die 
Wärme  des  Feuers  berührt,  urtheilt  sie  über  die  Kräfte  alles  Feuers 
und  jeder  Wärme ,  weil  jede  Wärme ,  in  so  fem  sie  der  berührten 
Wärme  ähnlich  ist,  ein  und  dieselbe  Sache  ist.  So  kommt  also  die 
Seele  durch  den  Vemunftschluss  zur  Erkenntniss  der  Dinge  nach  der 
Totalität  ihres  Wesens,  und  wie  demnach  die  Urtheilskraft  Sache  der 
empfindenden  Seele  ist  und  aus  der  unmittelbaren  Empfindung  sich 
ableitet,  so  gilt  das  Gleiche  von  der  Vernunft  als  dem  ratiocinativen 
Vermögen.  Mit  diesem  Ratiocinium  beginnt  die  eigentliche  „scientia" 
im  Gegensatze  zur  „  sapientia^^  ^).  Die  sapientia  ist  somit  immer  nur 
eine  theilweise  Erkenntniss,  während  wir*  zur  Erkenntniss  der  Totalität 
der  ähnlichen  Dinge  und  ihres  Wesens  erst  durch  die  scientia  gelangen : 
woraus  folgt,  dass  die  scientia  als  die  nothwendige  Ergänzung  der 
sapientia  betrachtet  werden  muss*). 

Die  durch  die  Objecte  verursachten  Veränderungen  dauern  in  dem 
dünnen  Geiste ,  den  wir  empfindende  Seele  nennen ,  fort ,  wie  die  Be- 
wegungen in  der  Luft ;  ebenso  aber  auch  die  Schlüsse  des  erkennende 
Sinnes  von  den  Eindrücken  der  Theile  auf  das  Ganze  und  von  dem  Aehn- 
lichen  auf  das  Aehnliche.  Die  empfindende  Seele  bewahrt  somit  jene 
Eindrücke  in  sich  auf,  freilich  in  schwächerem  Nachklange.  Und  die- 
ses Zurückbleiben  der  Eindrücke  in  der  Seele ,  wobei  letztere  aller- 
dings an  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  verlieren ,  nennen  wir  Ge- 
dächtniss  (memoria)  ^).  Bleiben  sie  aber  in  der  Seele  zurück,  so  kön- 
nen sie  bei  Gelegenheit  auch  wieder  in  die  Anschauung  oder  in  das 
Bewusstsein  hervortreten:  und  wenn  solches  geschieht,  so  nennen  wir 
solches  Wiedererinnerung  (reminiscentia)*).  Ebenso  können  sich  jene 
Eindrücke  in  der  empfindenden  Seele  in  verschiedener  Weise  combi- 
niren,  und  das  nennen  wir  dann  Imagination  oder  Phantasie^). 


1)  Ib.  I.  c.  SpirJtas  paaltüam  immvtatus  ab  objecto ,  sapit  iliod  pauUalam, 
etexillo  pauUnlo  sapit  reliquom  per  discursum  a  simili.  Sicut  dum  ignis  calorem 
tangit,  judicat  de  totius  igsis  viribas  et  de  omni  calore,  quoniam  omnis  calor,  in 

qnantum  est  similis  calorl  tacto  per  sensom^  est  onam  et  idem Ergo  sensns 

est  partis  sapientia,  totius  vero  similium  est  scientia,  ratio,  Syllogismus. 

2)  Ib.  1.  1.  c.  5.  art.  l.  Qnando  autem  coi\jungitur  sensibilis  res  animae  sen- 
tienCi,  fit  sapientia,  quoniam  sapor  rei,  sicuti  est,  Uli  communicatur.  Sed  quia 
partem  rei  tunc  sentit ,  et  ex  illa  totum  omniaque  illi  similia,  non  datiu:  sapientia 
totius  in  nobis,  sed  scientia  tantum,  qnae  emanat  ex  sapientia  partis:  et  haec 
discuraus  quidam  sensftivus  est 

3)  Ib.  1  1.  c  6.  art.  4.  Passio  autem  remanet,  abeunte  activo,  sed  languida. 
Haec  autem  remansio  est  memoria  —  4)  Ib.  1.  c.  —  6)  Ib.  L  1.  c  6.  art  6. 
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Die  EinzeleindradiB,  welche  auf  den  Sinn  gemacht  werden,  sind 
v<m  keiner  langem  Dauer,  weil  sie  stets  nur  in  einzelnen  Objecten 
sich  don  Sinne  darbieten,  und  daher  den  Sinn  nicht  so  häufig  und  in 
gmngerem  Grade  afficiren.  Dagegen  dauern  jene  allgemeinen  Ein* 
drücke,  welchen  in  mehreren  Objecten  etwas  Aehnliches  entspricht, 
längere  Zeit  fort  So  kommt  es ,  dass  von  unsem  Vorstellungen  die 
particulären  Momente  allmihlig  hinwegfallen  und  nur  jene  Momente  in 
der  Seele,  resp.  im  Gedächtnisse  zurückbleiben,  welche  in  einer  Mehr- 
heit von  Objecten  in  gleicher  Weise  sich  vorfinden.  Der  innere  Sinn 
behält,  wenn  die  durch  ihre  Gegenwart  afficirenden  Objecte  nicht 
mehr  gegenwärtig  sfaid,  nicht  die  einzelnen  Eigenschaften  derselben, 
sondern  nur  die  Aehnlichkeiten,  in  welchen  mehrere  Objecte  überein- 
stimmen. Wir  nennen  diese  psychologische  Erscheinung  in  uns  das 
Denken  (intelligere),  und  theilen  in  dieser  Rücksicht  der  empfinden- 
den Seele  den  Verstand  (intellectus)  za.  Das  Denken  ist  somit  nur 
ein  schwächeres  Empfinde ,  ein  Empfinden  gleichsam  aus  der  Feme, 
sowie  wir  z.  B.,  wenn  wir  den  Petrus  von  Feme  kommen  sehen,  von 
ihm  sagen,  er  sei  ein  Animal,  dagegen,  wenn  er  näher  kommt,  ihn 
als  Mensch  und  zuletzt  als  den  Petras  ericennen  ^).  Und  damit  ist  uns 
denn  zugleich  auch  die  Bedeutung  des  Allgemeinen,  des  Universalen,  in 
unserer  Erkenntniss  gegeben.  Wenn  das  Allgemeine  durch  Abstraction 
gewonnen  wird ,  so  geschieht  diese  Abstraction  nicht  etwa  durch  eine 
eigrae  thätige  Kraft  in  uns,  sondern  es  entsteht  das  Allgemeine  nur 
ans  einer  Schwäche  der  sinnlichen  Erkenntniss,  in  welcher  der  beson- 
dere Eindrack  fallen  gelassen  wird  und  nur  das  Aehnliche  in  vielen 
Dingen  zurüdcbleibt  Es  ist  nur  eine  verworrene  Erkenntniss  vieler 
Dinge,  in  welcher  die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  Dinge  nicht 
festgehalten  sind,  wie  z.  B.  das  Kin^  alle  Menschen  Vater  nennt,  weil 
es  die  eigenthflmlichen  Unterscheidungsmerkmale  seines  Vaters  nicht 
behalten  kamt,  sondern  nur  die  allganeinen,  in  welchen  er  mit  andern 
flbereinstimmt  So  ericennen  auch  die  Thiere  mehr  das  Allgemeine,  als 
das  Besondere'). 


1)  Ib.  L  1.  c  4.  art  4.  Qoia  Tsro  passionet  gingolares  in  sensa  non  rema- 
Baut,  propterea,  qood  paadi  In  olu'ectis  offenmtur,  ideoque  paudonbus  movent 
Tidbai  atqne  mim»,  uiiTenalee  rero  remanent,  quae  in  plnribus  sunt,  qaatenos 
pkva  aimilia  sont  atqoe  anom,  ot  Petras  est  slmilis  Paolo  et  Antonio  ac  caeteris 
in  komaaitate:  propterea  sensaa  interior  abenntibos  objectis  praesentialiter  mo- 
rentibiia  non  retinet  tingolares  proprietates,  sed  gimilitadines  probe  retinet,  in 
qpäboB  plora  conToniant  olyecta;  et  hoc  aentire  didtor  Intdligere  Peripatetids, 
qnod  qnidem  tentire  langoidam  est  et  a  longo. 

3)  Ib.  1.  c  —  L  1.  €.  6.  art  1.    ▲batradio  mürersalia  non  fit  per  firtotem 
«BqDam  agentem,  ted  ex  langaore  actifitatis  in  singolaritatibas  rel  ex  raritate 
agendi    Ergo  oalrersalePeripateticorimi  craad  apirltai  aptl  innt  perdpere,  inepti 
ad  singwlaritatei 
MSfU,  e«a«Uihlt  im  fhfleeofUa.  HL  23 


Digiti 


zedby  Google 


354 

Das  also  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  «empirische  Ericenntniss- 
process  sich  verläuft.  Campanella  steht  hier,  wie  wir  sehen,  wie  sein 
Lehrer  Telesius,  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Sensualismus,  weil 
alle  Momente  des  empirischen  Erkenntnissprocesses  auf  blosse  Trans* 
formationen  der  sinnlichen  Empfindung  in  der  empfindenden  Seele  hin- 
auslaufen. Doch  bleibt  Campanella  ebenso  wie  X^l^sius  nicht  bei  die- 
sem empirischen  Erkenntnissprocesse  stehen ;  er  nimmt  noch  eine  hö* 
here  Erkenntniss  im  Menschen  au,  welche  auf  das  Uebersinnliche  und 
Ideale  sich  bezieht  Und  für  diese  setzt  er  dann  auch  ein  eigenes, 
von  der  empfindenden  Seele  verschiedenes ,  geistiges  Princip  im  Men- 
schen voraus,  nämlich  die  vernünftige  Seele,  den  Geist  (mens)  ^).  Die- 
ser Geist  hat  im  Menschen  eine  doppelte  Seite  seiner  Wirksamkeit.  Nach 
der  einen  Seite  ist  er  der  empfindenden  Seele  zugewendet ,  nach  der  an- 
dern dagegen  ist  er  seinem  eigenthümlichen  Objecte,  dem  Uebersinn- 
lichen  und  Idealen ,  zugekehrt.  In  so  fem  er  der  empfindenden  Seele 
zugewendet  ist,  wirkt  er  durch  dieselbe  und  mit  derselben  alles  das- 
jenige ,  was  wir  an  sich  der  empfindenden  Seele  zuschreiben  müssen.  Er 
ist  es,  welcher  im  Menschen  durch  die  empfindende  Seele  empfindet, 
urtheilt ,  schliesst,  erinnert,  imaginirt  u.  s.  w.  Wenn  daher  gleich  der 
ganze  empirische  Erkenntnissprocess,  wie  wir  ihn  eben  entwickelt  haben, 
auch  dem  Thiere  zuzutheilen  ist ,  so  ist  er  dem  Menschen  doch  in  einer 
weit  vorzüglicheren  Weise  eigen,  nicht  blos  deshalb,  weil  der  anima- 
lische Lebensgeist  im  Menschen  ein  vorzüglicherer  ist,  sondern  vorzugs- 
weise deshalb,  weil  im  Menschen  auch  der  höhere  Geist  daran  betheiligt 
ist,  indem  er  die  empfindende  Seele  informirt  und  durch  dieselbe  den 
smnlichen  Erkenntnissprocess  vollzieht  —  In  so  fem  dagegen  der  hö* 
here  Geist  seinem  eigenthümlichen  Erkenntnissbereiche,  dem  Ueber- 
sinnlichen  und  Idealen,  zugekehrt  ist,  ist  er  selbststäudig  und  ohne 
die  empfindende  Seele  thätig.  Und  die  Erkenntniss,  welche  der  M^sch 
durch  diese  höhere  Erkenntnissthätigkeit  gewinnt,  ist  nicht  mehr  eine 
vermittelte,  sondern  eine  unmittelbare.  Dadurch  erhebt  sich  die 
menschliche  Erkenntniss  wesentlich  über  die  thierische,  weil  das  Thier 
auf  das  Sinnliche  beschränkt  bleibt,  während  der  Mensch  über  das 
Sinnliche  sich  erheben  und  in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen  vorzu- 
dringen vermag'). 

Nachdem  wir  nun  die  Erkenntnisslehre,  in  welcher  Campanella 
im  Ganzen  nur  die  hieher  bezüglichen  Lehrsätze  des  Telesius  wieder- 


1)  Ib.  I.  14.  c.  2.  art.  1.  -  1.  1.  c  5.  art.  2. 

2)  Ib.  1.  1.  c.  6.  art.  8.  M^ib  autem  qoidquid  Operator  sentiens  aaima,  et 
ipse  Operator  cum  ea;  sentit  enim,  memoratiir ,  rerainiscitor ,  imaginator,  ratk)- 
dnatur  circa  natiuralia;  et  insaper  operationem  habet  propriam  erga  transnatara- 
lia  per  se.  art.  6.  Omnes  hae  foncttone»  (sentieiitiB  animae)  sunt  ^iisdem  an!» 
mae ,  nee  negandae  sunt  animalibus ,  licet  in  nobis  Bint  perfiectiores ,  tarn  ob  spi- 
ritum  perfectiorem,  tum  ob  mentis  a  Deo  inunissae  adsistentiam  mfoxaiaateiD« 
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hoH,  aitwickelt  babefi,  geben  wir  auf  den  zwdten  Theil  setner  Meta- 
physik, auf  die  Lehre  vom  Sein,. über. 

§.  79. 

Alle  Dinge,  welche  wir  hienieden  wahrnehmen  und  erkennen,  sind 
endlich  und  begrenzt  in  ihrem  Sein  sowohl,  als  auch  iä  ihrer  Thätig- 
keit.  Sie  nehmen  daher  Theil  an  dem  Sein,  aber  auch  an  dem  Nicht* 
sem ;  sie  sind  zusammengesetzt  aus  Sein  und  Nichtsein.  Diese  Zusam^ 
mensetzung  aus  Sein  und  Nichtsein  bringt  ein  Drittes  hervor,  welches 
nicht  reines  Sein,  aber  auch  nicht  reines  Nichts,  sondern  vielmehr  &n 
bestimmt  begrenztes  Wesen  ist').  Das  Nichtsein  ist  zwar  nicht  an 
sich,  es  ist  kein  Wesen;  aber  an  den  endlichen  Dingen  besteht  es; 
es  begrenzt  dieselben  und  sondert  sie  von  and^n  endlichen  Dingen 
ab.  Es  ist  das  Princip  ihrer  Begrenztheit  ^).  Sein  und  Nichtsem  müs- 
sen somit  als  die  metaphysischen  Grundprindpien  aller  endlichen  Dinge 
angesehen  werden,  so  aber,  dass  ihre  Verbindung  miteinander  in  dem 
endlichen  Dinge  nicht  als  eine  physische ,  sondern  vielm^r  als  eine 
transcendentale  zu  denken  ist^). 

Reflectiren  wir  nun  zunächst  auf  das  Positive  in  dem  Dinge,  auf 
das  Sein  oder  Wesen  desselben,  so  führt  uns  die  Betrachtung  dessel- 
ben wiederum  zu  dem  fort,  was  wir  die  Primalit&ten  des  Dinges  zu 
nennen  haben.  Unter  Primalität  ist  nämlich  dasjenige  zu  verstehen, 
wodurch  das  Sein  oder  die  Wesenheit  des  Dinges  in  sich  selbst  con- 
stituirt  wird  *).  Fragen  wir  also,  wodurch  denn  ein  Wesen  überhaupt 
ist,  80  werden  wir  antworten  müssen:  ein  Wesen  ist  nur  dadurch^  diäs 
es  sein,  wirken  und  leiden  kmm,  dass  es  um  sich  und  Anderes  tveisSy 
und  dass  es  sich  und  Anderes  liebt.  In  jedem  Wesen  haben  wir  also 
die  Potenz  des  Seins ,  das  Wissen  um  das  Sein  und  die  Liebe  zum 
Sels.  Dadurch  ist  seine  fissentaation  bedingt^).  Folglieh  haben  wir 
drei  Prftnalitäten  alles  Setenden  zu  unterscheiden :  das  Können  ( po- 
tentia),  das  Wissen  (sapientia)  und  die  Liebe  (amor).  Wie  wir  nach 
A&n  Zragnisse  unsers  Selbstbewusstseins  in  uns  diese  drei  Prhnalitä- 
Im  vorfinden,  indem  wir  uns  bewusst  sind,  dass  wir  können,  wissen 
and  lieben,  so  müssen  wir  sie  auch  in  allen  andern  Dingen  als  die 
coBstitoirenden  Momrate  ihres  Seins  annehmen^.  Campanella  unter- 
iSsst  nicht,  diess  im  Besond^m  nadiznweisen. 

Dass  das  Können,  die  Potenz,  die  erste  Primalität  alles  Seins  sei, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein ;  denn  j^des  Ding  ist  nur  deshalb ,  weil  es 
sein  kcmn;  was  nicht  sem  kann,  das  ist  auch  nidit,  in  so  fem  es 
nicht  sein  kann.    Das  Seinkönnen  geht  allem  andern  Können  des  Dinges 


1)  Ib.  I.  6.  c.  8.  art  1.  —  2)  Ib.  1.  6.  e.  8.  art  2.  8.  a  —  8)  Ib.  1.  6.  c  8. 
art  8.  —  4)  Ib.  1.  2.  c  2.  art  1.    Primaütas  est,  onde  ens  prunitos  esgentiatar. 
5)  Ib.  1.  6.  prooem.  —  6)  Ib.  L  c  —  c  10.  art  1,  —  ^.  11.  art  1. 
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vonm  und  bfldet  dessen  Orundlage.  Jedes  Wes^  hat  aber  anch, 
nachdem  es  einmal  ist,  ein  Vermögen  zu  mrkea  und  zu  leiden,  und 
wie  wir  daher  das  Ding  nicht  denken  kOnnen  ohne  das  Seinkdnnai,  so 
können  wir  es  auch  nicht  denken  ohne  ein  Wirkenkönnto  und  ohne 
ein  Leidenkönnen ').  —  Aber  auch  die  zweite  Primalität,  das  Wissen  um 
sich  selbst  und  um  Anderes ,  kommt  allen  Dingen  zu.  Dass  em  sol- 
ches Wissen  in  den  Thieren  vorhanden  sei,  lässt  sich  nicht  bestreiten; 
denn  sie  suchen  das  Nfltzliche  und  fliehen  das  Schädliche,  was  nicht 
geschehen  könnte,  wenn  sie  nicht  eine  Kenntniss  davon  bitten.  Jedoch 
kann  auch  den  Pflanzen  die  gedachte  Primalität  nicht  abgesprochen 
werdra ;  denn  sie  scheiden  in  Bezug  auf  die  Nahrungsstoffo ,  mit  wel- 
chen sie  sich  nähren,  gleichfalls  das  Nfltzliche  von  deat  Schädlichen 
ans  und  mflssen  somit  eine  Kenntniss  von  beiden  haben ;  sonst  wor- 
den sie  entweder  gar  keine  Säfte  aus  der  Erde  oder  alle  ohne  Unter- 
schied an  sich  ziehen*  Dasselbe  erhellt  aus  der  Freundschaft  und 
Femdschaft  der  Pflanzen  unter  emander.  —  Das  Gleiche  gilt  von 
den  sogenannten  leblosen  Dmgen.  So  hat  z.  B.  auch  der  Stern  einen 
Snm  semer  selbst  und  fBr  andere  Dmge,  wie  sein  Streben  nach  der 
Erde  und  sem  dem  der  Pflanzen  analoges  Wachsthum  beweist  Der 
Achatstein  zieht  die  Spreu,  der  BCagnet  das  Eis^  an  sich.  Nur  der 
Snm  kann  die  Ursache  sein,  dass  der  Magnet  sich  zu  dem  darfiber 
befindlichen  Eisen  erhebt  und  dazu  alle  Kräfte  sammelt  Selbst  die 
beiden  Elemente,  die  Wärme  und  Kälte,  smd  nicht  ohne  Shm  und 
Empfindung.  ^Dean  die  Wärme  wirkt  gegen  die  Kälte;  sie  verfolgt 
die  Kälte,  #o  sie  dieselbe  findet,  und  sucht  sie  zu  vernichten;  sie 
treibt  sie  aus,  wo  sie  kann,  und  wo  sie  dieselbe  nicht  flberwältigen 
kann,  da  flieht  sie.  Eben  das  thut  die  Kälte.  Folglich  haben  sie  beide 
von  einander  Kenntniss,  durch  eigene,  nicht  durch  fremde  Empfindung, 
sowie  sie  durch  «dgene  Kraft  sind  und  wirken.  Wenn  sie  emander 
nicht  empfänden,  so  wflrden  sie  keinen  Schmerz  darüber  haben  und 
sich  von  deat  Entgegengesetzten  vernichten  und  zerstören  lassen,  nicht 
entgegen  wirken  und  widersteh^i.  ^  Sinn  und  Empfindung  hat  auch 
die  Materie;  denn  da  sie  nach  d^  Form  begehrt,  so  muss  sie  selbe 
auch  erkennen,  weil  sie  ehea  selbe  sonst  nicht  begehren  könnte.  Ja 
selbst  der  Kaum  ist  nicht  ohne  Sinn  und  Empfindung.  Denn  alle  Dinge 
fliehen  das  Leere  oder  suchen  viehndiur  dasselbe  zu  erfaUen,  und  zwar 
ihrer  eigenen  Neigung  entgegen.  Diess  kann  nur  daher  kommen,  dass 
der  Raum  sich  unvollkommen  fühlt,  wenn  er  keinem  Dinge  eine  Stätte 
gibt,  und  daher,  wenn  er  eine  Leere  fohlt,  zu  seiner  AusfQllung  Kör- 
per heranzieht  Das  CHeiche  gilt  von  Himmel  und  Erde ;  denn  wie 
Hesse  es  sich  denken,  dass  die  unscheinbarsten  Geschöpfe,  welche  ans 
der  Wechselwirkung  zwischai  Himmel  und  Erde  entstehen,  GefiUd  und 


1)  Ib.  L  «.  0.  6.  art  1. 
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Empfindang  hätten ,  Erde  und  Himmel  selbst  aber  nicht  I  Kurz  Alles 
in  der  Welt  ist  mit  Sinn  und  Empfindung  ausgerflstet,  und  gerade  da- 
durch ist  die  allgemeine  Harmonie  aller  Dinge  des  Universums  be< 
dingt*). 

Aber  auch  die  dritte  Primalität,  die  Liebe,  müssen  wir  allen  Din- 
gen zuschreiben.  Alle  Wesen  des  Universums  lieben  ihr  Sein  und  die 
Erhaltung  dieses  Seins.  Wie  Hesse  es  sich  denn  sonst  erklären,  dass 
jedes  Ding  naturgemäss  reagirt  gegen  widrige  und  zerstörende  Einflflsse, 
dass  es  das  seiner  Erhaltung  und  seinem  Wohle  Zuträgliche  sucht  und 
das  Schädliche  von  sich  ferne  zu  halten  strebt,  dass  es  mit  gleich- 
artigen Wesen  sich  verbindet,  um  sich  wenigstens  in  seiner  Gattung 
za  erhalten ,  nachdem  es  in  individuo  nicht  immer  bleibend  sein  kann  ? 
Kurz,  es  kann  jedwedes  Wesen  ebenso  wenig  ohne  Liebe  gMacht 
werden ,  wie  ohne  Kraft  und  Empfindung '). 

Wenn  nun  aber  durch  diese  drei  Primalitäten  jedes  Wesen  m  sei- 
nem Sein  constituirt  wird ,  so  sind  sie  zugleich ,  in  so  ferne  sie  nach 
Aussen  sich  beziehen,  jene  Principien,  welche  die  Philosophen  als  die 
Kräfte  oder  Fähigkeiten  (focultates)  eines  Wesens  bezeichnen.  Als 
solche  sind  sie  die  Ursachen  der  verschiedenen  Wirkungen,  welche 
wir  einem  Wesen  zuschreiben  0-  Jedoch  ist  hier  immer  die  Beziehung 
auf  skh  selbst  der  Bezidiung  auf  ein  Anderes  vorausgesetzt ;  denn  jedes 
Wesen  hat  nur  dadurch  Kraft  über  ein  Anderes,  dass  er  zuerst  Kraft 
über  sich  selbst  hat,  und  es  kann  ein  Anderes  nur  unter  der  Bedin- 
gung erkennen  und  lieben,  dass  es  sich  selbst  erkennt  und  liebt ^). 

So  viel  Aber  die  Primalitäten  des  Seins.  —  Allein  jedes  endliche 
Wesen  besteht,  wie  wir  wissen,  aus  Sein  und  Nichtsein.  Wenn  also 
das  Sein  des  Dinges  aus  den  drei  genannten  Primalitäten  entsteht,  so 
werden  wir  auch  in  dem  Nichtsein,  welches  dem  Dinge  anhaftet,  drei 
analoge  Primalitäten  unterscheiden  müssen.  Die  Primalitäten  des  Nicht- 
seins sind  mithin  die  Impotentia,  die  Insipientia  und  das  Odium.  Wenn 
also  jedem  endlichen  Dinge  die  Primalitäten  des  Seins  eigen  sind,  so 
konmien  ihm  auch  die  Primalitäten  des  Nichtseins  in  einer  gewissen 
Weise  zu.  Jedes  endliche  Wesen  kann  auch  nicht  sein  und  vermag 
nicht  Alles,  was  möglich  ist;  es  erkennt  nicht  Alles,  was  erkennbar 
ist,  und  es  liebt  endlich  nicht  blos,  sondern  es  hasst  auch.  Gerade 
dadurch  ist  eben  die  Beschränktheit  seines  Seins  und  seiner  Thätig- 
kdt  bedingt^). 

Von  der  Entwicklung  dieser  metaphysischen  Grundlehren  schrei- 
tet nun  Gampanella  fort  zur  Lehre  von  Gott    Weitläufig  sucht  er  das 

1)  Ib.  L  6.  c.  7.  «rt  1.    Vgl.  Termenumn,  a.  a.  0.  S.  850  C 

2)  Ib.  1.  6.  c  10.  art  1.  —  8)  Ib.  I.  2.  c  2.  art  1.  Ex  primalitatibiis  extan- 
tSnis  sea  extra  respicientibm  orinntnr  principia,  Tocata  &caltates  a  phüoioplifi. 
t^oae  extensae  ad  objacta  exteriora  pariont  passiones ,  notiones  et  aifectioBei. 

4)Il>.L2.c.5,ps«l.  artlS^— 5)Ib.  L6.  proom.  —  c  12.  art  1, 
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Dasein  Gottes  2U  beweisen.  Er  legt  hiebe!  einen  besondern  Aecent 
auf  die  Unmöglichkeit  einer  in's  Unendliche  gehenden  Beibe  von  Ur- 
sachen, auf  die  allgemeine,  Zweckmässigkeit,  Gesets^nässigkeit  and 
Ordnung  im  Universum,  auf  die  künstliche  Anlage  des  tbieriscben  Oiv 
gonismus ,  sowie  auf  die  Unmöglichkeit ,  m  der  Generationsreihe  in's 
Endlose  zurückzugehen,  gleich  als  gSbe  es  in  der  Generatioasreihe 
kein  Erstes ,  welches  als  primitive  Setzung  eines  höb^n  Wesais  zu 
betracht«!  wäre,  u.  s.  w.'). 

Aber  auch  seine  metaphysischen  Grundlehren  bieten  ihm  ein» 
Beweis  dar  für  das  Dasein  eines  göttlichen  Wesens.  Wenn  es  nSm« 
lieh  Wesen  gibt,  welche  aus  Sein  und  Nichtsein  zusanuneoge^etat  sind, 
so  rnuss  denselben  nothwendig  ein  Wesen  vorausgesetzt  werden,  w^di^ 
kein  Nichtsein  in  sich  schliesst,  sondern  lauteres  Sein  ist  Denn  das- 
jenige, dessen  Sein  zu  einem  bestimmten  und  begrenzten  Wesen  zusam- 
nolengezogen  ist,  und  in  dieser  seiner  Begrenzung  allee  andere  Setai  von 
sich  ausschliesst,  kann  nicht  das  Erste  sein ;  es  ist  vielmehr  abb&ngig 
von  dem  Ersten  und  folgt  diesem  erst  nach.  Das  Erste  kann  nur  dasjenige 
sein,  welches  von  aller  Beschränktheit  fj:ßi,  folglich  das  Sein  schlechthin, 
das  nnendliche,  unbegrenzte  Sein  ist,  welches  weder  Anffuig  loeh  Ende 
kennt    Und  dieses  Sein  nennen  wir  Gott^. 

Die  erste  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens  ist  also ,  dass  es  das 
unendliche  Sein  ist,  weldies  alles  Nichtsein,  alle  Begraumng  von 
sich  ausschliesst  Daher  ist  denn  auch  alles  Sein ,  welcbea  wir  hienie- 
den  erkennen,  und  was  nur  überhaupt  möglich  ist,  in  ihm  enthaltoi, 
aber  in  eminenter  Weise,  so  dass  alle  Beschränkungen,  welche  diesem 
Sein  sonst  anhaften ,  davon  entfernt  sind.  In  dieser  eminenten  Weise 
ist  Gott  alles  Sein.  Er  ist  mithin  keines  Zuwachses ,  aber  auch  keiner 
Abnahme  fähig,  er  ist  unveränderlich  ^).  Gott  ist  aber  auch  das  abso- 
lut einfache  Sein,  frei  von  jedwelcher  Znsammensetzung;  denn  jede 
reale  Unterscheidung  verschiedener  Momente  in  dem  göttliches  Sein 
würde  in  diesem  eine  Verneinung  voraussetzen :  imd  eine  solche  mass 
von  Gott  entschieden  fem  g^alten  werden  *).  Die  Attribute  also,  welche 
wir  Gott  beilegen,  sind  nur  von  den  endlichen  Dingen  hergenommen; 
im  eigentlichen  Sinne,  so  wie  den  endliche  Dingen,  kommen  sie  ihm 
nicht  zu.  In  di^em  Sinne  mt  Gott  aber  i^en  Attribut^  die  wir  ihm 
beilegen,  erhaben.  Er  ist  also  nicht  eigentlich  Substanz,  sondern  er  ist 
Uebersubstanz,  er  ist  nicht  eigentlich  das  Seiende,  sondern  das  Uebar- 
seiende,  u.  s.  w.  So  ist  Gott  Alles,  ab^  zngl^^  Nidits  von  Allem. 
Er  ist  unbegreiflich  und  unaussprechbar.  Wenn  wir  Gott  ericennen  in 
dieser  seiner  absoluten  Transcendenz  über  aller  Prädication,  dann 
tauchen  wir  ein  in  die  göttliche  Finstemiss,  welche  zugleich  das  un* 


1)  Ib.  1.  7.  c  1.  art.  6  sqq.  —  2)  Ib.  1.  6w  c.  2.  art  1.  -  1.  7.  e.  0.  avt  4. 
d)  Ib.  L  7.  c  6.  art  1.  —  4)  Ib.  i  8.  c  L  art  2. 
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endliche  Licht  ist  Es  ist  jene  ^gelehrte  Unwissenheit,"  welche  selbst 
die  wahre  Weisheit  ist.  Wenn  die  endlichen  Dinge  uns  in  Dunkel 
küllett  dnreh  das  Nichtsein,  welches  ihnen  anhaftet,  so  resultirt  da- 
gegen das  g5ttliche  Dunkel  aus  der  Ueberschwenglichkeit  des  unend- 
lichen Lichtes  Gottes  0« 

Denken  wir  jedoch  das  göttliche  Sein  nach  der  Analogie  des  ge- 
schdpflichen  Seins,  so  müssen  wir  auch  in  ihm  jene  drei  Primalitäten 
annehmen ,  durch  welche  alles  Sein  constituirt  wird.  Gott  ist  gleich« 
fdls  Macht,  Weisheit  und  Liebe ^).  Doch  sind  in  ihm  diese  Primali- 
täten nicht,  wie  in  den  endlichen  Dingen,  distinct  von  einander,  son- 
dern sie  sind  vielmehr  in  ihm  eine  absolute  Einheit.  Ebenso  sind  sie 
m  Gott  ohne  alle  Beschränkung;  der  göttlichen  Macht  haftet  keine 
Unmacfat,  der  göttHchen  Weisheit  keine  Unwissenheit,  der  göttlichen 
Liebe  kein  Mangel  an  Güte  an.  Jede  der  drei  Primalitäten  ist  in  ihm 
unendlich^  unbegrenzt,  wie  das  Sein,  welches  durch  sie  essentiirt  ist'). 

Vermöge  dieser  drei  Primalitäten  nun  ist  Gott  die  Ursache  aller 
Dinge.  Vermöge  seiner  unendlichen  Macht  kann  er  sie  hervorbringen, 
vermöge  seiner  unendlichen  Weisheit  erkennt  er  dasjenige,  was  er  her- 
vorbringen kann ,  und  vermöge  seiner  unendlichen  Liebe  will  er  die 
Dinge  hervorbringen.  Die  Hervorbringung  selbst  aber  ist  zu  denken 
als  eine  Schöpfung  aus  Nichts  *).  Sie  setzt  die  Ideen  der  Dinge  in 
dem  göttlichen  Verstände  voraus  und  geht  selbst  aus  der  absolut  freien 
Liebe  Gottes  hervor.  Wenn  nämlich  ein  Wesen  sich  selbst  liebt,  aber 
]&  flieh  einen  Defect  wahrnimmt,  so  liebt  es  ein  Anderes,  um  durch 
dieses  Andere  jenen  Defect  zu  ergänzen  und  auszugleichen.  Wenn 
aber  ein  Wesen  keinen  Defect  in  sich  wahrnimmt,  so  liebt  es  ein  An- 
deres ausser  sich  nicht  aus  Bedürfniss,  sondern  vielmehr  aus  über- 
strömoider  Selbstliebe ,  ind^n  es  nämlich  seine  Liebe  nicht  auf  sich 
selbst  beschränken ,  sond^n  auch  über  Andere  ergiessen  will  ^).  So 
verhalt  es  sich  bei  Gott    Die  geschöpflichen  Dinge  sind  für  ihn  nicht 


1)  Ib.  1.  7.  c.  6.  art.  1.  Deum  esse  omnem  naturam  et  omne  nomen,  et  mox 
noUam  nataram  et  nullum  Domen:  et  qai  hoc  novit,  evadit  primam  caliginem,  et 
est  in  principio  socutidae ,  quae  est  divina  lux ,  in  qua  latet ....  Nos  excedimtiB 
■sper  caliginem,  qnam  offendtuit  ocoliB  nostris  entia  creata  pardcipatione  Nihül, 
et  SIC  in  ignorantia  videmos  aHqno  pacto  Deum,  -qni  est  intra  pos,  sed  in  caligine 
abseoBditot«  Caligo  est  nonentitas  remm,  qoae  nobis*  caliginem  parit;  caligo  est 
]■&  D«i...  Sicati  quidem  res  nostrae  a  caligke  occoHantur,  ita  Dens  a  nimia 
hice  Boa. . 

2)  Ib.  L  6.  c.  11.  art  4.  —  1.  7.  c.  1.  art.  6.  —  8)  Ib.  1.  6.  prooem.  — c.  12. 
art  1.  —  4)  Ib.  L  11.  c.  8.  art.  2. 

6)  Ib.  1.  8.  c.  6.  art  2.  Qai  amat  se  et  cognoscit  in  se  deficientiam,  amat 
ea,  qmbns  instaorat,  folcit  et  serval  se  defidentem;  qtri  vero  amat  se,  et  non 
eofnoMtl  in  le  deftciestiam ,  amat  re<  alias  ex  abondaatia  amoris  sm  erga  pro- 
priam  bonitalem. 
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Dothwendig,  darnm  will  und  liebt  er  sie  auch  nicht  nothwendig,  son- 
dern er  will  und  schafft  sie  in  freiet^  fiberstrOmender  Liebe ^). 

Alles  Geschaffene  ist  als  solches  ein  Begrenztes ,  ans  Sein  und 
Nichtsein  zusammengesetztes.  Unendliches  producirt  Gott  Mos  nadi 
Innen ,  nicht  nach  Auss^  ')•  Desungeachtet  aber  ist  Gott  nur  der 
Urheber  des  Seins  der  geschöpflichen  Dinge,  nicht  des  Nichtseins, 
welches  ihnen  anhaftet.  Denn  Gott  kann  das  Nichtsein  nidit  gd>eD, 
weil  er  solches  nicht  hat  Er  lässt  dasselbe  blos  zu.  Wenn  er  nSm- 
lieh  einmal  Wesen  ein  bestimmtes  Sein  gibt«  so  hebt  er  es  eben  nor  in 
dieser  bestimmten  Beziehung  Ober  das  Nichtsein  empor,  wfthrend  er 
es  in  jeder  andern  Beziehung  im  Nichtsein  belässt').  Aber  weil  auf 
dem  Nichtsein,  welches  den  Dingen  anhängt,  in  letzter  Instanz  aller 
Unterschied  der  Dinge  beruht,  so  bedient  sich  Gott  des  Nichtseins  wie 
eines  Seins,  um  die  Ordnung  und  Abstufung  der  Dinge  unter  einander 
zu  bewerkstelligen.    So  ordnet  er  das  Sein  durch  das  Nichtsein  % 

Wie  aber  die  Schöpfung  der  Welt  durch  die  drei  absolut«!  Pi> 
malitäten  in  Gott  bedingt  ist,  so  fliessen  auch  die  drei  Primalitlten 
wiederum ,  jede  in  ihrer  Weise,  auf  die  geschaffene  Welt  dn  und  k<mh 
men  dadurch,  dass  sie  durch  diesen  ihren  Einfluss  bestimmte  Wir- 
kungen hervorbringen,  im  Universum  zur  Ofieibarung.  Diese  „drei 
grossen  Einflüsse  ^^  (tres  magni  influxus)  der  drei  absoluten  Primali- 
täten  treten  uns  gegenüber  in  der  allgemeinen  Nothwoidigkeit,  in 
dem  allgemeinen  Fatum  und  in  der  allgemeinen  Harmonie.  Die  abso- 
lute Macht  bewirkt  die  Nothw^digkeit,  die  absolute  Weishdt  das 
Fatum ,  die  absolute  Liebe  die  Harmonie  im  Universum  *).  Eine  ge- 
wisse Nothwendigkeit  findet  sich  in  allen  Dingen.  Kein  Ding  kann,  so 
lange  es  ist,  zugleich  nicht  sein ;  kein  Ding  kann  nach  seiner  wesent- 
lichen Bestimmtheit  anders  sein,  als  es  ist;  kein  Ding  kann  anders 
wirken  und  leiden,  als  wie  solches  seine  Natur  mit  sich  bringt  oder 
duldet.  So  ist  die  Nothwendigkeit  etwas  Allgemeines*).  Eben  so  all- 
gemein ist  das  Fatmn.  Wir  verstehen  darunter  die  allgemeine  Ver^ 
kettung  der  Ursachen  in  dem  Universum  (ordo  causarum  connexarum). 


1)  Ib.  l  c  —  L  9.  c  7.  art  2.  —  2)  Ib.  L  a  c.  4  art  8. 

8)  Ib.  1.  6.  c.  8.  art  t.  Dens  eum  bH  mazime  ens  absque  modo,  noa  est 
.causa  non  entia  effectiva  et  eflusira,  ted  pemisaiva  et  ordiaatiTa  tantouL  Non 
enim  potest  efi^dere,  quod  non  habet  Igitor  dorn  fitcit  howinem  sohnBBodo 
rationalem ,  non  dat  ei,  quod  non  sit  lapis  et  aainoi ,  sed  reUnquit  illi  non  esat 
lapidem  et  asinom.  Anteqoam  enim  homo  esset,  nihil  erat  horom,  vid^dicet  nee 
homo ,  nee  lapis,  nee  asinns.  Com  ergo  dat  ei  esse  hominem,  non  dat  non  esse 
lapidem ,  qnoniam  hoc  non  esse  jam  inerat  iUL  Igitnr  reünqnitnr  a  Deo  et  non 
datnr  non  esse.  Igitnr  si  de  nihilo  cnncta  oreavit,  cnneta  ez  entitate  a  Deo  data 
,  et  ex  non  entitate  a  nihilo  contracta  cqpnponnntor. 

4)  Ib.  L  c ....  Et  haec  est  sapientia  Bei  maadma,  qnae  ntitmr  non  ente  tan* 
quam  ente.  —  5)  Ib.  L  9.  c  1.  —  6)  Ib.  L  9.  c  2.  art  1.  —  e.  8.  art  S. 
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Eine  solche  allgemeine  Verkettung  der  Ursachen  besteht  in  der  Welt'; 
Alles,  was  hienieden  ist  nnd  geschieht,  ist  in  den  allgemeinen  Zusam- 
menhang  der  Ursachen  und  Wirkungen  eingefügt :  —  und  in  diesem  Sinne 
16t  Alles  hienieden  4em  Fatum  unterworfm  ^).  Da  aber  keine  Ord- 
nung um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  um  eines  Zweckes  willen 
ist,  so  ist  auch  Alles  in  der  Welt  zu  einem  besthnmten  einheitliche 
Zwecke  hingeordnet  und  wirkt  Alles  zusammen,  um  diesm  Zweck  zu 
erreichen  und  in  der  Erreichung  desselben  sdne  Vollendung  zu  finden. 
Und  das  ist  die  allgememe  Harmonie ,  welche  zwischen  allen  Dingen 
d^  Welt  insgesammt  stattfindet^).  So  haben  wir  m  der  Welt  überall 
Nothwendigkeit,  Fatum  und  Harmonie,  und  wenn  die  Nothwendigkeit 
die  Wirkung  der  göttlichen  Macht  ist ,  so  ist  dagegen  die  allgemeine 
Ordnung  und  VeAettung  der  Ursachen  Sache  der  göttlichen  Weisheit; 
das  haimonische  Zusammenwirken  aller  Dinge  aber  zur  Erreichung 
ihres  letzten  Endzweckes,  in  welchem  sie  sich  vollenden,  ist  das  Werk 
der  göttlichen  Liebe.  —  Der  Gegensatz  der  Nothwendigkeit  ist  die  Zu- 
fiUliC^it  (contingentia),  der  Gegensatz  des  Fatums  der  Zufall  (casus) 
und  der  Gegensatz  der  Harmonie  das  blinde  Geschick  (fortuna).  Diese 
GegensStze  komme  aber  nicht  mehr  vom  Sein ,  sondern  vom  Nicht- 
D,  welches  den  Dingen  anhaftet^). 


§•  80. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  auf  die  rein  metaphysische  Betrachtung 
des  Seins  beschränkt;  schreiten  wir  nun  mit  Campanella  fort  zur 
eigentlichen  Naturlehre.  Hier  finden  wir  den  Gampanella  wieder  ganz 
auf  der  Fährte  seines  Lehrers  Telesius.  Er  nimmt  nur  zwei  physio- 
logische Principien  in  der  Natur  an,  nämlich  die  Wärme  und  die  Kälte. 
Diese  wirken  auf  den  gestaltbaren  Stoff,  die  Materie,  ein,  und  indem 
sie  sich  hier  einander  entgegenwirken,  entstehen  durch  diesen  Streit 
derselben  aus  der  Materie  die  verschiedenen  Naturdinge  ^).  Die  Ma* 
terie  setzt  aber  wiederum  den  Raum  voraus,  in  welchem  sie  aufge- 
nommen ist  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  Gott  zuerst  den  Raum 
als  die  Unterlage  alles  Körperlichen,  als  das  tragende  Substrat  der 
Materie  geschaffen  habe.  Denn  schuf  er  in  diesen  Raum  hinein  die 
Materie  als  eine  begrenzte  Einheit  und  Grundlage  für  alle  Verschie- 
denheiten. Zuletzt  schuf  er  dann  endlich  die  zwei  thätigen  Kräfte,  die 
Wärme  und  die  Kälte,  damit  durch  deren  Thätigkeit  aus  der  Materie 
die  Dinge  entstflnden.  —  Zuerst  schieden  sich  durch  den  Einfluss  beider 
Kräfte  die  zwei  grossen  Bestandtheile  des  Universums,  Himmel  und 
Erde,  aus.  Im  Himmel  wiegt  die  Wärme  vor;  daher  ist  die  MateriCi 
welche  zum  Substrat  des  Himmels  geworden,  zu  jenem  freien,  beweg- 


1)  Ib.  L  9.  c  4.  art  1.  —  2)  Ib.  1.  9.  c  8.  art  1.  8.  ~  8)  Ib.  L  9.  c  I. 
4)  Ib.  i  1.  c  9.  art  12: 
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liehen  uod  leuchtenden  Gebilde  geworden,  welches  wir  Aether  nennen. 
Alles  Liclit,  wie  solches  vom  Himmel  ausleuchtet,  ist  nur  die  Wir- 
kung der  himmlischen  Wärme;  Da  aber  die  himmlische  Wärme  saii, 
dass  sie  durch  die .  vereinte  Kraft  der  Kälte  überwunden  werden 
kdmite,  so  sammelte  sie  sich  in  der  Obern  Region  ausser  der  Sphäre 
der  Kälte  und  reflectirte  ihr  sichtbares  Bild  (facies)  als  zusamlnenge- 
lialltes  Ucht ,  und  diese  Lichtsammltmgen  sind  die  Sterne  des  Hirn- 
m^.  —  Dagegen  zog  dann  aber  auch  die  Kälte  die  übrige  Miterie, 
welche  nicht  von  der  Wärme  war  in  Besitz  genommen,  zusaranaen,  ballte 
sie  zur  Kugel  und  b^estigte  sie  als  dichten,  harten  und  unbeweglichen 
Körper  in  immer  gleicher  Entfernung  von  dem  Himmel,  damit  er  die^ 
sem,  der  ihm  feindlich  ist,  nicht  zu  nahe  komme.  Dieser  Ball  nun  ist 
die  Erde.  In  der  Erde  wiegt  somit  die  Kälte  vor,  weshalb  sie  dicht; 
unbeweglich  und  schwarz  ist^}.  —  Durch  die  Einwirkung  der  himmlischen 
Wärme,  der  Gestirne  auf  die  Erde  und  durch  die  Rückwirkung  der. 
irdischen  Kälte  auf  jene  Einwirkung  entstehen  dann  die  übrige  Na« 
turgebilde ,  welche  wir  hienieden  auf  der  Erde  wahrnehmen  ^). 

Das  ganze  Universum  aber  ist  durch  eine  allgemeine  WeUseele 
belebt  und  wird  von  derselben  regiert  Denn  da  die  Welt  das  edelste 
aller  Wesen  und  des  höchsten  Gutes  schönste  und  beste  Erzeagui^ 
ist ,  so  muss  sie  auch  eine  Seele  und  zwar  die  aliervortrefflichste  Seele 
haben,  welche  für  das  Ganze  Sorge  trägt  Diese  unmittelbare  Sorge 
für  die  Erhaltung  des  Ganzen  ist  nämlich  nicht  ^che  Gottes;  denn 
Gott  ist  unendlich,  und  keine  erschaffene  Natur  kann  seinen  unend- 
lichen Einfluss  anders,  als  nur  in  beschränkter  Weise  aufnehmen.  Des- 
wegen sieht  die  Weltseele  in  dem  ersten  Verstände  Alles,  was  ihr  zu  . 
thun  ist ,  und  handelt  nach  desselben  Ideen  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zeken  Gebilde.  Sie  ist  also  das  erste  Werkzeug  der  ersten  Weis- 
heit^). Die  Weltseele  ist  der  Grund  und  die  Quelle  aller  natürlichen 
Weissagung  (divinatio),  wenn  nämlich  der  menschlichen  Seele  Kraft 
und  Begabung  je  einmal  ohne  Ueberlegung  und  Wissenschaft ,  gleich- 
sam durch  freie  Bewegung  und  von  selbst  das  Künftige  vorher  zu 
empfinden  aufgeregt  erscheint  Denn  alles  dieses  wirkt  und  verur- 
sacht doch  nur  allein  jener  göttliche  und  selige  Geist ,  welcher  Alles 
durchdringt,  Alles  in  sich  enthält,  Alles  zu  Einem  All  vereinigt,  Alles 
sieht  und  hört,  schaut  und  vernimmt.  Alles  erwärmt  und  beseelt,  in 
welchem  und  dur^h  welchen  aller  Dinge  Verhältnisse  und  Ursachen 
begründet  sind  *). 


1)  Physiolog.  c-  1.  art  1—6. 

2)  Ib.  c.  2.  c.  8.   Gf.  Univ.  phiL  sett  Metaphys.  rerum  princ.  1.  2.  c  6.  ps.  2. 
art  1.  2.  6.  9.  —  1.  11.  c  6.  art  4.  —  c.  7.  art  1.  2.  4. 

3)  Ib.  1.  9.  e.  6.  art  5.  De  sensu  r«nim  L  2.  c  82.  —  4)  Vgl   Bimer  und 
Sieber,  Leben  und  Lehrmeinongen  berühmter  Physiker  etc^  Heft  6.  8.  88  ff. 
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Alle  Dinge  ferner  stehen  in  einer  gewissen  Sympathie  und  Anti- 
pathie zu  einander.  Denn  da  jedes  Ding  eine  gewisse  Kraft,  sowie 
eine  gewisse  Empfindung  und  ein  gewisses  Streben  hat,  se  fühlt  es 
sieh  XU  andenif  Dingen  entweder  hingezogra  oder  von  ihnen  abgestos- 
ten^  und  das  ist  es  eben,  was  wir  die  Sympathie  und  Antipathie  der 
Dinge  nennen^  Und  darauf  beruht  zum  grossen  Theile  dasjenige,  was 
wir  Batäriidbe  Magie  nennen.  Der  Magier  erkennt  die  Sympathien  und 
iüitipatbien  der  Dinge  zu  einander  und  weiss  sich  derselben  zu  bedie- 
nen y  um  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen  ^). 

Den  Menschen  haben  wir  zu  betraditen  als  die  kleine  Welt,  als 
toi  Mikrokosmos.  Er  besteht  aus  dem  Leibe,. aus  der  empfindenden 
Seele  und  aus  dem  vernünftigen  Geiste.  Dass  wir  .im  Menschen  aus^ 
8^  der  empfindenden  auch  eine  geistige  Seele  anzunehmen  haben,  hat 
üch  echdn  oben  aus  der  Entwicklung  des  menschlichen  Erkemitntss- 
^ocesees  ergeben.  Campanella  sucht  aber  diese  Annahme  noch  weiter 
zu  begründen.  Er  beruft  sich  auf  die  Vorzüge ,  welche  der  Mensch 
vor  dem  Thiere  hat,  auf  seine  Herrschaft  über  alles  Irdische,  auf  seine 
Fähigkeit  zu  mechanischen  Künsten,  zur  Astrologie  und  Magie,  be- 
Botndars  aber  auf  dess^  Fähigkeit,  nicht  blos  das  Sinuliche,  sondern 
auch  das  Uebersinnliche  und  Göttliche  zu  erkennen  und  zu  lieben.  All 
äu  weist  auf  ein  höheres  Princip  im  Menschen  hin,  welches  nicht  mit 
der  empfindenden  Seele  zu  verwechseln  ist^).  Diese  höhere,  geistige 
Seele  geht  per  ine&bilem  emanationem  unmittelbar  von  Gott  aus  und 
setzt  sich  als  informirendes  Princip  über  die  empfindende  Seele  auf  0- 
Sie  ist  eine  einfache  Substanz  und  als  solche  imsterblich.  In  der 
That ,  der  Geist  denkt  das  Unendliche  und  strebt  es  an ;  er  hat  also 
eine  unendliche  Kraft;  und  da  diese  nicht  unendlich  sein  kann  dem 
Sein  nach ,  so  muss  sie  es  sein  der  Dauer  nach.  Der  Geist  denkt  die 
ewigen  Ideen ;  er  muss  ihnen  also  ähnlich  sein  in  der  Unsterblichkeit ; 
sein  Wille  lässt  sich  von  den  Leiden  des  Körpers  nicht  niederbeugen, 
er  färehtet  selbst  den  Tod  nicht:  —  ein  Beweis,  dass  er  m  seinem 
Innern  die  Erwartung  eines  andern  Lebens  birgt;  der  Geist  begnügt 
sich  nicht  mit  den  gegenwärtigen  sinnlichen  Gütern,  sondern  strebt 
mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  solche  Güter  an,  welche  über  der 
sinnlichen  Sphäre  liegen,  und  kann  nur  in  diesen  sich  beruhigen:  was 
wiederum  auf  ein  jenseitiges  Leben  hinweist ,  wo  er  diese  Güter  ge- 
winnen wird.  Endlich  ist  die  Religion  ein  wesentliches  Bedürfniss 
des  geistigen  Lebens  des  Menschen:  wie  wäre  aber  eine  Religion 
möglich  ohne  Unsterblichkeit!  Kurz,  Alles  weist  uns  darauf  hin, 
dass  jener  höhere,  göttliche  Geist,  welchen  Gott  dem  Menschen 
einschuf,  über  die  Sterblichkeit  erhaben  sei,  und  dass  nach  dem  Tode 


*     1)  £bd.  &  la»  £  —  2)  UniTers.  phiL  ele.  1.  U.  c.  2.  art  1.  -  1.   L  c  5, 
art  JL  -«  a)  Ib.  L  U  c.  5]  art  2.  *p.  47. 
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des  Leibes  in  eioer  jenseitig»  Sph&re  sdner  ein  ewiges  Leben 
warte  *). 

Dieses  ewige  Leben,  soll  es  ein  glöcUicbes  sein,  mass  sich  aber 
der  Mensch  hienieden  dorch  sein  Thon  nnd  Lassai  erwerbn.  Damit 
konnnen  wir  znr  ethischen  Lehre  Campanella's.  Heben  wir  auch  ans 
dieser  noch  das  Wesentliche  heraus. 

Dass  unser  Wille  frei  sei,  ist  eine  darch  unser  Selbstbewosstsefai 
unwiderlegbar  gewShrleistete  Wahrheit  Der  Mensch  bestimmt  tich 
selbst  frei ,  ohne  Zwang  und  innere  Nothw^digkeit  zu  semem  Thon 
und j  Lassen^)*  Dieser  Erfaimingssatz  widB*streitet  keineswegs  der 
Allgemeinheit  des  Fatums ;  dran  obgleich  der  Mensch  seine  Handlungen 
mit  Freiheit  voUzieht,  so  hat  Gott  dieselben  dennoch  ewig  vorans- 
gesehcai,  und  in  dieser  Voraussicht  schon  von  Anfong  an  den  Willen 
jedes  Einzelnen  und  seine  Handlungen  in  jenen  Zusammenhang  der 
Dinge,  welchcai  wfr  Fatum  nennen,  eingewebt').  Ebenso  wen«'g  kam 
dadurch ,  dass  der  Mensch  sich  mit  mnem  freien  Willen  zum  Bösen 
bestimmt ,  die  allgemdne  Harmonie  zerstört  werdra.  Denn  wie  Gott 
in  seiner  Schöpfung  des  Nichtseins  sich  bedient  hat  zum  Zwedre  der 
Unterscheidung  und  Ordnung  dB-  Dinge,  so  gebraucht  er  auch  das 
Böse,  wdches  ja  gleich&lls  nur  eine  Privation,  ein  Nichtsein  ist,  zu 
seinen  Zwecken ,  indem  er  nämlich  nachträglich  aus  demselben  jenes 
Gute  zieht,  welches  den  göttlichen  Zwecken  entspricht*). 

Das  höchste  Gut  ist  dasjenige,  welches  durch  sich  selbst  das  Gute 
ist ,  und  dieses  ist  kein  anderes ,  als  das  unendliche  Gut  Dieses  un- 
endliche Gut  streben  alle  geschaffenen  Dinge  an.  Denn  jedes  geschöpf- 
liche Wesen  hat,  eben  weil  es  begrenzt  ist,  einen  Mangel  an  Realität; 
deshalb  strebt  es  stets  nach  dem  Bessern,  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen. Aber  eben  weil  es  unaufhörlich  nach  dem  Bessern  strebt,  be- 
gehrt es  nach  dem  Unendlichen  und  kann  nur  in  ihm  Buhe  findoi. 
Daraus  folgt ,  dass  alle  Dinge  Gott  lieben  als  ihr  höchstes  Gut,  ja  dass 
sie  Gott  mehr  lieben  als  alles  andere,  mehr  als  sich  selbst,  weil  sie 
eben  in  Gott  als  dem  unendlichen  Gute  durch  eine  verborgene  Eenntoiss, 
welche  sie  von  ihm  haben,  ihre  Seligkeit  zu  finden  überzeugt  sind '). 


1)  Ib.  1.  14.  c.  4.  art.  2.  -  2)  Ib.  1.  9.  c  6.  art.  6.  7.  8.  -  c  6.  art  8. 

8)  Ib.  1.  9.  c.  9.  art.  5.   Caasas  liWas  implicavit  Dens  ooactis  et  servilibitt. 

4)  Ib.  1.  7.  c  6.  art  8. 

6)  Ib.  1.  16.  c  2.  art  1.  Quoaiam  remm  omniom  appetitos  in  boanm  tuM 
omne,  quodlibet  aatem  bonum  vel  timpllciter  Tel  per  te  bonam  eit,  yü  per  alkid, 
quatentu  eat  yia,  aat  tignom,  ant  dispositio,  aat  pars  per  se  boni;  Tidimaa  an» 
tem  per  se  bonum  esie  per  se  ens ,  nuUum  aatem  ens  finitnm  per  se  ens  otten* 
difflus,  sed  partidpatione  entis  infiniti:  ergo  ens  infinitum  est  somnram  per  se 
bonam;^item  in  ente  qnoeanqne  finito  est  defectns  aHctgns  entitatis  et  per  conse- 
qoens  appetitns  meHoris  et  contentio  et  saepe  pngna  et  contnurietas,  qoae  est 
cansa  niiPelidtatis  et  malomm  onnton.    PMptei^  dizimnsi  in  solo  infinite  omam 
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WShroid  aber  bei  den  flbrigen  Wesen  ausser  dem  Menschen  jenes 
Streben  nur  ein  instinctives  ist,  wird  es  dagegen  bei  dem  Menseben 
ein  bewnsstes  und  freies.  Der  Mensch  muss  Gott  lieben  nicht  blos 
aus  Instinct,  sondern  aus  bewusster,  freier  Liebe.  Diese  Liebe  setzt 
aber  wiederum  die  Erkenntniss  Gottes,  sowie  die  Kraft,  Gott  zu  er* 
keimen  und  zu  lieben ,  voraus.  Die  Einheit  dieser  drei  Mom^te  nun 
ist  die  Religion  ^).  Die  Religion  besteht  somit  in  der  Vereinigung  des 
menschlichen  Geistes  nach  seinen  drei  Primalitäten ,  nach  Kraft*  Er- 
kenntniss und  Liebe,  mit  Gott  als  dem  höchsten  Gute  und  dem  hOch« 
sten  Endzide  alles  GeschSpflichen^).  Sie  ist  dem  Menschen  natflr- 
lich^).  Die  Religion  ist  zuerst  eine  innerliche;  aber  das  Innere  muss 
auch  nach  Aussen  zur  Offenbarung  kommen,  besonders  da  der  Mensch 
ein  gesellschaftliches  Wesen  ist  Mit  der  innem  muss  sich  also  die 
Süssere  Religion  verbinden  und  in  besondern  religiösen  Uebungen  und 
Gebräuchen  sich  kund  geben.  Die  innere  Religion  ist  überall  ein  und 
dieselbe,  die  äussere  ist  verschieden 0« 

Aber  wie  die  Erkenntniss  Gottes  im  Menschen  verdunkelt  wird 
dorch  die  sinnlichen  Eindrucke,  so  tritt  auch  mit  der  Liebe  Gottes 
das  sinnliche  Begehren ,  welches  sich  auf  die  Objecto  jener  sinnlichen 
EindrQcke  bezi^t ,  m  Gegensatz  *).  Und  da  ist  es  denn  Aufgabe  des 
Menschen,  der  Liebe  Gottes  den  Sieg  zu  verschaffen  Ober  die  sinn* 
liehen  Begehrungen,  dadurch,  dass  er  nach  Tugend  strebt  Die  Tu- 
gend ist  also  wesentlich  durch  die  Religion  gefordert  und  ein  inte- 
grirendes  Moment  der  letztem  *).  Der  Mensch,  sidi  selbst  überlassen, 
findet  jedoch  dazu  nicht  die  nöthige  Kraft  in  sich ;  er  ist  sich  bewusst, 
dass  er  in  einer  Region  sich. befindet,  in  welcher  er  sich  nicht  befinden 
soll,  dass  er  seines  rechten  und  wahren  Vaterlandes  entbehrt,  — *  kurz, 
d«r  Mensch  leidet  unter  einer  Schuld,  welche  auf  dem  ganzen  Ge- 
seUechte  lastet  0-  Da  ist  ihm  denn  nun  Gott  zu  Hilfe  gekommen  mit 
ein«  geoffenbarten  Religion  und  hat  ihm  in  derselben  jene  Hilfismit- 
tel  gegeben,  durch  welche  er  dasjenige  zu  vollbringen  vermag,  was 
er  aus  sich  allein  zu  leisten  nicht  im  Stande  gewesen  wäre*).  In 
dieser  geoffenbarten  Religion  tritt  der  Mensch  in  den  Bereich  eines 
übernatürlichen  Lebens  ein  und  hat  daher  im  Jenseits  eine  übematür* 


appetitiones  qmescere ;  ergo  re?er8io  ad  illnd  est  iter  ad  boiiiim.  YidimaB  prop- 
terea  ens  omne  appetere  nt  bomim  senper  esse  et  ubiqoe,  si  posset  Omnia  ealor 
oocvpare  captt  et  planta  et  homo  nmiliter,  unde  agooTimns,  re«  canctaB  magki 
aaare  primmn  ens  infinituni,  quam  se  ipsas.  Cum  enim  ipsae  sint  mortales  et 
flnitae ,  et  dedderent  poUas  immortalitatem  et  infinitatem :  ergo  magis  Deom  cu- 
ptODt  iminortalem  infimtumqoe ,  quam  se  ipsas ,  quoniam  ibi  beatitudinem  sese 
reperire  secreta  notitia  intelligaot 

1)  Ib.  l  c.  ~  2)  Ib.  1.  14.  c.  4.  art.  1.  —  8)  Ib.  1.  16.  c  2.  art  4. 

4)  Ib.  ].  16.  c.  6.  —  6)  Ib.  1.  16.  c.  2.  art  8.  —  6)  Ib.  1.  16.  c  7.  art.  1.  2. 

7)  Ib.  L  16.  c  1.  art.  1.  —  8)  Ib.  1.  16.  c  1.  art  2. 
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liehe  Glückseligkeit  nach  den  drei  Primalitäten  seines  Geistes  zn  ge- 
wärtigen *). 

Das  sind  die  Grundgedanken  der  Philosophie  Campanella's,  welehe 
er  mit  einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit  und  mit  endlosen  Wieder- 
holungen in  dem  von  uns  citirten  Werke  niedergelegt  hat  Dass  seine 
Originalität  nicht  so  gross  sei ,  wie  man  wohl  hin  und  wieder  ange- 
nommen hat,  dürfte  aus  der  bisherigen  Darstellung  zur  Genüge,  er- 
hellen. In  der  Erkenntniss-  und  Naturlehre  bietet  er  im  Ganzen  nur 
die  einschlägigen  Lehren  des  Telesius,  und  nur  in  der  Lehre  von  dra 
Primalitäten  ist  er  in  einem  gewissen  Grade  selbststfiodig  und  origi- 
nell Dagegen  spielen  auch  wieder  eine  Menge  von  schwärmeriscbea 
Vorstdlungen ,  welche  seiner  lebhaften  Phantasie  entsprangen ,  in  das 
System  hinein.  So  huldigt  er  der  Divinatien,  der  Astrologie  und  der 
Magie  0*  Wir  finden  bei  ihm  unterschieden  eine  himmlische,  eise  na^ 
türliche  und  eine  dämonische  Magie.  Die  himmlische  oder  göttliche 
Magie  beruht  auf  der  göttlichen  Hilfe  und  Mitwirkung,  und  um  durch 
dieselbe  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen,  wird  sowohl  in  dem- 
jenigen, welcher  Wunder  wirken  soll,  als  auch  in  dem,  für  welcbea 
sie  gewirkt  werd^  sollen,  m  fester  Glaube  an  Gott,  d.  h.  ein  festes 
Vertraue  gefordert  dass  durch  die  Hilfe  Gottes  die  wunderbare  Wir^ 
kung  zu  Stande  kommen  werde.  Durch  diesen  Glaube  wird  der  Mena<A 
gleichsam  in  Gott  umgebildet  und  göttlich  gemacht  Die  natürUehe 
Magie  stammt  ans  der  Eenntniss  der  Gestirne  und  der  geheimen  Na- 
turkräfte; es  darf  aber  auch  bei  ihr  die  Religion  nicht  fehlen,  damit 
in  dem  Subjecte,  welches  die  Vortheile  derselben  zu  geniessm  wünscht 
Vertrauen  erzeugt  werde.  Die  dämonische  Magie  endlich  beruht  aitf 
der  Mitwirkung  des  bösen  Geistes^).  Welch  ein  weites  Feld  schwär- 
merischer und  abergläubischer  Meinungen  diese  Magie  darbietet  nniss 
Jedem  einleuchten.  Wir  halten  es  nicht  für  nothwendig,  uns  wdter 
damit  zt  beschäftigen.  Aber  das  sehen  wir  daraus ;  dass  GampaaeUa 
über  die  Vorurtheile  seiner  Zeit  sich  keineswegs  zu  erheben  vermochte. 
Er  steht  mitten  in  denselben.  An  dem  Kampfe  gegen  die  Scholastik 
hat  er  sich  ebenso  betheiligt,  wie  alle  seine  Zeitgenossen;  aber  etwas 
Besseres  und  Gediegeneres  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ist  weh  ihm 
nicht  gelungen. 


1)  Ib.  1.  17.  c.  2.  art.  2.  —  2)  Ib.  !.  12.  c.  8.  art.  4.  -   I.  16.  c.  10.  art  % 
8)  De  Beneu  rerum,  1.  1.  c.  1.    Vgl  Bixner  und  Sieber  a.  a.  0.  B.  194  ff. 
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Vn.    Skepsis. 


I.    Hfirhael  von  llffontalsn«. 

§.    82.  . 

Es  kann  aus  nicht  wundern,  wenn  bei  dem  allgerbeinen  Kampfe 
gegen  die  Scholastik,  wie  er  unsere  Periode  bezeichnet,  und  bei  der 
Fhit  der  vei'schiedensten  Systeme,  welche  sich  an  deren  Stelle  setz- 
ten^ zuletzt  auch  der  Skepticismus  sich  ansetzte.  Es  musstc  bei  man- 
chen Denkern  der  Zweifel  an  der  Wissenschaft  überhaupt  erwachen, 
and  wenn  sie  dann  diesen  Zweifel  dem  dogmatisti  sehen  Streben  der 
Philosophen  gegenüber  zu  rechtfertigen  suchten,  so  war  damit  der 
Skepticismus  als  Theorie  augebahnt.  Es  war  ja  die  ganze  Richtung 
der  Zeit  der  Scholastik  gegenüber  eine  skeptische.  Freilich  blieben 
die  meisten  Denker  bei  der  blossen  Skepsis  nicht  stehen,  sondern 
suchten  ein  anderes  dogmatistisches  System  an  die  Stelle  der  Schola- 
stik zu  setzen.  Aber  Andere  wollten  sich  dazu  nicht  verstehen.  Sie 
b^piügten  sich  mit  der  blossen  Skepsis.  Die  Bekämpfung  der  Schola« 
stik  hatte  sie  dahin  gebracht,  dem  menschlichen  Geiste  überhaupt  die 
Fähigkeit  abzusprechen,  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  zu  einer 
aichem  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelangen.  Damit  war  die  genuine 
Erkenntniss  der  Wahrheit  dem  Glauben  reservirt,  die  Wissenschaft' 
liebe  Erkenntniss  dagegen  der  Skepsis  überantwortet  So  kommt  es, 
dass  wir  in  unserer  Periode  auch  den  Skepticismus  als  Theorie  auf- 
treten sehen,  zum  erstenmale  wieder  seit  dem  Untergange  der  antiken 
Philosophie. 

Es  ist  Michael  von  Montaigne,  welcher  zuerst  die  Grundlinien  einer 
skeptischen  Theorie  enfwarf.  „Fein  gebildet  durch  das  Studium  der  Alten, 
durch  Geschichte  und  eine  reiche  Erfahrung  und  Menschenkenntniss, 
wusste  er  seine  skeptische  Denkweise  in  einer  anziehende»  und  unter- 
haltenden Form  darzustellen  und  wurde  zu  einem  Lieblingsschriftstel- 
ler seines  Volkes.  Der  Anbliek  widerstreitender  philosophischer  An- 
sichten erzeugte  in  ihm  eine  skeptische  Denkart^  vermöge  deren  er 
die  Ungewissheit  der  menschlichen  Erkenntniss  und  die  Schwäche  der 
Vernunft  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  als  letztes  Resultat  seines 
Beobachtens  und  Denkens  aussprach,  und  die  einzige  Sicherheit  und 
Gewissheit  der  Erkenntniss  in  der  Offenbarung  und  im  Glauben  fand. 
Als  zusammenhängende  Lehre  hat  er  jedoch  seine  Ansichten  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  er  hat  sie  üur  zerstreut  in  seinen  „essais"  gleich- 
sam als  Ergebnisse  des  Augenblicks  niedergelegt.^' 

„Michael  von  Montaigne  wurde  1533  zu  Perigord  geboren,  auf  der 
Besitzung  seines  Vaters,  der  Herrschaft  Montaigne.  Von  einem  Deut- 
schen, welcher  nach  Anordnung  des  Vaters  nur  lateinisch  mit  ihm 
sprechen  durfte,  ward  er  in  der  lateinischeo  luid  griechischeQ  Sprache 
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unterrichtet  Ein  jflngerer  Sohn,  sollte  er  der  juristischen  Laufbahn 
flieh  widmen.  Im  Verkehr  mit  ausgezeichneten  Gelehrten,  welche  im 
Hause  seines  Vaters  gern  gesehen  waren,  bildete  er  sich  fOr  die  rich- 
terliche Laufbahn.  Bereits  war  er  als  Parlamentsrath  zu  Bordeaux 
beschäftigt,  als  er^  durch  den  Tod  seines  Vaters  und  seines  altem 
Bruders  zum  Besitz  der  Herrschaft  Montaigne  gelangte.  Nun  zog  ar 
sich  von  den  Öffentlichen  Oeschäften  zurück  und  lebte  im  Verein  mit 
gleichgeshmten  Freundoi  als  Privatmann  der  Wissenschaft  und  den 
gesellige  Freuden.  Er  unternahm  Bdsen  in  Frankreich,  nach  Italien, 
der  Schweiz  und  Deutschland ,  kehrte  jedoch  immer  wieder  an  seinen 
beimischen  Heerd  zurück,  welcher  ihm  seinen  persönlfchen  Neigungen 
ohne  Zwang  nachzugeh^  gestattete.  Der  Religion  seiner  Väter  war  er 
ergeben ;  in  die  Wirren  der  damaligen  Religionskriege  in  Frankreich 
aber  griff  er  nicht  th&tig  ein.  Mitt^  in  seinen  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen ereilte  ihn  im  Jahre  1592  der  Tod4^^ 

Montaigne  hatte  in  seiner  Jugend  auf  die  Aufforderung  semes  für 
die  Wissenschaft  sehr  eingenommenen  Vaters  hin  die  „natürliche  Theo- 
logie^^ des  Raymundus  von  Sabunde  in's  Französische  fibergetragen, 
und  schrieb  dann  später  eine  Apologie  dieser  Schrift,  um  die  Vor- 
würfe abzuweisen,  welche  man  dem  Raymund  von  Sabunde  gewöhnlfch 
zu  machen  pfl^^te.  Und  hier  ist  es,  wo  wir  seine  skeptische  Denk- 
weise ganz  besondiers  hervortreten  sehen.  Verfolgen  wir  also  doi  Ge- 
dankengang, welchen  Montaigne  in  dieser  Vertheidigung  Raymund's 
einschlägt 

M$fk  hat,  sagt  Montaigne,  den  Raymund  getadelt,  dass  er  die 
Wahrheitmi  der  Religion  durch  menschliche  Vemunftgründe  zu  stützen 
suchte.  Allein  dieses  Unternehmen  ist  keineswegs  schlechterdings  ver« 
werflich.  Denn  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  die  Aufiiahme  der  Wahr- 
heiten der  Religion  nur  durch  den  Glauben,  welcher  als  ein  reines 
Geschenk  der  göttlichen  Gnade  betrachtet  werden  muss,  zu  bewerk- 
stelligen ist,  und  dass  ohne  diesen  Glauben  und  ohne  die  göttliche 
Gnade  keine  gewisse  Erkenntniss  derselben  erzielt  werden  kann :  so 
muss  es  doch  als  eine  gute  und  lobenswerthe  Unternehmung  betrach- 
tet werden,  wenn  man  die  Wahrheitmi  des  Glaubens  auch  mit  Ver- 
nunftgrflnd^  zu  umgeben  sucht  Es  ist  dieses  der  edelste  Gebraoch, 
welchen  wir  von  unserer  Vernunft  machen  kOnnen  ^). 


1)  Essais  (ed.  Paris  1667)  II,  12.  pag.  814  sq.  C'est  la  foie  seole,  qd  em- 
brasse.  Ylveioeiit  et  certainement  las  hauts  mysteres  de  nostre  Religion.  Mais  oe 
n'est  pas  a  dire,  qne  ce  ne  soit  ane  tret  belle  et  tres  louable  entreprise,  d'ao* 
commoder  encore  an  serrice  de  nostre  foi  les  outils  natorels  et  humains,  qne 
Dien  nons  a  donnes.  II  ne  faut  pas  douter,  qne  ce  ne  soit  l'nsage  le  plns  hono- 
rable  qne  nons  leur  s^anrions  donner :  et  qo'il  n'est  occopation  ny  dessein  plns 
dighe  d'on  bemme  Clbrestien,  qne  de  Tiser  par  tontes  les  estndes  et 
k  embelUr,  estendrei  et  amplüer  la  veiit6  de  sa  creance. 
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Ein  anderer  Vorwurf,  fährt  Montaigne  fort^  welchen  man  dem  Ray- 
mond macht ,  besteht  darin ,  dass  man  sagt ,  die  Gründe ,  welche  er 
für  die  Wahrheiten  des  Glaubens  aufbringt,  seien  zu  schwach  und  un- 
zureichend, um  das  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Daher 
komme  es,  dass  Menschen,  welche  der  Religion  nicht  günstig  sind 
und  blos  auf  ihre  Vernunft  und  Wissenschaft  bauen ,  in  ihrem  Hoch- 
mnte  diese  Gründe  verachten,  sie  leicht  widerlegen  und  damit  auch 
den  Wahrheiten  der  Religion  selbst  einen  Stoss  versetzen  zu  können 
glauben  ^). 

Gegen  solches  Gebahren  nun  wendet  sich  der  ganze  Eifer  Montaigne's. 
Er  will  den  Hochmut  dieser  Menschen  demüthigen  und  ihnen  zeigen,  dass 
sie  mit  ihrer  blossen  Vernunft  und  Wissenschaft  es  zu  gar  keiner  ge- 
wissen Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  bringen  vermöchten,  und  dass  sie 
daher  keineswegs  berechtigt  seien,  Raymunds  Gründe  zu  verachten ').  Um 
sich  und  die  Kräfte  ihrer  Vernunft  recht  hoch  zu  erheben,  sagt  Montaigne, 
behaupten  sie,  dass  der  Mensch  das  vornehmste  Wesen  der  Welt  sei 
und  dass  Alles  seinetwegen  da  sei.  Aber  gibt  es  wohl  etwas  Lächerliche- 
res, als  dass  dieses  armselige  Geschöpf  —  der  Mensch  —  der  Herr 
und  Meister  dieses  grossartigen  Weltgebäudes  sei  und  alles  dessen, 
was  in  diesem  sich  findet^)!  Es  ist  reiner  Hochmut,  wenn  der  Mensch 
sich  solchen  Vorzuges  vermisst^).  Als  den  Vorzug  des  Menschen 
rühmt  man  seine  Vernunft  Die  Beweise  aber,  dass  der  Mensch  allein 
Vernunft  habe,  sind  ganz  ungenügend.  Wenn  man  sich  auf  die  Sprache 
des  Menschen  beruft:  —  auch  die  Thiere  haben  Sprache;  wenn  wir  sie 
nicht  verstehen,  so  ist  das  nur  unser  Fehler^).  Die  gesellschaftlichen 
Ordnungen,  den  Staat ,  finden  wir  in  einer  viel  bessern  Verfassung 
bei  den  Bienen,  als  bei  uns.  Gewiss,  ohne  Vernunft  lässt  sich  eine 
solche  Ordnung  in  ihrem  Verkehr  nicht  denken^).  Selbst  Spuren 
von  Religion  finden  sich  bei  manchen  Thieren ,  z.  B.  beün  Elephan- 
ten  ^).  Man  überredet  sich ,  dass  alle  Thätigkeiten  der  Thiere  nur 
vom  Instinct  ausgehen.  Man  bedenkt  nicht,  welchen  Vorzug  man  ihnen 
dadurch  vor  dem  Menschen  einräumt  Glücklich  wären  wir,  wenn 
unser  Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtriebe  geleitet  würde.  Denn 
es  ist  ja  doch  weit  vortrefflicher  und  gottähnlicher ,  durch  die  Natur 
selbst  in  seinem  Thun  und  Lassen  determinirt  zu  sein,  als  mit  be- 
stinmiungsloser  Willkür  nach  der  Regel  des  Guten  zu  handeln,  und 
zudem  auch  weit  sicherer*).    Mit  Unrecht  also  erblickt  der  Mensch 


1)  Ib.  II,  12.  p.  821. 

2)  Ib.  L  c  Voyoiis  donc,  si  Hiomme  &  en  poissance  d'autres  raisons  plus 
fortes,  que  ceUes  de  Sebonde,  voire  s'il  est  en  loy  d'arri?er  ä  aocone  certitude 
par  argament  et  par  discoors. 

8)  Ib.  n,  12.  p.  822  gqq.  —  4)  Ib.  p.  824.  —  6)  Ib.  p.  824.  —  6)  Ib.  p.826. 
7)  Ib.  p.  837.  —  8)  Ib.  p.  880.    H  est  plus  honorable  d'estre  achemin^  et 
Obligo  k  reglement  agir  par  naturelle  et  inevitable  condition,  et  ploa  approchant 
Siickl,  OMehTohte  &m  FUIomvU«.  HL  24 
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in  jener  Freiheit,  welche  er  sich  zaschreibt,  ein^  Vorzug  vor  den 
übrigen  Geschöpfen.  Mag  der  Mensch  immerhin  frei  sein:  —  aber 
dieser  vermeintliche  Vorzug  ist  ihm  gar  theuer  verkauft;  denn  die  Frei- 
heit ist  die  vornehmste  Quelle  aller  Uebel,  die  ihn  belasten.  Er  sollte 
sich  darum  derselben  nicht  so  sehr  rühmen^).  Nur  aus  Anmassung 
und  Stolz  kann  der  Mensch  sich  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Ge- 
schöpfen zueignen  und  sich  von  deren  Gemeinschaft  trennen^).  Aber 
gerade  diese  Anmassung  ist  ja  die  natürliche  und  erbliche  Krankh^t 
des  Menschen.  Das  erbärmlichste  und  gebrechlichste  aller  Geschöpfe 
ist  der  Mensch,  aber  zugleich  auch  das  anmassendste  und  stolzeste  ^). 
Hat  ja  schon  der  erste  Mensch  aus  Stolz  und  Anmassung  das  göttliche 
Gebot  übertreten*).  Da  spiegelt  der  Mensch  siph  in  seiner  Einbil- 
dungskraft eine  Menge  von  Vorzügen  vor ,  welche  er  vor  andern  Gre- 
schöpfen  voraus  zu  haben  glaubt,  und  doch  ist  all  dieses  nur  Täu- 
schung und  Trug ;  denn  er  trägt  das  Uebel  in  seiner  Natur,  während 
^e  Güter^  deren  er  sich  rühmt,  nur  ein  Traum  seiner  Phantasie  sind  ^). 
Nur  dadurch ,  dass  der  Mensch  sich  demütigt  und  auf  seine  eingebil- 
detep  Vorzüge  verzichtet,  kann  er  sich  emen  sittlichen  Werth  ver- 
schaipfep.  Darum  ist  auch  die  Unterwerfung  unter  Gott  und  der  Ge- 
horsam g^en  ihn  die  erste  Tugend'^). 

§.  82. 

Auf  diese  Ansicht  von  dem  Menschen  und  von  seiher  Stellung  im 
Kreise  der  ihn  umgebenden  Dinge  ist  nun  der  Skeptizismus  Mon- 
taigne's  aufgebaut  Der  Stolz  und  die  Anmassung,  dieses  Gruudübel 
der  mepschlicben  Natur,  offenbart  sich  ganz  besonders  darin,  dass 
der  Mep^cb  begierig  ist  zu  wissen,  und  dass  er  wirklich  der  Mei- 
qung  ist,  er  könne  es  zu  einem  wahren  Wissen  bringen 0*  Die 
Pest  des  Menschen,  sagt  Montaigne,  ist  die  Meinung,  dass  er  ein 
Mfabres  Wissen  habe  oder  gewinnen  könne  ^).    Nichts  ist  ungegründeter. 


de  la  divinit^,  que  d'agir  reglement  par  liierte  texneraire  et  fortuite,  et  plus  aeor 
de  laiBser  k  nature,  qa'ä  nous,  lee  resnes  de  nötre  condaite. 

1)  Ib.  p.  330.  C'est  un  advantage,  qui  luy  est  bien  eher  vepda,  et  duquel 
il  a  bien  peu  k  se  glorifier:  Car  de  lä  naist  la  source  principale  des  maox,  qtii 
le  pressent,  pechö,  maladie,  irresolotion ,  trouble,  desespoir. 

2)  Ib.  p.  851.  —  8)  Ib.  p.  324.  861.  Nous  avoiiB  poor  notre  pari,  sagt 
Montaigne,  llnconstance ,  rirresolution,  Vincertitude,  le  doul,  la  saperstition ,  la. 
solidtude  des  choses  k  yenir,  voire  apres  nostre  vie,  PambitioA,  TaTarioe,  la  Ja- 
lousie, Tenvie,  les  apetits  d^reglez,  forcenez  et  indomptables ,  la  guerre,  le  men- 
i|onge,  la  dfsl^aiitä,  la  detra9tion  et  la  curiosH^. 

4)  Ib.  Pr  358.  —  5)  Ib.  p.  358.  Les  dienx  ont  la  sant^  en  essense ,  dit  la 
Phflosophie,  et  la  maladie  en  intelligence.  L'homme  au  contraire,  possede  les 
biens  par  f;^taisie,  les  rnaoi^  en  essence.  Kons  avons  ea  raison,  de  faire  valoir 
}f^  forces  de  i^otre  Imagination ;  car  tous  nos  biens  ne  sont  qu'en  songe. 

6)  Ib.  p.  853.  -  7)  Ib.  p.  8^1.  -  8)  Ib.  p.  858. 
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als  eine  solche  Meinimg.  Jede  Erkenntniss  entspringt  zuletzt  aus  den 
Sinnen ;  diese  sind  unsere  Lehrer  und  Meister.  Das  Wiss^  beginnt 
mit  der  sinnlichen  Erfahrung  und  lässt  sich  nach  seinem  ganzen  In- 
halte auf  diese  zurückfuhren.  Die  Sinne  sind  der  Anfang  und  das  Ende 
der  menschlichen  Erkenntniss,  die  Wissenschaft  selbst  ist  nach  Eini* 
gen  nichts  anders ,  als  die  sinnliche  Empfindung  ^).  Nun  aber  ist  die 
Erkenntniss,  welche  wir  durch  die  sinnliche  Erfahrung  gewinnen,  kei* 
neswegs  von  der  Art,  dass  wir  sie  als  ein  wahres,  gewisses  Wissen, 
als  eine  wahre,  gewisse  Erkenntniss  der  Natur  der  Dinge  bezeichnen 
könnten.  Wir  fassen  n&mlich  einen  Ctegenstand  so  auf,  wie  ihn  die 
Oesammtheit  unserer  Sinne  uns  darstellt,  und  bestimmen  darnach  des- 
sen Natur.  Hätten  wir  nun  aber  mehrere  Sinne,  so  würden  wir  an 
dem  Gegenstande  noch  viele  andere  und  vielleicht  ganz  verborgene 
Qualitäten  wahrnehmen,  und  folglich  mOsste  dann  auch  unser  Urtheil 
Aber  dessen  Natur  ganz  anders  ausfallen.  Nun  wohl  1  Wer  weiss  denn, 
ob  dem  Menschen  nicht  wiridich  mehrere  Simie  fehlen  ?  Fehlen  sie  uns 
wirklich,  was  wir  wenigstens  nicht  mit  Oewissheit  in  Abrede  steHen 
ktanen,  so  ist  es  ja  klar,  dass  wir  gegenwärtig  mit  unsem  Erfahrungs- 
urtheilen  Ober  die  Natur  der  Dinge  ganz  im  Dunkeln  tappen.  Wer 
kann  also  der  sinnlichen  Erkenntniss  eine  absolute  Gewissheit  bei- 
legen O'—F^i^^f  9  ^^f  vergewissert  uns  denn  darüber,  dass  unsere 
sinnlichen  Vorstellungen  mit  den  Gegenständen  übereinstimmen,  —  eine 
Ueb^einstimmung,  auf  welcher  doch  die  Wahrheit  unserer  Erkennt- 
aiss  beruht?  Do*  Verstand?  Aber  dieser  steht  ja  nur  durch  die  Sinne 
in  Beziehung  zu  dem  Gegenstande ;  er  kann  also  nicht  über  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  sinnlicher  Vorstellung  und  Object  selbstständig 
urtheilen,  da  er  in  diesem  Falle  eine  eigene  Erkenntniss  von  dem  Ge- 
genstande haben  mflsste  *).  Ueberhaupt  nützt  der  Verstand  zur  Sicher- 
stellung  der  Erfahrungsurtheile  gar  Nichts.  Es  ist  gewiss,  dass  unsere 
sinnliefaen  Empfindungen  in  Bezug  auf  ein  und  denselben  Gegenstand 
verschieden  sind  je  nach  der  verschiedenen  Stimmung  oder  Affection 
uiserer  Sinnew  Wie  sich  die  Sinne  ändern,  so  ändern  sich  auch  die 
Ersebeinongen.  Da  bedürfen  wir  also  eines  richtenden  Organs,  wel- 
ches über  die  wahren  und  falschen  Angaben  der  Sinne  entscheiden 
könnte.  Aber  wir  haben  ein  solches  nicht;  und  hätten  wir  es  auch, 
so  würde  dieses  zu  seiner  eigenen  Sicherstellung  wieder  eines  andern 
richtenden  Organs  bedürfen,  und  so  fort  in's  Unendliche.  Die  Ver- 
nsnft  am  wenigsten  kann  dieses  Bichteramt  ausüben,  weil  jeder  Ver^ 
nonftgrund  einen  andern  Vemunftgrund  zu  seiner  Stütze  erheischt: 
womit  wir  uns  wieder  in's  Unendliche  getrieben  sehen  *).  —  Endlich 
ist  ja  Alles  in  der  Welt  in  einem  beständigen  Flusse  des  Werdens  und 
Vergehens,  das  Subject  wie  das  Object;  es  gibt  keine  feste,  bleibende 

1)  Ib*  p.  482  tq.  •-  2)  Ib.  p.  488  sq.  —  8)  Ib.  p.  443.  —  4)  Ib.  p.  442  sq. 
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Existenz.  Wie  können  wir  also  über  einen  Gegenstand  ein  bestimmtes 
Urtheil  fällen  t  In  dem  Augenblicke ,  wo  wir  ihn  mit  uusern  Sinnen  er- 
haschen, verändert  er  sich  schon  wieder  und  lässt  so  das  Urtheil,  welches 
wir  gefällt  haben,  als  falsch  erscheinen ').  Hienach  ist  es  klar,  dass 
auf  die  sinnliche  Erfahrung  kein  wahres  und  gewisses  Wissen ,  keinß 
Wissenschaft  sich  gründen  lässt  Und  da  nun  die  sinnliche  Erfahrung 
unsere  einzige  Erkenntnissquelle  ist,  so  ist  eine  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  möglich. 

Die  Wahrheit  dieser  Schlussfolgerung  wird  noch  mehr  bekräftigt 
durch  das  factische  Zeugniss  der  Philosophie  selbst  Wo  sind  denn 
irgencye  die  Philosophen  über  einen  Punkt  der  Lehre  einig  gewesen  ^)  ? 
Nehmen  wir  alle  philosophischen  Systeme  zusammen,  welche  die  Ge- 
schichte uns  bietet,  so  gewinnen  wir  ein  Agglomerat  von  lauter  Wider- 
sprüchen^). Zudem  finden  sich  in  diesen  philosophischen  Sjrstemen 
aJIe  möglichen  Träumereien  und  Einbildungen  als  Wahrheiten  hinge- 
stellt^).   Wer  möchte  da  eine  Wahrheit  suchen! 

Und  in  der  That,  kann  es  etwas  Lächerlicheres  geben,  als  das  gött- 
liche Wesen  bestimmen  zu  wollen  nach  unsem  Analogien  und  Coqjecturen, 
wie  es  die  Philosophen  sich  anmassen  ?  Mit  diesem  schwachen  Funken 
von  Vernunft,  welchen  es  Gott  gefallen  bat  uns  zuzutheilen,  wollen  wir 
seine  Grösse  messen  ?  ^)  Unsere  Vernunft  ist  ja  nicht  einmal  zuverläs- 
sig ,  wenn  sie  nur  von  sich  selbst  spricht ,  um  wie  viel  weniger  kann 
man  ihr  trauen,  wenn  sie  über  andere  Dinge  und  gar  über  Gott  etwas 
lehren  wilP).  Nichts  können  wir  in  unserm  Denk^  der  göttlichen 
Natur  zutheilen ,  ohne  sie  dadurch  zu  beflecken  und  eine  Unvollkom- 
menheit  in  sie  zu  setzen^).  Je  weiter  wir  in  unsem  philosophischen 
Forschungen  vorwärts  schreiten,  um  so  mehr  erkennen  wir,  dass  all 
unser  Wissen  nichtig  ist  Darum  ist  das  Ende  aller  Wissenschaft  der 
Zweifel ,  das  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit  ®).  Wer  dieses  Resul- 
tat gewinnt ,  der  hat  das  Richtige  getroffen.  Die  Pyrrhonisten  sind 
bei  diesem  Resultate  angelangt  und  dafür  sind  sie  zu  loben;  sie  ste- 
hen weit  über  den  Dogmatisten ,  welche  mit  ihrer  vorgeblichen  Ge- 
wissheit nur  sich  selbst  und  Andere  täuschen^).  Im  Grunde  hatt^ 
auch  diese  Dogmatisten  keine  eigentliche  Gewissheit  über  ihre  Lelir- 
meinungen,  sie  gaben  sich  nur  den  Schein  der  Gewissheit,  um  sich 
grösseres  Ansehen  zu  verschaffen^^).  Nicht  viel  von  der  Philosophie 
halten,  das  ist  die  wahre  Philosophie  ^^).  Man  muss  dem  menschlichen 
Geiste  die  möglichst  engen  Grenzen  ziehen  ^0* .  Alles ,  was  wir  durch 


1)  Ib.  p.  448.  -  2)  Ib.  p.  412.  —  8)  Ib.  p.  870.  425.  —  4)  Ib.  p.  898. 
6)  Ib.  p.  872.  —  6)  Ib.  p.  896.  —  7)  Ib.  p.  880.  —  8)  Ib.  p.  862  sqq. 
9)  Ib.  p.  864.  867.  —  10)  Ib.  p.  868.  —  11)  Ib.  p.  871. 
12)  Ib.  p.  409.    On  a  raison,  4e  dooner  k  Tesprit  humain  les  barrieres  tos 
phiB  contraintesy  qa'on  peot, 
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unser  eigenes  Denken  zu  Stande  bringen ,  sei  es  nun  an  sich  währ 
oder  falsch,  ist  ja  der  Ungewissheit  und  dem  Streite  anheim  gegeben  0- 
Ja  Alles ,  was  wir  sehen  ohne  die  Leuchte  der  göttlichen  Gnade ,  ist 
nur  Eitelkeit  und  Thorheit ;  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst ,  wenn 
wir  zufälligerweise  in  deren  Besitz  gelangen ,  corrumpiren  wir  durch 
unsere  Schwache'). 

Das  Gleiche  gilt  von  der  praktischen  Erkenntniss.  Welches  ist 
der  höchste  Zweck,  das  höchste  Gut  des  Menschen?  „Auf  diese  so 
wichtige  Frage  haben  die  Philosophen  so  mancherlei  einander  gerade- 
zu entgegengesetzte  Antworten  gegeben,  dass  die  unerschütterliche 
Maxime  der  Pjrrhonisten,  kein  Urtheil  für  wahr  zu  halten,  das  klügste  ist, 
was  man  dabei  thun  kann.  Eine  Regel  unsers  Verhaltens,  eine  Bichtschnur 
unserer  Sitten  ist  nothwendig.  Aber  woher  sollen  wir  sie  nehmen  ?  Aus 
uns  selbst?  In  welche  Verwirrung  stürzen  wir  uns  da!  Der  beste  Rath, 
welchen  die  Vernunft  uns  dabei  geben  kann,  ist,  dass  Jeder  den  Gesetze 
seines  Landes  folge,  was  auch  Sokrates  anrieth.  Allein  dann  würde  die 
Regel  unserer  Pflichten  zufällig  und  veränderlich  sein.  Die  Wahrheit 
aber  muss  überall  ein  und  dieselbe  sein ;  so  fordert  es  der  Begriff 
der  Wahrheit  Was  sollte  das  für  eine  Wahrheit  sein,  welche 
die  Berge  begrenzen,  und  welche  jenseits  derselben  eine  Lüge  ist!^^ 
Die  Philosophen  behaupten  zwar,  dass  es  gewisse  natürliche  Gesetze 
gebe,  welche  dem  menschlichen  Geschlechte  von  Natur  aus  eingepflanzt 
smd  und  aus  der  menschlichen  Natur  selbst  erfolgen.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  die  Philosophen  nie  einstimmig  gewesen  sind  über  die 
Zahl  und  den  Inhalt  dieser  Gesetze,  müssten  dieselben  auch  allgemein 
anerkannt  sein,  wenn  sie  allgemeine  natürliche  Gesetze  wären.  Allein 
das  findet  in  keiner  Weise  statt  Nichts  in  der  Welt  ist  so  abweichend, 
als  Sitten  und  Gewohnheiten.  Die  Heirathen  unter  Blutsverwandten 
sind  unter  uns  verboten ,  während  sie  anderwärts  erlaubt  sind.  Der 
Kinder-  und  Elternmord,  Gemeinschaft  der  Weiber,  Handel  mit  dem 
Geraubten,  Erlaubniss  zu  allen  Arten  der  Wollust,  —  nichts,  mit 
Einem  Worte ,  ist  so  ausschweifend ,  was  nicht  irgendwo  durch  den 
Gebrauch  bei  irgend  einer  Nation  eingeführt  wäre '). 

Aus  all  diesem  folgt  denn  offenbar,  dass  wir,  wenn  wir  zur  wah- 
ren Erkenntniss  gelangen  wollen,  unserm  eigenen  eingebildeten  Wissen 
entsagen  und  uns  mit  Demut  und  Unterwürfigkeit  ganz  in  die  Arme 


1)  Ib.  p.  404.  Toates  choses  prodiütes  par  nostre  propre  dlBcoors  et  soffi- 
cance,  aut&nt  vrayes  que  fausses,  sont  sigettes  k  l'mcertitade  et  debat 

2)  Ib.  p.  404.  Tout  ce  qne  nous  voyons  sans  la  lampe  de  la  grace  de  Dien, 
ce  D^est  que  vanit^  et  folie.  L'essence  mesme  de  la  verit^,  qni  est  cmiforme  et 
constante,  qnand  la  fortune  nous  en  donne  la  pos/iession,  neos  la  corrompont  et 
abastardissons  par  nostre  foiblesse. 

3)  Ib.  p.  425  sqq.  Vgl  Tetmemann,  Gesch.  d.  Ph.  Bd.  9.  8.  449  ff.  KU^, 
Qesch.  d.  Ph.  Bd.  10.  8.  194  ff. 
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der  göttlichen  Offenbarung  und  des  Glaubens  werf^  müssen^).  Ooti 
allein  kann  sich  selbst  uns  zu  erkennen  geben  und  seine  eigenen  Werke 
uns  erklären.  Er  hat  es  gethan  in  seiner  Offenbarung').  An  diese  haben 
wir  uns  zu  halten.  Zur  Aufiiahme  dieser  Offenbarung  disponir^  wir  una 
nicht  durch  unser  eignes  Denken,  sondern  Tiel  besser  dadurch,  dass 
wir  dem  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit  in  uns  yoUkommen  Raum 
geben  ^).  Dadurch  entwürdigen  wir  uns  nicht;  vielm^  hingt  gerade 
davon  unsere  wahre  Menschenwürde  ab.  Doch  venBögen  wir  zum 
Glauben  nur  unter  der  Bedingung  zu  gelangen,  dass  uns  Gott  seme 
Hand  bietet  durch  übernatürliche  Hilfe.  Wir  müssen  auf  unsere  eige- 
nen Mittel  verzichten  und  durch  himmlische  Mittd  uns  erhöhen  lasseik 
Nur  unser  christlicher  Glaube,  nicht  die  stoische  Tugend  kann  eine 
solche  göttliche  und  wunderbare  Verwandlung  bewirken*). 

Wir  sehen,  es  ist  nicht  der  Verzicht  auf  jene  Wahrheit^i,  axd 
welchen  die  höchsten  Interesara  des  menschlichen  Lebens  berofaen, 
wodurch  der  ^epticismus  Montaigne'»  motivirt  ist  Er  will  an  den- 
selben nicht  verzweifeln ;  er  will  nur  die  Schwidie  und  das  Unznrei* 
diende  der  menschlichen  Vernunft  in  Hinsicht  auf  die  Erkenntniss 
jener  Wahrheiten  hervorheben ;  er  will  sie  dem  christlichen  Glaubet 
allein  reserviren.  Dadurch  unterscheidet  sieh  sein  Skepticismos  we- 
sentlich von  dem  der  alten  Pyrrhonisten.  Aber  wird  wohl  dem  Glaa^ 
beu  ein  Dienst  erwiesen  sein  mit  dieser  Untergra]}ung  der  rein  mensch- 
lichen Erkenntniss  ?  Ganz  gewiss  nicht  Der  Glaube  setzt  die  natura 
liehe  Erkenntnisskraft  als  berechtigt  in  ihrem  Bereiche  voraus^  ebenso^ 
wie  die  Gnade  die  Natur  voraussetzt  Der  Skepticismus  kana  nidit 
die  rechte  Unterlage  bilden  für  den  Glauben.  Würde  auch  die  Erfahr 
rung  nicht  genugsam  lehren ,  dass  ein  Skeptiker  sehr  selten  ein  gläu- 
biger Christ  ist,  so  müsste  schon  die  Bemerkung,  dass  der  Skeptic»- 
n^us  jeden  Anknüpfungspunkt  des  Glaubens  in  unserer  Vernunft  besei^ 
tigt,  uns  davon  überzeugen,  dass  der  Skepticismus  seinen  Wesen 
nach  dem  christlichen  Glauben  keineswegs  befreundet  ist  Menschlidie 
Wissenschaft  und  christlicher  Glaube  —  beide  müssen  in  gleiche 
Weise  aufrecht  Erhalten  werden ,  allerdings  die  erstere  in  Unterord- 
nung unter  den  Glauben. 


1)  Essais  n.  p.  412  sqq.  —  2)  Ib.  p.  862. 

8)  Ib.  p.  862.  Notre  foy  ce  n*est  pas  notre  ac^uest;  c'ost  un  pur  pieseat 
de  la  liberalit^  d'autruy.  Ce  n'est  pas  par  discours  ou  par  nostre  entendement, 
que  nous  avons  regu  notre  religion ,  c'est  par  autborit^  6t  par  commeadeiDent 
^tranger.  La  foiblesse  de  nostre  jngement  nous  y  ayde  plus  que  la  fbrce »  et 
nostre  avenglement  plus  que  nostre  clair-voyance.  C'est  par  TcntiemiBe  de  nostre 
Ignorance  plus,  que  de  nostre  science,  que  nous  sommes  s^avans  de  divin  s^avouv 

4)  Ib.  pi  444  sa. 
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••    Pierre  Clmrroii. 

§.  83. 

Montaigne  ist  mit  seinem  Skepticismus  nicht  yereinzelt  stehen  ge- 
blieben. Seine  Gedanken  haben  bei  seinen  Zeitgenossen  vielfachen 
Anklang  gefunden,  und  wenn  er  thatsächlich  ein  Lieblingsschriftsteller 
seiner  Nation  geworden  ist,  so  dürften  seine  skeptischen  Gedanken 
wenigstens  einigen  Antheil  daran  gehabt  haben.  Unter  den  Mätmern, 
welche  den  Fussstapfen  Montaigne's  gefolgt  sind,  ist  einer  der  bedeutend- 
sten sein  Freund  Pierre  Gharron. 

Pierre  Gharron,  der  Sohn  eines  Buchhändlers,  ward  1541  2u  Pa- 
ris g^>oren.  Er  ergriif  zuerst  die  Laufbahn  eines  Juristen  nnd  war 
mehrere  Jahre  als  Advocat  am  Parlamente  zu  Paris  beschäftigt  Da 
jedoch  diese  Beschäftigung  seinen  Neigungen  nicht  entsprach,  so  wandte 
er  sich  zur  Theologie,  wurde  Priester  und  erlangte  bald  den  Ruf  eines 
ausgezeichneten  Predigers.  Er  wurde  der  gewöhnliche  Prediger  der 
Königin  Margaretha  und  selbst  Heinrich  IV. ,  als  er  noch  Protestant 
war,  soll  seine  Predigten  gern  gehört  haben.  ^  wollte  in  einen  re- 
ligiösen Orden  treten,  erhielt  aber  wegen  vorgerückten  Alters  die 
Aufnahme  nicht  Er  fuhr  daher  fort  zu  predigen  in  verschiedenen 
Städten  Frankreichs.  Zu  Bordeaux,  wo  er  längere  Zeit  lebte,  lernte 
er  Montaigne  kennen  und  wurde  mit  ihm  befreundet  Die  Verbindung 
mit  diesem  Manne  übte  auf  seine  Denkweise  einen  entscheidenden  Ein- 
flufls  aus.  Sie  erhielt  dadurch  die  analoge  skeptische  Richtung,  wie 
wir  sie  bei  Montaigne  getroffen  haben.  Später  lebte  er  zu  Gabors 
als  Domherr  und  Grossvicar  des  Bischofs,  dann  zu  Gondom  als  Gano« 
nikus.  Während  eines  Auf^thaltes  in  Paris  starb  er  plötzlich  auf  der 
Strasse  im  Jahre  1603. 

Man  hat  von  Gharron  zwei  Werke.  Das  erste  führt  den  Titel: 
„Trois  v^rit^s  contre  tous  les  Ath6es  Idololatres,  Juifs,  Mahomdtans, 
Her^tiques  et  Schismatiques. ''  Dieses  Werk  ist  eine  Apologie  der 
katholischen  Kirche.  Er  sucht  nämlich  darin  zu  beweisen,  für's  erste, 
dass  es  einen  Gott  und  eine  wahre  Religion  gebe,  für's  zweite,  dass 
nur  die  christliche  Religion  die  wahre  sei,  und  für's  dritte,  dass  nur 
die  katholische  Kirche  im  Besitze  dieser  wahren  Religion  und  folglich 
auch  die  einzig  wahre  Kirche  sei.  Das  zweite  Werk  führt  den  Titel: 
„De  la  sagesse."  Es  erschien  am  das  Jahr  1601,  und  in  demselben 
ist  der  skeptischen  Denkweise,  welche  Gharron  von  Montaigne  ange- 
nommen hatte,  Ausdruck  gegeben.  Die  Aeussemngen,  welche  in 
diesem  Buche  über  die  Religion  überhaupt  und  insbesonders  üba:  die 
christliche  Religion  vorkamen,  lauteten  vielfach  sehr  befremdend;  es 
schien,  als  wollte  er  alle  Religion,  auch  die  chrisUiche,  zu  blossem 
Menschenwerk  herabsetzen.  Dadurch  kam  er  bei  seinen  Zdtgenossen 
in  den  Ruf  der  Irreligiosität  und  erweckte  sich  yitlt  Gegner,  woninter 
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besonders  der  Jesuit  Garasse  ihn  scharf  angrifif.  Er  fand  sich  daher 
veranlasst,  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Werkes  Manches  wegra- 
lassen  und  zu  verändern.  Doch  ereilte  ihn  hierüber  der  Tod,  und  erst 
sein  Freund  Rochemaillet  vollendete  die  Ausgabe.  —  Dazu  kommt  end- 
lich noch  eine  dritte  Schrift:  ,, Petit  trait^  de  la  sagesse,  ^'  die  jedoch 
ein  blosser  Auszug  und  zugleich  eine  Art  Apologie  des  grossem  Wer- 
kes ist 

Fflr  uns^m  Zweck  ist ,  wie  von  selbst  klar ,  nur  die  Schrift : 
„De  la  sagesse ^'  von  Bedeutung.  Auf  diese  haben  wir  also  unser 
Augenmerk  zu  richten,  um  die  eigentliche  Denk-  und  Lehrweise  Char^ 
ron's  kennen  zu  lernen.  Es  enthält  die  genannte  Schrift  in  drei  Bü- 
chern eine  natürliche  Moral ,  indem  sie  die  Gesetze  und  Normen  ent- 
wickelt, welche  der  Mensch  in  seinem  Verhalten  zu  beobachten  habe, 
um  wahrhaft  weise  zu  sein.  Sie  hat  somit  einen  vorwiegend  prakti- 
schen Charakter.  Verfolgen  wir  also  den  Gedankengang  dieser  Schrift : 
wir  werden  dann  von  selbst  auf  die  skeptischen  Anschauung^  Char- 
ron's  stossen. 

Charron  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  Kenntniss  seiner 
selbst  für  den  Menschen  die  Grundlage  aller  Weisheit  sei  ^).  Um  weise 
zu  werden ,  bedürfe  es  keines  Unterrichtes  von  Aussen ;  wir  müssen 
uns  nur  über  uns  selbst  unterrichten.  Es  gibt  kein  besseres  Buch,  um 
daraus  zu  lernen,  als  uns  selbst^).  Die  wahre  Wissenschaft  und 
das  wahre  Studium  des  Menschen,  das  ist  der  Mensch,  sagt  Charron '). 
Wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Kenntniss  seiner  selbst  nur 
durch  ein  wahres,  anhaltendes  und  fleissiges  Studium  seiner  selbst  ge- 
wonnen werden  kann*}. 

Dieser  Voraussetzung  entsprechend  zerfällt  denn  nun  auch  die 
Schrift  Charron's  über  die  Weisheit  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste 
Theil  handelt  von  dem  Menschen  nach  seiner  Natur,  nach  seinen  Kräf- 
ten, nach  seiner  Stellung  gegenüber  den  andern  Gteschöpfen,  von  den 
sittlichen  Dispositionen  der  Menschen,  von  der  Verschiedenheit  der 
Menschen  untereinander  nach  Wohnsitz  und  Clima,  nach  ihren  Anlagen, 
nach  ihrer  socialen  Stellung,  ihrem  Berufe  und  ihrem  Glücksstande. 
Diese  Abhandlung  bildet  die  Grundlage  für  den  zweiten  Theil,  welcher 
aus  den  in  jenen  theoretischen  Erörterungen  festgestellten  Grundsätzen 
die  praktischen  Regeln  und  Normen  ableitet,  welche  der  Mensch  in 
seinen  verschiedenartigen  Verhältnissen  zu  befolgen  hat ,  um  weise  zu 
werden.   Wenden  wir  uns  zunächst  dem  ersten  Theile  des  Buches  zu. 

Der  Mensch,  sagt  Charron,  ist  zusammengesetzt  aus  Leib  und  Seele, 
zwei  einander  ganz  entgegengesetzten  und  feindlichen  Bestandtheilen, 


1)  Pierre  Chairon,  De  la  sagesse  (Düon  1801. ),  livre  1.  chap.  1.  n.  1. 

2)  Ib.  n.  4.  -^  8)  Ib.  n.  1.    La  vraye  icience  et  le  vray  estude  de  ItiomBei 
p'est  rhomme.  —  4)  Ib.  n.  7. 
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die  aber  so  wandervoU  zusammeDgefügt  sind,  dass  einer  des  andern 
bedarf  0-  Aach  das  Thier  hat  eine  Seele;  aber  diese  ist  körperlich 
und  cormptibel;  die  Seele  des  Menschen  dagegen  hat  keine  solche 
körperlich -cormptible  Natur.  Und  doch  kann  man  sie  auch  nicht 
spehlechterdings  unkörperlich  nennen.  Charron  schliesst  sich  in  dieser 
Besiehung  an  Tertullian  an,  indem  er  die  absolute  Unkörperlichkeit 
Gott  allein  vmdicirt ,  alles  Geschaffene  dagegen ,  darunter  auch  die 
Seele,  als  in  einer  gewissen  Weise  körperlich  fasst  Das  Endliche  ist  als 
solches  auch  örtlich ;  und  ein  Oertliches,  Bäumliches,  kann  nicht  ohne 
Körperlichkeit  gedadit  werden.  Wenn  also  die  Seele  als  geschaffenes 
Wesen  endlich  ist,  so  kann  die  Körperlichkeit  von  ihr  nicht  wegge- 
dacht werden,  obgleich  freilich  die  Seele  als  ein  unverweslicher,  höchst 
feiner  und  unsichtbarer  Körper  gedacht  werden  muss^).  Man  unter- 
schddet  drei  Dinge  im  Menschen,  den  Oeist,  die  Seele  und  das 
Fleisch.  Der  Geist  ist  ein  Theil,  ein  Funke,  ein  Bild  und  Ausfluss 
der  Gottheit  und  strebt  seiner  Natur  nach  nach  dem  Guten.  Das 
Fleisch  dagegen,  die  niedere,  sinnliche  Natur  des  Menschen  strebt 
stets  nach  dem  Bösen.  Zwischen  beiden  steht  mitten  inne  die  Seele 
und  wird  in  dieser  ihrer  Stellung  von  Geist  und  Fleisch  zugleich  sol- 
licitirt  Es  steht  in  ihrer  Gewalt,  sich  dem  einen  oder  d^n  andern  zu- 
zuwenden, und  je  nachdem  sie  das  eine  oder  das  andere  thut,  ist  sie 
entweder  geistig  oder  fleischlich ,  gut  oder  bös ').  Die  Seele  ist  die 
innere,  immanente  Ursache  des  Lebens,  der  Bewegung,  der  Empfin- 
dung und  des  Denkens.  Sie  bewegt  den  Körper,  nicht  aber  sich 
selbst;  denn  nur  Gott  bewegt  sich  selbst*).  Leib  und  Seele  bilden 
nur  Eine  Hypostase,  Ein  ganzes  Subject;  es  gibt  kein  verbindendes 
Mittelglied  zwischen  beiden.  Die  Seele  ist  nach  ihrem  Sein  ganz 
im  ganzen ,  aber  nicht  ganz  in  jedem  Theile  des  Körpers ;  letzteres 
w&re  widersprechend.  Nach  ihren  verschiedenen  Kräften  hat  sie 
ihren  Sitz  in  gewissai  Hauptorganen  des  Leibes^).  Es  ist  unrichtig, 
dass  das  Denken  an  kein  Organ  des  Leibes  in  seiner  Beth&tigung  ge- 
bunden sei;  die  Eifahrung  lehrt  vielmehr,  dass  das  Denken  des  Men- 
schen sich  modificirt  und  verändert  nach  den  verschiedenen  Zuständen 
seiner  Organe,  besonders  des  Gehirns^}.  Die  wesentlichen  Erkennt- 
nisskräfte des  Menschen  süid  der  Verstand ,  die  Einbildungskraft  und 
das  Gedächtniss "").  Zu  oberst  im  Bange  steht  der  Verstand,  dann 
folgt  die  Einbildungskraft  und  zu  unterst  steht  das  Gedächtniss "). 
Die  Beschaffenheit  der  Thätigkeit  dieser  Kräfte  ist  bedingt  durch  das 
Temperament  des  Gehirns.  Der  Verstand  fordert  ein  trockenes,  die 
Einbildungskraft  ein  warmes,  das  Gedächtniss  ein  feuchtes  Tempera- 


ch. 


1)  Ib.  1.  1.  eh.  8,  1.  —  2)  Ib.  L  1.  eh.  8,  4.  pag.  183  gqq.  —  8)  Ib.  1.  1. 
8,  2.  —  4)  Ib.  L  1.  eh.  8,  8.  pag.  182  sq.  -  5)  Ib  L  1.  eh.  8,  la  p.  147  sq. 
6)  Ib.  L  1.  eb.  14,  2.  —  7)  Ib.  L  1.  eh.  14,  8.  —  8)  Ib.  L  1.  eh.  14^  8« 
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ment  Und  weil  hienach  die  den  drei  genannte  Kräften  entspreehen- 
den  Temperamente  einander  entgegengesetzt  sind,  so  kommt  es,  dass 
wo  die  eine  dieser  Kräfte  besonders  energisch  heryortritt^  die  beiden 
andern  mehr  oder  weniger  zurückstehen^). 

Man  sagt  gewöhnlich,  alle  unsere  Erkenntniss  beginne  mit  der 
sinnlichen  Erfahrung  und  löse  sich  in  selbe  auf  ^).  Aber  es  ist  doch 
nicht  richtig,  wenn  man  mit  Aristoteles  annimmt,  dass  all  unsere  Er- 
kenntniss von  den  Sinnen  herrühre.  Vielmehr  sind  die  Keime  aller 
Wissenschaften  und  Tugenden  von  Natur  aus  unserer  Seele  einge* 
pflanzt^).  Daher  kommt  umgekehrt  all  unsere  Erkenntniss  aus  der 
Tiefe  unserer  Seele,  und  die  Sinne  vermögen  j^ichts  ohne  den  Ver- 
stand^). Sind  ja  doch  allen  Dingen  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung 
selbst  eingepflanzt  und  entwickeln  sich  ja  doch  alle  durch  ihre  eigene 
immanente  Kraft:  warum  sollte  gerade  die  menschliche  Seele  in  ifar^ 
geistigen  Entwicklung  ganz  von  etwas  Aeusserm  abhängig  sein  und 
noch  dazu  von  den  Sinnen,  die  ja  weit  unter  dem  Verstände  stehen. 
Da  würden  ja  gerade  diejenigen  Menschen  die  grösste  Wissenschaft 
besitzen ,  deren  Sinne  sehr  geschärft  sind.  Und  doch  findet  meist»- 
theils  das  Qegentheil  hievon  statt  0* 

Was  nun  aber  unsere  natürliche  Erkenntniss  selbst  betrifft,  so 
dürfen  wir  in  derselben  keine  vollkommene  Gewissheit  suchen.  Es 
ist  uns  zwar  nichts  natürlicher,  als  das  Verlangen,  die  Wahrheit 
zu  erkennen;  aber  die  Mittel  der  Erkenntniss,  die  wir  besitzen, 
reichen  zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.  Die  Wahrheit  wohnt  oben 
im  Schoosse  Gottes;  der  Mensch  kann  sie  nicht  in  ihrer  vollen  Rein- 
heit gewinne;  er  ist  dazu  geboren,  die  Wahrheit  zu  suchen;  sie 
zu  besitzen  ist  Sache  einer  hohem  Macht  Wenn  er  eine  Wahrheit 
gewinnt,  so  ist  solches  Zufall;  er  weiss  sie  nicht  festzuhalten,  sie 
nicht  zu  unterscheiden  von  der  Lüge  *).  Wahrheit  und  Lüge  kom- 
men durch  dieselbe  Thüre  in  den  Geist,  sie  nehmen  daselbst  den 
gleichen  Platz  ein,  sprechen  die  gleiche  Oeltung  an  und  haltoi 
sich  aufrecht  durch  die  gleichen  Mittel.  Keine  Meinung  wird  überall 
und  von  Allen  aufrecht  erhalten ;  es  gibt  keinen  Satz ,  welcher  nicht 
bestritten  und  beanstandet,  keinen  Vernunftgrund,  dem  nicht  ein  an- 
derer entgegengesetzt  worden  wäre.    Die  Mittel,  welche  man  anwendet, 

1)  Ib.  1.  1.  eh.  14,  8.  —  2)  Ib.  1.  1.  <*.  11,  1. 

8)  Ib.  1.  1.  oh.  8,  11.  p.  148  sq.  eh.  14,  11.  Les  semences  de  tontes  sdences 
et  vertos  sont  natareUement  eBparses  et  insinu^es  en  nos  esprits. 

4)  Ib.  I.  1.  eh.  14,  11.  Au  rebours  toute  connaissanee  vient  de  lay,  et  les 
seng  ne  peuvent  rien  sans  luy  (Tesprit). 

6)  Ib.  1.  e.  p.  201  sqq.  —  6)  Ib.  1.  1.  eh.  15,  11.  p.  218  sqq.  Nous  sommes 
nais,  ä  quester  la  verit^:  la  posseder  appartient  a  une  plus  haute  et  grande 
pmssance ....  Quand  11  advmdroit ,  que  quelque  verit6  so  reneontrast  entre  ses 
mainsi  ce  seroit  par  hazard;  ü  ne  la  sgauroit  tenir,  posseder,  ny  distmgvier  da 
mensoofe. 
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om  die  Wahrheit  zu  entdecken,  smd  Vernunft  ond  Erfahrung.  Aber 
beide  sind  schwach)  ungewiss,  schwankend.  Wie  oft  täuschen  uns  nicht 
die  Sinne  I  Und  wie  oft  werden  sie  nicht  hinwiederum  von  der  Vernunft 
irre  geführt')!  „Der  menschliche  Geist  stellt  uns  einen  dunkeln  Ab- 
grund voll  Hohlwege  und  Schluchten,  ein  Labyrinth  dar,  in  welchem 
AUes  verworroi  und  verschlungen  ist.  Der  Verstand  ist  für  sich  und 
f&r  Andere  ein  gefährliebes  Werkzeug,  ein  OrQbler  und  Verwirrer,  ein 
ungelegener  Schalk,  welcher  zum  ^iel  und  zur  Kurzweil  unter  dem 
Scheine  einer  eiligen,  feinoi  und  fröhlichen  Bewegung  alle  Uebel  in 
der  Welt  aussinnt,  erfindet  und  verursachte)/^  So  ist  der  Zweifel 
in  jeder  Weise  gerechtfertigt  Es  gibt  keine  andere  wahre  Philosophie 
als  jene  der  Skeptiker.  Sie  waren  die  wahrhaft  Weisen.  Selbst  die 
Dogmatistra  nahmen  ja  eine  Oewissheit  nur  zum  Scheine  an ;  im  Grunde 
begnügten  sie  sich  wohl  mit  der  Wahrscheinlichkeit  imd  wollten  nur 
zeigen,  wie  weit  etwa  der  Mensch  im  Snchea  nach  der  Wahrheit  kommen 
könne.  Non  tam  id  sensisse  quod  dicerent,  quam  exercere  iogenia  mar 
teriae  difficultate  voluisse  videntur^). 

An  das  Erkenntnissvermögen  schliesst  sich  im  Menschen  der  Wille 
an,  die  vornehmste  Kraft  des  menschlichen  Wesens;  denn  durch  sie 
ist  alle  Tagend  und  sittliche  Güte  bedingt ;  der  Wille  ist  die  herr- 
schende Kraft  in  uns*).  Unter  dem  Willen  steht  das  shmliche  Be- 
griurungsvermögen ,  der  Sitz  der  Leidenschaft  Die  Leidenschaft  ist 
eine  heftige  Bewegung  der  Seele  in  ihrem  sinnlichen  Lebensbereiche, 
welche  zum  Zweck  hat,  entweder  ein  Gut  anzustreben,  oder  ein  Uebel 
abzuwehren*).  Die  hauptsächlichsten  Leidenschaften,  welche  den  Grund, 
aller  übrigen  bilden,  sind  die  Liebe,  das  Vergnügen,  der  Hass,  die 
Traurigkeit,  das  Mitleiden,  die  Furcht*).  Charron  verbreitet  sich 
weitläufig  über  das  Wesen  und  die  Aeusserungen  dieser  Leidenschaf- 
ten, weil  er  die  Kenntniss  derselben  für  ganz  besonders  noth wendig 
hält,  um  die  Normen  des  sittlichen  Vertialtens  feststellen  zu  können  ^). 
Dann  geht  er  über  zur  Vergleichung  des  Menschen  mit  dem  Thiere. 
Wie  Montaigne,  so  ist  auch  Charron  nicht  geneigt,  den  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  zu  hoch  zu  spannen.  Unstreitig  hat  der 
Mensch  einen  Vorzug  vor  dem  Thiere,  und  zwar  in  dem  Verstände 
(inteüeet),  welchen  das  Thier  nicht  mit  ihm  theilt,  sowie  auch  in  der 
Feinheit,  Lebhaftigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Geistes  zum  Erfinde^, 
Urtheilen  und  Wählen®);  aber  wir  dichten  darüber  dem  Menschen 
noch  andere  Vorzüge  an,  welche  blos  in  unserer  Einbildung  existiren  *). 
So  lässt  es  sich  kaum  läugnen,  dass  auch  die  Thiere  nicht  aller  gei- 


1)  ib,  l  c  p.  219  sq.  -  2)  Ib.  1.  1.  eh.  14,  10.  —  8)  Ib.  L  2.  eh.  2,  6. 
P.  802-804  -  4)  Ib*  1.  1.  cL  18,  1  sqq.  —  ö)  Ib.  I.  1.  dk  1%  1. 

6)  Ib.  1.  1.  eh.  19,  4.  -  7)  Ib.  L  1.  du  20  sqq.  -  ^  Ib.  l  1.  ck  86,  4^ 
p.  826.  a  p.  886.   —  9)  Ib.  L  1.  du  86,  6.  10^12; 
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stigen  Fühigkeiten  entbehren,  dass  auch  sie  urtheilen  und  schliessen, 
ja  dass  sie  sich  sogar  gegenseitig  verständlieh  machen  können,  wenn 
auch  all  dieses  in  ihnen  in  schwächerem  und  unvollkommnerem  Grade 
sich  findet,  als  im  Menschen^).  Es  geht  nicht  an,  Alles  im  Thiere 
einem  Instmete  zuzuschreiben,  von  welchem  man  im  Grunde  gar  nicht 
weiss,  was  man  sich  darunter  denken  solle').  Zudem  darf  sich  der 
Mensch  auf  seine  Vorzüge  vor  dem  Thiere  nicht  gar  viel  zu  Gute 
thun;  denn  diese  Vorzüge  sind  ihm  theuer  verkauft,  weil  sie  ihm 
mehr  Uebles,  als  Gutes  bereiten,  weil  sie  die  Quelle  aller  Uebel  sind, 
die  ihn  belasten  ^).  In  manchen  Beziehungen  steht  der  Mensch  sogar 
dem  Thiere  nach;  denn  er  hat  gar  viele  natürliche  und  sittliche  Ge- 
brechen und  Mängel,  welche  das  Tbier  nicht  mit  ihm  theilt^).  Ghar- 
ron  verbreitet  sich  ausführlich  über  diese  Gebrechen  des  Menschen  ^) ; 
doch  die  Gedanken,  welche  er  hierüber  ausspricht,  sind  nicht  von 
solcher  Wichtigkeit,  dass  wir  ihm  weiter  in  diesen  seinen  Erörterun- 
gen zu  folgen  verpflichtet  wären. 

§.84. 

Aus  diesen  theoretischen  Grundsätzen  leitet  denn  nun  Gharron  im 
zweiten  Theile  seiner  Schrift  über  die  Weisheit  die  Normen  nnd  Gre- 
setze  ab ,  welche  nach  seiner  Ansicht  die  Menschen  im  Allgemeinen 
sowohl,  als  auch  im  Besondem  in  ihren  verschiedenen  Lebensstellun- 
gen zu  befolgen  haben,  um  weise  zu  leben.  Es  zerfällt  diese  Abhand- 
lung wiederum  in  zwei  Theile,  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  be- 
sondern. Im  ersten  Theile  handelt  er  zunächst  von  den  Vorbereitun- 
gen zur  Weisheit,  dann  erörtert  er  die  Grundlagen  der  Weisheit ;  von 
da  geht  er  auf  die  Pflichten  und  Bethätigungen  der  Weisheit  über,  um 
endlich  mit  der  Betrachtung  der  Früchte  der  letztem  abzuschliessen. 
Der  besondere  Theil  enthält  dann  die  speciellen  Weisheitslehren  für 
die  besondem  Lebensstellung^  der  verschiedenen  Menschenklassen, 
und  zwar  geordnet  nach  den  vier  Cardinaltugenden,  so  dass  also  diese 
ganze  Erörterung  nur  eine  praktische  Anweisung  ist,  wie  diese  Car- 
dinaltugenden in  den  besondern  Lebensstellung^  zur  Anwendung  und 
Ausübung  zu  bringen  seien.  Um  in  dieser  Richtung  die  Denkweise 
Charrons  so  weit  nöthig  kennen  zu  lernen,  genügt  es,  die  Grundzüge 
des  allgemeinen  Theiles  dieser  praktischen  Abhandlung  kurz  auszu- 
führen. 

Um  sich  zur  Weisheit  vorzubereiten,  ist  es  nothwendig,  dass  man 
sich  frei  mache  von  den  Irrthümeru  und  Lastern  der  Welt  und  von 
den  Leidenschaften,  und  dass  man  volle  Freiheit  des  Geistes  zu  ge- 
winnen suche,  sowohl  im  Denken,  als  auch  im  Wollen^).    Was  das 

1)  Ib.  1.  1.  clu  85,  8.  p.  886.  6.  p.  329.  8.  -  2)  Ib.  L  1.  eh.  85,  7. 

8)  Ib.  1.  1.  eh.  1.  85,  9.  —  4)  Ib.  1.  1.  eh.  85,  18.  —  5)  Ib.  1.  1.  cb.  88  sqq. 

6)  Ib.  L  2.  prefkcei  4.  p.  252  sqq. 
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erstere  betrifft^  so  ist  es  schwer ,  die  Irrthümer  und  Leidenschaften  loa 
zu  werden ;  aber  die  Anwendung  gehöriger  Vorsicht  und  insbesonders 
das  Streben  nach  wahrpr  Tugend  wird  uns  doch  zu  diesem  Ziele  gelan- 
gen lassen*).  Was  dagegen  das  letztere  betrifft,  so  besteht  die  Freiheit 
des  Geistes  im  Denken  vor  Allem  darin,  dass  man  selbstständig  Alles 
untersucht  und  über  Alles  urtheilt,  imd  in  keinem  Falle  schon  von  vorn- 
herein sich  einer  Meinuug  anschliesst,  bevor  man  die  Sache  selbst  unter- 
sacht bat  Man  muss  sein  Urtheil  stets  offien  halten  für  Alles  ^).  Dann 
gehört  zu  jener  Freiheit  auch  dieses,  dass  man  das  Urtheil,  welches  man 
über  eine  Sache  fällt,  nie  als  ein  ganz  gewisses  und  unantastbares  be*- 
trachfe.  Man  darf  nie  sagen:  „So  verhält  es  sich  mit  dieser  Sache,'' 
sondern  nur :  „  so  scheint  es  sich  mir  zu  verhalten. "  Es  ist  Sache 
des  wahren  Weisen,  sich  stets  skeptisch  Allem  gegenüber  zu  stellen, 
da  er  ja  weiss,  dass  die  menschliche  Erkenntniss  keineswegs  eine  volle 
Gewissheit,  sondern  immer  nur  höchstens  eine  grössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  kann  ^).  Dieses  skeptische  Verhalten 
ist  denn  auch  die  beste  Disposition  zur  Aufoahme  der  göttlichen  Of- 
fenbarung und  zum  christlichen  Glauben.  Wie  die  mystische  Theolo- 
gie von  dem  Menschen  verlangt,  dass  er  Alles,  was  in  ihm  selbstisch 
ist,  von  sich  abthue  und  seine  Seele  gleichsam  ausleere,  weil  sie  nur 
unter  dieser  Bedingung  empfänglich  ist  für  die  höhere  Einwirkung  des 
heiligen  Geistes:  so  kann  auch  der  Glaube  nur  unter  der  Bedingung 
im  Menschen  sich  bilden  und  festigen,  dass  dieser  die  Eitelkeit  des 
eigenen  Wissens  ablegt,  in  dem  Bewusstsein,  dass  Gott  den  Geist 
zwar  für  die  Wahrheit  geschaffen  hat,  dass  aber  diese  Wahrheit  nicht 
doreh  menschliche  Mittel,  sondern  nur  dadurch  gewonnen  werden  kann, 
dass  Gott  sie  uns  offenbart,  in  dessen  Schoosse  sie  wohnt  *).  Die  An- 
nahme, dass  man  aus  sich  selbst  die  Wahrheit  mit  Gewissheit  erkenr 
nen  könne,  hat  alle  Uebel,  alle  Häresien  hervorgebracht').  Ein  Aka- 
demiker oder  Pyrrhonist  wird  keiu  Häretiker  ^).  —  Endlich  gehört  zur 
Freiheit  des  Geistes  im  Denken  auch  noch  eine  rechte  Universalität 
des  Geistes,  vermöge  welcher  der  Mensch  seine  Betrachtung  ausdehnt 
über  die  ganze  Welt ,  nicht  etwa  bei  seiner  nächsten  Umgebung  stehen 
bleibt  und  alles  dasjenige  verwirft ,  was  nicht  mit  dieser  stimmt  ^).  — 
Die  Freiheit  des  Geistes  im  Wollen  ^dlich  bringt  es  mit  sich ,  dass  man 
sein  Wollen  nie  irgend  einem  Gegenstande  gefangen  gibt  und  seine  Be- 
dürfnisse so  sehr  als  möglich  beschränkt®). 

Was  femer  die  Grundlagen  der  wahren  Weisheit  betrifft,  so  sind 
als  solche  zu  bezeichnen  eine  ächte  Rechtschaffenheit  ( vraye  preud  - 
bommie),  und  dann  die  Wahl  eines  bestimmten  Lebensberufes  und 


1)  Ib.  L  2.  eh.  1,  1—10.  -  2)  Ib.  I.  2.  eh.  2,  1.  2.  —  8)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  6. 
4)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  6.  p.  818  sqq.  —  6)  Ib.  1.  e.  p.  812.  —  6)  Ib.  1.  c.  p.  815. 
7)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  7.  —  8)  Ib.  1.  2.  eh.  2,  8. 
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Lebenszweckes  ^).  Die  Rechtscbaffenheit  ist  eine  feste  und  unerschttttef^ 
liehe  Disposition  des  Willens,  vermöge  deren  man  in  Allem  dem  Gesetze 
der  Natur  oder  dar  Vernunft  zu  folgen  bereit  ist ').  Es  darf  sich  diese 
Rechtschaffenheit  nicht  auf  em  äusseres  Motiv«  auf  die  Hoffiiung  einer 
Belohnung ,  oder  auf  die  Furcht  vor  der  Strafe  statzen ;  man  muss 
vielmehr  rechtschaffen  sein  um  der  Rechtscbaffenheit  willen').  Das  ist 
das  Ziel  des  menschliche  Handelns,  worin  das  Glück  und  die  Voll- 
konunenheit  des  Menschen  in  diesem  Leben  gründet^).  Die  Regel  die* 
ses  Verhaltens  ist  das  natürliche  Sittengesetz,  welches  in  das  Hen 
des  Mei  sehen  durch  die  Natur  selbst  geschrieben  ist  Es  ist  dieses 
Gesetz  eiu  Strahl  der  Gottheit,  ein  Ausfluss  derselben ,  es  is(  eine 
Wirkung  des  ewigen  Gesetzes,  welches  Gott  selbst,  sein  heiliger  Wille 
ist  *).  Dieses  Gesetz  keAnen  zu  lernen  ist  die  nothwendige  BediDgnsg 
der  Rechtschaffenheit 

Es  folgen  nun  die  Pflichten  der  Weisheit,  d.  h,  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  dieselbe  zu  bethätigen  hat  Unter  diesen  Pflichten  steht  oben 
an  wahre  Frömmigkeit  und  Religiosität  ,4)ie  Religion  besteht  in  der 
Erkenntniss  Gottes  und  unser  selbst ;  ihre  Bestimmung  ist,  Gott  naek 
allen  Kräften  zu  erheben,  den  Menschen  aufs  ti^te  zu  demfitigea 
und  ihn  als  verloren  hinzustellen;  dann  aber  ihm  die  Mittel  darsu- 
rdchen ,  um  sich  wieder  zu  erheben ,  ihm  sein  Elend  und  seine  N^- 
tigkeit  fühlen  zu  lassen,  damit  er  all  seine  Zuversicht  auf  Gtott  setze. 
Sie  hat  den  Menschen  mit  dem  Urheber  alles  Guten  als  der  Wurzel 
seines  Seins  zu  verbinden,  in  welcher  allein  er  feststeht  und  zur  Voll- 
kommenheit fortschreitet  Gott  alle  Ehre  und  den  Maischen  allen 
Dienst  erweisen,  —  das  ist  das  Ziel  und  die  Wirkung  der  Religion  *).*^ 
Die  Religion  tritt  an  den  Menschen  heran  mit  Lehren,  weldie  dem 
menschlichen  Verstände  theilrzu  niedrig,  theils  zu  hoch  erschraien; 
weshalb  dieser  nicht  selten  daraus  Veranlassung  nimmt,  sich  dagegen 
aufzulehnen  und  sie  zu  verspotten.  Aber  die  Religion  muss  in  solcher 
Weise  vor  den  Verstand  treten,  denn  scmst  würde  sie  kein  Gegen- 
stand der  Achtung  und  Bewunderung  sein ,  wie  sie  es  doch  sein  soll. 
Man  muss  einfach  und  gehorsam  der  Religion  sich  unterwarfen;  man 
muss  ihr  Glauben  schenken ,  man  muss  sein  Urtheil  unt^werfen  und 
sich  von  der  Auctorität  leiten  lassen.  Der  Religion  ist  es  wesentlicfa, 
geoffenbart  zu  sein ,  und  darum  nehm^  alle  Religionen  ohne  Ausnalnne 
diesen  Charakter  für  sich  in  Anspruch  ^).  Allerdings  ist  es  erschreckend, 
dass  so  viele  und  so  verschiedene  Religionen  in  der  Wdt  sind,  welche 


1)  Ib.  1.  2.  pref:  4.  —  2)  Ib.  L  2.  eh.  8,  12.  eh.  8,  4.  -  8)  Ib.  1.  2.  cL8,  6. 
p.  845  sqq.  —  4)  Ib.  1.  2  eh.  8,  12. 

5)  Ib  L  2.  eh.  8,  6.    Cest  un  eclat,  et  rayon  de  la  dlvinit^,  une  defluioD, 
et  depettdance  de  la  loi  eter^elle,  q«i  eit  dien  mesme  9t  sa  volonte 

6)  Ib.  1.  2.  eh.  5,  1  sqq.  -  7)  Ib.  L  c.  a.  6  sqq. 
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alle  die  gleichen  Ansprüehe  auf  göttliche  Offenbarang  madien,  alle  auf 
Wunder  und  Zeichensich  berufen  und  sich  immer  gegenseitig  verdammen. 
Aber  an  der  Religion  selbst  braucht  man  deshalb  nicht  irre  zu  werden. 
Nur  das  Christenthum  ist  die  wahre  Religion  und  beruht  auf  wahrer 
Offenbarung  ^}.  Doch  einem  Jeden  gibt  das  Land ,  die  Nation,  der  Ort, 
wo  er  geboren  worden ,  seme  Religion.  Die  Menschen  sind  Juden,  Mu- 
hamedaner  oder  Christen ,  bevor  sie  wissen ,  dass  sie  Menschen  sind. 
So  kommt  denn  auch  das  Christenthum  durch  solche  menschliche  Mittel 
und  Wege  an  uns  heran.  Der  Weise  soll  sich  demselben  unterwerfen. 
Innere  und  äussere  Gottesverehrung  soll  er  miteinander  verbinden. 
Keine  wahre  Religiosität  ohne  Tugend,  und  keine  wahre  Tugend  ohne 
Religiosität  Den  Aberglauben,  diese  natürliche  Kränkelt  des  Men- 
schen, soll  der  Weise  fliehen;  nur  das  wahrhaft  religiöse  GefOhl  soll 
er  pflegen '). 

An  die  Pflicht  der  Rtligiosität  schliesst  sich  dann  an  die  Pflicht, 
seine  Begierden  und  Genüsse  zu  regeln ,  d.  h.  Weniges  und  dieses  We- 
nige nur  natur-  und  ordnungsgemäss  und  zum  eigenen  Besten  zu  ver- 
langen^). Es  folgt  dann  die  Pflicht,  sich  mit  Mass  und  Gleichmut  zu 
verhalten  im  Glück  und  im  Unglück*);  femer  die  Pflicht,  die  Gesetze, 
Gewohnheiten  und  Gebräuche  des  Landes,  in  welchem  man  lebt,  zu 
beobachten  *) ,  sich  wohl  zu  vertragen  mit  Andern  ®)  und  klug  zu  Werke 
zu  gehen  in  allen  obliegenden  Geschäften  ^). 

Aus  der  Erfüllung  dieser  Weisheitspflichten  resultiren  dann  endlich 
die  Früchte  der  Weisheit,  deren  Gharron  besonders  zwei  namhaft 
macht,  nämlich  dass  der  Weise  stets  bereitet  ist  für  den  Tod^),  und 
dass  er  die  wahre  Ruhe  des  Geistes  geniesst  und  diese  ihm  stets  be- 
wahrt bleibt^).  Diese  Ruhe  des  Geistes  ist  das  höchste  Gut,  die 
Krone  der  Weisheit^''). 

Das*  ist  in  allgemeinen  Umrissen  die  Lehre  Charron's  von  der 
Weisheit  Das  Ideal,  das  er  uns  von  derselben  gibt,  ist,  wie  wir 
sdien,  vorwiegend  praktischer  Natur.  Das  theoretische  Mom^t  der 
Weisheit  tritt  gegenüber  dem  pndctischen  sehr  in  deä  Hintergrund,  ja 
es  wird  stillschweigend  eigentlich  ganz  to  Abrede  gestellt,  weil  die 
menschliche  Vernunft  für  unfähig  erklärt  wird ,  die  Wahrheit  zu  fin- 
den od^  sich  in  sichern  Besitz  derselben  zu  setzen.  Gerade  darin 
li^  der  Skepticismus  des  Charron.  Im  praktischen  Gebiete  kennt  er 
denselben  nicht  Der  Skepticismus  in  Bezug  auf  die  tiieoretischen  Wahr- 
heiten scheint  ihm  eine  nothwendige  Voraussetzung  zur  Verwirklichung 
seines  Weisheitsideales.   Nur  wer  seinen  natürlichen  Erkenntiusskr&flen 


1)  Ib.  1.  c.  n.  4.  —  2)  Ib.  L  c.  n.  11  sqq.  Vgl.  Tennemann^  Gesch.  d.  Phil. 
Bd.  9.  S.  477  ff.  —  8)  De  la  sagesse,  1.  c.  eh.  6,  6.  —  4)  Ib.  1.  2.  eh.  7. 

5)  Ib.  1.  2.  eh.  8.  —  6)  Ib.  1.  2.  eh.  a  —  7)  Ib.  1.  3.  eh.  10  ^  8)  Ib.  1.  2. 
eh.  II.  —  9)  Ib.  1.  2.  eL  12.  —  10)  Ib.  L  2.  eh  12,  1. 
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misstraut,  nur  wer  den  Prätentionen  der  menschlichen  Wissenschaft 
den  Zttgel  anlegt  und,  statt  auf  die  Bcsnltate  dieser  Wiss^schaft  un- 
bedingt zu  vertrauen,  ihnen  mit  ätzendem  Zweifel  entgegenkommt,  — 
der  hat  jene  rechte  Disposition  sich  eigen  gemacht,  welche  zur  Er- 
ringung der  wahren  Weisheit  erforderlich  ist  Es  ist  gewiss  die  Frage 
gestattet,  ob  denn  diese  Auffassung  der  menschlichen  Weisheit  nicht 
ebenso  einseitig  sei,  als  jene,  welche  das  Wesen  derselben  nur  in  das 
theoretische  Wissen  setzt  und  das  praktische  Moment  über  laote"" 
theoretischer  Wissenschaft  ganz  aus  den  Augen  verliert  Wir  glauben« 
die  Wahrheit  werde  hier  wie  überall  in  der  Mitte  liegen.  Beide,  das 
theoretische  und  das  praktische  Moment,  müssen  gleichmässig  mit  em- 
ander  verbunden  werden ,  wenn  man  den  wahren  Begriff  der  Weisheit 
gewinnen  will 


§.  85. 

Als  drittes  Glied  in  der  Reihe  der  Skeptiker  unserer  Periode  be- 
gegnet uns  Franz  Sanchez.  Er  tiritt  mit  dem  Zweifel  vor  seine  Zeit- 
genossen, will  aber  doch  bei  dem  Zweifel  allein  nicht  stehen  bleiben; 
er  hält  eine  bessere  Methode  des  Wissens  für  möglich,  als  sie  bisher  in 
Uebung  war.  —  Auf  dem  Wege,  sagt  er,  welchen  man  bisher  emge- 
schlagen,  lasse  sich  kein  sicheres  Wissen  erzielen;  überhaupt  sei  es 
ungemein  schwer,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen;  der  Mensch  müsse 
sich  in  den  meisten  Beziehungen  bescheid^  mit  dem  Zweifel.  Zwar 
sei  es  nicht  unmöglich,  eine  Methode  au&ustellen,  mit  welcher  sich 
glücklichere  Resultate,  als  bisher,  erzielen  Hessen;  aber  diese  Ifo- 
thode  müsse  erst  gefunden  werden.  Das  sind  die  Grundgedanken, 
welche  wir  bei  Sanchez  in  den  verschiedensten  Wendungen  stets  wie- 
derkehren sehen.  Die  Waffen  derben  Spottes  gegen  die  Gegner  seiner 
Ansicht  stehen  ihm  dabei  reichlich  zu  Gebote.  Alle  Geschicklichkeit 
und  E/aft  verwendet  er  zur  skeptischen  Untergrabung  der  bisherigen 
Wissenschaft  und  Wissenschaftslehre.  Eine  neue  Methode  zur  Erzie- 
lung eines  verlässigeren  Wissens  hat  er  zwar  versprochen;  aber  et 
scheint  das  Werk  nicht  zu  Stande  gebracht  zu  haben,  wenigstens  ist 
keine  hierauf  bezügliche  Schrift  von  ihm  erschienen.  Das  Niederreis- 
sen  ist  ihm  gelungen,  der  Aufbau  schemt  ihm  nicht  geglückt  zu  sein. 
Von  seinen  skeptischen  Vorgängern  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass 
seine  Darstellung  eine  mehr  schulgerechte  ist,  und  daher  auch  seine 
skeptische  Kritik  das  Gepräge  der  Schule  nicht  verläugnen  kann.  Wah- 
rend das  skeptische  Moment  bei  jenen  stets  einem  ausser  ihm  selbst  lie- 
genden Zwecke  dient,  bietet  uns  dagegen  Sanchez  eine  eigentliche 
Zweifelstheorie,  indem  er  ex  profesao  den  Zweifel  als  berechtigt  und 
als  nothwendig  zu  begründen  sucht 
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Franz  Sanchez  ward  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  im  Jahre 
1562  zu  Bracara  in  Portugal  geboren.  Sein  Vater  war  Arzt  und,  wie 
die  Sage  geht,  von  jüdischer  Abkunft.  Durch  den  Vater  mag  auch 
die  Neigung  des  Sohnes  zur  Naturforschung  geweckt  und  entwickelt 
worden  sein.  Sehr  früh  trat  schon  diese  Neigung  bei  letzterm  her- 
vor; von  frühester  Jugend  an  war  er,  wie  er  selbst  uns  erzählt,  der 
Betrachtung  der  Natur  hingegeben  und  forschte  allen  Dingen  genau, 
bis  in's  Kleinste  nach.  Dieser  Zug  zur  Natur  und  zur  Naturbeo- 
bachtung tritt  auch  in  seinen  Schriften  überall  hervor.  Er  stand  in 
dieser  Beziehung  ganz  in  der  Richtung  seiner  Zeit ,  welche ,  wie  wir 
wissen,  immer  mehr  der  Natur  und  dem  Sinnenfalligen  sich  zuwendete. 
Sein  Vater  siedelte  später  nach  Bordeaux  über,  wo  dann  der  Sohn 
unter  denselben  Einflüssen*  aufwuchs ,  unter  welchen  Montaigne  und 
Gharron  daselbst  ihren  Skepticismus  ausgebildet  hatten.  Er  widmete 
sich  der  Arzneikunde.  Nachdem  er  in  Bordeaux  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhalten ,  ging  er  nach  Italien ,  wo  er ,  um  sich  in  den 
Wissenschaften  zu  vervollkommnen,  mehrere  Jahre  verweilte.  Nach 
seiner  Bückkehr  setzte  er  zu  Montpellier ,  dieser  berühmten  Pflanz- 
stätte dar  Medicin,  seine  Studien  fort  und  wurde,  kaum  vierundzwanzig 
Jahre  alt,  im  Jahre  1586  zumXehrer  der  Medicin  daselbst  ernannt. 
Doch  blieb  er  nicht  in  dieser  Stellung ;  wir  finden  ihn  später  zu  Tou- 
lonse »  zuerst  als  Vorstand  eines  Krankenhauses,  dann  als  Lehrer  der 
Philosophie  und  zuletzt  auch  der  Medicin.  In  diesen  Aemtem  lebte 
und  wirkte  er  bis  zu  sehiem  Tode  im  Jahre  1632. 

Das  Hauptwerk  des  Sanchez  ist  die  Schrift,  welche  den  Titel  führt: 
„  Quod  nihil  scitur.  ^  In  dieser  hat  er  seiner  skeptischen  Denkweise 
ihren  vollen  Ausdruck  gegeben.  Schon  im  Jahre  1576  war  sie,  we- 
nigstens der  Hauptsache  nach  vollendet.  Im  Drucke  erschien  sie  aber 
erst  im  Jahre  1581.  Sie  ist  es,  durch  welche  Sanchez  einen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  sich  errungen  hat.  Seine  übrigen  phi- 
losophischen Schriften  sind  von  geringerer  Bedeutung.  Dazu  gehören 
das  Buch:  „De  divinatione  per  somnum  ad  Aristotolem,  '^  in  welchem  er 
den  Aberglauben  der  Wahrsagerei  bekämpft;  ein  Gedicht  über  den  Go- 
meten  von  1577,  in  welchem  er  den  astrologischen  Träumereien  seiner 
Zeit  den  Krieg  erklärt ;  dann  ein  Gonmientar  in  libr.  Arist.  Physiogno- 
micon ,  und  ein  Gommentar  zu  der  aristotelischen  Schrift  „  De  longi- 
tudine  et  brevitate  vitae.''  Seine  medicinischen  Schriften  können  hier 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Wenden  wir  uns  also  zur  Hauptschrift  des  Sanchez  „  Quod  nihil 
scitur,'^  und  sehen  wir,  auf  welche  Weise  er  seine  skeptische  Denk- 
weise darlegt*). 


1)  Wir  besitzen  Aber  Sanchez  eine  neaere  Monographie  von  Oerkrath,  mit 
dem  Titel:  „Franz  Sanchez;  ein  Beitrag  zur  Gfeschichte  der  philosophisohen  Be- 
Stöcki,  GMdUchie  du  Philotophto.  m.  26 
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Voll  Wissbegierde  scheint  Sanchez  in  seiner  Jngend  eine  Zeitlang 
mit  Eifer  und  Vertrauen  die  Wissenschaft ,  welche  ihm  seine  Lehrer 
überlieferten ,  ergriflTen  und  leicht  sich  beruhigt  zu  haben.  In.  der 
Vorrede  zu  semem  Buche  „Quod  nihil  scitur,"  sagt  er  von  sich  selbst, 
dass  er  in  seiner  Wissbegierde  Anfangs  an  jeder  geistigen  Speise,  die 
man  ihm  bot,  sich  habe  genügen  lassen.  Er  habe  geglaubt,  ein  voll- 
kommenes Wissen  zu  besitzen ,  wenn  er  das  seinem  Gedächtnisse  ein- 
prägte, was  ihm  seine  Lehrer  vortrugen.  Bald  aber  habe  sich  der 
Zweifel  in  ihm  zu  regen  angefangen ;  er  habe  Eckel  an  Allem  bekom- 
men ,  was  er  in  sich  aufgenommen  habe ,  und  habe  alle  diese  sogenannte 
geistige  Speise  wieder  von  sich  gegeben ').  Er  habe  sich  dann  an  an- 
dere Lehrer  gewendet;  aber  auch  bei  ihjaen  nur  trübe  Schatten  der 
Wahrheit  gefunden.  So  sei  er  endlich  dahjn  gekommen ,  an  der  ganzm 
bisherigen  Schulweisheit  zu  zweifeln  und  zu  verzweifeln.  In  der  That, 
was  thun  denn  diese  Männer ,  die  uns  Lehrer  der  Weisheit  sein  wollen  ? 
Sie  begnügen  sich  überall  damit ,  dem  Aristoteles  nachzubeten ,  seine 
Aussprüche  zu  erklären  und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen;  deijenige 
gilt  ihnen  als  der  gelehrteste ,  welcher  am  meisten  aus  Aristoteles  zu 
citiren  im  Stande  ist  Macht  man  ihnen  den  kleinsten  Einwurf  dagegen, 
so  verstummen  sie;  unterlassen  es  aber  dann  auch  nicht,  det^nigen, 
welcher  dem  Aristoteles  zu  widersprechen  wagt,  einen  Lästerer  und 
Sophisten  zu  schmähen  ^).  Das  avTo^  i<pa,  welches  eines  Philosophen 
so  unwürdig  ist,  spielt  bei  ihnen  die  Hauptrolle^).  Allerdings  ist 
Aristoteles  einer  der  scharfsinnigsten  Forscher  gewesen ;  aber  daraus 
folgt  nicht ,  dass  er  gar  nicht  geirrt  habe  und  dass  man  ihm  in  Allem 
vertrauen  müsse.  Er  war  ein  Mensch ,  wie  wir ,  der  wider  Willen  ofl 
die  Betäubung  und  Schwäche  des  menschlichen  Geistes  verrathen  hat^). 
Und  wenn  seine  Anhänger  doch  nur  bei  ihm  stehen  blieben!  So  aber 
erfinden  sie  immer  neue  und  neue  Distinctionen,  immer  neue  und  neue 
Terminen,  über  welche  Aristoteles  selbst  staunen müsste,  wenn  er  sie 
hören  könnte.  So  kommt  es ,  dass  jene ,  welche  den  Verstand  auf- 
klären sollten,  denselben  durch  das  Gewebe  ihrer  immer  mehr  sich 
häufenden  unfassbaren  Erfindungen  nur  noch  mehr  verdunkeln.  Da 
hörst  du  nichts  von  den  Sach^  selbst;  die  Dinge  selbst,  ihre  Natur 
und  Beschaffenheit  werden  dir  nicht  erklärt ;  du  wirst  immer  auf  dunkle 
Worte  verwiese ,  und  je  mehreres  und  dunkleres  Einer  erdichtet»  als 
ein  desto  grösserer  Gelehrter  wird  er  anerkannt  *).    Auf  diesem  Wege 


w^gungen  im  Anfänge  der  neuem  Zeit'*  Wien  1860.  Ich  habe  diese  Monogra- 
phie für  meine  Darstellung  hie  und  da  beigezogen. 

1)  Framisc,  Sanchee,  „Quod  nihil  sdtur,"  (ed.  Rotterdam. .  1649 )  praef. 
p.  ö  sq.  —  2)  Ib.  p.  6  sq. 

8)  Ib.  p.  145.    Hinc  illorum  aitvb^  ifo,  tarn  üliberum  indigmunque  Fhflosopho. 

4)  Ib.  praef.  p.  9.  —  6)  Ib.  p.  19  sqq. 
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lässt  sich  nun  eiomal  zu  keinem  gedeihlichen  Ziele  kommen.  Man  muss 
die  ganze  Schulweisheit  fallen  lassen ,  man  muss  sich  allein  auf  sich 
selbst  zurückwenden  und  den  Blick  auf  die  Sachen  wenden,  um  durch 
Untersuchung  der  Natur  selbst,  wo  möglich,  ein  besseres  Resultat  zu 
gewinnen.  So  zu  verfahren  habe  er  sich  endlich  entschlossen,  nach- 
dem er  den  Wust  der  Schulweisheit  von  sich  abgeschüttelt  hätte  *). 

Wir  fragen  billig ,  welches  denn  nun  das  Resultat  sei ,  das  San- 
chez  auf  diesem  Wege  gewonnen  hat.  Wir  müssen  leider  sagen,  dass 
dieses  Resultat,  so  weit  es  uns  in  den  Schriften  des  Sanchez,  beson- 
ders in  seiner  Hauptschrift ,  vorliegt,  ein  rein  negatives  ist  In  letz- 
terer sucht  er  ex  professo  nachzuweisen,  dass  daqenige,  was  man  ge- 
wöhnlich für  Wissenschaft  hält,  keine  Wissenschaft  sei,  ja  dass  es 
überhaupt  unmöglich  sei ,  ein  wahres  und  eigentliches  Wissen  zu  ge- 
winnen. Die  Vernunft  müsse  ihre  Ansprüche  herabstimmen,  sie  dürfe 
nicht  so  kühn  sein ,  ein  strenges  Wissen  für  möglich  zu  halten.  „Ni- 
hil scitur,  '^  und :  „  nee  unum  hoc  scio ,  me  nihil  scire,  ^'  —  das  ist 
der  beständige  Refrain  des  Sanchez,  das  letzte  Resultat  seiner  philo- 
sophische Untersuchungen;  diesen  Satz  zu  vertheidigen  und  aufrecht 
za  erhalten  ist  der  Zweck  seiner  mehr  erwähnten  Schrift :  „Quod  nihil 
scitur^) ; ''  und  selbst  in  jenen  Schriften,  in  welchen  er  sich  mit  positiven 
Untersuchungen  beschäftigt,  hängt  er  jeder  Untersuchung  am  Schlüsse 
das  Wörtchen:  „quid?"  an,  um  damit  auszudrücken,  dass  er  das  Re- 
sultat seiner  Untersuchung  selbst  nicht  für  ganz  zuverlässig  halte. 

Man  hat  bisher,  sagt  Sanchez,  angenommen,  dass  die  Wissen- 
schaft erzielt  werde  durch  das  demonstrirende  Schlussverfahren ,  wel- 
ches hinwiederum  die  Definition  voraussetzt  Aber  kann  das  eine  Wis- 
senschaft genannt  werden,  was  auf  solchem  Wege  erzielt  wird?  Mit 
nichts!  Schon  die  Definition  ist  zu  diesem  Zwecke  ganz  ungeeignet 
Man  hat  gesagt,  durch  die  Definition  werde  die  wahre  Natur  und  We- 
senheit des  Dinges  ausgedrückt  Allein  nichts  ist  unrichtiger  als  die- 
ses. Die  wahre  Natur  der  Dinge  können  wir  nicht  ericennen  und  also 
auch  nicht  definiren;  unsere  Definitionen  sind  nur  Erklärungen  von 
Worten;  fast  jede  Untersuchung  dreht  sich  nur  um  Worte ^).  An  die 
Stelle  eines  dunkeln  Wortes  setzt  man  häufig  noch  dunklere  Worte; 
je  weiter  man  geht,  desto  weniger  richtet  man  aus,  je  mehr  Worte 
man  macht,  desto  grösser  die  Verwirrung.  Und  zudem  läuft  zuletzt  jede 
Definition  auf  ein  Unerklärliches  hinaus.  Wenn  ich  z.  B.  den  Menschen 
definire  als  ein  „  animal  rationale, ''  so  erfordert  jedes  dieser  beiden 
Worte  wieder  eine  neue  Erklärung ,  die  Worte ,  in  welche  diese  neue 
Erklärung  gefasst  wird ,  wieder  eine  andere ,  und  so  fort ,  bis  man 
endlich  bei  dem  Begriffe  des  Seienden  anlangt,  welcher  nach  dem  Ge- 
ständnisse der  Dialektiker  selbst  nicht  mehr  weiter  erklärt  werden 


1)  Ib.  praet  p.  6.  8.  —  2)  Ib.  p.  13.  —  3)  Ib.  p.  14. 
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kann.  Also  ein  solches  Spiel  mit  Wort^,  welches  immer  wieder  auf 
Unerklärliches  hinausläuft,  soll  eine  wahre  Erkenntniss  der  Natur  der 
Dinge  in  sich  schliessen  ?  Gewiss  ist  Nichts  ungegründeter  als  'dieses, 
besonders  da  noch  dazu  die  einzelnen  Worte  von  Verschiedenen  in 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden '). 

Aber  auch  die  Demonstration  ist  ganz  und  gar  unfähig ,  uns  ein 
wahres  Wissen  zu  vermitt;eln.  Denn  die  Demonstration  kann  ja  doch 
nur  geschehen  durch  eine  Reihe  von  Syllogismen.  Aber  was  ist  doch 
dieses  syllogistische  Verfahren  für  eine  langwierige,  vielverschlung^e 
und  spitzfindige  Sache  I  Welche  überflüssige  Künsteleien  treten  dabei 
hervor^)!  Aristoteles  selbst,  der  Erfinder  der  Syllogistik,  hat  nir- 
gendwo anders  einen  Syllogismus  gebildet,  als  wo  er  dessen  Aufbau 
lehrt,  und  da  nicht  aus  Worten,  die  eine  Bedeutung  haben,  sondern 
nur  aus  den  Buchstaben  A ,  B ,  G ,  und  selbst  diess  ist  ihm  noch 
schwer  geworden  ^).  Und  daran  sollte  die  Wissenschaft  gebunden  seini 
Zudem  bewegt  sich  jedä  syllogistische  Demonstration ,  wie  jede  De- 
finition f  in  blossen  Worten ,  die  selbst  nicht  klar  sind ;  die  Sache 
selbst  bleibt  nach  wie  vor  dunkel  und  unerklärt^).  Ausserdem  heisst 
es,  dass  in  jeder  Demonstration  gewisse  Principien  zu  supponireo 
seien,  welche  die  Grundlage  der  Demonstration  bilden,  und  über 
welche  zu  streiten  nicht  erlaubt  sei.  Aber  abgössen  davon,  dass  es 
gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  es  nur  überhaupt  solche  Principien  ^be, 
und  ob  sie,  selbst  in  der  Voraussetzung,  dass  es  solche  gebe,  für 
uns  erkennbar  seien :  könnte  die  wahre  Wissenschaft  keineswegs  in  so 
nothwendiger,  durch  ein  strenges  Gesetz  zwingender  Weise  hervorge- 
bracht werden;  sie  mflsste  vielmehr  frei  sein  und  aus  einem  freien 
Geiste  kommen  ^).  Mit  Unrecht  also  sagt  man »  die  Wissenschaft  sei 
ein  Habitus,  welcher  durch  die  Demonstration  erlangt  wird.  Durch 
die  Demonstration  ist  keine  Wissenschaft  erreichbar,  und  zudem,  wenn 
man  die  Wissenschaft  ein^  Habitus  nennt,  so  gebraucht  man  hiebei 
wiederum  ein  Wort,  welches  noch  dunkler  ist,  als  die  Sache  selbst, 
welche  dadurch  erklärt  werden  soll  ^). 

Die  wahre  und  rechte  Definition  der  Wissenschaft  mflsste  eigentlich 


1)  Ib.  p.  14  sqq.  p.  17  sqq. 

2)  Ib.  p.  28  sq.  Quam  subtOis,  quam  longa,  quam  diffidlis  Byllogismonmi 
sdentia!  Sane  fotUis,  longa,  difficiliB,  nidla  syUogismorom  sdentia. 

8)  Ib.  p.  80.  -  4)  Ib.  p.  24  sqq.  p.  168. 

6)  Ib.  p.  88  sq.  Unde  et  illud  mihi  stoltum  admodum  videtcir ,  qaod  quidam 
astnnmt,  demonstrationein  ex  aeternis  et  inviolabiübos  necessario  conchidere  et 
cogere :  cum  forsan  talia  nuUa  sint ,  aut  si  quae  sint ,  nobis  omnino  incognita  at 
taUa  sunt,  qui  tum  maxime  corraptibües  panroque  admodum  tempore  yiolabfles 
multum  simos.  Quare  contra  vera  sdentia,  si  quae  esset,  libera  esset  et  a  üben 
mente:  quae  si  ex  se  non  percipiat  rem  ipsam,  nullis  coacta  demonstrationibiis 
perdpiet    cf.  p.  58  sq.  —  6)  Ib.  p.  86. 
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also  lauten :  Wissenschaft  ist  die  vollkommene  Erkenntniss  einer  Sache 
(sci^tia  est  rei  perfecta  cognitio)  ^).  Fragt  man  weiter,  was  Erkenntniss 
sei,  80  kann  man  allerdings  antworten:  sie  sei  eii;  Ergreifen,  Dorch- 
schaaen,  Einsehen  der  Sache  ^) ;  aber  man  kommt  mit  solchem  unaufhör- 
lichen Erklären  nicht  weiter,  sondern  macht  vielmehr  Alles  noch  dunk- 
ler ^).  Bleiben  wir  also  bei  der  erwähnten  Begriffsbestinmiung  der  Wis- 
senschaft stehen  und  fragen  wir,  ob  eine  solche  Wissenschaft  überhaupt 
möglich  sei,  so  müssen  wir  diese  Frage  entschieden  verneinen.  Es 
ergibt  sich  uns  dieses  in  gleicher  Weise  aus  der  Untersuchung  je- 
des der  drei  Momente  unserer  Definition:  „res,^'  „cognitio^'  und 
„perfecta"*). 

§.  86. 

Was  vorerst  die  Dinge  betrifft,  so  lässt  sich  wenigstens  nicht 
nachweisen,  dass  dieselben  nicht  unendlich  an  2^1  seien.  Wie  wäre 
es  aber  möglich  für  uns ,  Unendliches  zu  erkennen  0«  Aber  wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  die  Dinge  endlich  an  Zahl  seien,  so  ist  damit  für 
unsere  Erkenntniss  Nichts  gewonnen.  Denn  die  Welt  bildet  ein  har- 
monisches ,  einheitliches  Ganzes,  worin  jeder  Theil  nur  durch  das  Zu- 
sammenwidcen  aller  übrigen  entsteht,  und  durch  die  Verbindung  mit 
allen  übrigen  sein  Bestehen  hat  Jedes  Ding  kann  also  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  allen  übrigen  vollkommen  erkannt  werden;  wir  er- 
kennen kein  Ding  vollkommen ,  wenn  wir  nicht  auch  alle  übrigen  er- 
kennen ;  es  gibt  nur  Eine  Wissenschaft  Aber  wer  ist  im  Stande,  Alles 
zu  erkennen,  wer  vermag  alle  Wissenschaften  kennen  zu  lernen^)!  — 
Allerdings ,  sagt  man ,  ist  eine  solche  Erkenntniss  aller  Individuen 
nicht  möglich;  aber  das  ist  auch  nicht  nothwendig,  es  genügt,  die 
allg^neinen  Arten  und  Gattungen  zu  erkenne,  weil  die  Wissenschaft 
sich  nur  im  Allgemeinen  bewegt  —  Aber,  erwiedert  Sanchez,  was  ist 
denn  doch  dieses  Allgemeine,  was  sind  die  Gattungen  und  Arten? 
Nichts  sind  sie,  als  Erdichtungen,  Bilder  der  Phantasie.  Es  gibt  in 
Wirklichkeit  nur  Individuen.  Diese  also  wären  es,  welche  wir  voU- 
konnnen  erkennen  müssten,  wenn  eine  Wissenschaft  möglich  sein  sollte. 
Aber  wer  wird  im  Stande  sein,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen ^1  — 
Ein  weiterer  Grund  unserer  Unwissenheit  ist  die  trennende  Schranke, 
welche  Baum  und  Zeit  zwischen  uns  und  so  manchen  Dingen  erricb- 
tOL    Was  wissen  wir  von  dem,  was  im  Innern  der  Erde,  was  im  Him- 


1)  Ib.  p.  51  sq.    Cf.  p.  85.    Sdentia  nfl  aliad  est,  quam  interna  yxsio. 

2)  Ib.  p.  52.    Comprehensio,  perspectio,  intellectio.  —  8)  Ib.  p.  51  sq. 

4)  Ib.  p,  56  sq.  In  sdentia  igitor,  si  definitionem  admittas  meam,  tria  sont: 
res  sdenda,  cognitio  et  perfectnm :  quomm  quodlibet  singiUatim  nobis  expenden- 
dorn  erit,  ut  inde  coIUgamas,  nihil  sdri. 

5)  Ib.  p.  57  sqq.  —  6)  Ib.  p.  60  sqq.  —  7)  Ib.  p.  68  sqq. 
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melsraume  ist  und  vorgeht,  was  wissen  wir  von  dem,  was  lange  vor  ans 
geschehen  oder  gewesen  ist!  Welche  Streitigkeiten  sind  nicht  entstan- 
den unter  den  Philosophen  über  die  Frage ,  ob  die  Welt  ewig  sei  oder 
einen  Anfang  genommen  habe  I  Keiner  weiss  es ;  die  Offenbarung  allein 
hat  uns  darüber  aufklären  können  ')*  —  Noch  mehr.  Die  einen  Dinge 
sind  in  jeder  Beziehung  veränderlich;  sie  befinden  sich  in  einem  bestän- 
digen Flusse  des  Werdens  und  Vergehens ;  während  andere  wiederum 
von  ununterbrochener  Dauer  sind.  Wie  wir  uns  nun  von  diesen  keine 
Rechenschaft  ablegen  können ,  weil  unser  Leben  nicht  beständig  dauert, 
so  auch  nicht  von  jenen,  weil  sie  niemals  ganz  dieselben  bleiben,  sondern 
bald  sind ,  bald  wieder  nicht  sind  0*  —  Gewiase  Erkenntnissgegenstände 
sind  femer  zu  gross,  als  dass  unsere  Erkenntniss  sie  erreichen  könnte, 
wie  solches  von  Gott  als  dem  unendlichen  Wesen  gilt  Sollten  wir 
Oott  vollkommen  zu  erkennen  im  Stande  sem ,  dann  müsste  ein  Verhalt- 
niss  stattfinden  zwischen  unserm  Erkennen  und  dem  Erkannten.  Aber 
wie  sollte  ein  solches  Verhältniss  stattfinden  können  zwischen  unserm 
endlichen ,  beschränkten  Erkennen  und  der  unendlichen  Grösse  Gottes ! 
Gott  hat  kein  Mass,  keine  Grenze;  wir  können  ihn  also  auch  nicht 
mit  unserm  Geiste  umfassen  ^).  —  Dagegen  sind  andere  Gegenstände 
wiederum  zu  klein  und  zu  geringfügig ,  als  dass  wir  eine  vollkommene 
Erkenntniss  derselben  gewinnen  könnten.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Acci- 
dentien.  Sie  sind  „  fast  nichts,  '^  wie  wollen  wir  also  ihre  Natur  voll- 
kommen entwickeln  *).  —  Also  schon  von  Seite  der  Erkenntnissgegeo- 
stände  aus  betrachtet  erscheint  uns  eine  vollkommene  Erkenntniss ,  ein 
eigentliches  Wissen,  als  unmöglich. 

Dasselbe  gilt  aber  auch ,  wenn  wir  das  Erkennen  selbst  in's  Auge 
fassen.  Das  Erkeniien  ist  nicht  das  blosse  Aufnehmen  der  Sache.  Das 
blosse  Aufiiehmen  des  Gegenstandes  nach  seiner  Erscheinung  kommt 
auch  dem  Thiere  zu.  Erkennen  aber  heisst  das  Wesen  des  Gegenstand 
des  vollkommen  erfassen  und  durchdringen^).    Ist  uns  das  möglich? 


1)  Ib.  p.  80  Bqq.  —  2)  Ib.  p.  86  sqq.  —  8)  Ib.  p.  84  sq.  —  4)  Ib.  p.  86  sq. 

5)  Ib.  p.  106  sq.  Quid  cognitio?  Bei  apprehensio.  Quid  apprehensio?  Appre- 
hende  tu  ex  te.  Nee  enim  ego  in  mentem  omnia  tibi  possum  ingerere.  Si  a<nioc 
quaeris,  dicam  inteUectionem,  perspectionem,  intuitionem.  8i  adhnc  de  bis  quaeris,  - 
tacebo.  Non  possum,  non  scio.  Disüngne  tarnen  apprebensionem  a  receptione.  Re- 
cipit  enim  canis  hominis  speciem,  lapidis,  quanti;  non  tarnen  cogaoBcii.  Imo  redpH 
oculus,  nee  cognosdt  Reeipit  anima  saepe,  et  non  eognoseit,  nt  eum  &lsa  admittit, 
cum  tardo  ingenio  obseura  offerentur.  Distingue  etiam  eognitionem  proprio  die- 
tarn,  quam  nune  descripsimus,  quam  tamen  non  cognoscimus,  ab  alia  improprie 
dieta,  qua  quis  eognoscere  dicitur  ea,  quae  alias  vidit  et  memoria  tonet  propriis 
signis  ornata . . .  Divido  denique  omnem  eognitionem  in  duas.  Alia  est  perfecta, 
qua  res  undique,  intus  et  extra  perspicitur,  intelb'gitur.  Et  haee  est  sdentia, 
quam  nune  hominibus  eoneiliare  vellemus,  ipsa  tamen  non  vult  Alia  est  imperfecta, 
qua  res  quomodolibet  et  qnalitercunque  apprebenditur.    Haec  nobis  ^miliaris. 
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NeiD.  Ein  dreifaches  Erkennen  müssen  wir  unterscheiden :  das  Eine 
ist  durch  die  Sinne  vermittelt,  das  andere  ist  einzig  Sache  des  Ver- 
standes ,  das  dritte  endlich  ist  theils  durch  die  Sinne  bedingt ,  theils 
ist  es  Sache  des  Verstandes.  Auf  die  erste  Weise  erkennen  wir  die 
sinnenfälligen  Wesen  ausser  uns,  in  der  zweiten  Weise  erkennen  wir 
uns  sdbst  und  was  in  uns  vorgeht;  die  dritte  Weise  der  Erkenntniss 
endlich  ist  die  discursive  Erkenntniss ,  welche  auf  die  Erfahrung  sich 
stützt ,  ab^  durch  den  Verstand  gewonnen  wird ').  Aber  auf  keinem 
dieser  drei  Wege  ist  eine  vollkommene,  befriedigende  Erkenntniss 
möglich.  Sollten  wir  durch  die  Sinne  eine  Sache  vollkommen  erken- 
nen, dann  müssten  wir  durch  dieselben  die  Kenntniss  ihres  eigent- 
lichen Wesens  gewinnen.  Allein  das  findet  durchaus  nicht  statt;  wir 
erkennen  durch  die  Sinne  blos  die  Accidentien  einer  Sache,  gar  Nichts 
von  ihrem  Wesen  ^).  Dazu  konunt  noch ,  dass  die  Sinne,  obgleich  sie 
im  Allgemeinen  Vertrauen  verdienen,  doch  in  hohem  Grade  der  Täu- 
schung unterworfen  sind  und  den  Geist  mit  in  den  Irrthum  hinein- 
ziehen. Weitläufig  verbreitet  sich  Sanchez  über  diese  Sinnentäuschun- 
gen.  Und  auch  wo  keine  Täuschung  stattfindet,  gelangen  durch  den  Sinn 
doch  nur  die  Bilder  der  Gegenstände,  nicht  diese  selbst  zu  uns;  die 
Bilder,  nicht  die  Sachen  selbst  liegen  unserm  Urtheil  zu  Grunde.  Wo 
ist  da  ein  vollkommenes  Erkennen  der  Sachen  ^)  ?  —  Aber  auch  die 
Selbsterkenntniss  liefert  uns,  wenn  wir  sie  näher  betrachten,  keine 
bessere  Ausbeute.  Das  ist  allerdings  wahr :  die  Gewissheit  über  das- 
jenige ,  was  wir  in  uns  selbst  erkennen ,  ist  grösser ,  als  die  Gewiss- 
heit über  äussere  Dinge.  Ich  bin  gewisser,  sagt  Sanchez,  dass  ich 
Begierde  habe  und  Willen,  dass  ich  jetzt  dieses  denke,  und  jenes  fliehe 
und  verabscheue,  als  dass  ich  den  Tempel  oder  Sokrates  sehe^). 
Handelt  es  sich  aber  daium,  diese  Erscheinungen  zu  verstehen,  zu  er- 
forschen ,  was  sie  sind :  so  ist  die  Selbstkenntniss  noch  weit  unvoll- 
komm^er,  als  die  Erkenntniss  des  Aeussem.  Dort  sind  wir  noch 
rathloser,  als  hier.  Denn  die  Objecte  der  sinnlichen  Erfahrung  haben 
doch  etwas  Fassbares,  Bestimmtes,  Umgrenztes;  die  innem  Erschei- 
nungen dagegen  entbehren  solche  bestimmte,  feste  Umgrenzungen ;  sie 
bieten  uns  nichts  dar,  was  wir  zu  halten  und  zu  fassen  vermöchten, 
und  so  geht  unsere  Vorstellung  von  ihnen  in's  Unbestimmte^).  —  . 
Handelt  es  sich  aber  endlich  gar  um  jene  Erkenntniss,  welche  der 
Verstand  auf  der  Grundlage  der  Erfahrung  durch  Abstraction  und 


1)  Ib.  p.  106  sq.  Tria  Bont,  qoae  a  mente  di?erBiBiodd  cognoBContor.  Alia 
omnino  externa  sunt,  absqne  omni  mentis  actione.  Alia  ornnino  hiterna,  qnonun 
quaedam  sine  mei^  opera  sont,  alia  non  omnino  sine  hac.  Alia  partim  externa, 
partim  iatwna.  Deinda  üla  se  per  lensis  prodont ,  nita  nolk)  modo  per  hoc,  sed 
immediate  per  se;  haec  denique  partim  per  hoc,  partim  per  se. 

2)  Ib.  p.  111  sq.  cf:  p.lOO.  -  3)  Ib.  p.  118  sqq.  — 4)  Ib.  p.  HO.  -  6)Ib.  Lc 
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Schlussfolgerung  gewinnen  soll :  so  ist  hier,  wie  schon  oben  erwiesen 
worden,  Alles  nichts  als  Verworrenheit,  Perplexität  und  Ungewissheit 
Gerade  diese  Erkenntniss,  welche  man  gewöhnlich  für  die  vornehmste 
hält,  ist  die  unvollkommenste  und  verworrenste,  die  ungewisseste  und 
unsicherste.  Hier  entfernen  wir  uns  am  meisten  von  der  eigentlichen 
Idee  des  Wissens,  indem  wir  den  Gegenstand  nicht,  wie  er  ist,  zu 
durchdringen  suchen ,  sondern  nur  an  demselben  gewissermassen  her- 
umtasten ^).  Ja  selbst  das  Experiment ,  auf  welches  man '  sich  noch 
am  meisten  verlassen  zu  können  glauben  sollte,  ist  trügerisch  und  er- 
fordert viele  Vorsichtsmassregeln.  Und  gelingt  es  auch,  so  bezidit  es 
sich  doch  nur  auf  das  Aeussere  des  Dmges,  die  innere  Natur  des  Dior 
ges  erreicht  es  gleichfalls  nur  durch  Mutmassung.  Auch  davon  ist 
also  kein  sicheres  Wissen  zu  gewärtigen,  so  wenig,  als  von  der  eig^t- 
lichen  Demonstration^). 

Betrachten  wir  endlich  das  dritte  Moment  in  der  Definition  des 
Wissens,  das  Moment  der  Vollkommenheit  der  Erkenntniss,  so  müs- 
sen wir  uns  auch  hier  eingestehen,  dass  diese  Vollkonmienheit  allent- 
halben in  unserer  Erkenntniss  fehlt  Um  eine  vollkonmiene  Erkennt- 
niss zu  gewinnen,  ist  auch  ein  vollkommenes  Subject  des  Erkennens 
vorausgesetzt  Aber  nur  Gott  ist  vollkonmien ;  der  Mensch  ist  schon 
als  creatürliches  Wesen  ein  unvollkonmienes ,  und  schon  von  diesem 
Standpunkte  aus  müssen  wir  ihm  also  eine  vollkommene  Erkenntniss 
absprechen^)»  Ausser  der  Creatürlichkeit  verhindert  aber  bei  dem 
Menschen  auch  die  Unvollkommenheit  seiner  körperlichen  Organisation 
die  Verwirklichung  des  Ideals  einer  vollkonunenen  Erkenntniss.  Keine 
Function  wird  ja  von  der  Seele  allein  verrichtet ;  vielmehr  ist  bei  allen 
der  Mensch  der  Totalität  seines  Wesens  nach  thätig ;  Seele  und  Leib 
kommen  bei  allen  als  zusammenwirkende  Factoren  in's  Spiel*).  Zar 
vollkommenen  Erkenntniss  wäre  also  nicht  blos  eine  vollkommene 
Seele,  sondern  auch  ein  vollkonunener  Leib  erforderlich.  Aber  wo 
wäre  ein  solcher  ganz  vollkommener  Körper  je  unter  den  Menschen 
anzutreffen^)!  Und  wie  viele  Hindemisse  häufen  sich  von  Aussen  an, 
um  eme  vollkommene  Erkenntniss  unmöglich  zu  macheai.  Die  Beleben 
kümmern  sich  gewöhnlich  wenig  um  die  Wissenschaft,  oder  streben 
sie  doch  blos  aus  Ehrgeiz  au.  Die  Armen  dagegen  haben  mit  beständi- 
gen Nahrungssorgen  zu  kämpfen  und  können  sich  nicht  mit  der  nöti- 
gen Ausschliesslichkeit  und  Ruhe  der  Pflege  der  Erkenntniss  widmen^). 


1)  Ib.  p.  111.  -  2)  Ib.  p.  166  sqq.  —  8)  Ib.  p.  103. 

4)  Ib.  p.  139  sq.  Quid?  dices:  a  corpore  non  pendet  intellectio,  nee  ab  eo 
nUo  modo  javator,  sed  solammodo  ab  anima  perficitur.  Hoc  falBcmi  est,  ot  tISbi 
probavimos.  Homo  utrumqae  agit,  atrobique  corpore  et  anhna  utens,  et  qood- 
conqae  aliud  cum  utroque  eimul  ezequens ,  nibilque  non  utroque  &T6nt6 ,  confe- 
rente,  agente. 

6)  Ib.  p.  180  sqq.  —  6)  Ib.  p.  142  sqq. 
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Dazu  kommt  die  falsche  Lehrmethode  in  den  Schulen,  welche  darauf  aus- 
geht, den  Zögling  an  Auctoritäten  zu  binden,  ihn  mit  einem  Ballast 
von 'überflüssigen  und  falschen  Lehrmeinungen  anzustopfen,  so  dass  der 
Schüler  späterhin  lange  Mühe  hat,  sich  davon  loszumachen  und  eine 
bessere  Methode  des  Erlemens  einzuschlagen.  Die  schönste  Zeit  des 
Erlemens  geht  damit  verloren,  und  die  wenige  Zeit,  welche  später 
dem  Manne  zur  Pflege  der  Erkenntniss  noch  übrig  bleibt,  reicht  nicht 
mehr  aus,  um  eine  vollkommene  Erkenntniss  zu  gewinnen^). 

Aus  .allen  diesen  Listanzen  zieht  also  Sanchez  den  Schluss ,  dass 
es  der  Mensch  zu  keiner  wahren  und  eigentlichen  Wissenschaft  brin- 
gen könne.  „  Nil  scitur. ''  Um  aber  sich  nicht  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  zu  bringen ,  vergisst  er  nicht  zu  bemerken ,  dass  er  mit 
seinen  Erörterungen  keine  Beweisführung  für  seinen  Satz  intendire,  die 
ja  überhaupt  nicht  zulässig  sei.  Er  habe  den  Anhängern  einer  strengen 
Wissenschaft  nur  die  Schwierigkeiten  entgegen  halten  wollen,  welche 
ihrer  Wissenschaftstheorie  seiner  Ansicht  nach  entgegenstünden.  Ver- 
möchten sie  dieselben  zu  lösen ,  so  wolle  er  ihnen  g^me  zugeben, 
dass  eine  eigentliche  Wissenschaft  möglich  sei ;  bisher  habe  ihm  aber 
Keiner  noch  diese  Schwierigkeiten  genügend  gelöst.  Und  darum  müsse 
er  vorläufig  auf  seinem  Satze  beharren :  Nihil  scitur  ^).  Unzweifelhafte 
Wahrheit  bietet  nur  der  christliche  Glaube.  Indem  wir  glauben  an 
die  Lehren  der  Oflenbarung,  welche  gestützt  sind  durch  göttliche 
Auctorität,  gelangen  wir  zur  gewissen  Wahrheit;  der  Glaube  rettet 
uns  aus  der  Unruhe  des  Zweifels;  hier  ist  ein  fester  und  gewisser 
Punkt,  —  sonst  nirgends.  Die  Vernunft  führt  uns  in  manchen  Punkten 
zu  Resultaten ,  welche  dem  Glauben  entgegengesetzt  sind :  diese  Resul- 
tate sind  trügerisch ;  wir  müssen  unsere  schwache,  trügerische  Vernunft 
gefangen  nehmen  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens.  Dieser  allein 
ist  es ,  welcher  uns  der  Wahrheit  versichert ;  ein  anderes  Mittel  gibt 
es  nicht'). 

Es  ist  in  der  That  ein  sehr  trauriges  Bemühen ,  dem  menschlichen 
Geiste  haarklem  zeigen  zu  wollen ,  dass  er  Nichts  wisse ,  ja  dass  er 
nicht  einmal  das  wisse,  dass  er  nichts  wisse.  Allerdings  deutet  San- 
chez an,  dass  doch  nicht  alle  Hoflhung  aufzugeben  sei,  zu  einem  Wis- 
sen zu  gelangen,  wenn  man  nur  die  bisherige  Schulmethode  und  Schul- 
weisheit fall^  lasse  und  zu  den  Dingen  selbst  eile^).  Allein  abge- 
sdien  davon,  dass  er  mit  der  versprochenen  neuen  Methode  im  Rück- 
stand geblieben  ist,  lässt  sich  mit  Recht  fragen :  wie  kann  ein  Wissen 
noch  für  möglich  gehalten  werden,  wenn  vorher  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Möglichkeit  desselben  in  Abrede  gestellt  worden  ist?  Denn 
beachten  wir  es  wohl:  nicht   blos  die   bisherige   Schulwissenschaft 


1)  Ib.  p.  144  sqq.  —  2)  Ib.  p.  101  sq.  —  8)  Ib.  p.  88  sqq.    YgL  Qerkraih, 
a.  a.  0.  8.  46  £  -  4)  Qaod  nflia  sätur,  p.  88.  160.  168.  et  aL  pass. 
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bekämpft  Sanchez ,  sondern  das  Wissen  überhaupt  und  im  Allgemeine 
greift  er  an  und  sucht  dessen  Unmöglichkeit  nachzuweisen.  Das  letzte 
Resultat  seiner  ganzen  Erörterung  ist  dieses :  Man  kann  es  überhaupt 
zu  keiner  Wissenschaft  bringen.  Und  doch  soll  andererseits  wiederum 
durch  eine  neue  Methode  ein  Wissen  ermöglicht  werden.  Das  ist  em 
Widerspruch,  der  uns  als  unlösbar  erscheinen  muss.  Sanchez  hat  seine 
ganze  Kraft  eingesetzt,  um  nicht  blos  die  Scholastik,  sondern  die 
Wissenschaft  Überhaupt  zu  destruiren.  Ob  das  ein  „  Verdienst ''  sei, 
ist  gewiss  mehr  als  zweifelhaft. 

Auf  die  Lehren,  welche  Sanchez  in  seinen  anderweitigen  Schriften 
vorträgt,  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen.  Sie  bieten  uns  im  Qao- 
zen  nichts  Neues.  Nur  das  sei  noch  bemerkt,  „dass  er  in  seiner  Na- 
turlehre als  Bestandtheile  der  Welt  ein  Warmes  und  ein  Feuchtes  an- 
nimmt. Beide  sind  auch  m  uns;  eine  eingeborne  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit smd  Grundbestandtheile  unsers  Leibes;  jene  gibt  die  Form, 
diese  die  Materie  desselben  ab.  Um  unser  leibliches  Leben,  über  wel- 
ches die  Seele  die  Herrschaft  führt,  zu  nähren,  sollen  beide  in  einer 
bestimmten  Porportion  erhalten  werden  *).  *' 


vn.    Die  cabbalistische  Theosophie. 


i.   Bie  pythasoHllseh-cabbAllstlsehe  TheMiO|ilile. 

«)     Johannes  Reuchlin. 

§.  87. 

Wir  erinnern  uns,  dass  bereits  durch  Pico  von  Mirandola  die  jü- 
dische Cabbalah  in  den  (xesicbtskreis  der  christlichen  Philosophie  he^ 
eingeführt  worden  ist.  Pico  hatte  m  der  Cabbalah  grosse  Gteheinmisse 
zu  entdecken  geglaubt,  und  die  Aufnahme  der  cabbalistischen  Ideen  in 
die  Philosophie  war  ihm  als  das  geeignetste  Mittel  zu  einer  Regene- 
ration der  letztem  erschienen.  Damit  hatte  Pico  einen  Schritt  gethan, 
welcher  für  die  Geschichte  unsers  Zeitraums  in  mehr  als  Einer  Bezi^ 
hung  von  den  weittragendsten  Folgen  war.  Wie  ein  Blitz  zündete  die- 
ser Gedanke  in  den  Köpfen  seiner  Zeitgenossen  *  und  wie  denn  über 
haupt  alles  Neue  und  Fremdartige,  besonders  w^m  es  den  Nnnbis 
des  Geheimnissvollen  um  sich  zu  verbreiten  weiss,  eine  starke  Anzie- 
hungskraft auf  die  Geister  ausübt:  so  gewann  auch  die  eabbalistiscbe 
Theorie  bald  eine  Menge  von  Anhängern  und  verbreitete  sich  überall 
hin,  ganz  besonders  aber  nach  Deutschland.  Hier  war  es  vorzugs- 
weise, wo  die  cabbalistischen  Ideen  in  den  Geistern  sich  festsetzten, 
und  indem  sie  üppig  fortwucherten ,  in  verschiedener  Gestalt  an  das 


1)  De  long,  et  brev.  vit.  c  11  iqq« 
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Tageslicht  hervortraten.  In  der  Cabbalah  ganz  besonders  glaubte  man 
in  Deutschland  das  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  die  Scholastik  zu  ver- 
drängen. Der  Hang  nach  geheimen  Kenntnissen,  welcher  damals  stark 
verbreitet  war,  trug  zur  Verbreitung  und  Pflege  der  Cabbalah  nicht 
wenig  bei.  Denn  dieser  Hang  schien  in  der  Cabbalah  befriedigt  zu 
werden ,  weil  dieselbe  in  die  eigentlichen  Geheimnisse  Gottes  und  der 
Natur  einzuführen  und  dadurch  dem  Menschen  die  Fähigkeit  zu  geben 
versprach,  mittelst  jener  Geheimnisse  wunderbare  Wirkungen  hervor- 
zubringen. Daher  Magie,  Astrologie  und  alle  Arten  geheimer  Künste 
sich  an  die  Cabbalistik  anhängten.  Besonders  musste  von  diesem 
Standpunkte  aus  für  die  Aerzte  die  cabbalistische  Weisheit  verlockend 
sein ,  weil  ihnen  die  Heilkunde  durch  jdie  genannten  geheimen  Künste 
einen  mächtigen  Vorschub  zu  erhalten  schien.  Dazu  kam ,  dass 
man  mittelst  der  cabbalistischen  Ideen  eine  viel  höhere  und  wah- 
rere Theologie  begründen  zu  können  hofifte,  als  sie  bisher  war  betrie- 
be worden.  Die  Abneigung  gegen  die  Scholastik  erhielt  so  durch 
die  Cabbalah  einen  positiven  Hinterhalt;  diejenigen,  welche  der  Scho- 
lastik feindlich  gegenüber  standen ,  konnten  derselben  ein  anderes  Sy- 
stem gegenüberstellen ,  sich  hmter  den  Wällen  desselben  verschanzen, 
und  dann  von  da  aus  ihre  Geschosse  gegen  den  Feind  richten.  Ebenso 
hoffte  die  Mystik  in  der  Cabbalistik  ihre  rechte  Stellung  zu  finden  und  die 
scheinbar  beengenden  Grenzen  zu  beseitigen ,  in  welche  sie  bisher  durch 
das  kirchliche  Dogma  war  eingewiesen  worden.  So  vereinigte  sich  Alles, 
um  den  cabbalistischen  Ideen,  besonders  in  Deutschland,  den  Boden 
zu  ebnen.  Um  das  Ansehen  der  Cabbalah  noch  mehr  zu  heben,  wurde 
dieselbe  von  den  Philosophen  als  die  ursprüngliche  und  älteste  Philo- 
sophie gepriesen,  aus  welcher  alle  grossen  Philosophen  des  Alter- 
tbums,  besonders  Pythagoras  und  nach  ihm  Plato  ihre  Weisheit  ge- 
schöpft hätten.  Die  Uebereinstimmung  der  ältesten  griechisch  -  philo- 
sopÜschen  Ideen  mit  den  Lehren  der  Cabbalah  nachzuweisen,  war  für 
sie  eine  LiebUngsaufgabe.  Nur  Aristoteles  war  selbstverständlich  da- 
von ausgeschlossen ;  denn  mit  der  strengen  Logik  des  Aristoteles,  mit 
den  scharf  ausgeprägten  Begriffen  und  Lehrsätzen  seiner  Philosophie 
konnte  diese  schwärmerisch  -  cabbalistische  Richtung  sich  nicht  be- 
freunden. Aristoteles  wurde  mitsammt  der  Scholastik,  welche  auf  ihm 
beruhte,  mit  dem  Anathem  belegt.  Die  Pythagoräer,  Platoniker  und 
Neuplatoniker  wurden  die  Helden  des  Tages.  Der  Synkretismus  der 
alten  alexandrinischen  Schule  schien  wieder  aufzuleben ,  nur  dass  es 
nun  die  Cabbalah  war,  auf  welche  die  philosophischen  Ideen  der  Alten 
als  auf  ihren  gemeinsamen  Ursprung  zurückgeführt  wurden. 

Als  der  erste  hervorragende  Träger  dieser  Richtung  in  Deutsch- 
land begegnet  uns  Johannes  Reuchlm.  Dem  Geiste  seiner  Zeit  ent- 
sprechend, hatte  er  mit  der  Scholastik  längst  gebrochen.  Er  hatte 
die  Ideen  des  Nicolaus    von  Cusa  m  sich  aufgenommen   und  aus 
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denselben  jene  Abneigung  gegen  die  bisherige  Schulphilosophie  und 
Schultheologie  geschöpft,  wie  sie  in  seinen  Schriften  hervortritt  Er 
spricht ,  wie  Gusa,  von  dem  Zusammenfallen  aller  Gegensätze  in  Gott, 
von  der  Complication  aller  Dinge  in  dem  göttlichen  Wesen  '),  von  der 
Unmöglichkeit,  auf  dem  Wege  der  Vernunft  die  Gegensätze  zu  ver- 
einigen'); er  gebraucht,  wie  Gusa,  den  Ausdruck  Possest  und  wendrt 
ihn  zur  Bestinunung  des  göttlichen  Wesens  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
schöpflichen Dingen  an ') ;  ja  er  beruft  sich  ausdrOcklich  auf  Gusa,  da 
'wo  er  von  dem  Zusammenfallen  der  Gegensätze  in  Gott  und  von  d^ 
Unmöglichkeit  spricht,  diess  durch  unsere  Vernunft  zu  fassen*).  So 
war  jene  geistige  Richtung,  in  welche  er  später,  nachdem  er  mit 
der  Cabbalah  bekannt  geworden,  emtrat,  in  ihm  bereits  angebahnt, 
und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  er  später  der  cabba- 
listischen  Philosophie  sich  rückhaltslos  in  die  Arme  warf  und  in  der- 
selben den  Stern  der  Weisen  gefunden  *zu  haben  glaubte.  Ihm  war 
es  zwar  zunächst  nur  darum  zu  thun ,  die  pythagoräische  Philosophie 
wieder  herzustellen  und  zu  Ansehen  zu  bringen ;  aber  weil  er  in  der 
Cabbalah  die  Quelle  dieser  Philosophie  und  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  derselben  zu  finden  glaubte,  so  stellte  er  die  Gabbalah  in 
die  erste  Linie,  betrachtete  sie  als  die  Quelle  aller  wahren  Erkennt- 
niss  und  beschäftigte  sich  dann  erst  auf  zweiter  Linie  damit,  die  py- 
thagoräische Philosophie  aus  der  erstem  zu  erklären^).  Eben  wegen 
dieses  Syncretismus  müssen  wir  sein  System  als  py thagoräisch  -  cab- 
balistische  Theosophie  bezeichnen. 

Johannes  Reuchlin  oder  Gapnion,  wie  er  semen  Namen  gräcisirte, 
ward  im  Jahre  1455  zu  Pforzheun  gebore  und  zeichnete  sich  schon 
frühe  durch  Talent,  Fleiss  und  Geschicklichkeit  auf  der  Schule  von 
Schlettstädt  aus.  Er  studirte  dann  zu  Paris  römische  und  griechische 
Literatur,  so  wie  auch  (aristotelische)  Philosophie  und  erlemte  zu- 
gleich von  Johann  Wessel  aus  Groningen  die  hebräische  Sprache,  in 
welcher  ihm  späterhin  der  kaiserliche  Leibarzt  Jacob  Lehiel  Loaog, 
ein  gelehrter  Jude,  zu  Linz  weitern  Unterricht  gab.  Von  Paris  ging 
er  nach  Basel,  wo  er  nun  selbst  griechische  und  römische  Literatur 
lehrte  und  philologische  Schriften  verfasste.  Später  begab  er  sich 
nach  Orleans  und  Poitiers ,  um  die  Rechte  zu  studiren ,  lehrte  aber 
auch  hier  zu  gleicher  Zeit  das  Griechische  und  Lateinische.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt  erhielt  er  zu  Tübingen  das  Doctorat  bei- 
der Rechte  und  widmete  sich  von  nun  an  den  Geschäften  eines  prak- 
tischen Rechtsgelehrten.  Bei  allen  diesen  Geschäften  ^tsagte  er  je- 
doch keineswegs  d^  Wissenschaften,  sondern  blieb  ihnen  treu  und 


1)  Jöh,  BeuMin,  De  arte  cabbalistica  (ed.  Hagenan  1517)  1.  1.  fol.  21,  a. 

2)  Ib.  foL  21,  b.  —  8)  Ib.  l  2.  £  29,  a.  -  4)  Ib.  L  1.  foL  21,  b. 
5)  C£  Ib.  L  1.  prooem.  L  2.  foL  22,  b.  fol.  27,  b«  L  8.  foL  51,  b  sq. 
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beförderte  sie  bei  seinen  Zeitgenossen  auf  alle  Weise.  Im  Jahre  1498 
kam  er  nach  Rom,  wohin  ihn  der  Eorfttrst  Yon  der  Pfalz  in  einer 
wichtigen  Angelegenheit  sendete.  Hier  erregte  er  durch  seine  sprach- 
lichen Kenntnisse  grosses  Aufsehen.  In  Florenz  kam  er  dann  in  nähere 
Bekanntschaft  mit  Marsilius  Ficinus  und  Pico  von  Mirandola,  und 
wurde  von  denselben  in  das  Studium  der  orientalischen  Philosophie, 
insbesonders  der  Gabbalah  eingeführt  Damit  war  seine  philosophische 
Richtung  entschieden.  Die  zu  Florenz  gewonnenen  Anschauungen  ver- 
pflanzte er  dann  nach  Deutschland  herüber,  Er  schrieb  zwei  philoso- 
phische Werke :  das  eine  „  De  arte  cabbalistica, "  in  welcher  er  einen 
Juden  die  cabbalistischen  Ideen  entwickeln  lässt  und  dann  die  pytha* 
goräische  Lehre  auf  die  Cabbalah  zurückführt ;  das  andere :  „De  verbo 
mirifico/^  welches  bich  mit  der  Auffindung  des  Namens  beschäftigt, 
durch  welchen  wunderbare  Wirkungen  hervorgebracht  werden  können. 
Beide  Schriften  sollten  eigentlich  Vorläufer  von  grossem  Werken  über 
denselben  Gegenstand  sein,  an  deren  Ausarbeitung  aber  Reuchlin 
durch  andere  Geschäfte  verhindert  wurde.  In  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  lehrte  er  noch  zu  Ingolstadt  und  Tübingen  und  starb  im  Jahre 
1622.    Melanchthon  war  sein  Verwandter  und  Schüler. 

Die  Cabbalah  beruht  nach  Reuchlin's  Darstellung  auf  unmittel- 
barer göttlicher  Offenbarung;  sie  ist  nicht  etwas  von  den  Menschen 
selbst  Gefundenes ,  sondern  etwas  vom  Himmel  Gekommenes ,  durch 
göttliche  Offenbarung  und  Inspiration  Empfangenes.  Darauf  beruht 
die  Erhabenheit  und  der  hohe  Werth  dieser  Lehre  0-  Es  muss  sich 
daher  vor  Allem  die  Frage  ergeben ,  was  wir  denn  unter  dieser  Cab- 
balah zu  verstehen  haben. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  unterscheiden  zwi- 
schen dem  Inhalte  der  cabbalistischen  Lehre,  zwischen  der  cabbalisti- 
schen Kunst  und  endlich  zwischen  der  cabbalistischen  Erkenntniss,  in 
so  ferne  diese  von  ihrer  subjectiven  Seite  aus  betrachtet  wird. 

Was  nun  vorerst  den  Iiüialt  der  cabbalistischen  Lehre  betrifft,  so 
bdehrt  uns  dieselbe  über  alle  jene  Wahrheiten,  welche  auf  die  höchsten 
Interessen  unsers  Lebens  Bezug  haben,  über  Gott,  über  die  höhere 
und  niedere  Welt,  über  das  Verhältniss  derselben  zu  einander,  ui  s.  w. 
Der  Mittelpunkt  der  gesammten  cabbalistischen  Lehre  aber ,  in  wel- 
chem alle  Unterweisungen  derselben  ihr  letztes  Ziel  finden,  ist  die 
Wiederherstellung  des  menschlichen  Geschlechtes  aus  dem  durch  die 
Sünde  des  ersten  Menschen  beursachten  Ruine  durch  den  Messias.  Das 


1)  Ib.  l  3.  foL  68,  b  sq.  —  L  1.  foL  6,  b.  Est  enim  Cabbala  divmae  re?e- 
lationis  ad  salatiferam  Dei  et  formamm  Beparatamm  contemplationem  traditae 
Bymbolica  receptio,  quam  qui  coelesti  sortiontur  afflata,  recto  nomine  Cabbalid 
dicontar,  eomm  ?ero  cUsdpnlos  cognomento  Cabbalaeos  appellabimus,  et  qui  alio- 
quin  eoB  imitari  conaatnr,  Cabbalistae  nominandi  sunt 
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war  ja  die  erste  OffenbaruDg,  welche  an  den  Menschen  nach  dem  SOn- 
denfalle  erging,  dass  er  nämlich  einst  durch  den  Messias  wieder  er- 
löset und  in  das  himmlische  Paradies ,  dessen  er  verlustig  gegangen, 
wieder  zurückgeführt  werden  sollte  *).  Der  Mensch  hatte  sich  vergan- 
gen dadurch,  dass  er  in  Lust  nach  seinem  Weibe  entbrannte ;  in  Folge 
dessen  war  die  böse  Begierlichkeit  in  den  Schooss  des  Menschenge- 
schlechtes eingedrungen  und  pflanzte  sich  in  demselben  als  Erbsünde 
fort ').  I>as  Menschengeschlecht  konnte  sich  selbst  nicht  mehr  helfen ; 
es  wäre  verloren,  wenn  nicht  von  Gott  wieder  das  Heil  käme  ^).  und 
dieses  Heil  ward  dem  Menschen  von  Gott  angekündigt  kurz  nach  sei- 
nem Falle.  Gott  spricht  zu  den  Engeln :  „Ecce  Adam  sicut  nnas  ex 
uobis/'  Dieser  Adam  ist  nicht  der  irdische  Adam^  welcher  der  Sünde 
verfallen  war ,  sondern  der  himmlische  Adam ,  der  Messias.  Auf  die- 
sen weist  Gott  in  jenem  Ausspruche  hin  als  auf  denjenigen ,  welcher 
einst  dem  Menschengeschlechte  das  Heil  bringen  sollte*).  Die  Ver- 
kündigung des  Messias  war  somit  die  erste  Cabbalah,  und  sie  pflanzte 
sich  fort,  getragen  von  den  grossen  Patriarchen  und  Propheten,  durch 
alle  folgenden  Zeiten  ^).  Alle  anderweitigen  Lehren  der  Cabbalah  sdilies- 
sen  sich  peripherisch  an  diese  Centrallehre  an  und  haben  somit  eine  we- 
sentliche Beziehung  zum  künftigen  Messias^). 

Vom  Inhalt  der  cabbalistischen  Lehre  wenden  wir  uns  zur  cab- 
balistischen  Kunst  Wie  die  cabbalistische  Lehre  aus  göttlicher  Offen- 
barung, so  stammt  auch  die  cabbalistische  Kunst  aus  unmittelbare 
göttlicher  Erleuchtung.  Durch  diese  göttliche  Erleuchtung  wird  näm- 
lich der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  durch  symbolische  Deutung  der 
Buchstaben ,  der  Worte  und  des  Inhaltes  der  heiligen  Schrift  zur  Er- 
kenntniss  des  Inhaltes  der  cabbalistischen  Lehre  zu  gelangen,  also 
jene  Erkenntniss  Gottes,  der  fibersinnlichen  Welt  und  des  Messias  zu 
gewinnen,  welche  nicht  durch  menschliche  Wissenschaft,  sondern  nur 
durch  die  cabbalistische  Offenbarung  zu  erzielen  ist  ^).  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  muss  daher  die  Cabbalah  definirt  werden  als  eine  symbo- 
lische Theologie,  in  welcher  nicht  blos  die  Buchstaben  und  Worte 
der  heiligen  Schrift  Zeichen  von  Gegenständen  sind,  sondern  auch  wieder 
die  Gegenstände  Zeichen  von  andern  Gegenständen®).  Die  cabbali- 
stische Kunst  ist  sonach  das  Mittel,  um  zur  cabbalistischen  G^eim- 
lehre  zu  gelangen.    Diese  Kunst  erhielt  zuerst  Moses  durch  unmittel- 


1)  Ib.  1.  1.  fol.  7,  a.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  7,  a  sqq.  -  8)  Ib.  f.  8,  a. 
4)  Ib.  f.  8,  b.  —  5)  Ib.  f.  9,  a  sqq.  —  6)  Ib.  f.  12,  b. 

7)  Ib.  fol.  15,  b.  Cabbalistae  iUam  legis  expositionem  seqaontnr,  quae  per 
qaaedam  symbola  mentis  elevaüonem  ad  superos  et  ad  rem  divinam  quam  ma- 
xime  propellit 

8)  Ib.  1.  3.  £  51,  b  sq.  Gabbala  nil  aliud  est,  nlsi,  (ut  Pythagorice  loquar) 
symbolica  theologia,  in  qua  non  modo  literae  ac  nomina  sunt  rerum  signa,  terom 
res  etiam  remm. 
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bare  göttliche  Inspiration ;  er  theilte  sie  aber  nicht  dem  Volke  mit, 
welches  zur  Erfassung  dieser  hoben  Dinge  nicht  fähig  war,  sondern 
nur  dem  Josua  und  den  siebenzig  Aeltesten.  Von  diesen  hat  sie  sich 
durch  mündliche  Tradition  fortgepflanzt  ^) ;  der  eine  hat  sie  von  dem 
andern  empfangen ;  daher :  „  Gabbalah,  ^'  d.  i.  „  ab  auditu  receptio  ^).  '^ 

Betrachten  wir  endlich  die  cabbalistische  Erkenntniss  von  ihrer 
subjectiven  Seite,  so  muss  derjenige,  welcher  der  cabbalistischen  Kunst 
sich  bemächtigen  und  dadurch  in  die  cabbalistische  Geheimlehre  ein- 
dringen will,  gleichfalls  unter  der  unmittelbaren  göttlichen  Erleuch- 
tung und  Inspiration  stehen.  Ohne,  göttliche  Offenbarung  und  Inspira- 
tion gibt  es  auch  subjectiv  keine  cabbalistische  Erkenntniss ;  denn  die 
Cabbalah  beruht  in  aller  und  jeder  Beziehung  auf  göttlicher  Offen- 
barung und  Erleuchlung ;  durch  menschliche  Mittel  ist  jeuQ  vollkom- 
mene Erkenntniss,  welche  die  Cabbalah  bietet,  nicht  zu  erreichen^). 
Um  aber  der  göttlichen  Erleuchtung  sich  zu  erschliessen ,  muss  der 
Cabbalist  vor  Allem  seine  Seele  reinigen  von  der  Sünde ,  und  sein 
Leben  nach  der  Norm  der  Tugend  und  Sittlichkeit  einrichten.  Denn 
Sünde  und  Laster  behindern  die  cabbalistische  Erkenntniss  mehr  als 
alles  Andere^).  Dann  aber  muss  der  Cabbalist  sich  auch  von  dem 
Geräusche  der  Welt  und  von  den  weltlichen  Beschäftigungen  zurück- 
ziehen und  der  Contemplation  allein  sich  hingeben;  denn  auch  die 
weltlichen  Beschäftigungen  verhindern  das  höhere  Leben  des  Geistes  % 
Erfüllt  er  diese  Bedingungen,  dann  kann  er  hoffen,  dass  die  höhere 
göttliche  Erleuchtung  ihm  zu  Theil  werde.  Immer  aber  ist  die  Cab- 
balah als  göttliche  Erleuchtung  ein  Geschenk  Gottes,  welches  nur  We- 
nigen g^eben  wird^). 

Aus  diesen  Bestimmungen  ergibt  sich,  wie  und  in  welcher  Weise 
der  Cabbalist  und  der  Talmudist  sich  von  einander  unterscheiden. 
Zwischen  beiden  ist  der  analoge  Unterschied ,  wie  zwischen  contem- 
plativem  und  activem  Lebend*  I^^f  Cabbalist  sucht  in  der  Contem- 
plation die  Grenzen  dieser  sinnlichen  Welt  zu  überschreiten  und  in 
der  hohem  geistigen  Welt  allein  sich  zu  bewegen.  Der  Tahnudist  da- 
gegen beschränkt  sich  auf  diese  sinnliche  Welt  und  sucht  Gott  nur  in 
so  weit  zu  erkennen ,  als  er  die  Ursache  dieser  sinnlichen  Welt  ist 
und  durch  seine  Engel  dieselbe  regiert®).  Wenn  das  „Gesetz"  die  Voll- 
kommenheit der  Seele  und  des  Leibes  erzweckt,  so  beschäftigt  sich 
der  Cabbalist  mit  demselben  vorwiegend  nach  seinem  erstgenannten, 
der  Talmudist  dagegen  nach  dem  letztgenannten  Zwecke  ^).  Der  Cab- 
balist erkennt  den  Messias  als  dei^enigen ,  welcher  die  Menschen  von 
der  Erbsünde  erlösen  und  in  den  Himmel  führen  soll ,  imd  setzt  in 


1)  Ib.  1.  8.  foL  68,  b  sq.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  6,   a.  —  8)  Ib.  1.  1.  f.  7,  a.  cf. 
f  6,  a.  ~  4)  Ib.  1.  1.  f.  4,  a.  —  5)  Ib.  f.  6,  b.  -  6)  Ib.  f.  6,  a. 
7)  Ib.  f.  16,  a  sq.  —  8)  Ib.  i  15,  a.  —  9)  Ib.  f.  16,  b. 
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dieser  Richtung  all  sein  Vertrauen  auf  denselben ;  der  Talmndist  da- 
gegen erwartet  in  dem  Messias  nur  einen  irdischen  König,  welcher 
das  israelitische  Volk  zur  Weltherrschaft  führen  Soll ').  Ueberall  steht 
somit  der  Cabbalist  höher,  als  der  Talmudist;  die  wahre  und  rechte 
Erkenntniss  fällt  ausschliesslich  dem  erstem  zu. 

Nachdem  wir  nun  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  vorausge- 
schickt haben ,  können  wir  in  das  Innere  der  Reuchlin'schen  Cabbali* 
stik  selbst  eintreten.  Wir  beschäftigen  uns  nicht  mit  den  vielfach 
verschlungenen  Regeln  der  cabbalistischen  Schriftauslegung ;  uns  liegt 
vorzugsweise  daran,  die  Resultate  dieser  Auslegung  kennen  zu  lernen 
und  so  einen  Einblick  zu  gewähren  in  den  Inhalt  dessen,  was  uns 
Reuchlin  als.  die  höchste  Weisheit,  welche  der  Mensch  erreichen  kann, 
darstellt.  Vor  Allem  muss  uns  in  dieser  Richtung  die  Erkenntnis»- 
lehre  Reuchljn's  beschäftigen;  denn  darauf  sind  wir  schon  durch  die 
Art  und^  Weise ,  wie  Reuchlin  den  Begriff  der  Cabbalah  nach  ihrer 
subjectiven  Seite  hin  bestimmt,  hingewiesen. 

§.  88. 

Dass  der  Mensch  zu  einer  Wissenschaft,  d.  h.  zu  einer  wahren 
Erkenntniss  des  objectiv  Gegebenen  gelangen  könne^  kann  nicht  bestrit- 
ten werden;  dejn  es  wohnt  ihm  das  unabweisbare' Verlangen  nach  Er- 
kenntniss der  Wahrheit  ein,  und  dieses  natarliche  Verlangen  kann  nicht 
eitel  sein  ^).  Es  kommt  also  nur  darauf  an ,  auf  welche  Weise  der 
Mensch  zu  einer  solchen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gelange. 

Der  Mensch  ist  zwischen  eine  doppelte  Welt  gestellt ,  zwischen  die 
sinnliche  und  übersinnliche,  und  me  er  durch  seinen  Leib  der  sinn- 
lichen, durch  seine  Seele  der  übersinnlichen  Welt  angehört,  so  ist 
auch  seine  Erkenntniss  beiden  zugewendet,  der  sinnliche^  und  der 
übersinnlichen  Welt  ^).  Und  es  ist  der  Verstand  ( intellectus ) ,  wel- 
cher die  Erkenntniss  beider,  der  sinnlichen  und  des  übersinnlichen 
Welt,  in  sich  aufzunehmen  geeigeifschaftet  und  bestinmit  ist  Der 
Verstand  ist  somit  der  Mittelpunkt  des  menschlichen  Erkenntnissver- 
mögens; in  ihm  läuft  die  Erkenntniss  des  Sinnlichen  und  Uebersinn- 
lichen  zusanunen.  Allein  auf  ganz  verschiedene  Weise  und  auf  ganz 
verschiedenen  Wegen  gelangt  der  Verstand  zur  Erkenntniss  beider  Wel- 
ten, der  sinnlichen  und  der  übersinnlichen.  Nach  der  einen  und  nach 
der  andern  Seite  hin  sind  es  ganz  verschiedene  Organe,  und  dem  ent- 
sprechend auch  ganz  verschiedene  Thätigkeiten ,  durch  welche  er  die 
Erkenntniss  der  bezüglichen  Gegenstände  sich  aneignet 


1)  Ib.  f.  17,  a  sq. 

2)  De  verbo  mirifico  (ed.  Tabing.  1514,  ad  finem  operis  de  arte  cabbalistica 
ed.  Hagenau  löl7.)  1.  1.  fol.  11,  a.  Cf.  De  arte  cabb  L  1.  f.  3,  a. 

8)  De  arte  cabb.  1.  1.  f.  3,  a.    De  verb.  mir.  L  1.  f.  12,  a. 
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Fragen  wir  zuerst  nach  den  Mitteln ,  durch  welche  der  Verstand  zur 
Erkenntniss  der  sinnlichen  Welt  gelangt:  so  ist  es  der  Sinn  (sensus), 
die  Einbildungskraft,  die  ürtheilskraft  und  die  Vernunft  (ratio),  durch 
welche  der  Verstand  dem  Sinnlichen  zugewendet  ist  und  die  Erkenntniss 
desselben  sich  verschafft.  Der  Sinn  scheidet  sich  aus  in  den  äussern  und 
in  den  innem  Sinn;  auf  den  innem  Sinn  folgt  die  Phantasie;  auf  dem 
üebergange  von  der  Phantasie  zur  Vernunft  steht  die  ürtheilskraft, 
welche  sich  wieder  ausscheidet  in  die  niedere  und  höhere  Ürtheilskraft 
(Judicium  brutum  et  Judicium  humanum),  und  endlich  folgt  die  Ver- 
nunft *).  Die  Art  und  Weise  aber ,  auf  welche  der  Verstand  durch  diese 
untergeordneten  Kräfte  zur  Erkenntniss  des  Siinlichen  gelangt,  ist 
folgende :  Vor  Allem  ist  zu  einer  solchen  Erkenntniss  erforderlich  das 
sinnliche  Object.  Dieses  sendet  nach  allen  Seiten  hin  ein  feines  un* 
körperliches  Bild  von  sich  selbst  aus.  Dieses  Bild  gelangt,  falls  ein 
durchsichtiger  Zwischenraum  zwischen  dem  Gegenstande  und  dem  äus- 
sern Sinne  sich  findet^  durch  jenen  Zwischenraum  hindurch  zum  äus- 
sern Sinne  und  wird  von  demselben  aufgenommen.  Von  da  gelangt 
es  in  den  innem  Sinn  und  wird  in  demselben  hinterlegt,  auch  wenn 
der  Gegenstand  dem  äussern  Sinne  präsent  zu  sein  aufhört.  Die  Phan- 
tasie ruft  dann  das  Bild(idolum)  des  Gegenstandes  bei  Gelegenheit 
aufs  Neue  hervor  ohne  Gegenwart  des  Gegenstandes,  und  die  ür- 
theilskraft beurtheilt  hierauf  denselben  nach  seiner  sinnlichen  Beschaf- 
fenheit Endlich  tritt  dann  die  Vernunft  heran  und  untersucht  den 
Gegenstand  nach  seinen  Eigenschaften,  Merkmalen  und  Beziehungen. 
Ihr  gehört  das  discursive  Denken  an,  und  durch  dieses  discursive 
Denken  sucht  sie  den  Begriff  des  Gegenstandes  zu  gewinnen ,  seinen 
Zusammenhang  mit  und  seinen  unterschied  von  andern  Dingen  zu  er- 
forschen und  so  dem  Verstände  die  Erkenntniss  des  Gegenstandes, 
wie  er  ist,  zu  verschaffen^). 

Auf  diesem  Wege  also  gelangt  der  Verstand  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  der  sinnlichen  Dinge.  Es  ist  das  discursive  Denken  der 
Vernunft,  durch  welches  jene  Wissenschaft  bedingt  ist,  und  dieses 
discursive  Denken  hat  wiederum  seine  Voraussetzung  und  Grundlage 
in  der  sinnlichen  Erfahrung.  Doch  ist  die  Wissenschaft,  welche  auf 
diesem  Wege  gewonnen  wird,  nicht  eine  solche,  welche  den  Begriff 
der  Wissenscheft  im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  verwirklicht ;  das  dis- 
cursive Denken  fiihrt  vielmehr  blos  zur  richtigen  Meinung^  weil  die 
Gründe,  aus  welchen  dieses  Denken  seine  Schlüsse  macht,  eine  grös- 
sere Tragweite  nicht  besitzen.  Mit  der  richtigen  Meinung  muss  sich 
der  Verstand  in  diesem  Gebiete  begnügen  ^). 


1)  De  arte  cabb.  I.  1.  f.  8,  a,  -  2)  De  verb.  mirif.  1.  1.  fol.  10,  b. 
3)  Ib.  f.  11,  a.    Omnium  reram   sub  coeli  domicülo  commorantium  non  est 
humanitas ,  quam  vere  scientiam  Tocamos  ,^  sed  opinio  potios. 

Sto<*h  Oetoliiohtt  <Lu  Philosophie.  HI.  26 


Digiti 


zedby  Google 


Fragen  wir  nun  aber  zweitens ,  auf  welche  Weise  der  Verstand 
der  Erkenntniss  der  übersinnlichen  Welt  theilhaftig  wird,  so  bedarf 
der  Verstand  auch  hiefür  eines  Mittels ,  eines  Organes ,  wodurch  das 
Uebersinnliche  ihm  zur  Erkenntniss  vermittelt  wird.  Wie  die  Vernunft 
gewissermassen  das  Auge  ist ,  durch  welche  er  die  sinnliche  Welt  sieht, 
so  muss  ihm  auch  für  die  tibersinnliche  Welt  ein  Auge  gegeb^  sein, 
welches  ihm  den  Bereich  der  letztem  aufschliesst ,  und  durch  welches  er 
in  das  Innere  derselben  hineinblickt.  Dieses  Auge  nun  ist  der  Geist 
(mens)  ^).  Durch  den  Geist  erkennt  der  Verstand  das  Göttliche ,  wie 
durch  die  Vernunft  das  Sinnliche.  Durch  den  Geist  steht  der  Verstand 
mit  der  übersinnlichtn  Welt  in  lebendigem  Zusammenhange ,  wie  durch 
die  Vernunft  mit  der  sinnlichen  Welt.  Der  Geist  ist  daher  etwas  weit 
Höheres  und  Vorzüglicheres ,  als  der  Verstand ;  er  ist  als  Organ  der 
Erkenntniss  des  Göttlichen  selbst  etwas  Göttliches.  Er  kommt  von 
Aussenher  in  den  Menschen,  er  ist  ein  göttlicher  Keim  in  der  Seele  und 
wird  deshalb  mit  Recht  der  Gott  im  Menschen  genannt ').  Der  Geist  ist 
so  zu  sagen  der  Ganal,  durch  welchen  die  übersinnliche  Welt  dem 
Verstände  zur  Erkenntniss  zufliesst,  und  wie  der  Verstand,  will 
er  das  Smnliche  erkennen,  der  Vernunft,  so  muss  er  sich,  will  er  das 
Uebersinnliche  erkennen,  dem  Geiste  zuwenden  und  das  aus  demselboi 
kommende  Licht  in  sich  aufnehmen^). 

Aber  der  Geist  kann  wiederum  die  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen 
dem  Verstände  nur  unter  der  Bedingung  zuführen,  dass  er  selbst  die 
Erleuchtung  des  göttlichen  Lichtes  unmittelbar  in  sich  aufnimmt^)* 
Der  Geist  ist  das  Auge  der  Seele  für  die  übersinnliche  Welt;  aber  wie 
das  äussere  Auge  nur  durch  das  Licht  der  Sonne  die  Sonne  selbst  und 
alle  von  ihr  beleuchteten  Gegenstände  schauen  kann ,  so  kann  auch  jenes 
Auge  der  Seele  das  Göttliche  nur  schauen  durch  das  göttliche  Licht, 
welches  unmittelbar  in  dasselbe  einstrahlt  *).  Und  so  beruht  alle  Er- 
kenntniss der  übersinnlichen  Welt  auf  unmittelbarer  Erleuchtung  und 
Offenbarung  Gottes ,  und  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  unmittelbare  An- 
schauung des  sich  im  Geiste  offenbarenden  Göttlichen  ^}.  Der  Verstand 
muss  durch  den  Geist  erleuchtet  werden,  soll  er  zur  Brtcenntniss  des 
Göttlicben  gelangen ,  der  Geist  dagegen  muss  selbst  wieder  von  Gott 
erleuchtet  werden ,  soll  es  ihm  möglich  sein ,  dem  Verstände  die  Er- 
kenntniss des  Göttlichen  zu  vermitteln  ^). 


1)  Ib.  1.  3.  f.  43,  b.  *-  2)  De  arte  cabb.  1.  1.  f.  3,  a  sq.  Sola  mens  de  fom 
ad?enit ,  unde  nominatur  Baus ,  juxta  oraculum :  „  Ego  dixi :  Dil  estis. " 

3)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b.  Veritas  inferiorum  radonis,  superioram  mentis 
objectom  est  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  25,  a.  Ck)gnitio  supematnraliom  creditonun 
a  mente  pendet,  non  a  ratione. 

4)  De  arte  cabb.  1.  3.  fol.  62,  (2),  a.  —  5)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b. 
6)  Ib.  1.  1.  f.  18,  a.    a  De  arte  cabb.  1.  1.  f.  3,  a. 
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Diese  unmittelbare  Ansctiauiuig  des  Göttlichen  im  Geiste  nun,  wie 
dieselbe  bedingt  ist  durch  unmittelbare  Selbstoffenbarung  des  Gött- 
lichen an  den  Geist,  ist  dasjenige,  was  wir  Glaube  nennen.  Der 
Glaube  ist  somit  die  unmittelbare  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  der 
übersinnlichen^  Welt  im  Geiste  ^).  Eben  weil  diese  unmittelbare  Er- 
kenntniss durch  die  göttliche  Offenbarung  an  den  Geist  bedingt  ist, 
muss  sie  als  Glaube  bezeichnet  werden^).  Die  Glaubenserkenntniss 
steht  hienach  viel  höher ,  als  die  blosse  Vemunfterkenntniss ,  weil  so- 
wohl der  Gegenstand  der  erstem  ein  weit  höherer  ist,  als  der  der 
letztern,  als  auch  weil  die  Weise  der  Erkenntniss  dort  eine  viel  vor- 
züglichere ist,  als  hier,  indem  die  Erkenntniss  dort  als  eine  unmittel- 
bare, hier  nur  als  eine  mittelbare  erscheint.  Die  Glaubenserkenntniss 
ist  femer  weit  sicherer  und  gewisser  als  die  Vemunfterkenntniss,  eben 
weil  sie  nicht  auf  unsichern  Schlüssen ,  sondem  auf  göttlicher  Offen- 
bamng  und  unmittelbarer  Anschauung  beruht^).  Sie  allein  gewährt 
eine  wahre  und  eigentliche  Wissenschaft,  welche  wir  im  Gebiete  der 
Vernunft  nicht  antreffen.  Während  nämlich  die  Vemunftthätigkeit 
eigentlich  blos  zu  einer  richtigen  Meinung  führen  kann,  führt  dagegen 
die  Glaubenserkenntniss  zur  wahren  Weisheit,  welche  als  solche  fester 
und  sicherer  ist ,  als  alle  menschliche  Wissenschaft ,  und  daher  auch 
den  absoluten  Vorrang  vor  dieser  einnimmt*). 

Verhält  sich  nun  das  also,  dann  ergeben  sich  hieraus  wichtige  Gon- 
sequenzen.  Vor  Allem  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  Mensch  ohne  den 
Glauben  zu  keiner  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  der  übersinnlichen 
Welt  überhaupt  gelangen  kann.  Dieses  Gebiet  der  Erkenntniss  ist  ihm 
ohne  den  Glauben  schlechterdings  verschlossen.  Der  Geist  allein  ist  es, 
welcher  dem  Verstände  das  Uebersinnliche  zur  Erkenntniss  aufschliesst : 
und  die  dem  Geiste  eigenthümliche  Erkenntuissweise  ist  eben  der 
Glaube^).  Die  Vernunft  mit  ihrem  discursiven  Denken,  mit  ihren 
Schlussfolgerungen  ist  blos  auf  die  sinnliche  Welt  beschränkt ,  weiter 
als  auf  diese  erstreckt  sich  ihre  Erkenntnisskraft  nicht.  Diese  sinn- 
liche Welt  kann  sie  durchforschen ;  die  Gründe  und  Ursachen  der  Er- 
scheinungen kann  sie  auffinden;  eine  Erkenntniss  der  übersinnlichen 
Welt  als  solcher  ist  ihr  versagt  % 


1)  De  verb.  mir.  1.  1.  f.  11,  b.  Fides  est,  per  quam  intellectas  agens,  poti- 
tuB  in  calmine  ac  fastigio  humani  animi,  purus,  lucidus,  perspicuoB,  radiantes  in 
mentibus  divinis  atque  supercoelestibas ,  et  refulgentes  omniam  renun  tarn  morta- 
liuin  quam  immer tali um  Status,  tanqnam  in  quodam  aeternitatis  specolo  intaetur. 

2)  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  25,  b  sq.  —  3)  De  verb.  mir.  I.  1.  f.  11,  b. 

4)  Ib.  f.  11,  b.  fl  12,  a.    De  arte  cabb.  1.  1.  f.  7,  a. 

5)  De  arte  cabb.  ].  2.  f.  25,  a.  Diyina  esse  opinor  supra  syUogismum,  nee 
ratione  homana  inteliigi  posse,  quae  non  ducant  originem  a  sensu,  sed  ex  mera 
dependent  fide,  tantum  ab  amorem  revelantis  recepta  et  ad  hominum  beatitudi- 
nem  credita.  —  6)  Ib.  1.  8.  f.  52  (1),  b  sq. 
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Aber  eben  weil  die  Gebiete  des  Glaubens  und  der  Vernunft  in 
solcher  Weise  absolut  geschieden  sind,  kann  es  keineswegs  gestattet 
sein,  die  Vernunft  mit  ihren  Syllogismen  in  das  Gebiet  der  Glaubens- 
wahrheiten eintreten  und  in  demselben  schalten  und  walten  zu  lassen. 
Es  ist  das  der  grösste  Missgrifif,  welchen  die  Theologie  in  der  Scho- 
lastik gemacht  hat ,  dass  sie  den  Syllogismus  in  sich  aufnahm  und  mit 
demselben  zum  Behufe  der  Entwicklung  und  Begründung  der  Glan- 
benswahrheiten  operirte  ^).  Die  Theologie  beruht  auf  göttlicher  Offen- 
barung; darum  ist  sie  dem  Syllogismus  nicht  unterworfen,  welcher 
nur  das  Mittel  zu  menschlicher  Erfindung  ist^).  Die  Erkenntniss  des 
Göttlichen  und  Uebematürlichen  ist  durch  den  Geist  bedingt,  nicht 
durch  die  Vernunft ').  Das  Gebahren  der  syllogistischen  Theologen 
gleicht  dem  babylonischen  Thurmbau.  Sie  wollen  den  Jupiter  mit 
Schiffsseilen  binden*).  Ja,  der  ärgste  Feind  der  göttlichen  Erkennt- 
niss ,  welche  einzig  im  Glauben  besteht,  ist  der  Syllogismus  ^).  Darob 
dieses  geschwätzige  Syllogisiren  geht  alle  Pietät  in  Glaubenssachen 
verloren,  und  indem  der  Syllogisirende  nur  darauf  ausgeht,  seinen 
Gegner  zu  besiegen,  wird  dadurch  gegenseitiger  Hass  aufgeregt 
und  die  höhere  Contemplation  aus  dem  ganzen  Erdkreise  yertrie- 
ben  ®).  Möge  der  Syllogismus  in  seinem  Gebiete ,  in  dem ,  was  der 
sinnlichen  Erfahrung  anheim  fällt,  in  der  Natur  und  in  den  mensch- 
lichen Erfindungen  sich  geltend  machen  und  seine  Triumphe  feiern; 
in  das  Göttliche  mische  er  sich  nicht  ein;  das  hängt  allein  von  der 
göttlichen  Offenbarung  ab  und  steht  über  der  Vernunft  und  über 
aller  syllogistischen  Kunst  Hier  gilt  blos  der  Glaube^).  Wie  die 
Gabbalisten  ehedem  ihre  Lehren  nicht  begründeten,  sondern  einfach 
sagten:  „Dixerunt  sapientes;*'  wie  nach  ihrem  Vorgange  Pythagoras 
seine  Schüler  einfach  mit  dem  „  avToq  i(pa ''  an  seine  Lehre  band  und 
damit  alles  syllogistische  Grübeln  ausschloss :  so  gilt  auch  im  Chri- 
stenthum  für  das  Göttliche  und  Uebersinnliche  einfach  das  Wort  des 
Apostels:  „ ürtaret^aoi'. ''  Glauben  und  Schweigen  ist  es,  was  uns  in 
dieser  Richtung  obliegt ;  weiter  Nichts  ^).  Es  ist  ganz  verkehrt,  wenn 
man  annimmt,  dasjenige,  was  aus  einer  Glaubens  Wahrheit  durch  emen 
richtigen  Syllogismus  unmittelbar  folgt ,  gehöre  deshalb  auch  schon 
zum  Glauben.  Nichts  weniger  als  dieses.  Der  Syllogismus  hat  hier 
überhaupt  nichts  zu  schaffen 0.  Diess  um  so  mehr,  als  die  Vernunft 
mit  ihren  logischen  Gesetzen  sogar  in  Widerstreit  mit  dem  Göttlichen 
steht.  Die  Vernunft  muss  nämlich,  um  syllogisiren  zu  können,  die 
Gegensätze  auseinander  halten  und  ist  nimmermehr  im  Stande,  sie  mit- 

1)  De  yerb.  mir.  1.  1.  f.  27,  a.  —  2)  De  arte  cabb.  1.  1.  f.  6,  a. 

8)  Ib.  f.  26,  a.  —  4)  Ib.  £  24,  b.  —  ö)  Ib.  L  c.  Acerrimum  divinae  cogni- 
tionis  mera  et  nuda  fide  constantis  hostem  et  insidiatorem  arbitror  logicam  esse 
syllogiBmum.  —  6)  Ib.  1.  c.  —  7)  Ib.  f.  25,  b  sq.  -  8)  Ib.  f.  27,  a  sq. 

9)  Ib.  £  26,  b. 
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einander  zu  vereinigen.  Dagegen  fallen  in  Gott  alle  Gegensätze  in 
Eins  zusammen.  So  muss  also  die  Vernunft  dasjenige  als  unmöglich 
festhalten,  was  der  Glaube  im  Geiste  als  nothwendig  erkennt.  Wie 
sollte  also  eine  Vermischung  ihrer  beiderseitigen  Rechtsgebiete  zuläs- 
sig sein^)l 

Wir  sehen,  diese  ganze  Erkenntnisslehre  ist  enge  mit  dem  Be- 
griff der  Cabbalah,  welchen  Reuchlin  aufstellt,  verwachsen.  Entspringt 
die  Cabbalah  aus  göttlicher  Erleuchtung,  dann  muss  dieser  Erleuch- 
tung in  der  Seele  auch  ein  Organ  entsprechen,  welches  die  Erleuch- 
tung aufnimmt ,  und  dieses  Organ  muss,  dem  göttlichen  Charakter  je- 
ner Erleuchtung  entsprechend,  gleichfalls  etwas  Göttliches  sein.  Es 
ist  der  Geist  (mens).  Was  aber  die  Erkenntnissweise  dieses  Geistes 
betrifft,  so  kann  dieselbe,  eben  weil  seine  Erkenntniss  einzig  darauf 
beschränkt  ist,  die  Offenbarung  Gottes  aufzunehmen,  nur  als  Glaube 
gefasst  werden.  Der  «Grundsatz,  dass  aus  der  Cabbalah  allein  die 
rechte  und  wahre  Erkenntniss  Gottes  und  der  übersinnlichen  Welt  ge- 
schöpft werden  kann ,  bringt  es  dann  mit  sich ,  dass  dieser  Glaube 
als  das  einzige  Medium  der  Gotteserkenntniss  gepriesen  und  die  Ver- 
nunft von  dieser  Gotteserkenptniss  ausgeschlossen  wird.  Ueber  das 
Zusammenstimmen  dieser  Ei^enntnisslehre  mit  dem  vorausgesetzten 
Begriff  der  Cabbalah  kann  somit  kein  Zweifel  sein.  Allein  was  soll 
man  von  derselben  sagen,  wenn  man  von  den  cabbalistischen  Voraus- 
setzungen absieht?  Wir  wollen  nicht  davon  sprechen,  dass  hier  der 
Begriff  des  Glaubens  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise  bestimmt 
wird;  wir  wollen  auch  davon  absehen,  dass  alle  Erkenntniss  des  Gött- 
lichen und  Uebersinnlichen  dem  Glauben  allein  vindicirt  wird,  was 
offenbar  falsch  ist ;  aber  wir  fragen,  kann  hier  dieser  Glaube  noch  als 
etwas  rein  Uebematürliches  im  christlichen  Sinne  gefasst  werden  ?  Ge- 
wiss nicht.  Der  Geist,  welcher  das  Organ,  der  Sitz  des  Glaubens  ist, 
gehört  zum  Ganzen  der  menschlichen  Natur;  denn  der  MiBnsch  wäre 
nicht  vollkommener  Mensch  ohne  den  Geist,  weil  er  seinem  Begriffe 
als  Mittelwesen  zwischen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  nicht 
entspräche.  Gehört  aber  der  Geist  zum  Ganzen  der  menschlichen  Na- 
tur, so  ist  auch  seine  Erkenntnissweise,  der  Glaube,  etwas  Natür- 
liches. Um  seine  Uebematürlichkeit  ist  es  geschehen.  Mit  der  üeber- 
natürlichkeit  des  Glaubens  verschwindet  aber  auch  alles  anderweitige 
Uebematürliche  im  Menschen,  weil  ja  all  dieses  auf  dem  Glauben  be- 
ruht und  in  demselben  seine  Wurzel  hat.    Der  Mensch  ist  einzig  und 


1)  Ib.  f.  26,  b.  Fidele  ilhid  (divinitns  reyelatom),  at  istud  (humanitoB  inven- 
tum )  Bcibile.  Mens  illius  sedes  e^ ,  istius  ratio ;  illud  defluit  a  lomine  supemo, 
istad  ex  sensu  ducit  originem.  In  mentis  regione  aliqua  sont  necessaria,  quae  in 
ratione  sunt  impossibilia.  In  mente  datur  coinddere  contraria  et  contradictoria, 
quae  in  ratione  longissime  separantor.    Cf.  1.  1.  £  21,  b. 
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allem  auf  seine  Natar  gestellt  Nun  kommt  aber,  wie  wir  gehört 
haben ,  der  Geist  von  Aussen  in  den  Menschen  ;  er  ist  also  etwas  der 
menschlichen  Seele  von  Gott  eingeflösstes,  ein  ihr  eingesenktes  gött- 
liches Princip.  Der  Mensch  kann  somit  seiner  möglicherweise  auch 
verlustig  gehen,  und  das  wird  eben  dann  geschehen,  wenn  er  den 
Glauben  verliert ,  weil  der  Glaube  ohne  den  Geist  und  der  Geist  ohne 
den  Glauben  nicht  denkbar  ist  Geschieht  nun  dieses  wirklich,  so  ist 
die  Folge  davon  die  Verstümmelung  der  menschlichen  Natur  selbst 
Der  Mensch  hat  dann  alle  Fähigkeit  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen 
verloren;  er  ist  einzig  auf  seine  Vernunft  gestellt,  welche  über  den 
Bereich  des  Sinnlichen  nicht  hinauskommt  Mit  der  Erkenntniss  deö 
Göttlichen  wird  dann  aber  auch  alle  Möglichkeit  eines  sittlichen  Ge- 
horsams gegen  Gott  verschwinden;  der  Mensch  wird  auch  in  diesem 
Gebiete  der  blossen  Sinnlichkeit  anheim  gefallen  sein.  —  Nehmen  wir 
Act  von  diesen  Folgerungen;  sie  sind  nicht  willkürlich,  sie  werden  uns 
auf  unserm  Gang  durch  die  Geschichte  bald  genug  wirklich  begegnen. 

§.  89- 

Von  der  Erkenntnisslehre  gehen  wir  ^ur  theologischen  und  kosmo- 
logischen  Lehre  Reuchlins  fort  In  der  Bestimmung  des  Gottesbegriffes 
lehnt  sich  Reuchlin  zunächst  an  Nicolaus  von  Cusa  an  und  kleidet 
dann  die  aus  des  letztem  System  geschöpften  Lehrbestimmungen  in 
die  cabbalistischen  Formeb  ein.  Gott  überragt  in  seinem  Ansichsein 
alles  Seiende  und  Nichtseiende,  weil  er  der  Grund  alles  Seienden  und 
NichtSeienden  ist  Er  überragt  sogar  die  Einheit,  er  ist  nicht  die 
Einheit  selbst,  sondern  er  ist  über  der  Einheit ;  weil  er  auch  der  Ein- 
heit Grund  ist  ^).  Gott  steht  über  allen  Gegensätzen ;  alle  Gegensätze 
sind  in  ihm  Eins  und  dasselbe ;  er  ist  ebenso  der  Nichtseiende,  wie  er 
der  Seiende  ist  ^).  Er  übersteigt  daher  auch  alle  Fassungskraft  unse- 
rer Vernunft:  er  ist  unbegreiflich  und  unaussprechbar*).  Wer  Gott 
in  seinem  Ansichsein  denken  will,  der  muss  alle  von  den  geschöpf- 
lichen Dingen  hergenommenen  Begriffe  aus  sich  entfernen;  er  muss 
alle  Analogien  fallen  lassen  und  in  reinem ,  durch  keine  fremdartigen 
Beimischungen  getrübten  Schauen  sich  dem  göttlichen  Lichte  zuwenden. 


1)  Ib.  1.  8.  f.  65,  b.  Deus  est  supra  omnem  unitatem,  et  omnis  unitatis  sem- 
pitema  origo  est  Et  forte  non  dicitar  unum ,  sicut  non  dicitur  ens ,  quam  est 
supra  onme  eus ,  a  quo  emanat ,  quidquid  est 

2)  Ib.  1.  1.  f.  21,  a.  1.  2.  f.  65,  b. 

8)  Ib.  1.  1.  f.  21,  b.  Hoc  autem  omnem  nostrum  intellectum  transcendit,  qui 
naqoit  contradictoria  in  suo  prindpio  combinare  Tia  rationis ,  quoniam  per  ea, 
quae  nobis  ab  ipsa  natura  manifesta  fiunt,  ambulamus,  quae  longe  ab  hac  infinita 
virtute  cadens  ipsa  contradictoria  per  inflnitum  distantia  connectere  simul  nequit, 
ut  quidam  Germanorum  philosophissimns  archiflamcn  dialis  (Kicolaus  de  Cusa)  annofl 
pauUo  ante  quinquaginta  et  duos  posteritati  acceptom  reliquit.    1.  8.  f.  67,  a. 
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Dann  verliert  er  sich  allerdings  ia  ein  anendliches  Meer  des  Nichts'); 
aber  gerade  dieses  Nichts,  io  welchem  er  kein  Mass  und  keine  Orenze 
findet,  ist  das  wahre  göttliche  Sein;  es  erscheint  dem  Denken  nur 
deshalb  als  ein  Nichts,  weil  dasselbe  nun  einmal  ganz  an  das  Sinn- 
liche gekettet  ist,  und  daher  über  dasjenige,  was  nicht  erscheint,  was 
nicht  in  die  Sinne  fällt,  gerade  so  urtheilt,  als  ob  es  Nichts  wäre^)« 
Darum  haben  denn  auch  die  Cabbalist^  das  göttliche  Wesen  in  seinem 
Ansichsein  mit  Recht  als  das  Ainsoph,  d.  i.  als  das  Nicht -etwas  be^ 
zeichnet  ^).  Von  diesem  Ainsoph  muss  in  aller  Gotteserkenntniss  aus- 
gegangen werden.  Es  ist  die  in  sich  selbst  verschlossene,  keinem 
Denken  zugängliche  Gottheit,  der  Abgrund  des  göttlichen  Wesens, 
in  welchem  alles,  was  unserer  Vernunft  entgegengesetzt  erscheint, 
in  absoluter  Einheit  complicirt  ist,  die  absolute  Identität  von  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit;  es  ist  die  reine  Gottheit,  wie  sie  ge- 
dacht wird ,  ohne  alle  Attribute ,  ohne  alle  ursächliche  Beziehung  zu 
geschöpflichen  Dingen,  ruhend  in  sich  selbst  gleichsam  in  schweigen- 
der Müsse.  Das  ist  das  Höchste,  was  wir  von  Gott  zu  denken  ver- 
mögen^). 

An  das  Ainsoph  schliesseu  sich  dann  die  zehn  Sephiroth  der  Gab- 
balah  an.  Sie  sind  die  Attribute  der  Gottheit.  Dqrch  diese  Attribute 
tritt  das  in  sich  verschlossene  und  in  seinem  Ansichsein  unergründ- 
liche Ainsoph  gewissermassen  aus  sich  heraus  und  macht  sich  offen^ 
bar,  lässt  sich  erkennen.  Sie  sind  wie  Lichtgewänder,  in  welche  die 
Gottheit  sich  kleidet ,  um  ihren  Glanz  überallhin  ausstrahlen  zu  las- 
sen. Den  Glanz  des  Urlichtes  selbst  könnten  wir  nicht  ertragen; 
darum  hat  dasselbe  sich  mit  Lichtgewändern  umhüllt,  um  durch  die- 
ses in  gewissem  Grade  herabgestimmte  Licht  der  Erkenntniss  der  Ge- 
schöpfe zugänglich  zu  werden.  Die  zehn  Sephirot  sind  die  Krone,  die 
Weisheit,  der  Verstand,  die  Gnade,  die  Gerechtigkeit,  die  Schönheit, 
der  Triumph,  die  Glorie,  der  Grund  und  das  Reich.  Sie  erschöpfen 
nicht  das  unergründliche  Wesen  der  Gottheit ;  denn  über  ihnen  bleibt 
immer  das  Ainsoph  als  der  unendliche  Abgrund  Gottes  stehen;  aber 


1)  Ib.  l  8.  f.  66,  b.  Cum  exactis  olnnibtm  creatiB  aJscendero  supra  omne  ans, 
non  inyenio  aliud,  qaam  iBfinitom  pelagas  nihUitadinis. 

2)  Ib.  1.  8.  f.  62,  b.  —  3)  Ib.J.  c. 

4)  Ib.  1.  1.  f.  21,  a.  (Dens)  nominatur  Ensoph,  i.  e.  infinitudo,  quae  est 
summa  quaedam  res  secundam  se  incomprehensibiÜB  et  ineffabilis ,  in  remotissimo 
soae  di?initati8  retrocessu  et  in  fontani  luminis  inaccessibili  abysso  se  retrahent 
et  contegens,  ut  sie  nibii  intelligatur  ex  ea  procedere  ,  quasi  i^solutiBsima  deitas 
per  otium  omnimoda  sui  in  se  ipsa  dausione  immanens ,  nuda  sine  veste  ac  abs- 
que  uUo  circumstantiarum  amictu,  nee  sui  profusa,  nee  splendons  sui  dilatata  bo^ 
nitate  indiacriminatim  ens  et  non  ens ,  et  omnia ,  quae  rationi  nostrae  videntur 
Inter  se  contraria  et  contradictoria ,  ut  segregata  et  libera  unitas  simplieissime 
implicans. 
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sie  sind  die  Attribute ,  die  Namen ,  welche  Gott  sich  selbst  beilegt, 
am  sich  erkennen  nnd  benennen  zu  lassen  ^). 

Zugleich  sind  dieSephiroth  auch  die  schaffehden  Kräfte  der  Oott- 
heit  Durch  dieselben  bringt  Gott  die  Welt  hervor.  Mit  zehn  Ge- 
wanden, sagen  die  Gabbalist^,  war  Gott  angethau,  als  er  die  Welt 
schuf,  und  von  dem  Lichte  seines  zehnten  Gewandes  nahm  er,  um 
daraus  die  Welt  zu  schaffen,  zunächst  die  höhere  Welt  der  reinen  In- 
telligenzen, und  dann  durch  diese  die  niedere,  sinnliche  Welt').  So 
ist  Gott  zur  Schöpfung  herausgetreten  und  hat  im  Universum  seine 
zehn  Sephiroth  zur  Offenbarung  gebracht  —  Steigen  wir  daher  gleich- 
falls von  Gott  zur  geschöpflichen  Welt  herab,  und  sehen  wir,  was 
uns  die  Reuchlin'sche  Gabbalah  darüber  lehrt 

Wir  müssen,  sagt  Reuchlin,  mit  den  Gabbalisten  drei  Welten  un- 
terscheiden :  die  niedere ,  sinnliche ,  die  höhere ,  intelligible,  und  end- 
lich die  höchste,  göttliche  Welt  %  Die  sinnliche  Welt  besteht  wieder- 
um aus  drei  Theilen,  aus  dem  Himmel  und  den  himmlischen  Ding^, 
aus  den  Elementen  und  den  aus  den  Elementen  gebildeten  Dingen, 
und  endlich  aus  dem  Menschen^).  Die  ganze  sinnliche  Welt  steht 
unter  der  Leitung  des  Metatron  ^).  Dieser  ist  nichts  anderes ,  als  je- 
ner thätige  VerstaQd  ( intellectus  agens ) ,  weicht  alle  Formen  in  die 
sinnlichen  Dinge  eingiesst  und  so  allen  Wesen  der  sinnlichen  Welt 
Leben  und  Bewegung  verleiht  ^).  —  Die  zweite,  die  höhere  oder  intel- 
ligible Welt  umfasst  in  sich  vor  Allem  die  sämmtlichen  Ideen  der 
Dinge  0*  Die  Ideen  der  Dinge  haben  zwar  ihren  Grund  in  dem  gött^ 
liehen  Verstände,  aber  sie  haben  von  Gott  auch  ein  gewisses  ausser- 
göttliches  Sein  erhalten,  und  nach  diesem  ihrem  Sem  ausser  dem  gött- 
lichen Verstände  gehören  sie  der  intelligibeln  Welt  an.  So  haben  wir 
ein  doppeltes  Vorbild  der  Dinge  zu  unterscheiden ;  das  absolute  Vor- 
bild im  göttlichen  Verstände  und  dann  jenes  abstracte  Vorbild,  jene 
abstracte  Idee  der  Dinge,  welche  der  göttliche  Verstand  gewisser^ 
massen  ausser  sich  projicirt  hat,  damit  sie  das  unmittelbare  exemplar 
der  irdischen  Dinge  sei,  und  in  diesen  wie  das  Siegel  im  Wachse 
sich  darstelle  ^).  Ausser  diesen  idealen  Wesenheiten  gehören  aber  zur 
intelligibeln  Welt  auch  alle  getrennten  Intelligenzen,  die  ganze  Schaar 

1)  Ib.  I.  8.  f.  61,  b  sq.  f.  68,  a.  —  2)  Ib.  1.  3.  f.  63,  a.  f.  76,  b. 

8)  Ib.  1.  1.  t  20,  a.  —  4)  Ib.  1.  c  —  6)  Ib.  t  20,  b.  -  6)  Ib.  1.  8.  t  71,  a. 

7)  Ib.  L  1.  f.  20,  b.  cf.  1.  8.  f.  68,  b. 

8)  Ib.  1.  2.  f.  40,  a  sq.  Fjm  (olympi)  conditio  est,  receptare  formas  imma- 
teriales  separatas  per  se  existentes ,  tarn  universales ,  quam  individuas.  Continet 
enim  omnes  ideatas  ideas  generum  et  specierum  cea  exempla  ipsa  contractioribos 
ezemplariis  imitanda,  qaomm  exemplar  signatorium  consistit  in  mente  divina. 
Sic  enim  nominari  yolomos  quod  est  in  mundo  Deitatis  exemplar  absolutum.  In 
mundo  inteUigibüi  exemplum  abstractum ,  et  in  mundo  sensibili  non  -  exemplum, 
sed  exemplarium  iUud  contractum,  quomodo  sigfllum,  figura,  et  cera  sigülata.  Cf. 
t  28,  b.  l  8.  £  76,  b. 
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der  Engel ,  deren  Ordnungen  von  den  Cabbalisten  auf  zwei  und  sie- 
benzig  angegeben  werden  ').  Sie  sind  gleichfalls  nicht  ohne  Beziehung 
auf  die  niedere  Welt ;  vielmehr  tragen  sie  Sorge  für  das  Irdische;  Gott 
bedient  sich  ihrer,  um  auf  das  Irdische  einzuwirken^).  An  der  Spitze 
der  intelligibeln  Welt,  welche  die  ganze  sinnliche  Welt  umgibt  und 
durchdringt,  steht  endlich  die  Seele  des  Messias.  Wie  der  Metatron  die 
sinnliche  Welt  regiert  und  beherrscht ,  so  regiert  und  leitet  die  Seele 
des  Messias  die  intelligible  Welt.  Sie  ist  die  idea  ideata  alles  Lebens ; 
alles  Leben  strömt  in  höchster  Instanz  von  derselben  aus ,  und  deshalb 
wird  sie  auch  von  den  Cabbalisten  „terra  viventium"  genannt^).  —  Die 
allerhöchste,  göttliche  Welt  endlich  ist  Gott  selbst,  wie  er  mit  den 
zehn  Sephiroth  umkleidet  ist  und  das  ganze  Universum  der  Idee  nach 
in  seinem  Schosse  trägt  ^). 

Müssen  aber  auch  diese  drei  Welten  unterschieden  werden ,  so  ste- 
hen dieselben  doch,  wie  aus  dem  Bisherigen  schon  ersichtlich  ist,  nicht 
getrennt  von  einander  da.  Vor  Allem  ist  nämlich  stets  die  niedere  Welt 
das  Abbild  der  nächst  höhern  Welt.  Was  in  der  einen  vorbildlich  sich 
findet,  das  findet  sich  in  der  andern  stets  abbildlich  wieder '^).  Für's 
zweite  steht  die  niedere  Welt  stets  unter  dem  leitenden  Einflüsse  der 
hohem  Welt;  die  höhere  Welt  wirkt  auf  die  niedere  ein  und  zieht 
sie  so  in  gewissem  Grade  zu  sich  heran.  Und  endlich  bildet  das  leitende 
Princip  der  niedern  Welt  immer  zugleich  auch  den  Uebergang  zur 
höhern  Welt,  so  dass  durch  dasselbe  die  Welten  in  lebendiger  Com- 
munication  mit  einander  stehen.  Durch  den  Metatron  communicirt  die 
sinnliche  Welt  mit  der  intelligibeln ,  und  durch  die  Seele  des  Messias 
communicirt  hinwiederum  die  intelligible  Welt  mit  der  göttlichen'^). 
Denn  die  Seele  des  Messias  ist  eine  Wesenheit,  welche  «wischen  der 
göttlichen  und  englischen  Natur  in  der  Mitte  steht  und  so  zu  sagen 
aus  beiden  gemischt  ist  Daher  ist  durchaus  kein  Abstand  zwischen 
ihr  und  der  göttlichen  Natur,  und  eben  deshalb  kann  und  nmss  man 
sag^,  dass  die  intelligible  Welt  durch  sie  mit  dem  göttlichen  Wesen 
communicirt  ^). 

Im  Horizonte  der  sinnlichen  und  intelligibeln  Welt  steht  der 
Mensch.    Seinetwegen  ist  die  sinnliche  Welt,  ja  das  ganze  Universum 


1)  Ib.  1.  1.  f.  20,  b.  1.  3.  f.  65,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  8.  f.  Ö8,  b.  f.  59,  b. 

8)  Ib.  I.  1.  f.  20,  b.  Mundum  supremum  intelligentiaram  compfectitur ,  ambit 
et  regit  ipsa  Messiae  anima,  quae  apud  cabbalistas  est  ideata  idea  omnimu  yita- 
mm ,  ad  quam  refertur  omnis  vitalitas  individualis ,  specifica  et  generifica.  Inde 
quasi  ex  yiyario  depromitor  vita  omnis,  et  nominatur  a  Cabbalistis  terra  viventium. 

4)  Ib.  f.  20,  b.  Cf.  1.  2.  f.  28  sq.  —  ö)  Ib.  1.  1.  f.  16,  b.  —  6)  Ib.  1 1.  f.  20,  b. 

7)  Ib.  1.  c.  Anima  Messiae  est  quasi  essentia  quaedam  atrinque  et  angelico 
et  divino  mundo  continna,  nee  enim  interstitio  ullo  anima  Messiae  et  Elhai  (Deus 
▼ivus)  distant.  Sed  est  Elhai  fons  aquarnm  viventium,  et  anima  Messiae  rivua 
vitae.    L  2.  f.  80,  b. 
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geschafTen  ^).  Wie  Gott  in  zehn  Sephiroth  zur  Offenbarung  heraustritt^ 
so  findet  sich  auch  im  Menschen  eine  solche  Zehnzahl,  in  so  ferne 
nämlich'  seine  Erkenntniss  auf  einer  zehnfachen  Leiter  emporsteigt 
Denn  wie  wir  in  der  ErKenntnisslehre  gesehen  haben,  ist  alle  Erkenntniss 
des  Menschen  bedingt  durch  das  Objectum,  das  dii^hanon,  den  Sensus 
exterior,  den  Sensus  interior,  die  phantasia,  das  Judicium  inferius,  das 
Judicium  superius,  die  ratio,  den  intellectus  und  endlich  durch  die  mens  ^). 
Die  Mens,  der  Geist,  ist  somit  dasjenige  im  Menschen,  was  die  Sephire 
der  Krone  in  Gott  ist  ^) ;  der  Geist ,  indem  er  sein  Licht  von  oben 
bekommt,  durchleuchtet  und  durchdringt  alle  untergeordneten  Er- 
kenntnisskräfte des  Menschen  und  ist  der  Herrscher  im  ganzen  Ge- 
biete der  Seele*).  Wendet  sich  der  Verstand  dem  Geiste  zu,  und 
erschliesst  er  sich  seinem  Einflüsse,  dann  ist  der  Mensch  gut;  wendet 
er  sich  dagegen  der  Vernunft  und  dem  Sinnlichen  zu,  dann  ist  der 
Mensch  böse.  Alle  sittliche  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit 
beruht  auf  dieser  Entscheidung^). 

Aber  eben  weil  der  Mensch  durch  den  Geist  in  unmittelbarer  Gom^ 
munication  mit  der  intelligibeln  und  göttlichen  Welt  steht,  darum  ist 
er  auch  im  Stande ,  zu  einer  höhern  Lebensemigung  mit  Gott  und  den 
intelligibeln  Substanzen  zu  gelangen.  —  Wir  stehen  bei  der  cabbali- 
stischen  Mystik. 

Die  Cabbalah,  sagt  Reuchlin,  lässt  uns  nicht  auf  dem  Boden  der 
sinnlichen  Welt  dahin  kriechen,  sie  zieht  uns  empor  zur  Gemeinschaft 
mit  Gott  und  den  Engeln  ^).  Wer  dem  cabbalistischen  Studium  und 
den  cabbalistischen  Uebungen  sich  ergibt,  der  steigt  durch  die  fünfzig 
Pforten  der  Intelligenz  empor  bis  zur  klaren  Anschauung  Gottes  und  der 
intelligibeln  Welt "").  Er  sucht  heim  die  Seele  des  Messias  und  wird  Ge- 
nosse der  Engel  ^).  Weiter  allerdings,  als  zur  Schauung  der  Seele  des 
Messias,  kann  er  hienieden  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  gelangen; 
aber  es  gibt  noch  einen  andern  Weg,  den  Weg  der  Verzückung,  der  Ek- 
stase, und  wenn  der  Cabbalist  diesen  Weg  betritt,  dann  kann  er  wohl 
hienieden  schon  über  die  Seele  des  Messias  sich  erheben  und  zur  unmit- 
telbaren Anschauung  des  göttlichen  Wesens  gelangen  ^).  Je  mehr  aber 
der  Cabbalist  auf  dem  Wege  der  Schauung  in  die  Tiefen  der  hohem 
Welt  sich  versenkt,  desto  mehr  bekommt  er  in  Folge  der  Freund- 


1)  Ib.  1.  8.  f.  71,  b.  -  -')  Ib.  1.  1.  f.  8,  b.  -  3)  Ib.  L  c.  -  4)  Ib.  1.  1.  f.  3, 
a  sq.    De  verb.  mir.  ].  1.  f.  12,  a.  —  5)  De  arte  cabb.  1.  2.  f.  43,  b.  f.  83,  a. 

6)  Ib.  l  1.  f.  20,  a.  —  7)  Ib.  1.  3.  f.  62,  a  sqq.  —  8)  Ib.  1.  1.  f.  21,  b. 
f.  19,  b  sq. 

9)  Ib.  1.  1.  f.  20,  a.  Cabbala  nos  humi  degere  non  sinit,  sed  mentem  nostram 
extollit  ad  altissimae  comprehensionis  metam ,  quae  tarnen  nequeat  animam  Mes- 
siae  ratiouabiliter  transcendere ,  nisi  quodam  incomprehensibili  iutuitu,  quasi 
via  momentanei  raptus,  quo  putamus  haud  impossibile  Cabbalistis  nobis  in  spiritu 
prope  tertium  mundom  corripi,  ubi  est  Messias  omnibus  inferioribus  influens 
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Schaft  mit  den  Himmlischen  Gewalt  über  die  Natur,  und  vermag  dann 
vermöge  dieser  Macht  wunderbare  Wirkungen  hervorzubringen,  welche 
das  Volk  anstaunt  Der  Cabbalist  ist  zugleich  auch  Wunderthäter. 
Es  ist  besonders  der  Name  Jesus,  wodurch  er  Wunderbares  zu  leisten 
vermag^).  Die  noth wendige  Bedingung  dazu  ist  ein  starker,  uner- 
schütterlicher Glaube').  Nicht  als  ob  der  Cabbalist  allein  für  sich 
diese  Wunder  thäte ;  aber  Gott  wirkt  sie  durch  ihn  in  Kraft  jenes 
wuaderthäiigen  Namens  ^). 

So  ist  das  mystische  Leben  angebahnt  und  in  Gang  gesetzt;  seine 
Vollendung  wird  es  aber  erst  im  Jenseits  erreichen.  Die  Gabbalah 
soll  den  Menschen  zur  höchsten  Glückseligkeit  im  jenseitigen  Leben 
führen,  und  diese  höchste  Glückseligkeit  besteht  in  der  unmittelbaren 
Schauung  des  höchsten  Gutes  *).  In  dieser  Schauimg  wird  der  Mensch 
vergottet.  Da  geht  der  äussere  in  den  inneiii  Sinn,  der  innere  Sinn 
in  die  Einbildungskraft,  die  Einbildungskraft  in  die  Urtheilskraft,  diese 
in  die  Vernunft,  die  Vernunft  in  den  Verstand,  der  Verstand  in  den 
Gteist  und  dieser  in  Gott  über.  Der  Geist  versinkt  in  das  Meer  des 
göttlichen  Lichtes,  und  dieses  verschmilzt  ihn  gewissermassen  ganz  in 
sich.  Diese  Transformation  des  Geistes  in  Gott  ist  die  Deification  ^). 
Sie  ist  das  letzte  und  höchste  Ziel  der  Cabbalab. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  Reuchlin  war  mit  den  cabbalistischen 
Ideen  wohl  vertraut,  und  er  sucht  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur 
Geltung  zu  bringen.  Die  Elemente  des  cusani sehen  Systems  liessen 
sich  ja  so  leicht  in  den  Rahmen  der  cabbalistischen  Formehi  bringen. 
Wie  nahe  lag  es,  wenn  man  von  den  cusaniscben  Lehrsätzen  ausging, 
in  der  Gabbalah  den  Inbegriff  der  höchsten  Weisheit  zu  erkennen  f  Das 
Ainsoph  der  Gabbalah,  wie  vollkommen  stimmte  dasselbe  zusammen 
mit  der  cusanischen  Theorie,  nach  welcher  Gott  in  seinem  Ansichsein- 
über  aller  Position  und  Negation  steht,  und  nicht  durch  vernünftiges 
Denken,  sondern  blos  durch  die  docta  ignorantia  erreichbar  ist!  Und 
wenn  die  cusanische  Theorie  mit  dem  überschwenglichsten  Mysticismus 
abschliesst,  und  die  Deification  des  Menschen,  wie  sie  als  höchstes  Ziel 
aller  mystischen  Erhebung  vorschwebt,  im  straffsten  Sinne  nimmt,  so 
ist  ja  auch  die  Gabbalah  von  vorneherein  auf  den  Mysticismus  ange- 
legt und  kann  nur  in  diesem,  sowie  in  der  Vergottung  des  Menschen 
ihr^  Abschluss  finden.  Aber  sollte  es  dem  Reuchlin  entgangen  sem, 
dass  die  cabbalistische  Theorie  wesentlich  auf  der  Idee  der  Emanation 
beruht  ?  Wenn  er  die  Sephiroth  mit  den  Gabbalisten  als  zehn  Lichtg^- 
wSnder  fasst,  mit  welchen  sich  Gott  bekleidet,  um  sich  nach  Aussen 
zu  offenbaren :  sollte  es  ihm  verborgen  geblieben  sein ,  dass  damit  der 


1)  De  verb.  mir.  1.  3.  f.  62,  a  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  f.  17,  b.  De  arte  cabb. 
1.  8.  f.  Ö8,  b.  —  3)  De  -verb.  mir.  1.  1.  f.  22,  b  sqq.  —  4)  De  arte  cabb.  l  1. 
t  2,  Ä.  fc  18,  a.  -  6)  Ib.  1.  1.  t  2,  b  sq.  £  19,  b  sq. 
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Begriff  der  Emanation  klar  angedeutet  ist  V  Wir  wissen  es  nicht  So  viel 
steht  fest,  dass  Reuchlin  den  christlichen  Schöpfongsbegrifif  in  thesi 
nicht  fallen  lassen  will.  Das  wollen  wir  natürlich  nicht  tadeln;  aber 
eine  andere  Frage  ist  es ,  ob  der  christliche  Schöpfungsbegriff  mit  den 
cabbalistischen  Lehrsätzen  überhaupt  noch  vereinbart  werden  kann.  Das 
dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein.  Reuchlin  wenigstens  sieht  sich  zuletzt 
doch  wieder  genöthigt,  die  Lehre  der  Cabbalisten,  dass  Qott  aus  dem 
Saume  seines  äussersten  Lichtgewandes  die  Welt,  zunächst  die  intalli- 
gible  Welt  gemacht  habe,  aufzunehmen  und  so  den  ganzen  Schöpfungs- 
begriff wieder  in  Frage  zu  stellen.  Denn  wenn  wir  von  dieser  Lehre 
die  bildliche  Hülle  entfernen ,  so  entdecken  wir  ja  offenbar  als  Kern 
derselben  nichts  anders,  als  die  Idee  der  Emanation.  Es  ist  unstreitig 
ein  gefährliches  Unternehmen,  die  cabbalistische  Lehre  mit  der  christ- 
lichen zu  vermengen  und  aus  den  Elementen  der  erstem  eine  christ- 
liche Theologie  aufbauen  zu  wollen.  Dieses  Unternehmen  kann  nicht 
anders,  als  zum  Nachtheil  der  christlichen  Theologie,  ja  auch  des 
christlichen  Glaubens  ausschlagen.  Schon  bei  Reuchlin  leuchtet  dies 
hervor;  noch  mehr  werden  wir  uns  später  davon  überzeugen. 

b)     Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettetbein. 

§.  90. 

Dieselbe  Richtung,  wie  bei  Reuchlin,   begegnet  uns  bei  dessen 
Zeitgenossen  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  letzterer  ganz  besonders  auf  das  praktische  Moment 
der  Cabbalah,  auf  die  Magie  oder  geheime  Kunst  sein  Augenmerk 
richtete,  und  dieselbe  nach  allen  Seiten  hin  zu  entwickeln  und  zu  be- 
leuchten suchte.    Er  ist  von  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  in  Hinsiebt 
auf  die  geheime  Kunst  vollständig  befangen  und  glaubt  in  derselben 
das  Höchste  zu  finden ,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  anstre- 
ben und  erreichen  kann.    In  ihm  erblicken  wir  den  ächten  und  voll- 
kommenen Repräsentanten  jener  abergläubischen,  nur  auf  die  geheimen 
Künste  gerichteten  Strömung,   welche  in  Folge  des  Wiederauflebens 
der  cabbalistischen,  der  pythagoräischen  und  neuplatonischen  Philoso- 
phie das  geistige  Leben  jener  Zeit  beherrschte.    Er  sucht  uns  bekannt 
zu  machen  mit  allen  Mitteln ,   wodurch  der  Magus  wunderbare  Wir- 
kungen hervorzubringen  vermöge,  und  will  zugleich  die  Gründe  auf- 
weisen, auf  welchen  die  wunderbare  Wirksamkeit  jener  Mittel  beruhe. 
So  ist  Agrippa's  Lehrsystem   von   der  höchsten  ^.Wichtigkeit  für  die 
geistige  Signatur  seiner  Zeit  und  für  die  Kenntniss  der  Elemente,  von 
welchen  das  geistige  Leben  der  Menschheit  damals  getragen  und  in 
Bewegung  gesetzt  wurde.    Er  war  selbst  ohne  Erfindung ;  aber  er  war 
durchaus  befähigt,   die  Lehren  Anderer  nett  und  rund  darzustellen : 
und  so  ist  seine  Lehre  ein  Arsenal  all  jener  Ideen  und  Vorurtheile, 
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welche  zu  seiner  Zeit  herrschten.  Hat  Agrippa  auch  in  der  spätem 
Zeit  seines  Lebens  seine  Lehre  von  der  Magie  als  eine  jugendliche 
Verirrung  bezeichnet  und  sie  als  ein  eitles  Unternehmen  retractirt,  so 
dürfen  wir  auf  dieses  (Jeständniss  keinen  grossen  Werth  legen,  weil 
er  doch  auch  nachmals  wieder  in  einem  vornehmen  Tone  von  dem 
Werthe  derselben  spricht  und  versichert,  dass  man  aus  derselben  so 
vielen  Gewinn  für  die  Weisheit  ziehen  werde,  als  aus  keinem  andern 
philosophischen  Werke.  Es  war  nur  das  Unstete  und  Schwankende 
seines  Charakters ,  was  ihn  zu  solchen  Widersprüchen  brachte ;  im 
Grunde  war  und  blieb  er  stets  seinen  geheimen  Künsten  treu. 

Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  ward  im  Jahre  1487 
zu  Cöln  aus  einem  adeligen  und  reichen  Geschlechte  geboren.  Er 
studirte  in  seiner  Vaterstadt  und  zu  Paris  Rechtswissenschaft  und  Me- 
dicin,  und  gab  sich  zugleich  den  humanistischen  Bestrebungen  hin.  Ganz 
besonders  aber  verlegte  er  sich  auf  die  geheimen  Wissenschaften  und 
Künste;  denn  die  Sucht,  zu  glänzen  und  Ruhm  zu  erwerben,  bildete 
von  Anfang  an  die  Haupttriebfeder  seines  Handelns,  und  es  waren  be- 
sonders die  geheimen  Wissenschaften  und  Künste,  durch  welche  er 
dieses  sein  Streben  befriedigen  zu  können  glaubte :  worin  er  nach  dem 
ganzen  Charakter  seiner  Zeit  nicht  Unrecht  hatte.  Schon  auf  der  Uni- 
versität Paris  stiftete  er  daher  eine  geheime  Gesellschaft,  welche  sich 
mit  dieser  geheimen  Philosophie  beschäftigte.  Nach  mancherlei  Aben- 
teuern und  Reisen  in  Frankreich ,  Italien  und  Spanien  kam  er  endlich 
nach  Dole  in  Bourgogne  und  begann  hier  unter  grossem  Beifalle  Vor- 
träge über  Reuchlin's  Werk  „De  verbo  mirifico"  zu  halten.  Er  kam 
aber  hierüber  in  den  Ruf  der  Ketzerei  und  begab  sich  daher  nach  Eng- 
land, von  wo  aus  er  sich  gegen  diesen  Vorwurf  vertheidigte.  In  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  besuchte  er  in  Würzburg  den  Abt  Trithemius, 
welcher  einer  der  grössteu  Adepten  seiner  Zeit  war.  Dieser  weihte  ihn 
noch  tiefer  in  die  geheimen  Wissenschaften  und  Künste  ein  und  veran- 
lasste ihn  auch  zur  Abfassung  seiner  Schrift  „  De  occulta  philosophia, '' 
die  er  dann  dem  gedachten  Abte  zur  Durchsicht  und  Prüfung  übersen- 
dete. Nach  mehreren  Wanderungen ,  und  nachdem  er  einige  Jahre  in 
dem  Heere  Maximilian's  I.  gegen  die  Venetianer  nicht  ohne  Ruhm  Kriegs- 
dienste geleistet  hatte ,  kam  er  nach  Pavia ,  erklärte  hier  ein  Werk  des 
Hermes  Trismegistus  mit  grossem  Ruhme  und  schrieb  mehrere  Abhand- 
lungen über  mystische  Theologie;  darunter  die  Schrift :  „  De  triplici  ra- 
tione  cognoscendi  Deum.  ^*  Er  wurde  endlich  Syndicus  der  Stadt  Metz 
und  hier  beschäftigte  er  sich  ganz  besonders  mit  der  Theologie  und  mit 
der  Leetüre  der  Bibel.  Die  mystische  Richtung  wurde  in  ihm  mehr 
und  mehr  vorherrschend  und  im  Geiste  derselben  schrieb  er  das  Werk  : 
„Dehortatio  gentilis  philosophiae. ''  In  Folge  von  Streitigkeiten  mit 
den  Mönchen  verliess  er  im  Jahre  1519  Metz  und  kehrte  nach  Cölu  zu- 
rück.   Im  Jahre  1524  trat  er  in  französische  Kriegsdienste ,  die  er  aber 
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schon  1527  wieder  verliess,  nachdem  er  seine  Schrift:  „De  vanitate  et 
incertitudine  scientiarum^^  ausgearbeitet  hatte,  welche  grosses  AnfsdieQ 
erregte.  Nun  nahm  er  die  Steife  eines  kaiserlichen  Archivars  und  Hi- 
storiographen  in  den  Niederlanden  bei  der  Regentin  Margaretha  an.  Nach 
dem  Tode  derselben  gerieth  er  aber  wiederum  in  Strätigkeiten  mit  der 
Inquisition  wegen  seiner  letztgenannten  Schrift,  welche  er  unterdessen 
hatte  drucken  lassen,  und  kehrte  deshalb  1533  nach  Cöln  zurück,  wo 
er  das  Werk :  .,  De  occulta  philosophia  "  in  drei  Büchern  vollständig 
herausgab*).  Er  starb  im  Jahre  1535.  Dem  äussern  Bekenntnisse 
nach  blieb  er  Katholik;  aber  für  Luther  hegte  er  grosse  Sympathien. 
In  seiner  Schrift  „De  vanitate  et  incertitudine  scientiarum**  schlägt  er 
gegen  die  Kirche  und  deren  Institutionen  denselben  Ton  an ,  wie  Lu- 
ther, und  häuft  alle  Vorwürfe  auf,  welche  damals  dagegen  gemacht  zu 
werden  pflegten.  Er  schmäht  über  die  Ceremonien  und  den  Pomp  des 
katholischen  Gottesdienstes ') ,  über  den  Gebrauch  der  Bilder  ^) ,  über 
die  Päpste  und  Bischöfe  *) ,  über  die  Mönche  *) ,  gibt  sich  jedoch  da- 
bei immer  den  Anschein,  als  eifere  er  nur  gegen  die  Missbräuchc, 
wolle  aber  die  Sache  selbst  nicht  angreifen.  Diese  Taktik  war  eben 
damals  beliebt.  Besonders  schlimm  ist  er  zu  sprechen  auf  die  Scho- 
lastik und  scholastische  Theologie.  Er  wirft  den  Scholastikern  vor, 
dass  sie  durch  Vermischung  der  göttlichen  Aussprüche  mit  phi- 
losophischen Vemunftgründen  eine  Doctrin  zu  Stande  gebracht  hättCT, 
welche  einem  Centauren  ähnlich  sei.  Er  nennt  sie  Sophisten,  Theoso- 
phisten, Verkäufer  des  Go ttes wertes ,  die  der  heiligen  Schrift  Gewalt 
anthun  und  den  heiligen  Glauben  bei  den  Weisen  dieser  Welt  ver- 
ächtlich und  lächerlich  machen.  Er  ereifert  sich  darüber,  dass  die 
scholastischen  Theologen  die  heiligen  Schriften  hintansetzten  und  mit 
der  Lösung  selbstÄufgeworfener  Fragen  alle  Zeit  und  Mühe  verschwen- 
deten, dass  sie,  sobald  man  ihnen  mit  der  heiligen  Schrift  entgegen- 
trete, sogleich  die  Antwort  in  Bereitschaft  hätten:  „Littera  occidit;" 
„was  unter  der  Hülle  des  Buchstabens  verborgen  sei,  das  müsse  man 
aufsuchen."  Er  weiss  es  nicht  genug  zu  tadeln,  dass  sie  sich  in  ver- 
schiedene Schulen  und  Secten  theilten,  dass  sie  nur  auf  die  Worte  ihrer 
Meister  schwörten  und  die  Andern,  welche  nicht  ihrer  Meinung  sind, 
verachteten.  Kurz,  in  der  Scholastik  ist  nach  Agrippa  Alles  verwerflich; 
sie  erscheint  ihm  nicht  blos  als  in  mancher  Beziehung  ausgeartet,  son- 
dern sie  ist  principiell  verwerflich  ^).    So  repräsentirt  er  auch  in  dieser 


1)  Ausser  den  bisher  erwähnten  Sc)iriften  Agrippa's  sind  noch  zu  nennen: 
„  Commentaria  in  artem  brevem  Lulli/^  „Tabula  abbreyiata  commentariorum  in 
eandem , "  „  Oratio  de  potestate  et  sapientia  Dei, "  „  Oratio  in  prolectionem  con- 
vivii  Piatonis,  amoris  laudem  continens,"  „Declamatio  de  peccato  originali,*' 
„Epistolae  aliquot."  —  2)  Com.  Agrippa  de  Nettesheim,  De  vanitate  et  incertitu- 
dine scientiaram  (ed.  1564.)  c.  60. 

8)  Ib.  0.  67.  —  4)  Ib.  c.  61.  —  6)  Ib.  c.  62.  —  6)  Ib.  c.  Ö7. 
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Beziehung  den  Charakter  seiner  Zeit ,  welche  das  Missbräuchliche  und 
Fehlerhafte  anderwärts  wohl  zu  entdecken  und  mit  aller  „wtinschens- 
wertheu  OflFenheit*'  an's  Tageslicht  zu  ziehen  wusste,  aber  untüchtig  war, 
etwas  Besseres  an  die  Stelle  des  Geschmähten  zu  setzen.  Denn  die  ge- 
heime Philosophie  und  Kunst  Agrippa's  konnte  wohl  kein  Surrogat  für 
die  alte  Wissenschaft  sein,  und  die  Unstetigkeit  seines  Charakters  und 
Willens ,  sein  fortwährendes  Haschen  nach  Geld  und  Ehre ,  seine  be- 
trügerischen Wahrsagereien  und  abergläubischen  Kunstübungen  konn- 
ten gleichfalls  in  sittlicher  Beziehung  kein  Gegenstück  bilden  zu  den 
von  ihm  so  sehr  in  Schatten  gestellten  Sitten  der  Mönche  und  Priester. 

Suchen  wir  nun  Agrippa's  philosophische  Anschauungen ,  besonders 
80  weit  sie  sich  aus  seinem  Hauptwerke  „De  occulta  philosophia"  er- 
mitteln lassen,  in's  Klare  zu  stellen. 

Gott  ist  die.  absolute  Einheit.  In  der  Einheit  ist  er  zugleich  drei- 
persönlich. In  dieser  seiner  Einheit  und  Dreipersönlichkeit  ist  er  trans- 
cendent  über  allen  Dingen  ^).  Allein  obgleich  er  die  absolute  Einheit 
ist ,  so  schliesst  er  doch  in  sich  eine  Vielheit  von  Namen ,  welche  wie 
Strahlen  sind,  die  von  ihm  ausgehen.  Die  heidnischen  Philosophen 
nannten  dieselben  Götter,  die  hebräischen  Weisen  nannten  sie  Sephiroth, 
wir  nennen  sie  Attribute^).  Eine  Zehnzahl  solcher  Attribute  oder  Se- 
phiroth wird  von  den  hebräischen  Weisen  angenommen.  Die  obersten 
drei  Sephiren  sind  die  Krone  (Cether) ,  welche  dem  Vater,  die  Weisheit 
(Hochmah),  welche  dem  Sohne,  und  die  Intelligenz  (ßinah),  welche 
dem  heiligen  Geiste  zugetheilt  wird.  An  diese  ersten  Sephiren  schlies- 
st sich  die  andern  in  absteigender  Stufenreihe  an.  Agrippa  zählt  sie 
in  derselben  Reihe  auf,  wie  Reuchlin  ^).  Durch  diese  Sephiren  steigt 
Gott  gleichsam  als  durch  seine  Organe  herab  in  die  geschöpflichen 
Dinge  von  den  obersten  bis  zu  den  niedrigsten,  und  verleiht  ihnen 
Sein,  Form  und  Kraft*).  Doch  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als 
würde  Gott  den  geschöpflichen  Dingen  sein  eigenes  Sein  mittheilen. 
Vielmehr  hat  Gott  das  Universum  und  Alles,  was  in  demselben  ist, 
aus  Nichts  geschaffen.  Die  Ideen  seines  Geistes  sind  zwar  das  Vor- 
bild der  geschaffenen  Dinge;  aber  von  seinen  Ideen  selbst  hat  Gott 
in  der  Schöpfung  Nichts  entäussert ;  die  Dinge  beziehen  sich  zwar  auf 
jene  Ideen  als  auf  ihre  ideale  Form,  aber  letztere  sind  nicht  das  reale 
Substrat  der  erstem^). 

Im  Ganzen  des  Universums  hat  man  drei  besondere  Welten  zu 
unterscheiden:  die  Welt  der  Elemente,  die  himmlische  und  die  intel- 
lectuelle  oder  intelligible  Welt.  Die  Welt  der  Elemente  umfasst  alle 
jene  Dinge,  welche  aus  den  vier  Elementen  gebildet  sind;  die  himm- 
lische Welt  ist  die  Welt  der  Gestirae,  und  die  intelligible  Welt  um- 


1)  De  occulta  philoBophia  (ed.  Lut.  Pnris.  1528),  1.  3.  c.  9. 

2)  Ib.  1.  8.  c  10.  -  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  1.  c.  -  6)  Ib.  1.  8.  c.  86. 
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fasst  die  getrennten  Intelligenzen,  die  Engel  ')•  Zwischen  diesen  Wel- 
ten besteht  eine  lebendige  Gegenseitigkeit.  Die  höhere  Welt  übt  strts 
einen  lebendigen  Einiluss  aus  auf  die  niedriger  stehende,  und  hinwie- 
derum zieht  auch  die  niedere  Welt  den  Einfluss  der  hohem  Welt  in 
sich  herab.  So  durchzieht  eine  allgemeine  Sympathie  alle  Dinge  ^).  — 
Aber  nun  fragt  es  sich ,  worin  denn  dieser  Einfluss  des  Hohem  auf 
das  Niedere  und  umgekehrt  seinen  Grund  habe. 

Das  ganze  Universum  ist  belebt  durch  eine  allgemeine  Weltseele. 
Die  Annahme  einer  solchen  Weltseele  ist  unabweisbar.  Das  Univer- 
sum als  solches  ist  gewiss  ein  ungleich  vornehmeres  und  vorzügliche- 
res Wesen,  als  die  einzelnen  lebenden  Wesen,  welche  in  demselben 
sich  vorfinden,  besonders  wenn  es  sich  um  die  lebenden  Wesen  der 
Elementarwelt  handelt.  Wie  Hesse  es  sich  also  denken,  dass  solche 
ungleich  tiefer  stehende  Wesen  mit  einer  Seele  ausgestattet  wären, 
das  Universum  als  solches  aber  derselben  entbehrte^).  —  Nicht  ge- 
nug. Aus  dem  gleichen  Grunde  wie  das  Universum  müssen  auch  die 
Hinmiel,  die  Sterne,  die  Elemente  ihre  ihnen  eigenthümlichen  Seelen 
haben.  In  der  That  wie  sollten  die  Himmel,  die  Sterne,  die  Elemente, 
welche  andern  Dingen  Leben  und  Seele  geben,  selbst  ohne  Leben  und 
Seele  sein  ?  Werden  nicht  z.  B.  aus  der  Luft,  aus  dem  Wasser,  aus  der 
Erde  eine  Menge  lebender  Wesen  täglich  erzeugt?  Und  das  Erzeugende 
sollte  leblos  und  seelenlos  sein?  Das  lässt  sich  nicht  denken^). 

Keine  dieser  Seelen  kann  ferner  als  vernunftlos  betrachtet  wer- 
den. Sowohl  die  Weltseele  als  auch  die  Seelen  der  besondem  Welt- 
körper  nehmen  an  dem  göttlichen  Geiste  Theil,  und  sind  somit 
vernünftig.  Je  vollkommener  der  Körper,  desto  vollkommener  die 
Seele ;  die  vollkommensten  Körper,  als  welche  wir  unstreitig  das  Uni- 
versum und  die  Weltkörper  betrachten  müssen,  haben  also  auch  die 
vollkommenste  Seele.  Und  vollkommen  ist  die  Seele  nicht,  wenn  sie 
nicht  am  Geiste  Theil  hat,  wenn  sie  nicht  vernünftig  ist  Zudem  ist 
Alles  in  der  Welt  in  die  Bande  einer  durchgreifenden  Ordnung  ge- 
schlagen ;  alle  Bewegungen  im  Universum  gehen  in  vollkonunener  Har- 
monie und  Regelmässigkeit  vor  sich:  wie  wäre  das  möglich,  wenn 
die  Weltseele  und  die  Seelen  der  besondem  Weltkörper  und  Elemente 
nicht  vernünftig  wären  ^)1 


1)  Ib.  1.  1.  c.  l.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  1.  c.  37.  Ea  enim  est  natorae  coUigantia 
et  continuitas ,  ut  ornnis  virtus  superior  per  singula  infcriora  longa  et  continaa 
Serie  radios  suos  dispertiendo  usque  ad  ultima  fluat:  et  inferiora  per  singula  su- 
periora  ad  suprema  pcrveniant.  Sic  enim  inferiora  ad  superiora  invicem  connexa 
sunt,  ut  influxns  ab  eornm  capite  prima  causa,  tanquam  chorda  quaedam  tensa 
usque  ad  infima  procedat:  cig'us  si  unum  extremum  tangatur,  tota  subito  tremat, 
et  tactus  ejusmodi  usque  ad  alterum  extremum  resonet,  ac  meto  nno  inferiori, 
moTeatur  et  superius ,  cui  iUnd  correspondet  >  sicut  neryi  in  cithara  bene  concor- 
data.  —  ö)  Ib.  1.  2.  c.  66.  66.  -«  4)  Ib.  U.  cc.  —  6)  Ib.  l  2.  c.  57. 


Digiti 


zedby  Google 


41t 

Ausser  der  Weltseele  müssen  wir  aber  in  der  sichtbaren  Welt 
auch  noch  einen  allgemeinen  Weltgeist  (spiritus  im  Gegensätze  zu  anima) 
annehmen ,  durch  welchen  die  Weltseele  auf  alle  Theile  des  sichtba- 
ren, materiellen  Universums  einwirkt.  Denn  die  Seele  ist  das  primum 
mobile,  dasjenige,  was  sich  aus  sich  selbst  bewegt;  der  Körper  ist 
das  an  sich  Unbewegliche*,  d.  b.  er  hat  in  sich  selbst  keine  Kraft  der 
Bewegung.  Sollen  also  diese  beiden  Gregensätze  in  der  Weise  an  ein- 
ander kommen,  dass  die  Seele  einen  bewegenden  Einfluss  auf  den 
Körper  ausübt,  dann  ist  dazu  ein  vermittelndes  Glied  nothwendig, 
welches  der  Seele  und  dem  Körper  gleich  verwandt  ist:  und  das  ist 
der  Weltgeist.  Er  ist  nicht  aus  den  Elementen,  sondern  er  ist  ge- 
wissermassen  eine  Fünftwesenheit  (quinta  essentia)  und  existirt  daher 
ausser  den  Elementen.  Durch  diesen  Lebensgeist  verbindet  sich  die 
Weltseele  mit  dem  körperlichen  Universum ,  verbinden  sich  alle  be- 
sondem  Seelen  mit  ihren  respectiven  Körpern  und  beleben  und  be- 
wegen dieselben  *). 

§.  91. 

Halten  wir  diese  Principien  fest,  dann  ist  damit  die  oben  gestellte 
Frage  von  selbst  beantwortet.  Dasjenige,  was  die  lebendige  Gegen- 
seitigkeit der  drei  Welten ,  den  Einfluss  der  hohem  auf  die  niedere 
bedingt  und  vermittelt,  ist  eben  die  Weltseele  und  der  ihre  Wirksam- 
keit vermittelnde  Weltgeist.  Die  Weltseele  und  der  Weltgeist  bilden 
gleichsam  den  Canal,  wodurch  das  Höhere  in  das  Niedere  herabsteigt, 
und  dieses  hinwiederum  in  jenes  zurückkehrt.  Dadurch  ist  der  allge- 
meine Lebenszusammenhang  hergestellt. 

Aber  nun  fragt  es  sich  wiederum ,  welches  sind  denn  die  Folgen 
dieser  lebendigen  Gegenseitigkeit  zwischen  der  hohem  und  niedem 
Welt? 

Vor  Allem  hat  der  Einfluss  des  Hohem  auf  das  Niedere  die  For- 
mation des  letztern  zum  Zweck.  In  dem  göttlichen  Verstände  sind  die 
Ideen  der  Dinge  als  eine  Einheit  Von  da  werden  sie  der  Weltseele 
mitgetheilt ,  in  welcher  aber  die  Ideen  schon  in  die  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit aus  einander  gehen.  Von  der  Weltseele  fliessen  sie  in 
die  getrennten  Intelligenzen  und  in  die  besondem  Seelen  ein  und 
gliedern  sich  in  denselben  in  noch  höherm  Grade  in  die  ihnen  imma- 
nente Vielheit  aus.  Endlich  fliessen  sie  herab  in  die  Natur  und  wer- 
den hier  zu  Samen  der  besondern  Formen,  welche  dann  in  der  Ma- 
terie sich  verwirklichen  und  wie  in  einem  dunkeln  Bilde  sich  ofifen- 
baren.  Dadurch  entstehen  die  verschiedenen  Arten  und  Individuen ')• 
Doch  muss,  damit  die  Ideen  der  Dinge  als  Formen  in  der  Materie 
sich  verwirklichen  können,  die  Materie  zuerst  zur  Au&ahme  derselben 


1)  Ib.  1.  1.  c.  u.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  11. 
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disponirt  werden,  und  diese  Disposition  wird  bewirkt  durch  dm  Ein- 
fluBS  der  Hinunelskörper  ^).  Ist  diese  Disposition  nicht  von  der  Art, 
wie  sie  sein  soll ,  dann  kann  auch  die  Form  nicht  in  der  normalen 
Weise  sich  an  der  Materie  ausgestalten;  es  entsteht  ein  Gegensatz 
«wischen  beiden,  und  diese  Unordnung  ist  die  Quelle  alles  üebels '). 

Die  Dinge  habeji  aber  nicht  blos  ihre  bestimmten  Formen ,  son- 
dern auch  ihre  eigenthümlichen  Kräfte,  und  diese  Kräfte  sind  entweder 
offene  oder  verborgene.  Erstere  sind  in  ihren  Ideen  selbst  angelegt 
und  sind  daher  die  Folge  der  ihnen  eigenthümlichen  Species  ^).  Letz- 
tere dagegen  sind  solche,  welche  in  gewissen  Dingen  sich  zwar  vor- 
finden, deren  Ursache  aber  kein  menschlicher  Verstand  begreifen  kann, 
wie  z.  B.  die  Kräfte  mancher  Dinge,  Gift  abzutreiben  oder  Eisen  an 
sich  zu  ziehen  *)-  Durch  den  Mangel  an  gehöriger  Disposition  der 
Materie  können  die  Kräfte  in  ihrer  Wirksamkeit  gestört  und  geschwächt 
werden  ^).  Je  weniger  daher  die  Idee  eines  Dinges  in  die  Materie  vei^ 
senkt  ist,  je  mehr  sich  die  Form  eines  Dinges  den  vollkommen  ge- 
trennten Formen  annähert,  desto  stärkere  Kräfte  sind  ihm  eigen,  desto 
höherer  Wirksamkeit  ist  es  fähig,  weil  eben  durch  die  Inhabilität  oder 
Confiision  der  Materie  seine  Kräfte  nicht  paralysirt  werden^). 

Sowohl  die  offenen,  als  auch  die  verborgenen  Kräfte  kommen 
aber  gleichfalls  von  oben  herab  in  die  Dinge,  und  der  Process  ihres 
Herabsteigens  ist  derselbe,  wie  der  der  Ideen.  Von  den  offenen  Kräf- 
ten ist  solehea  von  selbst  klar,  weil  sie  eben  mit  und  in  den 
Ideen  der  Dinge  gegeben  sind.  Es  gilt  aber  solches  auch  von  den 
verborgenen  Kräften.  Auch  diese  werden  von  der  Weltsecle  und  den 
getrennten  Formen  den  Dingen  durch  den  allgemeinen  Weltgeist  ein- 
geflösst  Letzterer  ist  somit  der  nächste  Vermittler  jener  Kräfte,  und 
je  stärker  und  concentrirter  er  in  einem  Dinge  sich  vorfindet,  desto 
vornehmer  sind  dessen  verborgene  Kräfte'').  Die  Himmelskörper 
aber  verhalten  sich  auch  hier  als  die  disponirenden  Mächte^),  fiaher 
kommt  Alles  darauf  an ,  unter  welcher  Constellation  der  Gestirne  ein 
Wesen  m's  Dasein  tritt  Je  nach  dieser  Constellation,  je  nach  diesem 
Horoscop  erhält  das  Wesen  einerseits  einen  ganz  bestimmten  Charidt- 
ter ,  eine  ganz  bestimmte  Signatur ,  und  andererseits  wird  es  mit  be- 
stimmten hervorragenden  Kräften  ausgestattet ,  welche  nicht  in  seiner 
Species  selbst  angelegt  sind,  sondern  zu  derselbe  als  ein  Superad- 
ditam  sich  verhalten^). 

1)  Ib.  1.  1.  c.  18.    Deus sigillum  idearom  ministris  suis  praestat  intelli- 

gentiiß,  qui  tanquam  fideles  executores  res  quasque  sibi  creditas  ideali  virtute  con- 
Bignant,  coelis  atque  stellis,  tanquam  instrumenta  materiam  interim  disponentibus 
ad  soBdpieudas  formaa  illas. 

2)  Ib.  1.  8.  c  89.  —  8)  Ib.  1.  1.  c  11.  -  4)  Ib.  1.  1.  c  10. 12.  —  6)  Ib.  1.  1 
c.  11.  —  6)  Ib.  1.  c  -  7)  Ib.  1.  1.  c.  14.  c.  lö.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  12.  c  18. 

9)  Ib.  1.  1.  c.  12.  c  8Ö. 
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Auf  solche  Weise  also  gestaltet  sich  der  lebendige  Zusammenhang 
zwischen  den  niedern  und  höhern  Welten ;  auf  solche  Weise  fliesst  das 
Höhere  in  das  Niedere  ein  und  bestimmt  den  ganzen  Charakter  und 
die  ganze  Wirksamkeit  des  letztern.  Die  natürliche  Folge  davon  ist 
nun  aber ,  dass  hinwiederum  auch  das  Niedere  in  einer  gewissen  Weise 
auf  das  Höhere  wirkt,  in  so  fem  es  nämlich  den  Einfluss  des  Hohem 
auf  und  in  sich  herabzieht.  Denn  indem  das  Niedere  jene  Kräfte, 
welche  ihm  von  oben  herab  zugeflossen  sind,  bethätigt,  wirkt  es  eben 
in  Kraft  des  Höhern  und  theilt  so  in  gewissem  Grade  die  Wirksam- 
keit des  letztern.  Das  Höhere  wird  so  dem  Niedern  in  seiner  Wirk- 
sondceit  gewissermassen  dienstbar'). 

Femer  ist  aus  dem  bisher  Gesagten  ersichtlich ,  dass  die  niedere 
Welt  sich  immer  als  das  wenn  auch  unvollkommenere  Abbild  der  ho- 
hem Welt  charakterisirt.  Alles,  was  in  der  hohem  Welt  ist,  ist  auch 
in  der  niedern ,  wenn  auch  in  unvoUkommnerer  Weise.  Aus  der  in- 
telligibeln  Welt  kommen  ja  die  Ideen ,  welche  in  der  sichtbaren  Welt 
ihren  Ausdruck  finden;  von  den  Gestirnen  kommt  ferner  die  bestimmte 
Signatur,  welche  jedes  Wesen  der  Elementar-  Welt  in  sich  trägt,  und 
wodurch  es  zu  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  dem  ihm  entsprechen- 
den Gestirne  erhoben  wird.  So  kann  man  sagen,  dass  Alles  in  Allem 
ist,  und  dass  sogar  die  Elemente  der  niedrigsten  Welt  in  einer  gewis- 
sen sublimirten  und  idealen  Weise  in  den  höhern  Welten  sind'). 

Den  Mittelpunkt  der  drei  Welten  bildet  der  Mensch.  Seinetwegen 
ist  Alles  geschaffen  ^).  Er  vereinigt  Alles  in  sich,  was  in  den  übrigen 
Dingen  getrennt  ist.  Er  ist  der  Mikrokosmus*).  So  ist  er  das  au&- 
geprägteste  Bild  Gottes.  Nichts  ist  in  Gott,  was  nicht  auch  im  Men- 
schen repräsentirt  wäre,  und  Nichts  ist  im  Menschen,  worin  nicht  et- 
was von  der  Gottheit  sich  abspiegelte  *).  Wie  daher  Gott  Alles  wirk- 
lich erkennt ,  so  kann  der  Mensch  Alles  erkennen ,  weil  Alles  in  einer 
gewissen  Weise  in  ihm  ist®). 

Fragt  es  sich  aber  um  die  innere  Oeconomie  der  ihenschlichen  Na- 
tur selbst,  so  besteht  dieselbe  analog  der  den  Menschen  umgebenden 
äussern  Welt,  aus  drei  Bestandtheilen ,  aus  dem  Leibe,  aus  der  Seele 
und  aus  dem  zwischen  beiden  stehenden  und  beide  miteinander  ver- 
mittelnden Lebensgeiste.  Der  letztere  heisst  auch  Spiritus  naturalis, 
im  Gegensatze  zum  Spiritus  rationalis,  welcher  die  Seele  ist.  Durch 
den  Lebensgeist  wirkt  die  Seele  auf  den  Leib  ein,  und  belebt  und  b<^ 
wegt  denselben  0- 

Die  Seele  selbst,  nach  dem  Bilde  des  göttlichen  Wortes  geschaf- 
fen,  ist  eine  individuelle  gottähnliche  (divina)  Substanz,  eine  sub- 


1)  Ib.  1.  1.  c.  38.  89.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  22.  —  8)  Ib.  1.  1.  c  1. 

A)  Ib.  L  1.  c  83.  €.  86.  —  5)  Ib.  1.  8.  c.  86.  p.  286  Bq.  —  6)  Ib.  1.  c.  p.  286. 

7)  Ib.  L  1.  c.  37.  L  8.  c.  86.  p.  287. 
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stantielle  Zahl ,  ganz  in  allen  Theilen  des  Leibes  gegenwärtig  ')•  Ein 
dreifaches  ist  in  derselben  zu  unterscheiden:  der  Geist  (mens),  das 
Idolum  oder  die  sensitive  Seele,  und  die  vernfinftige  Seele,  welche 
in  der  Mitte  zwischen  Geist  und  Idol  steht  und  beide  miteinander  ver- 
bindet*). Dazu  kommt  noch  ein  ätherischer  Leib,  mit  welchem  die 
Seele  umhüllt  ist,  und  welcher  von  Agrippa  mit  den  Platonikem  das 
aethereum  animae  vehiculum  genannt  wird  ^).  Mit  diesem  feinen  Leibe 
umhüllt  steigt  sie  durch  die  schöpferische  Kraft  Gottes  in  die  Leib- 
lichkeit herab  und  erhält  ihren  Sitz  im  Herzen ,  von  welchem  Mittel- 
punkte aus  sie  dann  in  alle  Theile  des  Leibes  sich  verbreitet*).  Der  Greist 
wird  erleuchtet  von  Gott,  lässt  dann  sein  Licht  wieder  einfliessen  in 
die  Vernunft ,  und  von  dieser  dringt  endlich  das  Licht  hinab  in  das 
Idol  der  Seele*). 

Der  Geist  ist  das  Organ  der  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen  und 
Göttlichen.  Unter  der  unmittelbaren  Erleuchtung  Gottes  stehend  er- 
kennt er  das  Göttliche  und  Uebersinnliche  in  unmittelbarer  Anschau- 
ung ,  also  mit  einem  Mal ,  und  nicht  im  allmähligen  Fortgange  des 
discursiven  Denkens*).  Diese  Erkenntnissweise  heisst  Glaube^).  Der 
Glaube  gehört  somit  dem  Geiste  allein  an ;  das  discursive  Denken  dar 
gegen  fällt  der  Vernunft  anheim ,  während  die  sinnliche  Vorstellung 
und  die  Imagination  Sache  der  sinnlichen  Seele  sind.  Wie  aber  der 
Geist  den  Höhepunkt  der  Seele  bezeichnet,  und  alle  andern  Momente 
der  Seele  ihm  untergeordnet  sind:  so  steht  in  Folge  dessen  auch  der 
Glaube  über  aller  discursiven  Erkenntniss  der  Vernunft.  Er  ist  edler 
und  vorzüglicher,  als  alle  Wissenschaft  und  Kunst.  Durch  den  Glau- 
ben erhebt  sich  der  Mensch  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  und  den  über- 
sinnlichen Wesen  und  wird  theilhaftig  ihrer  Macht.  Doch  ist  dieser 
Glaube  wohl  zu  unterscheiden  von  der  blossen  Credulitas,  dem  blos 
menschlichen  Fürwahrhalten ;  dieses  letztere  steht  nicht  blos  tiefer  als 
der  höhere  eigentlich  sogenannte  Glaube ,  sondern  auch  tiefer  als  die 
Wissenschaft®). 


1)  Ib.  1.  8.  c.  87.  p.  289. 

2)  Ib.  L  8.  c.  86.  p.  287.  1.  8.  c  48.  p.  808.  Dico  antem  idolum  animae 
potentiam  illam  vivificatricem  corporis,  sensuam  originem,  per  quam  ipsa  anima 
in  hoc  corpore  vires  ezplicat  sentiendi ,  sentit  corporaliter  per  corpus,  movet  cor- 
pus per  locum,  regit  in  loco,  alitque  in  corpore  corpus. 

8)  Ib.  1.  8.  c  86.  p.  287.  —  4)  Ib.  1.  8.  c.  87.  —  6)  Ib.  1.  8.  c.  48. 

6)  Ib.  1.  8.  c.  6.  Mens  nostra  pura  atque  divina,  reb'gioso  amore  flagrant, 
Bpe  decora,  fide  directa,  posita  in  culmine  et  fastigio  homani  animi,  veritatem 
attrahit,  omnesque  rerum  tarn  mortalinm  quam  immortalium  Status,  rationes, 
causas  et  scientias,  in  ipsa  veritate  divina  tanquam  in  qnodam  aeternitatis  spe- 
colo  intnetor,  subito  comprehendens.    De  tripl.  rat  cognosc  Deom,  c  5. 

7)  De  occolt.  pbQ.  L  8.  c.  6. 

8)  Ib.  1.  8  c.  6.  fldes  cum  supeme  a  primo  Inmine  descendat,  atqne  Uli 
vidnior  existat,  longe  nobib'or  est  atque  ezcellentior ,  quam  sdentiae  et  artes  et 
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Der  Geist  ist  weder  dem  Irrthume  unterworfen ,  noch  ist  er  der 
Sünde  fähig.  Er  ist  das  Irrthomsfreie  und  Sündelose  im  Menschen. 
Er  steht  über  dem  Fatum,  über  der  nothwendigen  Verkettung  der  Ur- 
sachen in  der  sinnlichen  Welt,  weil  er  in  den  Bereich  des  Hunmlischen 
und  Göttlichen  hineinragt.  Dagegen  ist  die  sinnliche  Seele  der  Ima- 
gination und  der  sinnlichen  Lust  zugewendet  und  versinkt  daher,  sich 
selbst  überlassen,  vollständig  in  das  Böse.  Sie  steht  unter  dem  Fa- 
tum,  weil  sie  nur  in  der  sinnlichen  Welt  den  Bereich  ihres  Lebens 
und  ihrer  Thätigkeit  hat.  Die  vernünftige  Seele  endlich  ist  der  Sitz 
der  sittlichen  Freiheit.  Sie  kann  sich  dem  Geiste  zuwenden  und  in 
semem  Lichte  wandeln:  dann  ist  sie  sittlich  gut;  sie  kann  aber  auch 
der  Sinnlichkeit  sich  preisgeben,  an  die  sinnliche  Seele  sich  verlieren, 
und  dann  ist  sie  bös  ')•  Wendet  sich  die  Seele  vom  Geiste  ab  und 
dem  Sinnlichen  ausschliesslich  zu,  dann  weicht  auch  das  Göttliche, 
der  Geist,  immer  mehr  von  ihr,  bis  sie  endlich  ganz  des  göttlichen 
Lichtes  beraubt  wird  und  ganz  dem  Naturleben^  anheimfällt  ^). 

Der  Geist  ist  von  Natur  aus  unsterblich;  das  Idolum  oder  die 
sensitive  Seele  vergeht  mit  dem  Leibe;  die  Vemunftseele  endlich  ist 
zwar  nicht  wie  die  sensitive  in  ihrem  Dasein  vom  Leibe  abhängig; 
aber  sie  ist  auch  nicht  von  Natur  aus  unsterblich,  wie  der  Geist;  sie 
kann  solches  jedoch  werden  und  zwar  dadurch ,  dass  sie  dem  Geiste 
folgt  und  mit  demselben  Eins  wird.  Durch  den  Geist  ist  somit  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  überhaupt  bedingt,  und  falls  die  Einigung 
der  Seele  mit  dem  Geista  eine  vollkommene  ist ,  kann  zuletzt  sogar 
die  sensitive  Seele  einigermassen  Tbeil  nehmen  an  der  Unsterblichkeit 
des  Geistes').  Hat.  also  die  Seele  hieuieden  dem  Geiste  sich  hinge- 
geben und  ist  sie  im  Lichte  desselben  gewandelt,  dann  verlässt  sie 
bei  dem  Tode  des  Körpers,  augethan  mit  dem  ihr  eigenthümlichen 
ätherischen  Lichtleibe  und  eingegangen  in  die  Einheit  mit  dem  Geiste, 


credolitateB  a  rebus  inferioribas  per  reflexionem  a  primo  lumine  acceptam  ad  in- 
tellectum  nostrum  accedentes.  Denique  per  fidem  efiicitur  homo  aliquid  idem  cum 
superis,  eademque  potestate  froitur.  Eine  Proclus  ait:  Sicut  fides,  qaae  est  cre- 
dalitas,  infra  scientiam  est^  sie  fides,  qoae  est  vera  fides,  est  supersabstantialiter 
sapra  omnem  scientiam  et  intellectum,  nos  Deo  immediate  coojangens. 

1)  Ib.  1.  3.  c.  86.  p.  287.   c.  43.  p   308.  —  2)  Ib.  1.  3.  c.  39.  f.  292.  c.  44. 

8)  Ib.  1.  3.  c.  44.  Mens,  quia  a  Deo  est  sive  a  mundo  intelligibUi,  idcirco 
immortalis  est  et  aetema ;  ratio  autem  coelesUs  a  coelo  suae  originis  beneficio 
loDgaeva  est ;  idolum  vero ,  quia  ex  materiae  gremio  ac  sublunari  natura  depen- 
det,  interitui  atque  corruptioni  subjicitur.  Aniroa  itaque  per  mentem  suam  im- 
mortalis, per  rationem  in  aethereo  suo  vehiculo  longaeva,  sed  resolnbilis,  nisi  in 
novi  corporis  circuitu  restauretur :  non  ergo  immortalis  est ,  nisi  nniatur  menti 
immortaü ;  ita  idolum  animae  sive  ipsa  sensibilis  et  animalis  natura ,  quia  ex  cor- 
poreae  materiae  gremio  educta  est ,  resolnto  corpore  una  cum  illo  interit,  aut  in 
corporis  sui  resoluti  vaporibus  non  diu  superest  umbra,  nihU  participans  immor- 
talitatis ,  nisi  ipsa  qnoqae  soblimiori  potentiae  uniatur. 
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den  sterblichen  Körper,  steigt  empor  zu  den  Himmlischen  und  wird 
theilhaftig  der  Anschauung  Gottes,  in  welcher  ihre  Glückseligkeit  be- 
steht. Hat  sie  dagegen  hienteden  nur  in  der  Sinnlichkeit  gelebt,  dann 
wird  sie  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  sterblichen  Körper  vom  Geiste 
gänzlich  verlassen  und,  angethan  mit  dem  ätherischen  Leibe,  in  die 
Hölle  gestürzt.  Sie  geht  verlustig  der  göttlichen  Anschauung  und 
darin  besteht  ihre  QuaP).  Die  sündigen  Habitus,  welche  sie  im  Le- 
ben incurrirt  hat ,  nimmt  sie  mit  sich ,  und  da  sie  die  jenen  Habitus 
entsprechenden  Gelüste  nicht  mehr  befriedigen  kann,  wird  dadurch  ihre 
Qual  noch  mehr  erhöht  Und  weil  sie  ,endlich  hienieden  ganz  in  die 
Hinneigung  zum  Körperlichen  versunken  war,  so  bildet  sie  sich  auch 
im  Jenseits  wieder  einen  gewissen  elementarischen  Leib  an ,  in  welchem 
sie  dann  die  Qualen  des  Feuers  und  der  Kälte  erleidet^). 

Weil  aber  der  Mensch  als  solcher  mit  zu  den  Wesen  der  Elemen- 
tärwelt  gehört ,  so  gelten  von  ihm  im  Besondern  auch  alle  jene  Be- 
stimmungen, welche  die  gedachten  Wesen  im  Allgemeinen  betreffen. 
Er  steht  ebenso  wie  alle  Wesen  dieser  Welt  unter  dem  Einfluss  der 
Gestirne.  Von  oben  herab  kommen  ihm  durch  das  Ministerium  der 
Intelligenzen  seine  Kräfte  und  Tugenden ;  die  Gestirne  disponiren  ihn 
zur  Aufnahme  derselben ,  damit  sie  in  ihm  nach  ihrer  vollen  Trag- 
weite wirksam  werden  können').  Und  wie  alle  Uebel  hienieden  aus 
dem  Widerstände ,  aus  der  schlechten  Disposition  der  Materie  gegen- 
über den  himmlischen  Einflüssen  entspringen ,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  dem  Menschen.  Hat  der  Mensch  eine  gediegene  sittliche  Haltung, 
dann  gereichen  ihm  die  himmlischen  Einflüsse  zum  Guten ;  hat  er  aber 
der  Sünde  sich  hingegeben  und  ist  in  Folge  dessen  das  Gröttliche  aus 
ihm  gewichen ,  dann  kann  in  Folge  dieser  sittlichen  Indisposition  das 
Himmlische  nicht  mehr  zum  Guten  in  ihm  wirken ,  vielmehr  bringen 
dann  die  Einflüsse  der  Gestirne  in  ihm  das  Gegenthejl  hervor,  d.  h. 
alle  Leidenschaften  und  Laster  werden  dadurch  in  ihm  rege  gemacht; 
dasjenige,  was  ihm  zum  Guten  hätte  gereichen  sollen,  gereicht  ihm 
nun  zum  Uebel*). 

§.  92. 

Die  bisher  entwickelten  theoretischen  Lehrsätze  bilden  nun  für 
Agrippa  die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  magischen  Kunst,  deren 
Verzweigungen  und  verschiedenartige  Manipulationen  er  weitläufig  ent- 
wickelt, da  ja  dieses  gerade  der  Zweck  seines  ganzen  Werkes  über 
die  „verborgene  Philosophie"  ist.  Die  ganze  Magie  beruht  nämlich 
nach  seiner  Ansicht  auf  der  Voraussetzung,  dass  es  drei  Welten  gebe 
und  dieselben  in  einem  lebendigen  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
dass  die  höhere  stets  auf  die  niedere  einfliesst,  und  die  letztere  den 


1)  Ib.  l  8.  c.  41.  —  2)  Ib.  1.  c  —  8)  Ib.  1.  8.  c  88.  -  4)  &.  l  8.  e.  89. 
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Einflass  der  erstem  auf  sich  herabzieht.  Denn  verhfilt  es  sich  60, 
dann  kann  der  Geist  dahin  streben,  die  verborgenen  Kräfte,  welche 
in  den  Dingen  sind,  zu  erkennen,  nnd  nachdem  er  sie  erkannt,  so  zu 
gebrauchen,  dass  er  mittelst  derselben,  sei  es  an  sich,  sei  es  dadurch, 
dass  er  damit  die  höhern  Mächte  und  Kräfte  zu  seinem  Dienste  her- 
abzuziehen sucht,  wunderbare  Wirkungen  hervorbringt.  Und  darin 
besteht  eben  die  Magie  *).  Die  Magie  ist  somit  die  höchste  und  voll*- 
kommeriste  Wissenschaft,  die  erhabenste  Philosophie,  die  Vollendung 
der  edelsten  Weisheit,  welche  die  tiefste  Kenntniss  der  geheimsten 
Dinge  und  der  ganzen  Natur  umfasst  und  lehrt,  wie  alle  Wesen  ein- 
ander ähnlich  und  unähnlich  sind,  wie  man  sie  verbinden  und  ein- 
ander nähern  muss ,  um  sie  gegenseitig  wirksamer  zu  machen ,  die 
Kräfte  der  höhern  auf  die  niedrigem  Dmge  herabzuleiten,  ja  ihnen 
neue  Kräfte  zu  geben  ^).  Die  Wissenschaft  und  Kunst  des  Magus  er- 
streckt sich  somit  über  die  drei  Welten,  über  die  Elementarwelt,  die 
himmlische  und  die  intelligible  Welt.  Und  darum  hat  man  eine  drei^ 
fache  Magie  zu  unterscheiden:  die  natürliche,  die  himmlische  und  die 
religiöse  oder  ceremonielle  Magie.  Die  erstere  lehrt,  auf  welche  Weise 
die  irdischen  Dinge  gebraucht  werden  müssen,  um  mit  ihnen  wunder- 
bare Wirkungen  zu  erzielen;  die  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  ma- 
thematisch -  astronomischen  Formeln,  durch  deren  Anwendung  der  Ein- 
fluss  der  Gestirne  zur  Hervorbringung  wunderbarer  Dinge  herabge«- 
zogen  werden  kann,  und  die  dritte  endlich  lehrt  die  Kunst,  die  himm- 
lischen Wesen  und  die  Dämonen  durch  gewisse  Mittel  herbeizuzidien 
um  durch  sie  wunderbare  Erscheinungen  zu  erzielen^). 

Daraus  ist  ersichtlich ,  dass  der  Magus  in  den  drei  Disciplinen, 
welche  den  genannten  drei  Welten  entsprechen,  in  der  Physik,  Mathe- 
matik und  Theologie  wohl  unterrichtet  sein  müsse*).  Zudem  gehört 
dazu ,  um  die  magische  Kunst  in  irgend  einem  Falle  zu  üben ,  stets 
ein  fester  Glaube.  Der  Magus  darf  an  dem  Erfolg  semer  magische 
Manipulationen  nicht  im  Geringsten  zweifeln;  er  muss  eine  imerschüt- 
terliche  Zuversicht  auf  das  Gelingen  seiner  Untemehmung  haben;  sonst 
kann  er  sich  kein  wirkliches  Gelingen  derselbe  verspi^dien  ^).  Eine 
starke  Einbildungskraft  muss  mitwirken^).  Was  aber  die  religiöse 
Magie  im  Besondern  betrifft,  so  bedarf  es  zu  derselben  grosser  und 
mühevoller  Vorbereitungen.  Es  gehört  eine  grosse  Würdigkeit  auf 
Seite  des  Magus  dazu ,  um  in  diesem  Gebiete  die  magische  Kunst 
üben  zu  können.  Er  muss  der  sinnlichen  Bewegungen  und  Leiden- 
schaften sich  entschlagen  und  ganz  und  gar  dem  Geiste  sich  zuwen^ 
den;  denn  der  Geist  allein  kann  in  diesem  Gebiete  Wunderbares  wir- 
ken ,  weil  er  selbst  etwas  Göttliches  ist.    Schon  von  Natur  ans  muss 


1)  Ib.  1.  1.  c  1.  —  2)  Ib.  L  1.  c.  2.  —  8)  Ib.  1.  1.  c  1.  —  4)  Ib.  1.  1.  c.  2. 
6)  Ib.  L  8.  c  6.  1.  1.  c.  66.  —  6)  Ib.  L  8.  c  43.  p.  807. 
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der  religiöse  Magus  so  geartet  sein,  dass  das  Sinnliche  und  Körper- 
liche in  ihm  nicht  vorwiegt,  sondern  vielmehr  das  höhere  Geistige 
stärker  hervortritt.  Diese  natürliche  Disposition  muss  dann  durch  die 
Ascese  ergänzt  und  noch  weiter  vervollkommnet  werden.  Nur  wenn 
der  Magus  so  zu  sagen  ganz  geistig  geworden  ist,  kann  er  es  sich 
versprechen,  in  Kraft  des  religiösen  Glaubens  Wunderdinge  zu  voll- 
bringen '). 

Es  kann  natürlich  weder  in  unserer  Absicht,  noch  in  unserer  Auf- 
gabe liegen,  die  verschiedenen  Aeusserungen  der  magischen  Kunst, 
wie  sie  von  Agrippa  aufgezählt  und  eingehend  erörtert  werden,  hier 
aufzuführen,  und  noch  weniger  können  wir  uns  mit  der  Masse  der  bi- 
zarrsten magischen  Mittel,  magischen  Operationen  und  magischen  Ma- 
nipulationen beschäftigen,  wie  sie  von  Agrippa  mit  der  grössten  Weit- 
schweifigkeit ,  aber  auch  mit  dem  grössten  Ernste  vorgeführt  werden. 
Da  lesen  wir  von  Geomantie,  Hydromantie,  Areomantie,  Pjromantie; 
da  erfahren  wir  die  wunderbaren  Wirkungen  von  mathematisch -astro- 
nomischen Formeln  und  Amuletten;  da  lernen  wir  keimen  den  Ritus 
und  die  Mittel  der  Geister-  und  Todtenbeschwörung ;  da  werden  uns 
beschrieben  die  Geheimnisse  der  Chiromantie;  da  werden  vorgeführt  die 
verschiedenen  Arten ,  sowie  die  Bedingungen  und  Mittel  der  Wahrsag- 
ung ;  da  erfahren  wir  die  magische  Kraft  der  göttlichen  Namen  und  der 
göttlichen  Sephiroth,  die  magische  Kraft  des  nomen  tetragrammaton  und 
des  Namens  Jesus,  u.  s.  w.  Es  wäre  unnütz,  darauf  weiter  einzugehen ; 
denn  unterhaltende  Curiositäten  sind  es  nicht,  welche  uns  hier  zu  be- 
schäftigen haben.  Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  Agrippa  auch  die 
Alchymie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Magie  auöasst  Da  ist  es  von 
besonderm  Interesse,  wie  er  sich  die  Goldmacherkunst  denkt  Mao 
müsse  den  Weltgeist  (spiritua)  von  dem  Golde  zu  scheiden  suchen;  ge- 
linge dieses,  dann  könne  man  mit  diesem  also  separirten  Weltgeiste 
alle  Metalle  in  Gold  verwandeln.  Agrippa  erzählt  sehr  aufrichtig,  er  könne 
zwar  den  Weltgeist  aus  dem  Golde  scheiden ;  aber  nie  sei  es  ihm  ge- 
lungen, mit  dem  so  ausgeschiedenen  Weltgeist  mehr  Gold  zu  machen, 
als  er  vor  dem  Ausscheiden  gehabt  habe  ^). 

Was  sind  das  doch  für  sonderbare  Ideen,  welche  damals  die  Gei- 
ster bewegten!  Die  ganze  Hexenküche  des  antik  heidnischen  und  cab- 
balistischen  Aberglaubens  nahm  die  Renaissance  willig  hin,  um  die 
Scholastik,  die  nun  einmal  Nichts  mehr  gelten  sollte,  zu  ersetzen. 
Wundem  wir  uns  nicht  darüber,  wenn  dieses  Gebahren  endlich  zu 
einer  Catastrophe  führte,  welche  alles  Bestehende  umzustürzen  drohte. 

Agrippa  selbst  schien  in  seinen  spätem  Jahren  von  seinen  lächer- 
lichen magischen  Vorurtiieilen  in  Etwas  abzukommen;  denn  in  seinem 
letzten  Werke :  „  De  vanitate  et  incertitudine  scientiarum  "  erklärt  er 


I)  Ib.  L  8.  c  8.  c  6.  —  2)  Ib.  L  1.  c.  14. 
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unter  den  übrigen  Wissenschaften  auch  die  Magie ,  welche  er  vorher 
80  sehr  gepriesen  hatte ,  für  nichtig  0.  Allein ,  wie  wir  schon  früher 
erwähnt  haben ,  es  schien  nur  so.  Denn  nach  wie  vor  war  und  blieb 
er  doch  in  seine  „philosophia  occulta''  verliebt  Was  aber  sein  letzt- 
erwähntes Werk  „De  vanitate  et  incertitudine  scientiarum ''  be- 
trifft, so  sucht  er  in  demselben  die  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit  aller 
und  jeder  menschlichen  Wissenschaft  nachzuweisen,  und  kommt  so  zu 
dem  Resultat,  dass  der  Mensch  im  Interesse  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  einzig  und  allein  auf  die  göttliche  Offenbarung  angewiesen 
sei^).  Schon  in  seinen  frühern  Schriften  hatte  er  sich  der  auch  von 
Reuchlin  vertreteneu  Ansicht  angeschlossen,  dass  die  Vernunft  mit 
ihrem  discursiven  Denken  blos  auf  das  Sinnliche  verwiesen  sei ,  wäh- 
rend das  Göttliche  einzig  und  allein  dem  Glauben  vorbehalten  bleibe. 
Er  leitete  !die  Entstehung  des  discursiven  Denkens  im  Menschen  vom 
Sündenfalle  ab.  Die  Sünde  Adams  war  nach  seiner  Ansicht  Hingabe 
an  die  sinnliche  Lust  In  Folge  derselben  versank  der  Mensch  in  die 
Materie,  bekam  einen  materiellen  Körper  und  verfiel  in  den  Discursus 
rationis ,  von  welchem  er  vorher  frei  gewesen ').  Diese  acht  cabbali- 
stische  Ansicht  erklärt  uns  zur  Genüge  die  Schärfe  und  den  Ungestüm 
des  Tadels,  in  welchen  er  in  seiner  letzten  Schrift  sich  über  die  Wissen* 
Schaft  überhaupt  und  ganz  besonders  über  die  Dialektik ,  Metaphysik 
und  scholastische  Theologie  ergiesst.  Die  Wissenschaft,  sagt  er,  ist 
jene  Pest ,  welche  das  menschliche  Geschlecht  verheert ,  welche  alle 
Unschuld  vernichtet,  die  Seelen  in  die  Finsternisse  der  Sünde  und  des 
Todes  gestürzt,  welche  das  Licht  des  Glaubens  erlöschen  gemacht 
und  die  Irrthümer  auf  den  Thron  erhoben  hat*).  Alle  Wissenschaft 
stammt  aus  dem  versuchenden  Worte  der  Schlange:  „Eritis  sicut  dii, 
scientes  bonum  et  malum.''  In  dieser  Schlange  möge  derjenige  sich 
rühmen ,  der  sich  der  Wissenschaft  rühmt ;  denn  nur  von  ihr  wird  ihm 
die  Wissenschaft  eingeträufelt;  alles,  was  die  Wissenschaft  lehrt,  ist 
nur  trügerische  Vorspiegelung  der  Schlange ').  Als  das  Ghristenthum 
zugenommen,  haben  die  Wissenschaften  abgenommen,  und  jetzt,  wo  die 
Eenntniss  der  Sprachen,  die  Schönheit  der  Rede,  die  Eenntniss  der 
alten  Schriftsteller  wieder  auflebt,  wo  überhaupt  die  Wissenschaft  zu- 
nunmt,  verfallen  Ghristenthum  und  Glaube  immer  mehr  und  erheben 
sich  neue  Häresien^).    Die  Philosophie  insbesonders  leitet  ihren  Ur- 


1)  De  van.  et  incert  scient.  c.  41  sqq.  —  2)  Ib  peroratio. 

8)  De  tripl.  ratione  cognosc.  Deum  c.  1. 

4)  De  van.  et  incert.  sc.  c.  1.  NihU  homini  pestilentios  contingere  potest, 
quam  sdentia.  Haec  est  vera  illa  pectis,  qoae  totum  ac  omne  hominum  genas 
ad  nnom  sabvertit,  qoae  omnem  innocentiam  expolit,  et  nos  tot  peccatoram  ge- 
neribos  mortiqae  fecit  obnoxios,  qaae  fidei  lumen  exstinxit,  animai  nostras  in 
proftmdas  coi^jiciens  tenebras,  qoae  veritatem  damnans,  errores  in  altissimo  throno 
coDocavit.  -  6)  Ib.  c.  1.  c.  101.  —  6)  Ib.  c  101. 
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sproBg  blos  ab  von  den  Fabeln  der  Dichter.  Wie  sollte  ein  Veiiass 
aiif  dieselbe  sein!  Soll  man  die  Philosophen  zu  den  Thier^  rechnen? 
Doch  nicht ;  denn  sie  haben  ja  Vernunft.  Aber  ksmn  man  sie  denn  anch 
zu  den  Menschen  rechneu ,  sie ,  die  über  Nichts  gewiss  werdra ,  son- 
dern beständig  zwischen  verschiedenen  Meinungen  hernmschwanken  ?  ') 
Die  Metaphysik  hat  die  ganze  Theologie  verdorben ,  indem  sie  sieb 
mit  derselben  vermischte  und  sie  befleckte  ^).  Die  Logik  und  Dispo- 
tirkunst  aber  ist  erst  recht  eine  Erfindung  des  Teufels  ^).  Kurz,  alles, 
was  man  Wissenschaft  nennt,  ist  trügerisch  und  eitel;  Nichts  wider- 
streitet der  Religion  und  diem  Glauben  mehr,  als  die  Wissraschaft; 
zwischen  beiden  ist  ein  derartiger  Gegensatz,  dass  sich  beide  vollkom- 
mien  ausschliessen  *).  Nur  der  einfache  Glaube  an  das  Wort  Gottes 
fährt  uns  zur  Wahrheit^).  Zu  diesem  Worte  Gottes  soll  man  keine 
menschlichen  Glossen  machen ,  mit  keinen  Syllogismen  soll  man  an 
dasselbe  herantreten;  es  genügt  sich  selbst  und  erklärt  sich  selbst^). 
—  Nehmen  wir  Act  von  diesen  Lehren  I  Sie  stehen  in  demselben  Bocke, 
in  welchem  mit  allen  nur  erdenklichen  Vorwürfen  an  die  Kirche  und 
ihre  Institutionen  herangeti^ten  wird.  Lassen  wir  nicht  aus  dem  Auge, 
dass  das  Anathem  nicht  etwa  blos  über  die  Scholastik ,  sondern  üb» 
alle  und  jede  Wissenschaft  gesprochen,  dass  also  die  Wissenschaft 
ihrem  Wesen  nach  principiell  verworfen  und  als  dem  Glauben  w]de^ 
streitend  hingestellt  wird.  Wir  sehen,  wie  weit  der  Kampf  der  Re- 
naissance gegen  die  Scholastik  bereits  zu  Agrippa's  Zeit  gediehen  ist 
Das  Ziel  ist  nicht  mehr  blos  Vernichtung  der  Scholastik,  sondam  Vei^ 
nicbtung  edler  Wissenschaft.  Die  Cabbalistik  hat  diesem  Streben  mit 
der  Herabsetzung  und  Entwerthung  der  Vernunft  die  theoretische 
Grundlage  untergebreitet ;  die  Saat  wuchert ,  wie  wir  sehen ,  bereits 
üppig  auf.    Warten  wir  zu,  es  wird  noch  stärker  konunen. 

c)     Francesco     Zorsi. 

§.  93. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  eines  Mannes  kurz  er- 
wähnen, welcher  in  Italien  zugleich  mit  Pico  und  noch  lange  nach  dem 
Tode  des  letztem  eine  ähnliche  pythagoräisch  -  cabbalistische  Lehre 
verfocht,  wie  wir  sie  bei  Reuchlin  und  Agrippa  getroffen  haben.  Es 
ist  Franzesco  Zorzi  (Franziscus  Georgius),  von  seiner  Vaterstadt 
Venedig  „Venetus"  zugenannt,  welcher  1460—1540  lebte  und  sich  in 
mehreren  Städten  Italiens  aufhielt  Er  gehörte  dem  Minoritenorden 
an  und  war  sehr  gelehrt,  aber  von  schwärmerischer  Gemütsart    Sein 


1)  Ib.  e.  4B.  —  2)  Ib.  c  68.  —  S)  Ib.  c  7.  8.  De  tripL  rat.  cognoso.  Dean, 
«.  5.  ^  ^  De  vMi.  et  ine.  sc.  c.  101.  Nulla  res  chrratianae  fidei  et  religioni  tan 
ff«p«gnat,  qaam  tcientia,  mimis^ae  invicem  Mmpathmtar. 

5)  Ib.  c.  L  et  perorat  —  6}  Ib.  c  100. 
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System  hat  er  in  einem  weitläufigen  Werke  niedergelegt,  welches  den 
Titel :  „De  harmonia  mnndi"  trägt.  Es  wurde  nachmals  auf  den  In- 
dex der  verbotenen  Bücher  gesetzt.  „  Wir  finden  in  diesem  Werke 
eine  Mischung  der  verschiedenartigsten  Lehren,  welche  er  unter  Einem 
Gesichtspunkte  zu  vereinigen  strebt.  Er  ruft  die  alten  Philosophen 
der  Hebräer ,  die  Cabbalisten  besonders ,  die  Philosophen  der  Perser 
und  Griechen  zum  Zeugniss  der  Wahrheit  auf,  mischt  mit  ihren  Mei« 
nungen  die  Lehren  des  Evangeliums,  welches  die  Wahrheit  erst  ofifen 
zu  Tage  gebracht  habe ,  und  gebraucht  nicht  minder  die  alten  Scholasti- 
ker bis  auf  Duns  Skotus  herab,  ganz  so,  wie  sein  Zeitgenosse  und 
Landsmann  Pico  verfahren  war.''  Heben  wir  das  Wesentlichste  aus  sei- 
nem System  heraus. 

„Alles  in  der  Welt,"  lehrt  Zorzi,  „ist  nach  Zahlen  geordnet, 
welche  mit  den  himmlischen  Dingen  verwandt  sind  und  zu  denselben 
hinaufsteigen ,  während  sie  doch  auch  mit  den  sinnlichen  Dingen  ver- 
traulich zusammenstehen.  Daher  ist  zwischen  den  irdischen  und  himm- 
lischen Dingen  eine  solche  Harmonie')."  Das  Eins,  d.  i.  Gott,  steigt 
herab  in  die  Geschöpfe  durch  den  Cubus  von  Drei,  d.  h.  in  der  Har- 
monie von  drei  Neuuem  (Enneaden).  Diese  drei  Neuner  sind  näm- 
lich neun  Ordnungen  der  Intelligenzen ,  neun  Hinmiel ,  und  neun  Ar- 
ten der  vergänglichen  Dinge ').  Die  obere  Neunzahl  beherrscht  immer 
die  untere.  So  beherrschen  die  englischen  Intelligenzen  die  Himmel 
und  die  Gestirne;  der  Himmel  aber  und  die  Gestirne  beherrschen  die 
Erde  und  Alles ,  was  auf  derselben  sich  befindet.  Doch  wird  der  Ein- 
flass  des  Beherrschenden  stets  je  durch  die  Beschaffenheit  des  Reci- 
pienten  bestimmt ').  Jeder  Neuner  besteht  aus  den  vier  Elementen, 
weil  „vier"  die  Wurzel  aller  Zahlen  ist  und  alle  musikalische  Har- 
monie enthält.  Diese  Elemente  sind  in  Gott  als  Ideen  und  Urquellen 
der  Dinge;  in  den  Engeln  als  mitgetheilte  Kräfte,  in  den  Himmeln 
als  Himmelskräfte  und  in  der  Natur  als  Samen  aller  Dinge  *).  —  Wir 
sehen  also  auch  bei  Zorzi  die  cabbalistische  Dreitheilung  der  Welt» 
sowie  den  Grundsatz  hervortreten,  dass  Alles,  was  in  der  niedem 
Welt  sich  findet,  in  einer  vorzüglicheren,  idealem  Weise  auch  in  den 
höheren  Welten  sei. 

Mit  freiem  Willen  hat  Gott  die  Welt  geschaffen^) ;  er  erfüllt  Alles 
mit  seinem  Hauch  und  Leben  ^).  Das  Wort  Gottes  schliesst  alle  Dinge 
idealiter  in  sich ,  aus  ihm  gehen  sie  hervor  in  ihr  besonderes  Sein  ^). 
Das  Wort  Gottes  ist  der  Träger  und  Erbalter  aller  Dinge;  in  ihm 
lebt  Alles.    Von  ihm  ist  alle  Wissenschaft,  alle  wahre  Philosophie  aus- 


1)  Franzisc,  Qeorgim,  De  harmonia  mandi  (Paris  1649)  prooem. 

2)  Ib.  Cant  1.  ton.  8.  c.  1.  —  3)  Ib.  Cant.  l.  ton.  8.  c  2—10.  —  4)  Ib.  1.  c. 
ö)  Ib.  Cant  1.  ton.  2.  c.  16.  —  6}  Ib.  c.  1.  t  8.  c.  1.  -  7)  tb.  c  2.  t.  l. 

c.  1.  3.  6. 
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gegangen  ^).  Die  Welt  ist  ein  unendliches  lebendes  Individuum ,  wel- 
ches durch  eine  Weltseele  in  der  Kraft  Gottes  erhalten  wird. 

Die  menschliche  Seele  ist  eine  göttliche  Substanz ,  welche  aus 
göttlicher  Quelle  hervorfliesst ,  eine  vernünftige  Zahl  mit  sich  fährt, 
und  weil  sie  demnach  mit  allen  Dingen  im  Verhältniss  steht,  audi 
Alles  erkennen  kann  ^).  Als  eine  göttliche  Emanation  schliesst  sie  die 
intelligibeln  Formen  der  Dinge  schon  a  priori  in  sich,  und  braucht 
dieselben  nicht  erst  mittelst  der  Erfahrung  zu  gewinnen.  Ohnehin  wäre 
es  ja  nicht  zu  erklären,  wie  denn  der  Verstand  wissen  könne,  dass 
dasjenige ,  was  er  erkennt,  wahr  sei,  wenn  er  nicht  bereits  vorher  etr 
was  in  sich  trüge,  was  die  Regel  seines  Erkennens  bildet.  Und  das 
sind  eben  zunächst  die  intelligibeln  Formen  der  Dinge.  Sie  liegen  an- 
noch  unentwickelt  im  Geiste  des  Menschen  und  seine  ganze  Erkennt- 
niss  besteht  darin,  dass  er  dieselben  zur  Entwicklung  bringt  in  dem 
göttlichen  Lichte,  welches  ihm  leuchtet^). 

In  der  Seele  selbst  sind  drei  Theile  auszuscheiden:  der  oberstei 
der  unterste  und  der  mittlere  Theil.  Der  oberste  Theil  ist  unmittel- 
bar göttlicher  Natur ;  er  ist  jenes  Spiraculum ,  welches  von  Gott  dem 
Menschen  eingehaucht  worden  isf^).  Der  unterste  Theil  ist  das  Prin- 
cip  des  animalischen  Lebens ;  und  der  mittlere  Theil  ist  die  eigentlich 
vernünftige  Seele ,  welche  das  Bindeglied  zwischen  den  beiden  erstge- 
nannten Theilen  bildet  Die  Cabbalisten  bezeichneten  den  untern  Theil 
als  Nephesch,  den  mittlem  als  Ruah ,  den  höchsten  als  Neschamah. 
In  Einheit  miteinander  bilden  diese  drei  Theile  dasjenige,  was  wir 
„Seele''  im  weitern  Sinne  dieses  Wortes  nennen  %  Der  oberste  Theil 
der  Seele  ist,  weil  er  göttlichen  Wesens  ist,  stets  dem  Höchsten  zu- 
gewendet und  des  Irrthums  und  der  Sünde  unfähig;  der  unterste  da- 
gegen  ist  stets  der  Begierlichkeit  und  dem  Bösen  zugekehrt    Der 


1)  Ib.  c.  2.  t.  6.  c.  11.  —  2)  Ib.  c.  8.  t.  2.  c.  1.  Anima  est  divina  quaedam 
substantia,  a  divinis  fontibas  emanans,  ducens  secam  nomerum,  non  qaippe  iUam 
divinum,  quo  opifex  omnia  disposult,  sed  rationalem  numerum,  quo  cum  omoibiii 
proportionem  habens  omnia  anteiligere  possit.    c  1.  ton.  2.  c.  1. 

8)  Ib.  c.  8.  t.  2.  c.  1.  —  4)  Ib.  c.  8.  t.  5.  c.  4.  Dei  Spiritus,  quo  mediante 
unitur  homo  cum  Deo,  sapit  naturam  divinam,  imo  ipse  est  Daus. 

6)  Ib.  c  8.  t  1.  c.  8.  Tria  in  homine;  supremum,  infimnm  et  medium.  Su- 
premum  est  ülud  divinum,  quod  nostri  portionem  superiorem  vocant  Infimnm  est 
mud,  quod  Paulus  animalem  hominem  vocat  Medium  est  anima  vel  spiritos  utrum- 
qoe  connectens.  Qnae  tria  Hebraei  omnes  dicunt:  ^(D^P)  n)"^i  K^&>    Quod  no6 

interpretatum  dicimus  animam  (^so)»  spiritum  (n!)i),  et  divinum  quoddam 
(NptS^O)y  (^ju8  vocabulum  accomodatius  non  habemus,  quam  portionem  superio- 
rem, vel  ut  tradnctum  habemus  in  Genes! :  spiraculum,  a  Beo  videlicet  vel  a 
Bpiritu  ejus  in  nos  spiratum.  Quod  unitum  cum  anima  inferiori  mediante  spiritu 
noitro ,  totum  commoni  vocabulo  dicitur  t^S)^ ,  i.  e.  anima. 
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mittlere  Theil  endlich,  die  vernünftige  Seele,  kann  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  Theile  sich  zuwenden,  und  je  nachdem  sie 
das  eine  oder  das  andere  thut,  wird  sie  entweder'  gut  und  selig, 
oder  bös  und  unselig.  Durch  die  Sünde  verliert  der  Mensch  den  gött- 
lichen Geist  (mens,  vot?, ),  den  höchsten  Theil  seines  Wesens,  und 
wird  daher  in  Folge  dessen  auch  unfähig  der  Erkenntniss  Gottes  und 
des  Verdienstes  in  seinen  Werken.  Er  wird  unbussfertig  und  verfällt 
der  Verdammung.  Der  göttliche  Theil  der  Seele ,  der  Geist ,  wird 
nicht  verdammt ;  er  trennt  sich  nur  von  dem  Menschen  und  kehrt  zu 
Gott  zurück.  Hat  dagegen  die  Seele  sich  dem  Geiste  zugewendet  und 
ist  sie  in  das  Leben  desselben  eingetreten,  dann  kehrt  sie  auch  mit 
ihm  zu  Gott  zurück  und  wird  selig  in  Gott*). 

Der  göttliche  Geist,  welcher  in  der  Seele  wohnt,  ist  nicht  blos 
die  Grundbedingung  aller  intelligibeln  Erkenntniss  überhaupt,  sondern 
er  ermöglicht  der  Seele  auch  die  Erreichung  einer  hohem  mystischen 
Lebensstufe.  Es  ist  das  der  Stand  der  Ekstase,  in  welcher  sich  die 
Seele  von  dem  Körper  möglichst  lostrennt,  denselben  gleichsam  halb- 
todt  zurücklässt  und  ganz  in  das  Meer  der  göttlichen  Schauung  sich 
verliert').  Das  ist  die  Theosis.  Um  aber  zu  dieser  Vergöttlichung 
zu  gelangen ,  muss  der  Mensch  all  sein  Thun  und  Lassen  dem  gött- 
lichen Geiste  conformiren  und  darf  den  Reizen  der  sinnlichen  Begier- 
licbkeit  kein  Gehör  schenken  0-  So  wird  er  dann  endlich  im  Jenseits 
zur  dauernden  und  ewigen  Theosis  gelangen;   der  Leib  wird  in  den 


1)  Ib.  c  8.  t  5.  c.  8.  Sapremmn  quoque  iilud  semper  deprecatur  ad  optima, 
rnrnquam  peccans ,  sed  peccato  et  error!  remnrmarat.  Infimum  in  malo  et  con- 
cnpiscentia  semper  Immergitur.  Spiritas  vero  medius,  qni  et  rationalis  änima  a 
Plotino  Yocatur',  cum  utroqne  adhaerere  potest  ad  libitom.  Meretur  antem  ad- 
haerens  saperiori,  et  inferiori  cohaerens  a  Deo  se  avertit.  Illad  vero  Boperins, 
com  nunqoam  peccato  assentiat,  nequaquam  peccat;  proinde  nee  damnatur,  sed 

poniendis  socüs  illaesum  abit ;  abeunte  lace  illa  remanet  et  Spiritus  detmden- 

dos  in  tenebras  interiores ,  cni  addentur  exteriores ....  Et  quia  bifarium  opus 
bomo  peragit  mediante  ülo  superiori,  Denm  videlicet  intelligit  et  meretur  bene 
operans :  hinc  illo  abscedente ,  nee  Deum  intelligere ,  nee  aliquid  mereri  potest. 
Itaqne  impoenitens  effidtur,  nunquam  ad  Deum  rcversurus.  Sed  anima  media, 
quam  reor  idem  esse  cum  spiritn,  aut  consentit  illi  supenori  et  meretur,  cum 
ipsoque  tandem  unitnr  et  felicitatur,  aut  consentit  inferior!  trahent!  ad  malnm  et 
a  malo  daemone  agitato ,  et  tunc  male  meretur  et  adeo  depravatur ,  ut  idem  ef- 
fidatnr  cum  ipso  malo  daemone.  Differt  igitnr  Spiritus  a  sorte  animae  superioris 
et  inferioris,  cum  utroque  tamen  ad  libitum  unibilis:  sed  debito  calle  incedens 
separanda  renit  ab  inferiori,  et  cum  superiori  unienda. 

2)  Ib.  c.  3.  t.  6.  c.  18.  Anima  in  illo  ezcessu  Deo  inniza,  osculo  quodam 
Deo  nnitur,  tanta  suavitate  ipsa  oblectata,  nt  omnium  extemorum  et  etiam  ipsius 
corporis  oblita,  ipsum  vivens,  sed  sensibus  privatum  et  semiinortuum  relinqnat 
t  2.  c.  10. 

S)  Ib.  c  8.  t  5.  c.  8. 
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Geist  übergehen  und  der  Mensch  wird  ganz  göttlich  sein  *).  Der  Ty- 
pus dieser  Vergöttlichung  ist  Christus,  welchen  Gott  zur  höchsten  Ein- 
heit mit  sich  erhoben  hat,  damit  durch  ihn  Alles  wieder  zur  Einheit 
mit  Gott  zurückkehre ,  wie  ursprünglich  durch  ihn  Alles  aus  der  Ein- 
heit zur  Vielheit  entlassen  worden  ist.  Was  in  Christo  geschehen,  das 
soll  auch  in  uns  Alien  sich  vollbringen;  wir  sollen  alle  in  Christo 
zur  Einheit  mit  Gott  zurückkehren  und  in  dieser  Einheit  vergöttlicht 
werden  ^). 

Unstreitig  sind  das  alles  keine  neuen  Gedanken;  wir  sind  densel- 
ben in  der  gegenwärtigen  Epoche  schon  oft  genug  begegnet  Es  sind 
die  Elemente  des  Pythagoräisraus ,  des  Neuplatonismuß  und  der  Cab- 
balah,  welche  wir  hier  zu  einer  Einheit  verbunden  sehen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  betrachtet  ist  das  Lehrsystem  Zorzi's  nur  ein  Glied 
in  der  Kette  der  cabbal istischen  Theosophie  dieser  Zeit,  und  zwar 
ein  Glied,  welches  zu  keiner  so  hohen  Bedeutung  gediehen  ist,  wie 
andere  Glieder  dieser  Kette.  Gehen  wir  also  rasch  darüber  hinweg. 
Wir  stehen  erst  am  Anfange  der  Entwicklung  der  cabbalistischen  Theo- 
Sophie;  wir  müssen  sie  in  ihren  weitern  Gestaltungen  verfolgen. 

t.    Die  cubbaliistifiiclie  Tlieojiophie  in  Verbindung  mit  der 
nrninrpiiilosophie  nnd  Arzneikunde. 

a)     Theophratitus  ParaceUus. 

§.  94. 

Wir  wissen,  dass  in  der  gegenwärtigen  Periode  die  Naturwissen- 
schaft mit  aller  Energie  darauf  ausgeht,  sich  von  der  bisher  unbe- 
strittenen Alleinherrschaft  der  aristotelischen  Naturphilosophie  zu 
befreien  und  eine  selbstständige  Gestaltung  zu  gewiuuen.  Wir  sind 
auf  unserm  Gang  durch  die  Geschichte  der  gegenwärtigen  Periode 
schon  mehreren  Denkern  begegnet,  welche  gerade  in  dieser  Richtung 
thitig  waren  und  durch  Begründung  einer  neuen  Naturphilosophie  sich 
ihre  .Lorbeeren  verdienen  wollten.  Allein  alle  diese  Naturphil osophen 
brachten  in  der  Construction  ihres  naturphilosophischen  Systems  im- 
mer mehr  oder  weniger  rein  speculative  Grundsätze  zur  Anwenduog, 
über  welche  sie  schon  vorher  mit  sich  im  Reinen  waren,  und  so  kam 
es,  dass  ihre  naturwissenschaftlichen  Lehrsätze  vielfach  nach  dem  Schema 
jener  i4)rioristi8Chen  Grundsätze  sich  gestalten  mussten.  So  haben  wir  bd 
Patritius  die  Naturphilosophie  in  einer  ganz  neuplatonischen  Färbong 
auftreten  sehen,  während  bei  Andern  wieder  andere  Voraussetzungen 
ihr  Spiel  trieben.  Die  Naturwissenschaft  war  eben  inr  Begriffe ,  aus 
dem  Kindesalter  in  das  reifere  Alter  überzugehen ,  sich  von  der  Un- 
mündigkeit zur  Selbstständigkeit  emporzuarbeiten,   und  eine   solche 


1)  Ib.  c  3.  t.  7.  c.  1.  -  t.  8.  mod  20.  pag.  446.  —  c.  2.  t  1.  c.  1. 

2)  Ib.  c  3.  t.  6.  c  4. 


Digiti 


zedby  Google 


Grisis  konnte  nicht  mit  einem  Schlage  abgethan  sein ,  sondern  musste 
vielmehr  manche  Mittelstufen  durchschreiten.  So  kaon  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  in  dieser  Zeit  auch  die  cabbalistische  Theosophie  in 
die  Naturlehre  hineinspielte ,  oder  umgekehrt  die  Naturlehre  mit  der 
cabbalistischen  Theosophie  in  Verbindung  trat.  Die  cabbalistische 
Theosophie  spielte  ja  jn  unserer  Periode  eine  so  bedeutende  Rolle : 
wie  hätte  sie  denn  ohne  Einfluss  bleiben  können  auf  die  Naturphilo- 
sophie, welche  ihre  Selbstständigkeit  noch  nicht  vollständig  errungen 
hatte  und  sich  immer  noch  mehr  oder  weniger  von  rein  speculativen 
Principien  abhängig  zeigte  und  an  dieselben  sich  anlehnte.  Durch 
diese  Verbindung  der  Naturphilosophie  mit  der  cabbalistischen  Theo- 
sophie mussten  aber  nun  offenbar  die  beiden  Verbindungsglieder  eine 
eigenthümliche  Gestalt  gewinnen ,  weil  eben  eines  das  andere  bcera- 
iiusste.  Und  so  kommt  es,  dass  aus  diesem  Synkretismus  eine  ganz 
eigenthümliche  wissenschaftliche  Richtung  erwuchs ,  welche  als  solche 
einen  eigenen  Entwicklungsgang  einschlug  und  sich  eine  eigene  Ge- 
schichte schuf. 

Es  war  speciell  die  Arzneiwissenscbaft,  welche  wir  in  die  genannte 
Verbindung  mit  der  Theosophie  treten  sehen.  Die  reine  Naturlehre 
ward  in  so  fern  in  Mitleidenschaft  gezogen,  als  eben  die  Arzneiwissen- 
schaft wesentlich  auf  derselben  beruht.  Deijenige  aber,  welcher  in 
der  Medicin  diese  Bahn  betrat,  und  so  eine  ganz  eigenthümliche  Rich- 
tung in  der  Arzneiwissenschaft  anbahnte ,  war  Theophrähius  Paraceh 
$us.  Es  steht  uns  nicht  zu,  ein  Urtheil  darüber  zu  fällen,  was. etwa 
dieser  Mann  für  die  Arzneiwissenschaft  als  solche  geleistet  habe ;  dem 
Laien  gebührt  das  Schweigen.  Unsere  Aufgabe  ist  es  nur,  das  eigent- 
lich Philosophische  aus  seinem  Lehrsystem  hervorzuheben  und  zu 
sehen ,  wie  er  von  seinem  theosophischcn  Standpunkte  aus  die  Grund- 
linien seiner  philosophischen  Naturlehre  zeichnet. 

Philippus  Bombastus  von  Hohenheim,  oder  wie  er  sich  selbst  ge- 
wöhnlich nannte  und  schrieb :  Philippus  Aureolus  Theophrastus  Para- 
celsus  wurde  im  Jahre  1493  zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz  geboren  und 
wurde  von  seinem  Vater,  einem  dürftigen  Arzte,  für  die  Medicin  her- 
angebildet. Von  Jugend  auf  hatte  er  mit  Armut  und  Dürftigkeit  zu 
kämpfen,  aber  talentvoll  und  wissbegierig  wie  er  war,  beschäftigte  er 
sich  eifrig  mit  den  medicinischen  Studien  und  besuchte  mehrere  Hoch- 
schulen in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Allein  durch  die  ge- 
wöhnlichen Schulen  der  Medicin  ,ward  er  nicht  befriedigt  Sein  unru- 
higer, schwärmerischer,  hochfahrender  Geist  gab  ihm  bald  den  Ge- 
danken ein,  der  Reformator  dieser  Kunst  zu  werden.  Er  durchreiste 
daher  fast  alle  Länder  Europa's,  um  die  geheimen  Heilkünste  der 
Aerzte  sowohl ,  als  auch  der  gemeinen  Leute  zu  erkunden  und  aus  dem 
Verkehr  mit  der  Welt  zu  lernen.  So  bildete  er  sich  mit  wenigen  ge- 
lehrten Hilfsmittehi ,  durch  seine  eigenen  Beobachtungen,  Erfahmogeti 
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und  Versuche,  ein  eigenes  medicinisehes  System,  and  brachte  es  dann 
in  Theorie  und  Praxis  zur  Geltung.  Er  gefiel  sich  darin ,  die  Gebre- 
chen und  Unvollkommenheiten  der  damals  herrschenden  galenisch^ 
Aerzte  und  ihrer  Kunst  schonungslos  aufzudecken  und  sie  auf  die  hef- 
tigste Weise  anzugreifen.  Dadurch  machte  er  sich  natürlich  viele 
Feinde.  Im  Jahre  1527  ward  er  nach  Basel  als  ordentlicher  Stadtarzt 
und  Lehrer  der  Medicin  berufen.  Allein  durch  seinen  unverträglichen 
Charakter  und  wohl  auch  durch  den  Neid  der  übrigen  Aerzte  wurde 
ihm  der  Aufenthalt  daselbst  bald  unmöglich  gemacht.  Er  zog  daher 
wiederum  als  fahrender  Arzt  in  verschiedenen  Gegenden  Süddeutschlands 
herum ,  bis  er  endlich  an  dem  Erzbischofe  Ernst  von  Salzburg  einen 
Gönner  fand,  welcher  ihn  nach  Salzburg  berief.  Hier  starb  er  im  Jahre 
1541 ,  wie  man  sagt  ,"durch  Mord ,  welcher  von  einem  seiner  Gegner 
war  angestiftet  worden.  Seine  Natur  war  roh  und  unverträglich,  voll 
von  leidenschaftlicher  Bewegung ;  er  selbst  in  hohem  Grade  dem  Tranke 
ergeben.  Ebenso  ist  seine  Schreibweise  rauh  und  ungeschlacht,  selten 
sorgfältig  und  correct,  auch  häufig  wegen  neugeschaffener  und  unerklär- 
ter Fremdwörter  dunkel  und  unverständlich.  Dem  äussern  Bekenntnisse 
nach  war  und  blieb  er  katholisch;  aber  er  fäilt  nach  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  oft  mit  den  gemeinsten  und  heftigsten  Invectiven  über 
Papst,  Bischöfe,  Priester  und  Mönche  her,  in  gleicher  Weise,  wie 
über  die  Mediciner  der  alten  Schule.  Er  war  nicht  ohne  Geist  und 
Talent  und  meinte  es  auch  redlich  mit  seiner  Wissenschaft,  an  deren 
mögliches  Vorrücken  und  fernere  Entwickelung  er  zutrauensvoll  glaubte« 
Aber  von  Charlatanerie  kann  er  auch  nicht  frei  gesprochen  werden. 

Seine  Werke  füllen  in  der  Strasburger  Ausgabe  des  Johann  Ha- 
ser ( 1616—1618 )  drei  Foliobände.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass 
es  dem  Manne  bei  seiner  so  unsteten  und  tausenderlei  Wechsel  unan- 
genehmer Störungen  ausgesetzten  Lebensweise  möglich  gewesen  sei,  so 
viele  und  so  mancherlei  Schriften  zu  verfassen,  als  er  wirklich  hinter- 
lassen hat  und  als  unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommen  sind.  Denn 
wenn  auch  unter  diesen  einige  unächte  und  unterschobene  eingemengt 
sein  mögen,  so  sind  dagegen  auch  manche  von  den  ächten  und  unbe- 
zweifelten  verloren  gegangen,  oder  nur  mehr  in  Bruchstücken  vorhan- 
den. Der  erste  Band  der  eben  erwähnten  Ausgabe  umfasst  die  medi- 
cinischen ,  der  zweite  die  philosophischen  und  der  dritte  die  chirurgi- 
schen Schriften  des  Paracelsus.  Eine  strenge  Ausscheidung  war  jedoch 
unmöglich,  da  in  des  Paracelsus  ärztlichen  und  wundärztlichen  Schrif- 
ten ebensowohl  philosophische  Untersuchungen  vorkommen,  als  anch 
wieder  umgekehrt  in  seinen  philosophischen  Werken  ärztliche  und 
wundärztliche  Gegenstände  behandelt  werden.  In  jedem  Bande  stehen 
immer  die  grössern  Werke  und  die  das  Allgemeinere  zum  Gegenstände 
haben,  voran;  worauf  dann  die  zu  denselben  gehörigen  Bruchstücke 
und  endlich  die  kleineren  und  besondem  Abhandlungen  folgen.    Die 
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wichtigsten  dieser  Schriften  dürften  sein :  aus  dem  ersten  Bande :  „  Pa- 
ramirum,  seu  de  medica  industria  11.  5.,"  „Paragranum,  von  den^vier 
Säulen  der  Medicin,"  „Labyrinthus  medicorum,  et  de  Tartaro,"  „De 
pestilitate  ex  influxu  siderum,"  „Fragmentum  de  morbis  somniorum;'' 
—  aus  dem  zweiten  Bande :  „Philosophia  magna  seu  de  divinis  operi- 
bus  et  secretis  naturae  libri  aliquot ;^^  „De  fundamento  sapieutiae 
scientiarumque/^  „Astronomia  magna  sive  Philosophia  sagax/'  „Er- 
klärung der  ganzen  Astronomey,"  „Liber  Azoth  sive  de  ligno  et  linea 
vitae/'  „De  imaginibus  earumque  virtute;"—  aus  dem  dritten  Bande : 
„  Chirurgia  magna,  die  grosse  Wundarzney  in  drei  Büchern, "  „  Chirur- 
giae  11.  5/'  u.  s.  w.  Eine  vollständige  Aufzählung  seiner  vielen  Schriften 
zu  geben ,  würde  den  uns  zugewiesenen  Raum  weit  überschreiten  und 
dürfte  für  unsern  Zweck  auch  nicht  nothwendig  sein, 

Suchen  wir  nun  die  Lehrmeinungen  des  Paracelsus,  so  weit  sie 
einen  philosophischen  Charakter  haben,  in  gedrängtem  Ueberblicke  zur 
Darstellung  zu  bringen  ^). 

Paracelsus  unterscheidet  im  Menschen  ein  Dreifaches :  den  Leib, 
welcher  aus  den  Elementen  ist,  den  Geist,  welcher  aus  der  Gestirn- 
welt stammt,  und  die  unsterbliche  Seele,  welche  aus  Gott  ist  Dem- 
zufolge unterscheidet  er  dann  im  Menschen  auch  ein  dreifaches  Licht : 
das  natürliche  Licht,  das  Licht  der  Vernunft  und  das  göttliche  Licht 
Es  sind  das  drei  Erkenntnissquellen,  welche  den  drei  Bestandtheilen 
des  menschlichen  Wesens  entsprechen  und  auf  dieselben  sich  in  der 
entsprechenden  Reihenfolge  vertheilen.  Jede  dieser  Erkenntnissquellen 
hat  zum  Gegenstande  jenen  Bereich,  aus  welchem  sie  selbst  ihren  Ur- 
sprung herleitet.  Das  natürliche  Licht  geht  auf  das  Elementarische, 
das  Licht  der  Vernunft  auf  das  Syderische,  das  göttliche  Licht,  wel- 
ches in  der  unsterblichen  Seele  leuchtet ,  auf  das  Göttliche ').  Dem- 
nach gibt  es  drei  Schulen,  in  welchen  der  Mensch  dasjenige  lernt, 
dessen  er  bedarf:  die  des  natürlichen  Lichtes  für  das  Elementarische 
und  die  Leibesnothdurft,  die  des  syderischen  Lichtes  für  die  weltlichen 
.  Künste  und  Wissenschaften,  und  endlich  die  des  göttlichen  Lichtes  für 


1)  Ich  bediene  mich  zum  Zwecke  meiner  Darstellung  der  oben  schon  erwähn« 
ten  Strasburger  Aasgabe  (1616—1618).  Da  es  aber  „keine  leichte  Aufgabe  ist, 
aus  den  chaotisch  durcheinander  liegenden  TrOmmem  eine  üebersicht  der  Grund- 
sätze, Forschungen  und  Erfindungen  dieses  Mannes  in  ihrem  Zusammenhange 
aufzustellen"  (Bracker  verzweifelte  ganz  daran),  so  habe  ich  als  HüfiBmittel  fülr 
meine  Darstellung  beigezogen  d^  nach  meiner  Ansicht  ganz  gelungenen  Auszug, 
welchen  Rixner  und  Sieber  in  ihrem  Werke  „Leben  und  Lehrmeinungen  berühm- 
ter Physiker  am  Ende  des  sechzehnten  und  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhan* 
derts,  1.  Heft"  aus  des  Theophrastus  Schriften  geliefert  und  systematisch  geord- 
net haben. 

2)  Theophrastus  Paracelsus,  De  morbis  caducis,  tom.  1.  §.4.  pag.  616  ff. 
De  Nymphis  etc.  tom.  2.  pag.  180  sq. 
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das  Ewige  und  Göttliche.  In  dieser  dreifachen  Schule  steht  dem  Men- 
schen eine  dreifache  Weisheit  offen,  welche  er  sich  erringen  kann :  die 
thierische  Weisheit  nach  dem  natürlichen  Instincte,  die  weltliche  Weis- 
heit nach  dem  natürlichen  Lichte  der  Veniunft  und  endlich  die  gött- 
liche Weisheit  nach  dem  Lichte  des  göttlichen  Geistes,  welcher  uns 
erleuchtet*).  Alles,  was  wir  lernen,  ist  schon  vorher  in  uns,  einge- 
wickelt in  dem  dreifachen  Lichte,  welches  unserer  Natur  zu  Theil  ge- 
worden ist;  alles  Lernen  ist  nur  eine  Erweckung  desjenigen,  was 
schon  schlummernd  in  uns  liegt,  eine  Evolution  dessen,  was  in  uns 
vorher  involvirt  war^).  Und  eben  zu  dem  Zwecke,  damit  dasjenige, 
was  in  uns  dem  Keime  nach  angelegt  ist,  geweckt  werde  und  zur  Ent- 
wicklung gelange,  damit  wir  von  der  blossen  Fähigkeit  zur  Weisheit 
heranreifen  zur  wirklichen  Weisheit,  müssen  wir  in  jene  dreifache 
Schule  gehen,  welche  uns  Gott  in  dem  dreifachen  Lichte,  welches  er 
uns  zutheilte,  aufgeschlossen  hat^). 

Das  rein  natürliche  Licht  nach  der  irdischen  Leihlichkeit  bethätigt 
sich  in  uns  ebenso  wie  im  Thicre  in  der  Sinnenempfindung  und  in 
dorn  Instincte,  welcher  uns  leitet,  damit  wir  das  uns  Zuträgliche  uns 
beschaffen  und  iu  der  rechten  Weise  gebrauchen,  so  wie  auch  damit 
wir  das  uns  Schädliche  von  uns  abhalten.  Das  syderische  Licht  oder 
das  Licht  der  Vernunft  dagegen  bethcätigt  sich  in  jenen  Functicmen, 
welche  wir  als  die  logischen  bezeichnen.  Die  Vernunft  bildet  Begriffe, 
urtheilt  und  /schliesst  und  sucht  sich  auf  diesem  discursiven  Wege  die 
Erkenntniss  dessen  zu  verschaffen,  was  zu  ihrem  eigenthümlichen  Er- 
kenntnissbereich gehört,  nämlich  der  weltlichen  Dinge.  Das  göttliche 
Licht  endlich  bethätigt  sich  im  unmittelbaren  Anschauen  des  Göttlichen. 
Und  dieses  unmittelbare  Schauen  des  Göttlichen  ist  der  Glaube- 

§.   95. 

Halten  wir  dieses  fest ,  dann  ist  uns  damit  von  selbst  das  Ver- 
hältniss  angezeigt,  in  welchem  Glaube  und  Vernunft  zu  einander  stehen. 
Beide  gehören  verschiedenen  Subjecten  an,  der  Glaube  der  unsterb- 
lichen Seele,  die  Vernunft  dem  syderischen  Geiste  in  uns.  Beide  haben 
auch  ganz  verschiedene  Erkenntnissbereiche,  zu  welchen  sie  als  Er- 
kenntnissquellen sich  verhalten:  der  Glaube  das  Ewige,  das  Göttliche; 
die  Vernunft  das  Geschöpfliche,  das  Weltliche.  Daraus  folgt,  dass 
der  Glaube  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  absolut  nothwendig  ist 
Ausser  dem  Glauben,  d.  h.  ausser  der  unmittelbaren  Schauung  des 
Göttlichen  gibt  es  keinen  andern  Weg  der  Gotteserkenntniss.  Die 
Vernunft  reicht  an  das  Göttliche  nicht  hinan ;  sie  ist  auf  das  Welt- 
liehe beschränkt    Sie  gewährt  nur  natürliche,  nicht  göttliche  Weis- 


1)  Philoeophia  Bagax,  t  2.  p.  840  8q.  346  sq.  400  sq.  405.  434. 

2)  Do  fimdamento  scientiae,  t  2.  p.  82a  --  8)  Plifl.  sag.  p.  400  sq. 
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heit  Die  natürliche  Erkenntniss  der  Vernunft  ist  aus  dem  Firma- 
mente,  und  eine  solche  Erkenntniss  ist  nicht  göttliche,  sondern  heid- 
nische Weisheit*).  Es  ist  der  grösste  Missgriff,  wenn  das  discursive 
Denken  der  Vernunft  auf  das  Göttliche  angewendet  wird.  Daraas 
müssen  die  grössten  Irrthümer  entspringen.  Wenn  die  Logik,  wie  es 
bisher  geschah,  für  das  Gebiet  des  Glaubens  verwerthet  wird,  dann 
ist  sie  Teufelswerk  ^).  Aristoteles  ist  bisher  der  Urheber  aller  Irr- 
thümer gewesen  ^).  Beide  Gebiete,  das  Gebiet  des  Glaubens  und  das 
Gebiet  der  Vernunft  müssen  strenge  von  einander  geschieden  und  dür- 
fen nicht  miteinander  vermischt  werden.  Beide  könnai  sich  zwar  ge- 
genseitig nicht  widersprechen,  weil  sie  beide  aus  Gott  sind;  aber  sie 
müssen  auch  geschieden  bleiben,  wenn  nicht  die  göttliche  Wahrheit 
verloren  gehen  soll  *).  Nur  nach  dem  Lichte  des  heiligen  Geistes  soll 
die  heilige  Schrift  erklärt  werden,  nicht  nach  natürlicher  Weisheit'). 
Ueberhaupt  muss  man  das  höhere  Licht  immer  rein  und  unbefleckt 
von  den  Täuschungen  des  niedrigeren  zu  eriialten  suchen;  ebenso 
wohl  also  das  syderische  Licht  von  den  Täuschungen  des  elementari* 
sehen,  wie  das  göttliche  Licht  jon  den  Täuschungen  des  syderischen  •). 
Nur  so  ist  eine  wahre  Erkenntniss  in  jedem  Gebiete  des  menschlichen 
Erkennens  möglich.  In  so  fem  wir  aus  der  Natur  sind ,  erkennen 
wir  die  Natur  und  Nichts  als  die  Natur ;  in  so  ferne  wir  dagegen  aus 
Gott  sind,  erkennen  wir  Gott,  und  zwar  erkennen  wir  ihn  nur  auf 
diesem  Wege;  denn  dahin  und  nur  dahin  neigt  und  strebt  ein  Jeg- 
liches, woraus  es  entsprungen  ist^). 

Aber  wenn  die  natürliche  Weisheit  der  Vernunft  an  das  Göttliche 
nicht  hinanreicht  und  von  demselben  streng  geschieden  bleiben  muss : 
so  verhält  sich  dagegen  umgekehrt  die  göttliche  Weisheit  als  Bedin- 
gung zur  wahren  Erkenntniss  des  Weltlichen ,  d.  i.  zur  Weltweisheit, 
zur  Philosophie.  Gott  ist  es  ja ,  welcher  das  ganze  Weltall  in  seiner 
Weisheit  erdacht  und  alle  Dinge  nach  dem  Vorbilde  seiner  Weisheit 
geschaffen  hat.  Von  ihm  müssen  wir  also  lernen,  wenn  wir  die  Dinge 
richtig  verstehen  wollen  ^).  Das  erste  und  höchste  Buch ,  aus  welchem 
wir  lernen  müssen ,  ist  die  Sapientia ,  und  diese  ist  Gott  selbst  % 
Gott  ist  zugleich  der  oberste,  erste  und  höchste  Scribent  und  unser 
aller  Text  '^).  Alle  Geschöpfe  sind  Hieroglyphen  Gottes,  welche  wir  nur 
in  Gott  und  aus  Gott  verstehen  können.  Die  Bibliothek  des  Menschen 
ist  das  gesammte  grosse  Weltall ;  aber  was  diese  Bibliothek  enthält, 
müssen  wir  aus  Gott ,  welcher  die  Bücher  dieser  Bibliothek  geschrieben 
hat,  lernen;  sonst  bleiben  uns  die  Dinge  der  Welt  unverstandene 


1)  Ib.  p.  884  sqq.  —  2)  Ib.  1.  c.  —  8)  Paragranum,  t.  1.  p.  20(.  —  4)  PhiL 
sag.  p.  836.  —  6)  Ib.  p.  440.  —  6)  Ib.  p.  400  sq.  —  7)  Ib.  p  44a 

8)  De  ftind.  sdent.  p.  818  sq.  -^  9)  LabTriath.  medkonin,  U  i.  e.  1.  p.  266. 
10)  Ib.  c.  8.  p.  277. 
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Buchstaben,  deren  Sinn  wir  nicht  zu  entziffern  vermögen ').  Nur  dann 
also ,  wenn  wir  von  Gott  lernen ,  sind  wir  in  der  rechten  Schule  — 
sine  tue  numine  nihil  est  in  homine  —  und  alles,  was  der  Mensch 
ganz  kann,  ist  von  Gott  ^).  Von  Gott  können  wir  aber  nur  unter  der 
Bedfaigung  lernen ,  dass  er  uns  durch  seinen  Geist  erleuchtet,  dass  er 
das  Licht  der  göttlichen  Weisheit  in  unserer  Seele  entzündet  Indem 
der  heilige  Geist  in  unserer  Seele  jenes  Licht  entzündet,  offenbart  er 
seinem  von  ihm  erleuchteten  Schüler  Weisheit  und  Verstand  durch 
seine  Werke,  worüber  die  natürliche  Vernunft  sich  verwundern  muss  *). 
So  schliesst  Gott  dem  Menschen  das  Verständuiss  seiner  Werke  auf 
und  erleuchtet  die  Vernunft,  dass  sie  die  wahre  Erkenntniss  dessen 
gewinne,  was  unter  ihren  Erkenntnissbereich  fällt.  In  diesem  Sinne 
kann  und  muss  man  mit  Recht  sagen ,  dass  alle  Wissenschaften ,  alle 
Künste  von  Gott  kommen,  resp.  aus  göttlicher  Erleuchtung  stammen  *). 
Daher  muss  denn  auch  alle  Philosophie,  wenn  sie  wahre  Philosophie 
sein  soll ,  mit  Gott  anfangen  und  von  Gott  ausgehen ;  denn  aller  An- 
fang ist  aus  Gott  und  Gott  ist  Alles  in  Allem  *).  Alle  Wahrheit  kommt 
aus  der  Theologie;  der  Philosoph,  welcher  nicht  aus  der  Theologie 
geboren  wird ,  hat  keinen  Eckstein,  darauf  er  seine  Philosophie  bauen 
möchte;  denn,  wie  gesagt,  aus  der  Theologie  geht  alle  Wahrheit 
hervor  und  mag  ohne  sie  nicht  gefunden  werden^). 

Derjenige  nun,  welcher  in  seinen  wissenschaftlichen  Forschungen 
auf  die  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  sich  stützt  und  von  dersel- 
ben ausgeht ,  der  ist  ein  Cabbalist.  Alle  cabbalistische  Kunst  reducirt 
sich  auf  die  göttliche  Erleuchtung  und  leitet  sich  von  derselben  ab. 
Und  eben  deshalb  muss  sich  besonders  der  angehende  Arzt  mit  der 
cabbalistischen  Kunst  bekannt  machen ;  denn  sonst  irrt  er  beständig, 
eben  weil  er  die  göttliche  Erleuchtung,  diese  Quelle  aller  Weisheit, 
in  sich  nicht  wirksam  sein  lässt  Nur  der  Geist  Gottes  kann  uns  ja 
in  alle  Wahrheit  führen  und  alle  Geheimnisse  der  Natur  uns  auf- 
schliessen '). 

Allein  obgleich  die  göttliche  Erleuchtung  die  unabweisbare  Vor- 
aussetzung und  Bedingung  aller  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ist.  so 
soll  dem  Menschen  dadurch  doch  die  Arbeit  des  eigenen  Forschens 
nicht  erspart  werden.  Vielmehr  ist  es  das  Amt  des  Menschen,  dass 
er  soll  alle  Dinge  erforschen ;  denn  er  ist  geschaffen ,  von  den  Wun- 
derwerken Gottes  zu  reden  und  sie  seines  Gleichen  vorzuhalten.  Und 
in  dieser  seiner  Forschung  hat  er  stets  Erfahrung  und  Wissenschaft 
mit  einander  zu  verbinden;  nur  beide  mit  einander  gewähren  eine 


1)  PhU.  sag.  p.  844.  p.  899  sq.  —  2)  Ib.  p.  877.  —  8)  Paragramun,  p.  206. 
p.  227.  —  4)  Laliyr.  med.  c.  1.  p.  266.  —  5}  Ib.  c  8.  p.  276  sq. 

6)  Phfl.  aag.  p.  844.  —  7)  Labyr.  med.  c.  9.  p.  277.  De  pestilitate,  t  1. 
p.  846.   ParagramuDi  p.  214. 
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wahre,  sichere  und  zuverlässige  Erkenntniss.  Theorie  und  Praxis 
müssen  immer  Hand  in  Hand  miteinander  gehen ,  und  beide  müssen 
richtig  und  wahr  sein,  sonst  taugt  keine  etwas ;  denn  was  ist  Theorie 
anders,  als  speculative  Praktik,  und  was  Praktik  anders,  als  ange- 
wandte Theorie  ^)  ?  Einem  Experimente  ohne  Wissenschaft  ist  nicht  zu 
trauen ;  wer  aber  zugleich  die  Wissenschaft  hat,  der  darf  ihm  trauen ; 
denn  er  weiss,  warum  es  so  oder  so  werden  müsse  und  kann  den  Er- 
folg vorhersagen  *).  Darum  soll  nnan  durchweg  auf  die  Erfahrung  sich 
stützen  und  überall  von  derselben  ausgehen;  aber  dann  soll  man  es 
auch  bei  dem  blossen  Experimente  nicht  bewendet  sein  lassen ,  son- 
dern man  soll  der  Sache  auf  den  Grund  forschen  und  zu  ericennen 
suchen,  wie  und  woraus  dasjenige,  was  die  Erfahrung  zeigt,  so  wurde, 
wie  es  ist^).  Wenn  man  auf  solche  Weise  zu  Werke  geht,  dann 
kommt  man  zu  einem  „greiflichen  Wissen,*'  d.  h.  man  entgeht  der 
Gefahr,  blos  zu  phantasiren,  indem  man  speculirt  ohne  Erfahrung  und 
Naturbeobachtung^) ;  man  wird  dann  auch,  wie  es  recht  ist,  die  Theo- 
rie aus  der  Praktik ,  d.  h.  aus  der  wirklichen  Erfahrung  und  richtigen 
Naturforschung  ableiten,  nicht  aber  umgekehrt  die  Praktik  nach  einer 
seibsterdachten ,  phantastischen  und  eigensinnigen  Theorie  modeln  ^). 

Diese  Arbeit  der  Forschung  nun  ist  Sache  der  Philosophie.  Der 
Gegenstand  der  Philosophie  ist  zunächst  die  Natur,  d.  h.  alles  Ge- 
schaffene; Allem,  was  uns  in  der  grossen  Welt  entgegentritt,  soll  der 
Philosoph  nachforschen,  um  den  Grund  desselben  zu  erkennen.  Die 
Natur  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  sichtlich  und  greiflich  dar- 
gestellte Philosophie,  und  die  Philosophie  wiederum  nichts  anders, 
als  die  unsichtige  Natur®).  Von  der  Erkenntniss  der  grossen  Welt, 
des  Makrokosmos,  soll  dann  aber  der  Philosoph  fortschreiten  zur  Er- 
forschung der  kleinen  Welt,  des  Mikrokosmus,  d.  h.  der  menschlichen 
Natur ;  denn  nur  aus  der  Natur  der  grossen  Welt  und  dem  Zusam- 
menhange derselben  mit  dem  Mikrokosmus  wird  der  Mensch  erkannt, 
weil  im  Menschen  als  dem  Mikrokosmus  eben  nichts  anderes  darge- 
stellt ist,  als  der  Makrokosmos  im  Kleinen^).  Alles,  was  in  der 
grossen  Welt  sich  findet,  findet  sich  nämlich  in  einer  der  Natur  des 
Mikrokosmus  entsprechenden* Weise  auch  im  Menschen;  aller  himm- 
lischen und  irdischen  Wesen  Kräfte  und  Eigenschaften  hat  die  Hand 
Gottes  vereint  in  dem  Menschen,  welchen  er  nach  seinem  Ebenbilde 
als  einen  Auszug  der  Vortrefflichkeiten  aller  seiner  vorhergehenden 
Geschöpfe  schuf®).  Daraus  folgt,  dass  eine  rechte  und  wahre  Er- 
kenntniss der  menschlichen  Natur  nur  aus  der  rechten  und  wahren 


1)  De  norfo.  cadac.  t  1.  p.  616.  —  2)  Labyr.  med.  §.  6.  p.  272  sq. 

8)  Paragran.  p.  208.  210.  Vom  Podagra,  t  1.  p.  681.  684.  —  4)  Chirurgla 
magna,  t.  8.  p.  78  sq.  Cf.  Paragran.  p.  205.  —  6)  Von  offenen  Schäden,  t.  8. 
p.  876.  —  6)  Paragranum,  p.  206.  —  7)  Ib.  p.  206  sq.  —  8)  Phil,  sag  p.  846» 
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Erkenntniss  der  äussern  Natur  geschöpft  and  abgeleitet  werden  kann. 
Und  gerade  darin  besteht  denn,  wie  schon  erwähnt,  die  zweite  Auf- 
gabe, welche  die  Philosophie,  ihre  erste  Aufgabe  vorausgesetzt,  zu 
lösen  hat  Die  Lösung  dieser  zweiten  Aufgabe  wirkt  aber  dann  hin- 
wiederum auch  auf  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  zurück  und  ver- 
vollständigt dieselbe ;  denn  wer  den  Menschen  kennt,  der  versteht  auch 
hinwiederum  das  Weltall  besser  und  vollkommener ').  Und  in  so  fern 
kann  man  mit  Recht  sagen,  die  Philosophie  sei  nichts  anderes,  als 
die  Erkenntniss  der  Spiegelung  des  Weltalls^  am  Menschen  und  der 
Abspiegelung  des  Menschen  am  Weltall  ^). 

Hat  aber  die  Philosophie  diese  ihre  Doppelaufgabe  gelöst,  d.  h. 
sind  die  Naturen  der  äussern  Dinge  und  die  Natur  des  Menschen  rich- 
tig erkannt ,  dann  kann  dazu  fortgeschritten  werden ,  dasjenige ,  was 
aus  der  Natur  wächst,  so  zu  verarbeiten,  dass  es  zum  Nutzen  des 
Menschen  gereicht,  nämlich  sowohl  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  sei- 
ner Gesundheit,  als  auch  zur  Wendung  und  Heilung  der  Krankheiten, 
von  welchen  er  befallen  wird.  Und  die  Kunst,  die  natürlichen  Dinge 
in  solcher  Weise  zu  verarbeiten,  ist  dai^enige,  was  wir  Alchymie 
nennen  0. 

Verhält  sich  das  also,  dann  sind  uns  damit  von  selbst  die  anum- 
gänglich nothwendigen  Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Arznei- 
kunst gegeben.  Die  Arzueikunst  erwächst  nämlich  aus  vier  Wissen- 
schaften, aus  der  Theologie,  aus  der  Philosophie,  aus  der  Astronomie 
oder  Meteorik  und  aus  der  Alchymie.  Diese  sind  die  vier  Säulen  der 
Medicin.  Die  erste  Säule  ist  hienach  die  Theologie  oder  Golteskunde, 
d.  i.  die  Religion;  denn  da,  wie  wir  wissen,  alle  wahre  Erkenntniss 
aus  göttlicher  Erleuchtung  stammt,  so  soll  der  Arzt  zuvörderst  aus 
Gott  lernen ,  und  nur  im  Vertrauen  auf  ihn  und  vereint  mit  ihm  wir- 
ken ^) ;  denn  heidnisch  ist  es ,  blos  aliein  zu  vertrauen  auf  die  Medi- 
cin und  ein  Heil  zu  hoffen  ausser  Gott^).  Religion  und  Tugend  sind 
also  das  erste  Erforderniss  eines  rechten  Arztes  ^).  Die  zweite  Säule 
der  Arzneikunde  ist  die  Philosophie.  Niemand  kann  ein  gründlicher 
und  wissenschaftlicher  Arzt  sein,  er  sei  denn  Philosoph  oder  Natur- 
kundiger, welcher  die  Natur  der  Elemente  und  ihre  Früchte  in  Krank- 
heit und  Gesundheit  erkennt  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
kann  und  mag  er  den  Menschen  zu  behandeln  vornehmen,  damit  er 
und  die  Kunst  und  die  Natur  zusammenkommen,  und  er  ebenso  ver- 
lEahre,  wie  die  Kraft  des  schaffenden  Archeus  in  der  Erde  bei  Her- 
vorbringung der  Gewächse  handelt  0-    Die  dritte  Säule  ist  die  Astro- 


1)  Paragrasom,  p.  236.  -  2)  Ib.  p.  206.  —  S)  Ib.  p.  219.  —  4)  Labyr.  me- 
dic  c  1.  p.  266  aq.  —  5)  De  m«rb.  eaduc.  p.  61K).  —  6}  Paragr.  p.  226  sgq. 

7)  Paragr.  p.  206  sqq.  Chirurg,  magna,  p.  1.  p.  75.  Yoa  dem  Urspniag«, 
Ursache  vpcl  ßaUung  der  Frauosen,  t.  3.  p.  215. 
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nomie  oder  Mcteorik.  Dieselbe  ist  eigentlich  nur  ein  Tbeil  und  zwar 
der  obere  Theil  der  Philosophie.  Sie  ist  nämlich  die  Wissenschaft 
von  den  Gestirnen  und  von  den  Erscheinungen  am  Firmamente 
überhaupt,  sowie  von  den  geheimen  Einflüssen ,  welche  dieselben  auf 
die  untere  Welt  und  auf  den  Menschen  ausüben ,  weshalb  sie  auch 
Philosophia  sagax  heisst ,  weil  sie  gleichsam  aus  Eingebung  weissagt 
und  verordnet*).  Sie  ist  nothwendig  für  den  Arzt;  denn  die  Kennt- 
niss  des  obem  Firmamentes  allein  ist  es,  welche  uns  das  die- 
sem Firmamente  im  Innern  des  Menschen  entsprechende  Firn^ament 
aufschliesst,  und  uns  zeigt,  wie  jenes  äussere  auf  dieses  innere 
seine  ununterbrochene  Einwirkung  habe,  imd  wie  dadurch  eine  Menge 
von  Krankheiten ,  ja  wohl  die  Hälfte  aller  Krankheiten  erzeugt  wer- 
den ^).  Ein  Arzt  also ,  welcher  diese  Astronomie  nicht  gelernt  hat, 
ist  kein  vollkommener  Arzt^).  Die  vierte  Säule  der  Medicin  end- 
lich ist  die  Alchymie;  denn  die  Bereitung  der  Arzneien  kann 
ohne  sie  nicht  geschehen,  weil  die  Natur  ohne  Kunst  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Die  Alchymie  ist  die  Kunst  der  Vollendung 
jedes  Naturproductes  zu  der  höchsen  Reife,  wozu  es  die  Natur  be- 
stimmt hat,  die  aber  erst  durch  Behandlung  des  Menschen  gelingen 
kann;  ihr  höchstes  Ziel  ist  also  nicht  die  Verwandlung  unedler  in 
edle  Metalle,  sondern  überhaupt  der  Gewinn  kräftiger  Heilmittel.  Und 
in  so  fern  ist  sie  für  den  Arzt  nothwendig,  ist  sie  die  vierte  Säule 
der  Arzneikunde*).  ^ 

So  viel  über  den  Standpunkt,  welchen  Paracelsus  in  dem  Aufbau 
seines  Systems  einnimmt.  Wir  sehen,  es  ist  kein  anderer  als  der 
einer  cabbalistischen  Theosophie.  Alle  Erkenntniss  beruht  auf  einer 
unmittelbaren  göttlichen  Erleuchtung,  und  darum  muss  auch  alle 
Wissenschaft  von  Gott  als  dem  erleuchtenden  Lichte  ausgehen,  um 
aus  ihm  alles  andere  zu  verstehen  u^d  zu  begreifen.  Und  da  der 
Glaube,  wie  wir  wissen,  nichts  anderes  ist,  als  das  unmittelbare 
Schauen  des  göttlichen  Lichtes,  welches  in  unsere  Seele  ein- 
strahlt, so  ist  der  Glaube  in  der  Weise  die  Voraussetzung  und  der 
Möglichkeitsgrund  alles  Wissens,  dass  ohne  denselben  eine  wahre  und 
rechte  Erkenntniss  gar  nicht  möglich  wäre.  Die  discursive  Erkennt- 
niss der  Vernunft  ist  hier  ebenso  von  dem  Bereiche  der  Gotteser- 
kenntniss  ausgeschlossen,  wie  wir  sie  bisher  in  allen  theosophischen 
Systemen  dieser  Periode  davon  ausgeschlossen  gefunden  haben.  Doch 
ist  der  Mysticismus,  welcher  in  diesem  Systeme  angelegt  ist,  dadurch 
gemildert,  dass  ungeachtet  der  unmittelbaren  göttlichen  Erleuchtung 
der  Mensch  im  Interesse  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  doch  auch 
wiederum .  auf  die  Arbeit  der  eigenen  Forschung  angewiesen  und  in 


1)  PhO.  sag.  p.  834.  —  2)  Paragranom,  p.  212  sqq.  -   3)  Phil  sag.  p.  334. 
4}  Paragr.  p.  219  sqq.    Vgl.  Eixner  und  Suber^  a.  a.  0.  S  45—72, 
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dieser  Richtung  ganz  besonders  die  Noth wendigkeit  und  der  hohe 
Werth  der  Erfahrung  für  die  Wissenschaft  betont  wird.  Und  darin 
müssen  wir  jedenfalls  einen  Vorzug  dieser  Lehre  vor  andern  verwand- 
ten Lehrsystemen  anerkennen. 

Suchen  wir  nun  in  den  Inhalt  des  Paracelsischen  Lehrsystems 
einzudringen ! 

§.  96. 

Wie  Gott  die  Quelle  aller  Erkenntniss  ist,  lehrt  Paracelsus,  so 
ist  er  auch  die  Quelle  alles  Seins.  Ursprünglich  waren  alle  sichtbaren 
Dinge  in  ihrer  Materia  prima  unsichtbar  im  göttlichen  Abgrunde.  Durch 
das  Schöpfungswort:  fiat,  resp.  durch  die  Kraft  des  göttlichen  Willens 
wurde  aber  dann  die  Materie  nach  Aussen  verwirklicht,  und  so  ent- 
stand der  Limbus  oder  die  Urmaterie  der  äussern  Welt.  Das  ist  der 
ffrosse  Limbus,  welchem  gegenüber  der  Mensch,  der  zuletzt  daraus 
hervorgegangen ,  als  der  Meine  Limbus  ( limbus  minor )  zu  bezeich- 
nen ist*). 

Aller  geschaffenen  Dinge,  die  im  vergänglichen  Wesen  stehen,  ist 
daher  nur  ein  einiger  materieller  Anfang,  der  grosse  Limbus  oder  die 
Urmaterie,  das  Urwasser  (Hyaster),  worin  ursprünglich  der  Same 
aller  Dinge  beschlossen  lag.  Dieser  materielle  Anfang  war  imgreif- 
lich, form-,  eigenschafts-  und  farblos,  ohne  besondere  elementarische 
Natur,  keinem  Geschöpfe  gleich  und  ähnlich,  und  auch  selbst  kein 
bestimmtes  Geschöpf,  sondern  vielmehr  ein  noch  ungeformtes  Nichts, 
—  das  mysterium  magnum^).  Aus  diesem  Lirobus  ist  dann  durch 
Scheidung  und  Entwicklung  unter  dem  „Brüten"  des  Geistes  das 
ganze  grosse  Weltall  hervorgegangen').  So  wurden  in  dem  Limbus 
alle  Geschöpfe  dem  Samen  nach  zugleich  geschaffen,  weil  alle  künfti- 
gen Geschöpfe  in  der  Urmaterie  unentwickelt  beschlossen  lagen. 

Die  erste  Schöpfung  aus  dem  Limbus  war  die  der  vier  Elemente, 
darunter  zwei  compacte :  das  Wasser  und  die  Erde,  und  zwei  körper- 
lose (gasartige):  die  Luft  und  das  Feuer ^).  Das  Feuer  stieg  nach 
oben  und  bildete  den  Aether ;  das  Wasser  lief  zusammen  in  eine  Flüs- 
sigkeit und  ward  zum  Meere ;  die  Erde  präcipitirte  sich  in  die  Tiefe 
und  ward  zum  Festland;  die  Luft  endlich  blieb  in  der  Mitte  als  ein 
Leeres  zurück  ^).  Die  zweite  Schöpfung  Hess  aus  dem  Feuer  (Aether) 
die  Gestirne,  aus  der  Luft  die  Elementargeister,  aus  dem  Wasser  die 
Wassergeschöpfe  und  aus  der  Erde  die  irdischen  theils  empfindungs- 
losen, theils  empfindenden  Geschöpfe  hervorgehen.  Das  war  der 
Mai  der  grossen  Welt  ^).    Zuletzt  endlich  ward  der  Mensch  geschaffen 

1)  Vom  Podagra,  p.  581  sq.  —  2)  Paramimm  t.  1.  p.  72.  PhUosophia  ad 
Athenienses,  t  2.  p.  1  sqq.  Do  mineralibas,  t.  2.  p.  129.  —  8)  Vom  Podagra, 
p.  666.  681.  —  4)  De  natura  renim,  t  1.  p.  903.  —  6)  Phil  ad  Athen,  p.  1—18. 

6)  De  pe8tiL  t  1.  p.  829. 
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nach  dem  Ebenbildc  Gottes  und  als  Mikrokosmus  in  die  Mitte  der 
grosson  Welt  gesetzt.  Auf  solche  Weise  also  wurden  alle  Geschöpfe 
aus  dem  Limbus  ausgeschieden  und  durch  diese  Scheidung  das  Weltge- 
bäude hergestellt.  Alles  aber  wurde  geschaffen  um  des  Menschen  wil- 
len ;  er  ist  das  Endziel  der  Schöpfung  ^). 

Das  ganze  Weltall  gleicht  einem  Eie,  dessen  Bestandtheile  die 
Schale ,  das  Eiweiss ,  der  Dotter  und  das  in  der  Mitte  des  Dotters 
lebende  und  sich  gestaltende  Küchlein  sind.  Alle  Himmelssphftren 
und  alle  Gestirne  umschliesst  nämlich  der  Yliados,  oder  das  grosse, 
luftartige  Chaos,  das  mysterium  magnum,  welches  nichts  anderes  ist, 
als  der  ursprüngliche  Limbus,  aus  welchem  sich  die  Theile  der  Welt  in 
der  Schöpfung  ausgeschieden  haben.  Dieser  Yliados  gleicht  daher  der 
Eischale ,  weil  wie  diese  das  Ei ,  so  er  die  gartze  Welt  zusammenhält '). 
Dann  folgt  die  obere  Sphäre,  aus  der  Sphäre  des  Feuers  oder  Aethers  mit 
ihren  Gestirnen  und  aus  der  Sphäre  der  Luft  bestehend.  Diese  gleicht 
dem  Eiweiss ,  weil  wie  das  Eiweiss  den  Dotter ,  so  auch  sie  die  untere 
Sphäre  wiederum  umschliesst  und  zusammenhält.  Diese  untere  Sphäre, 
die  Sphäre  des  Wassers  ijpd  der  Erde,  gleicht  endlich  dem  Dotter  des 
Eies,  und  der  Mensch  dem  Küchlein,  welches  in  der  Mitte  des  Dotters 
lebt  und  aus  demselben  sich  nährt  ^).  » 

Alle  Theile  dieser  grossen  Welt  stehen  zu  einander  in  durchgän- 
giger Harmonie;  die  obere  Sphäre  spiegelt  sich  in  der  untern  ab, 
das  Allgemeine  in  dem  Einzelnen,  welches  aus  ihm  entspringt.  Nichts 
ist  geschaffen,  was  nicht  sein  Gegenbild  hätte  in  der  grossen  Welt 
Denn  die  grosse  Welt  und  alle  die  unzählig  vielen  kleinen  Welten, 
welche  in  jener  grossen  enthalten  und  beschlossen  liegen,  sind  doch  nur 
ein  und  dieselbe  göttliche  Schöpfung,  und  jeder  Anfang  der  Dinge 
ist  zugleich  der  Grund  aller  künftigen  Einzelwesen,  welche  aus  ihm 
hervorgehen,  nach  ihren  Eigenschaften;  denn  aus  demselben  Anfange 
kann  ja  nichts  ihm  selbst  Ungleiches  entstehen  "*).  Demnach  entspricht 
jedem  Mineral ,  jedem  Steine ,  jedem  Kraut  und  jedem  Thiere  auf  Er- 
den ein  Stern  am  Himmel,  und  umgekehrt^).  Besonders  aber  hat 
jeder  Bestandtheil  des  menschlichen  Wesens  sein  Gegenbild  in  der 
äussern  Welt  und  steht  mit  demselben  in  stetiger  Verbindung.  So 
entspricht  das  Herz  der  Sonne,  das  Gehirn  dem  Monde,  die  Milz  dem 
Saturn ,  die  Leber  dem  Jupiter  u.  s.  w. ;  und  jedes  dieser  Eingeweide 
ist  wiederum  verwandt  mit  den  Mineralien,  Edelsteinen,  Pflanzen, 
Farben  und  Gerüchen,  welche  den  besagten  Himmelskörpern  entspre- 
chen %  Eben  deshalb  übt  denn  auch  Alles  in  der  Welt  einen  gegen- 
seitigen Einfluss  auf  einander  aus ;  besonders  stehen  die  untere  Welt 


1)  Phil.  sag.  p.  390.  —  2)  Paramirum,  p.  7.  —  d)  Paragranum,  p.  208.  218. 
241.  Meteororom  11.  t.  2.  p.  74.  —  4)  Paramir.  p.  103.  ~  6)  De  pestU.  p.  339« 
6)  Paramir.  p.  14.    Cf.  Chir.  magn.  p.  70.  Paragra&om,  p.  208. 
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und  alle  Dinge  in  derselben  unter  dem  fortwährenden  wirkenden  Ein- 
flüsse der  höhern  Welt  und  ihrer  Gestirne. 

Diese  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Entstehung  und  Be- 
schaffenheit der  grossen  Welt  vorausgesetzt,  fragen  wir  nun  weiter, 
welches  denn  die  materiellen  Principien  aller  geschaffenen  Dinge  seien. 
Paracelsus  zählt  deren  drei  auf:  Sulphur,  Sal  und  Mercurius  (Queck- 
silber). Da  Alles,  sagt  er,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  entstan- 
den ist,  durch  das  Schöpfungswort  des  dreicinigm  Gottes  geschaffen 
war,  so  sind  auch  alle  Dinge  aus  Brei  ge^iacht  und  in  Drei  gesetzt, 
woraus  folgt,  dass  die  richtige  Naturkunde  nicht  mehr  als  drei  Prin- 
cipien aller  Dinge  suchen  soll,  jegliche  Ansicht  dagegen,  die  da  mehr 
sucht,  falsch  und  irrig  ist*).  Und  diese  drei  Principien  sind,  ww 
schon  gesagt ,  Sulphur,  Sal  und  Mercurius.  Sie  sind  die  species  primi- 
geniae  der  Urmaterie;  jedes  Element  und  jeglicher  Körper  erwächst 
aus  diesen  dreien^).  Sie  machen  allein  Alles,  ja  sie  sind  selbst  Alles; 
die  Scheidekunst  entdeckt  in  jedem  Dinge  nicht  mehr  als  diese  drei '). 
Ohne  Sulphur  ist  kein  Wachsthum  und  kein  Gedeihen,  ohne  Mercurius 
keine  Flüssigkeit  und  ohne  Sal  keine  Festigkeit  noch  Gediegenheit: 
demnach  müssen  in  jedem  Dinge  alle  drei  beisammen  sein  und  eines  ohne 
das  andere  mag  nicht  sein  ^).  Allerdings  können  wir  dieselben  niemals 
an  sich  selbst  erkennen  und  zur  unmittelbaren  Anschauung  bringen, 
aus.>er  in  wie  fern  das  Feuer  sie  uns  offenbart.  Was  nämlich  brennt 
und  sich  verzehrt,  das  ist  Sulphur,  welcher  flüchtig  ist ;  was  dagegen 
raucht  und  sich  sublimirt ,  das  ist  Mercurius ,  und  was  äusserlich  Asche 
wird,  das  ist  Salz  ^).  —  Sind  die  drei  Principien  in  einem  Dinge  einig  und 
in  gehöriger  Proportion  zusammengewachsen,  dann  erfreut  sich  das- 
selbe der  Gesundheit  und  des  Gedeihens ;  wenn  sie  sich  aber  zertheilen 
und  sondern,  so  dass  das  eine  fault,  das  andere  brennt,  und  das  dritte 
entweicht  und  sich  verflüchtigt ,  dann  entsteht  in  dem  Körper  ein  bellum 
intestinum,  eine  Krankheit,  und  in  Folge  dessen  löst  sich  allmählig  das 
ganze  Körpergebilde  auf  und  wird  zerstört*). 

So  entstanden  denn  aus  diesen  speciebus  primigeniis  der  Urmaterie 
durch  das  Walten  des  göttlichen  Geistes  zuerst  die  vier  Elemente,  in- 
dem dieselben  in  verschiedenen  Verhältnissen  sich  mit  einander  misch- 
ten ').  Die  vier  IClemente  bilden  dann  die  nächste  Grundlage  für  die 
Entstehung  der  übrigen  Dinge ,  indem  jedes  derselben  die  Mutter  ge- 
wisser Dinge  wird.  Aber  damit  aus  den  Elementen  die  übrigen  Dinge 
der  Welt  sich  gestalten ,  bedarf  es  in  denselben  auch  wirkender  Princi- 
pien; denn  das  Element  bietet  nur  den  Stoff;  die  wirkende  Kraft  muss 
eine  andere  sein ,  als  das  Element.    Diese  wirkende  Kraft  nun  nennt 


l)  Meteor,  p.  72  sqq.  —  2)  Ib.  1.  c.  Labyr.  med.  p.  269.  De  pestilitate,  t  l. 
28.  Paramir.  p.  73,  -  8)  Paramir.  p.  27.  —  4)  itb.  p.  38  sq.  -^  6)  Ib.  p.  27. 
6)  Ib.  p.  28  sq.  —  7)  Meteor,  p.  72  sq. 
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Parac^lsus  den  Avihens  oder  den  beseelenden  Geist  des  Elemeqtes.  Es 
ist  kein  persönlicher  Geist,  sondern  eben  nur  eine  wirkende  Kraft, 
welche  als  solche  bewusstlos  und  instinctiv  tbätig  ist  ^).  Durch  diesen 
ihm  einwohnenden  und  es  beseelenden  Archeus  also  wird  jedes  der  Ele- 
mente unter  Mitwirkung  aller  andern  die  Mutter  eigenthümlicher  Wesen, 
welche  aus  seinem  Schoosse  hervorgehen.  Obwohl  daher  alle  Dinge 
aus  den  Elemenleu  sind,  so  sind  ihre  Kräfte  doch  nicht  aus  dem 
leiblichen  an  sich  todten  Stoff  der  Elemente,  sondern  aus  ihren  Area- 
nis ,  d.  i.  aus  den  geistigen  Kräften  ihres  Archeus ').  Er  ist  es ,  wel- 
cher die  Materie  vorbereitet,  damit  sie  eine  geeignete  Grundlage  sei 
zur  Entstehung  eines  bestimmten  Wesens.  Er  ist  es  aber  auch,  von 
welchem  dann  die  also  vorbereitete  Materie  jenes  innere  Bildungsprin- 
cip  erhält,  welches  dem  Processe  seiner  Formation  und  Entwicklung 
vorsteht,  und  denselben  zu  Ende  führt ').  So  ist  in  allen  Dingen  ein 
geistiges  Princip  von  innen  heraus  wirksam.  Und  darum  ist  denn 
auch  das,  was  wir  Leben  nennen,  nicht  auf  eine  besondere  Categorie 
von  Wesen  beschränkt,  sondern  es  ist  etwas  Allgemeines.  Alles,  was 
einen  Leib  hat,  lebt;  denn  in  jedem  Leibe  liegt,  wie  gesagt,  ein 
Geist  verborgen  und  beschlossen ;  der  Geist  aber  ist  wesentlich  lebend 
und  lebenspendend.  Ucberall  in  der  Welt  äussert  sich  daher  Leben; 
Nichts  ist  schlechthin  todt ;  alles  regt  und  bewegt  sich  und  entwickelt 
eigenthümliche  Wirkungen,  in  welchen  sich  eben  sein  Leben  oöen- 
bart**).  Dieses  Leben  der  Dinge  wird  dann  wiederum  genährt  und 
erhalten  zunächst  aus  jenem  Elemente,  aus  welchem  das  Ding  ent- 
standen ist ,  weil  ja  jedes  Element  seinen  Producten  ihr  Fleisch ,  d.  i. 
ihre  Substanz  gibt  ^).  So  kehrt  auch  jedes  Product  bei  seinem  Tode 
in  sein  ursprüngliches  Element  zurück;  denn  jedes,  Element  hat  Le- 
ben und  Tod  in  sich,  und  ist,  wie  der  Anfang  und  die  Gebärmutter, 
80  auch  das  Ende  und  das  allgemeine  Grab  aller  seiner  Früchte  und 
Erzeugnissse ,  ohne  dass  das  Element  an  Mass  oder  Schwere  je  zu- 
nimmt oder  abnimmt  0. 

Die  Quintessenz  eines  Dinges  ist  der  körperliche  Auszug  dessel- 
ben ,  welcher  daraus ,  nachdem  sein  besonderes  individuelles  Leben 
zerstört  worden,  durch  künstliche  Auflösung  und  Ausscheidung  in  der 
grössten  Reinheit  und  Feinheit,  gesondert  von  allen  unvollkonunenen 
Elementen,  womit  seine  eigenthümliche  Wesenheit  ehedem  vermischt 
war ,  gewonnen  wird.  Sie  ist  also  nicht  etwa  ein  „  fünftes  Element, " 
wie  der  Name  anzudeuten  scheint,  sondern  sie  ist  selbst  nur  eines 
der  vier  Elemente,  nämlich  das  in  dem  Dinge,  woraus  sie  gezogen 


1)  Ib.  p.  79  sq.  -*  2)  Phü.  ad  Athen,  p.  13.  —  8)  De  gra^ibus  et  composi- 
tionibos  receptomm  nataraliam^  t.  1.  p.  956.  —  4)  De  natura  rerum,  t  1. 
p.  889.  De  modo  pharmacandi,  t  1.  p.  772.  —  5)  Fünf  philosophische  Tractate, 
t  2.  tr.  2.  p.  310  sq.  ^  6;  De  mineralibos,  t  2.  p.  18L 
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wird,  in  der  grössten  Vollkommenheit  gesetzte  und  dominirende,  im 
reinsten  Auszuge  und  in  der  vollkommensten  Sonderung  dargestellt 
und  ausgeschieden.  Diese  Quintessenz  ist  das  allein  wirksame,  worin 
die  Arcanen ,  d.  i.  die  Heilkräfte  eines  jeden  Dinges ,  z.  B.  eines  Mi- 
nerals, eines  Edelsteines  oder  einer  Pflanze  u.  s.  w.  enthalten  sind*). 
Wo  die  eigentliche  Lebenskraft  und  der  Lebensgeist  unmittelbar  aus 
der  Seele  selbst  hervorgeht,  wie  in  allen  empfindenden  Wesen,  da  ist 
es  unmöglich ,  aus  dem  getödteten  Leibe  eine  andere ,  als  eben  auch 
niu*  eine  schon  ertödtete  und  folglich  kraftlose  Quintessenz  auszuzie- 
hen. Wohingegen  die  Kraft  des  besondern  ertödteten  Lebens  im  all- 
gemeinen Leben  der  Elemente  noch  fortdauert,  weil  das  besondere 
Leben  nicht  aus  einer  besondem  Seele,  sondern  nur  aus  dem  allge- 
meinen Leben  der  Stoffe  hervorging,  ist  allein  die  Ausziehung  einer 
wahrhaft  lebendigen  Quintessenz  möglich^). 

Wir  haben  oben  gehört,  dass  jedes  der  Elemente  durch  die  Kraft 
des  ihm  eigenthümlichen  Archeus  eigenthümliche  Producte  erzenge. 
Wenn  nun  aus  dem  Wasser  alle  Mineralien ,  Metalle  und  Steine  hervor- 
gehen ,  so  erzeugt  die  Erde  zunächst  aus  sich  die  unendliche  Menge  der 
Pflanzen.  Jene  sind  daher  Früchte  des  Wassers,  diese  Frtlchte  der 
Erde  ^).  An  die  Pflanzen  schliessen  sich  dann  die  Thiere  an ,  welche, 
wie  ihre  ursprüngliche  Entstehung  zeigt,  gleichfalls  als  Früchte  der 
Erde  anzusehen  sind.  Ein  Thier  nennen  wir  jede  empfindsame  Crea- 
tur,  welche  einen  sterblichen  Luft-  oder  Feuergeist  in  einer  zerstör- 
lichen  Behausung  von  Fleisch  und  Blut,  die  aus  Erde  und  Wasser 
gebildet  ist,  aber  keine  unsterbliche  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffene 
Seele  hat  *).  Wie  jedem  Steine  und  jeder  Pflanze,  so  entspricht  auch 
jedem  Thiere  ein  bestimmter  Stern  am  Himmel,  unter  dessen  Ein- 
fluss  es  steht  und  von  dem  es  beherrscht  wird.  Aus  eben  demselben 
Sterne  hat  jedes  Thier  auch  seine  ihm  angebornen  natürlichen  Künste 
und  seine  angeborne  Weisheit,  d.  h.  seinen  sichern,  zuverlässigen 
Instinct^). 

§.  97. 

Endlich  folgt  als  Haupt  der  sichtbaren  Schöpfung  der  M^seh. 
Der  Mensch  hat  als  das  zuletzt  geschafiene  Wesen  alle  Vorzüge  der 
vor  ihm  geschaffenen  Creat4iren  der  grossen  Welt  geerbt  Nichts  ist 
in  der  grossen  Welt,  das  nicht  in  ihm  wiederholt  und  vereint  er- 
schiene, und  eben  deshalb  vermag  er  auch  zu  wissen,  zu  verstehen 


1)  LibrI  10.  Archidoxeos,  de  mysteriis  naturae,  t.  1.  1.  4.  p.  796  s^q. 

2)  Ib.  L  c.  Vgl.  lUxner  und  Sieher,  a.  a.  0.  S.  78—90. 

8)  Par&miram,  p.  41.  —  4)  De  pestil.  p.  880  sqq.  Phil,  sag«  p.  840. 
5)  De  fand.  sap.  p.  328.  882. 
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UDd  zu  ergrflnden  Alles,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist;  denn 
alles  dieses  ist  ja  auch  in  ihm  ^). 

Verhält  sich  das  also,  dann  ergibt  sich  hieraus  von  selbst  die 
wesentliche  Constitution  der  menschlichen  Natur,  wie  wir  dieselbe 
schon  oben  als  Voraussetzung  der  Erkenntnisslehre  angedeutet  haben. 
In  der  grossen  Welt  haben  wir  nämlich  zwei  Hauptbestandtheile  zu 
unterscheiden ,  einen  „  sichtbaren ,  greiflichen  und  empfindlichen,  ^^ 
und  einen  „unsichtbaren  und  unempfindlichen/^  Ersterer  ist  alles 
das,  was  wir  unter  dem  Namen  „sichtbare  Erscheinungswelt'*  begrei- 
fen, letzterer  dagegen  ist  die  astralische  oder  siderische  Wesenheit^). 
Letztere  verhält  sich  gewissermassen  als  Geist  und  Seele  zu  der  sicht- 
baren Erschcinungswelt  Wenn  nun  aber  im  Menschen  Alles  vereint 
ist ,  was  in  der  grossen  Welt  sich  vorfindet,  so  muss  auch  der  Mensch 
aus  zwei  Bestandtheilen  bestehen,  nämlich  aus  dem  sichtbaren,  ele- 
mentarischen Leibe  und  aus  einem  Astralgeiste,  welcher  sich  wie  das 
b^eistigende  und  belebende  zum  Leibe  verhält.  Der  Leib  stammt 
aus  der  Elementarwelt,  der  siderische  oder  Astralgeist  dagegen  aus 
dem  Himmel  oder  aus  der  astralischen ,  siderischen  Wesenheit^). 

Damit  haben  wir  jedoch  die  Natur  des  Menschen  noch  nicht  voll- 
ständig. Als  Einheit  des  Elementarleibes  und  des  Astralgeistes  würde 
sich  die  menschliche  Natur  noch  nicht  wesentlich  von  der  thierischen 
unterscheiden.  Es  muss  endlich  noch  ein  drittes  Moment  zu  den  zwei 
erstgenannten  hinzukommen,  um  die  menschliche  Natur  als  solche  zu 
vervollständigen.  Und  das  ist  die  unsterbliche  Seele.  Diese  stammt 
aus  Gott ,  und  durch  diese  erhebt  sich  der  Mensch  über  die  Welt  zur 
Erkenntniss  und  Liebe  Gottes  ^). 

Die  unsterbliche  Seele  bildet  somit  den  wahren  Mittelpunkt  des 
menschlichen  Wesens  und  hat  daher  auch  ihren  Sitz  im  Mittelpunkte 
des  Herzens'*).  Der  siderische  Geist  dagegen  ist  die  erste  Peripherie, 
welche  sich  um  den  Mittelpunkt  des  Menschenwesens  anlegt.  Wenn  er 
sich  also  zum  elementarischen  Leibe  belebend  und  begeistend  verhält, 
so  verhält  er  sich  dagegen  zur  unsterblichen  Seele  als  ein  unsichtlicher 
und  ungreifbarer  Leib ,  in  welchem  unmittelbar  die  unsterbliche  Seele 
wohnt.  Er  hat  daher  seinen  Sitz  in  dem  Pericardium  über  der  Cap- 
sula cordis  ^).  Um  diesen  Astralleib  legt  sich  dann  wiederum  der  ele- 
mentarische Leib  als  die  zweite  Peripherie  an.  Dieser  irdische,  ele- 
mentarische Leib  ist  trübe  und  finster,  während  der  syderische  Leib, 
als  das  vermittelnde  zwischen  jenem  und  der  Seele  lauter  und  durch- 


1)  De  pestil.  p.  881.  —  2)  PhiL  sag.  p.  340.   Gf.  De  mineralibus,  p.  181  sqq. 

8)  PhU.  sag.  p.  889  sq.  850.  888.  —  4)  Ib.  p.  340  sq.  p.  483.  Erklftnmg  der 
ganzen  Astronomey,  t  2.  p.  508.  De  animab.  mort.  t.  2.  p.  272.  —  5)  Phil  sag. 
p.  484.  -  6)  Ib.  p.  840.  850.  883.  434.  Lib.  Azoth.  t  2.  p.  521. 
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sichtig  ist.  Dem  irdischen  Leibe  ist  daher  Alles  dunkel  und  verwor- 
ren, dem  syderischen  daj^egen  alles  Finstere  und  Verworrene  selbst 
klar  und  deutlich,  hell  und  durchsichtig,  wie  ein  Krystall  Darum 
sieht  er  auch  in  aller  Berge  Eingeweide,  durch  Stein  und  Felsen  hin- 
durch u.  s.  w.  ^). 

Aber  auch  in  der  unsterblichen  Seele  ist  wiederum,  um  uns  so 
auszudrücken,  ein  Inneres  und  ein  Aeusseres  zu  unterscheiden.  Das 
Innere,  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  Seele,  ist  nämlich  der  Geist 
(mens).  Dieser  Geist  ist  gewissermassen  die  Seele  der  Seele ').  Wenn 
die  heilige  Schrift  sagt,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Eben- 
bilds geschaffen  hat ,  so  ist  es  eben  jener  Geist  ( mens ) ,  in  welchem 
die  „göttliche  Bildniss"  niedergelegt  ist.  Und  darum  wird  dieser  Geist 
von  Paracelsus  auch  schlechtweg  die  .göttliche  Bildniss"  im  Menschen 
genannt  Auch  nennt  er  ihn  mit  den  frühern  „deutschen  Mystikern" 
das  Gemüt  oder  das  Fünklein  der  Seele,  so  wie  den  ,vEngel  Gottes^ 
oder  den  ^»Richter,''  welchen  wir  in  ims  haben,  und  auf  dessen  Stimme 
wir  hören  sollen.  Der  Geist  oder  die  göttliche  Bildniss  ist  somit  das 
eigentlich  Göttliche  in  unserer  Seele,  in  dieser  Bildniss  steht  die 
Seele  in  unmittelbarer  Communication  mit  Gott,  der  Geist  (mens)  ist 
daher  der  Sit^  der  göttlichen  Weisheit,  er  ist  das  eigentliche  Organ 
jener  unmittelbaren  Anschauung  des  Göttlichen,  welche  wir  oben  als 
die  Grundbedingung  und  Voraussetzung  aller  höhern  Erkenntniss 
kennen  gelernt  haben '). 

Fragen  wir  weiter  nach  der  Entstehung  der  menschlichen  Natur, 
so  wird  die  ursprüngliche  Schöpfung  des  Menschen  von  Paracelsus  in 
folgender  Weise  beschrieben :  „  Gott  hat  ausgezogen  das  Wesen  von 
den  vier  Elementen  zusammen  in  Ein  Stück,  hat  auch  ausgezogen  von 
dem  Gestirn  das  Wesen  der  Weisheit ,  der  Kunst  und  der  Vernunft, 
und  also  beide  Wesen,  der  Elemente  und  des  Gestirns,  zusammenge- 
fügt in  Eine  massa,  welche  die  heilige  Schrift  limum  terrae  nennt, 
und  welche  nach  dem  natürlichen  Lichte  das  fünfte  Wesen  heisst*). " 
In  den  also  gestalteten  limum  terrae  hat  Gott  dann  seinen  Geist,  die 
unsterbliche  Seele,  eingehaucht*).  In  analoger  Weise  verhält  es  sich 
denn  auch  mit  der  Entstehung  der  folgenden  Mensche«.  Zuerst  wird 
der  Leib  empfangen  in  dem  Limbus  des  weiblichen  Uterus ;  dann  ord- 
net der  Archeus  die  beiden  Samen  des  Mannes  und  Weibes  an  ihren 
Ort  und  wandelt  sie  in  Fleisch  und  Blut ;  hierauf  fängt  der  Embryo  zu 
wachsen  an,  und  wenn  nun  der  Leib  des  Menschenkindes  fähig  ist,  den 
Geist  des  Lebens  zu  empfangen ,  dann  gibt  ihm  Gott  diesen  ( astrali- 


1)  De  ftmd.  sap.  p.  313.  —  2)  De  animab.  raort.  p.  272.  —  3)  PWl.  sag. 
p.  483—486.  p.  340  sqq  347.  434.  —  4)  Phil.  sajj.  p.  344  sq.  357.  Ericlämng 
der  ganzen  Astronomey,  p.  487.  —  6)  Phil.  sag.  p.  430. 


Digiti 


zedby  Google 


447 

sehen)  Geist  und  mit  demselben  schafft  er  ihm  zugleich  durch  sein 
Wort  die  unsterbliche  Seele  ^). 

Der  elementarische  Leib  nährt  sich  aus  der  ihn  umgebenden 
Elementarwelt,  und  ihm  gehört  alles  dasjenige  an,  was  zu  den  thieri- 
schen  Functionen  im  Menschen  zu  rechnen  ist;  also  alle  vegetativen 
Verrichtungen,  die  sinnliche  Empfindung,  die  sinnliche  Begierlichkeit, 
der  Instinct  u.  s.  w. ').  Der  syderische  Geist  dagegen  nährt  sich  aus 
der  astralischen  Welt  unsichtbar  und  ungreiflich  durch  geistige  Ein- 
flüsse, mittelst  geheimer  und  aus  weiter  Ferne  kommender  Mittheilun- 
gen *)  und  ihm  gehört  alle  natürliche  Vernunft ,  Weisheit  und  Kunst 
an  ^).  Alle  natürliche  Kunst  und  Wissenschaft  ist  ihm  angeboren,  und 
es  ist  Sache  dieses  Geistes ,  das  Angeborne  zur  Entwicklung  zu  brin- 
gen. Darum  soll  der  Mensch  sich  rein  und  unbefleckt  bewahren,  auf 
dass  frei  und  ungetrübt  bleibe  sein  Geist,  und  so  in  der  Erkennt- 
niss  fortschreiten  könne.  Dieser  Geist  ist  es,  welcher  auch  im 
Schlafe  redet,  und  indem  er  mit  dem  ihm  verwandten  Astralgeiste 
der  grossen  Welt  communicirt,  oft  im  Schlafe  Verborgenes  entdeckt. 
Daher  die  Weissagungen  im  Traume,  welche  von  Niemanden ,  insbeson- 
ders  nicht  vom  Arzte  gering  geachtet  werden  sollen  *).  —  Die  unsterb- 
liche Seele  endlich  nährt  sich  unmittelbar  aus  Gott,  durch  den  Glau- 
ben an  sein  Wort  und  durch  das  heilige  Abendmahl,  und  ihr  gehört  alle 
Gotteserkenntniss,  alle  Religion  und  alle  Tagend  an.  Sie  hat  Gott  un- 
mittelbar zum  Lehrmeister  und  er  offenbart  sich  derselben  unmittelbar 
im  Geiste,  im  Gemtite,  in  der  göttlichen  Bildniss**).  Das  ist  der  ordent- 
liche Weg  seiner  Sclbstoffenbarung.  Aber  auch  auf  ausserordentliche 
Weise  offenbart  Gott  manchmal  der  unsterblichen  Seele  Verschiedenes, 
durch  Gesichte ,  Stimmen  und  Boten ,  was  auf  das  Ewige  Bezug  hat, 
und  darum  gibt  es  ausser  der  natürlichen  auch  eine  göttliche  Weis- 
sagung und  Begeisterung  0- 

Jeder  der  drei  Bestandtheile  der  menschlichen  Natur  fühlt  sich 
zu  dem  hingezogen,  womit  er  verwandt  ist,  und  woraus  er  seine  Nah- 
rung zieht  Die  unsterbliche  Seele  oder  vielmehr  die  „göttliche  Bild- 
niss"  in  derselben  strebt  und  begehrt  nach  dem  Göttlichen;  der  Astral- 
geist nach  natürlicher  Weisheit,  Kunst  und  Wissenschaft,  und  der 
elementarische  Leib  nach  den  sinnlichen,  thierischen  Genüssen  des  Le- 
bens •).  Da  aber  die  unsterbliche  Seele  den  Mittelpunkt  des  Menschen- 
wesens bildet,  so  ist  es  ihre  Aufgabe,  über  alle  diese  verschiedenen 
Richtungen  des  menschlichen  Begehrens  zu  herrschen  und  die  Unter- 

1)  De  generatlone  hominis,  t:  1.  p.  120  sq.  Phü.  de  gen.  hom.  t  2.  p.  65  sq. 

2)  Phil.  sag.  p.  340.  Sö7.  —  8)  Ib.  p.  346  sq.    Lib.  Azoth.  p.  624. 

4)  Phil.  sag.  p.  840  sqq.  p.  846.  —  5)  FragmenU  medica,  t.  1.  p.  141.  Phfl. 
ad  Athen,  p.  16.  Phü  sag.  p.  405.    Erklär,  der  ganzen  Astronomey,  p.  497. 

6)  Phfl.  sag.  p.  846.  400.  405.  Liber  AzoUl  p.  524.  ^  7)  Phfl.  ad  Athen, 
p.  15  sq.  —  ^  PhU.  sag.  p.  854. 
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Ordnung  derselben  unter  einander  aufrecht  zu  erhalten.  Gute  und  böse 
Geister  sollieitiren  die  Seele,  ihnen  ihren  Willen  zu  thun.  Sie  aber 
hat  das  Schiedsrichteramt  Sie  gleicht  einem  Könige,  umgeben  von 
seinen  Käthen,  mit  freier  Macht  zu  wählen,  was  der  eine  oder  der 
andere  Theil  ihm  vorschlägt;  und  damit  die  Seele  bei  dieser  Wahl 
nicht  wider  Willen  fehl  greife,  dizu  ist  sie  mit  göttlicher  Weisheit  im 
Geiste  ausgestattet'). 

So  sollen  die  drei  Bcstandtheiie  des  menschlichen  Wesens  in  Har- 
monie und  Concordanz  zu  einander  sein  und  bleiben ;  denn  Gott  hat 
sie  miteinander  vermählt  und  sie  sollen  das  Gelübde  der  Vermählung 
halten.  Deshalb  sollen  wir  unsem  Leib,  sowohl  den  elementarischeo, 
als  den  syderischen,  nicht  etwa  gering  schätzen,  unbenutzt  lassen 
oder  wohl  gar  verderben ;  aber  wir  müssen  bedacht  sein ,  dass  weder 
des  syderischen  Geistes  speculative,  noch  des  elementarischen  Leibes 
sinnliche  Lust  über  ihre  gebührlichen  Schranken  hinausbreche,  sondern 
nur  nach  dem  der  Seele  eingepflanzten  Gesetze  Gottes  sich  bethätige. 
Aber  freilich  können  durch  eigene  Schuld  der  Seele  die  Bestandtheile 
der  Menschennatur  aus  der  Concordanz  fallen  und  dadurch  sich  selbst 
gegenseitig  untereinander  verderben.  Denn  wie  Manu  und  Weib  adul- 
teriren  und  einander  untreu  werden  können,  so  können  auch  der  ir- 
dische Leib  und  der  syderische  Geist  einander  untreu  werden,  oder 
beide  sich  gegen  die  Seele  empören,  wenn,  so  wie  der  elementarische 
Leib ,  also  auch  der  syderische  Geist ,  jeder  von  beiden  ausschliess- 
lich in  seiner  eigenen  Lust  leben  will,  und  sein  Wesen  ganz  allein  für 
sich  und  ohne  Rücksicht  auf  den  andern  Genossen  und  ohne  Unter- 
ordnung gegen  das  Gesetz  Gottes,  welches  die  Seele  in  ih-em  Inner- 
sten vernimmt,  treiben  will.  Und  wenn  dieses  geschieht,  dann  fallt 
der  Mensch  ganz  der  Herrschaft  der  irdischen  Elemente  und  den  ma- 
lignanten  Constellationen  des  Himmels  anheim,  und  wird  ein  blosses 
schlaues  oder  dummes  Vieh.  Um  das  höhere  Leben  des  Geistes  ist 
es  geschehen ;  der  Mensch  versinkt  ganz  im  Bösen  ^). 

§.   98. 

An  diese  Voraussetzungen  schliesst  sich  nun  unmittelbar  des  Para- 
celsus  Lehre  von' dem  Sündenfall  und  von  der  Wiedergeburt  an.  Der 
Zustand  des  ersten  Menschen  war  nicht  gleichförmig  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Menschengeschlechtes.  Der  erste  Mensch  er- 
freute sich  vielmehr  einer  engelgleichen  Gestalt.  Sein  Leib  war  in 
der  göttlichen  Bildniss  verklärt  und  nahm  deshalb  auch  an  deren  Un- 
sterblichkeit Theil  ^).  Es  war  nichts  Thierisches  (Cagastrisches) ,  son- 
dern nur  Himmlisches  (Iliastrisches)  in  seinem  Leibe.    Die  Organe  der 


1)  Ib.  p.  438—435.  Cf.  Lib.   Azoth.   p.  521.  —   2)  Phil.   sag.   p.   354   sq. 
p.  438.   a  De  sagis  t  2.  p.  254.  —  3)  Lib.  Azoih.  p.  539.  Cf.  PhU.  sag.  p.  417. 
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Vegetation  und  der  Zeugung  fehlten ;  der  Mensch  hätte ,  falls  er  in 
diesem  Zustande  geblieben  wäre,  auf  eine  höhere  Weise  sein  Leben 
erhalten  und  die  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  wäre  gleich- 
falls in  anderer  Art  vor  sich  gegangen  ^). 

Allein  der  erste  Mensch  war  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  voll- 
kommen. Er  war  vielmehr  im  Zustande  eines  neugebomen  Kindes ;  er 
hatte  einen  „kindischen  Verstand,"  und  so  war  er  der  Verfahrung  zu- 
gänglich 0.  Die  Verführung  durch  den  Satan  trat  wirklich  ein;  Adam 
und  Eva  versahen  sich  an  dem  Schlangenmonstrum,  liessen  sich  ver- 
führen und  verfielen  in  die  Sünde. 

Die  Folge  davon  war,  dass  sie  die  „göttliche  Bildniss"  verlo- 
ren, dass  ihr  engelähnlicher  Zustand  aufhörte,  und  dass  sie  in  die 
reine  Natürlichkeit  herabsanken  ^).  An  dem  Schlangenmonstrum  hatten 
sie  sich  verseben;  in  Folge  dessen  wurden  sie  selbst  monstrosisch ; 
gleich  dem  Lucifer,  welcher  durch  seinen  Fall  seine  Form  verloren 
und  zum  Basilisken  geworden ,  verloren  auch  sie  das  rechte  Ebenbild 
and  die  Form  des  göttlichen  Menschen^).  Das  Thierische,  welches 
vorher  in  der  Klarheit  der  göttlichen  Bildniss  verschlungen  gewesen, 
trat  nun  in  seiner  vollen  Nacktheit  hervor^).  Sie  hatten  aufgehört, 
iliastrisch  zu  sein;  sie  wurden  cagastrisch ^) ;  und  das  Cagastrische 
steckt  voll  von  Sünden 'X"  weil  und  in  so  fern  es  eben  aus  der  Con- 
cordanz  mit  der  hohem  göttlichen  Bildniss  entwichen  ist.  „Der 
Mensch  ist  somit  nicht  geblieben  in  seinem  ganzen  Wesen,  als  ihm  be- 
fohlen war  von  Gott;  er  hat  das,  was  Gott  an  ihm  beschafifen  bat," 
(die  „Bildniss")  „verlorn  und  ist  tödtlich  worden  in  Einem  Tbeile^)." 
Es  ist  eine  Verstümmelung  einerseits,  und  eine  Vergestaltung  seines 
Wesens  andererseits,  was  wir  als  Folge  der  Sünde  am  Menschen  her- 
vortreten sehen. 

Offenbar  kann  also  die  Wiedergeburt  des  Menschen  nur  darin 
bestehen ,  dass  die  Natur  des  Menschen  zu  ihrer  vorigen  Integrität 
wieder  hergestellt ,  und  die  Aufhebung  jener  Vergestaltung  derselben, 
welche  in  Folge  jener  Verstümmlung  eingetreten,  wenigstens  in  Aussicht 
gestellt  wird.  Die  göttliche  Bildniss  muss  im  Menschen  wiederherge- 
stellt werden  und  in  Folge  dieser  Wiederherstellung  muss  in  dem  Men- 
schen der  Keim  sich  einsenken  zur  einstigen  Verklärung,  in  welcher 
er  auch  nach  seiner  Leiblichkeit  in  den  ursprünglichen  Zustand  zu- 
rückkehren wird.  Das  ist  es  denn  auch,  was  Paracelsus  l^hrt.  „Der 
Mensch,"  sagt  er,  ,4nuss  das  tödtliche  Fleisch  und  Blut  verlassen  und 
wieder  zum  andern  Mal  geboren  werden,  und  zwar,  wie  Christus,  aus 
einer  Jungfrau,  die  da  ist  die  göttliche  Bildniss  im  heiligen  Geiste')." 


1)  Lib.  Azoth,  p.  623.  626.  538  sqq.  537.  —  2)  Ib.  p.  539.  —  3)  Ib.  p.  536. 

4)  Ib.  p.  637.  539.  641.  —  5)  Ib.  p.  528.   —  6)  Ib.  p.  521.  -  7)  Ib.  p.  623. 
8)  PhiL  sag.  p.  433.  —  9)  Ib.  p.  437. 
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So  wird  also  in  der  Wiedergeburt  das  göttjiebe  Ebenbild  in  der  Seele 
wieder  hergestellt,  und  da  dieses  göttliche  Ebenbild,  wie  wir  wissen,  zur 
Natur  der  unsterblichen  Seele  gehört,  weil  es  eben  den  centralen  Theil 
derselben  aasmacht,  so  ist  die  Wiedergeburt  von  diesem  Standpunkte 
aus  nichts  anders,  als  die  Redintegration  der  menschlichen  Natur. 
Zugleich  aber  führt  diese  göttlicbe  Bildniss  auch  eine  neue»  himm- 
lische Jijeiblichkeit  mit  sich,  in  welche  die  unsterbliche  Seele  gekleidet 
wird.  In  der  Taufe,  lehrt  Paracelsus,  werden  wir  incamirt,  d.  h.  wir 
werden  geboren  in  den  himmlischen  Leib  der  Bildniss,  in  das  hinmi* 
lische  Fleisch  der  Erlösung.  Der  Sohn  Gottes  hat  uns  durch  die  Er- 
lösung dieses  neue  Fleisch  und  Blut  beschaffen ;  aus  dem  heiligen  Geiste 
geht  es  in  uns  ein ;  durch  das  heilige  Abendmal  wird  es  in  uns  ge- 
lahrt*). Dieser  ewige  Leib  hat,  weil  er  der  hinnalische  Leib  der 
„Bildniss,'^  des  Geistes  ist,  die  Erkenotniss  von  Gott,  seinem  Herrn^ 
er  ist  ein  Theologus,  ein  Prophet,  ein  Apostel,  während  dagegen  der 
tödtliche  Leib  Nichts  weiss ^).  „Zwei  „„Fleisch"'''  sind  somit  in  dem 
erlösten  Menschen,  das  eine  von  Adam,  das  ist  Nichts  worth;  das 
andere  vom  heiligen  Geist,  das  ist  lebendig  und  macht  lebendig ;  deua 
der  Geist  incamirt  von  oben  her.U)'). ''  „So  ist  dad,  was  Adam  ver- 
loren hat ,  wieder  erobert ;  die  Seele  ist  nun  nicht  mehr  blos ,  nicht 
mehr  nackend,  sondern  sie  ist  angekleidet  mit  dem  Kleide,  Fleisch 
und  Blut  vom  heiligen  Geiste^).''  In  dieser  himmlischen  Leiblichkeit 
nun  ist  in  den  Menschen  der  Keim  der  künftigen  Anferstebon^  und 
Verklärung  eingesenkt:  —  und  das  ist  das  zweite  Moment  der  Wie- 
dergeburt Denn  nicht  der  tödtliche  Leib  wird  auferstehen ;  der  hiinro- 
lische  Leib  allein  ist  der  Leib  der  Auferstehung.  „Das  irdische  Fleiscb» 
das  Fleisch  Adams,  kootint  nicht  gen  Himmel ;  deim  es  ist  voll  Un- 
lust, Laster  und  Ueppigkeit.  Es  fällt  ganz  der  Erde  anheim;  dean 
es  ist  ganz  tödtlich  und  gar  niemals  gnV'  Nur  iu  dem  neuen  Fleisch 
wird  der  Mensch  auferstehen  und  mit  Christo  vereinigt  werden  ^).  Uad 
wenn  diese  Verklärung  eingetreten,  dann  ist  der  Mensch  wieder  toU- 
kommen  zu  seinem  ursprünglichen  Zustande  hergestellt:  die  Wie- 
dergeburt ist  vollendet. 

Fügen  wir  nun  noch  Einiges  aus  der  Lehre  des  Paracelsus  üb^r 
die  Magie  bei.  Dass  der  Arzt  Cabbalist,  Astrolog  und  Alchymist  sein 
müsse ,  um  seines  Amtes  in  der  rechten  Weise  zu  walten ,  haben  wir 
bereits  gehört.  Dem  göttlichen  Einflüsse  muss  sich  der  Arzt  erschlies- 
sen,  weil  er  nur  aus  Gott  Alles  recht  verstehen  kann;  der  Astrotogie 
muss  er  kundig  sein,  weil  Alles  in  der  untern  Weltsphäre  unter  dem 
Einfluss  der  Gestirne  steht,  und  insbesonders  wohl  die  Hälfte  der 
Krankheiten  aus  diesem  Einflüsse  entspringt;   die  Alchymie  muss  er 


1)  Ib.  p.  487  sq.  —  2)  Ib.  p.  43a  —  8)  Ib.  1.  c.  —  4)  Ib.  l  c 
5)  Ib.  p.  436  sqq.    De  fand.  BCient.  p.  338. 
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▼erstehen,  um  die  Quintessenz  aus  den  Dingen  ziehen  und  sie  zu  Heg- 
mittahi  verwenden  zu  können.  Dazu  kommt  nun  aber  auch  noch  die 
Magie.  Die  Magie  ist  die  Kunst,  durch  unerkannte,  geheime  Kräfte, 
besonders  aber  durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Geistes  eines  Men- 
schen auf  andere  menschliche  oder  Naturgeister,  mittelst  der  höchsten 
Macht  und  Stärke  des  Glaubens  und  der  Imaß:ination,  andenifalls  un- 
mögliche Dinge  in  wohlthätiger  oder  in  schädlicher  Absicht  zu  voll- 
bringen^). Liegt  eine  wohlthätige  Absicht  zu  Grunde,  so  (iaben  wir 
die  Magie  im  engern  Sinne,  liegt  dagegen  eine  schädliche  Absicht  zu 
Grunde ,  so  haben  wir  die  Zauberei  oder  Hexerei ').  Der  Grund  von 
beiden  ist  somit  die  absolute,  zum  Guten  wie  zum  Bösen  anwendbare 
geistige  Macht,  welche  dem  Menschen  Ober  die  ganze  sichtbare  Schöpf- 
ung von  Gott  ursprünglich ,  jedoch  in  verschiedenen  Individuen  in 
sehr  ungleichen  Graden  verliehen  worden  ist^.  Und  diese  Macht  be- 
tbfttigt  sich  entweder  in  einer  hervorragenden  Stärke  des  Glaubens, 
oder  aber  in  einer  Aber  das  gewöhnliche  Mass  gehenden  Stärke  und 
Gewalt  der  Imagination  *)•  Vermöge  dieser  Magie  vermag  der  Magus 
nicht  blos  Zeichen  zu  deuten  oder  wahrzusagen,  sondern  auch  wilde 
Thiere  zu  bändigen,  und  besonders  andere  krank  und  gesund  zu 
machen  ^).  Und  eben  aus  diesem  letztern  Grunde  ist  die  Magie  für  den 
Arzt  von  grossem  Vortheile ,  ja  fast  unentbehrlich ,  weil  Krankheiten 
aus  geistige  Ursachen  nicht  durch  elementarische,  sondern  abermals 
nur  durch  geistige  Mittel  mögen  geheilt  werden,  und  weil,  wo  der 
Glaube  und  die  Imagination  sichtbar  und  greiflich  geschadet  haben, 
die  Wurzel  des  Uebels  gleichfalls  nur  durch  Glaube  und  Imagination 
gehoben  und  ausgetilgt  werden  kann.  Ebenso  sollen  sich  auch  die 
Geistlichen  als  Seelenärzte  mit  dieser  Magie  bekannt  machen  ^). 

In  die  weitere  Ausführung  der  besondem  magischen  Künste  wollen 
wir  dem  Paracelsus  nicht  mehr  folgen.  Wenn  wir  aber  auf  den  materiel- 
len Theil  seines  Systems,  wie  wir  denselben  bisher  in  seinen  Grundzügen 
dargestellt  haben,  zurückblicken,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  wir 
es,  wie  im  formellen  Theile,  fast  überall  nur  mit  cabbalistischen  Ideen 
zu  thun  haben.  Da  treffen  wir,  wie  in  der  Cabbalah,  die  Unterscheidung 
zwischen  einer  hohem  und  niedem  Welt  und  daran  sich  anschliessend 
die  Ansicht,  dass  die  untere  Welt  im  Allgemeinen  und  Einzelnen  das 
Abbild  der  hohem  Welt  sei ;  da  finden  wir  die  cabbalistische  Dreitbeilung 
der  menschlichen  Natur ;  den  „Geist,^  das  „Fünklein,''  als  den  Mittel- 
punkt der  menschlichen  Seele,  als  das  eigentlich  Göttliche  im  Menschen,  als 
das  Organ  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Göttlichen ;  das  Erlöschen 


1)  T>e  Phil,  occnlta,  t  2.  p  289.  —  2)  De  Bagis,  p.  254  sq.  —  8)  Phil.  sag. 
p.  S62.  —  4)  De  pestil.  p.  876.  De  yirtiite  imaginativa,  t  2.  p.  274.  276  Cbimr- 
gia  magoa,  p.  70.  —  6)  De  phiL  occnlta,  p.  290.  292  tq.  296  sq.  De  imaginibus, 
earomque  virtate,  t  2.  p.  805.  —  6)  Vgl  Bixner  und  Sieber,  a.  a.  O.  S.  187  ff. 
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dfli  Gottesfunkens  im  Menschen  nnd  die  Vergestaltang  der  mensch- 
lichen Natur  in  Folge  der  Sünde ;  ^das  Wiedererwachen  jenes  Gottes- 
funkens und  die  Neuerstehung  de^  himmlischen  Leibes  in  der  Wie- 
dergeburt: —  psychologische  Ideen,  welche  sämmtlich  in  der  Cab- 
balah  uns  schon  begegnet  sind.  Dass  Paracelsus  bei  solchen  kosmo- 
logischen  und  psychologischen  Ansichten  auch  von  dem  cabbalistischen 
Aberglauben  sich  nicht  frei  erhalten  konnte,  werden  wir  erklärlich 
finden.  Astrologie  und  Magie  passten  ganz  für  seine  theoretischen 
Voraussetzungen.  Seine  rein  naturwissenschaftlichen  Lehren,  in  deren 
Auffindung  und  Entwicklung  er  mehr  selbstständig  sich  verhält,  ent- 
sprechen dem  Stande,  in  welchem  die  Naturwissenschaft  damals  über- 
haupt sich  befand.  Wenn  er  daher  hierin  mitunter  Lehrsätze  auf- 
stellt ,  über  welche  wir  nach  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissen- 
schaft uns  des  Lächelns  nicht  enthalten  können,  wie  wenn  er  z.  B. 
die  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  auf  die  Sterne  zurückführt,  and 
den  Regen  aus  Regenstemen  herabfallen ,  den  Wind  aus  Windstem^ 
herausblasen  lässt^)  u.  s.  w. ,  so  wollen  wir  ihn  darüber  nicht  tadeln. 
Jede  Wissenschaft  muss  aus  der  Kindheit  zur  Reife  sich  entwickeln, 
und  wbnn  sie  in  ihrer  Kindheit  noch  nicht  Alles  besitzt,  was  sie  spä- 
ter erringt,  so  kann  nur  derjenige  sie  darüber  tadeln  oder  verachten^ 
welcher  überhaupt  keinen  Begriff  hat  von  der  schweren  und  mühsamen 
Arbeit ,  welche  der  menschliche  Geist  durchzumachen  hat,  um  eine  Wis- 
senschaft, sei  sie  nun,  welche  sie  wolle ,  zu  einer  höhern  Vollendung  zu 
bringen.  Vielleicht  wäre  auch  Paracelsus  in  seinen  naturwissenschi^t- 
lichen  Bestrebungen  im  Allgemeinen  glücklicher  gewesen ,  wenn  er  sich 
dabei  nicht  von  seinen  cabbalistischen  Anschauungen  hätte  leiten  las- 
sen, und  die  Natur  nicht  nach  dem  Schema  der  cabbalistischen  Ideen 
hätte  construiren  wollen.  Gerade  darin  liegt  das  Missliche  des 
ganzen  Systems. 

b.     Hieronymus   Cardanus« 

§.  99. 

Neben  Theophrastus  Paracelsus  haben  wir  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen den  Arzt  Hieronymus  Gardanus.  —  Hieronymus  Cardanus 
ward  im  Jahre  1501  zu  Pavia  aus  einem  altadeligen  Geschlechte  gebo- 
ren. Er  genoss  von  Seite  #eines  Vaters  keine  gute  Erziehung.  Dieser 
behandelte  ihn  nicht  blos  despotisch ,  sondern  erfüllte  auch  seinen  Geist 
mit  magischen  und  astrologischen  Träumereien ,  so  wie  mit  der  Vorstel- 
lung von  einem  ihm  beiwohnenden  Dämoa  (daemon  familiaris).  Seit^ßi- 
nem  zwanzigsten  Jahre  studirte  er  zu  Pavia  und  dann  zu  Padua  Philoso- 
phie und  Medicin.  Im  Jahre  1533  ward  er  Professor  der  Mathematik 
und  später  der  Medicin  zu  Mailand.    Im  Jahre  1562  ward  er  nach 


1)  Ebend.  S.  168. 
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Bologna  berufen ,  um  die  Medicin  zu  lehren ,  wurde  aber  daselbst  1570 
wegen  eines  Versuches,  die  Nativität  Christi  zu  stellen  oder  dessen 
Leben  und  Thaten  astrologisch  zu  erklären ,  in's  Gefängniss  gesetzt. 
Nach  Wiedererlangung  seiner  Freiheit  verliess  er  1571  Bologna,  ging 
nach  Rom  und  starb  hier  1576. 

Seine  Werke,  gedruckt  unter  dem  Titel :  „Gardani  opera,  ed.  Gar. 
Spon.  Lyon  1663)^'  füllen  zehn  Foliobände.  Die  wichtigsten  derselben 
in  philosophischer  Beziehung  sind  das  Werk :  „  De  subtilitate,  ^^  dann 
^De  rerum  varietate,^^  femer  die  Schrift:  „De  utilitate  ex  adversis 
capienda ,  ^'  und  endlich  seine  Autobiograhie :  „  De  vita  propria.  ^^ 

Es  wird  uns  aus  dem  Leben  dieses  Mannes  viel  Sonderbares  be- 
richtet Er  wechselte  oft  in  seiner  Kleidertracht,  erschien  bald  als 
Schotte,  bald  als  Spanier,  bald  als  Türke  u.  s.  w.  bekleidet,  zwickte, 
stach ,  schnitt  oder  brannte  sich ,  um ,  wie  er  sagte ,  etwas  Schmerz- 
haftes an  seinem  Körper  zu  haben,  ging  Nachts  oft  an  emsamen  Or- 
i&a  umher,  schritt  baJd  langsam  einher,  bald  lief  er  schnell,  bald  er- 
hob er  den  Kopf  gegen  Himmel ,  bald  senkte  er  ihn  zur  Erde.  So 
kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  von  ihm  das  Gerücht  ging,  dass  er 
manchmal  toll  sei  Offenbar  litt  der  Mann  an  magnetischen  Zuständen. 
Er  rühmte  von  sich,  dass  er  willkürlich  in  Entzückung  fallen  köBie, 
dass  es  in  seiner  Macht  stehe,  Visionen  zu  haben,  und  solche,  wenn 
sie  sich  einstellai ,  abzuweisen,  dass  ihm  nicht  leicht  etwas  Wichtiges 
begegne,  wovon  er  nicht  vorher  im  Traume  Nachricht  erhielte,  dass 
er,  was  ihm  Gutes  oder  Böses  begegne,  an  Malzeichen  im  seinen  Nä- 
geln erkenne  ^).  So  behauptet  er  auch,  durch  Traum  angetrieben  wor- 
den zu  sein,  seine  Bücher  „De-subtilitate^^  und  „De  rerum  varietate'' 
zu  sdireiben.  Schon  im  Jahre  1529 ,  aber  um  Vieles  verstärkt  1573, 
1574  und  1575  wollte  er  eine  ausserordentliche  Erleuchtung  gehabt 
haben,  welche ,^  wie  er  sagt,  ihm  zur  Erleuchtung  und  Erheitemng 
seines  Lebens  gegeben  ward  und  zur  Verständigung,  dass  er  aus 
Gott  sei,  und  dass  Gott  ihm  Alles  sein  solle.  Diese  Erleuchtung  habe 
ihm  zu  allen  seinen  Erkenntoissen  und  Heilungen  mehr  als  alles 
eigene  Studium  geholfou  Sie  scheine  die  letzte  Vollendung  unserer 
menschlichen  Natur  zu  sein,  wenn  sie  nicht  gar  eine  göttliche  Kraft 
sei*). 

Wir  sehen  schon,  dass  wir  es  hier  mit  einem  sonderbaren  Manne 
2U  thun  haben.  Seinem  Charakter  entsprechend  sind  auch  seine  Sobriften. 
Sie  entsprechen  nicht  jedesmal  genau  ihrer  Aufschrift,  und  strotzen 
oft  von  Wiederholungen  und  Digressionen;  kurz  aus  der  ganzen  Gom- 
position  leuchtet  hervor ,  dass  er  im  Ganzen  ohne  künstlerisch  über- 


1)  Mi€roni^  Card,,  De  rerum  varletate  (ed-BasD.  1557)  1. 8.  c.  48.  p.  314  sq. 

2)  De  vita  propria,  c.  88.  54.  Vgl  Deneinger,  BeUg.  Erkenntaiss,  Bd.  1. 
S.  889. 
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dachten  Plan  gearbeitet  und  dur  das  nächste  beste  zusammengestop- 
pelt habe ,  um  den  Bogen  voll  zu  machen  *). 

Beginnen  wir  in  der  Darstellung  seiner  Lehre  mit  seinen  natur- 
philosophischen  Ansichten :  so  nimmt  Cardanus  im  Gegensatze  zur  ari- 
stotelischen Naturlehre  nur  drei  materielle  Elemente  an,  nämlich  Luft, 
Wasser  und  Erd(5.  Das  F^uer  ist  kein  Element*).  Die  Erde  nimmt 
den  untern,  die  Luft  den  oberen  Raum  ein :  das  Wasser  befindet  sich 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  ^).  Die  Principien  aller  Zeugung  aber 
sind  die  himmlische  Wärme  und  die  irdische  Feuchtigkeit;  jene  ist 
die  formelle  und  thätige,  diese  die  materielle  und  empfangende  Ur- 
sache aller  Körper  0.  Demzufolge  sind  denn  auch  nicht  mehr  als 
zwei  physische  Qualitäten :  die  Wärme  nämlich  und  die  Feuchtigkeit ; 
denn  die  Trockene  und  die  Kälte  sind  nur  Privationen  *). 

Die  himmlische  Wanne  ist  das  eine,  allgemeine,  Leben  ertheileode 
Princip,  welches  alle  Dinge  durchdringt :  und  dieses  Lebenspriocip 
regt  sich  in  jedem  der  drei  materiellen  Elemente ,  in  Luft ,  Wasser 
und  Erde  auf  eine  ihm  eigene  Weise.  Alles  ist  daher  belebt,  von 
den  Grestirnen  an  bis  hinab  zu  den  niedrigsten  Körpern,  welche  auf 
den  ersten  Blick  todt  zu  sein  scheinen.  Nur  ist  das  Leben  in  den 
höhern  Körpern  ein  intensiveres,  am  intensivsten  ist  das  Leben  der 
himmlischen  Körper*^).  Die  himmlische  Wärme  verhält  sich  somit  zn 
allen  Dingen  als  die  belebende  Seele.  Und  daher  stehen  denn  aach 
alle  Naturdinge  in  einer  allgemeinen  Sympathie  mit  einander,  welche 
Sympathie  wiederum  von  den  Himmelskörpern  bis  zur  niedersten  Stafe 
der  Körperwelt  herabreicht '). 

Auf  der  Spitze  der  Stufenleiter  der  irdischen  Dinge  steht  dw 
Mensch.  Der  Mensch  kann  so  wenig  in  die  Speoies  der  Thiere  einge- 
reiht werden,  wie  die  Thiere  in  die  Species  der  Pflanzen.  Er  ist  über 
die  Tbierwelt  erhaben  und  bildet  eine  eigene  Species^.  Der  Zweck, 
zu  welchem  er  geschaffen  ist,  ist  ein  dreifacher:  er  ist  nämlich  erstens 
dazu  da,  damit  er  Oott  und  die  göttlichen  Dinge  erkenne,  zweitmie 
damit  er  so  zu  sagen  als  Mittler  das  Irdische  und  Sterbliehe  mit  dem 
Göttlichen  verbinde,  und  endlich  drittens,  damit  ear  über  das  Irdische 
herrsche  und  es  zu  seinem  Nutzen  gebraoche^).  Eb^so  lassen  sich 
auch  drei  Klassen  von  Menschen  ausscheiden,  nämlich  göttliche,  welche 
vermöge  ihrer  erhabenen  Erkenntniss  nicht  getäuscht  werden  und  nicht 
täuschen ;  dann  menschliche ,  welche  blos  menschli^e  Dinge  eikennea 


1)  Bixner,  Gesch.  d.  Pliil.  Bd.  2.  S.  226  sq.  —  2)  De  sabdh'tate  (nach  einer 
französischen  Uebersetzung  von  Richard  le  Blanc,  Paris  1678)  1.  2.  fol.  26,  b  89. 

3)  Ib.  fol.  28,  b.  De  rar.  varlat.  L  1.  c.  2.  p.  13.  —  4)  De  sabtil.  fol.  42,  a. 
fol.  47,  a  8q.  —  6)  De  rer.  variet.  1.  1.  c.  1.  pa^.  4.  -*  6)  De  Bubtil.  1  6. 
fol.  131,  a  sqq.  —  7)  Ib.  1.  18.  fol.  438,  a.  De  rerom  varletote^  L  1.  c.  1. 
pag.  4  sqq,  —  Q}  De  9ubtil  1.  11.  fol  802,  a.  —  9)  Ib.  1.  11.  fol.  802,  b. 
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nnd  daher  sowohl  getäuscht  werden ,  als  auch  selbst  täuschen ,  und 
endlich  thierische,  welche  nicht  einmal  die  menschlichen  Dinge  gehö- 
rig erkennen ,  und  daher  zwar  nicht  täuschen ,  aber  doch  selbst  stets 
in  der  Täuschung  sich  befinden  *). 

Rat  aber  der  Mensch  vermöge  seiner  wesentlichen  Bestinunung 
einen  dreifachen  Zweck :  die  Erkenntniss  des  Göttlichen ,  die  Mittler* 
Schaft  zwischen  dem  Irdischen  und  Göttlichen,  und  die  Beherrschung 
der  irdischen  Dinge,  so  ist  er  diesem  dreifachen  Zwecke  entsprechend 
auch  mit  drei  Dingen  ausgestattet,  welche  ihm  mit  Ausschluss  des 
Thieres  eigenthümlich  sind,  und  auf  welchen  eben  sein  Vorzug  vor 
dem  Thiere  beruht  Es  sind  dieses  der  Geist  (mens),  wodurch  er  das 
Göttliche  erkennt,  und  wodurch  er  selbst  auf  die  Stufe  des  Gött- 
lichen erhoben  wird ;  die  Vernunft  (ratio),  welche  ihn  vor  allen  sterb- 
lichen Dingen  auszeichnet,  und  wodurch  er  in  Stand  gesetzt  ist,  das 
Irdische  mit  dem  Göttlichen  zu  vermitteln;  und  endlich  die  HiUid,  ver- 
möge deren  er  die  irdischen  Dinge  seinen  Zwecken  unterthänig  zu 
machen  vermag^). 

Damit  ist  denn  nun  schon  auch  die  Art  und  Weise  angedeutet, 
wie  Cardanus  das  Wesen  des  Menschen  aufEasst  Er  unterscheidet  in 
demselben  die  mens,  den  Geist,  von  der  eigentlichen  Seele.  Der  letz- 
tem gehören  die  untergeordneten  sinnlichen  Kräfte  an  bis  herauf  zur 
Vernunft  (ratio).  Sie  entsteht  mit  dem  Körper  und  vergeht  mit  dem- 
selben 0.  Dagegen  ist  die  mens ,  der  Geist ,  ein  von  der  Materie  ge- 
treimtes,  intelligibles  und  immaterielles  Sein,  und  als  solches  unsterb- 
lich. Gardanns  sucht  diesen  Lehrsatz  durch  mehrere  Gründe  sicher 
fsa  stellen.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  der  Geist  (mens)  das  Allge- 
Boeine  erkenne,  während  die  Erkenntniss  der  Vernunft  (ratio)  sich  blos 
auf  das  Besondere  beschränke.  Der  Geist  macht  aus  Vielem  Eines, 
die  Vernunft  macht  aus  Einem  Vieles :  der  Geist  muss  also  von  jenem 
Prisßip,  in  welchem  die  Vernunft  ihren  Sitz  hat,  wesentlich  verschie- 
den sein.  Zwar  verhalten  sich  Sinne,  Einbildungskraft  und  Vernunft 
dienend  zum  Geiste,  weil  sie  ihm  die  Erkenntniss  des  Gegebenen  ver- 
mitteln: aber  desungeachtet  müssen  sie  von  ihm  dem  Princip  nach 
unterschieden  werden*).  Femer  wird  der  Geist  durch  fortgesetzte 
Erkenntniss  immer  mehr  vervollkommnet;  je  mehr  seine  Erkenntniss- 
kraft mit  Erkenntnissen  angefüllt  wird,  um  so  mehr  wird  er  für  Wei- 
teres erkenntnissfähig.  Bei  den  untergeordneten  Erkenntnisskräften 
dagegen  findet  das  Gegentheil  statt,  wie  denn  z.  B.  das  Gedächtniss, 
je  mehr  Stoff  in  deQ)Selben  angehäuft  wird,  um  so  unfähiger  wird, 
noch  Mehreres  in  sich  aufzunehmen.    Zudem  altert  der  Geist  nie ;  ja 


1)  Ib.  L  11.  fol.  803,  a.    Cf.  De  rer.  variet  Lac  46.  p.  847. 

2)  De  rerum  varietate,  1.  8.  c.  40.  p.  284.  Cf.  De  sobtü.  1.  U.  fol.  808,  a. 
8)  De  rer.  variet  1.  8.  c.  42.  p.  308.  810.  ^  4)  Ib.  I,  9.  c  42-  p.  307  sq. 
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im  Gegentheile ,  je  mehr  der  Körper  altert,  um  so  vollkommener  wird 
das  geistige  Leben.  All  das  berechtigt  und  nöthigt  ans  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Geist  (mens)  vom  Stoffe  getrennt,  also  immateriell 
und  unsterblich  sei^). 

Was  ist  nun  aber  diese  mens,  welche  das  Akma  der  menscUichoi 
Natur  bildet?  Gardanus  beantwortet  diese  Frage  damit,  dass  er  die- 
selbe als  etwas  Göttliches  bezeichnet  Sie  ist,  sagt  er,  ihrem  Wesen 
nach  nicht  verschiedener  Art  von  dem  höchsten  Geiste,  welcher  Alles, 
was  hienieden  ist,  gemacht  hat^).  Eben  darauf  beruht  ihre  Unsterb- 
lichkeit und  Ewigkeit^).  Ja  noch  mehr.  Der  menschliche  Geist  ist 
nicht  etwas  Individuelles,  welches  als  solches  vielfoch  wäre  in  viden 
Menschen,  sondern  es  ist  vielmehr  in  allen  Menschen  ein  und  derselbe 
Geist,  in  so  fem  ein  und  derselbe  Geist  sich  allen  Menschen  mittheilt*). 
Nur  je  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  eine  mens  sich  allen  mittheilt, 
und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  sinnliche  Erkenntnisskräfte,  welche 
sich  zum  Geiste  als  Instrumente  verhalte,  sind  die  Menschen  geistig 
von  einander  verschieden'^). 

Diese  Lehrsatze  sind  offenbar  entscheidend  für  den  ganzen  Cha- 
rakter der  vorwürfigen  Lehre.  Dieselbe  |steht,  wie  wir  sehen,  auf 
cabbalistischem  Standpunkte.  Das  geistige  Wesen  im  Menschen  wird 
als  etwas  Göttliches  bezeichnet,  und  damit  nichts  an  der  Sache  fdde, 
wird  es  noch  dazu  in  averroistischer  Weise  als  ein  fQr  alle  Menschen 
Eines  und  Einheitliches  hingestellt  Auf  solcher  Grundlage  liess  sich 
nun  leicht  auch  ein  cabbalistischer  Mysticismus  aufbauen.  Wir  tref- 
fen denn  auch  denselben  vollkommen  ausgebildet  bei  Cardanus.  Es 
ist  nach  seiner  Lehre  Sache  des  Geistes ,  zur  mystischen  Beschaoung 
des  Göttlichen  sich  zu  erheben.  Das  geschieht  in  der  Ekstase.  Hio* 
trennt  sich  der  menschliche  Geist  von  den  untergeordneten  Lebens- 
kreisen in  der  menschlichen  Natur  los ,  und  wird  von  dem  göttlichen 
Lichte,  wie  von  einer  Fackel  durchleuchtet  Da  gelangen  die  unter- 
geordneten Kräfte  und  mit  ihnen  die  Vernunft  zur  Ruhe ") ;  ihre  Iliä- 
tigkeit  hört  auf  und  der  Geist  allein  sonnt  sich  im  Anblicke  des  gött- 
lichen Lichtes ;  er  wird  Eins  mit  Gott,  er  prophezeit  und  wirkt  Wun- 
der.   Es  ist  nicht  leicht,  zu  dieser  Stufe  des  Lebens  emporzusteigen :  es 


1)  Ib.  1.  8.  c.  42.  p.  305  sq.  — '  2)  De  sabtil.  1.  10.  Neqae  enim  mens,  qnae 
causam  omnlum  remm  primam  invenire  atqae  cor  omnia  sie  facta  sunt,  plene 
perspicere  et  assequi  Talet,  alterius  vel  diversi  generis  esse  potest  ab  iUa  ^sa 
mente,  qoae  haec  omnia  constitoit  (Nach  Denzinger  1.  sup.  dt) 

8)  De  rer.  variet  L  8.  c  42.  p.  810. 

4)  Ib.  1.  c.  p.  809  sq.  ünas  igitar  inteUectos  omnia  intelligit,  perfidtarqne 
Buccessione  partium.  Una  igitur  mens  omniom ,  qui  sunt ,  qoi  ftienmt  quiqae  (or 
turi  sunt  —  Qnamobrem  onmes,  qoi  naturaliter  locuti  sunt,  animam  statuentet 
immortalem,  nnam  esse  dixerunt,  ut  Theophrastos ,  Themistias  et  Averroet. 

6)  Ib.  1.  c  p.  809.  —  6)  Ib.  L  c  p.  811. 
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bedarf  dazu  der  Gnade  Gottes ;  aber  der  Mensch  mass  sich  dazu  vor- 
bereiten ,  dadurch ,  dass  er  alles  Irdische  verachtet ,  dass  er  seine 
eigenen  Fehler  und  üebertretungen  ericennt  und  bereut,  seinen  Näch- 
sten in  Qott  liebt  und  seinen  Sinn  ausschliesslich  auf  Gott  richtet 
Wenn  er  diese  Bedingungen  erfüllt,  dann  wird  er  zur  Fackel  Gottes 
und  kann  von  demselben  durch  keinen  Zufall  oder  Unfall  mehr  ge- 
trennt werden.  Das  ist  es,  was  Christus  als  eine  Art  von  Geheim- 
lehre seinen  Aposteln  und  wenigen  andern  anvertraut  hat  ^). 

Diesen  Zustand  der  mystischen  Ekstase  bezeichnet  Cardauus  auch 
als  Glaube  (fides)  und  vergleicht  ihn  mit  dem  Schlafe.  Wie  der  Le- 
bensgeist im  Schlafe  zur  Ruhe  kommt ,  so  kommt  auch  der  höhere 
Geist  in  jenem  „Glauben''  zur  Ruhe  in  Gott  Und  da  die  Ekstase  den 
Gebrauch  der  Vernunft  sistirt,  so  kann  man  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dass  der  Mensch,  je  mehr  er  Vernunft  hat,  um  so  weniger  Glaube 
besitzt,  d.  h.  dass  der  Mensch,  je  mehr  er  die  Thätigkeit  seiner  Ver- 
nunft vorwalten  lässt,  un^  so  weniger  von  dem  hohem  mystischen 
Leben  des  Glaubens  erreicht').  Der  Vernunftgebrauch  ist  für  den 
Glauben  schädlich;  die  Beschauung  allein  ist  das  wahre  Leben,  weil 
in  derselben  der  Geist ,  wie  schon  gesagt ,  mit  Gott  Eins  wird  ^). 

Wir  sehen,  der  Mysticismus  verbindet  sich  hier  enge  mit  der  Natur- 
philosophie. Wenn  Cardanus  sagt ,  dass  ihm  die  göttliche  Erleuchtung 
zu  seinen  Erkenntnissen  und  Heilungen  mehr  genützt  habe ,  als  eigenes 
Studium ,  so  hat  er  diese  seine  subjective  Ueberzeugung ,  wie  aus  dem 
Bisherigen  klar  ist ,  auch  zu  einem  integrirenden  Gliede  seines  Systems 


1)  D).  L  c  p.  312.  Cam  vero  mens  ipsa  ardens  fuerit  hi  Deo,  tunc  nostra 
oatura  sapra  seipBam  effertor,  miracnlaqae  contingant:  videas  ex  timidls  fortes, 
ex  miBeriB  beatos ,  ex  ignaris  sapientes ,  ex  imbecillibas  robuBtos  fieri.  Tradaci- 
tnr  enim  humana  meoB  ac,  quasi  copulata  alti«ri,  corpoB  Becum  elevat:  hie  fer- 
Tor  fiidt  obllvlsd  miBeriamm ,  labomm,  mortisqae:  onde  semper  hilares  in  Deo 
miätaiit.  Non  focile  aatem  eBt^  hac  face  ardere,  Bed  a  Deo  datom  est  hoc. 
Oportet  antem  primom  oblivisci  diritiarum  et  volaptatnm  omninm,  inde  etiam  buo- 
mm  necesBariorum,  gloriam  odisBe  et  omnia  exteriora  bona:  post  vero  etiam  vi- 
tae  et  incolomitatis  oblivisci,  deinde  propriam  ignorantiam  et  improbitatem  cog^ 
noTisBe,  odisseque  facta  aua:  aboB  vero  omnes,  nisi  qoi  in  malo  pertina(^  snnt, 
in  Deo  quasi  semet  diligere:  bonorum  Tero  facta  suis  praeponere,  nihil  sapere, 
nihil  cogitare  aat  amare,  quam  Deum,  in  eoque  solo  sperare.  His  novem  gra- 
dibus  mens  praeparatur,  nt  fiat  fax  Dei,  neque  tunc  ullo  casu  aut  incommodo 
separari  potest  Hocqne  Christus  docnit  Apostolos  undecim  et  paucos  alios. 
C£  L  16.  c  87.  p.  69a 

2)  Ib.  L  8.  c.  42.  p.  811.  Et  ut  quies  spiritni  somnus,  ita  iHi  (menti)  fides. 
£t  nt  somnus  perfectos  perfecta  quies  spiritibus,  ita  quies  perfecta  mentis.  Ces* 
sat  enim  in  utroque  rationalis  animae  opus:  ob  id  qui  plus  ratione  Talent,  minus 
habent  fidei :  ut  etiam  in  somno  anima  quasi  libera  menti  superiori  exponitur  prae- 
▼idetque  ftitura,  non  fscit,  ita  in  fide  unitas  fit  mentis  nostrae  atque  superioris,  et 
ob  id  hidtf  non  praeridet . . . .  etc.  »  8)  De  subtil  1.  U.  foL  849,  b. 
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erhoben«  Er  verweist  uns  auf  den  mystischen  Weg ,  um  die  wahre  und 
volle  Erkenntniss ,  die  Erkenntniss  in  Gott  und  aus  Gott  zu  erlangen. 
Wie  er  selbst  in  den  Regionen  vermeintlicher  Visionen  und  Entxtickan- 
gen  sich  bewegte  und  daraus  seine  Erkenntnisse  ableitete,  so  sollte 
das  Gleiche  auch  in  der  Theorie  gelten.  Die  mühsame  Arbeit  der 
Vernunftforschung  soll  dem  Menschen  abgenommen  werden.  Magie 
und  Astrologie  schliessen  sich  naturgemäss  an  diese  Voranssetzongen 
an.  Mit  grösster  Umständlichkeit  beschreibt  Cardanus  alle  möglichen 
Vorbedeutungen ,  welche  wir  aus  den  verschiedensten  Dingen  haben 
können ,  und  rühmt  die  Erfolge ,  welche  er  selbst  auf  diesem  Gebiete 
erzielt  habe.  Aber  freilich  ist  denn  doch  die  mystische  Erkenntniss 
nicht  von  der  Art,  dass  sie  sich  für  Alle  eignet;  sie  ist  doch  in  viel- 
facher Beziehung  als  eine  Geheimlehre  zu  betrachten  und  zu  bebandeln 
und  nicht  einem  Jeden  preiszugeben.  Daher  der  acht  gnostisch- 
cabbalistische  Lehrsatz  des  Cardanus,  dass  Christus  dasjenige^  was 
das  höhere  mystische  Leben  des  Geistes  betriift,  nur  seinen  Aposteln 
und  wenigen  Andern  anvertraut  habe.  So  erblicken  wir  denn  in  Gar- 
danus einen  Mimn,  welcher  sich  ganz  zum  Adepten  der  Cabbalah 
machte ,  indem  er  sowohl  seine  Naturphilosophie,  als  auch  seine  Psy- 
chologie und  seine  Erkenntnisslehre  im  Geiste  der  Cabbalistik  con- 
struirte.  Einen  weiter  greifenden  Einfluss  hat  er  jedoch  nicht  ausge* 
übt  Er  ist  ein  ^ind  seiner  Zeit;  über  seine  Zeit  hinaus  hat  er 
keine  Bedeutung. 

c)     Johann  Baptist  yon  Helmont. 

§.    100. 

Ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  cabbalistischen  Naturphilosophen 
dieser  Periode  ist  Johann  Baptist  von  Htlmont.  Wie  bei  Paracelsus,  so 
ist  es  auch  bei  ihm  zunächst  das  ärztliche  Interesse,  welches  ihn  be- 
stimmt mit  naturwissenschaftlichen  Studien  sich  zu  beschäftigen.  Wie 
dem  Paracelsus,  so  genügt  auch  ihm  die  bisherige  Arznei  Wissenschaft 
nicht.  Er  will  in  derselben  neue  Bahnen  brechen,  will  eine  durchgrei- 
fende Reform  derselben  zu  Stande  bringen,  will  die  grossen  Mängel, 
welche  den  bisherigen  medicinischen  Schulen  nach  seiner  Ansicht  an- 
hafteten ,  beseitigen  und  eine  neue  voUkoromnere  medicinische  Schule 
begründen.  Er  übt  in  dieser  Richtung  ebenso ,  wie  Paracelsus ,  eine 
harte  und  beissende  Critik  gegen  Andere,  insbesonders  gegen  die  al- 
ten medicinischen  Schulen  und  rühmt  seine  eigenen  Erfindungen.  Er 
habe,  sagt  er,  tiberall  ein  wüstes  und  leeres  Haus,  einen  unbebauten, 
verwilderten  Acker  in  der  Medicin  gefunden;  er  habe  Alles  neu  begin- 
nen müssen  und  nirgends  eine  gründliche  und  durchdachte  Unter- 
suchung gefunden.  Daher  sei  an  ihm  und  an  seinen  Schriften  Alles 
paradox,  und  er  halte  sich  selbst  für  einen  ganz  neuen,  ja  für  den 
ersten  Begründer  der  Arzneikunde,  welche  man  bisher  nur  dem  Namen 
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nach  geksDOt  habe*).  So  strebt  er  denn  dahin,  die  Arzntikonde  anf 
neuen  naturphilosophischen  Grundlagen  aufzubauen  und  so  derselben 
eine  neue,  bessere  Gestalt  und  einen  gediegeneren  Inhalt  zu  geben,  als 
sie  bisher  gehabt  hatte.  Er  schlägt  aber  in  diesem  Streben  dieselbe 
Bahn  ein,  wie  sein  Vorgänger  Paracelsus.  Es  sind,  wie  bei  diesem,  die 
eabbaliatischen  Ideen,  von  welchen  er  sich  leiten  lässt  In  vielen 
Punkten  seines  naturphilosophischen  Systems  weicht  er  zwar  von  Pa- 
racelsus ab;  aber  die  speculativen  Obersätze,  von  welchen  er  in  der 
Construction  seines  naturphilosophischen  und  medicinischen  Systems 
ausgeht,  sind  dem  Wesen  nach  dieselben,  wie  wir  sie  bei  Paracelsus 
getroffen  haben.  Hier  wie  dort  sind  die  cabba' istischen  Lehrsätze  herr- 
schend. Ja  der  in  der  Cabbalah  angelegte  Mysticismus  tritt  bei  Hei- 
mont  noch  viel  stärker  hervor,  als  \>ei  Paracelsus.  Diess  bekunden 
schon  seine  vielfältigen  Aeusserungen  von  gehabte  Ekstasen  und  Vi- 
sionen, dann  von  Träumen,  welche  ihn  theils  in  seinen  Untersuchun- 
gen geleitet,  theils  selbst  zu  Handlungen  bestimmt  hätten;  wie  er 
denn  auch  seine  Bücher  nicht  herausgegeben  hab^  würde,  wenn  er 
nicht  im  Traume  dazu  ermahnt  worden  wäre  ')•  Wir  wollen  damit  den 
wirklichen  Verdiensten,  welche  Helmont  sich  um  die  Arzneikunde  er- 
worben hat,  nicht  nahe  treten.  Er  hat  in  seinen  medicinischen  Unter- 
suchungen auf  gar  Manches  zuerst  hingewiesen ,  was  die  nachfolgende 
Zeit  wohl  zu  verwerthen  wusste.  „Er  war  es,  welcher  zuerst  das 
System  der  epigastrischen  Kräfte  kennen  lehrte  und  die  mächtige  Ein- 
wirkung des  Magens  auf  die  andern  Organe  einsah.  Ohne  seine  Ent- 
deckungen über  Blas  und  Gas  0  würde  Stahl  wahrscheinlich  der  Che- 
mie niemals  einen  reelen  Umschwung  gegeben  haben.''  Aber  von  die- 
sem rein  medicinischen  Standpunkte  aus  haben  wir  hier  seine  Lehre 
nicht  zu  betrachten ;  uns  beschäftigen  nur  die  philosophischen  Grund- 
lagen, welche  er  seinen  naturwissenspha  f tlichen  und  medicinischen 
Untersocbungen  unterbreitet:  und  diese  stehen,  wie  die  des  Para- 
celsus, in  der  Atmosphäre  der  Gabbalistik. 

Johann  Baptist  von  Helmont  ward  zu  Brüssel  im  Jahre  1577  als 
der  jüngste  Sohn  einer  adeligen,  begüterten  Familie  geboren.  Er  be- 
gann seine  Studien  |o  frühzeitig  und  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er 
schon  im  siebzehnten  Jahre  seines  Alters  den  philosophischen  Lehr- 
eursttS  aa  der  Universität  Löwen  vollendet  hatte.  Da  er  eine  grosse 
M^ige  Schriften  ohne  Plan  durcheinander  gelesen  hatte,  so  entstand 
daraus  eine  Verwirrung  und  ein  ungewisses  Hin-  und  Herschwanken, 
weswegen  er  sich  auch  nicht  entscbliessen  konnte,  die  Magisterwürde 


1)  Joh.  Bapt.  Hdmonty  Promissa  aatoris  (Opp.  Deutsche  Ausgabe,  Snlzbach, 
1688).  —  2)  Ck)iife8S  autoris,  n.  18—16.  —  8)  Unter  Blas  versteht  Helmont  ein 
sanfte«  leises  Wesen,  wodurch  die  Bewegung  und  Veränderung  hervorgebracht  wird. 
Unter  Gas  dagegen  einen  Danst,  einen  trocknen  Inftartigen  Hauch,  welcher  sich  ia 
d«r  Eilte  entwickelt  nnd  atck  nkht  in  tropfbare  FlOsaigkeit  v^rwaadek  l&sst 
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anzanebmen,  sondern  von  Neuem  die  Philosophie  bei  dem  Jesuiten 
Martin  del  Rio  hörte,  welcher  ihn  jedoch  gleichfalls  nicht  befriedigte. 
Ebenso  erging  es  ihm  mit  der  stoischen  Philosophie,  auf  deren  Stu- 
dium er  sich  darauf  verlegte.  Endlich  nach  vielfachen  anderweitigen 
Versuchen,  fQr  seinen  Wissenstrieb  wahre  Befriedigung  zu  finden, 
wurde  er  endlich  mit  den  Schriften  des  Paracelsus  bekannt,  welche  er 
in  vielen  Dingen  sehr  bewunderte.  Zugleich  wurde  er  aber  auch  mit 
den  mystischen  Schriften  Taulers  und  des  Thomas  von  Kempis  be- 
kannt, und  die  Leetüre  derselben  war  entscheidend  fdr  die  Richtung, 
welche  er  nun  einschlug.  Er  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass  er  nur 
aus  unmittelbarer  Erleuchtung  Gottes  jene  Erkenntniss  schöpfen  könne, 
welche  seinen  Wissenstrieb  wahrhaft  zu  befriedigen  geeigenschaftet 
wäre.  Er  legte  sich  auf  das  Gebet  und  flehte  Gott  an,  ihm  den  rech- 
ten Weg  zu  zeigen.  Nun  bekam  er  Träume  und  Offenbarungen,  nnd 
durch  diese  erlangte  er  snierst  die  Erkenntniss  seiner  Unwissenheit,  und 
dann  nach  und  nach  reelle  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Dinge 
und  seiner  eigenen  Seele.  Wollte  er  dnen  unbekannten  Gegenstand 
ergründen ,  so  machte  er  sich  davon ,  wie  er  erzählt ,  in  seiner  Ein- 
bildungskraft ein  Bild,  und  nachdem  er  dasselbe  mehrmals  betrachtet 
und  gleichsam  angeredet  hatte,  schlief  er  endlich  ganz  ermüdet  ein. 
Im  Schlafe  kam  ihm  dann  dieselbe  Erscheinung  vollkommener  und  hel- 
ler als  je  wieder  vor,  und  er  fand  sich  dadurch  in  der  Auffindung  der 
Wahrheit  oft  wunderbar  gefördert.  Nachdem  er  nun  zu  diesen  Ziele 
gelangt,  schenkte  er  sein  Vermögen  an  seine  Schwester  und  ging  zehn 
Jahre  auf  Reisen.  In  der  Fremde  verlegte  er  sich  vorzüglich  auf  die 
Chemie  oder  Pyrotechnik,  deren  Handgriffe  er  von  einem  abenteuern- 
den Reisegefährten  erlernt  hatte.  Er  machte  in  derselben  solche 
Fortschritte,  dass  er  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  der  seltensten  chemi- 
schen Präparate  sich  verschaffte,  welche  er  dann  mit  so  gutem  Er- 
folge gebrauchte,  dass  er  nach  seiner  Zurückkunft  weit  und  breit  von 
Kranken  um  Hilfe  angerufen  wurde  und  die  glücklichsten  Guren  voll- 
brachte. Er  lebte  nach  seiner  Rückkunft  in  dem  Städtchen  Vilvorden 
bei  Brüssel  zurückgezogen  von  der  Welt  und  übte,  vorzugsweise  zum 
Wohle  der  Armen  und  meistens  unentgeltlich  seine  Kunst  aus.  Er 
starb  daselbst  im  Jahre  1644. 

Seine  Schriften  wurden  nachmals  von  seinem  Sohne  Franziscos 
Mercurius  von  Helmont  gesanmielt  und  herausgegeben.  Die  erste 
Ausgabe  dieser  Sammlung  erschien  in  lateinischer  Sprache,  vier  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Verfassers ,  im  Jahre  1648  zu  Amsterdam.  Später 
erschien  dann  im  Jahre  1683  eine  deutsche  Uebersetzung  der  sämmt- 
lichen  Schriften  Helmont's  zu  Sulzbach,  besorgt  von  Christoph  Knor- 
ren von  Rosenroth,  und  diese  Ausgabe  ist  es,  welche  wir  hier  unserer 
Darstellung  zu  Grunde  legen '). 
'       1)  SubsicUMr  hftbe  ich  auch  hier  wiederom  beigexogen  den  trefflichen  Ausiug 
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Mit  allen  übrigen  Tbeosophen  und  Gabbalisten  dieser  Periode  er-* 
klärt  sich  Helmont  gegen  die  Pflege  des  discursiven  Denkens  der  Ver- 
nunft. Die  Vernunft  mit  ihrem  discursiven  Denken  hat  nach  seiner 
Ansicht  nicht  einmal  ihren  Sitz  in  der  unsterblichen  Seele ;  sie  gehört 
nur  der  sensitiven  Seele  an.  Deshalb  kann  sie  durchaus  nicht  das 
Organ  oder  die  Erkenntnissquelle  für  die  wahre  und  eigentliche  Wis- 
senschaft sein.  Für  diese  kann  sie  Nichts  leisten.  Sie  ist  nicht  die 
Leuchte  Gottes,  d.  h.  der  Geist  des  Menschen  selbst,  ja  nicht  einmal 
das  eigenthümliche  Licht  dieser  Leuchte,  sondern  nur  ein  fremdes 
Licht,  das  nur  einzelnes  Wissbares  zu  durchdringen  vermag.  Sie  ge- 
biert nur  Meinung,  nicht  Wissenschaft;  sie  führt  nur  blinde  Bilder 
der  Wahrheit,  verwirrte  Betrügereien  und  Einbildungen,  dass  etwas 
wahr  sei,  was  doch  meistentheils  ohne  Grund  ist,  in  die  Seele  ein. 
Gibt  es  doch  wahrlich  kaum  einen  Winkel  in  den  Schulen ,  aus  wel- 
chem nicht  die  Wahrheit  mit  dem  Besen  der  folgernden  Vernunft  rein 
ausgefegt  worden  wäre  ^).  Eben  deshalb  ist  denn  auch  die  Logik,  auf 
welche  gewöhnlich  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  für  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  ganz  unnütz.  Diese  Vernunft-  oder  Disputirkunst  führt 
mit  all  ihren  Syllogismen  vielmehr  von  der  Wahrheit  ab ,  als  zu  der- 
selben hin.  Durch  den  Schluss  wird  keine  Erkenntniss  uns  gewiss; 
höchstens  kann  sie  uns  dadurch  etwas  deutlicher  gemacht  werden,  in 
so  fem  nämlich  dasjenige,  was  in  den  Prämissen  schon  enthalten  ist, 
und  was  wir  somit  in  diesen  implicite  erkennen,  im  Schlussatze  zur 
expliciten  Erkenntniss  gebracht  wird.  Jede  Wissenschaft  also,  jede 
Philosophie  oder  Theologie ,  welche  auf  der  Logik  beruht  UQd  durch 
das  Medium  des  Vemunftschlusses  construirt  wird,  ist  verwerflich'). 

Die  wahre  Erkenntniss  wird  nur  durch  den  Verstand  (intellectus) 
gewonnen,  welcher  der  unsterblichen  Seele,  dem  Geiste  (menti)  an- 
gehört Diese  Verstandeserkenntniss  ist  eine  unmittelbare  und  bedarf 
der  Schlussfolgerong  des  discursiven  Denkens  nicht  Im  Verstände  ist 
die  Wahrheit  unmittelbar;  der  Verstand  erkennt  die  Dinge,  wie  sie  sind ; 
sein  Erkennen  der  Dinge  wird  also  durch  die  Dinge  selbst  bewahr- 
heitet Die  Wahrheit  der  Verstandeserkenntniss  beruht  auf  einer  Gleich- 
heit (adaequatio)  der  Erkenntniss  mit  dem  Erkannten;  und  diese 
Gleichheit  beruht  selbst  wiederum  darauf,  dass  der  Verstand  die 
Wahrheit ,  wie  sie  ist ,  unmittelbar  in  sich  aufhinmit  Diese  unmittel- 
bare Erkenntniss ,  bei  welcher  sich  der  Verstand  rein  aufnehmend ,  rein 
leidend  verhält ,  muss  im  G^ensatze  zur  discursiven  Vemunfterkennt- 
niss ,  bei  welcher  Alles  auf  die  eigene  Thätigkeit  des  Denkens  ankonunt, 


aus  Helmonts  Schriften,  welcher  sich  in  Rixner's  und  Sieber's  Werke:   „Leben 
tmd  Lehrmeinungen  berOhmter  Physiker;"  Heft  VII.  findet. 

1)  Auctoris  confessio,  n.  6.    Yenatio  scientiarom,  n.  19—84.  cf.  n.  (sqq. 

2)  Logica  inutilis,  n.  5—19. 
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als  Glaube  bezeichnet  werden ').  Wenn  daher  der  Glaube  die  Grundlage 
all  unserer  Erkenntniss  genannt  wird,  so  ist  solches  ganz  in  der  Natur 
unserer  Erkenntniss  begründet. 

Verhält  es  sich  aber  also ,  dann  entsteht  die  Frage,  ob  denn  unter 
dieser  Voraussetzung  ein  Fortschritt  in  unserer  Erkenntniss  nciöglieh  sei, 
und  wenn  ja ,  worin  denn  dieser  Fortschritt  bestehe ,  auf  welchem  Wege 
er  zu  erzielen  sei.  —  Helmont  nimmt  einen  Fortschritt  der  Erkenntniss 
als  möglich  an ,  verweist  uns  aber  im  Interesse  dieses  Fortschrittes,  wie 
Cardanus,   auf  den  mystischen  Weg.    Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  Paracel8us\  welcher,  wie  wir  wissen,  für  den  Fortschritt  der  Er- 
kenntniss die  Arbeit  des  Denkens  in  Anspruch  genommen  hatte.    Der 
mystische  Weg  selbst  wird  nun  aber  von  Helmont  in  derselben  Weise 
gezeichnet,  wie  ehedem  von  den  deutschen  Mystikern.    Die  Grundbe- 
dingung der  mystischen  Erhebung  ist  die  Gelassenheit    Wir  sollen 
alle  Kräfte  der  sinnlichen  Seele  zum  Schweigen  bringen,  wir  sollen  un- 
sere Vernunft  kreuzigen  und  tödten ,  wir  sollen  sogar  aller  eigenen  ThÄ- 
tigkeit  des  Verstandes  uns  entäussem  und  so  in  einem  rein  leidenden 
Verbalten  der  Einwirkung  des  göttlichen  Urlichtes  uns  erschliessen  ^ 
Durch  diese  Selbstverläugnung  und  Selbstabtödtung  sollen  wir  uns 
gleich^^am  in  den  Stand  des  Nichtseins,  des  Nichtverstehens,  Nicht- 
Wirkens,  Nichtverlangens  setzen,   sollen  aller  Ichheit  uns  entäussem, 
alle  Bilder  geschaflfener  Dinge  aus  uns  verbannen,  sollen  sogar  jMier 
Betrachtung  des  Unerschaffenen ,   welche  durch  Bejahung  und  Vernei- 
nung geschieht,   uns  entschlagen.    Das  ist  die  wahre  Gelassenheit^ 
Dann,  wenn  auf  diesem  Wege  alle  Kräfte  in  den  lautem  Verstand 
verschmolzen  sind ,  und  wir  nach  dem  lautem  Verstände  im  Finstem 
stehen ,   dann  strahlt  das  Licht  der  Wahrheit  mit  voller  Kraft  in  den 
Geist  ein ;   es  gestaltet  sich  eine  unmittelbare  Berührung  des  Geistee 
mit  der  göttlichen  Wahrheit;  der  Geist  tritt  in  den  unmittelbaren  Ge- 
nuss  dieser  Wahrheit  ein;  beide  durchdringen  sich  gegenseitig  aHzn- 
mal  *).    So  gelaugt  der  Geist  zur  unmittelbaren  Schauung  Gottes,  nnd 
in  dem  Gotteslichte  erkennt  er  dann  erst  auch  sich  selbst  und  alle 
andern  Dinge  nach  ihrer  vollen  Wahrheit    Ob  das  Licht,  welches  in 
der  eben  geschilderten  mystische  Erhebung  auf  den  Geist  fällt,  etwas 
ganz  üebernatürliches  sei,  oder  ob  der  Verstand  vermöge  seiner  eige- 
nen Natur  also  entzündet  werde :  das  will  Helmont  nieht  entscheiden ; 
nur^so  viel  wisse  er,   dass  es  dabei  nicht  ohne  besondere  Gnade  zu- 
gehe, weil  wir  Oberhaupt  Nichts  wissen,  haben,  können  und  sind  olme 
die  Gnade  ^).    Und  so  geht  denn  alle  wahre  Wissenschaft  und  Weie- 


1)  Yenat  sdent  n.  19  sqq.  n.  60.  n.  68,  1^7.  luago  meniis  n.  6. 

2)  Ven.  ßcient.  43.  44.  cf.  Auct  conf.  8.  —  S)  Vea  ßcient.  4».  Mentis  coi 
plementam,  14.  18  21.  ^  4)  Yea.  sdent  49.  Mentis  complem.  28.  24. 

5)  Yen.  sdent.  49.  InteU.  Adam  17. 
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heit  von  Gott  aas;  von  ihm,  als  dem  einzigen  Lehrmeister,  empfängt 
der  Mensch  als  tabula  rasa  et  inanis  in  der  mystischen  Erleuchtung 
des  Verstandes  alle  Wissenschaft;  von  ihm  kommt  ihm  alles  Gute, 
alles  Licht  und  alle  Klarheit  des  Verstandes.  Die  Schulen  können 
zwar  geschichtliche  Kenntnisse,  Mathematik,  Astronomie  u.  dgh 
lehren;  aber  Kenntnisse  aus  der  Quelle  selbst  geschöpft  oder  a  priori 
werden  keinem  ohne  besondere  Gnade  des  Herrn  gegeben  *). 

Wir  haben  also  hier  denselben  theosophischen  Apriorismus ,  wie 
bei  Paracelsus ;  nur  ist  derselbe  hier  weit  mehr  als  bei  letzterm  in 
die  mystische  Tinctur  getaujcht.  Dass  dieser  Mysticismus  zum  Aufbau 
seines  naturphilosophischen  und  medicinischen  Systems  nicht  ausreichen 
konnte,  und  dass  daher  Helmout  im  Interesse  seines  Systems  auch  die 
Er&hrung  und  Naturbeobachtung  in  Anspruch  nehmen  musste,  ist 
klar;  aber  die  theoretischen  Voraussetzungen  sind  als  solche  dadurch, 
dass  sie  nicht  in  allweg  durchgeführt  werden  können ,  nicht  aufgeho- 
ben, sondern  es  wird  dadurch  eben  deren  Unhaltbarkeit  und  Einsei- 
tigkeit dargethan.  Was  theoretisch  richtig  ist,  das  bewährt  sich  auch 
in  der  praktischen  Anwendung  als  richtig;  was  jenes  nicht  ist,  das 
gibt  eben  gleichfalls  in  der  praktischen  Anwendung  seine  Schwächen 
und  Blossen  kund. 

§.  101. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Naturlehre  Helmonts  Über,  so  legt  er  der- 
selben, wie  Paracelsus,  den  christlichen  Schöpfungsbegriflf  zu  Grunde '). 
Die  physischen  Grundelemente  aller  Dinge  aber  sind  Wasser  und  Luft. 
Diess  ist  schon  angedeutet  in  den  Worten  der  heiligen  Schrift,  welche 
da  sagt,  dass  der  Geist  (Hauch,  Luft)  zur  Zeit  der  ersten  Welt- 
schöpfung über  dem  Abgrunde  der  Wasser  schwebte.  Das  Feuer  ist 
kein  Element ;  denn  es  ist  weder  Materie ,  noch  enthält  es  Materie ; 
es  hat  gar  keinen  Samen  zur  Zeugung  in  sich ,  sondern  es  ist  viel- 
mehr der  Tod  und  die  Zerstörung  aller  Dinge  ^).  Eben  so  wenig  ist 
die  Erde  ein  Element;  denn  sie  kömmt  ausser  sich  nirgends  in  einer 
Vermischung  mit  einem  natürlichen  Körper  vor,  aus  welchem  sie,  auch 
mit  aller  Mühe ,  ausgeschieden  werden  könnte  *).  Dagegen  lassen  sich 
alle  Körper  durch  scheidekünstlerische  Behandlung  In  Wasser  verwan- 
deln. Ein  mineralischer  Körper  z.  B.  kann  auf  alchymistisch^i  Wege 
in  ein  wirkliches  Salz  verwandelt  werden;  dieses  Salz  aber  verliert, 
wenn  es  einigemal  mit  dem  circulirten  Salz  des  Paracelsus  cohibirt  wird, 
seine  Festigkeit  und  geht  in  einen  Liquor  über,  welcher  endlich  zu  einem 
ganz  geschmacklosen  Wasser  wird,  das  an  Gewicht  dem  aufgelösten 
Körper  gleich  kommt.     Und  analog  verhält  es  sich  auch  mit  andern' 


1)  PromiBsa  Anctoris,  13  sq.  —  2)  Imago  mentis,  n.  9  sqq.   -^  8)  De  terra, 
n.  1.  Progymnas.  Meteor,  n.  16.  —  4)  De  terra,  n.  12  aqq. 


Digiti 


zedby  Google 


464 

Körpern.  Das  Wasser  muss  somit  das  orsprfingliche  Gnmdelemeiit 
aller  körperlichen  Dinge  sein  ^).  Und  die  Urbestandtheile  des  Wassers 
sind  wiederum  Sal ,  Sulphur  und  Mercurius.  Diese  bleiben  in  demsel- 
ben stets  unzertrennt,  mag  das  Wasser  in  seiner  eigentliche  Form 
bleiben,  oder  in  Dampf  oder  Dunst  sich  verwandeln  ^).  —  Das  Wasser 
geht  aber  nie  in  Luft  über^),  ebenso  wenig  wie  die  Luft  in  Wasser*). 
Folglich  muss  zugleich  mit  dem  Wasser  noch  ein  zweites  Grundele- 
ment angenommen  werden,  nämlich  die  Luft.  Das  Wasser  ist  das 
Grundelement,  aus  welchem  alle  irdischen  Dinge  entstanden  sind,  die 
Luft  dagegen  ist  das  Element,  die  Materie  des  Himmels^). 

Damit  nun  aber  aus  diesen  Elementen  die  natürlichen  Dinge  ent- 
stehen können,  sind  vor  Allem  wirkende  Principien  erforderlich.  Denn 
Nichts  kann  entstehen,  wenn  es  nicht  durch  ein  belebendes  oder  säm- 
liches  Princip  formirt  und  zum  Dasein  gebracht  wird.  Dieses  Princip 
ist  den  Dingen  selbst  nicht  äusserlichi  sondern  es  ist  in  den  Dingen 
und  bildet  dieselben  von  Innen  heraus.  Helmont  nennt  es  mit  Para- 
celsus  den  Archeus  des  Dinges.  Jeder  natürliche  Körper  ist  somit 
durch  zwei  innere  Principien  bedingt,  durch  die  Materie  und  durch 
den  die  Materie  von  Innen  heraus  gestaltenden  Archeus.  Diese  zwei 
Principien  reichen  für  die  Erklärung  der  Naturdinge  aus  und  enthal- 
ten und  begründen  den  ganzen  Bau  und  Zusammenhang  der  erzeugten 
Dinge,  ihre  Ordnung,  Bewegung,  Entstehung,  ihre  besondem  und  all- 
gemeinen Eigenschaften,  so  wie  Alles,  was  zum  Bestimde  und  zur 
Fortpflanzung  eines  Jeden  gehört^). 

Was  nun  den  Archeus  im  Besondem  betriff!;,  so  ist  derselbe  ein  ge- 
wisser Lebenshauch  (auravitalis)  oder  Lebensgeist,  welcher  sich  mit  dem 
Samen  verbindet,  in'dieser  Verbindung  aus  dem  Wasser,  dem  flüssigen 
Zeugungsstoffe  der  Dinge,  den  Körper  bildet  und  dann  denselben  durch- 
dringt, belebt  und  erhält.  Diese  Wirksamkeit  des  Archeus  ist  aber 
überall  nicht  eine  blinde,  vemunftlose ;  vielmehr  liegt  im  Archeus  selbst 
schon  die  Idee  oder  vielmehr  das  Bild ,  nach  welchem  er  den  Samen 
gestaltet,  oder  welches  er  in  dem  Samen  zur  Darstellung  bringt  Es 
besteht  daher  der  Archeus  aus  der  Verbindung  des  Lebensgeistes  als  der 
Materie  mit  dem  sämlichen  Bilde,  welches  gewissermassen  der  geistige 
Same  oder  Kern  ist ,  welcher  die  Fruchtbarkeit  des  Samens  in  sich  ent- 
hält, und  wovon^der  sichtbare  Samen  nur  gleichsam  die  Hülse  (  siliqua ) 
ist  Wenn  ein  Wesen  von  einem  andern  erzeugt  wird,  so  fliesst  ans 
dem  Zeugenden  das  Samenbild  in  den  Archeus  ein,  und  dieser  darch- 


1)  De  element.  n.  8  sqq.  —  2)  Causae  et  init  rer.  natur.  6.  10.  11.  13. 

8)  Supplem.  de  spadan.  fontibas  Paradox.  U.  n.  11.  —  4)  De  aere,  n.  8  sq. 

5)  De  element.  n.  8  sqq.  Progymnas.  Meteor,  n.  16.  Supplem.  de  spad.  fönt 
Par.  II.  n.  3—7.  —  6)  Causae  et  initia  rerum  naturalium,  n.  1—8.  n.  9—13. 
n.  14-16  n.  21.  Archeus  faber  n.  2.  7.  8.  Magnom  opori  n.  8. 
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wandelt  dann  als  Werkmeister  und  Leiter  der  Erzeugung  alle  Theile  des 
körperlichen  Samens  und  formt  die  gesammte  sämliche  Materie  nach  der 
geistigen  Entelechie  seines  ihm  immanenten  Bildes  ')• 

Obgleich  aber  zur  Erzeugung  und  zum  Bestände  der  natürlichen 
Dinge  keine  weitem  innerlichen  Principien  erforderlich  sind,  als  die  Ma- 
terie oder  der  Same  und  der  Archeus  /  so  muss  doch  zu  ihnen  auch  noch 
eine  äussere  Ursache  als  aufregende  (causa  excitans)  hinzukommen: 
und  diese  ist  das  Ferment.  Ferment  ist  nämlich  das  gährende  Princip, 
welches  jede  Materie  also  zubereitet  (disponit) ,  dass  dieselbe  zum  Sa- 
men werden  könne.  Demnach  ist  das  Ferment  oder  samenerregende 
Oährungsprincip  ein  zu  den  thätigen  Formen  oder  wirkenden  Ursachen 
gehöriges  Wesen ,  das  weder  Substanz  noch  Accidens ,  sondern  keines 
von  beiden  (neutrum)  ist  Es  unterscheidet  sich  von  der  wirkenden 
Ursache  nur  dadurch,  dass  diese  ein  unmittelbar  thätiges  Princip  in 
den  Dingen  selbst  ist,  welches  denselben  die  wesentliche  Bestandheit  gibt ; 
wogegen  das  Ferment  oder  der  Gährungsstoff  nur  ein  aufregendes  Prin- 
cip ist,  welches  sich  mit  dem  Samen  innigst  vermischt  und  sich  zu  die- 
sem Samen  verhält  wie  ein  äusserlich  Wirkendes.  Dergleichen  Fer- 
mente wurden  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  ursprünglich  geschaffen, 
um  die  in  jedem  dieser  Keiche  enthaltenen  Qesäme  und  Keime  zuzube- 
reiten ,  aufzuwecken  und  vorhergehend  zu  erregen.  In  der  Erzeugung 
aber  kommt  das  Fepnent  ebenso  wie  der  Archeus  vom  Vater  ^). 

Bis  hieher  haben  wir  die  geschöpflichen  Ursachen  der  natürlichen 
Dinge  kennen  gelernt  Aber  zur  Erzeugung  der  natürlichen  Dinge 
reicht  es  nicht  hin,  dass  blos  die  geschöpflichen  Ursachen  wirksam 
seien ;  es  wird  vielmehr  zudem  auch  noch  die  Wirksamkeit  der  ersten, 
absoluten  Ursache  erfordert  Und  daq'enige,  was  aus  dieser  absoluten 
Ursache  in  das  Erzeugte  einfliesst ,  ist  die  wesentliche  Form  des  Dinges. 
Die  wesentlichen  Formen  der  Dinge  können  nur  durch  Schöpfung  ent- 
stehen. „Denn  die  Erschaffung  (creatio)  bedeutet  das  Verhältniss 
(babitudo)  des  Hervorbringens  eines  in  seiner  Vollkommenheit  auf 
einmal  aus  Nichts  dastehenden  Dinges.  Nun  aber  besteht  die  Voll- 
kommenheit eines  an  und  für  sich  bestehenden  Dinges  nur  allein  in 
der  innem  wesentlichen  Lebensform  desselben:  folglich  kann  diese 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  ^ur  durch  Schöpfung  und  mithin  un- 
mittelbar nur  aus  Gott  haben  ^).'^  So  oft  also  ein  natürliches  Ding 
erzeugt  wird,  wird  von  Gott  unmittelbar  die  demselben  entsprechende 
wesentliche  Lebensform  neu  §eschaffen  und  mit  der  durch  den  Archeus 
gebildeten  Materie  vereinigt  Der  Archeus  als  sämlicher  Geist  berei- 
tet den  Samen  zur  Aufoahme  der  wesentlichen  Form  vor,  und  wenn 
er  in  dieser  Richtung  Alles  gethan  hat,   was  an  ihm  ist,  nimmt  er 


1)  Archeus  &ber,  n.  2—9.   Magn.  oport.  n.  1—4.  —  2)  Causa  et  initia  rer. 
nat  n.  23—81.  —  3)  Fonnarum  ortus,  n.  1—3. 
SiScki,  CNfohldit«  dn  Pliiloiophl«.  m.  30 


Digitized  by 


Goqgk 


466 

endlich  die  Lebensform  mit  ihrem  Lebenslichte  unmittelbar  aus  der 
Hand  des  Vaters  der  Lichter  an ,  und  so  ist  das  erzeugte  Wesen  in 
seinem  Sein  vollendet'). 

Wenden  wir  nun  die  bisher  entwickelten  allgemeinen  Principien 
auf  den  Menschen  im  Besondem  an,  so  ergeben  sich  daraus  von  selbst 
die  massgebenden  Lehrsätze  für  die  Anthropologie.  Das  plastisch  bil- 
dende Princip  im  menschlichen  Leibe  ist,  wie  tiberall,  der  Archeus. 
Man  hat  aber  hier  zu  unterscheiden  den  herrschenden  Archeus  und 
andere  untergeordnete  Archei.  In  jedem  Theile  des  lebendigen  Or- 
ganismus ist  nämlich  eine  eigene  tbätige  Lebenskraft,  ein  eigener  Ar- 
cheus ,  welcher  seine  eigene  Materie  sich  bildet.  Aber  alle  diese  Le- 
benskräfte werden  doch  wieder  von  der  allgemeinen  Lebenskraft  des 
Organismus  beherrscht  und  in  Einheit  gehalten.  Und  diese  allgemeine 
Lebenskraft  ist  der  herrschende  Archeus.  Derselbe  hat  seinen  Sitz  in 
der  Milz.  Unter  diesem  herrschenden  Archeus  muss  jeder  besondere 
Archeus  jene  besondem  Verrichtungen  versehen,  welche  von  seiner 
Seite  zur  Erhaltung  des  Lebensprocesses  beizusteuern  sind  *). 

Der  Archeus  wirkt  im  Menschen,  wie  jeder  sämliche  Geist,  durch 
das  ihm  eingeprägte  Bild.  Wenn  nun  aber  der  Archeus  von  schäd- 
lichen Dingen,  von  schädlichen  Emflfissen  unmittelbar  ergriffen  wird, 
so  wird  er  dadurch  in  der  Art  erregt,  dass  er  erschrickt  und  in  Un- 
ordnung geräth.  In  Folge  dessen  entsteht  in  ihm  eine  Vorstellung 
(idea),  welche  einem  Theil  desselben  eine  fremde  und  entstellende 
Gestalt  aufdrängt.  Und  dieses  aus  dem  Stoffe  des  Archeus  und  der 
genannten  entstellenden  Form  zusanunengesetzte  Wesen  ist  das,  was 
wir  die  sämliche  Krankheit  oder  die  Krankheit  in  ihrem  geistigen  Sa- 
men nennen,  und  woraus  sich  dann  die  wirkliche  Krankheit  erzeugt'). 
Demnach  ist  jede  Krankheit  eigentlich  eine  Missgeburt,  welche  der 
seminaliter  wirkende  Geist,  nachdem  er  in  Unordnung  gerathen,  durch 
ein  fremdes  Blas,  d.  h.  durch  einen  fremden  Antrieb  hervorbringt 
Sie  ist  ein  selbstständiges  Wesen,  aus  gewissen  archeischen,  d.  i.  im 
Lebensgeiste  selbst  befindlichen  materiellen  und  wirkenden  Ursachoi 
erzeugt  *). 

Durch  den  Archeus  wird  die  leibliche  Materie  zur  Aufnahme  der 
wesentlichen  Form,  d.  i.  der  sinnlichen« Seele  (anima  sensitiva)  dis- 
ponirt ;  und  ist  nun  diese  Disposition  vollendet ,  so  wird  diese  Seele 
.  von  Gott  geschaffen ,  wie  jede  andere  wesentliche  Form,  und  mit  dem 
Leibe  verbunden.  So  wird  das  Gebilde^des  Archeus  zu  einem  sinn- 
lich lebenden  Wesen ,  indem  die  sinnliche  Seele  als  wesentliche  Form 
mit  jenem  Gebilde  sich  verbindet    Der  Archeus  zerschmilzt  gleichsam 


1)  Ib.  n.  14.  n.  16—19.  —  2)  Arcb.  fab.  n.  2.  n.  6^a  Fonntr.  ortoB  n.  62. 
Magii.  oport  b.  8,  —  3)  Morb.  igo.  ho»pes.  n.  82.  34.  —  4)  Ib.  n.  63^66. 
n.  73. 
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in  dieser  sinnlichen  Seele,  ergibt  sich  derselben  ganz  nnd  gar  und 
wird  zu  ihrem  Werkzeuge^).  Die  sinnliche  Seele  hat  ihren  Sitz  im 
Magen.  Denn  wie  an  einem  Baume  die  Wurzel  der  Sitz  des  Lebens  ist, 
wo  die  Verwandlung,  Verarbeitung  und  Vertheilung  der  Säfte  vor  sich 
geht,  so  ist  im  Menschen  diese  Wurz61  der  Magen,  weil  von  ihm  alle 
Verarbeitung  der  Nahrung  ausgeht  Und  deshalb  muss  die  belebende 
Seele  ihren  Sitz  in  diesem  Centralorgan  des  menschlichen  Leibes  ha- 
ben^). Von  diesem  ihrem  Sitze  aus  sendet  die  belebende  Seele  ihre 
Licht-  und  Lebensstrahlen,  so  wie  die  Lebensgeister,  welche  unter 
ihrem  Einflüsse  aus  dem  Blute  gebildet  werden,  durch  den  Archeus  in 
den  ganzen  Leib  ein  ^).  Sie  ist  weder  Substanz ,  noch  Accidens ;  sie 
hat  die  Natur  des  Lichtes^)  und  ist  deshalb  nicht  unvergänglich  oder 
unsterblich ,  sonc^em  erlischt  vielmehr  beim  Tode  des  Leibes  gleich 
einem  Lichte^). 

Dieser  sinnlichen  Seele  gehört  dasjenige  an,  was  wir  Gedächtniss, 
Vernunft  und  Wille  nennen.  Es  ist  diüier  ganz  uurichtig,  wenn  man 
die  Ebenbildlichkeit  des  Menschen  zu  Gott  in  die  drei  Vermögen :  Ge- 
dächtniss,  Vernunft  und  Wille  setzt;  denn  die  sinnliche  Seele  ist  es 
nicht,  wdche  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen  ist;  und  die  drei  ge- 
nannten Kräfte  gehören  ja  nur  der  sinnlichen  Seele  an  ®).  Ebenso  ist 
es  unrichtig ,  wenn  man  den  Menschen  definirt  als  ein  animal  ratio- 
nale; die  Vernunft  ist  ja  nicht  das  Unterscheidende  des  Menschen; 
auch  die  Thiere  haben  Vernunft,  weil  sie  eben  eine  sinnliche  Seele 
haben  ^).  Die  drei  genannten  Kräfte  sind  daher  auch  nicht  unsterb- 
lich ,  so  wenig  als  die  sinnliche  Seele ,  welcher  sie  angehören  ^). 

§.  102. 

Ueber  der  sinnlichen  setzt  sich  endlich  im  Menschen  die  unsterb- 
liche Seele,  der  Geist  (mens)  auf,  und  durch  diesen  erst  erhält  die 
menschliche  Wesenheit  ihre  Vollendung.  Diese  unsterbliche  Seele  ist 
eine  wahrhafte  Substanz  und  zwar  eine  einfache  und  untheilbare  Sub- 
stanz ^).  Nicht  jedoch  ist  sie  von  gleicher  Wesenheit  mit  Gott,  gleich 
als  wäre  sie  nur  eine  Ausstrahlung  des  göttlichen  Wesens;  vielmehr 
unterscheidet  sie  sich  von  Gott  wie  Endliches  vom  Unendlichen ,  und 
ist  folglich  eine  Schöpfung  Grottes^^).  In  dem  nämlichen  Augen- 
blicke, wie  die  sinnliche,  wird  auch  die  unsterbliche  Seele  von  Gott 
geschaffen  und  mit  dem  Leibe  vereinigt  ^').    Sie  ist  das  eigentlich  Un- 


I)  Sedes  animae,  n.  10.  —  2)  Ib.  n.  6  sqq.  n.  82.  —  3)  Ib.  n.  5.  12. 
4)  Ib.  n.  5.  Form.  ort.  n.  62.  Dist.  mentis  a  sensitiva  anima  n.  2. 

6)  Fonn.  ort.  n.  81.  Sed.  anfmae  n.  20.  Mentis  complem.  n.  8.  —  6)  Image 
mentis  n.  19  sq.  —  7)  Yenat  scient.  n.  84  sq.  —  8)  Ib.  n.  9.  Imago  ment. 
n.  24  sq.  n.  82.  Demens  idea,  n.  14  sq.  —  9)  Form,  ortns  n.  71.  Tractat.  de 
anima,  n.  7.    Imago  mentis  n.  11.  88.  —  10)  Imag.  ment  n.  9  sqq. 

II)  Form,  ort  n.  81.    Sed.  animae  n.  28. 
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vergängliche  und  Unsterbliche  in  uns  *).  Sie  wird  nicht  in  sinnlicher 
Weise  empfunden,  sondern  wir  glauben  aus  unmittelbarer  Anschauung 
an  das  Dasein  derselben  in  uns^).  In  der  unsterblichen  Seele  ist  das 
göttliche  Ebenbild  niedergelegt  Doch  Ist  dieses  Ebenbild  Gottes  nicht 
etwas  von  der  Substanz  der  Seele  selbst  abgesondertes;  besondere 
Momente,  worin  die  Seele  Gott  ähnlich  wäre,  lassen  sich  nicht  aus- 
scheiden ;  der  unsterbliche  Geist  ist  an  sich  das  Ebenbild  Gottes,  weil 
und  in  so  fem  er  eben  Geist  und  als  solcher  ein  einfaches,  gleich- 
förmiges und  unsterbliches  Wesen  ist  ^).  Der  unsterbliche  Geist  ist  als 
solcher  lauterer  Verstand*)  und  erkennt  die  Wahrheit,  wie  wir  schon 
wissen,  nicht  mittelbar  durch  die  Schlussfolgerung,  sondern  unmittel- 
bar durch  intellectuelle  Anschauung*).  Zugleich  ist  er  aber  auch 
Wille  und  Liebe ,  so  jedoch ,  dass  Verstand ,  Wille  und  Liebe  in  ihm 
ganz  in  einander  verschmolzen  sind^). 

Was  femer  das  Verhältniss  des  unsterblichen  Geistes  zur  sinn- 
lichen Seele  betrifft,  so  ist  er  mit  derselben  aufs  innigste  verbunden 
und  wohnt  unmittelbar  in  derselben^).  Und  da  die  sinnliche  Seele  im 
Magen  ihren  Sitz  hat ,  so  hat  auch  der  Geist  in  demselben  seinen  Sitz  ^). 
Die  sinnliche  Seele  ist  im  Menschen  nur  die  Unterlage  zu  der  hohem 
Beseelung  durch  den  Geist ;  daher  ist  sie  für  den  Menschen  nicht  Art- 
bestimmend,  weil  ja  immer  nur  die  höhere,  nicht  die  untergeordnete 
Form  die  Art  und  den  Namen  eines  Dinges  bestimmt*).  Der  Geist 
durchdringt  somit  die  sinnliche  Seele  gänzlich  und  flösst  ihr  gewisser- 
massen  sein  eigenes  Leben  ein ,  zieht  sie  zu  sich  empor  und  macht  sie 
zu  seinem  Organ  ^").  Die  sinnliche  Seele  denkt  und  will  zwar  aus 
eigener  Kraft;  aber  sie  wird  doch  in  ihrer  Thätigkeit  vom  Verstände 
durchleuchtet,  wie  der  Körper  von  der  Sonne,  und  in  so  fem  nimmt 
auch  der  Verstand  an  den  Thätigkeiten  der  sinnlichen  Seele  Theil"). 
Während  daher  im  Thiere  alle  Thätigkeit  der  sinnlichen  Seele  eine  un- 
bewusste  ist,  wird  dagegen  im  Menschen  diese  Thätigkeit  in  das  Be- 
wusstsein  des  Geistes  erhoben.  Doch  muss  der  Geist ,  um  sich  selbst 
und  die  Wahrheit  tiberhaupt  in  voller  Reinheit  zu  erkennen,  von  dieser 
seiner  Verbindung  mit  den  Thätigkeiten  der  sinnlichen  Seele  sich  loszu- 
machen suchen,  weil  er  nur  unter  dieser  Bedingung,  wie  wir  schon 
wissen ,  in  die  unmittelbare  Schauung  einzutreten  vermag. 

Aber  das  Verhältniss  der  sinnlichen  Seele  zum  unsterblichen  Geiste 
ist  nicht  in  Allweg  ein  friedliches.    Es  ist  in  uns  das  Gesetz  des  Flri- 


1)  Pistmct.  ment  a  sensit  anima,  n.  2.  De  immort  anim.  n.  14. 

2)  Imag.  ment.  n.  6.  —  8)  Ib.  n.  22.  —  4)  Ib.  n.  29.  Demens  idea,  n.  le. 

5)  Yenat.  sdent.  n   1.  20.   —  6)  Imago  ment  n.  81  sq.  n.  88.  Ment  com- 
plem.  n.  7.  —  7)  Sed.  animae,  n.  32.  Form,  ort  n.  80.  —  8)  Sed.  animae,  n.  17  sq. 

9)  Form,  ortns,  n.  81.  —  10)  Sed.  anim.  n.  19.  Nexus  animae  sensit  et 
ti9  0.  U.  MeQt  compl.  n.  6.  8.  —  11)  Umt  comp],  n.  8.  IntelL  Adam  n.  13. 
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sches,  welches  dem  Gesetze  des  Geistes  widerstreitet,  und  dieses  Gesetz 
des  Fleisches  hat  eben  seine  Wurzel  in  der  sinnlichen  Seele  ')•  Die 
sinnliche  Seele  ist  im  Menschen  thats&chlich  das  Princip  einer  Ichheit, 
welche  dem  Leben  des  Geistes  nicht  blos  nicht  angemessen ,  sondern 
sogar  entgegengebetzt  ist ').  Dieseir  Unfriede,  dieser  Widerstreit  kann 
nicht  etwas  dem  Menschen  natürliches  sein ;  wir  müssen  einen  andern 
Grund  dafür  suchen ,  und  diesen  Grund  finden  wir  im  Sündenfalle  des 
ersten  Menschen. 

Vor  dem  Sündenfalle  war  im  Menschen  keine  sinnliche  Seele '). 
Der  unsterbliche  Geist  belebte  und  regierte  den  Leib  unmittelbar  durch 
den  Archeus,  ohne  des  Mediums  der  sinnlichen  Seele  zu  bedürfen^). 
Das  Leben,  welches  der  Leib  aus  dem  unsterblichen  Geiste  schöpfte, 
war  daher  auch  ein  unsterbliches  ^).  Mit  der  sinnlichen  Seele  lag  dem 
ersten  Menschen  auch  all  dasjenige  ferne,  was  der  sinnlichen  Seele 
angehört  und  durch  dieselbe  bedingt  ist  Dazu  gehört  die  Vernunft 
mit  ihrem  discursiven  Denken.  Der  erste  Mensch  erkannte  alle  Wahr- 
heit unmittelbar;  der  Mühe  des  schlussfolgemden  Erkeunens  war  er 
überhoben  ^).  —  In  Folge  der  Sünde  aber  ward  all  dieses  anders.  Der 
Geist  hörte  auf,  unmittelbar  das  belebende  und  regierende  Princip 
des  Leibes  zu  sein ;  er  zog  sich  von  diesem  zurück ,  weil  er  gleich- 
sam Abscheu  trug  vor  der  durch  die  Sünde  eingeführten  viehischen 
Unreinigkeit  des  Leibes,  und  an  seine  Stelle  trat  als  belebendes  und 
regierendes  Princip  des  Leibes  die  sinnliche  Seele  0-  Wie  ein  Kern 
verschloss  sich  der  Geist  in  den  Mittelpunkt  der  sinnlichen  Seele  und 
trat  dieser  das  Kegiment  des  Leibes  ab  ^).  Die  sinnliehe  Seele  hin- 
wiederum verschlang ,  umhüllte  und  verdeckte  den  Gtist  derart ,  dass 
er  nun  in  derselben  ganz  faul  liegt  und  gleichsam  in  einen  steten 
Schlaf  verwickelt  ist ').  Er  ist  so  sehr  zum  Sklaven  der  sinnlichen  Seele 
geworden ,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist ,  seinen  Verstand  frei  zu 
gebrauchen,  sondern  dem  unsinnigen  Wohlgefallen  der  sinnlichen  Seele 
stets  Raum  und  Platz  geben  muss^^).  Mit  der  sinnlichen  Seele  be- 
gann die  thieiische  Lust,  die  thierische  Zeugung,  sowie  die  Unsterb- 
lichkeit des  Leibes  aufhörte^').  Die  Vernunft  mit  ihrem  discursiven 
Denken  trat  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Erkenntuiss;  die  „Er- 


1)  InteU.  Adam,  n.  8.  Dist  mentis  a  sen».  anima,  d.  1.  Nexas  an.  sens.  et 
mentis,  n.  9. 

2)  Auct  confessio,  n.  6  sqq.  -»  3)  Sed.  animae,  n.  24.  Nex.  sens.  et  mentis, 
n.  7.  —  4)  Magn.  oport.  n.  24.  Sed.  anim.  n.  80.  InteU.  Adam,  n.  5. 

6)  Sed.  anim.  n.  24.  Mortis  introit.  n.  10.  —  6)  Nexus  sens.  et  ment  n.  4. 
Demens.  idea,  n.  22.  Intell.  Adam,  n.  1.  —  7)  Intell.  Adam,  n.  6.  Nex.  sens.  et 
ment  n.  6.  Mentis  complem.  n.  8.  Mort  introit  n.  18.  —  8)  Sed.  anim.  n.  81. 
Nex.  sens.  et  ment  n.  18.  Ment.  compl.  n.  4.  Dem.  idea,  n.  22.  —  9)  Nex.  sens. 
et  ment  n.  9.  —  10)  Ib.  n.  10.  —  11)  Sed.  anim.  n.  24.  Mort  introit  n-  12.  15. 
17.  Intell.  Adam,  n.  6.   Vit  aet  n.  1. 


Digiti 


zedby  Google 


470 

kenntniss  des  Guten  und  Bösen,''  wovon  die^beilige  Schrift  spricht,  ist 
eben  nichts  anders ,  als  die  Vernunft ;  diese  ist  somit  recht  eig^tlich 
ein  Brandmal,  welches  uns  aufgedrückt  wurde  zum  Gedächtniss  un- 
sers  Falles  und  Elendes^).  So  ist  der  sinnliche  Lebensbereich  im 
Menschen  im  wahren  Sinne  ein  Uebel,  welches  in  Folge  des  Falles 
seiner  hohem  Natur  sich  angeklebt  hat,  und  welches  derselben  in  dem 
Masse  widerstreitet,  dass  die  sinnliche  Seele  mit  Recht  eine  teuflische 
Seele  genannt  werden  kann^).  Der  Mensch  hat  durch  den  Sündeuüall 
an  seiner  ^atur  Schiffbruch  gelitten ;  das  Verderben  ist  in  seine  Na- 
tur eingedrungen  und  hat  dieselbe  gänzlich  verunstaltet^). 

Die  Wiedergeburt  des  Menschen  kann  somit  nur  durch  die  göttliche 
Gnade  bewirkt  werden.  Und  sie  wird  eben  darin  bestehen,  dass  der  un- 
sterbliche Geist  durch  die  göttliche  Gnade  sich  wieder  der  Herrschaft  der 
sinnlichen  Seele  entzieht  und  den  ursprünglichen  Charakter  des  gött- 
lichen Ebenbildes  in  sich  mit  erneuertem  Glänze  widerstrahlen  lässt 
Und  das  geschieht  auf  mystischem  Wege '').  Die  Voraussetzungen  und 
d^  Gang  der  mystischen  Erhebung  haben  wir  bereits  oben  geschil- 
dert. Die  Mystik  hat  somit  bei  Helmont  eine  doppelte  Bedeutung, 
eine  theoretische  und  eine  praktische.  In  theoretischer  Beziehung  stellt 
sie  sich  dar  als  der  Weg  zur  Erkenntniss  der  reinen  Wahrheit;  in 
praktischer  Beziehung  dagegen  ist  sie  die  Bedingung  der  Reinigung 
und  Läuterung  des  Geistes,  der  Wiedergeburt  desselben  zur  Gtott- 
ebenbildlichkeit  Beide  Beziehungen  sind  innigst  mit  einander  verbun- 
den und  ergänzen  sich  gegenseitig. 

Wie  überall ,  so  verbinden  sich  auch  bei  Helmont  die  cabbalisti- 
schen  Ideen  mit  der  Magie.  Die  Magie  ist  nach  Helmont  die  Kunst, 
durch  Geisteskraft  zu  wirken.  Er  versteht  somit  darunter  „die  allere 
höchste,  unserer  Seele,  in  so  fern  sie  Gottes  Ebenbild  ist,  ursprüng- 
lich angebome  Erkenntniss  aller  Dinge  und  die  ihr  einwohnende  aller- 
stärkste  Kraft,  unmittelbar  durch  ihren  G^ist  auf  ihren  eigenen  Leib, 
sowie  auf  fremde  Leiber  und  Geister ,  auch  sogar  in  die  Feme  zu 
wirken.  '^  Diese  Wissenschaft  und  Kraft  ist  nach  Helmont  durch  die 
Sünde  nicht  getilgt  worden,  sondern  nur  in  Schlununer  versunken  und 
kann  daher  auch  wieder  aufgeweckt  werden,  und  zwar  entweder  vom 
heiligen  Geiste  oder  vom  Satan.  Im  letztem  Falle  wird  die  Magie 
zur  Hexerei  oder  Zauberei.  Ja  auch  der  Mensch  selbst  kann  durch 
die  Cabbalah  (d.  i.  die  geheime  Wissenschaft)  jene  Kraft  an  sich 
selbst  erwecken,  wenn  er  ein  Adept  der  Cabbalah  ist*).  Ueber  diese 
magische  Kraft  im  Menschen  darf  man  sich  um  so  weniger  wundem, 
als  schon  die  ganze  Natur  magisch  ist  und  magisch  wirkt  ^).    Denn 


1)  Yenat.  sdent  n.  9.  11.  —  2)  Ment.  complem.  n.  8.  ^  3)  Sed.  animae, 
n.  24  sq.  —  4)  Ment.  compl.  n.  10--24.  —  5)  De  magnetica  vnlner.  coratione, 
n.  122-130.  —  6)  Ib.  n.  161. 
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alle  Dinge  stehen  in  einer  natürlichen  Sympathie  miteinander  and  wir- 
ken vermöge  dieser  Sympathie  gegenseitig  auf  einander  ein.  Alle 
Dinge  sind  mit  einem  gewisse  Gefühl,  mit  einer  gewissen  Empfindung 
ausgestattet,  und  dadurch  sind  sie  eben  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Einwirkungen  aus  der  Feme  in  sich  aufzunehmen  und  hinwiederum  in 
die  Feme  zu  wirken ').  Alles  in  der  Natur  ist  also  magisch ;  warum 
sollte  dem  Menschen  die  magische  Kraft  fehlen  ? 

Die  Astrologie  dagegen  sucht  Helmont  in  Beziehung  auf  den  Men- 
schen in  ihrer  Tragweite  zu  beschränken.  Der  Mensch  ist  dem  Ein- 
flüsse der  Gestime  in  so  fem  entzogen,  als  sie  nicht  nöthigend  auf 
ihn  einwirken  können.  Die  Gestime  haben  keine  Itraft,  die  Bildung« 
die  Sitten  und  das  Schicksal  des  Menschen  ■,  sein  Glück  oder  Unglück 
zu  bestimmen,  weil  das  Ebenbild  Gottes  den  Sternen  nicht  unterwor- 
fen sein  kann.  Astra  nee  cogunt,  nee  inclinant').  Die  Gestime  sind 
nur  vorbedeutende  Zeichen;  sie  kündigen  gewisse  zukünftige  Ereig- 
nisse in  der  sublunarischen  Welt  blos  an ;  sie  bewirken  aber  nicht  die- 
selben. Deshalb  sind  aber  die  Himmelszeichen  in  Bezug  auf  künftige 
Ereignisse  nicht  weniger  sicher  und  zuverlässig.  Denn  da  Gott  es  ist 
welcher  durch  dieselben  jene  Ereignisse  ankündigt,  Gott  aber  in  sei- 
nem Vorwissen  sich  nicht* täusdien  kann,  so  treten  die  von  den  Ge- 
stimen  vorbedeuteten  Ereignisse  stets  mit  Sicherheit  ein,  obgleich  die 
Gestime  selbst  dieselben  nicht  bewirken,  lieber  die  also  gezogene 
Grenze  hinaus  ist  alle  Stemdeuterei  eitel  und  verwerflich  ^).    | 

Wir  sehen,  wesentlich  neue  Gedanken  finden  sich  bei  Hehnont 
nicht.  Ueber  die  cabbalistischen  Ideen  kommt  er  so  wenig,  wie  sein 
Vorgänger  Paracelsus,  hinaus.  Er  hat  sogar  den  Myaticismus,  welr 
eher  in  denselben  angelegt  ist,  noch  weit  mehr  hervorgekehrt,  als 
dieser.  Die  deutschen  Mystiker  sind  ihm  hierin  massgebend  gewesen. 
Was  seine  naturphilosophischen  und  medicinischen  Ansichten  im  Be- 
sondem  betrifit,  so  bewegen  sich  dieselben  gleichfalls  im  Ganzen  und 
Grossen  auf  jener  Linie ,  deren  Ausgangspunkt  Paracelsus  ist  Aller- 
dings finden  sich  hiebei  mancherlei  Abweichungen ;  allerdings  ist  Hel- 
mont vernünftig  genug,  äie  astrologischen  Träumereien  des  Paracel- 
sus auf  ein  bescheidneres  Mass  zurückzuführen ;  allein  eine  neue  Bahn 
hat  Helmont  dem  Paracelsus  gegenüber  auch  in  diesem  Gebiete  nicht 
gebrochen.  Die  Paracelsianer  konnten  ihn  immer  noch  in  einem  ge- 
wissen Grade  als  den  ihri^n  anerkennen.  Er  steht  eben,  wie  Pa- 
racelsus, auf  dem  Uebergange  von  der  alten  medicinischen  Schule» 
welche  auf  Galeuus  und  Avicenna  fusste ,  zur  neuen ,  welche  mit  den 
alten  Traditionen  in  ihrem  Gebiete  brach  und  die  medicinisch§  Wis- 


1)  Ib.  n.  186.  141—146.  152.  Vacaum  natorae,  n.  14.  De  medÜB  sympathet 
n.  4.  —  2)  De  vita  longa,  o.  16.  n.  12.  —  8)  Astra  necessitant.  n.  5— '7,  n.  20*-28. 
n.  28—88.  n.  46  pq. 
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senschaft  von  Grund  aus  neu  zu  construiren  suchte.  Den  Uebergang 
von  jener  alten  zu  dieser  neuen  Schule  vermittelt  er  mit  Paracelsu^, 
und  darauf  beruht  die  geschichtliche  Bedeutung  beider  Männer  auf 
dem  Felde  der  Arzneikunde. 

Die  philosophischen  Ideen  Helmonts  wurden  nachmals  von  seinem 
Sohne  Mercurius  von  Helmont  aufgenommen  und  in  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Weise  weiter  entwickelt.  Allein  das  System  dieses  Mannes 
fällt  schon  in  die  neuere  Zeit  herein,  und  darum  können  wir  es  hier 
nicht  mehr  behandeln;  um  so  mehr,  da  die  Polemik  dieses  Mannes 
sich  nicht  mehr  blos  gegen  die  Scholastik,  sondern  auch  schon  gegen 
die  Urheber  und  Vertreter  der  neuem  Philosophie,  eines  Hobbes,  Car- 
tesius,  Spinoza  u.  s.  w.  wendet,  also  sein  Lehrsyst«m  ohne  Beziehung 
zu  den  Lehren  dieser  neuem  Philosophen  nicht  gehörig  gewürdigt 
werden  kann. 

d)     Robert    Flndd. 

§.  103. 

In  die  Categoile  der  naturphilosophisch  -  cabbalistischen  Theoso- 
phen  müssen  wir  ferner  einreihen  Robert  Fludd ,  einen  Engländer.  Im 
Jahre  1574  zu  Milgate  in  der  Grafschaft  Kent  geboren  und  zu  Ox- 
ford, wo  er  namentlich  die  Medicin  studirte,  gebildet,  hatte  dieser 
Mann  eine  Zeit  lang  Kriegsdienste  gethan  und  dann  lange  in  Frank- 
reich, Deutschland  und  Italien  zugebracht  Als  er  nach  England  zu- 
rückgekonmien  war,  übte  er  die  Arzneikunst  mit  Glück  aus  bis  zu  sei- 
nem Tode  1637.  „Auf  seinen  Reisen  hatte  er  viele  gelehrte  Verbin- 
dungen angeknüpft ;  in  Deutschland  wollte  er  auch  die  Rosenkreozer 
aufgespürt  haben,  um  deren  Ehrenrettung  er  sich  sehr  aimahuL  Seine 
Gelehrsamkeit  in  den  geheimen  Wissenschaften  war  sehr  uinfass^d  und 
besonders  mit  der  Chemie  hatte  er  sich  fleissig  beschäftigt  '^  Seine 
zahlreichen  Schriften  betreffen  theils  das  System  der  Physik  und  Me- 
taphysik ,  theils  die  Streitigkeiten ,  in  welc^  er  mit  Mersennus ,  Gas- 
sendi  und  Kepler  verwickelt  wurde,  so  wie  die  schon  erwähnte  Apo- 
logie der  Rosenkreuzer.  Die  für  unsere  Zwecke  wichtigste  Schrift 
dürfte  seine  „Philosophia  Mosaica*'  sein.  „Er  will  uns  in  derselben 
auf  die  Philosophie  des  Moses  zurückführen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  Hermes ,  auf  die  Cabbalisten ,  den  Paracelsus ,  den  Nicolaus  von 
Cusa  und  die  ganze  Schaar  der  Auctoritäten ,  welche  im  Munde  der 
neuem  Platoniker  und  Theosophen  waren.  Doch  ist  er  auch  den  Ent- 
deckungen der  neuem  Physik  nicht  abgeneigt,  wenn  sie  nur  mit  seinen 
theosophischen  Anschauungen  sich  vereinbaren  lassen.^ 

In  der  Entwicklung  seines  Weltsystems  geht  Fludd  von  dem  cab- 
balistischen Ain  aus.  Gott  ist  in  seinem  reinen  Ansich  das  Ain,  d.  i. 
das  Nichts.    Und  er  ist  dieses  deshalb ,  weil  und  in  so  fem  Alles  in 
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ihm  zur  Ununterschiedenheit  aufgelöst  ist  ^).  Wenn  die  heilige  Schrift 
sagt,  dass  Gott  Alles  aus  Nichts  geschaffen  habe,  so  ist  unter  diesem 
„  Nichts  *^  nicht  das  Nihilum  negativmn,  sondern  vielmehr  die  Materie 
zu  verstehen,  welche  deshalb  Nichts  heisst,  weil  sie  als  solche  noch 
ohne  alle  Form  ist  0.  Und  diese  Materie  ist  ursprünglich  selbst  wie- 
derum nichts  anderes,  als  die  göttliche  Wesenheit :  woraus  folgt,  dass 
in  Gott  die  Dinge  der  Welt  von  Ewigkeit  her  waren,  nicht  blos  idea- 
liter,  sondern  vielmehr  als  wesenhafte  Kealität;  nur  dass  sie  sich  aus 
der  Ununterschiedenheit  noch  nicht  zum  bestimmten,  gesonderten  Da- 
sein ausgeschieden  hatten^).  Gott  ist  in  seinem  Ansichsein  die  Com* 
plication  des  Alls. 

In  Gott  ist  aber  ein  Zweifaches  zu  unterscheiden,  die  Macht  und 
die  Weisheit  Die  Macht  ist  die  in  sich  selbst  contrahirte ,  in  sich 
seiende  Gottheit,  —  die  Finstemiss.  Die  Weisheit  dagegen  ist  die 
sich  ausbreitende,  aus  sich  hervorgehende  Gottheit,  —  das  Licht.  So 
ist  ün  Innern  Gottes  selbst  ein  Gegensatz  angelegt ,  der  Gegensatz 
zwischen  Macht  und  Weisheit,  zwischen  Finstemiss  und  Licht.  Der 
Eine  Gegensatz ,  die  Finstemiss ,  erscheint  als  das  Nichtwollen ,  der 
andere,  das  Licht,  als  das  Wollen  Gottes.  Denn  nach  dem  Einen  ist 
Gott  ruhend  in  sich,  nach  dem  Andern  ist  er  thätig.  Und  das  sind 
denn  nun  auch  die  beiden  Principien  der  Weltschöpfung*). 

Ursprünglich  war^n  nämlich  alle  Dinge  in  der  göttlichen  Macht 
complicürt,  in  der  göttlichen  Finstemiss  verborgen :  da  aber  liess  die 
ewige  Monas  den  Geist,  die  Weisheit,  das  Licht  aus  sich  hervorgehen 
und  durch  die  gestaltende  Wirksamkeit  des  letztern  entstanden  alle  Dinge, 
sichtbare  und  unsichtbare  ^).  Die  Dinge  fliessen  und  entwickeln  sich  also 
heraus  aus  dem  Schoosse  des  göttlichen  Wesens  selbst,  jedoch  so, 
das  das  göttliche  Wesen  in  seinem  reinen  Ansichsein  doch  stets 
transcendent  bleibt  über  den  weltlichen  Dingen  ^).  Die  Schöpfung  ist 
die  Explication  des  in  Gott  Complicirten.    Hienacb  beruht  die  Welt- 


1)  Robert  Fluad,  Philosoph.  Mosaica  (Goudae  1638),  Sect  1.  lib.  8.  c.  4. 
fol.  28.  cd.  1  et  2.  -  2)  ib.  S.  1.  L  8.  c.^2.  fol.  19.  coL  4.  f.  20.  coL  1. 

8)  Ib.  S.  1.  L  8.  c.  2.  fol.  19.  col.  4.  -  c.  8.  f.  20.  col.  8.  -  4)  Ib.  Sect.  1. 
I.  8.  c.  6. 

5)  Ib.  S.  1.  1,  8.  c.  2.  foL  20.  col.  2.  Ita,  at  omnes  res  essent  complidte  in 
potentia  divina,  priusqoam  Monas  aeterna  soam  ad  mundi  creationem  emisisset 
monadem  sea  spiritum  omnia  infonnantem.  At  activa  Spiritus  istlas  emissi  vir- 
tate  omnia  ab  occolta  et  complictta  conditione  in  üaturam  et  exi&tentiam  explici- 
tarn  sunt  redacta. 

6)  Ib,  S.  1.  L  8.  c  4.  foL  28.  coL  8.  Et  qaamvis  ad  mondi  constltationem 
Divlnitas  ista  aeterna  e  Tenebris  efifulserit,  et  revelatione  abditae  Sapientiae 
soae  sive  virtutis  essentialis  omnia  tarn  visibilia  quam  invisibilia  formaliter  existere 
fecerit,  atque  ita  tenebrosnm  Cabbalistanun  Aleph  sea  anitas  in  Aleph  lucidum 
erat  conTersam:  tamen  nihilominus  iUe  idem  manet  Spiritus  i9te  Ia  se  ipso,  non 
recedens  a  limitibos  soae  oniformitatis. 
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Schöpfung  blos  auf  der  Scheidung  und  auf  der  Wechselwirkung  zwi- 
schen jenen  zwei  Grundprincipien ,  der  Finstemiss  und  dem  Lichte, 
welche  im  reinen  Ansich  Gottes  absolut  identisch  sind  ^).  Desonge- 
achtet  aber  ist  die  Weltschöpfung  von  Seite  Gottes  eine  durchaus 
freie,  d.  h.  der  Act  der  Weltschöpfung  ist  durch  keine  äussere  Ur- 
sache, sei  sie  nun,  welche  sie  wolle,  bedingt;  Gott  bringt  rein  aas 
sich  selbst  die  Welt  hervor,  ohne  von  Aussen  irgendwie  dazu  be- 
stimmt zu  sein  ^).  Die  ewige  Weisheit  Gottes  ist  das  Licht  vom  Lichte, 
—  Christus,  —  sie  ist  das  wirkende  Princip  in  allen  Dingen  und  aus- 
ser ihr  gibt  es  keine  wirkende  Ursache  in  der  Welt,  sowie  es  ausser 
der  ewig  in  Gottes  Schoosse  verborgenen  Materie  kein  passives  Prin- 
cip in  der  Welt  gibt^). 

Der  Geist  Gottes,  das  Licht,  verbindet  sich  zunächst  mit  d^n 
Aether,  welcher  als  die  sublimirteste  Bildung  in  der  -  Welt  der  ge- 
schaffene Geist  heisst  Aus"  dieser  Verbindung  des  Lichtes  und  des 
geschaffenen  Geistes  geht  eine  wunderbare  Verbindung  hervor:  die 
Weltseele'').  „Diese  ist  das  eigentliche  Verbindungsmittel  zwischen 
dem  Göttlichen  und  der  empirischen  Materie.  Diese  Weltseele  ist 
nach  Fludd  der  Mitatron,  der  Messias,  der  Erlöser,  das  fleischgewor- 
dene Wort,  das  Brod  des  Lebens,  der  Stein  der  Weisen^).  Das' 
himmlische  Licht,  Leben  und  Seele,  träufelt  vom  Hinunel  durch  die 
Fixsterne  wie  durch  Mutterbrüste  herab,  und  diese  übersinnliche  Aju- 
brosia,  dieser  göttliche  Nectar,  die  Lichtmilch,  sammelt  sich  zunächst 
in  der  Sonne ,  von  welcher  sie  in  ^die  irdische  Welt  herabfliesst  '^ 
Die  Quelle  des  Lichtes  aber  ist  eben  die  Weltseele,  welche  Alles  belebt, 
beseelt,  erleuchtet  und  regiert 

So  kömmt  denn  aus  dem  finstem  Urgründe  alle  an  sich  leblose 
Materie  der  Körper  hervor,  während  aus  dem  Lichte  alles  erschaffene 
Licht  )md  Leben  quillt  und  durch  die  Weltseele  sich  überall  hin  ver- 


1)  Ib.  S.  2.  1.  2.  memb.  1.  c  5. 

2)  Ib.  8.  1.  L  8.  c.  7.  fol.  88.  col.  8.  Quod  quidem  si  iU  esset  (i.  e,  ai  Deus 
necesBitate  «geret ) ,  sequeretur  necessario ,  quod  actus  talis  in  Deo  inTolantarius, 
procederet  ab  aeterno  a  Natura  alia  Deo  potentiori,  quae  fuit  aut  coaetema  com 
ipso  aut  ei  praeexistens ,  aut  saltem,  quod  ab  aliqua  sua  creatura  esset  ad  hoc 
Tel  illud  contra  voluntatem  suam  perficiendum  coactus  atqne  coagitatus ....  Sed 
quid  est  Deo  antiquius  aut  ei  coaeternom  ? . . . «  ünde  necessario  sequitnr,  quod 
Dens  Sit  über  et  voluntarius  in  suis  actionibus^  cum  ipse  sit  et  semper  fuerit  ex  et 
in  semetipso,  existentiam  suam  habuit  ab  aeterno  sine  ullo  ad  aliquod  vel  praece- 
dens  Tel  coaetemum  principium  respectu,  atque  ideo  erat  in  et  ex  seipso  suffi- 
ciens  ad  operandum  et  perficiendum  per  se,  sine  ope  alterius  ab  omni  aetemitate. 

8)  Ib.  S.  1.  1.  3.  c.  4.  fol.  24.  col.  1  et  2. 

4)  Ib.  &•  2.  L  1.  c  4.  fol.  74.  col.  4.  fol.  75.  col.  1.  Animam  (mundi)  Toca- 
mus  eam  unionem  seu  mixtionem,  quae  facta  est  inter  effluxum  illum  aetemunii 
ac  Bubtüissimum  mundi  spiritum  ipsius  praesentia  creatum. 

5)  Ib.  S.  2.  1.  1.  c.  4.  foL  78,  col.  8. 
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breitet  Es  gibt  daher  auch  nur  zwei  Elementarkräfte  in  den  Dingen, 
die  Kälte  und  die  Wärme ;  erstere  entspricht  der  Finsterniss,  letztere 
dem  Lichte;  erstere  hat  ihre  Wurzel  in  dem  Nichtwollen,  letztere  in 
d^n  Wollen  Gottes  *).  Aus  dem  Gegensatze  beider  miteinander  resul- 
tirt  die  Verdichtung  und  die  Verdünnung,  und  auf  diesen  doppelten 
Process  reducirt  sich  die  Entstehung  aller  Dinge  ^).  Zuerst  entsteht 
aus  diesen  Processe  das  Wasser,  und  dieses  allgemeine  Weltwasser 
bildet  dann  die  Grundlage  für  alle  anderweitigen  Bildungen.  Kälte 
nnt  Trockenheit  gepaart  gibt  die  Erde ,  Wärme  und  Feuchtigkeit  die 
Luft ;  die  sublimirteste  Form  des  Körperlichen  ist  dann  endlich ,  wie 
schon  erwähnt,  der  AetherO* 

Aus  dem  Streite  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss ,  welche  von  je- 
nem überall  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  und  jedes  dunkeln  Körpers 
zusammengedrängt  wird,  entsteht  dann  endlich  auch  die  Sympathie 
oBd  Antipathie  aller  natürlichen  Dinge ,  sowie  aller  Conflict  des  Le- 
bens, sowohl  zwischen  den  Totalkörpem  der  Welt,  der  Sonnen  und 
Erden,  als  auch  zwischen  den  verschiedenen  einander  in  Liebe  oder 
Hass  verfolgenden  irdischen  Partialkörpem.  Und  da  der  ganze  Ma- 
krokosmus sich  veijüngt  in  der  menschlichen  Bildung  und  zum  selbst- 
bewussten  Mikrokoemus  sich  zusammenzieht,  so  steht  auch  der  Mensch 
mit  dem  gesammten  Makrokosmus  iß  innigster  Wechselwirkung  und 
Verbindung  und  vermag  durch  sein  geistiges  Uebergewicht  alles  Ueb- 
rige  zu  beherrschen*). 

Die  menschliche  Seele  stammt  aus  der  Weltseele,  aus  welcher  die 
besondem  Seelen  wie  Sonnenstrahlen  ausfliessen  und  sich  vertheilen  ^). 
Deshalb  besteht  die  menschliche  Seele  aus  denselben  Theilen,  wie  die 
Weltseele,  nämlich  aus  dem  unerschaffeoen  Lichte  und  aus  dem  ge- 
schaffenen Geiste ,  welche  beide  miteinander  zur  Einheit  der  Seele  sich 
verbinden*).  Der  Strahl  des  unerschaffenen  Lichtes  ist  der  höchste 
Tbeil  der  Seele ,  die  mens.  Diese  Mens  hat  ihr  Substrat  in  der  Seele 
selbst ,  und  diese  ist  wiederum  durch  den  Lebensgeist  mit  dem  Leibe 
verbunden,  welcher  der  unmittelbare  Träger  des  leiblichen  Lebens 
ist^).  Und  so  hat  man  denn  auch  nach  Fludd  im  Menschen  drei 
Theile  der  Einen  Seele  zu  unterscheiden ,  nämlich  Mens ,  anima  und 


1)  Ib.  S.  1.  1.  3.  c.  6.  fol.  26.  coL  4.  1.  4.  c.  1.  -  2)  Ib.  S.  1.  1.  3.  c.  6. 
fol.  26.  col.  4.  L  4.  c  6  sqq.  —  3)  Ib.  S.  1.  1.  4.  c.  1.  —  4)  Ib.  1'  2.  1.  2, 
m.  !•  c.  ]. 

5)  Ib.  S.  2.  ].  1.  c.  5.  fol.  79.  col.  3.  Quaelibet  anima  particularis  procedlt  seu 
procreatnr^  dependet  seu  praeservatur  et  multiplicatnr  ab  et  in  anima  ista  catholica. 

6)  Ib.  S.  2.  1.  1.  c.  4.  fol.  75.  col.  3.  Unio  Spiritus  mondani  com  mente  dl- 
Tina  constituit  animam,  ita  ut  anima  indadat  mentem  et  spiritom,  quomm  illa  est 
increata,  hie  creatos,  quasi  intemum  et  eztemum  unius  alteritatis  seu  composi« 
tioniB  angelicae. 

7)  Ib.  S.  2.  1.  1,  c.  6.  foL  79.  col  8. 
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Spiritus.  Id  der  Mens  wohnt  der  Verstand,  welcher  dem  Göttlichmi 
zugekehrt  ist;  in  der  Seele  die  Vernunft,  welche  dem  Irdischen  sich 
zuwendet  und  dem  Geiste  gehört  die  sinnliche  Erkenntniss  an^).  Die 
Mens  ist  das  Bild  des  göttlichen  Wortes,  die  Seele  ist  das  Bild  der 
mens ,  der  Geist  das  Bild  der  Seele ,  und  der  Körper  das  Bild  des 
Geistes^). 

Der  Mensch  kann  sich  nun  entweder  dem  hohem  Lichte  hingeben, 
oder  aber  demselben  vejrschliessen.  Gibt  er  sich  dem  göttlichen  Lichte 
völlig  hin ,  so  wird  er  lichthelle ,  gut  und  selig ,  und  endlich  ganz  in 
die  göttliche  Natur  transformirt ;  verschliesst  er  sich  aber  demselben,  so 
bleibt  er  in  der  Finsterniss  und  ist  durch  eigene  Schuld  unselig  ^).  Die 
Weisheit  aber,  welche  Fludd  unter  der  erstgenannten  Bedingung  ver- 
spricht, besteht  in  der  Erkenntniss  der  Weltseele  (Christi),  welche  das 
Band  zwischen  Geist  und  Materie,  Licht  und  Finsterniss  ist,  und  de- 
ren Erkenntniss  also  auch  die  Erkenntniss  der  Emanation ,  der  end- 
lichen Einheit  von  Geist  und  Materie  in  sich  schliesst :  was  nach  Fludd 
das  grosse  übernatürliche  Geheimniss,  das  Räthsel  der  Welt  ist*). 

Man  muss  gestehen,  dass  unter  allen  Theosophen  keiner  dem 
Fludd  an  gelehrten  Kenntnissen  gleichkommt;  denn  die  detaillirten  Aus- 
führungen, welche  er  den  bisher  entwickelten  Grundideen  hat  angedeihen 
lassen,  sind  angefüllt  mit  einer  Masse  von  Gi taten  aus  allen  Schrift- 
stellern ,  sowie  mit  physikalischen  Lehrmeinungen ,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  im  Gange  waren.  Aber  wir  sehen  auch,  dass  bei  Fludd  die  ganze 
Theosophie  einen  überwiegend  physikalischen  Charakter  annimmt,  in- 
dem die  metaphysischen  Ideen  von  ihm  grösstentheils  in  physikaliscbe 
Begriffe  umgesetzt  werden.  Und  damit  erhält  seine  Lehre  augenschein- 
lich einen  ganz  manichäischen  Anstrich.  Dieser  Gegensatz  zwisch^ 
Licht  und  Finsterniss ,  auf  welchem  alles  Dasein,  alles  Entstehen  und 
Vergehen  beruhen  soll,  ist  ja  ganz  der  manichäischen  Cosmologie  nach- 
gebildet*). Im  Grunde  ist  die  Erfindungskraft  des  menschliche  Gei- 
stes ,  wenn  er  einmal  eine  schiefe  Bahn  eingeschlagen  hat,  doch  nidit 
gross ;  denn  es  wiederholen  sich  die  gleichen  Gedanken  in  der  Ge- 
schichte stets  von  Neuem;  das  eigentlich  Neue  daran  beschränkt  sich 
meistens  nur  auf  die  Form ,  in  welcher  der  Gedanke  hervortritt 


1)  ib.  S.  2.  1.  1.  c  6.  fol.  80.  col.  1  sqq.  fol.  81.  cd.  1.  —  2)  Ib.  S.  2.  1.  1. 
C  5.  fol.  81.  col.  1.  ~  3)  Ib.  S.  2.  1.  2.  n.  1.  c  5.  fol  92.  col.  3.  4  sqq. 

4)  Vgl.  Denzinger,  Relig.  Erkenntniss,  Bd.  1.  S.  396  ff.  —  6)  Vgl  meine 
Gesch.  d.  Pbil.  d.  patrist.  Zeit,  §.  27  ff.  S.  76  ff. 
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S.    IMe  «alblMillstiselie  Tlieeseplile  In  dei^matlflclier  Fei 
mit  »l^nesUseli-iniiiilehftlscher  Fftrlmny» 

Martin    Latker. 
§.  104. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  andern  Form,  in  welcher  die  cabb&li- 
stische  Theosopbie  in  unserer  Periode  auftritt :  zur  dogmatischen.  Die 
cabbalistische  Theosophie  war  dem  katholischen  Christenthume  innerlich 
fr^nd,  ja  vielseitig  entgegengesetzt  und  feindlich ;  es  darf  uns  daher  nicht 
wundem,  wenn  diejenigen,  welche  von  der  alten  Kirche  sich  lossagten, 
gerade  in  diese  Strömung  eintraten  und  die  cabbalistischen  Ideen  zum 
Aufbau  ihrer  neuen  dogmatischen  Systeme  gebrauchten.  Wir  haben 
schon  in  der  Einleitung  zu  dieser  Periode  darauf  hingewiesen,  dass  es 
uns  unmöglich  ist,  eine  reine  Originalität  in  den  dogmatischen  Syste- 
men ,  wie  .sie  im  Laufe  der  kirchlichen  Revolution  des  sechzdmten 
Jahriiunderts  aufgestellt  worden  sind,  zu  finden,  dass  wir  vielmehr  den* 
selben  keine  andere  Bedeutung  beilegen  können,  als  diese,  dass  in  Am- 
selben  die  cabbalistisch-theosophische  Lehrströmnng  dieser  Zeit  zu 
einer  dogmatischen  Form  sich  crystallisirte.  Wir  haben  nun  durch  die 
Darstellung  dieser  dogmatischen  Lehrmeinungen  selbst  den  thatsächUchen 
Beweis  filr  diese  Aufstellung  zu  liefern.  Unsere  Darstellung  wird  sich 
auf  rein  wissenschaftlichem  Boden  halten ;  das  Dogmatische  als  solches 
kümmert  uns  hier  nicht.  Doch  haben  wir  vorläufig  noch  darauf  auf* 
mei^am  zu  machen,  dass  hier  die  cabbalistisch-theosophischen  Ideen 
in  ihrer  Formulirung  zum  dogmatischen  System  vielfach  eine  eigen- 
thümliche  Färbung  annehmen,  welche  unwillkürlich  an  die  altgnostisch- 
manichäischen  Irrthümer  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  erinnert 
Es  wird  sich  solches  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  zur  Genüge 
zeigen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Methode,  welche  die  Begründer  dieser  dog- 
matischen Lehrmeinungen  in  der  Darlegung  und  Vertheidigung  derselben 
befolgten.  Wir  sind  bereits  Zeuge  gewesen  der  theilweise  leidenschaft- 
lichen und  erbitterten  Polemik,  welche 'die  Männer  der  Renaissance 
direct  gegen  die  Scholastik  und  indirect  wohl  auch,  wenigstens  nicht 
selten,  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  führten.  Diese  Polemik  nun 
steigert  sich  bei  den  ,3eformatoren^^  bis  zum  üebermass  und  ist  hier 
direct  nicht  mehr  blos  gegen  die  Scholastik ,  sondern  selbstverständ- 
lich ebenso  direct  auch  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  gerichtet 
Die  Heftigkeit,  Bitterkeit  und  Gemeinheit  dieser  Polemik  ist  in  der 
Geschichte  ohne  Beispiel.  Sie  wird  zu  einer  wahren  Hausknechtspo- 
lemik. Es  ist  unmöglich,  sich  auch  nur  annähernd  eine  Vorstellung 
davon  zu  machen,  wenn  man  die  Schriften  der  „Reformatoren'^  nicht 
selbst  liest  Die  Schmähungen  sind  im  hödbsten  Grade  roh;  ja 
Bianchmal  geradezu  bestialisch ;  die  Anmassung,  die  sich  in  den  Schriften 


Digiti 


zedby  Google 


478 

der  „Reformatoren"  breit  macht,  ist  unsäglich  anwidernd;  das  Ver- 
schimpfen,  Verdammen  und  Verteufeln  von  Allem,  was  bisher  als  hei- 
lig oder  verehrungswürdig  gegolten,  von  Allen,  die  nur  in  irgend  einer 
Weise  einen  Widerspruch  gegen  die  neue  Lehre  sich  erlaubten,  geht 
in's  Endlose  und  in's  Unglaubliche  und  muss  jedes  edlere  Oemüt,  jeden 
ruhig  denkenden  Geist  mit  unaussprechlichem  Eckel  erfüllen.  Es  ist 
Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  davon  Act  zu  nehmen;  Rücksichten 
dürfen  sie  nicht  bestimmen ,  etwas  zu  verschweigen ,  was  nun  einnoal 
als  „hartnäckige  Thatsache"  vor  uns  daliegt 

Das  „reformatorisch "-dogmatische  Lehrsystem  wurde  zuerst  be- 
gründet von  Mariin  Ltäher.  Er  ward  zu  Eisleben  1483  geboren  als 
der  Sohn  eines  armen  Bergmanns.  Er  studirte  auf  der  Universitftt 
Erfurt  und  sollte  nach  dem  Willen  seiner  Eltern  der  Rechtswissen- 
schaft sich  widmen.  Aber  in  einem  Momente  plötzlichen  Schreckens  — 
ein  Freund  soll  an  seiner  Seite  vom  Blitze  erschlagen  worden  sein,  — 
verband  er  sich  durch  ein  Gelübde ,  Mönch  zu  werden.  Er  trat  in 
(las  Augustinerkloster  zu  Erfurt,  empfing  1507  die  priesterliche  Or- 
dination und  ward  dann  auf  Vorschlag  semes  Provinciais  Staupitz 
zum  Lehrer  der  Dialektik  und  Ethik ,  und  später  der  Theologie  auf 
der  neu  errichteten  Universität  Wittenberg  bestimmt  Im  Jahre  1517 
trat  er  mit  seinen  Thesen  gegen  den  Ablass  hervor.  Bald  fielen  ihm 
die  ganze  Universität  Wittenberg  und  eine  Menge  anderer  Anhänger 
zu.  Auf  den  Reichstag  von  Augsburg  1518  vorgeladen,  weigerte  er 
sich,  den  vom  päpstlichen  Legaten  Gajetan  geforderten  Widerruf 
zu  leisten,  appellirte  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst  und  dann, 
als  eine  päpstliche  Bulle  die  Ablasslehre  bestätigte,  an  ein  allgemeines 
Concil.  Da  auch  die  weitem  Verhandlungen  mit  dem  päpstlichen 
Kanunerherm  Miltiz,  welche  sich  durch  das  Jahr  1519  hinzogen,  so 
wie  die  öffentliche  Disputation  zu  Leipzig  mit  Dr.  Eck  ohne  wesent- 
liches Ergebniss  blieben,  so  sah  sich  endlich  Leo  X.  im  Jahre  1520 
genöthigt,  im  Falle  Luther  nicht  widerrufe,  die  Excommunication 
über  ihn  auszusprechen.  Als  Antwort  hierauf  verbrannte  Luther  die 
pl^stliche  Bulle  und  das  canoniscbe  Recht  öffentlich  vor  den  Thonm 
von  Wittenberg.  Damit  war  der  Bruch  mit  der  Kirche  entschieden 
und  nun  bildete  Luther  sein  System  im  Gegensatze  zur  kirchlichen 
Glaubensldu'e  allmählig  weiter  aus.  Im  Jahre  1521  sprach  der  Reichs- 
tag von  Worms  die  Reichsacht  über  Luther  aus ;  dieser  aber  ward  von 
dem  Chorfürsten  von  Sachsen  auf  der  Wartburg  bei  Eisenach  in  Si- 
cherheit gebracht,  wo  er  ein  Jahr  lang  verborgen  lebte,  aber  fortfuhr, 
seine  Anhänger  durch  Schriften  aufzumuntern  und  seine  Gegner  zu  be- 
kämpfen. Es  folgten  dann  die  Streitigkeiten  Luthers  mit  Earlstadt, 
mit  Zwmgli,  Oekolampadins  und  Andern,  welche  beiderseits  in  Aus- 
hrüdie  wildester  Leidenschaft  ausarteten.  Im  Jahre  1525  verheirathete 
Sich  Luther  Kit  dar  schon  1523  von  ihm  aus  dem  Kloster  entführten 
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Nonne  Katharina  Bor6.  Alle  Versuche,  welche  später  gemacht  wurden, 
um  die  Anh&nger  Luthers  mit  der  Kirche  zu  versöhnen,  vereitelte  Luther, 
indem  er  stets  wieder  das  Wort  wiederholte,  dass  seine  Lehre  von 
Gott  komme.  In  den  schmalkaldischen  Artikeln,  welche  er  1537  ver- 
fasste ,  brach  er  die  Brücke  noch  völlig  hinter  sich  ab.  Die  Schmäh- 
ungen, in  welche  er  sich  in  diesem  Schriftstücke  ergoss,  übersteigen 
alles  Mass.  Unterdessen  nahm  aber  das  Sittenverderbniss  unter  seinen 
Anhängern  derart  zu  und  steigerte  sich  in  so  ^tsetzlichem  Qrade, 
dass  er  endlich  selbst  in  Klagen  darüber  sich  ergoss.  Unter  diesen 
Umständen  ereilte  ihn  der  Tod  1546. 

Wir  wählen  unter  den  vielen  Schriften  Luthers  zum  Behufe  unse- 
rer Darstellung  seiner  Lehre  diejenigen  heraus ,  welche  noch  am  mei- 
sten wissenschaftlich  gehalten  sind,  und  aus  welchen  nach  allgemeiner 
Uebereinstimmung  seine  Lehre  am  klarsten  und  correctesten  sich  ent- 
nehmen lässt  Es  sind  diess  vorzugsweise  sein  grosser  Connnentar  n 
dem  Briefe  Pauli  an  die  Galater  und  sein  Buch  „De  servo  arbitrio.^ 
Andare  Schriften  desselben  ziehen  wir  nur  subsidiär  herbei.  Da  ei 
aber  bekannt  ist ,  dass  Melanchthon ,  einer  der  vorzüglichsten  Anhän- 
ger Luthers ,  dessen  Ideen  in  eigentlich  wissenschaftlicher  Form  zi 
verarbeiten,  dabei  aber  freilich  manches  Schroflfe  zu  mildern  suchte, 
so  wird  es  gerathen  sein ,  zur  Ergänzung  der  Quellen  auch  Melanch- 
thon's  Schriften,  so  weit  sie  in  dieses  Gebiet  einschlagen,  herbeizu- 
ziehen. Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  besonders  Mdanehthon's  Schrift 
,)De  locis  theologicis '*  aus,  in  welcher  Luthers  Lehren  so  ziemlieh 
vollständig  zusammengestellt  sind. 

Wir  müssen,  um  Luthers  Lehre  verstehen  und  würdigen  zu  kön- 
nen, vor  Allem  den  psychologischen  Process,  in  welchem  seinfr 
neuen  Ansichten  in  ihm  selbst  sich  allmälig  entwickelten ,  in's  Auge 
fassen.  Er  hat  uns  selbst  in  seinen  Schriften  genügenden  Aufschluss 
darüber  gegeben.  Alles,  was  uns  Luther  über  seine  Seelenzustände 
während  i^ines  Mönchslebens  bekennt,  lässt  uns  schliessen,  dass  er 
als  Mönch  in  arge  Scrupulosität  verwickelt  war,  und  dass  die  Schlange 
des  geistigen  Hochmutes,  welche  so  häufig  unter  dem  Heiligenscheine 
der  Scrupulosität  sich  verbirgt,  auch  in  seinem  Gemüte  sich  einge- 
fressen hatte.  Nach  kirchlicher  Lehre  vermag  der  Mensch  ohne  beson- 
dere Bevorrechtung  von  Seite  Gottes  nie  ganz  ohne  alle  läsliche  Sünde 
zu  leben.  Tugend  und  Heiligkeit  bestehen  nur  darin,  dass  der  Mensch 
im  beständigen  Kampfe  gegen  die  Versuchung  seine  sittliche  Kraft  be- 
währe; und  da  er  diese  Kraft  weder  durch  sich  selbst  besitzt,  noch  durch 
sich  allein  zu  erreichen  vermag :  so  muss  er  beständig  mit  Demut  und 
kindlichem  Vertrauen  die  Heilmittel  der  Kirche  gebrauchen ,  damit  er 
durch  diese  nicht  blos  stetigen  Nachlass  der  Gebrechen  und  Unvoll- 
kommenheiten ,  denen  er  täglich  unterliegt,  sondern  auch  immer  wkr 
der  neue  Kraft  und  Stärke  zum  Guten  erhalte.    Allein  Luthem  geifigt« 
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das  Dicht  Er  wollte  eine  Heiligkeit,  welche  in  der  Freiheit  von  aller 
und  jeder  Versuchung  bestünde,  eine  völlige  Sündelosigkeit,  so  etwas, 
was  man  als  stoische  Apathie  bezeichnen  könnte  ^).  Und  da  er  nun 
selbstverständlich  zu  diesem  Ziele  nicht  gelangen  konnte,  so  frass  sich, 
indem  er  stets  seine  Schwächen  und  Fehler  vor  sich  sah,  die  Scrupu- 
losität  immer  tiefer  in  ihm  ein ,  mit  der  Scrupulosität  aber  auch  die 
Verzweiflung  an  der  Erreichung  des  von  ihm  angestrebten  Zieles.  Da- 
her sagt  er  von  sieh ,  dass  sein  Inneres  stets  voll  von  Misstrauen, 
Zweifel ,  Furcht,  Hass  und  Lästerung  gegen  Gott  war;  ja  er  bezeich- 
net sein  Inneres  geradezu  als  eine  Cloake  und  als  ein  Reich  des  Teu- 
fels ^).  Da  er  sich  aber  desungeachtet  in  seinem  hochmütigen  Streben 
nicht  beirren  liess  und  jeden  gutgemeinten  Rath  oder  Bddü  seiner 
Vorgesetzten,  der  ihn  zur  Demut  und  zur  vertrauensvollen  Hingabe 
an  Gott  hinzuleitmi  suchte ,  von  sich  wies :  so  musste  er  endlich  mit 
psychologischer  Nothwendigkeit  dahin  kommen ,  die  ganze  Lehre  der 
Kirche  von  der  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  abzuwerfen  und  eine  an- 
dere Theorie  der  Rechtfertigung,  welche  mit  dem  Zustande  seines  In- 
nern im  Einklang  stand,  zu  suchen.  Und  das  ist  denn  auch  der  Grand, 
warum  gerade  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  den  Brennpunkt  sei- 
nes ganz^  Systems  bildet 

Aber  bevor  wir  in  dieses  Gentrum  des  lutherischen  Systons 
"eintreten,  müss^  wir  vorher  den  formale  Standpunkt  kennzeichnen, 
welchen  Luther  nach  seinem  Abfalle  von  der  Kirche  in  der  Con- 
struction  seines  Systems  einnahm;  denn  die  Formalgrundsätze  eines 
Systems  sind  überall  nicht  minder  wichtig,  als  dessen  materieller  In- 
halt und  sind  sogar  vielfach  für  den  innem  Charakter  des  letztem 
entscheidend.    So  auch  hier. 

§.  105. 

Es  ist  bekannt ,  dass  Luther  die  heilige  Schrift  als  die  einzige 
Quelle  der  Oflfenbarungslehre  und  als  die  einzige  Regel  des  Glaubens 
betrachtet  wissen  wollte,  und  der  kirchlichen  Tradition  den  bezeich- 
neten Doppelcharakter  gänzlich  absprach ').  An  die  Stelle  der  leben- 
digen Auctorität  wird  somit  von  ihm  das  todte  Schriftwort  gesetzt. 

Aber  wer  schliesst  denn  nun  dem  Einzelnen  den  wahren  Sinn  der 
heiligen  Schrift  auf?  Bedarf  es  denn  nicht  auch  für  die  heilige  Schrift 
wieder  einer  autoritativen  Auslegung  ?  —  Nein,  erwiedert  Luther.  Die 
heilige  Schrift  ist  an  sich  selbst  vollkommen  klar,  kann  von  Jedem, 


1>  Mart.  Luther,  Comment.  in  ep.  ad  Galatas  (ed.  Wittenberg.  1638),  foL 
818,  b.  —  2)  Ib.  fol.  41,  b.  Sub  ista  sanctitate  et  fiducia  justitiae  propriae  ale- 
bam  perpetaam  diffidentiam,  dubitationem ,  pavorem,  odiom  et  blasphemiam  Bei; 
eratqoe  iUa  justitia  mea  nil  aliud ,  niai  latrina  et  Boaviasimum  regnom  diabolL 

8)  Ib  foL  85,  b  Bq. 
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wer  es  auch  sei,  nach  ihrem  wahren  Sinne  verstanden  werden  und  be- 
darf keiner  autoritativen  Auslegung^).  Allerdings,  es  muss  eine  innere 
und  eine  äussere  Klarheit  der  heiligen  Schrift  unterschieden  werden. 
Die  innere  oder  subjective  Klarheit  hängt  von  dem  heiligen  Geiste  ab, 
und  wer  diesen  nicht  hat,  der  vermag  nicht  ein  Jota  der  heiligen 
Schrift  Äu  verstehen,  eben  weil  ihm  das  Organ  zum  Verständniss  man- 
gelt Wenn  aber  diese  Bedingung  gegeben  ist,  dann  ist  zum  Ver- 
ständniss der  heiligen  Schrift  gar  nichts  weiteres  mehr  erforderlich ; 
denn  äusserlich  oder  objectiv  ist  die  heilige  Schrift  in  der  Weise  klar, 
dass  schlechterdings  Nichts  in  derselben  sich  findet,  was  man  als  dun- 
kel oder  zweideutig  bezeichnen  könnte  ^).  Den  Irrthum,  dass  die  hei- 
lige Schrift  in  manchen  Punkten  dunkel  und  unklar  sei  und  einer  Aus- 
legung bedürfe,  hat  der  Teufel  durch  die  „Sophisten"  —  der  stehende 
Ausdruck  für  die  scholastischen  Theologen  —  in  die  Welt  gebracht, 
um  die  Menschen  von  der  Lectüre  der  heiligen  Schrift  abzuhalten  und 
die  Pest  seiner  Philosophie  in  der  Kirche  zur  Herrschaft  zu  bringen  % 
Das  waren  nun  allerdings  die  Aufstellungen  Luthers  in  der  Theo- 
rie ;  aber  mit  der  Durchfährung  oder  praktischen  Anwendung  dersel- 
ben will  es  nicht  gehen.  Luther  verwickelt  sich  hier  in  die  schreiend- 
sten Widersprüche.  Er  versteht  sich  g^r  bald  dazu,  die  äussere  Klar- 
heit der  heiligen  Schrift  doch  nur  auf  die  kirchlichen  Lehrer  und 
Vorgesetzten  des  Volkes,  also  auf  die  Gebildeten,  im  Gegensatze  zu 
den  Ungebildeten  zu  beschränken  und  jenen  allein  das  Vorrecht  der 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  im  Interesse  des  Lehramtes  zu  vindici- 
ren:  eine  Annahme,  wodurch  er  offenbar  seinen  theoretischen  Stand- 
punkt wieder  aufgibt  und  zum  Princip  der  Auctorität  zurückkehrt*). 
Wir  wollten  ihm  das  nicht  gerade  so  hoch  anrechnen ,  weil  wir  die 
gewaltige  Macht  des  Auctoritätsprincips  kennen :  wenn  er  nur  wenig- 
stens dieses  Princip  entschieden  festgehalten  und  durchgeführt  hätte. 
Allein  daran  ist  nicht  zu  denken.  Der  Kreis  derer,  welche  die  heilige 
Schrift  verstehen ,  zog  sich  ihm  zuletzt  bis  zu  einer  einzigen  Persön- 
lichkeit zusammen,  und  diese  Persönlichkeit  war  Niemand  anderer,  als 
Luther  selbst  Er  und  Er  allein  war  der  berechtigte  und  unfehlbare 
Ausleger  des  Wortes  Gottes ;  seine  Ansicht  war  die  allein  wahre ;  wer 
nicht  so  dachte,  wie  er,  der  war  vom  Teufel  besessen*).  Bekannt 
sind  seine  unausgesetzten  Schmähungen  gegen  die  „Sectirer''  seiner 


1)  De  servo  arbitrio  (ed.  Neustadt  in  der  Pfalz,  1591),  c.  8.  pag.  14.  Bes 
Bcripturae  omnes  in  darissima  luce  positae  sunt  c.  68.  c.  66. 

2)  Ib.  c.  8.  p.  18  sqq.  Si  de  interna  claritate  dizeris,  nollns  homo  unom 
jota  in  Scriptora  yidet,  nisi  qni  spiritom  Dei  habet  Si  de  externa,  nil  prorsos 
est  relictom  obscomm  ant  ambigutnn.  c.  68. 

8)  Ib.  c.  6,  p.  14.  Talibos  larvis  (diabolns  per  sophistas)  a  legendis  sacris 
Bcriptoris  homines  abstermit,  nt  soas  pestes  ex  philosophia  in  ecclesia  faceret 
regaare.  —  4)  Ib.  c.  63.  —  6)  Ib.  c  70.  p.  107. 
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Digiti 


zedby  Google 


482 

Zeit,  welche  es  wagten,  in  einigen  Punkten  von  seiner  Ldnre  abzn* 
weichen,  oder  Folgerungen  aus  seinen  Principien  m  ziehen,  welche  er 
selbst  nicht  zugeben  wollte.  Da  wirft  er  ihnen  vor,  dass  sie  die  bei- 
lige Schrift  ihrer  eignen  Meinung  unterwürfen ,  sie  nach  ihrem,  eige- 
nen Sinne  auslegten,  wie  der  Papst ^);  gleich  als  ob  sie  damit  etwas 
anderes  gethan  hätten ,  als  was  er  selbst  der  Kirche  gegenfiber  tbat, 
und  wozu  er  ihnen  theoretisdb  die  Berechtigung  gegeben  hatte.  Und 
wenn  solche  Männer  sich  die  bescheidene  Bitte  erlaubten ,  er  mödite 
doch  wegen  einiger  unwesentlicher  Lehrsätze,  in  welchen  sie  von  ihm 
abwichen,  nicht  ein  so  gräuliches  Getöse  erhebeu  und  nicht  Alles  in 
Unordnung  bringen :  so  war  die  Antwort ,  welche  sie  erhielten,  diese : 
„Er  wdle  und  müsse  Recht  haben  und  Recht  behalten,  und  wenn  andi 
darüber  Alles  zu  Grunde  ginge ').'^ 

Es  lässt  sich  leicht  deidcen ,  dass  diej^igen ,  w^riche  vor  Luther 
mit  der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  und  mit  der  wissensehaftlichea 
Entwicklung  der  christlichen  Lehre  sich  beschäftigt  hatten,  so  weit  «e 
mit  seinen  Ansichten  nicht  in  Einklang  standen,  noch  schlechter  weg- 
kommen mussten,  als  seine  Zeitgenossen.  Auf  die  scholastischen  Theo- 
logen werden  von  Luther  ganze  Fluten  der  rohsten  und  pöbelhafte- 
sten Beschimpfungen  gehäuft,  so  dass  wir  sie  gar  nicht  wiedergeben 
mögen  ^).  Sogar  die  heiligen  Väter  werden  von  Luther  nicht  geachoat. 
Wo  er  glaubt ,  dass  sie  mit  seinen  Ansichten  überdnstimmen ,  da  ge- 
braucht er  sie  zur  Beweisführung  für  seine  Lehrsätze;  wo  er  sie  aber 
mit  seinen  Ansichten  nicht  in  ISinklang  bringen  kann,  da  wird  ihnen  ohne 
Scheu  Irrtbum  und  Missverständniss  vorgeworfen.  Ueberhaupt  hat  man 
sich  nach  seiner  Ansicht  um  die  Auctorität  der  Väter  nicht  zu  kümmern ; 
was  in  deren  Schriften  dem  Worte  Gottes  widerstreitet,  —  und  dieses 
Wort  Gottes  ist  eben  die  lutherische  Lehre,  —  das  muss  abgewies^i 
und  verworfen  werden ;  denn  Christus  steht  höher  als  die  Auctorität 
der  Väter  ^).  Luther  scheut  sich  nicht,  zu  behauptai,  bald  nach  den 
Verfolgungen  seien  die  Christen  mehr  und  mehr  von  der  guten  Sitte 
und  in  Folge  dessen  auch  von  der  Wahrheit  abgefallen:  und  daher 
stammten  eben  die  vielen  Irrthümer  in  den  Schriften  der  Vät^^). 
Wenn  Hieronymus  sagt,  dass  die  Jungfrauschaft  den  Himmel ,  die  Ehe 
die  Erde  bevölkere ,  so  nennt  er  diesen  Ausspruch  gottlos ,  sacrilegisch, 
blasphemisch ^) ;    des  Hieronymus  und  des  Origenes  „einfältige  ond 


1)  Ib.  c  62.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Gid.  fol.  280,  b. 

3)  Bekanntlich  beieichnet  Luther,  am  nur  Ein  BeisiÄe)  su  erwAhnett»  Coaun. 
in  ep.  ad  Gal  foL  143,  b.  die  „Summa  angelica"  des  heil.  Thoaai  als  „Summa 
diabolica. 

4)  De  serv.  arb.  c.  87.  p.  54.  Patmm  autctoritas  susque  deque  fadenda  est^ 
et  statuta  perperam  lata,  qualia  sunt  omnia  praeter  verbum  Dei  definita,  dimm- 
penda  et  projicienda  sunt.    Christus  enirn  Patrum  auotoriiate  potior  est 

5)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  250^  b-  «*-  6)  D«  serr.  arb.  o.  W  cC  c  IM  166^ 
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iScberliehe'^  Meinangen  in  der  ErHärung  der  heiligen  Schrift  weiss  er 
nkht  genug  zu  tadeln  ^) ;  ja  er  sagt  offen,  dass  Hieronymus  die  Hölle 
verdient  habe '). 

Man  würde  sich  nun  aber  sehr  tauschen,  wenn  man  annähme,  dass 
Luther,  indem  er  fttr  sich  allein  das  Prärogativ  einer  richtigen  Aus- 
l^^ung  der  heiligen  Schrift  in  Anspruch  nimmt,  sich  in  seiner  Erklärung 
des  Wortes  Gottes  etwa  auf  den  Standpunkt  der  Vernunft  und  Philoso- 
phie gestellt  und  so  diesen  Rechte  eingeräumt  hätte,  welche  ihnen  nicht 
gebühren.  Im  G^entheil,  von  Vernunft  und  Philosophie  will  Luther 
.in  der  Theologie  durchaus  Nichts  wissen.  Die  Philosophie  muss  aus  der 
Theologie  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben.  Gerade  dadurch,  meint 
Luther,  hätten  die  „Sophisten''  Alles  verdorben,  dass  sie  die  Philo- 
sophie mit  der  Theologie  vermengt,  d.  i.  die  Begriffe  und  Lehrsätze 
der  Philosophie  in  das  Gebiet  der  Theologie  übergetragen  hätten.  Phi- 
losophie und  Theologie  stehen  in  ihren  Principien  und  Folgesätzen  in 
Widersprudi  miteinander ;  deshalb  mtlssen  sie  strenge  auseinander  ge- 
schieden werden ,  und  darf  die  erstere  nie  in  Berührung  kommen  mit 
der  letztem  ^).  —  Der  tiefere  psychologische  Grund  von  dieser  Ansicht 
Luäier's  über  das  V^hältniss  zwischen  Philosophie  und  Theologie  wird 
mis  später  klar  werd^ ;  für  jetzt  haben  wir  vorläufig  nur  darauf  auf- 
mei4:8ttB  zu  machen ,  dass  Luther  schon  hier  ganz  und  gar  im  Flusse 
der  damaligen  wissenschaftlichen  Zeitströmung  steht ;  denn  dem  Satze, 
dass  Venmnft  und  Offenbarung,  Philosophie  und  Theologie  miteinan- 
der in  einem  Widerspruch  stehen ,  sind  wir  im  Laufe  der  gegenwär- 
tigen Epoche  schon  zu  wiederholtenmalen  begegnet.  Aus  dem  Arabis- 
muB  entsprungen,  von  den  Männern  der  Renaissance  neu  aufgefrischt, 
zieht  sich  dieser  Lehrsatz  auch  in  das  lutherische  System  herehi,  um 
in  demsdben  seine  Rolle  zu  spielen. 

Doch  nun  ist  es  an  der  Zeit,  dass  wir  in  das  Innere  des  lutheri- 
schen Systems  selbst  eintreten.  Wir  gehen  geradezu  auf  den  Mittel- 
punkt desselben  los,  um  von  diesem  Mittelpunkte  aus  dann  das  ganze 
System  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Dieser  Mittelpunkt  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung.  Diese  beruht  aber 
auf  der  Lehre  von  dem  Sündenfalle;  deshalb  müssen  wir  mit  diesem 
beginnen.  ^ 

§.  106. 

Die  Scholastik  hatte  bisher  im  Einklänge  mit  der  kirchlichen 
Lehre  den  Satz  festgehalten ,  dass  der  Mensch  durch  die  Sünde  zwar 
des  übernatürlichen  Lebens  gänzlich  verlustig  gegangen  und  auch  in 
seinen  natürlichen  Kräften  tief  verwundet  worden  sei,  dass  aber  seine 
Natur  selbst  und  seine  natürlichen  Kräfte  dem  Wesen  nach  gut  und 

1)  H).  c  isa  —  2)  Ib.  c  219.  —  9)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  156,  a. 
fi^  ld9|  a. 

31* 


Digiti 


zedby  Google 


484 

unversehrt  geblieben  seien,  weshalb  der  Mensch  audi  im  g^alleiieii 
Zustande  noch  fähig  sei,  Wahres  zu  erkennen  und  natflrlich  gate 
Werke,  wenigstens  von  leichterer  Art,  zu  vollbringen.  In  diesem 
Sinne  haben  wir  sie  zu  verstehe,  wenn  sie  behaupteten,  dass  die  „na- 
turalia''  des  Menschen  auch  nach  der  Sünde  „integra'^  geblieben  seieiL 
Luther  dagegen  fasst  den  Begrifif  de^  „naturale'^  anders;  er  stellt  das 
„  naturale  '^  im  Gegensatz  zum  „  spirituale  ^^  und  behauptet  dann,  dass 
allerdings  die  „naturalia''  des  Menschen  nach  der  Sünde  integra  gebliebmi 
seien,  dass  aber  diese  „naturalia''  nur  darin  bestehen,  dass  der  Mensch 
als  solcher  auch  nach  der  Sünde  noch  im  Stande  sei,  etwa  ein  Haus  zu 
bauen ,  ein  Schiff  zu  leiten ,  eine  Magistratur  zu  verwalten  und  über- 
haupt solche  Werke  zu  thun,  welche  auf  das  äussere  Leben  Bezug 
haben  ^).  Betrachtet  man  dagegen  das  eigentlich  Geistige  im  Menseben, 
so  verhält  sich  hier  die  Sache  ganz  anders.  Wird  nämlich  die  mensch- 
liche Natur  so  aufgefasst,  wie  sie  das  Vermögen  in  sich  schliesst, 
Gott  und  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  das  Gute  zu  ttiun ,  so  kann 
in  dieser  Beziehung  von  einer  Integrität  der  menschlichen  Natur  nach 
der  Sünde  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dieses  Geistige  ist  im  Menschea 
nicht  unversehrt  geblieben ;  es  ist  vielmehr  durch  die  Sünde  gänzlich 
corrumpirt  und  ausgelöscht  worden ;  im  gefallenen  Menschen  ist  des- 
halb der  Verstand  vollständig  depravirt,  der  Wille  gänzlich  verbOst; 
was  nur  immer  im  Verstände  ist ,  ist  Irrthum ,  was  nur  immer  der 
Wille  will,  ist  bös;  der  Mensch  kann  nichts  mehr  denken  noch  wol- 
len, was  nicht  gegen  Gott  ist').  Auch  nicht  ein  Funke  des  Guten  ist 
in  der  menschlichen  Natur  geblieben  ^).  Kur  Zweifelsucht ,  Unwissen- 
heit, Irrthum,  Misstraueu  und  Hass  gegen  Gott  wohnt  und  herrscht 
in  derselben'').  Der  Mensch  ist  der  Art  verböst,  dass  Bosheit  und 
Sünde  ihm  zur  Natur  geworden  ist^).    Und  daher  ist  denn  auch  alles 


1)  Ib.  fol.  105,  b.  Nataralia  qaidem  integra;  sed  qaae  naturalia?  Quod  hono 
....  habet  voluntatem ,  rationem ,  liberum  arbitriom  et  potestatem ,  aediicaadi 
domum,  gubernandi  navem,  gerendi  magistratum  et  faciendi  alia  offida,  quae 
homini  sunt  Bubjecta. 

2)  Ib.  I.  c.  Dico ,  spiritualia  non  esse  integra ,  sed  corrupta,  imo  per  pecca- 
tum  prorsus  exstincta  esse  in  homine,  ita  ut  nil  ibi  Sit  nisi  intellectos  depravatoi 
et  voluntas  inimica  et  adversaria  Dei,  quae  nihil  cogitat,  quam  ea,  qoae  contra 
Deum  sunt ....  Prorsus  sumus  in  peccatis  submersi ,  quidquid  est  in  Tolontata 
nostra ,  est  malum ;  quidquid  est  in  intellectu  nostro ,  est  error. 

8)  De  serv.  arb.  c.  216.  c  218. 

4)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  813,  b.  Natura  humana  adeo  cormpta  est  et  in 
peccatis  submersa,  ut  plane  nihil  recte  de  Deo  cogitare  possit;  non  diligit,  sed 
vehementer  odit  Deum... etc.  Melanchthan,  Loc  theol.  (ed.  Aug.  Yind  1536.) 
c.  7.  p.  47. 

5)  De  serv.  arb.  c.  223.    In  ps  50.    Lutum  iUud,  ex  quo  vasculum  hoc  fiogi 

coepit ,  damnabile  est Foetos  in  utero ,  antequam  nascimur  et  homines  es89 

incipimus,  peccatom  est. 
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Than  und  Lassen  des  gefallenen  Menseben  absolut  böse ,  und  kann 
anch  sieht  ein  Schatten  des  Guten  in  ihm  sich  vorfinden.  Die  gefal- 
lene Natur  ist  wie  ein  bOser  Baum ,  welcher  nur  böse  Frucht  hervor- 
bringen kann*).  Auch  was  an  sich  gut  ist,  wird  dadurch,  dass  es 
ras  dieser  im  tiefsten  Grunde  verbösten  Natur  hervorgeht,  böse^).  Alle 
Werke  des  Menschen  sind  demnach  böse,  und  zwar  gleich  böse,  mö- 
gen sie  auch  dem  Anscheine  nach  gut  sein^).  Die  Heiden  waren  nie 
weniger  gut,  als  wenn  sie  scheinbar  durch  Tugenden  sich  auszeichne- 
ten; ihre  höchsten  Tugenden  waren  der  Wahrheit  nach  böse,  gottlos 
und  sacrilegisch  ^).  Nur  zum  Sündigen  hat  der  gefallene  Mensch  noch 
Kraft;  der  Satan  allein  herrscht  in  ihm^). 

Daraus  ergibt  sich  denn  nun.  von  selbst  das  Wesen  der  Erbsünde. 
Die  Erbsünde  ist  nicht  blos  ein  Reat,  vermöge  dessen  der  Mensch  Gott 
missfUlt  und  vor  ihm  strafwürdig  und  straffällig  ist ;  sondern  sie  ist 
eine  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur,  welche  als  solche  stän- 
dig und  bleibend  ist,  und  eben  in  jener  innem  Verbösung  der  mensch- 
lichen Natur  besteht,  wie  selbe  durch  die  erste  Sünde  bewirkt  wor- 
den war').  Es  handelt  sich  also  nur  mehr  um  die  Frage,  wie  denn 
jene  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur,  welche  das  Wesen  der 
Erbsünde  bildet,  sich  im  Menschen  ofifenbart  Diese  Frage  ist  dahin 
zu  beantworten ,  dass  jen^  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur 
sich  bethfttigt  und  offenbart  als  Goncupiscenz.  Und  daraus  folgt  dann 
wiederum,  dass  diese  Goncupiscenz  an  sich  und  ihrem  Wesen  nach 
böse  und  Sünde  sei '),  und  dass  femer  das  Wesen  der  Erbsünde  ebenso 
gut  rach  in  diese  Goncupiscenz  gesetzt  werden  könne,  weil  eben  die 
innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur  nur  in  dieser  Goncupiscenz 
wirklich  und  wirksam  ist*).  Doch  hat  man  unter  Goncupiscenz  nicht 
etwa  blos  die  Sinnlichkeit,  das  sinnliche  Gelüste  zu  verstehen,  in  so 
ferne  es  mit  dem  Gesetze  der  Vernunft  in  Widerstreit  tritt  und  da- 
gegen sich  auflehnt,  sondern  sie  befasst  überhaupt  alle  Lebenskräfte 


1)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  foL  77,  a.  —  2)  Melcmchtfum,  Loc  theol.  c.  7.  pag.j54. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  GkiL  fol.  820,  a.  Non  credenti  non  Bolnm  omnia  peccata 
mortaUa  sunt,  sed  etiam  bona  opera  ipsiiui  peccata  sunt  De  serv.  arb.  c.  185. 
c  280.  c.  281. 

4)  De  SOTv.  arb.  c  189.  c  190.  —  6)  Ib.  c  215.  c.  228.  c.  181. 

6)  Melanchthon,  Loc.  theoL  c.  7.  p.  47.  Nos  igitur  sie  sentimos:  Peccatam 
originlB  non  tantnm  esse  imputationem  seu  reatam,  sed  etiam  naturae  hiunanae 
corroptionem ,  qua  fit,  ut  non  possimus  yere  obedire  legi  Dei  et  sine  peccato  esse. 
—  Yoco  autem  comiptionem  non  actum  aliqaem ,  sed  perpetaum  morbom . . .  etc. 

7)  Ib.  c  12.  p.  120.  Concupiscentia  est  sua  natura  peccatom  et  digna  morte. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  815,  a.  Qoia  habetis  camem,  et  eam  corrup- 
tam  concupiscentia,  quae  non  solum  excitat  in  Tobis  peccatum,  sed  ipsum  pecca- 
tnm  est ... .  etc.  Melanchth, ,  L.  th.  c.  7.  p.  49.  Scbolastici  concupiscentiam 
fscinnt  poenam  peccati,  non  peccatum.  Nos  concupiscentiam  didmos  et  poenam 
peccati  et  peccatum  in  nascenUbus. 
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des  gefallenen  Menseben ,  weil  eben  alle  ohne  Ausnahme  in  ibrer  Be^ 
tbätigang  mit  dem  göttlichen  Gesetze  in  Widerstreit  stehen  und  da- 
gegen sich  erheben  *)• 

Diese  Erbsünde  nun,  wie  sie  als  Concupiscenz  oder  Begierlich- 
keit  in  unserer  Natur  vorhanden  und  mit  derselben  so  zu  sagen  Ein« 
ist,  ist  die  fruchtbare  Mutter  aller  persönlichen  Sünden.  Alle  Süo- 
den,  welche  der  Mensch  begeht,  sind  nur  die  Früchte  dieser  Einea 
Stammsünde  ^).  Und  sie  kann  als  die  Wurzel  alles  Bösen  nie  unfrucht- 
bar, nie  müssig  sein.  Beständig  treibt  sie  im  gefallenen  Menschen  die 
Frucht  jener  persönlichen  Sünden  hervor,  mit  denen  der  Mensch  sich 
befleckt^).  Und  wie  sie  selbst  den  Menschen  der  ewigen  Verdam- 
mung würdig  macht,  so  sind  auch  alle  Sünden,  welche  aus  dieser  Wur- 
zel entspringen ,  ohne  Ausnahme  schwere  oder  Todsünden ;  denn  was 
der  Wurzel ,  das  muss  auch  der  Frucht  eigen  sein  *).  Jede  Sünde  ist 
daher  schwere  Sünde;  eine  sogenannte  läsliche  Sünde  gibt  es  nicht 0- 
Und  da  alle  Handlungen  des  Menschen  insgesammt  sündhaft  sind,  so 
verläuft  das  ganze  Leben  des  gefallenen  Menschen  in  einer  ununterbro- 
chenen Reihe  von  Todsünden;  sein  gesammtes  Thun  und  Lassen  ist  von 
Natur  aus  eine  stetige  Kette  von  todeswürdigen  Beleidigungen  und  Ver- 
höhnungen Gottes ;  von  der  Begierlichkeit  gänzlich  verschlungen  ist  die 
menschliche  Natur  in  der  That  eine  Cloake,# welche  nur  Schlamm  and 
Unrath  zu  Tage  fördern  kann  *).  % 

Betrachten  wir  nun  diese  Lehre  vom  Sündenfalle  und  dessen  Folgen 
näher ,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen ,  dass  dieselbe  auf  ^e  Voraus- 
setzung sich  gründet,  welche  für  das  ganze  innere  Wesen  des  Luther - 
sehen  Lehrsystems  von  der  höchsten  Bedeutung  ist  Es  ist  dieses  die 
Voraussetzung ,  dass  jene  ursprüngliche  Gerechtigkeit  (justitia  oiigir 
nalis),  mit  welcher  der  erste  Mensch  nach  der  Lehre  des  Christen- 
thums  ausgerüstet  war,  nicht  ein  übernatürliches  Gnadengeßchenk  Got- 
tes, sondern  vielmehr  etwas  dem  Menschen  als  solchem  natürliches  war. 
Ausdrücklich  wird  von  Luther  dieser  Lehrsatz  aufgestellt  und  festgo- 


1)  Comm.  in  ep.  ad  6al.  fol.  315,  a. 

2)  Luthers  Werke,  Wittenberg,  Th.  III.  1151.  S.  335.  Und  möcbt  auch  wohl 
eine  Erzsünde  oder  HauptsOnde  genannt  werden,  deshalb,  dass  sie  nicht  eine 
Sünde  ist,  die  da  gethan  wird  als  eine  andere,  sondern  sie  ist's  allein,  die  alle 
andern  Sünden  thut  und  treibet,  von  welcher  alle  andern  Sünden  ^herkommen, 
und  Nichts  anders  denn  nur  Früchte  dieser  Erbsünde  oder  Erzsünde,  MöhUr^$ 
Symbolik,  S.  72.  Mel,  L.  th.  c  7.  p.  54.  Peccatum  actuale  significat  froctoa  vi- 
tiosae  naturae. 

3)  Ib.  c  12.  p.  126.  Concupiscentia  non  est  otiosa,  sed  perpetno  paiü  ti- 
tiosos  affectns.  —  4)  Ib.  p.  155  sq.  Sicnt  aotem  non  est  extenuandua  ipse  mor- 
bus ( peccati  originalis ) ,  ita  nee  hi  afiiectus  levia  Titia  dici  debent,  sed  etiam  sunt 
sua  natura  peccata  mortalia,  sicut  ipsum  peccatum  originis. 

5)  Comm.  in  ep.  ad  Oal.  fol  320^  a.  —  6;  Mfil,,  L.  th.  p.  160. 
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kalten^).  Und  in  der  Tbat,  nur  unter  der  Voraussetzung  dieses  Lehr- 
satzes hat  seine  Ansicht  von  d^n  Sündenfalle  und  dessen  Folgen  einen 
Sinn.  War  nämlich  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  des  ersten  Men- 
sehen etwas  Uebematürliches,  dann  schloss  der  Verlust  derselben  kei- 
neswegs die  Gorruption  der  m^schliehen  Natur  als  solcher  in  sich; 
war  sie  dagegen  etwas  Natürliches ,  d.  b.  in  der  menschlichen  Natur 
als  solcher  Gegebenes :  dann  kann  der  Verlust  derselben  nur  gedacht 
werden  als  eine  innere  Gorruption  der  menschlichen  Natur  selbst.  Die 
Lehre  Luthers  von  dem  Wesen  der  Erbsünde  als  einer  innem  Gorruption 
mid  Verb5sung  der  menschlichen  Natur  selbst  ist  dann  logisch  gerecht- 
fertigt Der  Satz  der  Scholastiker:  „mansisse  integra  naturalia'*  hat 
dann,  wenn  er  im  Sinne  der  Scholastiker  selbst  gefasst  wird,  keine 
Wahrbeit  mehr^). 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter :  wie  kommt  denn  Luther  dazu,  die 
ursprtinglicfae  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  des  ersten  Menschen  als 
etwas  rein  natürliches  zu  betrachten?  —  Um  diese  Frage  zu  beant- 
worte, müssen  wir  uns  an  das  erinnern ,  was  wir  schon  oben  über 
den  Unterschied  b^emerkt  haben,  welchen  Luther  zwischen  dem  „na- 
turale ^  und  „  spirituale  ^  im  Menschen  setzt.  Das  „  naturale  "•  in  der 
menschlichen  Natur  besteht  nftmlich  dann ,  dass  der  Mensch  vermöge 
seiner  natürlichen  Seelenkräfte  befähigt  ist,  die  auf  das  äussere  Leben 
bezüglichen  Erkenntnisse  sich  zu  verschaffen  und  für  die  Interessen 
dieses  äussern  Lä)ens  zu  wirken ;  das  „spirituale'^  in  der  menschlichen 
Natur  dagegen  besteht  darin,  dass  der  Mensch  befähigt  ist,  Gott  zu 
erkenen,  die  göttlichen  und  religiösen  Wahrheiten  sich  anzueignen, 
das  sittlich  Gtite  zu  thun ,  und  so  überhaupt  in  einem  hohem  idealen 
Lebenskpeise  sich  zu  bewegen.  Verhält  sich  dieses  also,  dann  liegt 
oflSenbar  die  Frage  nahe :  Wurzelt  dieses  höhere,  geistige  Vermögen  im 
Menschen  in  demselben  Princip ,  wie  das  natürliche  Vermögen  ?  oder 
entsprechen  den  beiden  Vermögen  in  der  menschlichen  Natur  auch 
2wei  von  emander  real  verschiedene  Principien? 

Den  Schlüssel  zur  Erledigung  dieser  Frage  finden  wir  in  der  Art 
und  Weise,  wie  Luther  m. seinen  Schriften  den  Unterschied,  welchen 
der  Apostel  zwischen  „Geist"*  und  „Fleisch''  ( Spiritus  et  caro)  im 
Menschen  setzt,  anffosst.  Unter  „Fleisch"  ist  nän^lich  nach  Luther 
mckt  etwa  der  Mensch  zu  doiken,  wie  und  in  so  ferne  er  sich  in  seinen 
Thun  und  Lassen  von  der  Sinnlichkeit  beherrschen  lässt,  sonder» 
„Fleisch"  ist  der  ganze  natürliche  Mensch  mit  allen  seinen  sinnlichen 

1)  In  Genes,  c  8.  (Opp.  ed.  Jen.  tom.  1.  p.  88.)  Quare  sUtnamos,  joBtitiaa 
noA  esse  «looddam  donum,  qaod  ab  extra  accederet,  separatiunqiie  ab  hominis 
natura i  eed  fiuBse  vere  natiuralemp  ot  naturae  Adae  esaet,  diligere  Deum,  cre- 
dere  Deo»  cognoscere  Deum,  etc. 

2)  Ib.  1.  c  Haec  probant,  juatitiaip  etie  de  naCnra  hominis;  ea  antem  per 
peccatnm  amissa,  non  mansisae  integra  naturalia,  ot  Scholastici  deUraat« 
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und  geistigen  Kräften-^^Alle,  auch  die  vornehmsten  Kräfte,  welche  dem 
natürlichen  Menschen  als  solchem  eigen  sind ,  fallen  unter  den  Begriff 
des  „Fleisches,^'  weil  und  in  so  ferne  sie  eben  dem  natürlichen  Menschen 
als  solchem  angehören,  und  ebenso  auch  alles  Thun  und  Lassen  des 
Menschen ,  in  so  ferne  es  aus  jenen  natürlichen  Kräften  entspringt  ^). 
Daraus  folgt,  dass  in  dem  rein  natürlichen  Menschen  für  das  Geistige 
kein  Princip  mehr  übrig  bleibt  Das  Geistige  setzt  somit  im  Mensche 
ein  eigenes  Princip  voraus,  welches  als  solches  von  dem  rein  natür- 
lichen Princip  in  der  menschlichen  Natur  real  verschieden  ist  Der 
„Geist''  ist  im  Menschen  der  Sache  nach  verschieden  von  dem  „Fleische." 
Der  „Geist"  ist  das  Göttliche  im  Menschen,  weil  er  in  Gott  und  für 
Gott  lebt;  das  „Fleisch''  dagegen  ist  das  Natürliche  im  Menschen, 
weil  und  in  so  ferne  es  nur  im  natürlichen  Leben  nach  Erkenntniss 
und  Wille  sich  bewegt 

Und  so  besteht  denn  die  menschliche  Natur  als  Ganzes  genom- 
men aus  zwei  wesentlichen  Bestandtheilen,  aus  dem  natürlichen  Theile, 
welcher  als  solcher  „Fleisch,"  und  aus  einem  hohem  göttlichen  Theile, 
welcher  als  solcher  „Geist"  genannt  wird.  Beide  Principien  gehören 
in  gleicher  Weise  zum  Ganzen  der  menschlichen  Natur,  und  sie  ist 
als  solche  nur  dann  vollständig  das,  was  sie  sein  soll,  wenn  beide 
Bestandtheile  miteinander  verbunden  sind.  Und  daraus  ergibt  sich 
denn  nun  von  selbst  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage,  wie 
denn  Luther  die  ursprüngliche  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  ersten 
Menschen  als  etwas  Natürliches  betrachten  konnte.  Die  Gerechtigkeit 
und  Heiligkeit  des  Menschen  beruht  nämlich  gerade  auf  dem  höheren 
geistigen  Princip  in  ihm,  weil  dieses  allein  es  ist,  wodurch  der  Mensch 
die  Fähigkeit  hat,  Gott  zu  erkennen  und  ihn  zu  lieben.  Und  da  nun 
dieses  geistige  Princip  zum  Ganzen  der  menschlichen  Natur  gehört, 
so  muss  auch  die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  ersten  Menschen 
als  etwas  ihm  Natürliches  betrachtet  werden. 

So  erklärt  sich  denn  nun  alles  Uebrige  von  selbst  Wenn  der 
Mensch  durch  die  Sünde  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  und  Heilig- 
keit verlor,  so  ist  dieser  Verlust  eben  nur  dadurch  denkbar,  dass  der 
Mensch  des  hohem  Bestandtheiles  seiner  Natur,  des  Geistes  nämlich 
oder  des  Göttlichen  in  ihm  verlustig  ging.  So  wurde  in  der  That  in 
Folge  der  Sünde  die  menschliche  Natur  innerlich  verstümmelt  und  cor- 
rumpirt,  eben  weil  sie  ihres  hohem  Theiles,  des  Geistes,  beraubt 


1)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  85,  a.  Caro  significat  totam  naturam  hominis 
cum  ratione  et  omnibus  viribus  suis.  fol.  180,  a.  Qoidquid  ergo  Optimum  ac 
praestantissimum  est  in  homine,  Paulus  vocat  camem,  h.  e.  summam  sapientiam 
rationis  et  ipsam  justitiam  legis,  fol.  238,  a.  Ga2ro  est^  quidqoid  est  in  homine, 
complectendo  omnes  tres  potentias  animae,  voluntatem  concupisdbilem  vel  irasd- 
bilem  et  intellectum.  fol.  180,  a.  Caro  est,  quidquid  in  nobis  geritur  secundnm 
camem  extra  spiritum.    Po  nory.  arb.  c.  187.  c  188. 
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wurde ,  und  man  kann  mit  Recht  sagen ,  dass  der  Mensch  in  Folge 
der  Sünde  vollständig  dem  ,JPleische''  anheim  gefallen  sei.  Nur  drängt 
sich  noch  die  Frage  auf,  wie  es  denn  komme,  dass  der  Mensch,  in- 
dem er  in  Folge  der  Sünde  ganz  dem  Fleische  anheim  fiel,  auch  ganz 
und  von  Grund  aus  verböst  wurde,  so  dass  auch  nicht  mehr  ein  Schat- 
ten des  Guten  in  ihm  sich  vorfindet. 

Diese  Frage  ist  zwar  theil weise  schon  dadurch  beantwortet,  dass 
eben  nur  der  Geist  das  Phncip  des  Guten  im  Menschen  ist,  weshalb, 
wenn  der  Geist  verloren  ist,  auch  nichts  mehr  Gutes  im  Menschen 
sein  kann.  Aber  dass  der  Mensch  in  Folge  des  Verlustes  des  Geistes 
derart  positiv  böse  geworden  ist,  dass  er  nur  mehr  Todsünden  aus 
sich  erzeugen  kann,  und  in  allen  seinen  Werken  tö(itlich  sündigt,  ist 
damit  wenigstens  noch  nicht  hinreichend  erklärt.  Allein  Luther  lässt 
uns  hierüber  nicht  im  Unklaren.  £r  nimmt  zwischen  Geist  und  Fleisch 
im  Menschen  einen  wesentlichen  ethischen  Gegensatz  an.  Wir  trennen, 
sagt  er,  Geist  und  Fleisch  von  einander  als  zwei  einander  in  aliweg 
widerstreitende  Dinge  ')•  £s  sind  daher  zwei  einander  ganz  entgegen- 
gesetzte Führer  in  uns ,  der  Geist  und  das  Fleisch ').  Der  eine  hat 
seine  Richtung  wesentlich  auf  das  Gute ,  der  andere  wesentlich  auf  das 
BöseO*  ^  Geiste  lebt  der  Mensch  in  Gott  und  für  Gott;  das  Fleisch 
dagegen  kann  Nichts  denken ,  reden  oder  thun ,  was  nicht  gegen  Gott 
und  fär  den  Teufel  wäre  *).  Die  Sünde  kann  daher  nicht  aufhören ,  so 
lange  das  Fleisch  da  ist ,  denn  dieses  ist  seiner  Natur  nach  sündhaft 
und  böseO- 

So  ist  denn  die  menschliche  Natur  wesentlich  in  einem  innem  ethi- 
schen Antagonismus  befangen,  und  es  wäre  Aufgahe  des  ersten  Men- 
schen gewesen,  diesen  Antagonismus  in  einem  gewissen  Grade  auszu- 
gleichen und  zwar  dadurch,  dass  er  im  Geiste  lebend  durch  den  Geist 
das  Fleisch  unteijocht  hätte.  Da  er  aber  dieses  verschmähte  und  dem 
Fleische  folgte,  so  ging  er  des  Geistes  verlustig  und  kam  so  ganz 
unter  die  Herrschaft  des  Fleisches.  Und  da  dieses  das  böse  Princip 
in  ihm  ist,  so  muss  nun  noth wendig  all  sein  Thun  und  Lassen,  weil 
und  in  so  ferne  es  insgesammt  nur  aus  dem  Fleische  entspringt,  böse 


1)  De  Berv.  arb.  c  19  i.  Nos  Beparamos  camem  et  gpiritom  tanquam  rei 
repognantes.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  foL  814,  a.  Duo  contrarii  duces  aont 
in  nobia:  Spiritus  et  caro.  —  3)  Ib.  foi..8l6,  b.    De  serv.  arb.  c  190. 

4)  Comm.  in  ep.  ad  Qal.  foL  76,  b.  Camem  nihU  posse  cogitare,  loqui  et 
&cere,  nisi  contra  Deum  pro  diabolo. 

6)  Sermon  ttber  die  Taufe  (Witt  Ausg.  Bd.  10,  2692  ff.).  Die  Sünde  höret 
nicht  gani  auf,  dieweil  dieser  Leib  lebet,  der  so  ganz  in  Sünden  empfangen,  daa 
Sünde  seine  ganze  Natur  ist.  Es  ist  wohl  wahr ,  ein  Mensch ,  so  er  aus  der 
Taufe  kdmpt,  ist  rein,  ganz  unschuldig,  ohne  Sünde.  Die  verstehen  es  aber 
nicht  recht,  die  meinen,  es  sei  gar  keine  Sünde  mehr  da;  denn  man  soU  wisseui 
daM  unser  Leib,  dieweil  er  hie  lebet,  natürlich  bi>9€  mtd  sündhaft  ist. 
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sein.  Das  Fleisch,  in  der  Begierlichkeit  wirksam,  kaon  nur  mehr  im 
Bösen  sich  bethätigen  und  muss  sich  in  demselben  bethätigen,  weil  es 
als  lebendes  Princip  nicht  unwirksam  sein  kann.  Daher  das  vollstta- 
dige  Versunkensein  des  Menschen  im  Bösen  in  Folge  der  Sünde. 

Halten  wir  hier  inne  und  vergleichen  wir  die  bisher  entwickelten 
Lehrsätze  des  lutherischen  Lehrsystems  mit  den  Ideen,  welche  uns  in 
der  neuplatonischen  und  cabbalistischen  Theosophie  bisher  begegnet 
sind ,  so  kann  uns  die  durchgängige  Uebereinstimmung  beider  miteio- 
ander  unmöglich  entgehen.  Alle  Neuplatoniker  und  Cabbalisteo  unter- 
schieden in  der  menschlichen  Natur  ein  doppeltes  Element,  das  göttliche 
und  das  natürliche,  den  Geist  (mens)  und  die  blos  empirisch  vemfiiif- 
tige  Natur.  Alle  nahmen  sie  an ,  dass  der  Geist  (mens)  zwar  göttlicher 
Natur  sei,  aber  doch  zur  Integrität  der  menschlichen  Natur  gehöre ;  alle 
hielten  daran  fest,  dass  das  Göttliche,  der  Geist  im  Menschen,  des 
Irrthums  und  der  Sünde  unfähig  sei,  und  dass  der  Mensch  nur  unter 
der  Bedingung  von  der  Sünde  frei  bleibe ,  wenn  er  nach  diesem  Geiste 
und  in  demselben  lebt  und  wirkt ;  Alle  lehrten  demgemäss,  dass  w&m 
der  Mensch  des  göttlichen  Princips,  des  Geistes,  verlustig  gehe,  er  in 
Folge  dessen  ganz  dem  Irrthum  und  der  Sünde  verfallen  sei  Wir 
können  daher  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein ,  dass  Lu- 
thers Lehre  schon  nach  diesen  ihren  wesentlichen  Grundlagen,  welche 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben.  Nichts  weiter  ist,  als  eine  Bepro- 
duction  der  cabbalistischen  und  neuplatonischen  Theosophie,  gekleidet 
in  eine  dogmatische  Form.  Die  Originalität ,  auf  welche  Luther  sich 
so  viel  zu  Gute  thut,  schwindet  uns  schon  hier  in  Nichts  zusammen. 
Aber  eben  dadurch,  dass  die  cabbalistischen  Ideen  hier  ein  dogmati- 
sches Gewand  annehmen,  erhalten  sie  wieder  ganz  j^e  Färbung »  mit 
welcher  sie  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  aufgetreten 
waren.  Schon  die  valentinianischen  Gnostiker  unterschieden,  wie  Lu- 
ther, im  Menschen  zwischen  „ Geist '^  und  „Fleisch^'  und  behauptetes^ 
dass  der  fleischliche  Mensch  als  solcher,  so  ferne  er  nämlich  den 
„  Geist ^^  nicht  besitzt,  für  schlechterdings  böse  gehalten  werden  mttase. 
Und  wie  bei  Luther  die  Begierlichkeit  als  weesentlich  böse  und  als 
Princip  alles  Bösen  im  Menschen  auftritt,  so  liat  sich  auch  der 
Manichäismus  auf  diesen  Grundsatz  gestützt  und  ihn  seiner  ganzen 
Erlösungs-  und  Sittenlehre  zu  Grunde  gelegt*).  Sehen  wir  jedoch 
auch  hievon  ab,  so  steht  wenigstens  so  viel  schon  jetzt  fest,  dass 
Luthers  System ,  rein  wissenschaftlich  betrachtet ,  mitten  in  der  Strö- 
mung seiner  Zeit  steht  und  sich  nur  der  Form,  nicht  dem  Inhidte 
nach  von  den  gangbaren  philosophischen  Systemen  der  gegenwärtigen 
Periode  unterscheidet  Wir  werden  solches  im  weitem  Verlaufe  unse- 
rer Darstellung  noch  in  höherm  Grade  bestätigt  finden. 


1)  Tgl.  meine  Geschichte  der  Phil,  der  patristischeii  Zeit,  S.  52  £  S.  89  £ 
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Oehen  wir  nun  nach  den  bisher  entwickelten  Voraussetzungen  auf 
jenen  Tbeil  der  luttierisehen  Lehre  über,  welchen  Luther  selbst  als 
den  Mittelpunkt  seines  ganzen  Systems  bezeichnet*):  auf  die  Ldtrc 
von  der  Eechtfertiguvf/.  Hier  begegnet  uns  die  berühmte  Unterschei- 
dung Luthers  zwischen  aäiver  und  passiver  Gerechtigkeit,  und  auf  diese 
Unterscheidung  gegründet  der  Lehrsatz,  dass  die  Gerechtigkeit  des 
Menschen  vor  Gott  keine  active,  sondern  wesentlich  eine  passive  sei» 
Wie  haben  wir  dieses  zu  verstehen? 

§.  107. 

Im  Anschluss  an  die  Lehre  der  Kirche  hatte  die  christliche  Scho- 
lastik bisher  an  dem  Princip  festgehalten,  dass  die  christliche  Ge- 
rechtigkeit zunächst  zwar  durch  die  göttliche  Gnade  bedingt  sei,  dass 
aber  auch  die  freie  Thätigkeit  des  Menschen  daran  ihren  Antheil  habe, 
in  so  ferne  nämlich  blos  unter  der  Bedingung  der  freien  Mitwirkung 
des  Menschen  mit  der  göttlichen  Gnade  die  Rechtfertigung  des  Men- 
schen zu  Stande  komme.  Das  nun  nennt  Luther  die  active  Gerechtig- 
keit, und  diese  verwirft  er.  Eine  solche  active  Gerechtigkeit,  nach 
welcher  der  Mensch  durch  sein  eigenes  Thun  gerecht  wird  und  gerecht 
ist,  kann  nur  statthaben  im  äusserlichen  bürgerlichen  Leben;  wo  es 
sich  dagegen  um  das  innere,  höhere  Leben  handelt,  da  kann  sie  keine 
Stelle  finden.  Die  christliche  Gerechtigkeit  ist  vielmehr  wesentlich  eine 
passive;  d.  h.  sie  ist  ausschliesslich  das  Werk  Gottes;  der  Mensch 
verhält  sich  dabei  rein  leidend.  Der  Mensch  wirkt  dazu  durchaus 
Nichts;  er  empfängt  nur;  Gott  allein  ist  es,  welcher  in  der  Rechtfer- 
tigung des  Menschen  wirksam  ist,  und  der  Mensch  ist  dabei  nur  in 
so  weit  betheiligt,  als  er  sich  dieser  Wirksamkeit  Gottes  gegenüber 
empfangend,  leidend  verhält  ^).  Wie  die  Erde  den  Regen  nicht  erzeugt 
sondern  nur  empfängt,  so  können  auch  wir  die  christliche  Gerechtig- 
keit in  keiner  Weise  uns  verschaflFen ;  wir  können  sie  nur  empfangen^. 
Es  gibt  sohm  weder  eine  Disposition  zur  Rechtfertigung,  noch  eine 
active  fietheiligung  des  Menschen  an  derselben:  all  dieses  ist  blos 
Erfindung  der  „  Justitiarier,''  „welche  schlechter  sind  als  Hurer  und 
öffentliche  Sünder*).'" 

Unstreitig  steht  diese  Lehre  mit  den  höchsten  Obersätzen  des  lu- 
tberischen  Systems  im  Einklang.  Denn  ist  der  Maisch  durch  die 
Sünde  in  der  Weise  corrumpirt  worden,  dass  all  sein  Thun,  eben  weil 
es  das  seinige  ist,  wesentlich  böse  ist,  dann  kann  von  einer  Mitwir* 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Q$l  fol.  100,  b.  foL  188,  b. 

2)  Ib.  fol.  2,  a.    Joititia  fidei  est  justitia  mere  passiya.    Jbi  eaini  nOifl  «pe« 
ramor....  sed  taatom  recipimoi  et  pattmor  aliiim  operantem  in  nobis,  sdlioet 
Deam. .  fol.  241,  a.    NoBtmm  agere  est  päd  operantan  in  nobis  Deum.   Do  mtt,  « 
arb.  c  ISO.  —  8)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  foL"  2,  b.  —  4)  Ib.  foL  44,  a.  ^ 
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kaiig  desselben  zur  Rechtfertigung  schlechterdings  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Aber  wir  sehen  auch ,  wie  enge  Lutiier  auch  hier  wiederum  ao 
seine  Vorgänger  sich  anscbliesst  In  der  Gabbalah  sind  wir  ja  gleich- 
falls dem  Satze  begegnet,  dass  der  Mensch  der  entsOndigenden  Ein- 
wirkung des  Maschiah  gegenüber  rein  leidend  sich  verhalten  mflsse. 
Und  die  ^deutschen  Mystiker/'  auf  welche  Luther  grosse  Stacke  hlUt, 
haben  sich  diesem  aftermystischen  Lehrsatze  der  Gabbalah  gleich&Us 
unbedingt  angeschlossen.  So  ist  auch  dieser  Grundsatz,  welchen  Lu- 
ther seiner  ganzen  Rechtfertigungslehre  zu  Grunde  legt,  nur  die  Re> 
production  einer  cabbalistisch- mystischen  Idee  und  kann  auf  Origina- 
lit&t  auch  nicht  den  leisesten  Anspruch  machen. 

Aber  nun  fragt  es  Sich  weiter,  wie  denn  diese  passive  Rechtfer- 
tigung des  Menschen  vor  sich  gehe.  Luther  unterscheidet  in  diesem 
Processe  ein  doppeltes  Moment,  ein  subjeäives  und  ein  objectives. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  dem  subjeäiven  Momente,  so  wird  ans 
nach  seiner  Lehre  die  christliche  Gerechtigkeit  eigen  durch  den  Olau- 
ben  allein,  mit  Ausschluss  der  Liebe  und  der  Werke ')•  Durch  die 
Werke  wird  die  Sünde  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  vergrössert'); 
Gott  versöhnen  wollen  durch  Werke,  wäre  ebenso  viel,  als  ihn  durch 
Sünden  sich  geneigt  machen  wollen ') ;  der  Glaube  allein  ist  es ,  wd- 
cher  den  Zorn  Gottes  besänftigt,  der  Glaube  allein,  ohne  die  Li^ 
rechtfertigt  *).  —  Aber  was  ist  dieser  Glaube  ? 

Der  Glaube,  welcher  rechtfertigt,  ist  nach  Luther  nicht  ein  Für- 
wahrhalten des  Ofifenbarungsinhaltes  auf  die  Auctorität  Gottes  hin, 
sondern  er  ist  vielmehr  eine  feste  Zuversicht  (fiducia),  dass  uns  Gott 
ohne  all  unser  Verdienst,  blos  wegen  des  Verdienstes  Christi,  unsere 
Sünden  verziehen  und  uns  in  Gnaden  aufgenommen  habe')-  Dieser 
Glaube  schliesst  zwar  die  Erkenntniss  Christi  und  seiner  Lehre  ein; 
aber  nur  in  so  fem,  als  er  ohne  diese  Erkenntniss  nicht  möglich 
wäre  *).  Er  selbst  jedoch  ist  davon  wesentlich  verschieden.  Der  Mensch 
muss  in  sich  die  vollkommene,  unverbrüchliche  Gewissheit  tragen,  dass 
er  ohne,  ja  wider  sein  Verdienst,  allein  wegen  Christus,  vor  Gott  ge- 
rechtfertigt dastehe:  das  ist  der  Glaube,  und  in  diesem  Glauben  ist 
er  dann  auch  schon  gerecht^].    Daher  liegt  in  diesem  Glauben  der 


1)  Ib.  foL  4;  a.  fol.  65,  a.  —  2)  Ib.  foL  16,  b.  OperiboB  non  toUitur  peccatnm, 
s«d  potius  aogetor.  —  8)  Ib.  foL  77,  a.  --  4)  Ib.  foL  88,  b  sqq.  foL  169,  b  iqq. 
fol.  164,  a. 

6)  MelancMhon,  Loc.  theoL  c  7.  p.  64.  Fides  significat  fidociam  misericor- 
diae  promissae  propter  Cbristmn.  c  11.  p.  121.  —  p.  226.  Fides  est  fiduda,  qua 
credit  nnasqnisqoe  sibi  remitti  peccata  propter  Gbristom  gratis. 

6)  Ib.  c  11.  p.  112.  —  7)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  226,  a.  Oinnmo  not 
certo  statoere  oportet,  quod  sumos  in  gratia,  qood  placeamns  Deo  propter  Cfari- 
stnm.  Mel,  L.  th.  c  11»  Mens  statuere  debet,  remitti  sibi  gratis  propter  Ghri- 
it«mi  per  miserieordiam,  non  propter  dignitatem  costritioius,  düectionisaittalioniBi 
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Bflsseste  Trost  des  Gewissens,  weil  er  selbst  die  Oewissheit  der  Recht- 
fertigung ist*),  während  dagegen  die  Ungewissheit ,  in  welcher  die 
,, Sophisten'^  den  Menschen  über  seine  Rechtfertigung  vor  Gott  belas- 
sen, die  höchste  Pein  des  Gewissens  ist^).  Dieser  Glaube  ist  also 
das ,  was  man  formale  Gerechtigkeit  nennt ,  nicht  die  Liebe  ^). 

Verhält  es  sich  also  mit  dem  subjectiven  Momente  im  Processe  der 
Rechtfertigung,  so  besteht  dagegen  das  objective  Moment  in  demsel- 
bfe  darin,  dass  dem  Menschen  auf  den  Glauben  hin  von  Gott  die 
Gerechtigkeit  Christi  als  die  seinige  mgerechnet  wird.  Wenn  nämlich 
der  Mensch  die  feste  Zuversicht  hat,  dass  er  vor  Gott  wegen  Christus 
gerecht  sei,  so  ist  er  wirklich  gerecht;  aber  er  ist  es  blos  deshalb, 
weil  ihm  Gott  auf  jene  feste  Zuversicht  hin  die  Gerechtigkeit  Christi 
80  zurechnet,  als  wäre  sie  die  seinige,  und  ihn  durch  diese  Zurecb* 
nung  als  gerecht  hinstellt*)«  Der  Glaube  mag  daher  im  Menschen  im« 
merhin  unvollkommen  sein;  aber  die  ihm  folgende  Zurechnung  der 
Gerechtigkeit  Christi  von  Seite  Gottes  ergänzt  das,  was  ihm  an  Voll- 
kommenheit abgeht  *).  Der  Glaube  ist  somit  das  Organ  der  Rechtfer- 
tigung*), die  Rechtfertigung  selbst  aber  ist  die  Imputation  d^  (je- 
rechtigkeit  Christi 0,  und  eben  deshalb,  weil  sie  dieses  ist,  ist  sie 
nicht  eine  Gerechtmachung,  sondern  blos  eine  Gerechterklärung  ^).  Sie 
Bchliesst  in  sich  ein  die  Vergebung  der  Sünden  und  die  Wiederan- 
nahme des  Menschen  zum  ewigen  Leben');  aber  sie  ist  keine  innere 
Umgestaltung  oder  Neuschaffung  des  Menschen  durch  die  Gnade;  sie 
ist  nur  eine  äussere  Gerechterklärung  und  bleibt  auch  dem  Menschen 
immer  äusserlich;  im  Menschen  ist  nur  der  Glaube  ^^}.  Nur  in  so  fem 
kann  die  Rechtfertigung  Gnade  genannt  werden,  als  sie  ein  freier  Act 
der  göttlichen  Erbarmung  ist'*). 

operam.  Com  hoc  modo  fide  se  mens  erigit,  donantur  remisBio  peccatorom  et 
recondliatio. 

1)  Ib.  p  176.  ^  2)  Ib.  p.  181  sq.  —  9)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  foL  79,  a. 
Haee  fides  est  formalis  jastitia,  propter  quam  homo  justificatur,  non  propter  ca* 
ritatem.  fol.  65,  a.  —  4)  Ib.  fol.  80,  b.  Qui  fiierit  inventus  cum  fiducia  appre- 
hensi  Christi  in  corde,  illum  repatat  Dens  justum. 

5)  Ib.  fol.  137,  b.  Justitia  christiana  duabus  rebus  constat,  fide  et  imputatione 
Dei....  Justitia  quidem  incipit  per  fidem,  ac  per  eam  habemus  primitias  Spiritus, 
sed  quia  fides  infirma  est,  ea  non  perficitnr  sine  imputatione  Dei.  foL  1S8,  b. 
Jostitia  christiana  est  fiducia  in  fllium  Dei,  quae  fiducia  ( quamyis  imperfecta )  im- 
potatnr  ad  justitiam  (perfectam  propter  Christum). 

6)  Mel,  L.  tL  p  149.  Fides  instrumentum  est,  quo  mtsericordia  propter 
Qiriitam  promissa  apprehenditur.  —  7)  Ib.  1.  c.  Justificatio  significat  imputatio- 
nem  jnstitiae.  —  8)  Comm.  in  ep,  ad  GaL  fol.  83,  b  sq.  Justificamur,  i  e.  pro- 
wmtiamor  justi. 

9)  Mel.^  L.  th.  c  11.  p.  111.  Justificatio  significat  remissionem  peccatorom 
et  reooBciliationem  seu  acceptationem  personae  ad  vüam  aetemam, 

10)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  140,  a.  —  11)  Mel,  L.  th.  c  11.  p.  114.  Gratta 
ligniftcat  gratnitam  acceptationem  sea  misericordiam  propto  Christom  promjssaoL 
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Aber  nun  fragt  es  rieh  weiter,  wie  denn  der  Mensch  znm  recht- 
fertigenden  Glauben  gelange.  Erinnern  wir  uns,  um  diese  Frage  za 
beantworten,  an  dasjenige,  was  wir  früher  über  die  Art  und  Weise 
angedeutet  haben,  in  welcher  Luther  selbst  psychologisch  zu  seiBOr 
Ansicht  über  die  Rechtfertigung  gelangte.  Er  kam  dazu  auf  dem  Wege 
Tollst&ndiger  Verzweiflung  an  sich  selbst  In  stolzer  Scmpulosität, 
welche  jeden  bessern  Rath  von  sich  wies ,  hatte  er  durch  eigene  Be- 
mühungen zu  einer  vollkommenen  Sündelosigkeit  gelangen  wollen,  idid 
da  ihm  dieses  nicht  glückte ,  so  zerfiel  er  gänzlich  mit  sich  selbst 
und  kam  so  am  Ende  auf  den  Gedanken,  in  der  Verzweiflung  an  sich 
selbst  alle  eigene  Thätigkeit  aufzugeben  und  der  göttlichen  Einwirkung 
gegenüber  ganz  zum  leidenden  Subject  zu  werden.  Diesen  Entwick- 
lungsprocess  seines  eigenen  innem  Lebens  stellt  er  denn  nun  als  alU 
g^neines  Gesetz  auf  und  legt  allen  Menschen  die  Pflicht  auf,  durch 
eben  jene  Hölle  hindurchzugehen ,  um  zum  rechtfertigenden  Glauben 
zu  gelangen,  durch  welche  er  selbst  im  unbeugsamen  Stolz  seines  Gto-* 
mütes  sich  hindurchgewunden  hatte.  Luther  verlangt  als  Grundbe- 
dingung zur  Gewinnung  des  rechtfertigenden  Glaubens  nichts  Gerin- 
geres, als  die  gänzliche  Verzweiflung.  Der  Mensch  muss  kennen, 
lehrt  er,  dass  er  auch  des  geringsten  Guten  schlechterdings  unfähig 
sei ;  er  muss  sich  bewusst  werden ,  dass  er ,  vollständig  in  der  Sünde 
versunken ,  nur  Böses  denken ,  reden  und  thun  könne ;  nur  wenn  er 
dieses  erkannt  und  in  Folge  dessen  die  Hoffnung  auf  sich  gänzlich 
aufgegeben  hat,  kann  er  in  vollkommener  Passivität  dem  Glauben  sich 
in  die  Arme  werfen  ^  und  in  diesem  Glauben  dreist  vor  Gott  hinten 
ten,  um  ihm  zu  sagen:  „Ich  weiss  gewiss,  und  ich  habe  die  festeste 
Zuversicht,  dass  du  mir  wegen  Christus  meine  Sünden  verzeihest,  und 
dass  ich  so  ungeachtet  aller  meiner  Sünden  vor  dir  gerechtfertigt  bin.'^ 
Also  durch  den  Abgrund  der  Verzweiflung  hindurch  muss  der  Mensch 
zar  Passivität  des  Glaubens  gelangen  I  Trauriges  Loos!  Wie  weit 
steht  wohl  die  Verzweiflung  vom  Wahnsinn  ab  ?  Aber  haben  wir  deim 
nicht  auch  in  der  „deutschen  Theologie"  von  einer  Hölle  gehört,  in 
die  der  Mensch  steigen  muss,  um  zur  reinen  Passivität  des  Gemütes 
zu  gelangen  ?  Unstreitig  geht  auch  hier  Luthers  Originalität  in  Rauch 
auf.  —  Doch  unterbrechen  wir  den  Zusammenhang  nicht  I 

Wenn  der  psychologische  Process,  in  welchem  der  Mensch  zur 
Rechtfertigung  gelangt,  darm  besteht,  dass  er  zuerst  in  den  Abgrund 
der  Verzweiflung  hinabsteigt,  und  dann  durch  diesen  Abgrund  hindurch 
{U  die  reine  Apathie  des  Glaubens  hinaufgehoben  wird :  so  muss  die- 

1)  De  senr.  arb.  c.  41.  p.  59.  Dens  certo  promisit  humUiatis,  f.  e.  deplomü» 
#t  ^peratis  gratfam  miam.  Humiliari  yeto  penitos  homo  non  potest,  donec 
Bciat,  prorsas  extra  saas  vires  ^  oomilia,  studia,  Tolontatem,  opntt,  onrnmo  ez 
aHerfiiB  arbittio,  oonsiMo,  voluBtate,  opere,  fiuam  pendere  ealaiem,  nempe  dei 
Kdfatf.. ..  qnl  prorBtts  dei  86  desperat,  ia  prozimas  est  gratfae,  ut  sahus  fiat. 
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sem  Doppelmomente  in  dem  gedachten  psychologischen  Processe  auch 
eine  doppelte  wiricende  Ursache  entsprechen ,  d.  h.  es  muss  von  Aas- 
fseo  eine  Macht  an  ihn  herantrete,  welche  ihn  zur  Verzweiflung  bringt, 
imd  dann  eine  Macht,  welche  ihn  zom  Glaaben  erhebt  Die  eine 
Macht  nnn  ist  das  Gesete^  die  andere  das  Evangelium. 

§.  108. 

Das  Gesetz  tritt  mit  seinen  Vorschriften  nnd  Drohungen  an  den 
Menschen  heran  und  verlangt  von  ihm,  dass  er  es  vollkommen  erfülle, 
seinen  Forderungen  vollkommen  Genüge  leiste.  Allein  das  vermag  der 
Mensch  nicht  ^).  Er  kann  ja  im  gefallenen  Zustande  nur  Böses  thun; 
wie  sollte  er  denn  das  Gesetz  vollkommen  erfüllen  können!  Allerdings 
mag  er  dem  Gesetze  äusserlich  gehorchen  aus  Furcht  vor  der  Strafe. 
Allein  das  ist  dann  eben  blos  ein  äusserer,  nicht  ein  innerer  Gehor- 
sam ,  und  das  Gesetz  verlangt  nicht  blos  den  erstem ,  sondern  auch 
den  letztem,  eben  weil  es  vollkommenen  Gehorsam  fordert  Den  in- 
nem  Gehorsam  vermag  aber  der  Mensch  in  Folge  seiner  cormpten 
Natur  nicht  zu  leisten  ^) ,  und  selbst  jener  äussere  Gehorsam,  welcher 
hin  nnd  wieder  eintreten  kann ,  hat  keinen  Werth  für  die  Gerechtig- 
keit ,  weil  er  nur  wider  Willen  geleistet  wird ;  ja  er  ist  eben  deshalb 
das  gerade  Gegentheil  der  Gerechtigkeit  ^).  So  ist  das  Gesetz  nur  *dazii 
da,  um  uns  unsere  Sündhaftigkeit  zu  zeigen.  Indem  es  uns  stets  in's 
Qedächtniss  ruft,  dass  wir  e6  nicht  erfüllen  und  nicht  erfüllen  kön- 
nen, da  wir  es  doch  erfüllen  sollen,  ist  es  beständig  unser  Ankläger 
nnd  verkündet  uns  den  Zom  Gottes.  So  erschreckt  es  uns,  wühlt  unser 
Gewissen  auf  und  bringt  uns  zuletzt  zur  Verzweiflung  an  uns  selbst  ^). 
Weit  entfernt  also,  dass  das  Gesetz  die  Besserang  des  Menschen  be^ 
wirkt,  macht  es  ihn  vielmehr  noch  schlimmer,  indem  es  statt  der 
Liebe  Hass  gegen  Gott  in  ihm  erzeugt,  und  statt  der  Ruhe  Schrecken, 
Entsetzen  und  Verzweiflung  in  seinem  Innern  hervorbringt').    Es  ist 


1)  Comm.  in  ep.  ac|  Gal.  foL  90,  a. 

2)  Meh,  Loc  theo!,  c.  6.  p.  39.  Lex  dima  non  tantum  reqairit  externa 
fkcta,  sed  etiam  interiorem  munditiam,  timorem,  fidaciam,  dilectionem  Dei  som- 
■uun,  deoiqoe  per&ctam  obedientiam,  et  prohibet  omnes  vidosos  affoctna.  Gon- 
atat  aotem,  hominee  hanc  perfectam  obedientiam  in  hac  connpia  natura  prae- 
Stare  nen  posae. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  102,  a.  Ibi  obtemperamnt  qnidem  legi  Dei  ti- 
BMMre  poenae,  sed  inviti  QnaUs  antem  baec  joatitia  est,  ei  eoactua  formidine  poe- 
BM  nalom  omittis?  Ideo  ieta  Jastitia  operam  Temtime  nil  aliad  est,  qnam  aaare 
peecatoi»  odieee  jutitiam,  deteetari  Deom  com  lege  ina,  et  saminam  matftiam 
•dornre.  —  4)  Ib.  foL  16,  b.  Lex  ostendit  peccattim,  aocueat  et  perterrefiMit  eon^ 
nimtiam,  iram  Dei  annuntiat,  et  in  deeperationem  adigit  fol.  90,  a  aqq.  fol.  289. 

6)  Ib.  foL  188,  b.  Lex  eaauum  odiua  Du  affert  loL  lOi»  a.  foL  196»  b. 
t  198|  a  sqq. 
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eis  Tyrann,  welcher  den  Menschen  quält  Dennoch  aber  ist  das  Ge- 
setz nothwendig.  Der  Mensch  muss  zuerst  innerlich  ganz  zermalmt 
werden,  bevor  er  zum  Glauben  kommt,  und  das  gescbfeht  eben  durch 
das  Gesetz  ^).  Die  Predigt  des  Gesetzes:  das  ist  die  Predigt  der  Busse 
und  Reue,  und  diese  muss  das  erste  sein^). 

Aber  bewendet  bleiben  darf  es  bei  derselben  nicht.  Hat  das  Gesetz 
den  Menschen  innerlich  zerschlagen  und  zermalmt,  dann  tritt  das 
Evangelium  an  denselben  heran  und  verkündigt  ihm  die  erbarmenden 
Verheissungen  Gottes.  Während  das  Gesetz  nur  Vorschriften  und 
Drohungen  kennt,  hat  das  Evangelium  nur  Aufinunterung  und  Ver- 
heissunp:en ').  Es  verkündet  dem  Menschen  den  rechtfertigenden  Glau- 
ben, es  sagt  ihm,  dass,  wenn  er  in  reiner  Passivität  dem  Glauben 
sich  ergebe,  er  ohne,  ja  wider  sein  Verdienst  von  Gott  im  Hinblick 
auf  die  Verdienste  Christi  gerechtfertigt  werde;  es  muntert  ihn  auf,  im 
Glauben  Christum  zu  ergreifen  und  so  aus  dem  Abgrunde  der  Ver- 
zweiflung, in  welchen  ihn  das  Gesetz  gestossen  hat,  zu  den  lichten 
Regionen  der  göttlichen  Erbarmung  und  der  christlichen  Gerechtigkeit 
emporzusteigen.  Was  also  durch  das  Gesetz  als  den  Gegensatz  des 
Evangeliums  blos  vorbereitet  und  angebahnt  wird ,  das  wird  durch  die 
Predigt  der  Evangeliums  formell  itfs  Werk  gesetzt;  —  die  Rechtf^ii- 
gung  im  Glauben. 

Aber  eben  deshalb  wird  der  Mensch  durch  das  Evangelium,  resp. 
durch  die  von  ihm  gewirkte  Rechtfertigung  im  Glauben  über  das  Ge- 
setz emporgehoben.  Gesetz  und  Glaube  sind  Gegensätze :  sie  können 
nicht  mit  einander  zusamm^bestehen.  Wo  das  Gesetz  mit  seinen 
Drohungen ,  mit  der  Furcht  und  mit  dem  Schrecken ,  welchen  es  er- 
zeugt ,  in  das  Gewissen  des  Christen  eindringen  will ,  muss  er  es  ans 
diesem  Heiligthume  hinausweisen*).  Der  Christ  darf  nicht  fürchten 
und  nicht  zweifeln,  dass  er  gerechtfertigt  und  alle  Sünden  ihm  verzie- 
hen seien ^);  wo  Furcht  und  Zweifel  ist,  da  ist  der  Glaube  schon 
verloren  •).  Und  wie  der  Christ  als  solcher  über  dem  Gesetze  steht,  so 
steht  er  auch  über  aller  Sünde;  denn  die  Sünde  ist  nur  durch  das 
Gesetz  bedingt  0-  Wer  nur  Christum  im  Glauben  ergreift,  mag  auch 
die  Last  seiner  Sünden  noch  so  gross  sein ,  der  kann  dennoch  eben 

1)  De  senr.  arb.  Legis  opus  est,  at  honahii  miseriain  saam  patefiiunat,  ut  sie 
eontritnm  et  confäsnm  in  sui  cognitione  ad  gratiam  praeparet,  et  ad  Christum 
mittat,  at  sie  salyns  fiat  cf.  c  101.  —  2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  80,  a. 

8)  De  senr.  arb.  c  121. 

4)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  6,  a.  fol.  84,  b.  —  6)  Ib.  fol.  226,  a.  Omnino  oob 
oerto  statnere  oportet,  qnod  simns  m  gratia,  qnod  placeamus  Deo  propter  Christan. 

5)  Ib.  foL  4,  6.  Si  antem  adest  conscientiae  paror,  signom  est,  hanc  jnsti- 
tiam  ablatam,  gratiam  ablatam,  et  Christam  obscoratnm  non  Tiden. 

7)  Ib.  fol.  4,  b.  In  hanc  jnstitiam  (christianam)  non  potest  cadere  peccatom, 
nam  Ibi  nnlla  est  lex.  foL  81,  b.  GiristianaB,  qnatenos  est  CSiristianas,  est  saprt 
legem  et  peccatmn.    foL  90,  b. 
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wegen  dieses  Glaubens  sich  rühmen,  dass  er  vollkommen  gerecht  und 
sündelos  sei^).  Der  Unglaube  allein  kann  ihm  diesen  Vorzug  rau- 
ben'), weil  Alles,  was  er  im  Unglauben  oder  im  Zweifel  denkt,  redet 
und  thut,  sündhaft  ist  ^) ;  denn  wer  nicht  vollkommen  gewiss  ist,  dass 
es  für  ihn  kein  Gesetz,  keine  Sünde  und  keine  Rache  Gottes  gebe, 
sondern  nur  Gnade  und  Erbarmung  wegen  Christus ,  der  kann  nicht 
selig  werden*).  Allerdings  mag  es  mitunter  gefährlich  sein,  eine 
solche  Lehre  öffentlich  zu  verkünden  ^) ;  allerdings  wissen  die  Väter 
Nichts  von  derselben  und  hat  nur  Augustinus  dieselbe  einigermassen 
geahnt^);  allein  sie  ist  doch  nun  einmal  der  apostolischen  Lehre  ge- 
mäss ;  —  und  übrigens  sind  weder  die  Kirche ,  noch  die  Väter ,  noch 
die  Apostel ,  noch  selbst  die  Engel  im  Himmel  zu  hören ,  wenn  sie  nicht 
das  reine  Wort  Gottes  lehren '').(!) 

Stehen  nun  aber  Gesetz  und  Evangelium  in  durchgängigem  Gegen- 
satz zu  einander,  und  ist  deijenige,  welcher  durch  den  Glauben  in 
Christo  gerechtfertigt  ist ,  über  Gesetz  und  Sünde  erhaben :  dann  folgt 
daraus,  dass  es  eine  ganz  verkehrte  Meinung  ist,  wenn  man  sich  Chri- 
stum als  Gesetzgeber  denkt®).  Christi  Aufgabe  bestand  vielmehr  ge- 
rade darin ,  dass  er  die  Menschen  von  dem  Joche  des  Gesetzes  befreite. 
Das  Gesetz  hat  gegen  den  Erlöser  gerade  so  gewüthet,  wie  gegen  uns. 
Es  hat  ihn  als  Gotteslästerer  und  Aufwiegler  verfolgt  und  hat  alle  seine 
Schrecken  auf  ihn  gehäuft^).  Er  musste  mit  diesen  Schrecken  ringen,  um 
im  Kampfe  mit  denselben  siegend,  die  Macht  des  Gesetzes  für  sich  und  für 
alle  Menschen  zu  brechen,  und  so  die  Freiheit  von  demselben  für  sich  und 
fttr  Alle  zu  erringen  ^'').  Hätte  er  nun  selbst  wiederum  ein  Gesetz  gegeben, 


1)  Ib.  fol.  55,  a.  Qoare  qoi  Christum  fide  apprehendit,  quantumvis  mole  pec- 
catorom  gravetur,  tarnen  gloriari  potest,  se  jostum  esse. 

2}  De  captiy.  Babyl.  tom.  2.  fol.  264.  Ita  vides,  quam  dives  sit  homo  chri- 
stianas;  etiam  volens  non  potest  perdere  salutem  saam,  nisi  nolit  credere.  Nolla 
eniiD  peccata  eum  possunt  damnare,  nisi  sola  incredalitas.  Caetera  omnia,  si  re- 
deat  Tel  stet  fides  in  promissionem  divinam  baptizato  factam,  in  momento  absor- 
bentur  per  eandem  fidem. 

8)  Comm.  in  ep.  ad  GaL  fol.  226,  a.  Quidquid  dubitans  cogitat,  loquitur,  et 
operatur,  peccatnm  est. 

I  4)  Ib.  fol.  2,  b.  Nisi  enim  ignoraveris  legem,  et  in  corde  tuo  certo  statueris, 
nollam  esse  legem  et  iram  Dei,  sed  meradi  gratiam  et  misericorjdiam  propter 
Christom,  non  potes  salvus  fieri.  fol.  3,  a.  fol.  226,  a.  Qui  de  voluntate  Dei 
erga  se  dabitat,  et  non  certo  statoit,  se. esse  in  gratia,  is  non  potest  credere, 
se  habere  remissionem  peccatorom,  se  Deo  curae  esse,  se  posse  salvarL 

6)  Ib.  fol.  842,  a.  —  6)  Ib.  fol.  188,  a. 

7)  Ib.  fol.  41,  b.  Neque  ecclesia,  neque  patres,  neque  apostoli,  neqae  an- 
gell  audiendi  sunt,  nisi  afferant  et  doceant  purum  Dei  yerbum. 

8)  Ib.  fol.  107,  b  sq.  —  9)  Ib.  fol.  221,  b. 

10)  Ib.  fol.  228,  b.    Christi  verum  et  propi;ium  officium  est,  luctari  cum  lege, 
peccato  et  morte  totius  mundi ,  et  sie  luctari ,  ut  ista  sustineat ,  et  sustinendo  in 
stockt,  GMOhioht«  d«r  Phllofophie.  DI.  32 


Digiti 


zedby  Google 


4»& 

dann  würde  er  gerade  seiner  wesentlichen  Aufgabe  entgegengehäadelt 
haben,  und  die  Erlösung  wäre  nicht  vollbracht,  sondern  vielmdir  bat 
in  weitere  Feme  gerückt  gewesen.  Christus  ist  blos  Versöhner  zwi- 
schen uns  und  dem  Vater :  das  ist  sein  wesentliches  und  zugleich  ein- 
ziges Attribut.  Nicht  das  Gesetz,  sondern  das  Eyaogeliiim  ist  sein 
Werk;  vom  Gesetze  hat  er  uns  befreit. 

Obgleich  nun  aber  durch  den  Glauben  die  Rechtfertigung  des 
Menschen  vollbracht  wird ,  so  ist  in  dieser  Rechtfertigung  nicht  auch 
schon  die  Heiligung  des  Menschen  enthalten.  Rechtfertigung  nnd  Hei- 
ligulig  sind  ganz  verschiedene  Dinge,  und  es  darf  ihn^  nicht  ein  uad 
dieselbe  Ursache  zu  Grund  gelegt  werden.  Die  Rechtfertigung  besteht 
darin,  dass  der  Mensch  auf  den  Glauben  hin  von  Gott  für  gerecht 
erklärt  wird ,  die  Heiligung  dagegen  darin,  dass  er  den  fauligen  Geist 
empfängt.  Daher  kann  die  Heiligung  der  Rechtfertigung  erst  nach- 
folgen; beide  sind  zwei  von  einander  verschiedene  Acte,  und  deir 
Act  der  Rechtfertigung  ist  die  Voraussetzung  des  Actes  der  Heiligung, 
so  jedoch ,  dass  der  letztere  auf  den  erstem  immer  unmittelbar  folgt 
Ist  nämlich  der  Mensch  durch  den  Glauben  vor  Gott  gerechtfertigt,  so 
wird  ihm  im  Hinblick  darauf  auch  der  heilige  Geist  verliehen,  welcher 
dann  das  Herz  des  Menschen  erneuert  und  ein  neues  geistiges  LebcM 
in  dasselbe  einführt  ^).  So  ist  durch  die  Rechtfertigung  die  Heiligung 
und  Erneuerung  des  Menschen  bedingt  und  eingeleitet;  abar  diese 
selbst  folgt  erst  als  das  Consequens  der  Rechtfertigung  und  muss  von 
derselben  dem  Wesen  nach  unterschieden  werden. 

Blicken  wir  nun  zurück  auf  diese  ganze  Lehre  Luthers  von 
der  Rechtfertigung:  so  könnte  es  wohl  auf  den  ersten  Blick  den  An- 
schein haben ,  dass  gerade  hier  der  Punkt  sei ,  wo  Luthers  Origi- 
nalität anerkannt  werden  müsse,  um  so  mehr,  da  er  selbst  dieselbe 
hier  mehr  als  anderswo  in  Anspruch  nimmt.  Die  Begriffsbestinamung 
des  Glaubens  als  „Fiducia'^  und  die  daran  sich  anschliessende  An- 
nahme, dass  die  unmittelbare  Wirkung  dieses  Glaubens  die  Rechtfer- 
tigung sei,  das  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That  eine  neue 
Entdeckung  zu  sein.  Abfer  es  scheint  njur  so.  Erinnern  wir  uns  nur 
an  den  Begriff  und  an  die  Theorie  des  Wunderglaubens,  welche  die 
Neuplatoniker  und  Cabbalisten  unserer  Periode  aufstellten,  und/auf 
welche  sie  so  grosse  Stücke  hielten  I  Wir  sind  bei  den  Männern  der 


sexnetipso  vincat  et  abole&t,  et  hoc  modo  credentes  a  lege  et  omnibuB 
liberet. 

1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  152,  b.  Christo  fide  apprehenso  donatur  epiri- 
tos  sanctus  propter  ipsum.  fol.  164,  b.  fol.  857,  a.  Nova  creatura  est  opus  Spi- 
ritus sancti,  qoi  fide  purificat  cor,  et  efficit  timorem  dei,  caritatem,  castitatem . . . . 
etc.  MeL,  Loc.  theol.  p.  168.  Sic  remittit  Deus  peccata,  ut  simol  corda  vivificet 
spiritu  saocto.  c.  11.  p.  111.  Cum  Deus  remittit  peccata,  simul  etiam  donat 
aobis  spiritum  sanctum,  qui  uovas  virtutes  in  plis  efficit 
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Renaissance  zu  wiederholten  Malen  der  Behauptung  begegnet,  dass 
der  Magus,  welcher  wunderbare,  d.  h.  über  die  Kräfte  der  Natur  hin- 
ausgehende Wirkungen  hervorbringen  will,  einen  festen,  unerschütter- 
lichen Glauben,  d.  h.  eine  allem  Zweifel  unzugängliche  Zuversicht,  ein 
unbedingtes  Vertrauen  (fiducia)  haben  müsse,  dass  dasjenige,  was  er 
intendirt,  wirklich  geschehen  werde.  Unter  dieser  Bedingung,  aber  auch 
nur  unter  dieser  Bedingung  tritt  dann  die  intendirte  Wirkung  ganz 
gewiss  ein ;  sie  ist  die  unmittelbare  Folge  jenes  Vertrauens,  jener 
Zuversicht  Und  die  Wirkung  selbst  kann  dann  entweder  eine  dem 
Subjecte  immanente  oder  eine  nach  Aussen  gehende  sein,  je  nachdem 
die  eine  oder  die  andere  intendirt  wird.  —  Vergleichen  wir  nun  damit 
Luthers  Lehre  von  dem  rechtfertigenden  Glauben,  so  können  wir 
unmöglich  verkennen,  dass  sowohl  der  Begriff,  welchen  Luther  von 
diesem  Glauben  gibt,  als  auch  die  Wirkung,  welche  demselben 
zugeschrieben  wird,  ganz  analog  ist  mit  dem  Begriff  und  mit  der 
angeblichen  Wirkung  des  cabbalistisch*- magischen  Wunderglaubens 
unserer  Periode.  Auch  der  lutherische  Rechtfertigungsglaube  ist 
nichts  anderes,  als  eine  feste,  unerschütterliche  Zuversicht,  dass 
wir  in  Christo  gerechtfertigt  seien,  und  diese  Zuversicht  führt  ihre 
Wirkung,  die  Rechtfertigung,  als  nothwendige  Folge  mit  sich;  es 
ist  dazu  keine  andere  Bedingung  mehr  nothwendig.  Wir  können 
daher  in  dieser  Grundlehre  des  lutherischen  Systems  nichts  ande- 
res erkennen,  als  eine  Uebertragung  der  cabbalistischen  Theorie  vom 
Wunderglauben  auf  das  dogmatische  Gebiet  der  Rechtfertigung.  Nur 
diese  Uebertragung  wai'  das  Werk  Luthers ;  die  Sache  selbst  lag  in  der 
philosophischen  Hauptströmung  seiner  Zeit  schon  vor,  und  er  brauchte 
sie  nur  zu  nehmen,  wie  sie  sich  ihm  darbot  Anderes  hat  er  denn  in 
der  That  auch  nicht  gethan.  —  Ebenso  wenig  ist  eine  Originalität  zu 
erkennen  in  seiner  Lehre  vom  Gesetze  und  seiner  Bedeutung.  Dass 
der  Mensch,  wenn  er  in  reiner  Passivität  der  Einwirkung  des  gött- 
lichen Geistes  sich  hingibt,  eben  dadurch  über  Gesetz  und  Sünde  er- 
hoben wird,  —  das  ist  ein  Satz ,  welchem  wir  nicht  blos  in  der  alten 
Gnosis  ^) ,  sondern  auch  in  der  Cabbalah,  bei  den  Begharden  des  Mit- 
telalters'), bei  den  „deutschen  Mystikern,**  ja  sogar  bei  den  persi- 
schen Ssufi's ')  begegnen.  Der  von  Luther  so  stark  betonte  Gegensatz 
und  Antagonismus  zwischen  Gesetz  und  Evangelium  aber  bildet  be- 
kanntlich ein  wesentliches  Moment  in  der  Lehre  der  alten  GnosUker. 
Daher  erkennen  sie,  wie  Luther,  die  Hauptaufgabe  des  Erlösers  darin, 
dass  er  die  Menschen  von  der  Herrschaft  des  Gesetzes  befreite ,  und 
wollten  ihn  in  Folge  dessen  durchaus  nicht  als  Gesetzgeber ,  sondern 


1)  Vgl.  meine  Geschichte  der  Phil,  der  patristisciien  Zeit  §.  21.  S.  61. 

2)  Gereon,  De  myst.  theol.  Bpec.  oons.  ti.  —  B)  Vgl.  Bd.  2.  §.  4a  S.  186. 
§.  288.  S.  1127  £  §.  296.  S.  U5& 
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nur  als  Versöhner  anerkennen  0*  So  ist  Luthers  Lehre  auch  in  die- 
sen Punkten,  welche  den  Kern  seines  Systems  bilden,  nur  eine  Re- 
production  dessen ,  was  ihm  bereits  als  gegeben  vorlag.  Er  hat  nur 
das  Verdienst,  diese  Elemente  in  eine  dogmatische  Gesammtanschan- 
ung  verarbeitet  zu  haben. 

§.  109. 

Suchen  wir  nun,  nachdem  wir  den  BegriflF  der  Rechtfertigung  und 
Heiligung  im  Sinne  Luthers  festgestellt  haben,  von  den  Aussenwerkeo 
in  das  Innere  der  Festung  einzudringen,  um  uns  in  derselben  voU- 
standig  zu  orientiren.  Wenn  die  gesammte  Rechtfertigung  und  Heili- 
gung ein  Vorgang  im  Menschen  ist,  bei  welchem  der  letztere  rein 
passiv  sich  verhält,  in  keiner  Weise  activ  betheiligt  ist,  so  muss  das 
Gleiche  auch  von  der  Genesis  des  Glaubens  im  Menschen  gelten.  Auch 
der  Glaube  ist  ausschliesslich  das  Werk  Gottes  in  uns,  so  zwar,  dass 
derselbe  in  uns  von  Gott  gewirkt  und  hervorgebracht  wird  ohne  all' 
unser  Zuthun ').  Wenn  also  gesagt  wird,  dass  wir  im  Glauben  Chri- 
stum ergreifen,  so  ist  diese  Besitzergreifung  nicht  unsere  That,  son- 
dern Christus  selbst  ist  es,  welcher,  indem  er  in  unser  Inneres  sich 
einsenkt,  den  Glauben  in  uns  wirkt.  Daher  ist  Christus  nicht  so  fast 
das  Object  des  Glaubens,  sondern  im  Glauben  ist  vielmehr  Christus 
selbst  in  uns  gegenwärtig,  eben  weil  er  allein  den  Glauben  in  uns 
wirkt').  Und  gerade  dieser  im  Glauben  ergriflfene  oder  vielmehr  im 
Glauben  uns  einwohnende  Christus  ist  die  christliche  Gerechtigkeit, 
weil  und  in  so  fem  uns  Gott  im  Hinblick  auf  diesen  in  uns  wohnen- 
den Christus  für  gerecht  erklärt*). 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  auf  die  Rechtfertigung  in  uns  unmit- 
telbar die  Heiligung  erfolgt,  weil  uns,  nachdem  wir  von  Gott  als  ge- 
recht erklärt  sind ,  auch  der  heilige  Geist  gegeben  wird.  Wenn  nun 
im  Glauben  Christus  in  uns  wohnt,  so  ist  die  Heiligung  gleichfalls 
das  Werk  Christi  in  uns,  und  wir  selbst  sind  hiebei  ebenso  wenig  be- 
theiligt, wie  beim  Glauben  und  bei  der  Rechtfertigung.  Indem  Christus 
im  Glauben  in  unser  Inneres  eintritt ,  geht  mit  ihm  und  in  ihm  auch 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  Phil,  der  patrist  Zeit  §.  26.  S.  72  l 

2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  40,  a.  'De  capt.  Bab.  Opp.  tom.  2.  p.  284. 
Opas  est  enim  (fides)  omninm  openim  excellentissimom  et  arduissimnm ,  qao  solo, 
etiamsi  caeteris  omnibos  carere  cogens,  serraberis.  Est  enim  opus  Del,  non  ho- 
minis, sicut  Paulas  docet;  caetera  nobiscum  et  per  nos  operatur;  hoc  unicum  in 
nobis  et  sine  nobis  operatar. 

8)  Ib.  fol.  79,  a.  Fides  est  quaedam  certa  fiducia  cordis  et  firmas  assensns, 
quo  Christas  apprehenditur ,  ita  ut  Christas  sit  objectnm  fidei,  imo  non  objectom, 
sed  ut  ita  dicam,  in  ipsa  fide  Christas  adest. 

4)  Ib.  fol.  79,  b.  Fide  apprehensus  et  In  corde  inhabitans  Christas  est  ja- 
Btitia  christiana,  propter  quam  nos  Deus  repatat  justos,  et  donat  vitam  aetemam. 
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der  heilige  Geist  in  ims  ein,  und  dieser  heilige  Geist  ist  dann  gewis- 
sermassen  das  Organ,  durch  welches  Christus  in  uns  wirksam  wird 
zu  unserer  Heiligung.  Daher  gehört  alle  Gnade ,  alle  Gerechtigkeit, 
alles  Leben,  aller  Friede  und  alles  Heil,  überhaupt  alles  Gute,  was 
in  dem  gerechtfertigten  und  geheiligten  Menschen  ist,  zunächst  und  auf 
erster  Linie  Christo  selbst  an,  welcher  es  in  seinem  Geiste  und  durch 
denselben  in  uns  wirkt ;  und  erst  auf  zweiter  Linie  ist  all  dieses  auch 
Eigenthum  des  Menschen,  wegen  der  innigen  Vereinigung,  welche 
im  Glauben  zwischen  Christo  und  dem  Menschen  stattfindet,  in  so 
ferne  sie  nämlich  in  dieser  Vereinigung  gleichsam  Ein  Leib  im  Geiste 
sind^).  Der  Mensch  lebt  so  im  Stande  der  Heiligung  ein  doppeltes 
Leben,  ein  eigenes  und  ein  fremdes,  ein  animalisches  und  ein  gei- 
stiges '). 

Nunmehr  wird  es  nicht  mehr  schwer  sein,  den  tiefem  Sinn  der 
ganzen  lutherischen  Rechtfertigimgs  -  und  Heiligungslehre  herauszu- 
stellen. Wir  haben  gesehen ,  dass  naQh  Luthers  Lehre  der  Mensch 
durch  die  Sünde  des  Einen  Bestandtheiles  seiner  Natur,  des  Geistes 
nämlich,  verlustig  gegangen  und  in  Folge  dessen  ganz  dem  Fleische 
anheimgefallen  sei,  und  dass  femer,  weil  der  Geist  das  Princip  des 
Guten  im  Menschen  ist,  mit  dem  Geiste  auch  alles  Gute  aus  dem  Men- 
schen gewichen  und  die  Bosheit  des  Fleisches  allein  und  ausschliess- 
lich in  ihm  zur  Herrschaft  gekommen  sei.  Die  Erlösung  des  Menschen 
kann  folglich  nur  darin  bestehen,  dass  durch  Christum  die  menschliche 
Natur  redintegrirt ,  d.  i.  der  Geist  im  Menschen  wieder  erweckt  und 
im  Geiste  das  Princip  des  Guten  wieder  in  den  Menschen  eingesenkt  wird. 
Dazu  ist  jedoch  nothwendig ,  dass  zuerst  Gottes  Auge  von  der  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  abgelenkt  wird,  dass  der  Mensch  in  der  Weise 
vor  Gott  erscheint,  als  hätte  er  gar  nicht  gesündigt;  nur  unter  die- 
ser Bedingung  kann  Gott  aus  Gnade  die  Redintegration  der  mensch- 
lichen Natur  wieder  bewerkstelligen ;  denn  Gott  ist  gerecht,  und  weil 
der  Mensch  durch  eigene  Schuld  seine  Natur  verstümmelt  und  cor- 
rumpirt  hat,  so  kann  Gott  vermöge  seiner  Gerechtigkeit  nicht  eher 
zur  Redintegration  der  menschlichen  Natur  schreiten,  bevor  nicht  die 
Sünde  des  Menschen  seinem  Blicke  entzogen  und  so  seine  Gerechtig- 
keit gewissermassen  lahm  gelegt  worden  ist.    Daher  muss  die  subjec- 


1)  Ib.  fol.  101,  b.  Interim  foris  quidem  manet  vetus  homo  subjectus  legi,  sed 
quantam  attinet  ad  justificationem ,  oportet  Christum  et  me  esse  coi\junctis8imos, 
at  ipse  in  me  vivat ,  et  ego  in  illo.  Quia  vero  in  me  vivit ,  ideo  quidquid  in  mo 
est  gratiae,  justitiae,  vitae,  pacis ,  salutis,  est  ipsius  Christi ;  et  tarnen  ülud  ipsum 
meum  est,  per  conghitinationem  et  inhaesionem,  quae  est  per  fidem,  per  quam 
efficimur,  Christus  et  ego,  quasi  unum  corpus  in  spirisu. 

2)  Ib.  fol.  103,  a.  Est  igitur  duplex  vita,  mea  naturalis  et  animaUs,  et 
aliena,  scüicet  Christi  in  me. 
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tive  Erlösung  des  Menschen  nothwendig  in  zwei  Stadien  sich  verlau- 
fen ;  zuerst  muss  Christus  der  Erlöser  darch  den  Glauben,  welchen  er  im 
Menschen  wirkt,  die  Sündhaftigkeit  desselben  dem  Blicke  Gottes  ent- 
ziehen, d.  h.  er  muss  den  Menschen  rechtfertigen ;  und  dann  erst  kann 
er  dem  Menschen  den  Geist  wieder  ertheilen,  d.  h.  ihn  heiligen.  Durch 
die  Rechtfertigung  ist  also  die  Redintegration  der  menschlichen  Natur 
bedingt,  in  der  Heiligung  dagegen  wird  sie  vollzogen.  Aber  wie  der 
Mensch  zur  ursprünglichen  Schöpfung  und  Begründung  seiner  Natur 
Nichts  beigetragen  hat  und  Nichts  beitragen  konnte ,  so  trägt  er  nun 
auch  zu  der  Redintegration  seiner  Natur  in  der  Erlösung  Nichts  bei, 
und  kann  Nichts  dazu  beitragen.  Er  verhält  sich  in  diesem  ganzen 
Processe  rein  passiv;  Qott  in  Christo  allein  ist  es,  welcher  diesen 
ganzen  Process  der  Redintegration  in  ihm  bewirkt  und  bewirken  muss. 
Und  da  der  Geist,  welchen  der  Mensch  in  der  Heiligung  empfängt, 
ausschliesslich  das  Princip  des  Guten  in  ihm  ist,  so  muss  auch  alles 
Gute,  was  im  Menschen  aus  der  Heiligimg  erfolgt,  diesem  Geiste,  oder 
viehnehr  Christo,  in  so  ferne  er  durch  den  Geist  im  Menschen  lebt 
und  wirkt,  ausschliesslich  angehören ;  dem  Menschen  als  solchen  kann 
es  nur  gewissermassen  durch  Uebertragung  zugetheilt  werden.  Und 
so  wird  denn  in  der  Erlösung  im  äussern  der  innere  Mensch  wieder 
hergestellt;  aus  einem  rein  fleischlichen  wird  der  Mensch  wieder  zu 
einem  geistigen  Menschen ;  seine  Natur  ist  in  ihrer  vollkommenen  In- 
tegrität wieder  hergestellt;  das  Ebenbild  Gottes,  welches  eben  im 
Geiste  wurzelt,  und  welches  deshalb  durch  die  Sünde  vollständig  in 
ihm  ausgetilgt  war,  ist  in  ihm  wieder  erneuert,  weil  er  den  Geist 
wieder  empfangen  hat.  Kurz,  im  alten  Menschen  hat  sich  der  neue 
gebildet    Das  ist  die  Wiedergeburt  des  Menschen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Lehre  näher,  so  kann  es  auch  hier  kei- 
nen Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  ganz  in  der  cabbali- 
stisch'-theosophischen  Strömung  unserer  Periode  liegt.  Sind  wir  ja 
doch  in  der  Gabbalah  ganz  dem  gleichen  Gedanken  begegnet,  welcher 
uns  hier  entgegentritt,  dass  nämlich  die  ganze  Erlösung  des  Menschen 
durch  den  Maschiach  darin  bestehe,  dass  der  göttliche  Funke,  die  Ne- 
schamah,  sich  wieder  in  den  Menschen  einsenkt,  der  innere  Mensch  in 
dem  äussern  wieder  erwacht,  und  so  die  Natur  des  Menschen  redin- 
tegrirt  wird.  Durch  die  Sünde ,  lehrten  die  jüdischen  Cabbalisten, 
verliert  der  Mensch  den  göttlichen  Geist,  welcher  das  Akma  der 
mensdilichen  Natur  bildet,  und  wird  im  Fortgange  des  Bösen  allmälig 
ganz  m  das  satanische  Leben  vergestaltet.  Durch  den  Maschiach  er- 
hält er  den  göttlichen  Geist  wieder :  und  das  ist  die  Erlösung,  wekhe 
durch  den  Maschiach  vollbracht  wird.  Die  christlichen  Cabbalisten 
unserer  Periode  schliessen  sich ,  wie  wir  gesehen  haben ,  diesem  Ge- 
danken an  und  Luther  verarbeitet  ihn  dogmatisch.  —  Und  wenn  Luther 
den  Glauben  als  die  Grundbedingung  des  höhern  Lebens  im  Geiste 
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bezeichfiet,  so  ist  er  auch  hierin  nur  den  Fussstapfen  der  Gabbalisten 
seiner  Zeit  gefolgt.  Denn  auch  bei  diesen  erscheint,  wie  wir  uns  er- 
innern ,  die  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  im  Geiste ,  oder  Viel- 
mehr die  Aufaahme  dieser  Erleuchtung  von  Seite  der  Seele  im  Geiste 
überall  als  „Glaube,"  und  beruht  dann  auf  diesem  Glauben  alle  Erkennt- 
niss  der  hohem  göttlichen  Wahrheit  und  alles  wahrhaft  sittliche  Leben.  — 
Aber  indem  Luther  den  cabbalistischen  Grundgedanken  dogmatisch 
fasst  und  verarbeitet,  wird  seine  Lehre  von  der  Wiedergeburt  wiederum 
ganz  analog  mit  der  Lehre  der  alten  Gnostiker  und  Manichäer. 

Die  valentinianischen  Gnostiker  hatten  gelehrt ,  das  Heil  des  Men- 
sehen sei  dadurch  bedingt,  dass  derselbe  Pneumatiker  sei,  d.  h.  dass  er 
den  Geist  besitze,  und  diesen  Geist  betrachteten  sie  nicht  als  ein  geschöpf- 
liches Wesen ,  sondern  als  eraen  Funken  des  göttlichen  Princips ,  wie 
dieses  in  der  Achamoth  in  die  Schöpfung  sich  ergossen  hat.  Der 
Glaube  aber  ist  das  Organ,  wodurch  der  Mensch  im  Geiste  mit  den 
hohem  Regionen  des  Göttlichen  in  Verbindung  steht ;  daher  beruht  auf 
ihm  alle  Heiligung.  Die  Analogie  mit  Luthers  Lehre  ist  unverkennbar. 
Ebenso  fassten  die  Manichäer  den  Menschen  auf  als  Einheit  zweier  Prin- 
cipien,  des  göttlichen  und  des  natürlichen ,  und  wenn  ihnen  das  natür- 
liche Princip  als  das  wesentlich  böse  erschien,  so  fiel  ihnen  dagegen  das 
göttliche  Princip  in  letzter  Instanz  mit  Christus  und  seinem  Geiste  zu- 
sammen*): ganz  so,  wie  wir  solches  bei  Luther  finden.  Von  Originali- 
tät ist  also  auch  hier  nirgends  eine  Spur. 

Sind  wir  denn  nun  in  Bezug  auf  das  innerste  Wesen  der  lutherischen 
Rechtfertigungs  -  und  Heiligungslehre  in's  Reine  gekommen ,  so  ergeben 
sich  hieraus  die  weitern  Folgesätze  von  selbst.  Vor  Allem  ist  klar,  dass 
nach  dem  Rechtfertigungsbegrifie  Luthers  durch  die  Rechtfertigung  die 
Sünde  im  Menschen  nicht  getilgt  wird,  sondern  vielmehr  in  voller  Wirk- 
lichkeit und  Kraft  in  ihm  bleibt  ^).  Denn  obgleich  der  Mensch  in  Folge 
der  Rechtfertigung  und  Heiligung  aufhört,  Mos  Fleisch  zu  sein,  weil 
zum  Fleische  in  Christo  auch  wieder  der  Geist  sich  gesellt ,  so  wird 
doch  das  Fleisch  mit  seiner  Begierlichkeit  nicht  vernichtet,  sondern  be- 
harrt in  seiner  Lebendigkeit.  Und  weil  es  sowohl  in  sich  selbst,  als  auch 
in  seinen  Aeusserungen  dem  Geiste  widerstreitet,  also  schlechterdings 
und  unveränderlich  böse  ist,  so  bleibt  die  Sünde  immer  im  Mensehen, 
so  knge  er  im  Fleische  lebt,  und^  er  kann  derselben  nie  tos  werden  ^). 
Die  Erbsünde  ist  unaustilgbar,  und  daher  airch  die  bösen  Thaten, 
welche  sie  als  fruchtbare  Mutter  stets  hervortreibt*).    Nur  werden 


1)  Vgl  meine  Geschichte  der  Phil,  der  pafrist  Zeit  8.  42.  S.  44  ff.  S.  57  ff. 
S.  TS  ff.  —  2)  ComB.  in  ep.  ad  Gal.  f.  140,  h  jqq.  Credentes  reputamur  justi, 
fiianentibns  nihilominoe  in  aobis  peccatis  et  quidem  grandibos. 

8)  Ih.  166,  b  sq.  fol.  234,  b.  fol.  113,  b  sqq.  fol.  27»,  a  fol.  225,  a.  Quan- 
tosi  ad  caraem  peccatores  suidiib,  etiam  post  aceeptum  spiritom  sanctmn. 

4)  Mel ,  Loa  iheol  c.  7.  p.  59.  c.  12.  p.  126,  p.  166. 
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weder  die  Erbsünde,  noch  ihre  Früchte,  die  bösen  Werke,  dem  Men- 
schen mehr  zugerechnet,  weil  der  im  Glauben  ergriffene  Christus  all 
dieses  vor  dem  Auge  Gottes  bedeckt  und  es  seinem  Blicke  ent- 
zieht ^).  So  ist  der  Christ  zu  gleicher  Zeit  ein  Gerechter  und  ein  Sün- 
der ,  ein  Freund  imd  ein  Feind  Gottes  ^) ;  ersteres  nach  dem  Geiste, 
letzteres  nach  dem  Fleische.  Aber  so  lange  er  Christ  ist,  d.  h.  so 
lange  er  glaubt,  wird  ihm  die  Sünde  nicht  zugerechnet,  und  hat  er 
deshalb  auch  keine  Strafe  dafür  zu  gewärtigen  ^).  Es  bedarf  daher 
auch  nur  des  Glaubens ,  um  einer  That ,  welche  an  sich  sündhaft  ist, 
den  Charakter  der  Sündhaftigkeit  zu  nehmen,  d.  h.  sie  zu  einer  nicht 
schuldbaren  und  nicht  strafwürdigen  zu  machen.  Die  einzige  Sünde 
ist  der  Unglaube;  wer  glaubt,  der  sündigt  nicht,  möge  er  thun,  was 
er  nur  iumier  will ,  weil  der  Glaube  das  Sündhafte  an  der  Handlung 
dem  Blicke  Gottes  verbirgt  und  es  so  unschädlich  macht  *), 

Aber  was  wird  auf  diese  Voraussetzungen  hin  aus  der  christlichen 
Moral  I  Wird  denn  dadurch  nicht  alle  Sittlichkeit  zerstört  und  der  volK 
ständigste  Antinomismus  zum  Princip  erhoben  ?  Offenbar  ist  diese  Fol- 
gerung unabweisbar,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  dieselbe  ab- 
gewendet werden  soll.  Dennoch  will  Luther  dieselbe  nicht  ziehen;  er 
will  die  Moral  retten  und  sucht  deshalb  nach  allerlei  Palliativmitteln, 
um  die  Macht  der  Consequenz  zu  überwältigen.  Dazu  gehört  seine 
Lehre  von  der  Bedeutung  des  GeseUes  im  christlichen  Leben  und  von 
den  guten  Werken,  Wir  wollen  sehen,  wie  er  mit  diesen  Elementen 
zurecht  zu  kommen  sucht 


1)  Gomm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  80,   b-  fol.  81,  a.    Qai  fiierit  inventus  com  fidu- 

cia  apprehensi  Christi  in  corde,  illum  reputat  Deus  jostom, non  qaod  pecc«- 

tom  non  adsit;  imo  peccatum  adest  vere,  et  pii  illud  sentiunt;  sed  absconditum 
est  et  non  imputatur  nobis  a  Deo  propter  Christum,  quem  quia  fiduda  apprehen- 
dimus,  oportet  omnia  peccata  non  esse  peccata.  fol.  168,  b.  fol.  188,  b  sq.  Per 
hanc  fidem  non  videt  Dens  peccata . . . . ,  quae  adhuc  habeo.  Donec  enim  vivo  in 
came,  yere  peccatum  est  in  me.  Quia  yero  sub  umbra  alarum  Christi  velut  pul- 
lus  sub  alis  gallinae  protegor^  et  secundus  ago  sob  latissimo  coelo  remissionis  pec- 
catorom,  quod  sopra  me  obductom  est,  tegit  et  condonat  Dens  reliquum  peccati 
in  me,  i.  e.  reputat  peccatum  pro  non  peccato,  quod  tarnen  vere  peccatum  est. 

2}  Ib.  1.  c  Sic  homo  christianus  simul  justus  et  peccator ,  amicns  et  hoBtis 
Dei  est.  fol,  316,  b.  —  3)  Ib.  fol.  191,  a.  Quatenus  hoc  credis,  eatenus  habes. 
Si  credis,  peccatum,  mortem  et  maledictionem  abolita  esse,  abolita  sunt 

4)  Epist.  Mart.  Luther  a  Job.  Aurifabro  coli.  tom.  1.  Jen.  1556.  p.  545,  b. 
Esto  peccator  et  pecca  fortiter,  sed  fortius  crede  et  gaude  in  Christo,  qui  yic- 
tor  est  peccati,  mortis  et  mundi;  peccandum  est,  quamdiu  hie  sumus.  Vita  haec 
non  est  habitatio  justitiae,  sed  exspectamus,  ait  Petrus »  coelos  novos  et  terram 
noyam,  in  quibus  justitia  habitat —  Sufficit,  quod  agnoyimus  per  diyitias  gloriae 
Dei  agnum,  qui  toUit  peccata  mundi:  ab  hoc  non  avellit  nos  peccatum,  etiamsi 
iUies  uno  die  fomicemur  et  occidamus.  Putas  tam  paryum  esse  pretium  et  re- 
demtionem  pro  peccatis  nostris,  factam  in  tanto  6t  tali  agno? 
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§.    110. 

Es  mnss  uns  wundern,  dass  Luther  hier  wieder  auf  das  Gesetz 
zu  sprechen  j^ommt,  nachdem  er  doch  vorher  dasselbe  ganz  aus  dem 
Gewissen  des  gerechtfertigten  Menschen  verbannt  hatte.  Aber  die 
liebe  Noth,  welche  er  mit  der  Aufrechthaltung  der  Moral  hatte,  drängte 
ihn  dazu.  So  unterscheidet  er  denn  einen  doppelten  Gebrauch  des 
Gesetzes,  den  bürgerlichen  und  den  theologischen.  Der  bürger- 
liche Gebrauch  betrifil  den  äussern ,  den  fleischlichen  Menschen.  Die- 
ser ist  dem  Gesetze  unterworfen  und  hat  dasselbe  zu  erfüllen,  so  lange 
er  in  dieser  Welt  lebt;  denn  der  Bestand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft wäre  ohne  dieses  nicht  möglich  ^).  Im  Fleische  lebt  immer  nur 
Begierlichkeit ,  Geiz,  Ehrsucht,  Stolz,  Unwissenheit,  Ungeduld  und 
Auflehnung  gegen  Gott ;  daher  liegt  aber  auf  ihm  ^uch  stet»  das  Joch 
des  Gesetzes ,  um  es  zu  bändigen ,  obgleich  es  das  Gesetz  hasst  und 
gegen  dasselbe  gleich  einem  Lastthiere  ausschlägt^).  Der  äussere 
Mensch  ist  nicht  ohne  sein  Zuthun  gerecht;  seine  Gerechtigkeit  ist 
nicht  eine  passive,  sondern  wesentlich  eine  active;  er  ist  nur  gerecht, 
wenn  er  das  Gesetz  erfüllt :  und  er  muss  zur  Erfüllung  desselben  ge- 
zwungen werden,  soll  das  Menschengeschlecht  nicht  in  Anarchie  unter- 
gehen^). Daher  hat  der  Diener  des  Wortes  zwar  zunächst  das  Wort 
des  Evangeliums  für  den  innem  Menschen  zu  verkünden ;  aber  er  hat 
auf  zweiter  Linie  auch  dem  äussern  Menschen  stets  das  Wort  des  Ge- 
setzes einzuschärfen;  und  die  weltliche  Obrigkeit  ist  von  Gott  gerade 
dazu  bestellt,  die  Erfüllung  dieses  Gesetzes  von  Seite  des  äussern 
Menschen  zu  erzwingen  und  durch  Drohungen  und  Strafen  über  den 
Vollzug  desselben  zu  wachen  *).  —  Was  dagegen  den  theologischen  Ge- 
brauch des  Gesetzes  betrifft,  so  wissen  wir  bereits,  dass  hier  das  Ge- 
setz blos  die  Bestimmung  hat ,  den  Menschen  in  Verzweiflung  zu  zer- 
malmen, um  ihn  dadurch  zum  Glauben  zu  bringen,  dass  aber  von  dem 
Augenblicke  an ,  wo  der  Glaube  eintritt  und  der  innere  Mensch  im 
äussern  erwacht,  aller  Gebrauch  des  Gesetzes  für  den  innem  Men- 
schen aufhört,  weil  der  innere  Mensch  nicht  unter  dem  Gesetze,  son- 
dern nur  unter  der  Gnade  steht  ^). 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  71,  a  sq.  fol.  185,  a  sq.  fol.  189,  a.  fol.  196,  b. 
fol.  202,  a  sq.  fol.  206,  b.  —  2)  Ib.  fol.  193,  a.  fol.  206,  b. 

8)  Ib.  fol.  8,  b.  Jasdtia  christiana  pertinet  ad  novom  hominem;  justitia  vero 
legis  ad  veterem ,  qui  natus  est  ex  came  et  sanguine :  huic  tanquam  asino  debet 
imponi  sarcina,  qaa  prematur. 

4)  Ib.  fol.  3,  a.  E  contra  in  mundo  lex  et  opera  nrgeri  debent,  quasi  noUa 
prorsQS  Sit  promissio  aut  gratia.  Et  hoc  propter  praefractos ,  saperbos  et  indu- 
ratos,  quibus  nihil  aliud  ob  oculos  ponendum  est,  nisi  lex,  ut  terreantur  et  hu- 
milientar.    Meh ,  L.  th.  c.  7.  p.  56  sqq. 

6)  Ck)mni.  in  ep.  ad  GaL  fol.  71,  a.  Ck)nscientia  perterrefacta  jussu  peccati 
sie  cogitat:   Jam  agis  in  terra:  ibi  asinos  laboret,  serviat  et  portet  onus  sibi 
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Da  hätten  wir  also  eine  sittliche  Norm  und  eine  sittliche  Vw- 
pflichtung  wenigstens  im  Gebiete  des  äussern  Menschen;  der  äussere 
Mensch  wenigstens  ist  und  bleibt  gehalten,  das  Gesetz  zu  erfüllen. 
Aber  freilich  ist  das  eine  Sittlichkeit ,  welche  alle«  höhern  Motivs  ent- 
behrt; nur  die  Furcht  vor  der  Strafe,  welche  die  weltliche  Obrigkeit 
zu  verhängen  hat,  kann  und  soll  den  äussern  Menschen  zur  Gesetzea- 
erfüUung  antreiben;  so  weit  das  Auge  der  Polizei  reicht,  reicht  auch 
die  Sittlichkeit ;  wo  der  Arm  der  Polizei  endet,  endet  für  den  äossem 
Menschen  auch  das  Motiv  zur  Gesetzeserfüllung;  denn  ein  Interesse 
für  die  ewige  Seligkeit  des  Menschen  hat  diese  Gesetzeserfullung  nicht 
Allerdings,  der  weltlichen  Macht  konnte  das  Gesetz  als  Mittet  zur 
Aufrechthaltuug  der  äussern  Ordnung  doch  nicht  entzogen  werden; 
weil  sonst,  alle  Regierung  und  die  weltliche  Obrigkeit  selbst  unmög- 
lich werden  würden.  Daher  muss  es  wenigstens  für  den  äussern  Mea- 
schen  bestehen  bleiben,  wenn  sich  auch  der  innere  Mensch  um  dasselbe 
nicht  zu  bekünunem  hat,  ja  um  dasselbe  sich  gar  nicht  bekümmern 
darf.  Man  durfte  zwar  die  Anarchie  im  kirchlichen  Gebiete  predigen; 
aber  nicht  die  Anarchie  im  staatlichen  Gebiete;  das  wäre  zu  gefiihr- 
lich  gewesen. 

Soll  es  aber  bei  dieser  blos  äussern  Sittlichkeit  sein  Bewenden 
haben?  Soll  wirklich  Alles,  was  Sitte  heisst,  blos  m  den  Bereich  der 
Polizei  fallen,  und  das  religiöse  Gebiet  davon  ganz  leer  und  ledig  sein? 
—  Das  schien  denn  doch  selbst  den  Anhängern  Luthers  zu  arg  zu  sein; 
und  darum  spricht  Melanchthon  noch  von  einem  dritten  Gebrauch  des 
Gesetzes,  welcher  ausser  dem  bürgerlichen  und  theologischen  liegt 
Das  Gesetz  nämlich,  sagt  er,  habe  auch  noch, den  Zweck*  diejeuigeoi 
welche  schon  durch  den  Glauben  gerecht  sind,  zu  belehren,  welche 
Werke  Gott  gefielen,  und  ihnen  dasjenige  vorzuschreiben,  wodurch  sie 
ihren  Gehorsam  gegen  Gott  bewähren  könnten  und  sollten^).  Es 
leuchtet  ein,  dass  damit  doch  das  Gesetz  wieder  in  den  innem  Men- 
schen hineingeschoben  wird,  von  welchem  es  doch  grundsätzlich  sorgfal- 
tig ferne  gehalten  bleiben  sollte.  Doch  was  war  zu  thun  ?  Man  mttssU 
sich  zu  dieser  Inconsequenz  verstehen,  um  wenigstens  einigermassen 
einen  sittlichen  Halt  für  den  innem  Menschen  zu  gewinnen  und  theo- 


impositum,  h.  e.  corpus  com  membrift  suis  legi  sabjectam.  Com  autera  aseendiB 
in  coelum,  relinque  asinum  cum  sarcma  in  terra.  NUifl  enim  eonscientiae  com 
lege,  operibus  et  terrena  justitia.  fol.  99,  b.  fol.  4,  b.  Itaque  utrumqne  manet, 
dum  hie  vivimus.  Garo  accusatuf ,  exercetur  tentationibuB ,  contristatnr  et  eonte- 
ritor  jostitia  activa  legis.  Sed  Spiritus  regnat,  laetator  et  salvatur  passiva  jnsti- 
tia.  fol.  95,  b  sq.  fol.  205,  b.  Ghristianus,  quatenus  est  caro,  est  sab  lege,  qua- 
tenus  Spiritus,  sub  gratia. 

1)  Meli  Loc.  theol.  c.  8.  p.  86.  Tertiom  offidum  legis  in  bis,  qui  simt  fide 
justi,  est,  ut  et  doceat  eos  de  bonis  operibus,  qaaenam  opera  Deo  placeant;  ei 
praecipiat  certa  opera,  in  quibos  obfedkatiam  erga  Dem  ezerceant 
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retisch  den  üebergang  zu  vermitteln  zu  der  Lehre  von  den  guten 
Werken^  welche  denn  doch  auch  ihre  Rolle  im  System  spielen  soll- 
ten. Wenden  wir  dieser  Lehre  von  den  guten  Werken  nun  unsere 
Aufmerksamkeit  zu. 

Wir  wissen,  dass  die  Werke,  zunächst  also  die  Liebe,  Reue, 
Hofl&rang,  u.  s.  w.  nach  Luthers  Lehre  zur  Rechtfertigung  nichts  beitra- 
gen, sondern  derselben  vielmehr  hinderlich  sind  ')•  Dennoch  aber  sind 
dadurch  die  guten  Werke  nicht  ganz  ausgeschlossen ;  es  soll  ihnen  nur 
eine  andere  Stellung  im  Entwicklungsprocesse  des  christlichen  Lebens 
zugetheilt  werden.  Die  guten  Werke  folgen  nämlich  dem  rechtferti- 
genden Glauben  erst  nach,  und  verhalten  sich  zu  diesem  wie  die 
Früchte  zum  Baume  ^).  Zuerst  muss  also  der  Mensch  durch  den  Glau- 
ben gerechtfertigt  sein,  dann  können  erst  die  guten  Werke  folgen, 
und  nur  in  so  ferne  sie  dem  Glauben  folgen  und  aus  ihm  hervor- 
gehen ,  sind  sie  gut ;  ohne  den  Glauben  sind  sie  bös  ^).  Nicht  die 
Liebe  ist  die  Form  des  Glaubens,  sondern  umgekehrt  ist  der  Glaube 
die  Form  der  Liebe  und  aller  Werke,  weil  sie  nur  durch  den  Glau- 
ben gut  sind  *).  Nicht  die  Ursache ,  sondern  die  Frucht  der  christ- 
lichen Gerechtigkeit  sind  die^  Werke  ^). 

Aber  eben  weil  die  Werke  die  natürliche  Fnicht  des  Glaubens  smd, 
darum  sind  sie  von  demselben  auch  untrennbar.  Indem  nämlich  der- 
jenige ,  welcher  glaubt ,  den  heiligen  Geist  empfängt ,  lässt  ihn  dieser 
nicht  müssig  sein ,  sondern  treibt  ihn  an  zur  Bekämpfung  des  Flei- 
sches und  der  Begierlichkeit,  zur  Uebung  der  Frömmigkeit,  zur  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten,  zur  Ausübung  der  Werke  der  Liebe®).  Die 
Werke  folgen  somit  dem  Glauben  von  selbst  nach  wie  der  Schatten 
dem  Lichte.  Der  Glaube  rechtfertigt  zwar  an  sich  immer  allein ;  aber 
der  Glaube  äussert  sich  dann  nachträglich  nothwendig  in  guten  Wer- 
ken, und  er  ist  nur  dann  wahrer  Glaube,  wenn  er  sich  also  äussert^). 
In  diesem  Sinne  kann  man  mit  Recht  sagen ,  dass  Gott  von  uns  gute 
Werke  verlange ,  eben  weil  er  den  Glauben  verlangt  ®) ;  ja  mau  kann 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  76,  b.    De  servo  arb.  c.  227.  c.  237. 

2)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  81,  a.  fol.  152,  b.  fol.  164,  a. 

8)  Ib.  fol.  200,  b  sq.  Extra  causam  justificationis  nemo  potest  bona  opera  a 
Deo  praecepta  satis  magnifice  commendare.  Opera  vero  extra  fidem  peccatum 
peccato  addunt.  —  4)  Ib.  fol.  97,  b. 

5)  Ib.  fol.  102,  b.   Opera  sunt  facienda,  uon  ut  causa,  sed  ut  fructus  justitiae. 

6)  Ib.  fol.  94,  a.  Gredens  habet  spiritum  sanctum,  qui  non  sinit  hominem 
esse  otiosum,  sed  impellit  ad  omnia  exercitia  pietatis.  fol.  152,  b.  Christo  fide 
apprehenso  donatur  spiritus  sanctus  propter  ipsum.  Ibi  tunc  dih'gitur  Deus  et 
proximus,  bona  opera  fiunt,  fertur  crux,  etc. 

7)  Ib.  fol.  293,  a  sqq.  (Sola  fides  justificat),  sed  de  vera  fide  loquor,  quae, 
postquam  justificaverit,  non  est  otiosa,  sed  est  per  caritat^m  operosa.  fol.  349,  b. 
Opera  si  non  sequantur  fidem,  certissimum  Signum  est,  fidem  non  esse  veram. 

8)  Ib.  fol.  14,  b.  fol.  97,  b. 


Digiti 


zedby  Google 


508 

in  einem  gewissen  Sinne  sogar  sagen,  dass  der  Glaube  ohne  die  Werke 
nicht  rechtfertige ,  eben  weil  er  nicht  der  rechte  Glaube  ist ,  wenn  er 
nicht  die  Frucht  der  guten  Werke  nach  sich  zieht  ^).  Als  Früchte  des 
Glaubens  sind  darum  die  Werke  auch  das  äussere  Zeichen,  woran 
man  erkennen  kann,  dass  ein  Mensch  in  der  Gnade  sei^),  und  zu- 
gleich ein  Beförderungs -  und  Stärkungsmittel  für  den  Glauben^). 

Obgleich  nun  aber  die  guten  Werke  als  Früchte  des  Glaubens 
Gott  wohlgefällig  sind,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass  sie  sol- 
ches an  sich  seien.  Dazu  sind  sie  zu  unvollkommen.  Durch  die  Sünde 
nämlich,  welche  fortwährend  in  unserm  Fleische  haften  bleibt,  werden 
auch  die  besten  Werke  befleckt.  Die  Sünde  mischt  sich  in  all  unser 
Thun  und  Lassen  und  macht  dasselbe  unrein,  so  rein  es  an  sich  auch 
sein  möge  *).  Unser  Gehorsam  gegen  Gott  bleibt  nach  wie  vor  immer 
ein  blos  anfänglicher  und  unvollkommener;  dem  Gesetze  vollkommen 
Genüge  zu  leisten  bleibt  auch  nach  der  Rechtfertigung  immer  eine  un- 
mögliche Aufgabe  ^).  Nur  wegen  der  Person  also ,  welche  die  guten 
Werke  vollbringt,  sind  dieselben  Gott  wohlgefällig.  Weil  die  Person 
wegen  Christus,  den  sie  im  Glauben  ergrififen  hat,  Gott  wohlgefallt, 
darum  gefallen  ihm  auch  deren  Werke,  und  zwar  eben  so  vollkom- 
men, wie  die  Person,  so  unrein  und  befleckt  jene  Werke  auch  sein 
mögen.  Der  unvollkommene  Gehorsam  gilt  Gott  im  Hinblicke  auf  die 
Person,  welche  ihn  leistet,  als  ein  voUkonunener ®).  Die  Unvollkom- 
men)ieit  und  Sündhaftigkeit,  welche  dem  Gehorsam  und  allen  Werken 
anhaftet,  rechnet  uns  Gott  wegen  Christus  nicht  zu;  er  übersieht  sie, 
als  wäre  sie  nicht  vorhanden^).  Daraus  kann  man  so  recht  den  Vor- 
theil  erkennen,  welchen  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  allein  für  den  Trost  des  Gewissens  bietet.  Wäre  die  Recht- 
fertigung nicht  von  dem  Glauben  allein,  sondern  auch  von  der  Liebe 
abhängig,  dann  würde  gar  keine  Rechtfertigung  mehr  möglich  sein,  weil 
die  Liebe  stets  eine  unvollkommene  und  unreine  ist  und  bleibt  und  selbst 
in  den  Heiligen  über  diese  Un Vollkommenheit  nicht  hinauskommt®). 


1)  Ib.  foL  94,  a.  —  2)  Ib.  fol.  226,  b.  fol.  227,  a.  Mel,  Loc  theol.  p.  144. 
Opus  nostrum  est  Signum  et  velut  sacramentum,  quod  admoneat  nos  de  volimtate 
Dei.    Sicut  et  baptismus  est  Signum,  quod  admonet,  certo  nobis  ignosci. 

3)  Ib.  p.  185.  —  4)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  213,  a.  Mel,  Loc  theoL  c.  7. 
p.  57.  —  5)  Mel,  Loc.  theoL  c.  12.  p.  125. sqq. 

6)  Ib.  c.  7.  p.  55.  c.  8.  p.  87.  Justificatos  necesse  est  obedire  Deo.  Et  qui- 
dem  iucipiunt  aliqua  ex  parte  legem  facere.  Et  placet  iUa  incboata  obedientia 
propterea,  quia  personae  placent  propter  Christum,   c.  12.  p.  135. 

7)  Comm.  in  ep.  ad  Qtal.  fol.  155,  b.  Quia  reliquiae  peccati  adhuc  in  nobis 
manent,  legem  (etiam  post  justificationem )  non  perfecte  facimus.  Sed  hoc  nobis 
credentibus  in  Christum  non  imputatur.  fol.  164,  b.  In  Christum  credentes  accipi- 
mus  spiritum  sanctum  et  incipimus  legem  facere;  quod  vero  non  facimus,  non  im- 
putatur nobis  propter  fidem  in  Christum. 

8)  Ib.  fol.  313,  a.    Magnus  error  est ,  tribuere  justificationem  düectioni,  quae 
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Sind  also  die  Werke,  in  so  ferne  sie  aus  dem  Glauben  fliessen, 
im  Hinblick  auf  die  Person,  welche  sie  vollbringt ,  Gott  wohlgefällig, 
so  verdienen  wir  auch  dadurch  in  gewissem  Sinne  das  ewige  Leben. 
Allein  dieses  Verdienst  ist  nicht  von  der  Art,  wie  es  von  den-  „So- 
phisten" dargestellt  wird,  gleich  als  wären  wif  durch  unsere  Werke 
würdig  der  ewigen  Belohnung.  Wie  wäre  solches  auch  möglich  bei 
einer  so  grossen  Unvollkommenheit  und  Unreinheit  dieser  Werke !  Der 
Lohn,  welcher  uns  erwartet,  ist  nur  eine  nothwendige  Folge  unserer 
Werke ,  nicht  aber  ist  er  durch  dieselben  „  verdient ''  im  Sinne  der 
„Sophisten^)!"  Den  der  Begriff  dieses  Lohnes  involvirt' nicht  den 
Begriff  des  Verdienstes  im  Sinne  einer  rechtlichen  Würdigkeit.  Wenn 
die  heilige  Schrift  den  guten  Werken  Belohnung  verheisst,  so  thut  sie 
dieses  blos,  um  zu  denselben  aufzumuntern,  nicht  aber,  als  wollte  sie 
ihnen  eine  eigentliche  Verdienstlichkeit  im  Sinne  einer  rechtlichen  Wür- 
digkeit beilegen  *).  Nur  die  Verheissungen  des  Gesetzes  sind  bedingt ; 
die  des  Evangeliiuns  dagegen  sind  unbedingt ').  Wegen  Christus  allein, 
so  fem  wir  ihn  im  Glauben  ergreifen,  wird  uns  das  ewige  Leben  er- 
theilt ;  nicht  wegen  irgend  welcher  Werke ;  denn  diese  sind  ja  doch 
nur  die  Aeusserungen  des  Glaubens*).  Handelst  du  gut,  so  wirst  du 
deswegen  nicht  gerecht  und  folglich  auch  nicht  selig ;  handelst  du  bös, 
so  wirst  du  deswegen  nicht  verdammt;  der  Glaube  allein  macht  dich 
selig ;  der  Unglaube  allein  verdanamt  dich  ^).  AUerctngs,  wenn  du  dei- 
nen Lüsten  nachhängst,  verlierst  du  den  Glauben;  aber  glaube  nur 
wiederum ,  und  es  ist  dir  geholfen  ^).  So  sind  die  Werke  zwar  noth- 
wendig  zum  Heile ;  aber  dieses  wird  durch  dieselben  nur  in  einem  wei- 
tem, nicht  aber  im  strehgen  Sinne  verdient,  und  nur  in  so  ferne  kann 
die  ewige  Herrlichkeit  als  Lohn  gedacht  werden,  als  dadurch  das  Gute 
selbst  und  die  Mühesale  und  Leiden,  womit  die  Uebung  des  Guten  hie- 
nieden  verbunden  ist,  compensirt  werden  0- 

Aber  eben  weil  der  ewige  Lohn  nur  die  Folge  der  guten  Werke 
ist,  nicht  aber  im  strengen  Sinne  des  Wortes  dadurch  verdient  wird. 


nuUa  est,  aut  si  aliqoa  est,  tarnen  non  tanta  est,  quae  posslt  Deuin  placare,  quia 
sancti  etiam  in  hac  vita  imperfecte  et  impore  diligont.  Melj  Loc.  theol.  c.  11. 
p.  111. 

1)  De  serv.  arb.  c  128.  In  merito  vel  mercede  agitor  vel  de  dignitate,  ve)  de 
seqoela.  Si  dignitatem  spectes ,  nuHiim  est  meritom ,  nuUa  merces.  Si  seqnelam 
spectes,  nil  est,  sive  bonom  sive  malom,  quod  non  soam  raercedem  habeat. 

2)  Ib.  c.  125.  c.  127.  —  8)  Md,,  Loc.  theol.  c  10.  p.  99  sqq. 

4)  Ib.  c  10.  p.  101.  p.  147.  -  5)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  fol.  285,  b.  Si 
feceris  bona  opera ,  non  ideo  justificaris ;  si  feceris  mala ,  non  ideo  damnaris. 

6)  Ib.  fol.  820,  b.  fol.  171,  a.  —  7)  MeL ,  Loc.  theol.  p.  147  sq.  Cum  scrip- 
tura  mercedem  operibos  promittit,  sciendom  est,  etsi  vita  aeterna  contingat  prop- 
ter  aliam  causam,  tarnen,  qoia  etiam  compensat  afflictiones  et  benefacta,  hac  ra- 
tione  mercedem  recte  appellari. 
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dürfen  wir  das  Gute  auch  nicht  thun ,  um  dadurch  das  ewige  Lebcai 
zu  gewinnen.  Würden  wir  es  in  dieser  Absicht  thun,  dann  würden 
wir  etwas  Vergebliches  anstreben ;  denn  diese  Absicht  würden  wir  nie 
erreichen^).  Das  Himmelreich  verdient  vielmehr  uns,  als  wir  es^. 
Die  Kinder  Gottes  müssen  das  Gute  ganz  und  gar  interesselos  war- 
ken;  sie  dürfen  keinen  Lohn  suchen;  uur  die  Ehre  Gottes  und  sek 
Wille  muss  ihnen  vorschweben ;  sie  müssen  bereit  sein ,  das  Gute  zu 
thun,  selbst  in  der,  wenn  auch  falschen  Voraussetzung,  dass  es  ka- 
uen Himmel  und  keine  Hölle  gäbe  ^).  Nur  unter  dieser  Bedingung  W9p- 
ken  sie  das  Gute  so ,  wie  sie  es  wirken  sollen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Lehre  Luthers  von  den  guten 
Werken  mit  den  höhern  Obersätzen  seines  Systems  gen^ui  zusammenhängt 
Besteht  die  Erlösung  in  der  Redintegration  der  menschlichen  Natur,  m 
so  ferne  in  Folge  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  im  Fleische  der 
Geist ,  im  äussern  der  innere  Mensch  wieder  erwacht ,  so  gesehidit 
durch  die  Erlösung  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  ursprüng- 
liche Dualismus  in  der  menschlichen  Natur  wieder  hergestellt  wird 
Dieser  Dualismus  muss  sich  aber  dann  nothwendig  auch  im  Lebai  be- 
thätigen ;  es  muss  daraus  auch  ein  Dualismus  in  der  Thätigkeit  des 
Menschen  entspringen.  Im  erlösten  Menschen  sind  zwei  thätige  Pris- 
cipien,  der  Geist  und  das  Fleisch,  der  innere  und  der  äussere  Mensch; 
folglich  muss  damus  auch  eine  doppelte  Thätigkeit  im  Menschen  he^ 
vorgehen ,  die  Thätigkeit  des  Geistes  und  die  des  Fleisches ;  und  dt 
beide  Principien  von  Natur  aus  miteinander  in  einem  ethischen  Ge- 
gensatze stehen,  so  muss  der  gleiche  Gegensatz  auch  zwischen  den 
beiden  Thätigkeiten  obwalten.  Das  Fleisch  wirkt  die  Werke  des  FW- 
sches,  der  Geist  die  Werke  des  Geistes;  das  Fleisch  widerstreitet 
dem  Geiste,  der  Geist  dem  Fleisclie:  beide  liegen  im  bestandigea 
Streite  miteinander ;  und  gerade  dieser  Widerstreit  ist ,  so  fem  er  im 
Menschen  ein  lebendiger  und  thätiger  ist,  das  Zeichen  der  wirklich 
geschehenen  Rechtfertigung  und  Heiligung.  Wie  da?  Fleisch  nicht 
müssig  sein  kann  in  der  VoUbringung  fleischlicher  Werke,  so  kann 
auch  der  Geist  nicht  müssig  sein  in  der  Vollbringung  der  Werke  des 
Geistes.  Wenn  ein  Mensch  keine  Werke  des  Geistes  vollbringt,  dann 
hat  er  auch  den  Geist  nicht,  dann  ist  er  nicht  gerechtfertigt,  nicht 
geheiligt,  nicht  wiedergeboren.  Aber  weil  Geist  und  Fleisch  im  Men- 
schen in  Eins  verbunden  sind ,  darum  können  die  Werke  des  (Geistes 
nie  ganz  rein  und  lauter  sein ;  es  mischt  sich  in  dieselben  stets  auch 
die  Begierlichkeit  des  Fleisches  ein,  und  befleckt  und  verunreinigt  sie. 


1)  De  serf.  arb.  c.  124.  —  2)  Ib.  c  124. 

S)  Ib.  &  124.  Filii  Dei  gratoita  Toluntate  fadont  bonum,  nulluni  praemhiB 
quaerentes,  sed  solam  gloriam  et  voluntatem  Dei,  parati  bonom  facere,  8i  i»er 
impossibile  neque  regniun,  neque  infemus  esset 


Digiti 


zedby  Google 


611 

Vermöge  äirea  Prifidps  sind  sie  gut ;  aber  das  Gefäss,  in  welchem  sie 
vollbracht  werden,  ist  unreiD  und  verunreinigt  daher  auch  sie.  Doch 
4a8  kann  ihnen  in  ihrem  Werthe  vor  Gott  nicht  schaden.  Es  ist  Chri- 
stus ,  welcher  durch  seinen  Geist  jene  Werke  in  uns  und  durch  uns 
wirkt ,  und  Gott  sieht  sie  nur  so  an ,  wie  und  in  so  ferne  sie  von 
Christus  durch  seinen  Geist  in  uns  und  durch  uns  gewirkt  werden; 
daher  schadet  ihnen  ihre  Befleckung  durch  das  Fleisch  vor  seinen  Augen 
'  nicht :  Gott  übersieht  diese  Beflecktheit ,  er  rechnet  sie  uns  wegen  des 
Princips,  aus  welchem  die  Werke  hervorgehen,  nicht  an.  Vor  seinen 
Augen  sind  sie  so  vollkommen,  wie  die  Werke  Christi  überhaupt. 
Einen  eigentlich  verdienstlichen  Charakter  aber  können  jene  Werke 
vor  Gott  nicht  -haben.  Sie  sind  ja  nur  die  nothwendigeu  Lebensäus- 
serungen des  Geistes.  Im  Glauben  besitzt  der  Mensch  Christum  und 
sdnen  Geist;  Christi  Verdienst  ist  das  seinige,  und  dieses  Verdienst 
ist  an  sich  vollkcmimen ;  es  kann  durch  keine  nachfolgenden  Werke 
mehr  gesteigert  werden.  Die  Werke  sind  nur  die  Zeichen  des  Heiles, 
in  welchem  der  Mensch  schon  steht,  das  Heil  dadurch  verdienen  zu 
wollen,  heisst  deren  Wesen  und  Bedeutung  verkennen.  Darum  darf 
dieses  Motiv  auch  nicht  der  Vollbringung  derselben  untergeschoben 
werden.  Die  Werke  müssen  interesselos  vom  Menschen  vollzogen 
werden;  nur  unter  dieser  Bedingung  sind  sie  wahrhaft  Werke  des 
Geistes. 

§.  111. 

So  sucht  also  Luther  in  der  Lehre  von  den  guten  Werken  ein  Princip 
der  SittU^dt  auch  für  den  innem  Menschen  wieder  zu  gewinnen. 
Wie  der  äussere  Mensch  unter  den  Normen  des  Gesetzes  steht ,  so 
soll  auch  der  innere  Mensch  der  Sittlichkeit  nicht  enthoben  sein ;  auch 
ihm  liegt  die  Verpflichtung  zur  Sittlichkeit  auf,  und  diese  Verpflich- 
tung steigert  sich  bis  zu  dem  Grade,   dass  an  den  Menschen  die  an 
sich  ganz  unmögliche  Forderung  gestellt  wird ,  das  Gute  ganz  inte- 
resselos zu  tbun,  d.  h.  ohne  die  Absicht,   dadurch  das  ewige  Leben 
sich  zu  gewinne.    Wir  wissen,  dass  Luther  diesen  Lehrsatz  nicht  zu 
erfinden  brauchte,  da  er  ihm  in  der  Lehre  der  „deutschen  Mystiker'' 
schon  vorlag.    Aber  so  schwindelnd  die  Höhe  ist,  auf  welche  hier  die 
Sittlichkeit  des  innem  Menschen  erhobt  wird,  so  schwach  und  halt- 
los sind  die  Grundlagen  derselben.    Der  Glaube  rechtfertigt  für  sich 
ohne  die  Werke;  aber  die  Werke  müssen  dem  Glauben  folgen,  sonst 
ist  er  nicht  der  rechte  Glaube:  das  ist  der  Fundamentalsatz.    Wie 
aber ,   wenn  nun  die  Werke  nicht  folgen ,  wenn  der  Mensch  statt  des 
Guten  vielmehr  Böses  thut,  ist  er  dann  verloren?  Beileibe  nicht I  Er 
braacht  blos  wieder  zu  glauben,   er  braucht  blos  in  sich  die  Gewiss- 
heit  wieder  zu  erwecken,   dass  er  vor  Gott  wegen  der  Verdienste 
Christi  gerecht  sei,  und  es  ist  ihm  geholfen.    Und  das  gilt,  wenn  er 
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auch  hundertmal  an  einem  Tage  sündigt  Was  kann  es  da  helfen,  wenn 
man  dem  Menschen  sagt :  du  musst  gute  Werke  thnn ,  ja  du  musst 
sie  sogar  so  thun ,  dass  du  dafür  gar  keinen  Lohn  von  Gott  in  An- 
spruch nimmst I  Er  kann  inmier  antworten:  Wozu  das?  ich  kann  ja 
auf  eine  andere,  leichtere  Weise  selig  werden;  wozu  mich  abquälen 
mit  Werken  der  Selbstverläugnung,  der  Liebe,  u.  s.  w. ,  für  welche  ich 
grundsätzlich  doch  keinen  Lohn  gewärtigen  darf?  Luther  kann  diese 
Einwürfe  nur  mit  Schmähungen  beantworten:  aber  diese  sind  eben 
keine  Lösung  derselben.  Es  bleibt  dabei,  die  lutherische  Lehre  steht 
den  Forderungen  der  Moral  gegenüber  ohnmächtig  da;  ihre  Grund- 
principien  machen  die  Moral  unmöglich ;  dieser  Abgrund  des  Systems 
lässt  sich  durch  Palliativmittel  bedecken  und  verbergen,  aber  nicht 
ausfüllen. 

Dennoch  aber  spricht  Luther  noch  von  einer  christlichen  Heilig- 
keit. Er  versteht  jedoch  darunter  Nichts  anderes  als  jenen  Zustand, 
in  welchem  der  Mensch  sich  befindet,  wenn  er  im  Glauben  vor  Gott 
gerechtfertigt  ist  und  in  seinem  Stande  und  Berufe  seine  Pflicht  thut, 
wenn  er  auch  nicht  ohne  Sünde  ist^).  Einen  hohem  Aufschwung  des 
sittlichen  Lebens  zu  einer  idealeren  Vollkommenheit  kennt  er  nicht 
und  ^oll  es  nach  seiner  Ansicht  auch  nicht  geben.  Der  Mensch  soll 
durchgehends  auf  dem  Niveau  des  gewöhnlichen  Lebens  stehen  bleiben. 
Freien  und  sich  freien  lassen  I  „  Ich  und  die  Wittenberger,  '*  sagt  Lu- 
ther, „sind  wahrhafte  Heilige ')."  Die  Heiligen  der  Papisten  sind  nicht 
besser,  als  die  selbststolzen  und  eigensüchtigen  Stoiker^).  Die  Or- 
densregeln werden  von  Luther  in  grauenhafter  Weise  verfucht,  die 
evangelischen  Räthe  werden  aufgehoben,  die  Glieder  des  Q^densstan- 
des  werden  grundsätzlich  mit  den  Türken  und  Heiden  auf  Eine  Stufe 
gestellt*),  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  diese  ganze  Lehre  Luthers,  wie  wir 
sie  bisher  entwickelt  haben ,  auf  den  Beifall  der  gesunden  Vernunft 
zählen  könne.  Niemand  sah  dieses  besser  ein,  als  Luther  selbst  Aber 
er  wusste  sich  zu  helfen.  Um  der  ganzen  Sache  mit  einem  Mal  ein 
Ende  zu  machen  und  alle  Einwürfe  abzuschneiden,  welche  ihm  vom 
Standpunkte  der  Vernunft  aus  gemacht  werden  könnten,  proclamirt  er 
principiell  den  Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glaube.  Vernunft 
und  Glaube  sind  nach  seiner  Lehre  einander  entgegengesetzt;  der 
Glaube  lehrt  das  Gegentheil  von  dem,  was  die  Vernunft  lehrt,  und 
umgekehrt  %  Diess  zeigt  sich  ganz  besonders  klar  in  der  Grundlehre 
des  Christenthums,  in  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung.  Die  mensch- 
liche Vernunft  kann  des  Gespenstes  der  activen  Gerechtigkeit  nicht 


1)  Comm.  in  ep.  ad  Gal.  foL  324,  a.  —  2)  Ib.  fol.  14,  a.  Civitas  Witten- 
berga  et  nos  vere  sancti  samus.  —  8)  Ib.  fol.  823,  b  —  4)  Ib.  fol.  288,  a. 
fol.  827,  b.  —  5)  Ib.  fol.  186,  b  sqq.  fol.  171,  b. 
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los  werden,  um  sich  zur  Idee  einer  rein  passiven  Gerechtigkeit  zu 
erheben^).  Die  Vernunft  und  das  Fleisch  wollen  inuner  mitwirken  zur 
Rechtfertigung  und  urtheilen  stets:  die  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben allein  sei  ein  zu  leichter  Weg ,  um  zum  Heile  zu  gelangen ,  ja  es 
sei  sogar  Vermessenheit  und  Hochmut,  ohne  eigene  Mitwirkung  die 
Rechtfertigung  und  das  Heil  zu  gewärtigen').  Die  Vernunft  wider- 
streitet somit  hier  dem  Glauben  direct  0*  Ebenso  kann  die  Vernunft 
Christum  nur  als  Gesetzgeber  denken,  während  der  Glaube  ihm  diese 
Eigenschaft  gänzlich  absprechen  muss.  Also  auch  hier  ein  directer 
Gegensatz  zwischen  beiden*).  Das  Gleiche  gilt  daher  auch  von  den 
beiden  Wissenschaften,  welche  einerseits  auf  der  Vernunft,  anderer- 
seits auf  dem  Glauben  beruhen,  —  von  der  Philosophie  und  Theologie. 
Wenn  die  Philosophie  urtheilt,  dass  nur  deijenige,  welcher  gerecht 
handelt,  gerecht  sei,  so  urtheilt  dagegen  die  Theologie,  dass  nur 
deijenige  gerecht  handle,  welcher  gerecht  sei.  Beide  stehen  folglich 
in  dem  gleichen  Gegensatz  zu  einander,  wie  Vernunft  und  Glaube 0« 
Aber  woher  rührt  denn  nun  dieser  Gegensatz  zwischen  Ver- 
nunft und  Glaube  ?  Was  ist  der  Grund  desselben  ?  —  Dieser  Grund 
liegt  nach  Luther  einfach  darin,  dass  die  Vernunft  dem  Fleische,  der 
Glaube  dagegen  dem  Geiste  angehört  Die  Veiiiunft  ist  Sache  des 
fleischlichen  oder  äussern,  der  Glaube  dagegen  Sache  des  geistigen 
oder  innem  Menschen*  Wie  daher  zwischen  Fleisch  und  Geist  im 
Menschen  ein  durchgängiger  Gegensatz  obwaltet,  so  muss  ein  solcher 
Gegensatz  auch  stattfinden  zwischen  Vernunft  und  Glaube.  Wir  dürfen 
uns  darum  nicht  wundem,  wenn  Luther  ebenso  wie  auf  das  „Fleisch^^ 
so  auch  auf  die  Vernunft  nicht  gut  zu  sprechen  ist  Die  Vernunft, 
sagt  er,  verachtet  Gott,  läugnet  seine  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Barm- 
herzigkeit, ja  seine  Gottheit  selbst^).  ,  Sie  ist  überall  dem  Wahren 
und  Guten  entgegengesetzt;  alle  ihre  Weisheit  ist  nur  „Fleisch.'^  In 
Sachen  des  Glaubens  ist  sie  gänzlich  blind  ^).  Nicht  einmal  sittliche 
Wahrheiten,  selbst  solche,  welche  der  Natur  des  Menschen  so  zu  sa- 
gen angeboren  sind ,  wie :  „  Was  du  nicht  willst ,  dass  man  dir  thue, 
sollst  du  auch  keinem  Andern  thun,  '^  vermag  sie  richtig  zu  erkennen 


1)  Ib.  foL  2,  a.  Non  potest  ratio  hnmana  ex  spectro  jostitiae  activae  Ben 
propriae  evolyere  et  attoUere  se  ad  conspectnm  jostitiae  passivae  seu  christiaiiae. 

2)  Ib.  fol.  129,  b.  Pü  sentiant  luctam  in  carno  resistentem  omni  yi  spiritoi; 
nam  ratio  et  caro  simpliciter  volunt  cooperari;  hoc:  „oportet  circumddi  et  ser- 
Tare  legem*'  non  potest  nobis  penitas  eximL  Ideo  perpetua  est  piis  lucta  cum 
andita  fidei  et  operibos  legis,  qnia  conscientia  semper  remnrmurat  etcogitat:  Nimis 
&cflem  hanc  yiam  esse ,  qnod  ex  solo  aaditu  verbi  promittitur  jnstitia. 

8)  Ib.  fol.  186,  b  sqq.  fol.  184,  b.  foL  227^  a  sq.  —  4)  Ib.  fol.  221,  a. 
5)  Ib.  fol.  155,  a.  —  6)  Ib.  fol.  187,  a.    Ratio  contemnit  Deom',  negat  ejus 
sapientiam,  jostitiam,  virtatem,  veritatem,  miserlcordiam,  migestatem,  diyinitatem. 
7)  Ib.  foL  808,  b. 
SiScki,  OMOhiehl«  dtr  PbUotopliit.  IZZ.  33 
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und  einzusehen  ^).  Von  Natur  aus  verli^  sie  sich  in  pharisäischan 
Aberglauben^);  sogar  über  die  Handlungen^ des  gewöhnlichen  Lebens 
vermag  sie  nicht  gehörig  zu  urtheilen  ^) ;  sie  ist  die  Mutter  aller  Iiv- 
thtimer,  der  Quell  alles  Bösen,  die  Pest  der  Menschheit^).  —  Arme 
Vernunft  I 

Daraus  ergibt  sich  nun  das  Weitere  von  selbst.  Wie  es  über- 
haupt Sache  und  Aufgabe  des  Geistes  ist,  das  Fleisch  zu  bekämpfen 
und  die  Begierlichkeit  desselben  niederzuhalten,  so  ist  es  auch  Sache 
des  Glaubens,  die  Vernunft,  diese  „Bestie,"  welche  die  ganze  Wdt 
und  alle  Creatoren  nicht  tödten  können,  abzuschlachten.  Die  Gnmd- 
sfinde  der  „  Justitiarier ''  und  „  Sophisten  "  ist  gerade  diese ,  dass  sie 
überall  dem  Urtheile  der  Vernunft  Gehör  schenken,  und  so  diesen  wil- 
desten Feind  Gottes  nicht  tödten,  sondern  vielmehr  sein  Leben  näh- 
ren ^).  Mit  ihrer  Anwendung  der  Philosophie  auf  die  Theologie  habe» 
sie  Alles  verdorben  ^).  Gerade  darin  besteht  das  wahre  PnesterlhuiD 
des  Christen,  dass  er  seine  Vernunft  durch  den  Glaube  abschlach- 
tet^); das  ist  das  wahre  Opfer,  welches  er  Gott  bringen  kann  und 
bringen  soll  ^).  Abraham  hat  durch  seinen  Glauben  die  Vernunft,  die- 
sen wildesten  und  verruchtesten  Feind  Gottes,  getödtet  und  zum  Opfer 
gebracht,  und  dadurch  ist  er  uns  zum  Vorbild  geworden,  welcton 
auch  wir  nachstreben  müssen^).  Wenn  mithin  deine  Vernunft  dir 
sagt ,  dass  Gott  den  Sündern  zürne ,  so  tödte  sie  und  glaube  1  Wenn 
du  glaubst,  bist  du  gerecht'^)!  Es  ist  schwer;  ^er  es  muss  seis^^). 

Es  ist  eine  furchtbare  Zumutung ,  welche  diese  Ldire  dem  Men- 
schen macht.  Seine  eigene  Vernunft  soll  er  tödten,  das  Auge  seines 
Geistes  soll  er  sich  ausstechen ,  um  glauben  zu  können.  Was  würde 
doch  aus  dem  Menschen  werden ,  wenn  er  dieser  Forderung  Genüge 
leisten  wollte.  Zuerst  soll  der  Mensch  in  den  Abgrund  der  Verzweif- 
lung sich  stürzen ;  nun  soll  er  gar  noch  seine  eigene  Vernunft  gewdtsam 
tödten.    Was  ist  das  für  ein  System,  welches  solche  Forderungen  aa 


1)  Ib.  fol.  307,  a.  —  2)  Ib.  fol.  807,  b.  Ratio  homana,  et  caro,  qoae  m 
sanctis  resistit  Bpiritui,  in  impiis  yero  potentissime  dominatar,  natoraliter  affidtor 
pharisaidB  BaperBtitionibus. 

3)  Ib.  fol.  809,  a.  Adeo  incomprelieDsibilis  et  infinita  est  caedtas  rationia, 
ut  non  solam  de  doctrma  fidel,  sed  etiam  de  vita  et  operibu9  rite  jndlcare  non 
posßit  —  4)  Ib.  fol.  138,  a.  , 

5)  Ib.  fol.  187,  a.  Justitiarii  rationem,  atrodssimom  hoBtom  Dei,  non  mac- 
tant,  sed  vivificant.  fol.  140,  a.  —  6)  Ib.  fol.  166,  a.  fol.  159,  a. 

7)  Ib.  fol.  139,  b.  —  8)  Ib.  fol.  186,  b.  Fides  rationem  mactat,  et  ocddit 
niam  bestiam ,  quam  totos  mnndus  et  omnes  creatnrae  ocddere  non  possont .... 
et  per  hoc  Deo  gratissimum  sacrificium  et  cultom  exhibet.  foL  188,  a, 

9)  Ib.  foL  186,  b.  Fides  in  Abraham  vidt,  mactavit  et  sacrificayit  rationem, 
acerrimum  et  pestilentissimum  hostem  Dei.  —  10)  Ib.  fol.  189,  b.  Ne  seqnaris 
judidom  rationis,  quae  dictat,  Deum  irasci  peccatonbus.  Sed  mactata  ratiane 
crede  In  eom.    Si  credis  justus  es.  —  11)  Ib.  fol.  22,  a.  fol.  2861,  a. 
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den  Menschen  stellt  Glauben  wir  aber  ja  nicht ,  dass  Luther  diesen 
Gedanken  aus  sich  selbst  schöpfte.  Auch  in  diesem  Punkte  steht  er 
wieder  ganz  in  der  Strömung  seiner  Zeit'  Wiederholt  ist  uns  ja  schon 
bei  den  neuplatonischen  und  cabbalistischen  Theosophen  der  Gedanke 
begegnet,  dass  die  Vernunft  mit  ihrem  syllogistischen  Verfahren  blos 
dem  niedem,  natürlichen  Menschen  angehöre,  dass  sie  deshalb  nicht 
in  die  Erkenntniss  des  Göttlichen  sich  einmischen  dürfe,  dass  ihre 
Grundsätze  mit  denen  des  Geistes  (mens)  im  Widerspruch  stehen,  und 
dass  deshalb  eine  Theologie,  welche  philosophische  Momente  aus  der 
Vernunft  in  sich  aufnimmt,  d.  h.  die  Philosophie  der  Vernunft  zu 
ihrem  Dienste  heranzieht,  eine  ganz  verfehlte  und  irrthümliche  sei. 
Nachdem  Luther  einmal  die  hohem  Obersätze  der  cabbalistischen  Theo- 
sophie seiner  Zeit  aufgenommen  und  sie  zu  einem  dogmatischen  Sy- 
stem verarbeitet  hatte,  konnte  er  sich  diesen  Folgesätzen  nicht  mehr 
entziehen.  Er  wollte  sich  ihnen  aber  auch  nicht  entziehen ,  vielmehr 
trieb  er  dieselben ,  wie  wir  sehen ,  auf  die  Spitze. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  mit  der  Sacramenten-  und 
Abendmahlslehre  Luthers  uns  zu  beschäftigen  und  müssen  sie  deshalb, 
wiewohl  unlieb,  übergehen.  Nur  Einer  Idee ,  welche  Luther  zur  Auf- 
rechthaltung  seiner  Impanationslehre  aufzunehmen  sich  veranlasst  sah, 
müssen  wir  hier  noch  kurz  Erwähnung  thun.  Es  ist  dieses  die  Idee  der 
Ubiquität  des  Leibes  Christi.  Luther  nahm  diese  Ubiquität,  wie  schon 
gesagt,  zunächst  zu  dem  Zwecke  an,  um  die  Möglichkeit  der  Impanation, 
d.  h.  die  Möglichkeit  einer  allerortigen  Verbindung  des  Leibes  Christi 
mit  dem  Brode  und  Weine  des  Abendmahles  zu  erklären.  Aber  damit 
musste  sich  selbstverständlich  die  Frage  aufdrängen,  wie  und  in  wie 
ferne  denn  eine  solche  Ubiquität  des  Leibes  Christi  möglich  sei.  Cal- 
vin sagt,  die  Anhänger  der  Ubiquität  hätten  gelehrt,  der  Leib  Christi 
sei  überall,  aber  ohne  Gestalt  ^).  Andere  seien  noch  weiter  gegangen 
und  hätten  behauptet,  Christi  Leib  habe  an  sich  keine  bestimmte  Di- 
mension, sondern  sei  so  weit  und  gross,  wie  Himmel  und  Erde.  Pass 
er  in  der  Welt  in  einer  bestimmten  begrenzten  Gestalt  aufgetreten, 
dass  er  als  Kind  geboren,  herangewachsen ,  an's  Kreuz  geschlagen  und 
in's  Grab  eingeschlossen  worden,  das  sei  nur  geschehen  in  Folge  der 
göttlichen  Dispensation,  welche  die  Sache  so  anordnete,  damit  Christus 
in  seinem  Leibe  das  Werk  der  Erlösung  vollbringen  könnte'). 


1)  Calvin,  Institotiones  relig.  christianae  (ed.  Tholuck).  1.  4.  c.  17,  29.  Do- 
cent  isti,  corpus  Christi  ubique  locorum  esse,  sed  absque  forma. 

2)  Ib.  1.  4.  c.  17,  17.  Non  dabitant  aliqui  ex  ipsis  jactaro,  non  alias  unquam 
dnnenslones  habuisse  Christi  camem,  nisi  qoam  longo  lateque  coelum  et  terra  pa- 
tent Qaod  autem  puer  ex  utero  iratus  sit,  quod  creverit,  quod  in  cnice  expan- 
sns ,  quod  sepnlchro  inclnsns ,  id  dispensatione  qoadam  factum ,  ut  nascendi ,  mo- 
riendi,  caeterisque  humanis  officiis  defungeretur;  quod  soKta  corporis  spede  post 
resurrectionem  conspectus  fuerit,  quod  in  coelum  assumtus,  quod  postremo  et  jam 

-  33  * 
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Verhält  sich  dieses  also,  dann  läuft  offenbar  diese  ganze  Ubiqoi- 
tätslehre  entweder,  wie  schon  Calvin  bemerkt,  auf  den  Eutychianis- 
mns^),  oder,  was  noch  näher  liegt,  auf  den  Doketismus  hinaus.  Was 
soll  auch  in  der  That  ein  Leib  sein,  welcher  so  gross  ist,  wie  Him- 
mel und  Erde  und  keine  bestinunte  Gestalt  hat !  Wenn  gesagt  wird, 
Christus  habe  die  begrenzte  menschliche  Gestalt  blos  angenommen,  um 
auf  der  Erde  erscheinen  und  wirken  zu  können :  was  soll  das  anders 
heissen,  als  seine  begrenzte  menschliche  Gestalt,  in  welcher  er  er- 
schien, sei  eine  blosse  Scheingestalt  gewesen?  Wenn  also  Luther  mit 
Skotus  Erigena  eine  Ubiquität  des  Leibes  Christi  annimmt,  so  ist 
wahrhaftig  nicht  abzusehen,  wie  der  Doketismus  abgewendet  werden 
könne.  Es  passt  aber  auch  dieser  Doketismus  ganz  gut  in  das  Lu- 
therische System  hinein.  Denn  die  Lutherische  Lehre  hat  ganz  das 
gleiche  Intei^esse,  die  Person  Christi  von  der  unmittelbaren  Verbin- 
dung mit  der  Leiblichkeit  ferne  zu  halten ,  wie  die  alten  gnostisch  - 
dualistischen  Häresien ,  weil  auch  in  ihr  das  Fleisch  als  der  Sitz  des 
Bösen  und  als  das  unabänderlich  Böse  erscheint,  wie  in  jenen  ^). 

So  haben  wir  denn  in  allen  bisher  entwickelten  Ldirsätzen  des 
Lutherischen  Systems  nur  die  cabbalistisch  -  theosophischen  Gedanken, 
welche  in  der  philosophischen  Strömung  unserer  Epoche  lagen,  im 
dogmatischen  Gewände  wiederkehren  sehen,  so  aber,  dass  sie  in  dieser 
dogmatischen  Fassung  wieder  vielfach  die  altgnostisch-manichäische 
Färbung  erhalten.  Es  wäre  nun  freilich  zu  erwarten  gewesen,  dass 
Luther  nicht  bei  der  blossen  dogmatischen  Aufteilung  seiner  Ldir- 
meinungen  stehen  geblieben  wäre,  sondern  dass  er  denselben  auch  die 
ihnen  entsprechende  höhere  speculative  Begründung  gegeben  hätte, 
d.  h.  dass  er  zu  den  höchsten  speculativen  Obersätzen  seines  Systems 
vofgedrungen  wäre.  Allein  diesen  Schritt  that  Luther  nicht,  sei  es, 
dass  er  sich  selbst  der  tiefem  Principien  seiner  Lehre  nicht  bewosst 
war ,  oder  sei  es ,  dass  er  die  Resultate  scheute ,  welche  er  auf  diesem 
Wege  gewinnen  musste.  Allein  die  Macht  des  Gedankens  und  der  Lo- 
gik ist  gross  genug,  um  einen  Menschen ,  auch  wenn  er  es  nicht  direct 
will,  dahin  fortzutreiben,  wohin  ihre  Richtung  geht  Das  sehen  wir 
bei  Luther.  Er  stellt  eine  Lehre  auf,  welche  direct  zu  den  höchste 
Principien  seines  Systems  hinfahren  muss,  ja  welche  selbst  jene  Princir 
pien  implicite  schon  in  sich  schliesst    Es  ist  dieses  seine  Lehre  von  der 


post  ascensionem  Stephane  et  Paolo  yisos,  eadem  id  dispensatione  factom,  ut  rei 
in  coelo  constitatnm  hominom  aspectoi  pateret 

1)  Ib.  1.  4.  c.  17,  80.  QuoBdam  ita  abripnit  contentio,  ut  dicant,  propter 
unitas  in  Christo  natoras,  nbiconque  est  divinitas  Christi,  illic  quoque  esae  car- 
nem,  qoae  ab  illa  separari  nequit  Quasi  vero  unio  illa  conflaverit  ex  doabas 
natoris  medium  nescio  quid,  quod  neque  Deus  esset,  neque  homo.  Sic  quidem 
Eutyches,  et  post  eom  Servetos. 

2)  Vgl.  meine  Gesch.  der  PhiL  der  patr.  Zeit  §.  26.  &  72  £  §.  81.  a  84  IL 
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Freiheit  und  von  der  Vorherbestimmung.  Diese  bildet  so  zu  sagen 
die  Krone  seines  Systems,  und  wir  haben  uns  daher  derselben  unver- 
züglich zuzuwenden. 

§.  112. 

Die  ganze  Lehre  Luthers  von  der  menschlichen  Freiheit  lässt 
sich  in  dem  Einen  Satze  zusammenfassen  :  Es  gibt  keine  Freiheit  ^).  Die 
Freiheit  kommt  nur  Gott  zu;  im  Menschen,  im  Engel,  überhaupt  in 
jedem  geschöpflichen  Wesen  ist  sie  ein  leerer  Name '). 

Sehen  wir,  wie  Luther  diese  seine  Aufstellung  zu  beweisen  sucht 

Die  Willensfreiheit  steht  nach  Luther  vor  Allem  im  Widerspruch 
mit  der  göttlichen  Voraussehung.  Gott  sieht  Nichts  zufällig  voraus,  son- 
dern Alles  ist  durch  seinen  ewigen  und  unveränderlichen  Willen  festge- 
stellt worden,  was  im  Laufe  der  Zeit  geschehen  soll,  und  so  wie  es 
von  dem  göttlichen  Willen  unabänderlich  festgestellt  ist,  so  sieht  es 
Gott  voraus.  Daher  muss  Alles,  was  Gott  voraus  sieht,  noth wendig 
und  unabänderlich  geschehen ;  es  gibt  nichts  Zufalliges ,  nichts  Con- 
tingentes,  daher  auch  nichts  Freies;  Alles  ist  nothwendig.  Dieser 
Blitz  der  göttlichen  Voraussehung  zerschmettert  gänzlich  das  liberum 
arbitrium').  Allerdings  sagen  die  „Sophisten,"  die  göttliche  Voraus- 
sehung habe  zwar  eine  „necessitas  consequentiae , "  aber  nicht  eine 
„  necessitas  consequentis  '^  zur  Folge ;  allein  diese  Unterscheidung  ist 
eitle  Sophisterei ;  beide  Nothwendigkeiten  fallen  in  Eine  zusammen ; 
die  necessitas  consequentiae  ist  auch  necessitas  consequentis,  und  um- 
gekehrt *).  Die  Voraussehung  Gottes  verträgt  sich  somit  nur  mit  un- 
wandelbarer Nothwendigkeit ;  eine  Freiheit  des  Handelns  im  Bereiche 
des  Geschöpflichen  steht  mit  ihr  im  Widerspruch  ^). 

Die  Willensfreiheit  steht  femer  im  Widerspruch  mit  der  gött- 
lichen Allmacht.  Der  Begriff  der  göttlichen  Allmacht  erfordert  es,  dass 
Gott  allein  Alles  in  Allem  wirke,  dass  Nichts  in  der  Welt  geschehe, 
dessen  wirkende  Ursache  nicht  unmittelbar  Gott  selbst  wäre^).  Denn 
soll  Gott  wahrhaft  allmächtig  sein,  dann  muss  er  solches  nicht  blos 

1)  Liäh.,  De  serv.  arb.  c  7a    Liberum  arbitrhim  nihil  est   c.  206. 

2)  Ib.  c.  248.  c.  84.    Libenun  arbitriom  inanis  yocula. 

8)  De  serv.  arb.  c  17.  p.  28.  Nil  praescit  Dens  contingenter,  sed  onmia  in- 
commutabili  et  aetema  infallibiliqae  yolantate  et  praevidet  et  proponit  et  facit 
Hoc  ftümine  stemitor  et  conteritnr  penituB  Ubenun  arbitriom.  c.  18.  p.  29.  £z 
quo  sequitar,  omnia,  quae  fadmns,  omnia,  qnae  fiunt,  etsi  nobiB  Tideantor  muta- 
biHter  et  contingenter  fieri,  revera  tarnen  fieri  necessario  et  immutabiliter,  si  Dei 
vohmtatem  spectee.  e.  248.  Si  credimns,  verum  esse,  quod  Dens  praesdt  et 
praeordinat  omnia,  tornfneque  falli,  neque  Impediri  potest  soa  praesdentia  et 
praedestinatio :  deinde  nM  fieri  nisi  ipso  volente :  id  qnod  ipsa  ratio  cogitur  con- 
cedere:  simol  ipsa  ratione  teste  nullom  potest  esse  liberum  arbitrinm  in  homine, 
▼d  angek),  aut  olla  creatura. 

4)  Ib.  0.  19.  p.  Sa  —  c  166.  —  5)  Ib.  c  157—169.  c  168.  —  Q  Ib.  c.  169. 
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der  Macht ,  sondern  auch  der  Wirksamkeit  nach  sein.  Und  wenn  die- 
ses, dann  lässt  sich  die  Allmacht  ohne  Allwirksamkeit  nicht  denken '). 
Wenn  aber  Gott  allein  Alles  wirkt ,  dann  kann  durchaus  Nichts  in,  der 
freien  Macht  und  Gewalt  des  Menschen  stehen;  durch  sich  selbst  thut  dann 
der  Mensch  Nichts,  sondern  Alles  geschieht  durch  die  göttliche  Allmacht 
in  ihm  und  durch  ihn^) ;  Nichts  hängt  von  einer  freien  Selbstbestimmung 
des  menschlichen  Willens,  Alles  hängt  vielmehr  von  dem  göttlichen 
Willen  ab ;  der  Mensch  wird  durch  die  göttliche  Macht  allein  zu  all  sei- 
nem Handeln  getrieben;  ihm  bleibt  nicht  ein  Schatten  von  Freiheit^). 
Die  Fassung  dieser  Beweise  ist,  wie  wir  sehen ,  ganz  absolut  und 
allgemein;  sie  gehen  darauf  aus,  die  Willensfreiheit  des  Menschmi 
gänzlich  und  in  jeder  Beziehung  zu  vernichten.  Dennoch  aber ,  wer 
sollte  es  glauben  I  will  Luther  das  wassere  Leben  des  Menschen  von 
dem  allgemeinen  Gesetze  ausnehmen;  der  äussere  natürliche  Mensch 
soll  in  seinem  äussern  Thun  und  Lassen ,  so  weit  sich  dieses  auf  das 
gewöhnliche  bürgerliche  und  gesellschaftliche  Leben  bezieht,  der 
Nothwendigkeit  enthoben  sein.  Hier  soll  Gott  den  Menschen  seinem 
eigenen  Willen  überlassen  haben,  damit  er  nach  eigener  Einsicht  und 
nach  eigener  Willkür  handle  und  die  äussern  Verhältnisse  seines  Le- 
bens ordne.  Nur  der  innere  Mensch  soll  hienach  unter  dem  Gesetze 
der  Nothwendigkeit  stehen ;  nur  für  ihn  soll  es  keine  Freiheit  geben  *). 
—  Allein  man  sieht  leicht ,  dass  diese  Concession ,  welche  hier  dem 
äussern  Menschen  gemacht  wird ,  nur  auf  Kosten  der  logischen  Con- 
sequenz  möglich  ist.  Denn  wenn  die  oben  entwickelten  Beweise  ge- 
gen die  Freiheit  des  Menschen  überhaupt  eine  Beweiskraft  haben  sol- 
len ,  dann  müssen  sie  für  alles  Handeln  des  Menschen  ohne  Ausnahme 
Geltung  haben ;  wenn  nicht ,  dann  beweisen  sie  gar  nichts.  Steht  die 
Voraussehung  und  Allmacht  Gottes  mit  dem  freien  Handeln  des  Men- 
schen überhaupt  im  Widerspruch,  so  gilt  solches  in  gleicher  Weise  für 
das  äussere  wie  für  das  innere  Handeln  des  Menschen ;  gilt  es  nicht  für 
beide ,  dann  gilt  es  überhaupt  gar  nicht.  Es  ist  daher  von  selbst  klar, 
dass  die  gedachte  Concession,  vom  Standpunkte  des  Systems  betrach- 
tet, nur  eine  durch  die  Interessen  des  äussern  bürgerlichen  und  staat- 
lichen Lebens  abgedrungene  ist,  in  so  fem  nämlich  eine  gesellschaft- 
liche und  staatliche  Ordnung  ohne  Freiheit  nicht  denkbar  ist :  dass 
sie  aber  den  Principien  des  Systems  schnurstracks  zuwiderläuft. 


1)  Ib.  c.  160.  c.  248.  —  2)  Ib.  c.  159.  —  3)  Ib.  c.  158.  Kü  libertaUs  nobis 
relictam,  sed  omnia  in  solius  Dei  volontate  pendent  c.  197.  Rapitor  onmiuia 
▼olontas  a  Deo,  nt  velit  et  faciat. 

4)  Ib.  c.  87.  Homo  in  duo  regna  distribuitar,  ono,  quo  fertor  sno  arbitrio 
et  consilio  absque  praeceptis  et  mandatis  Dei,  puta  in  rebus  sese  infenoriboa. 
Altero  vero  non  relinquitur  in  manu  consilii  sni,  sed  arbitrio  et  consilio  Dei  fer- 
tar  et  ducitur  absque  suo  arbitrio.  c  241.  Meh,  Loc  theol«  c.  6.  p.  84  sqq. 
c  6.  p.  88. 
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Seilen  wir  jedoch  davon  ab  und  fragen  wir,  von  welcher  Art  denn 
die  praktisdie  Anwendung  sei,  welche  Luther  von  seinem  Princip  der 
Unfreiheit  des  Willens  macht.  Denk^  wir  uns  zunächst  den  Menschen 
als  blos  fleischlichen  Menschen.  Als  fleischlicher  Mensch  steht  der 
Mensch ,  wie  wir  wissen ,  ganz  unter  der  Herrschaft  der  Sünde  und 
des  Satans  ^).  In  der  Begierlichkeit,  in  welcher  der  fleischliche  Mensch 
als  solcher  lebt,  hat  der  Satan  die  Handhabe,  durch  welche  er  den 
Menschen  gänzlich  verblendet  und  zu  allem  Bösen  hintreibt.  Damm 
kann  der  fleischliche  Mensch  als  solcher  nur  Böses  thun,  nur  dem 
Geiste  widerstreben  und  ihn  von  sich  stossen  ^).  Er  ist  ein  Lastthier 
des  Satans').  Aber  weil  es  weder  im  Menschen,  noch  im  Satan  eme 
Freiheit  gibt,  so  ist  der  Satan  selbst  wiederum  nur  das  Weiteeug  der 
göttlichen  Macht  und  Wirksamkeit  im  fleischlichen  Menschen.  Gott 
ist  es ,  welcher  durch  den  Satan  den  fleischlichen  Menschen  mit  abso- 
luter Nothwendigkeit  zum  Bösen  hintreibt  Gott  kann  die  Wirksam- 
keit seiner  Allmacht  des  Gottlosen  wegen  nicht  sistiren ;  er  muss  auch 
den  Gottlosen  zum  Handeln  treiben,  obgleich  all  dessen  Handeln  Sünde 
ist  und  nicht  anders  als  sündhaft  sein  kann^).  So  wiikt  Gott  selbst 
<hs  Böse  in  dem  fleischlichen  Menschen  und  durch  denselben;  dieser 
unterliegt  in  rein  passiver  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Wirksamkeit, 
welche  ihn  zum  Bösen  treibt  ^).  —  Ein  furchtbarer  Gedanke  I 

Aber,  fragt  Luther,  wird  denn  dadurch  nicht  Gott  seihst  zum 
Urheber  der  Sünde  gemacht?  Fällt  nicht  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Schuld  der  Sünde  des  Menschen  auf  Gott  zurück?  —  Nein,  anwortet 
er.  Denn  die  Schuld,  dass  dasjenige  geschieht,  was  Gott  durch  den 
fleischlichen,  sündigen  Menschen  vollbringt,  liegt  nicht  in  Gott,  son- 
dern im  Menschen  selbst,  in  so  fem  nämlich  dieser  so  beschaffen  ist, 
dass  aus  ihm  durch  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Allmacht  nur  Bö- 
ses hervorgehen  kann.  Wenn  Jemand  ein  hinkendes  Pferd  reitet,  so 
kann  der  langsame  und  zögemde  Gang  nicht  ihm  zugeschrieben,  son- 
der mu89  ausschliesslich  dem  Pferde  zur  Last  gelegt  werden.  Oder 
wenn  Jemand  ein  schlechtes  Instrument  zu  einem  Werke  gebraucht,  so 
fällt  die  Schuld  der  Mangelhaftigkeit  des  Werkes  nicht  auf  ihn,  son- 
dern auf  das  Instrument    Analog  verhält  es  sich  in  unserm  Falle  ®). 


1)  De  serv.  arb.  c.  289.  —  2)  Ib.  c.  44.  c.  47.  c.  ISO.  c.  181.  c.  215. 
8)  Ib.  c  200  sq.    Liberom  arbürium  nil  alrad  est,  nisi  jamentom  captivom 
Mta&ae.    Non  potest  velle,  niBi  quod  princeps  üle  bqub  Tohierit  c.  243.  c.  248. 

4)  Ib.  c.  149.  c.  208.  Homo  extra  gratiam  constittttna  manet  mhEominus  sab 
geaerali  onmipotentia  Dei  fadentis,  moTontis  et  rapientia  omnia  neceasario  et  infal- 
libili'cam^....  Sed  hoc,  quod  sie  raptua  homo  fadt,  nil  aliad  est,  quam peccatom. 

5)  Ib.  0.  160.  DeuB  in  nobia  Operator  bona  et  mala,  noaque  mera  neceasi- 
tate  paaaiva  Bobjidmur  Deo  operanti. 

6)  Ib.  c  148.  Qsattflo  ergo  Dens  omnia  in  omnibua  movet  et  agit,  necessa- 
lio  movet  et  agit  etiam  in  satana  et  impio.    AgH  autem  in  ifatalitdir,  qoales  US 
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Wenn  nun  aber  der  fleischliche,  sündige  Mensch  einer  rein  pas- 
siven Nothwendigkeit  des  Bösen  unterliegt,  so  gilt  das  Gleiche 
auch  von  dem  innem,  geistigen  Menschen  rücksichtlich  des  Gut^. 
Schon  der  Process  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  ist  Etwas ,  was 
von  Gott  allein  ohne  freies  Zuthun  des  Menschen  im  Menschen  ge- 
wirkt wird.  Der  Mensch  verhält  sich  hiebei,  wie  wir  wissen,  rem  pas- 
siv. Nicht  der  Mensch  selbst  wendet  sich  mit  eigener  freier  Thätig- 
keit  Christo  zu,  sondern  diese  Hinwendung  des  Menschen  zu  Christus 
im  Glauben  wird  einzig  durch  Gott  im  Menschen  bewirkt^).  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Nothwendigkeit  der  Unveränderlichkeit ,  wie  Luther 
glauben  machen  will ,  sondern  auch  eine  eigentliche  passive  Nothwen- 
digkeit, welche  hier  obwaltet.  Und  wenn  dann  der  Mensch  in  Folge 
der  Rechtfertigung  den  Geist  empfangen  hat  und  nun  gute  Werke 
vollbringt,  so  sind  auch  diese  guten  Werke  nicht  seine,  sondern  Got- 
tes Werke  in  ihm.  Er  selbst  ist  in  freier,  selbstbestimmender  Thätig- 
keit  dabei  in  keiner  Weise  betheiligt '). 

Und  so  gleicht  der  Mensch  einem  Lastthier.  Reitet  der  Satan  auf 
ihm ,  dann  geht  er  dahin ,  wohin  dieser  ihn  führt.  Reitet  Gott  auf 
ihm ,  dann  geht  er  dahin,  wohin  Gott  ihn  treibt  Es  liegt  nicht  in 
seiner  Macht,  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  Reiter  sich  zu- 
zuwenden; er  ist  ohne  seinen  Willen  entweder  in  der  Gewalt  des 
einen  oder  in  der  des  andern^).  Wenn  Gott  in  uns  ist,  sagt  Luther, 
dann  ist  der  Satan  fem  von  uns,  und  dann  ist  nur  der  Wille  des  Ghi- 


sunt  et  •qoales  mvenit,  h.  e.  cum  Uli  sint  aTersi  et  mali,  et  rapiantor  motu  illo 
divinae  omnipotentiae ,  nonnisl  averea  et  mala  fadont,  tanquam  si  eques  agat 
equum  tripedem  vel  bipedem,  agit  quidem  taliter,  qualis  equus  est,  h.  e.  equus 
male  incedit.  Hie  yides ,  cum  Deus  in  malis  et  per  malos  operatur ,  mala  qui- 
dem fieri,  deum  tamen  non  posse  malefacere,  licet  mala  per  malos  faciat,  quia 
ipse  bonuB  malefacere  non  potest;  malis  tamen  instrumentis  utitur,  quae  raptum 
et  motum  potentiae  suae  non  possunt  excedere.  Yitiem  ergo  est  in  instrumentia, 
quae  otiosa  Deus  esse  non  sinit,  quod  mala  fiunt,  movente  ipso  Deo;  non  aliter 
quam  si  faber  securi  serrata  et  dentata  male  secaret    cf.  c  150. 

1)  Ib.  0.  45.  c  169.    Exhortandi  sunt  homines,  ut  credant,  ne  excindantur; 

sed  hinc  non  sequitur,  eos  posse  crederejaut  discedere  viliberi  arbitrii solo 

amore  vel  odio  Dei  contingit.    c.  204.  c.  242. 

2)  Ib.  c  128.  Kürzere  Ausleg.  des  Briefes  an  die  Galater,  c  4.  v.  9.  Unser 
Wirken  ist  nichts  anderes,  als  Gottes  Werk  leiden  in  uns.  c.  5,  4.  Sintemal 
ein  Christen- Mensch  nicht  lebet,  nicht  redet,  nicht  wirket,  nicht  leidet,  sondern 
Christus  in  ihm.    Alle  seine  Werke  sind  Christi  Werke. 

8)  De  serv.  arb.  c.  45.  p.  65.  Sic  voluntas  humana  in  medio  posita  est  ceu 
jumentum.  Si  insederit  Deus,  vult  et  vadit,  quo  vult  Deus.  Si  insederit  Satan, 
Tult  et  vadit,  quo  vult  Satan,  nee  est  in  ^us  arbitrio,  ad  utrum  sessorem  cor- 
rere  aut  eum  quaerere,  sed  ipsi  Besseres  certant  ob  ipsum  obtinendum  et  possi- 
dendum.  c.  49.  p.  70.  Erga  Deum  vel  in  rebus ,  quae  pertinent  ad  salutem  vel 
damnationem,  non  habet  homo  liberum  arbitrium,  sed  captivus,  8ttl]jectas  et  ser- 
vuB  est,  vel  voluntati  Dei,  vel  voluntati  Satanae. 
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» 

ten  in  uns;  ist  aber  Gott  (mit  seinem  Geiste)  nicht  in  uns,  dann  ist 
der  Satan  da  und  mit  ihm  ausschliesslich  der  Wille  des  Bösen  ^). 

Das  Uebermass  des  Entsetzlichen  erreicht  jedoch  die  Lehre  Lu- 
thers de  servo  arbitrio  erst  in  der  Theorie  der  Vorberbestimmung.  Nach 
dieser  Theorie  gibt  es  eine  doppelte  Vorherbestimmung :  eine  Vorher- 
bestimmung zum  Guten  und  zur  Seligkeit,  und  eine  Vorherbestimmung 
zum  Bösen  und  zur  Verdanunung ,  und  jede  dieser  beiden  Vorherbe- 
stinmiungen  ist  eine  schlechterdings  absolute.  Denn  da  der  Mensch 
gänzlich  unfrei  ist ,  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  sowohl  das  Gute 
und  die  Erlangung  der  ewigen  Seligkeit,  als  auch  das  Böse  und  die 
ewige  Verdammung  in  keiner  Weise  und  in  keiner  Beziehung  durch 
seine  freie  Selbstbestimmung,  sondern  einzig  und  allein  durch  die 
göttliche  Vorherbestimmung  bedingt  ist.  Die  Liebe  und  der  Hass 
Gottes,  lehrt  Luther,  sind  gleich  ewig  und  unveränderlich;  beide  er- 
fordern gleich  noth wendig  ein  Object,  an  welchem  sie  sich  bethätigen 
können.  Wie  daher  Gott  vermöge  seiner  Liebe  die  einen  Menschen 
ohne  all  ihr  Verdienst  selig  macht,  so  verdanmit  er  ebenso  vermöge 
seines  Hasses  die  andern  ohne  all  ihre  Schuld.  Er  hasst  sie  von 
Ewigkeit  her ,  und  weil  er  sie  hasst ,  darum  prädestinirt  er  sie  zum 
Bösen  und  zur  Verdammung  und  treibt  sie  durch  die  Wirksamkeit 
seiner  Allmacht  unwiderstehlich  zu  diesem  Ziele  hin,  ohne  dass  sie 
sich  irgendwie  demselben  zu  entziehen  vermöchten  ^).  Gott  selbst  ver- 
härtet den  Menschen  in  der  Gottlosigkeit;  der  Mensch"  kann  dazu  we- 
d^  etwas  beitragen,  noch  kann  er  dem  Willen  Gottes  widerstehen^)* 
Gott  hält  der  Bosheit  des  Menschen  äusserlich  Etwas  vor,  was  dieser 
von  Natur  aus  hasst,  und  zugleich  bewegt  und  treibt  er  innerlich  seinen 
bösen  Willen  zu  diesem  Hasse  hin,  so  dass  der  Mensch  des  Hasses  des 
Guten  sich  gar  nicht  zu  erwehren  vermag  und  in  Folge  dessen,  vom 
Satan  besess^,  wie  ein  Unsinniger  und  Wüthender  dahin  gerissen 
wird  ^).  So  wird  der  Mensch  von  Gott  verstockt  und  zur  Verdammung 
disponirt ;  der  M^sch  vermag  dagegen  Nichts  zu  thun.  Judas  musste 
den  Erlöser  verrathen :  er  konnte  nicht  anders ;  denn  seine  Sünde  war 


1)  Ib.  c  88.  Si  Dens  in  nobis  est,  Satan  abest,  et  nonnisi  velle  bonom  adest 
8i  Dens  abest,  Satan  adest,  nee  nisi  velle  malum  in  nobis  est.  Nee  Dens,  nee 
Satan  memm  et  purum  yelle  sinnnt  in  nobis. 

2)  Ib.  c.  167.  c.  169.  c.  174.  —  8)  Ib.  c.  162.  Ego  faciam,  ut  cor  Pharao* 
nie  indoretur ,  seu  ut  me  operante  et  faciente  induretur.  c.  157.  Non  est  m 
manu  nostra,  Dei  voluntatem  mutare,  multo  minus  resistere,  quae  nos  vult  indn- 
ratos^  qua  volnntate  cogimur,  esse  indurati,  yelimus  noJimus.    c.  158. 

4)  Ib.  c.  151.  Induratio  hominis  per  Deum  sie  impletur,  quod  fons  objicit 
malitiae  ejus,  quod  ille  odit  naturaliter,  tum  intus  non  cessat  movere  omnipotente 
motu  malam  (ut  invenit)  voluntatem,  illeqne  pro  malitia  voluntatis  suae  non  po- 
test  non  odisse  contrarium  sibi  et  confidere  suis  viribus.  Sic  obstinatur,  ut  ne- 
quo  audiaty  neque  sapiat,  sed  rapiatur  possessus  a  Satana,  veluti  amens  et  fu- 
reas.    c.  152. 
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von  Gott  vorausgesehen  und  vorherbestimmt,  und  Grottes  Vorsetnmg 
und  Wille  kann  nicht  eitel  sein.  Judas  wolJte  zwar  diese  Sünde ;  ab^ 
dieses  Wollen  war  in  ihm  das  Werk  Gottes  selbst^).  Des  Menschen 
Schicksal  liegt  einzig  in  dem  bestimmenden  Rathschlusse  Gottes;  d^ 
Mensch  selbst  mit  seinem  Thun  und  Lassen  bleibt  hiebei  ganz  ausser 
Rechnung '). 

So  sehen  wir  hier  Luthem  ganz  und  gar  in  die  Bahnen  Go<4- 
Schalks  und  der  arabischen  Dogmatiker  einlenken;  die  Lehren  Gott* 
Schalks  und  der  arabischen  Religionsphilosophen  kehren  bei  ihm  in 
verstärkter  Potenz  wieder.  Unbegreiflich  bleibt  es  immeriiin,  wie  der 
menschliche  Geist  mit  einem  so  furchtbaren  Gedanken  einer  doppelte 
absoluten  Prädestination  sich  vertraut  machen  kann ;  unbegreiflich  bldbt 
es,  wie  die  Stimme  des  Selbstbewusstseins  in  solchem  Grade  über, 
täubt  werden  kann,  dass  die  Läugnung  der  Willensfreiheit  nicht  mehr 
als  die  höchste  Absurdität  erscheint.  Aber  wir  müssen  diess  eben 
hier  als  Thatsache  hinnehmen.  Luthers  Anhänger  gingen  nachmals  von 
der  Theorie  der  absoluten  Prädestination  und  Reprobation  ab  nnd 
wurden  so  ihrem  Meister  untreu.  Doch  das  ist  uns  hier  gleicbgiltig- 
wir  haben  es  blos  mit  dem  Meister  zu  thun.  Dass  aber  auch  ihm  die 
Einwürfe  gegen  seine  Theorie  in  Masse  entgegentreten  mussten,  kön* 
nen  wir  uns  denken ,  und  es  ist  immerhin  merkwürdig ,  die  Art  und 
Weise  kennen  zu  lernen,  wie  er  sich  derselben  zu  erwehren  suchte.  — 
Sagte  man  ihm ,  dass  von  jeher  die  genialsten  und  heiligsten  Männer 
für  die  menschliche  Willensfireiheit  eingestanden  seien ,  und  dass  man 
doch  nicht  annehmen  könne,  dass  alle  diese  geirrt  hätten,  so  war  er 
sogleich  mit  der  Antwort  zur  Hand,  dass  die  Welt  das  Reich  des  Sa- 
tans sei^),  dass  auch  die  grössten  Männer  häufig  geirrt^),  und  dass, 
wenn  die  Kirchenväter  die  Freiheit  vertheidigten,  sie  nur  nach  dem 
Fleische,  nicht  nach  dem  Geiste  geurtheilt  hätten*).  Aber  es  seien 
ja  Wicieff,  Huss,  Laurentius  Valla  u.  s.  w.,  ja  sogar  Augustinus  ganz 
seiner  Meinung  ^).  —  Hielt  man  ihm  vor,  dass  ja  in  der  Voraussetzung 
der  Unfreiheit  des  Willens  alle  Aufmunterung  zur  Busse  und  zum  Ga^ 
ten  überhaupt  widersinnig  wäre,  so  läugnete  er  diese  Folge  geradezu 
,  ab ,  ohne  einen  Beweis  für  nothwendig  zu  erachten.  —  Wenn  Erasmus 
ihn  unter  Andern  auf  die  Stelle  der  heiligen  Schrift  hinwies :  ,,  Si  vo- 
lueris  mandata  servare ,  servabunt  te '' :  —  so  behauptete  er ,  diese 
Stelle  sei  nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  wenn  die  Mutter  dem 
Kinde,  welches  noch  nicht  gehen  kann,  zu  gehen  befiehlt,  damit  es, 
indem  es  sieht,  dass  es  dessen  nicht  fähig  sei,  nach  der  Hand  der 

1)  Ib.  c.  156.  Nee  erat  in  manu  Jadae  aut  ullius  creatorae,  aliter  facere  ant 
mutare  volantatem,  licet  id  fecerit  volendo,  non  coactas;  sed  yelle  iliud  erat  opus 
Dei,  quod  omnipotentia  saa  movebat,  sicat  et  omnia  alia.    c.  162.  c.  168. 

2)  Ib.  c.  40.  p.  67.  —  8)  Ib.  c.  69  sq.  —  4)  Ib.  c.  112.  -  6)  Ib.  c.  44.  c  47. 
6)  Ib.  c.  60.  c.  84.  c.  194. 
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Motter  greife  ^).  In  so  weit  ferner  diese  AufforderuDg  an  die  Verwor- 
fenen gerichtet  sei ,  habe  sie  nur  den  Zweck ,  dieselben  zu  verspotten 
und  zum  Besten  zu  haben  ^).  Ueberhaupt  werde  durch  solche  Aus- 
sprüche der  heiligen  Schrift  blos  gesagt,  was  wir  thun  sollen,  nicht 
a^er,  was  wir  thun  können;  aus  dem  Sollen  dürfe. nicht  auf  das  Kön- 
nen geschlossen  werden  0«  Eitle  Sophistik!  —  Wollte  man  gegen 
die  absolute  Prädestinationslehre  den  Ausspruch  der  heiligen  Schrift 
anführen :  „  Dens  non  vult  mortem  peccatoris,  sed  ut  magis  converta- 
tnr  et  viyat'':  so  unterschied  er  zwischen  einem  doppelten  Willen- 
(Lottes,  zwischen  dem  verborgenen  und  geoflfenbarten.  Vermöge  des 
letztem  wolle  Gott  den  Tod  des  Sünders  nicht,  wohl  aber  vermöge 
des  erstem.  Der  verborgene  Wille  Gottes  sei  es,  welcher  den  Men- 
schen verhärtet^).  Der  Mensch  aber  habe  blos  an  den  geoffenbarten 
Will^  Gottes,  an  den  gekreuzigten  Christus  sich  zu  halten;  den  ver- 
borgenen Willen  Gottes  solle  er  nicht  zu  erforschen  suchen;  diesen 
solle  er  nur  anbeten®).  Warum  Gott  die  Bosheit  des  Willens  in  den 
Verworfenen  nicht  aufhebe,  da  er  es  doch  könnte ;  warum  er  ihnen  das 
Böse  zurechne,  da  sie  es  doch  nicht  vermeiden  können :  —  darnach  dürfe 
man  nicht  fragen :  „  0  altitudo  ^)  t  '^  Allerdings  sei  es  uns  unbegreif- 
lich, wie  Gott  den  Menschen  ohne  sein  Verdienst  verdammen  könne: 
aber  würden  wir  Gottes  Gerechtigkeit  begreifen,  dann  wäre  sie  nicht 
mehr  göttlich  0*  Nicht  weil  Gott  so  oder  so  handeln  musste,  ist  das, 
was  er  thut,  gerecht,  sondern  deswegen  ist  sein  Thun  gerecht,  weil  er  so 
thnt  *).  Uns  bleibt  hier  Nichts  übrig,  als  zu  schweigen  und  anzubeten. 
Man  könne  immerhin  zugeben,  dass  durch  diese  Lehre  von  der  Vorherbe- 
stimmung der  Gottlosigkeit  Thür  und  Thor  geöffnet  werde:  allein  daraus 
folge  nicht,  dass  sie  unwahr  wäre.  Es  liegt  auch  nichts  daran ,  wenn 
jene  Folge  eintritt ;  man  braucht  deshalb  nicht  die  Lehre  selbst  geheim  zu 
halten  und  den  Menschen  den  Weg  zur  Wahrheit  zu  verschliessen  ^). 

Allein  so  zuversichtlich  Luther  den  Einwürfen  gegen  diese  seine 
Lehre  gegenübertritt ,  so  gelang  es  ihm  doch  nicht ,  den  Widersprach 
derselben  mit  der  gesunden  Vernunft  zu  bedecken  und  zu  bemänteln.  Er 
selbst  gesteht  von  sich,  dass  der  Gedanke,  Gott  verhärte  und  verdanmie 
deo  Menschen  ohne  sein  Verdienst ,  ihn  oft  bis  an  den  Rand  der  Ver- 
zweiflung gebracht  habe '®).  Allein  Luther  weiss  sich  zu  helfen.  Die 
Vernunft  muss  ihren  Widersprach   gegen  seine  Lehre  büssen.    Mit 


1)  Ib.  c.  89.  c.  119.  —  2)  Ib.  c.  90.  -  3)  Ib.  c  94-97.  c.  102.  Ex.  gr. 
Diligendi  yerbo  (in  praecepto  dilectionis  Dei)  ostenditor  forma  legiB,  quid  debea- 
muSy  non  antem  Tis  Toltuitatis,  aut  quid.' possimiiB :  imo  quid  non  possimus. 

4)  Ib.  c.  141.  —  6)  Ib.  c  107-109.  c.  116.  —  6)  Ib.  c.  109.  —  7)  Ib.  c.  246. 

8)  Ib.  c.  152.  Non  enim  quia  DeuB  sie  debet  vel  debuit  veUe,  ideo  rectum 
eat,  quod  vult;  sed  contra,  quia  ipse  sie  vult,  ideo  debet  rectum  esse,  quod  fit. 

9)  Ib.  c  40.  p.  58.  Qaod  ii  bis  dogmatibus  fenestra  aperitnr  ad  impietatem : 
ettol  -  10)  Ib.  c.  160. 


Digiti 


zedby  Google 


524 

einer  Flut  von  Schmähungen  wird  über  die  arme  Vernunft  hergefallen. 
Wer  ist  es  denn ,  fragt  Luther ,  der  durch  diese  Lehre  beleidigt  wird  ? 
Es  ist  nur  diese  blinde ,  taube ,  dumme ,  gottlose  und  sacrilegische  Ver- 
nunft 1  Was  kann  daran  liegen  ^)  ?  Sie  selbst  lehrt ,  dass  Gott  nicht  blos 
der  Potenz ,  sondern  auch  der  Wirksamkeit  nach  allmächtig  sei :  und 
doch  will  sie  die  nothwendige  Folge  davon,  die  Unfreiheit  des  Menschen 
und  die  absolute  Vorherbestinmiung  nicht  annehmen ') !  Ja,  dass  Qott 
uns  ohne  unser  Verdienst  zum  Heile  führe ,  das  mmmt  sie  an ,  weil  es 
ihr  zum  Vortheil  gereicht ;  dass  aber  Gott  den  Menschen  auch  ohne 
seine  Schuld  verdamme ,  das  gefällt  ihr  nicht,  weil  sie  darin  ihren  Nadi- 
tiieil  sieht  ^).  Allein  der  Glaube  und  der  Geist  urtheilen  anders.  Sie 
urtheilen,  dass  Gott  gut  ist  und  bleibt,  auch  wenn  er  alle  Menschen 
verdammen  würde ;  entgegen  allen  Aussprüchen  der  blinden  Vernunft  *). 
„Ja  gerade  das  ist  der  höchste  Grad  des  Glaubens,  an  der  Güte  Got- 
tes noch  festzuhalten  y  obwohl  er  so  wenige  rettet  und  so  viele  ver- 
dammt; ihn  als  gerecht  zu  erkennen  und  zu  bekennen,  obgleich  er 
durch  seinen  Willen  uns  verdammungswürdig  macht,  in  dem  Grade, 
dass  er  an  den  Qualen  der  Unglücklichen  sich  zu  ergötzen  und  somit 
eher  des  Hasses  als  der  Liebe  würdig  zu  sein  scheint  ^). ''  —  Es  ist 
entsetzlich  1 

Doch  schliessen  wir  hier  ab.  Wir  haben  oben  angedeutet,  dass  die 
Lehre  Luthers  von  der  Unfreiheit  des  Menschen  und  von  der  absolu- 
ten Prädestination  die  Krone  und  der  Abschluss  des  ganzen  Systems 
sei ,  und  dass  sie  uns  hinleitet  auf  das  höchste  Princip ,  in  welchem 
das  ganze  Lutiier- System  speculativ  begründet  ist  Dieses  höchste 
Princip  ist  das  pantheistisch- dualistische.    Suchen  wir  das  zu  beweisen. 

§.  113. 

Es  ist. klar,  dass,  so  lange  der  Mensch  als  ein  von  der  Substanz 
Gottes  wesentlich  verschiedenes  substantielles  Wesen  gefasst  wird,  dem- 
selben auch  ein  eigenthümliches  Leben,  eine  eigenthümliche  Thätigkeit 
beigelegt  werden  müsse,  welche  dann,  weil  eben  der  Mensch  seiner 
Natur  nach  ein  vernünftig  freies  Wesen  ist,  ebenfalls  nur  als  eine 
vernünftig  freie  gedacl^t  werden  kann.  Wird  also  dem  Menschen  alles 
selbsteigene  Leben,  alle  selbsteigene  vernünftig  freie  Thätigkeit  abge- 
sprochen und  angenommen ,  dass  alle  und  jede  Thätigkeit  in  ihm  un- 
mittelbar göttliche  Thätigkeit  sei:  so  folgt  daraus  mit  zwingender 


1)  Ib.  c  164.  c.  160.  —  2)  Ib.  c.  160.  c.  248.  —  8)  Ib.  c  174. 

4)  Ib.  c.  156.  Fides  et  Spiritus  aliter  jadicant,  qni  Deum  bonum  crediint, 
etiamsi  omnes  homines  perderet 

6)  Ib.  c.  42.  p.  60.  Hie  est  fidei  sommus  gradns,  credere  Denm  esse  de- 
mentem, qni  tam  paacos  salvat,  tarn  multos  damnat,  credere  jostom,  qni  soa 
voluntate  nos  necessario  damnabiles  fadt,  ut  ?ideatur  delectari  crodatibos  mise- 
ronmi,  et  odio  potios,  quam  amore  dignos. 
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Noihwendigkeit,  dass  er  auch  keine  von  der  göttlichen  verschiedene, 
selbstständige  Substanz  sei,  sondern  dass  vielmehr  sein  Wesen  mit  dem 
göttlichen  der  Sache  nach  zusammenfalle.  Und  was  vom  Menschen 
gilt,  dass  muss  dann  auch  von  allen  übrigen  Dingen  gelten,  weil  sie 
nach  Luthers  Lehre  gleichfalls  ohne  alle  und  jede  eigene  Thätigkeit 
sind.    Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  des  P&ntheismus. 

Aber  nicht  blos  der  Pantheismus,  sondern  auch  der  Dualismus  ist 
in  dem  Lutherischen  System  vertreten.  Denn  es  werden  ja  in  die  Na- 
tur des  Menschen  zwei  absolute  Gegensätze  gesetzt,  der  Oeist  und 
das  Fleisch ,  der  innere  und  der  äussere  Mensch,  der  Glaube  und  die 
Vernunft,  welche  nie  ihiteinander  in  Harmonie  treten  können,  bis 
nicht  in  einem  jenseitigen  Leben  das  Fleisch  durch  die  Macht  des  Gei- 
stes gänzlich  gebunden  und  unterjocht  ist.  Was  ist  aber  das  anders, 
als  der  Dualismus?  Dieser  nimmt  zwei  einander  ethisch  entgegenge- 
setzte Principien  an,  ein  an  sich  Böses  und  ein  an  sich  Gutes.  Wir 
haben  diese  beiden  Principien  auch  hier,  vorläufig  wenigstens  in  der 
menschlichen  Natur. 

Untersuchen  wir  nun  weiter,  wie  diese  beiden  Elemrate,  das  pan- 
theistische  und  das  dualistische,  sich  mit  einander  vereinbaren  lassen, 
so  bietet  uns  wiederum  das  lutiierische  System  selbst  die  Handhabe 
dazu  dar.  Es  lehrt  nämlich,  dass  nicht  blos  der  Geist,  sondern  auch  das 
Fleisch  des  Menschen  gar  keine  eigene  Thätigkeit  besitze,  dass  viel- 
mehr das  Fleisch  ebenso  wie  der  Geist  ein  willenloses,  passives  Weik^ 
zeug  der  göttlichen  Thätigkeit  sei.  Wenn  nun  aus  dieser  absoluten 
Passivität  des  Menschen,  ,wie  gezeigt  worden,  nothwendig  die  Ver- 
mengung und  Identificirung  des  menschlichen  Wesens  mit  dem  gött- 
lichen erfolgt,  so  muss  auch  das  Fleisch,  als  Gegensatz  des  Geistes, 
in  gleicher  Weise  wie  dieser,  in  das  göttliche  Wesen  eingetragen  und 
mit  diesem  der  Substanz  nach  identificirt  werden.  Und  wenn  dieses, 
dann  ist  der  Schluss  unvermeidlich,  dass  in  dem  göttlichen  Sein  selbst 
ein  Dualismus  zweier  einander  entgegengesetzter  Principien  angelegt 
sei ;  der  Dualismus  und  der  Pantheismus  vereinigen  sich  miteinander 
zum  dualistischen  Pantheismus. 

Wo  ober  der  dualistische  Pantheismus  einmal  principiell  festge- 
stellt ist,  da  kann  die  Weltschöpfung  nicht  mehr  anders  gefasst  wer- 
den, denn  als  eine  Entfaltung  des  in  Gott  selbst  angelegten  duali- 
stischen Gegensatzes,  welche  Entfaltung  den  Zweck  hat,  dass  Gott 
durch  den  Gegensatz  hindurch  zur  vermittelten  Einheit  mit  sich  selbst 
and  so  zur  vollendeten  Wirklichkeit  gelange.  Der  Gegensatz,  welcher 
ursprünglich  der  Möglichkeit  nach  in  Gott  angelegt  ist,  muss  zur 
Wirklichkeit  heraustreten ,  um  durch  diese  Spannung  hindurch  end- 
lich zur  Versöhnung  zu  gelangen.  Und  dieser  Process  vollzieht  sich 
in  der  Weltentstehung.  Das  ist  das  Wesen  des  dualistischen  Pan- 
theismus. 
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Auf  diesen  dualistischen  Pantheismus  leitet  uns  also  das  Lutheri- 
sche System  selbst  hin.  Die  fundamentalen  Lehrsätze,  welche  Luther 
aufstellt  >  können  unsers  Erachtens  ihre  volle  speculative  Begründung 
nur  in  diesem  Princip  erhalten ;  werden  sie  von  demselben  losgelöst, 
so  stehen  sie  unbegründet  da  und  lassen  sich  wissenschaftlich  in  kei- 
ner Weise  genügend  rechtfertigen.  Wie  wir  also  die  cabbalistische 
Theorie  auf  dieses  Princip  zurückzuführen  uns  genöthigt  sahen  ^) ,  so 
befinden  wir  uns  bei  dem  Lutherischen  Systeme  in  der  gleichen  Noth- 
wendigkeit.  Es  hat  die  cabbalistischen  Lehrsätze  aufgenommen;  es 
kann  sich  daher  auch  der  Logik,  welche  in  diesen  Lehrsätzen  liegt, 
nicht  entziehen. 

Aber  nicht  blos  die  Fundamentallehrsätze  des  Lutherischen  Sy- 
stems schöpfen  Ais  dem  Princip  des  dualistischen  P^mtheismus  ihre 
wissenschaftliche  Begründung  und  Erklärung,  sondern  auch  alle  weitmi 
Bestandtheile  dieses  Systems.  Nach  Luthers  Lehre  ist  der  Sündenfall 
des  ersten  Menschen  ebenso  wenig  ein  freier  Act,  als  jede  andere 
That  des  Menschen;  wenigstens  kann  er  ihn,  wenn  er  auch  wollte, 
nicht  als  einen  freien  Act  festhalten,  weil  er  dadurch  sich  selbst  wi- 
dersprechen würde.  Er  ist  bewirkt,  wie  alles  andere,  durch  die  Wirk- 
samkeit der  göttlichen  Macht.  Ebenso  ist  die  Wiedergeburt,  d.  i.  die 
Rechtfertigung  und  Heiligimg  ein  Process,  welcher  sich  im  Menschen 
ohne  den  Menschen  vollzieht.  Er  ist  in  keiner  Beziehung  ein  ethi- 
scher, sondern  nur  ein  natüriicher,  physischer  Process,  welchen  Gott 
allein  wirkt  —  Das  ist  ganz  natürlich  in  der  Voraussetzung  des  pao- 
theistisch-dualistiachen  Princips.  Denn  wenn  nach  diesem  Princip  die 
Weltschöpfung  blos  ein  Heraustreten  des  in  Gott  angelegten  dualisti- 
schen Gegensatzes,  also  ein  Moment  des  theogonischen  Processes  ist, 
in  welchem  sich  Gott  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit  gestaltet,  so  mnss 
solches  auch  vom  Sündeufalle  gelten.  Die  Spannung  des  Gegensatzes 
erreicht  im  Sündenfalle  ihren  höchsten  Grad.  Durch  den  Sündenfall 
wird  im  Menschen  die  Verbindung  der  beiden  entgegengesetzten  Prin- 
cipien ,  des  Geistes  und  des  Fleisches ,  gelöst ;  der  eine  Gegensatz, 
das  Fleisch,  wird  allein  herrschend.  Der  Satan,  welcher  selbst  nichts 
anderes  ist,  als  der  Repräsentant  des  einen  (Gegensatzes,  des  Fleisches, 
hat  nun  den  Menschen  ganz  in  seiner  Gewalt  Der  Mensch  kann  unt^ 
dem  Einflüsse  seiner  Macht  nur  Böses  thun.  Dadurch  hat  die  Spannung 
des  Gegensatzes  im  theogonischen  Processe,  wie  gesagt,  ihren  höchstoi 
Grad  erreicht  Aber  sie  musste  ihn  erreichen,  um  in  den  Process  der 
Versöhnung  übergehen  zu  können.  Darum  ist  der  Sündenfall  nothwen- 
dig.  Jetzt  aber,  nachdem  die  Spannung  des  Gegensatzes  aufs  höchste 
gestiegen  ist,  muss  lumiittelbar  das  zweite  Stadium  des  theogonischen 
Processes  folgen ,  der  Process  der  Versöhnung,  d.  h.  der  Ueberwindung 


1)  Vgl.  oben  Band  2.  §.  68.  S.  250  f. 
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und  Bindung  des  einen  Gegensatzes  durch  den  andern ,  des  bösen  durch 
das  gute  Princip.  Und  das  geschieht  in  der  Erlösung.  Darum  geht  die 
ganze  Erlösung ,  die  ganze  Rechtfertigung  und  Heiligung  darauf  aus, 
in  den  Menschen  das  Princip  des  Guten ,  den  Geist ,  wieder  einzuführen, 
damit  durch  denselben  die  Macht  des  Fleisches ,  düe  Macht  des  Satans 
gebrochen  und  der  Mensch  allmälig  bis  zu  jener  Stufe  der  Entwicklung 
im  Jenseits  gebracht  werde,  wo  der  Geist  allein  herrscht  und  das 
Fleisch  gänzlich  unterjocht  ist.  Darum  ist  der  ganze  Process  der  Er- 
lösung, der  Rechtfertigung  und  Heiligung  ein  rein  natürlicher,  physi- 
scher Process,  ohne  einen  ethischen  Anklang,  weil  er  eben,  wie  der 
Sündenfall,  gleichfalls  nur  ein  Moment  im  Ganzen  des  theogonischen 
Processes  ist.  Darum  herrscht  hier  dieselbe  Nothwendigkeit ,  wie 
beim  Sündenfalle ;  darum  muss  die  Person  des  Erlösers  von  der  Be- 
rührung mit  dem  Fleische  möglichst  ferne  gehalten  werden,  selbst  auf 
Kosten  der  Wahrheit  seiner  menschlichen  Natur ;  darum  kann  der  Er- 
löser nicht  mehr  als  Gesetzgeber ,  sondern  ausschliesslich  nur  mehr  als 
Versöhner  gelten.  So  erhalten  alle  Einzelheiten  des  Lutherischen  Sy- 
stems aus  dem  pantheistisch- dualistischen  Princip  ihre  natürliche  Er- 
klärung und  fügen  sich  von  selbst  zu  ein^n  von  Einem  Princip  ge- 
tragenen systematischen  Qmzen  zusammen,  während  sie  ohne  Voraus- 
setzung jenes  Princips  vom  speculativen  Standpunkte  aus  für  inuner 
imerklärlich  bleiben  müssten. 

Damit  kehrt  aber  Luther ,  wie  wir  leicht  sehen ,  wieder  ganz  in 
die  Region  der  altgnostischen  und  manichäischen  Lehrsysteme  zurück. 
Die  Manichäer  stimmen  mit  Luther  in  der  Lehre  von  der  Begierlich- 
keit,  in  der  Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Menschen  und  von  der  ab- 
soluta Prädestination  überein.  Begründet  aber  haben  sie  diese  iljre 
Lehrsätze  damit,  dass  sie  den  Menschen  unter  ein  doppeltes  Noth- 
wendigkeitsprincip  stellten,  wovon  das  eine  das  gute,  göttliche,  das 
andere  das  böse,  kosmische  Princip  war.  Dem  einen  ist  der  Geist, 
dem  andern  das  Fleisch  des  Menschen  überantwortet  Die  Mani- 
chäer blieben  also  noch  bei  der  Trennung  der  beiden  Principien  stehen, 
ohne  eine  höhere  Einheit  über  beiden  zu  suchen :  ihre  Lehre  war  nicht 
dualistischer  Pantheismus,  sondern  kosmischer  Dualismus^).  In  so 
ferne  geht  daher  das  Lutherische  System  über  den  Manichäismus  hinaus. 
Dagegen  hat  die  valentinianische  Gnosis  die  Materie  zwar  als  das  an 
sich  böse  Princip  im  Gegensatze  zum  Geiste  festgehalten ;  zu  gleicher 
Zeit  aber  die  Materie  auch  in  das  göttliche  Sein  eingetragen,  in  so 
fem  sie  die  Materie  als  etwas  betrachtete,  was  im  Verlaufe  der  Selbst- 
entfaltung des  göttlichen  Seins  sich  von  diesem  losgetrennt  hat,  um 
ihm  als  wirklicher  Gegensatz  gegenüber  zu  treten,  als  ein  Gegensatz, 
welcher  zum  satanischen  Wesen  potenzirt  erscheint    Ebenso  hat  die 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  der  PbU.  der  patrist.  Zeit,  §.  27  ff.  &  75  ff. 
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valentinianische  Gnosis  gelehrt,  dass  aus  dieser  Trennung  zuletzt  wie- 
der die  Einheit  sich  herstellen  soll ,  und  dass  zur  Vermittlung  dieser 
Einheit  aus  der  Trennung  die  Erlösung  bestimmt  sei  ^).  Hier  haben 
wir  also  vollkommen  dasjenige,  was  wir  dualistischen  Pantheismus 
nennen,  und  darum  müssen  wir  sagen,  dass  das  Lutherische  System 
ganz  in  die  Bahnen  der  valentinianischen  Gnosis  einschlägt  Von  der 
cabbalistisch-theosophischen  Lihrströmung  der  gegenwärtigen  Epoche 
ausgehend,  leitet  es  durch  Dogmatisirung  dieser  cabbalistischen  Lehr- 
sätze wiederum  auf  die  alte  Gnosis  zurück. 

Allerdings  hat  Luther  selbst  seine  Lehrsätze  nicht  auf  das  Prin- 
cip  zurückgeführt,  in  welchem  und  aus  welchem  sie  ihre  speculative 
Erklärung  finden.  Er  ist  bei  den  Folgesätzen  stehen  geblieben,  hat 
diese  dogmatisch  aufgestellt  und  verfochten ;  ihre  speculative  Erklärung 
ist  er  schuldig  geblieben.  Allein  was  er  nicht  leistete,  das  leisteten 
Andere.  Wir  brauchen,  um  dieses  zu  zeigen ,  nicht  einmal  bis  in  die 
neue  Zeit  hereinzugehen;  wir  werden  noch  in  der  gegenwärtigen  Pe- 
riode einem  Manne  begegnen,  welcher,  selbst  auf  lutiier'schem  Stand- 
punkte stehend,  das  ganze  Geheimniss  der  lutherischen  Lehre  blos- 
legte,  indem  er  sie  auf  dasselbe  Princip  zurückführte,  aus  welchem  wir 
sie  hier  erklärt  haben,  und  so  den  Zauber  löste. 

Wir  glauben  nicht  verpflichtet  zu  sein,  uns  noch  weiter  mit  den 
übrigen  „Reformatoren,^^  welche  in  die  Fussstapfen  Luthers  eintraten, 
zu  beschäftigen.  Die  Abweichungen  derselben  von  Luther  schlagen 
mehr  in  das  positiv- theologische  Gebiet  ein  und  können  daher  für 
uns  im  Hinblick  auf  den  von  uns  zu  behandelnden  Gegenstand  kein 
Grund  sein,  die  Lehrsysteme  dieser  Männer  noch  eigens  zur  Darstel- 
lung zu  bringen.  In  den  Grundlehren,  welche  in  rein  philosophischer 
Beziehung  von  Bedeutung  sind ,  stimmen  sie  mit  Luther  überein  und 
müssen  daher  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  derselben 
Beurtheilung  unterliegen,  wie  dieser.  So  hat  Calvin  in  seinem  Werke 
„Institutiones  religionis  christianae*^  nur  die  lutherischen  Lehrsätze  sy- 
stematisch zusammengeordnet  und  blos  in  einzelnen  Punkten  von  Lu- 
ther abzuweichen  sich  veranlasst  gesehen.  Die  Lehre  von  der  Unfreihdt 
des  menschlichen  Willens  und  von  der  absoluten  Prädestination  wird 
von  ihm  ganz  besonders  hervorgehoben  und  in  der  extremsten  Weise 
durchgeführt  Aber  die  Art  und  Weise  ihrer  Durchführung  weicht 
doch  wenig  ab  von  deijenigen ,  welche  Luther  selbst  in  seiner  Schrift 
„de  servo  arbitrio ''  geliefert  hat.  Es  würde  daher  im  Ganzen  nur  eine 
Wiederholung  sein ,  wenn  wir  hier  noch  eigens  darauf  eingehen  woll- 
ten ').    Verlassen  wir  also  dieses  dogmatische  Gebiet  und  wend^  wir 


1)  Ebds.  §.  18  ff.  S.  52  ff.  —  2)  Ich  lasse  aus  diesem  Grunde  die  im  Mana- 
scripte  nach  den  „Institutiones  reh'g.  christianae*^  angefertigte  DarsteUnng  der 
calyinistischen  Lehre  hier  ausMen. 
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uns  einer  andern  Erscheinung  zu,   welche  uns  hier  zunächst  zu  be- 
schäftige hat. 

4.    PliiloMiplilMclfte  Versuche  unter  der  Herrseltafl  der 
lutherlsehen  IHiffuiatllL. 

a)    PkUipp  Melanekthon. 

§.  114. 

So  sehr  auch  Luther,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  Philoso- 
phie eiferte,  so  Hess  sie  sich  denn  doch  auch  im  Schoosse  der  neuen 
Gemeinschaft  nipht  gänzlich  beseitigen.  Eine  philosophische  Bildung  des 
Geistes  musste  man  denn  doch  als  nothwendig  anerkennen ,  schon  im 
Interesse  der  Vertheidigung  der  neuen  Lehre.  Mochte  man  immerhin 
mit  den  stärksten  Ausdrücken  gegen  die  Philosophie  declamiren;  un- 
ter der  Hand  musste  man  sie  doch  wieder  zulassen,  wollte  man  sich 
nicht  selbst  die  Handhabe  entziehen  zur  wissenschaftlichen  Befestigung 
dessen,  was  man  als  geoffenbarte  Lehre  aufstellte.  Das  neue  dogma- 
tische System  musste  nothwendig  sich  diesen  Widerspruch  gefallen 
lassen,  wenn  es  sich  selbst  halten  wollte.  Daher  die  sonderbare  Er- 
scheinung, dass  Luther,  obgleich  er  sich  sonst  in  den  heftigsten  Aus- 
drücken gegen  Vernunft  und  Philosophie  zu  ergehen  pflegte,  dennoch 
hie  und  da  in  lichtem  Augenblicken  das  Studium  der  Philosophie  wie- 
der empfahl  und  sogar  als  nothwendig  darstellte*).  Aber  freilich 
musste  die  Philosophie  nach  den  Bedürfoissen  des  vorausgesetzten  dog- 
matischen Systems  umgestaltet  werden,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen 
sollte.  Die  aristotelische  Philosophie  lag  aber  in  den  Schulen  vor, 
sie  war  an  den  deutschen  Hochschulen  grösstentheils  eingebürgert;  es 
war  also  natürlich,  dass  man,  ungeachtet  die  aristotelische  Philoso- 
phie mit  den  stärksten  Ausdrücken  verdammt  zu  werden  pflegte,  doch 
wieder  an  dieselbe  anknüpfte  und  aus  den  Elementen  derselben  ein 
System  zu  bilden  suchte,  welches  den  dogmatischen  Voraussetzungen 
der  neuen  Lehre  entsprach.  Der  erste  nun ,  welcher  sich  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  unterzog,  war  Melanchthon.  Er  schliesst  sich  an  die 
aristotelische  Philosophie  an ,  jedoch  so ,  dass  er  mit  den  Elementen 
derselben  auch  anderweitige  Elemente  aus  andern  philosophischen  Sy- 
stemen, besonders  aus  dem  platonischen,  verbindet,  um  so  eine  philo- 
sophische Lehre  zu  bilden,  welche  den  dogmatischen  Voraussetzungen, 
denen  er  sich  angeschlossen  hatte,  angemessen  war.  Seine  Richtung 
ist  eine  eklektische.    Was  er  aber  in  dieser  Richtung  geleistet  hat, 


1)  Luther,  Epist  Ego  persuasas  sum,  sine  literarom  peritia  prorans  stare 
non  poBse  sinceram  theologiam :  sicut  hacienus  raentibos  et  jacentibns  literis  mi- 
Berrime  et  ceddit  et  jacait.  —  Vehementer  et  toto  coelo  errare  censeo ,  qui  phi- 
losopkiam  et  natnrae  cognitionem  inutilem  putant  theologiae.  Bei  Tennenumn, 
Gesch.  d.  Phil.  Bd.  9.  S.  87. 
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ist  von  keiner  grossen  Bedeutung.  Ibm  kam  es  nur  damuf  as>  Lefas- 
bücher  zu  schreiben,  welche  für  den  philosophischen  UBlemcM  be- 
nützt werden  könnten ,  und  in  denselben  die  massgebenden  Lehrsätze 
in  gemein  verständlicher  .^roche  niederzulegen.  Sokbe  L^rbücker 
schrieb  er  über  Dialektik,  Physik,  Seelenlehre  und  Moral,  überall  der 
gleichen  Methode  folgend,  Voiu  Aristotekfi  in  manchen  Stücken  abzu- 
weichen ,  sieht  er  sich  nur  deshalb  genöthigt,  weil  man  in  der  Kirche 
anders  lehren  müsse.  Die  Lehre  seiner  Gemeinschaft  gilt  ihm  für  den 
philosophischen  Unterricht  als  massgebend. 

Melanchthon  ward  im  Jahre  1497  zu  Bretten,  einem  Städtchen  in 
der  ünterpfalz  geboren.  Seine  Eltern  waren  fromm  und  gottesförch- 
tig.  Sein  Vater  starb  schon  frühzeitig  und  seine  Mutter,  welche  die 
kirchliche  Umwälzung  noch  erlebte ,  starb  katholisch.  In  seiner  Ju- 
gendzeit verlegte  sich  Melanchthon  besonders  auf  das  classische  Sta- 
dium. Zu  Pforzheim,  Heidelberg  und  Tübingen  machte  er  seine  Stu- 
dien. An  letzterem  Orte  hielt  er  schon  frühzeitig  mit  grossem  Beifalle 
Vorlesungen  über  griechische  und  lateinische  Schriftseller.  Die  italie- 
nischen Philologen  waren  seine  Vorbilder.  Aus  den  philologiechen 
Studien  hatte  er  schon  in  seiner  Jugend  eine  Abneigung  gegen  die 
Scholastik  geschöpft,  welche  sich  in  seinen  spätem  Jahren  nicht 
minderte.  Im  Jahre  1518  wurde  er  als  Lehrer  der  griechischea  und 
römischen  Sprache  nach  Wittenberg  berufen  und  d^önit  war  das  Schick- 
sal seines  Lebens  entschieden.  Er  fiel  in  Luther's  Hand  und  wurde  so 
seinem  Fache  und  Berufe ,  seinem  innersten  Wesen  und  Glauben  «it- 
fremdet,  um  fortan  der  Lastträger  seiner  Verbündeten  und  Gegner  zu 
werden.  Er  selbst  bezeichnet  das  Verhältniss ,  in  welchem  er  zu  Lu- 
ther stand,  als  das  der  härtesten  Sklaverei.  Aber  schwach,  wie  an 
Körper,  so  auch  an  Charakter,  hatte  er  weder  den  Mut,  noch  den  Wil- 
len, derselben  sich  zu  entziehen.  Nachdem  er  unter  verschiedenen 
Wechselfällen  in  Wort  und  Schrift  für  die  lutherische  Sache  gestritten, 
und  hierin  vielfach  einen  keineswegs  männlichen  und  redlichen  Charakter 
gezeigt  hatte,  starb  er  im  Jahre  1560  zu  Wittenberg, 

Suchen  wir  nun  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  seiner  Denk-  und  Lehr- 
weise zu  entwerfen. 

Die  Dialektik  definirt  Melanchthon  als  die  Kunst  und  Methode  des 
Lehrens.  Alle  Lehre  aber  erzweckt  nichts  anders,  als  das  zu  Leh- 
rende zu  definiren,  einzutheilen  und  zu  beweisen.  Deshalb  sind  diese 
drei  Momente  die  wesentlichen  Theile  der  Dialektik,  d.  h.  die  Dialektik 
hat  die  Gesetze  und  Regeln  der  Definition ,  der  Eintheilung  und  der 
Beweisführung  zu  entwickeln  ^).  Die  Dialektik  als  die  Kunst ,  in  der 
angegebenen  Weise  den   Gedanken  und  Sachen  ihre  rechte  Ordnung 

1)  Melanchthmi,  Dialectica  (ed.  1542)  1.  1.  pag.  1.  Dialectica  est  an  et  m 
docendi:  baec  enim  est  proprio  Tis  Dialeeticae.  Porro  omnis  docendi  vis  el  ratio 
consistit  in  definiendo,  dividendo  et  argumentando,  etc. 
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anzuweisea,  ist  tma  von  Natur  aus  angeboren  und  im  Grande  ist  sie 
nicht  schwerer,  als  die  Kunst  des  Zählens^).  Dennoch  aber  ist  zur 
Ausbildung  dieser  Kunst  beständige  Uebung  erforderlich ;  denn  die  dia- 
lektischen Vorschriften  können  ohne  gleichzeitige  Anwendung  derselben 
nicht  gehörig  begriffen  werden.  Uebung  im  Schreiben  und  im  Dispu^ 
üren  ist  besonders  zu  empfehlen').  Was  aber  das  Verh&ltniss  der 
Pialektik  zur  Rhetorik  betrifft,  so  ist  sie  mit  dieser  auf  das  innigste 
verbunden.  Denn  wenn  es  die  Dialektik  mit  dem  reinen  Gedanken  zu 
thun  hat  und  darauf  ausgeht,  denselben  kurz  und  präcis  auszudrücken, 
ao  umkleidet  dagegen  die  Rhetorik  das  dialektische  Skelett  mit  dem 
Schmucke  der  Worte  und  der  Sprache.  Die  Dialektik  zeichnet  die  Li* 
nien  und  Umrisse,  die  Rhetorik  colorirt  dieselben^). 

In  der  Erkenntnisslehre  huldigt  Melanchthon,  wie  die  meisten  Phi- 
lologen der  damalige  Zeit,  dem  Nominalismus.  Der  allgemeine  Be- 
griff gilt  ihm  nur  als  ein  nomen  commune  *).  Dagegen  nimmt  er,  um 
die  Erkenntniss  zu  erklären,  eingebome  Ideen  und  Grundsätze  an.  In 
dem  alten  Streite  zwischen  Platonikem  und  Aristotelikem,  ob  es  einge- 
bome Erkenntnisse  gebe,  muss  man  sich  nach  Melanchthon's  Ansicht  f&r 
die  erstem  entscheiden.  Die  Principien  der  Geometrie,  der  Physik,  der 
Moral  n.  s.  w.  sind  uns  angeboren^).  Der  Apostel  spricht  dieses  ausdrück- 
lich aus,  indem  er  lehrt,  dass  das  Gesetz  Gottes  in  unsere  Herzen 
eingeschrieben  sei.  Wie  in  dem  Auge  ein  Licht  sich  findet,  wodurch 
das  Sehen  bedingt  ist,  so  ist  auch  in  nnserm  Geiste  ein  Licht,  durch 
welches  das  Denken,  die  Unterscheidung  zvrischen  Gut  und  BOs  vl  s.  w. 
bedingt  ist,  und  dieses  Licht  sind  die  uns  eingebomen  Ericenntnlsse  *). 
Zu  diesen  gehört  auch  der  Begriff  Gottes.  Allerdmgs  hat  Gott  in  der 
äussern  Schöpfung  hinreichende  Zeugnisse  von  sich  selbst  niedergelegt, 
aus  welchen  wir  auf  sein  Dasein  und  auf  seine  Eigenschaften  hinüber- 
schlieesen  können ;  aber  wir  würden  zu  diesem  Schlüsse  doch  mcht 
kommen ,  wenn  nicht  eingebome  Erkenntnisse  als  Grundlagen  dieser 
Schlussfolgerung  in  uns  wären,  und  wenn  darunter  nicht  auch  eine  ge- 
wisse notitia  Dei  sich  befände  ^).    Der  aristotelische  Satz :  „Nihil  est  in 

1)  l)^.  l  1.  pu  8.  £t  ari  ipsa  (dialecticae)  domi  nobis  et  in  animis  nostris 
nata,  sicnt  nomeraadi  sdentia,  plana  et  fadlis  est  Est  enim  propemodom  nator 
raliB  qnaedam  ra,  qua  pervidemos  rerom  inter  se  ordinem.    Cf.  p.  1. 

2)  Ib.  1.  1.  p.  3.  —  3)  Ib.  1.  1.  p.  4.  —  4)  Ib.  L  1.  p.  9. 

6)  De  mm^t  (ed.  Witteberg.  16^)  fol  l&S,  a.  Vetos  contentio  est  inter 
Aristotelieog  et  Platonioefl,  an  sint  aliqoae  in  mentibos  notitiae  nobiscnm  naiae. 
S#d  simplieins  et  rectios  eet  reünere  bane  senttntiwi,  esse  aliqnas  notitias  in 
meate  hiui^aa^,  qoae  noblsconi  naiae  «wt,  ut  nnmeree,  ordinis  et  proportionnm 
agnitionem,  intellectom  consequentiae  in  syllogism^k  Item  princ^ia  geometma, 
pliysioa  et  laoralia.    fol  127,  k, 

6)  Ib.  f.  188,  a.  —  7)  Ib.  f  188,  b.  Etiamsi  Deua  impressit  rnnUa  vestigia 
nniverso  mnndi  opüdo,  qnae  volt  e«eie  eommonefiictiones ,  qnae  osten^iAt,  hnoc 
mondom  non  ejrt^e  casu,  aed  esse  mentem  sapiente»)  bona»,  jastaiOi  veracem, 
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intellectu,  quin  prius  fuerit  in  sensu'^  ist  also  nicht  im  strengen  Sinne 
zu  nehmen;  denn  die  allgemeinsten  und  höchsten  Begriffe  gewmnen 
wir  nicht  aus  der  sinnlichen  Erfahrung*);  die  sinnliche  Erfahrung 
dient  nur  dazu ,  den  Geist  anzuregen ,  um  die  ihm  eigenthümliche 
Denkthätigkeit  zu  vollziehen  und  so  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  aus 
sich  selbst  fortzuschreiten'). 

Allerdings  ist  unser  Verstand  in  Folge  der  Sünde  sehr  verdunkelt 
worden;  die  Erkenntnisskraft  desselben  ist  geschwächt;  der  vorher 
reine  Spiegel  Gottes  und  der  Wahrheit  ist  durch  die  Sünde  befleckt 
worden.  Aber  ganz  und  gar  ist  seine  Erkenntnissfähigkeit  doch 
nicht  aufgehoben  worden.  Es  sind  ihm  doch  noch  einige  Funken  des 
ursprünglichen  Lichtes,  einige  Spuren  der  eingebornen  Begriffe  und 
Grundsätze  geblieben,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
theoretische  und  praktische  Wissenschaften  aus  sich  zu  bilden  und  in 
einem  gewissen  Grade  zur  Erkenntniss  Gottes  sich  zu  erheben'). 
Aber  freilich  ist  diese  Erkenntniss  wohl  zu  unterscheiden  von  derjeni- 
gen, welche  wir  durch  das  Evangelium  erhalten.  Letztere  ist  ¥reit 
vollkommener.  Die  natürliche  Erkenntniss  ist  nur  notitia  legis,  nicht 
aber  notitia  Evangelii*). 

§.  115. 

Dieses  vorausgesetzt  geht  nun  Melanchthon  in  der  Physik  vor 
Allem  daran,  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen.  Er  beruft  sich  auf  die 
constante  Ordnung  in  der  Natur,  welche  nicht  durch  Zufall  entstan- 
den sein  könne,  sondern  von  einer  über  der  Welt  stehenden  ver- 
nünftigen Ursache  entspruQgen  sein  müsse.  Ebenso  könne  man  nicht 
annehmen,  dass  der  vernünftige  Geist  des  Menschen  seinen  Grund  in 
der  unvernünftigen ,  materiellen  ^atur  habe.  Vernünftiges  kann  nur 
durch  Vernünftiges  hervorgebracht  werden.  Der  vernünftige  Geist  des 
Menschen  muss  uns  also  auf  eine  vernünftige,  göttliche  Ursache  schlies- 
sen  lassen.  Das  Gleiche  findet  statt,  wenn  wir  unser  Augenmerk  rich- 
ten auf  die  natürlichen  Begriffe  und  Erkenntnisse,  welche  unser  Geist 
in  sich  trägt  Jene  natürliche  Unterscheidung  zwischen  Gut  und  Bös, 
jener  natürliche  Begriff  von  Ordnung  und  Zahl  u.  s.  w. ,  wie  er  in  uns 


castam  et  liberam ,  architectatricem :  tarnen  illa  rstiocinatio  fieri  non  posset ,  nisi 
prius  ftilgerent  in  mentibos  nostris  maltae  notitiae ,  distinctio  nnitatis  et  moltito- 
dinis,  distinctSo  natnrae  sapientis  et  bonae  a  bmta  et  mala  natnra,  et  aliae  mul- 
tae.  Imo  aUqccam  etiam  Dei  notitiam  inter  has  fulgere  in  nobis  oportet,  ut  ad 
eam  accomodari  signa  possint. 

1)  Ib.  f.  188,  b  sq.  —  2)  Ib.  f.  184,  a.  Fatendum  est,  sensuoiD  actione  ei 
singalaribas  objectis  moveri  et  exdtari  intellectum ,  at  procedat  ad  ratiocinanda 
nnitersalia  et  ad  jndicandum,  —  8)  Ib.  f.  127,  b.  f.  190,  a  sq. 

4)  Initia  doctrinae  pbysieae  ( ed.  Witteberg.  16^9 ),  1.  1.  f.  i^  b. 
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sich  vorfindet,  kann  nicht  das  Werk  des  Zufalls  oder  der  Materie  sein. 
Jene  natürlichen  Begriffe  und  Grundsätze  können  ihren  letzten  Grund 
nur  haben  in  einem  vernünftigen,  r^öttlichen  Geiste,  von  welchem  sie 
in  unsere  Vernunft  hineingelegt  worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  die 
Stimme  des  Gewissens  im  Menschen  ein  unlösbares  Räthsel  sein  würde, 
ohne  Voraussetzung  eines  heiligen  und  gerechten  Richters,  welcher 
über  uns  waltet ;  dass  die  politische  Gesellschaft  auf  bestimmten  na- 
türlichen Gesetzen  beruht  und  nicht  aus  blos  zufälligen  Ursachen  ent- 
standen ist:  was  wiederum  beweist,  dass  ein  göttlicher  Urheber  und 
Erhalter  derselben  angenonmien  werden  müsse;  dass  die  Reihe  der 
Ursachen,  sowohl  der  wirkenden,  als  auch  der  Finaiursachen  nicht  in's 
Unendliche  gehen  könne,  sondern  in  einer  ersten  wirkenden  and  Final- 
ursache auslaufen  müsse,  und  dass  endlich  Wunder  und  Weissagungen, 
deren  Dasein  uns  die  Geschleifte  unwiderlegbar  beweist,  ohne  Voraus- 
setzung eines  allmächtigen  und  allwissenden  Gottes  nicht  denkbar 
wären'). 

Nach  Begründung  des  Daseins  Gottes  schreitet  Melanehthon  fort 
zur  Begründung  der  göttlichen  Vorsehung.  Die  Vorsehung  beruht  auf 
der  Erkenntniss  alles  dessen,  was  hienieden  ist  und  geschieht,  und  be- 
steht in  der  Regierung  und  Leitung  aller  Dmge  und  Ereignisse  in  iesc 
Welt  von  Seite  Gottes  ^).  Dass  aber  eine  solche  Vorsehung  angenom- 
men werden  müsse,  schliessen  wir  atrs  dem  Constanten  Laufe  der  Dinge 
hienieden,  in  so  ferne  derselbe  überall  zum  Besten  der  Geschöpfe  und 
insbesonders  des  Menschen  gereicht.  Wir  schliessen  es  daraus,  dass 
der  menschliche  Geist  von  Natur  aus  die  Ueberzeugung  hat,  er  müsse 
Gott  gehorchen.  D^m  daraus  folgt,  dass  Gott  um  den  Menschen  sich 
auch  kümmert,  eben  weil  er  will ,  dass  er  nach  gewissen  Gesetzen 
lebe.  Wir  schliessen  es  endlich  daraus ,  dass  dem  Verbrechen  gewöhn- 
lich schon  hienieden  Strafe  folgt,  dass  es  Weissagungen  und  Wunder 
gibt,  und  dass  grosse  Umwälzungen  im  Schoosse  der  Menschheit  statt- 
finden ,  welche  an  sich  die  Kräfte  der  Mensehen,  von  welchen  sie  ein- 
geleitet werden,  übersteigen,  aber  doch  zur  Ausführung  kommen^). 

Nicht  Alles  geschieht  in  der  Welt  mit  Noth wendigkeit;  der  Be- 
griff des  Zufälligen  darf  nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  stoische 
Begriff  vom  Fatum  verträgt  sich  nicht  mit  der  kirchlichen  Lehre.  Die- 
selbe lehrt  nämlich,  dass  Gott  Alles  mit  freiem  Willen  geschaffen 
habe;  der  freie  Schöpferwille  Gottes  ist  aber  der  Grund  und  die 


1)  Ib.  1.  1.  t  26,  b  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  t  26,  b.  üsitatom  est,  votave  fto^ 
Tidentiam  et  cognitionem,  qaa  Deos  omnia  cemit  et  proepicit,  et  gabernatlonem, 
qua  natnram  universam  servat,  i.  e.  ordinem  motnam,  Tices  temporum,  foeoandi- 
tatem  terraß  et  animantium ,  et  curat  et  servat  genas  hmnaiuim ,  cnstodit  polki- 
cam  societatem,  imperia,  judioia^  justitiam,  punit  atrocia  seelera  pugnantia  cum 
lege  natarae,  in  qua  Toloatatem  soam  nobis  oatendit,  et  tandim  injuste  oppres- 
808  fiberat  --  8J  Ib.  f.  29,  b  sqq.  . 
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Quelle  der  Zufälligkeit ;  de&n  ist  die  Welt  mit  frdem  WiUeü  faeivorge- 
bracht ,  dann  ist  sie  etwas  Zuf&Uiges,  was  auch  oicht  existiren  könnte  ^). 
Ist  aber  die  Welt  schon  an  sich  etwas  Zufälliges ,  so  kann  auch  weh 
teriiin  aus  ibrem  Bereiche  das  Zufällige  nicht  ausgeschlossen  sein. 
Und  hier  liegt  dann  der  Grund  des  Zufälligen  entweder  in  der  ver- 
schiedenen Bewegung  der  Elemente  und  der  gemischten  Körper,  oder 
aber  in  der  versdiiedeMrtigen  freien  Selbstbestimmung  der  Mensdben,  in 
so  fem  der  freie  Wille  der  Menschen  sowohl  für  dieses,  als  auch  ffer 
jenes  ^ch  entscheiden  kann,  also  keines  von  beiden  nottiwendig  ist^). 

Die  menschliche  Sede  ist  em  intelligenter,  unsterblicher  Geist  und 
bildet  als  solcher  den  zweiten  Bestandtheil  der  menschlichen  Natur'). 
Sie  ist  von  Gott  dem  Mrasdiei  eingriiaudit  worden ,  und  zwar  so, 
dass  Gott  zugleich  audi  die  Strahlen  sdner  Weish^t  in  sie  hat  eiidies- 
sen  lassen ,  welche  sich  eben  in  den  eipgebomen  Begriffen  und  Wahiv 
hdten  kundgeben  *).  Die  Frage ,  ob  man  ausser  det  geistigen  Seele  im 
Menschen  auch  noch  eine  von  der  erstem  verschiedene  sensitive  und  ve- 
gative  Serie  anzunehmen  habe  oder  nkht,  ist  eine  offene.  Dieselbe  mit 
Ja  zu  beantworten,  ist  nicht  geradezu  unstatliiaft ;  aber  die  ^tg^en- 
gesetzte  M^ung  ist  doch  so  ziemlich  allgemein  angenommen,  und  man 
(tet  daher  besser ,  wenn  maa  dabei  stehen  bleibt  %  Die  weitere  Frage, 
ob  die  einzdnen  Seelen  entstehen  durch  Zeugung  oder  durch  unmittel- 
bare Schöpfung  Gottes ,  dürfte  am  besten  unmtschieden  gelassen  wer- 
den ^y    Ihren  Sitz  hat  die  Seele  im  Herzen  ^). 

AusfOhrlich  beschiflagt  sich  Melanchthon  mit  der  Entwicklung  der 
Seelenkr&fte ,  zuerst  der  vegetativen ,  dann  der  sensitiven  und  endlidi 
d^  intelleetiven  Kräfte.  Die  sensitiven  Kräfte  sind  dreifacher  Art;  maa 
hat  nämlich  zu  unterscheiden,  die  Apprdiensiv-,  die  Appetitiv-  und 
die  locomotorische  Kraft  Die  Apprehensivkraft  theitt  sich  in  die  äus- 
sern und  in  die  innem  Sinne ;  die  letztem  sind  drei :  der  Gemeinsinn, 
die  ^nnli<die  Urtheüdoraft^)  und  das  Gedäditniss.  Die  Appetitivkraft, 
vermöge  deren  wir  das  sinnliche  Gut  anstreben  und  das  Uebel  fliehen, 
ist  der  Sitz  der  Affecte  *) ;  die  locomotorische  Kraft  endlich  ist  das 
Vermögen,  die  körperlichen  Glieder  zu  bewege ^°). 

Was  endlich  die  intelleetiven  Kräfte  betrifft,  so  sind  dieseHyen 
zwei :  der  Verstand  und  der  Wille.    Die  lliätigkelt  dieser  Krüfte  ist 


1)  Ib.  i  82,  A  sq.  —  2)  Ib.  £  88,  a  sq. 

8)  De  anima,  fol.  11,  b.  Auima  rationalis  est  spirüos  inteUigens,  qui  est 
altera  pars  isubstantiae  hottdnis,  oec  earting«itar,  com  a  corpore  discessit,  sed 
immortalis  est.  ^  4)  Ib.  i  c 

6)  Ib.  £  12,  a.  Sed  haec  sententia  reeepta  est :  in  Nomine  Mse  anättam  unam, 
▼idel.  spiraciihun  UM ,  simid  veheas  hio^a  divinam ,  «t  adfereM  vftam  partibiB 
ommbos  congmentem.  —  6)  Ib.  f.  12,  b  sq.  —  7)  Ib.  f.  14,  a. 

e)  Ib.  i  110^  b.  Vis  oomponeas  et  diiidens  et  aüod  ei  afio  ^deitt,  tanquam 
ratiodnator  et  jndicat  —  9)  Ib.  £  112,  a  sqq.  -*-  tO)  Ib.  £  126,  a  sqq. 
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oMit  wie  die  der  sensitiven  an  körperliche  Organe  gebunden ;  sie  sind 
also  an-  oder  vielmehr  überorganische  Kräfte*).  Der  Verstand  ist 
jene  Kraft,  vermöge  deren  wir  das  Allgemekie  und  Einfache  erkennen^ 
vennöge  deren  wir  auf  der  Grundlage  der  uns  eingebornen  Begrifite 
und  PrincSpien  über  das  Erkannte  urtheiien  und  endlieh  aus  Bekann- 
tem Unbekanntes  erschHessen.  Er  ist  die  reflexive  Kraft,  durch  welche 
in  uns  das  Selfostbewnsstsein  ennöglicht  und  bedingt  ist^).  In  so  fem 
der  Verstand  selbstthätig  etwas  ausdenkt  oder  erfindet,  heisst  €r 
thätiger ;  in  so  ferne  er  dagegen  Anderer  Oedanken  aufnimmt  und  ein- 
steht, heisst  er  leidender  Verstand  "*). 

Der  Wille  ist  die  appetitive  Kraft  in  der  geistigen  Seele  und  ent» 
sfrricht  son^it  der  appetitiven  Kraft  in  der  sensitiven  Seele.  Er  ist  in 
seiner  TliMigkeit  abhängig  von  dem  Verstände,  m  so  ferne  dieser  dem 
Willen  das  Object  des  ^rebens  vorhalten  muss.  Seine  auszeidmende 
fSgeneeJiaft  isrt  die  Freiheit*).  Und  diese  Freiheit  bestdit  darin,  da8$ 
d^  Wille  naeh  «einer  eigenen  Wahl  handeln  und  nicht  handeln,  so  oder 
anders  hanMn  kann  ^).  Allerdings  ist  die  Freiheit  in  Folge  des  Sin- 
Wenfalles  zum  Theil  aufgehoben  worden ;  aber  gänzlich  verloren  ist  sie 
dtM^h  nidit.  In  Bezug  auf  die  Wahl  äusserer  Handlungen  und  in  Rück- 
sidit  auf  das  äusserliche  moralische  Verbalten  ist  der  menschlich« 
Wille  nach  wie  vor  frei  geblieben^).  Diess  erweisen  die  göttlic^ett 
Mahnungen,  Vorschriften  und  Drohungen,'  sowie  auch  der  ganze  Bau 
ttnsers  Körpers ,  in  welchem  die  beweglichen  Glieder  unter  der  Herr- 
scbaft  des  Willens  stehai  md  diesem  gehorchen^).  Diess  erweist  ferner 
ACT  Ausspruch  des  Apostels,  welcher  von  einer  Gr^echtigkeit  des  Flei- 
sches spricht,  die  in  nichts  anderm  besteht,  als  dass  wir  mit  unsem 
natürlichen  Kräften  sokhe  {tossere  Werke  tiiun,  welche  dem  göttUcben 
Gesetze  conform  sind.  Diess  erweisen  die  bürgerlichen  Gesetse,  'Welche 
zwecklos  wären ,  wenn  d^  Mensch  nicht  äusserlieh  von  bös^  Werken 
sich  zurückhatten  könnte  ^).  Diess  erweisst  endlich  das  Vorhandensem 
lies  Bösen  selbst  schon ;  denn  da  wir  es  Gtott  nicht  zuschreiben  dürfen,  sc» 
wäre  es  unerklärlich,  wenn  der  Mensch  nicht  frei  wäre^).  Nur  in  so  fem 
itiBo  hat  der  mensohlidie  Wille  in  Folge  der  Sünde  die  Freiheit  verloren, 


1)  Ib.  f.  128,  b*  —  2)  Ib.  f.  131,  a  sq.  Intellectus  est  potentia  cognoscens , 
recordans,  judicans  et  ratiocinans  singularia  et  universalia,  habens  insitas  quasdam 
notitias  nobiscum  nascentes  sea  principia  magnamm  arnntn,  habens  et  actum  re- 
flexiun,  quo  snas  actiones  cemit  et  jüdkat  et  errata  emendare  potest ....  etc. 

6)  Ib.  f.  136,  b  sqq.  —  4)  Ib.  f:  142,  %.  Vohmtas  est  potentia  adpetens 
iuprema  et  Mbere  agens,  miABtrato  olsyefiio  ab  intellwtu. 

5)  Ib.  t  146,  b.  —  6)  Ethicae  doctrinae  elementa  (ed.  Witteberg.  1561)  pag. 
81.  40.  De  anima,  fol  148,  b.  Certissiniui  est,  in  hac  ufirma  inatuEa  bouinum, 
etiam  in  non  Tenatis ,  adhue  rehquam  esse  libertatem  regeadae  locomotivae ,  i.  e. 
fraeundi  externa  nxembra,  ne  ftunaat  externa  lacta  pugnantia  cum  lege  Bei. 

7)  Eth.  doctr.  elent  p.  40  sqq.  ■—  6)  De  anima,  f.  149,  a.  -*  9)  Init.  «doctr. 
phys.  1.  1.  £  84,  a. 
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als  er  einer  innerlichen  gottgefälligen  Sittlichkeit  nicht  mehr  ffthig  ist, 
dass  er  keine  wahre  Gott  wohlgefällige  Tugend  mehr  haben,  das  Gesetz 
Gottes  als  solches  nicht  mehr  vollkommen  erfüllen  kann^).  In  dies^ 
Beziehung  steht  also  der  menschliche  Wille  unter  der  Nothwendigkeit 
des  Bösen,  von  welcher  er  nur  befreit  werden  kann  durch  das  Ein- 
wirken der  göttlichen  Gnade,  bei  deren  Wirksamkeit  er  jedoch  selbst 
nicht  schlechterdings  unthätig  ist,  sondern  wenigstens  negativ  mit- 
wirkt ,  in  so  ferne  er  der  Gnade  nicht  widerstreitet  ^). 

Daraus  ist  schon  ersichtlich,  dass  die  philosophische  Ethik  es 
nur  mit  den  Gesetzen  der  äussern  Moralität,  der  äussern  Zucht  zu 
tiiun  habe^).  Um  dieselbe  zu  begründen,  wird  als  das  höchste  Gut 
des  Menschen  Gott  anerkannt  und  die  Bestimmung  des  Menschen  da- 
hin festgeste])^  dass  er  Gott. erkenne  und  verehre 0.  Daraus  erwächst 
dem  Menschen  die  ewige  Seligkeit  Diese  darf  er  jedoch  nicht  als  das 
principale  bonum  anstreben ;  die  Belohnung ,  die  er  für  das  Gute  zu 
erhofii^  hat,  hat  er  nur  als  secundäres  Motiv  seines  Handelns  zu  be- 
trachten^). Die  irdischen  Güter  sind  dem  Menschen  nicht  verwehrt; 
er  darf  sie  anstreben  und  gemessen  als  Mittel  zum  Zwecke^).  Eine 
Handlung  oder  ein  Habitus  ist  moralisch  gut,  wenn  er  im  Einklang 
steht  mit  dem  göttlichen  Gesetze ,  welches  in  der  göttlichen  Weisheit 
und  in  dem  göttlichen  Willen  seinen  Grund  hat  und  dem  menschlichen 
Geiste  bei  der  Schöpfung  eingepflanzt  worden  ist  0-  Daher  ist  auch  die 
Tugend  nichts  anders,  als  der  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz,  in 
so  f^n  d^  Wille  zu  diesem  Gehorsam  vermöge  eines  moralische  Ha- 
bitus geneigt  und  geschickt  ist®).  Zum  göttlichen  Gesetze  kommen 
dann  noch  die  Gesetze  der  bürgerlichen  Gewalt ,  welche  den  Zweck 
bab^ ,  die  Menschen  äusserlich  vom  Bösen  zurückzuhalten '). 

Schliessen  wir  hier  ab.  Es  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  Me- 
lanchthon's  Lehre  im  Grunde  nur  eine  Gompilation  aus  schon  vorhan- 
denen philosophischen  Lehren,  besonders  aus  der  aristotelischen  ist 
Er  adoptirt  aus  den  vorhimdenen  Elementen  stets  dasgenige,  was  ihm 
nach  seinen  dogmatische  Voraussetzungen  am  meisten  zusagt;  eine 
von  einem  bestimmte  Princip  ausgehende  philosophische  Gonstruction 
findet  sich  bei  ihm  nicht  Aber  das  müssen  wir  hervorheben,  dass  er 
die  lutherischen  dogmatischen  Lehrsätze  da,  wo  er  im  Gebiete  der 
Philosophie  sich  bewegt,  bedeutend  herabzustimmen  sucht  Wenn  Lu- 
ther der  menschlichen  Vernunft,  so  lange  sie  im  Stande  der  Sünde 
sich  befindet ,  ausscfaliessliäi  nur  Irrthum  und  Unwissenheit  zur  Last 
legt,  so  schreibt  ihr  dagegen  Melanchtbon  doch  noch  einige  Fähigkeit 

1)  De  anima,  t  160,  b.  —  2)  EOl  doetr.  elem.  p.  43  sq.  —  8)  Ib.  p.  82. 

4)  Ib.  p.  9.    Est  ergo  finis  jozta  legem  Dei  proprüssime  loqoMido  DmiB  ipse, 
oommmnicaiis  noto  soaan  bonitatem,  com  eum  vere  agnosGÜmis  et  celebraaBuis. 

5)  Ib.  p.  18  sq.  Gf.  p.  89.  —  6)  Ib.  p.  19.  ^  7)  Ib.  p.  26  sq. 
8)  Ib.  p.  80  sqq.  p.  88.  75.  77.  —  9)  De  anima,  t  149,  a. 
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2ur  ErkeDDtniss  der  Wahrheit  zu.  Natürlich ,  sonst  h&tte  er  ja  gar 
nicht  den  Versuch  machen  können,  eine  Philosophie  zu  begründen. 
Woan  Luther  alles  und  jedes  unter  die  Nothwendigkeit  der  göttlichen 
Wiricsamkeit  stellt  und  den  Menschen  wie  zum  Guten ,  so  auch  zum 
Bösen  durch  die  göttiiche  Macht  getrieben  sein  lässt,  so  will  Melanch- 
thon  in  der  Philosophie  von  diesem  fatalistischen  Gedanken  nichts  wis- 
sen. Und  so  gdit  er  noch  in  manche  andern  Dingen  zu  Werke.  Das 
ist  allerdings  nicht  zu  tadeln;  aber  nur  aus  der  Schwäche  seines 
Charakters  läset  es  sich  erklären,  dass  Melanchthon  dennoch  ein  treuer 
Anhänger  des  lutherischen  Systems  blieb,  obgleich  er  einsah,  dass  die 
Lehrsätze  desselben  sich  vom  Standpunkte  der  gesunden  Vernunft  aus 
nach  ihrer  voUen  Tragweite  nicht  aufrecht  erhalten  Hessen. 

• 

b.     Nicola«!    Tanrellvf* 
§.    116. 

Was  Melanchthon  in  seiner  Philosophie  Positives  uns  darbietet, 
das  ist  noch  mehr  oder  weniger  ein  Erbstück,  welches  er  von  der 
Vergangenheit  überkommen  hat.  Auf  dem  Boden  der  lutherischen 
Lehre  selbst  konnte ,  wir  müssen  es  wiederholen ,  keine  Philosophie 
sich  begründen;  diese  Lehre  schloss  ja  alle  Philosophie  principiell 
ans,  weil  sie  auf  Vernunft  und  Philosophie  als  auf  die  fruchtbare 
Mutter  alles  Irrthums  das  Anafliem  legte.  Sollte  unter  dem  Einflüsse 
d^  „  reformatorisch  ^'*  dogmatischen  Lehren  dennoch  eine  Philosophie 
sich  gestalten ,  so  musste  sie  entweder  darauf  ausgehen ,  die  dogma- 
tischen Lehrmeinungen  der  „Beformatoren'^  auf  ihre  höchsten  wissen- 
schaftlichen oder  speculativ^  Principien  zurückzuführen  und  sie  aus 
denselben  zu  erklären,  oder  sie  masste  sich  in  Opposition  setzen  zu 
jenen  dogmatischoi  Lehrsätzen  und  ihre  Tragweite  zu  beschränken 
fflM^en ,  um  wenigstens  einigen  Raum  für  philosophische  Bestrebungen 
zu  gewinnen.  Auf  dieser  letztgenannten  Fährte  nun  treffen  wir,  wie 
Melanchthon ,  so  auch  Nicolaus  Taurellus.  Er  sucht  den  Inhalt  der 
„ reformatorischen ^  Lehrsätze  mögliehst  herabzustimmen,  er  wider- 
setzt sich  deiy^gen  Theolo^n,  welche  dieselben  in  ihrer  ganzen 
Strenge  aufrecht  zu  erhalten  suchten,  und  all  dieses  in  der  Absicht, 
um  für  die  Philosophie  inner  dem  Bauche  des  „  reformatorischen  ^' 
Bdkenntnisses  wenigstens  efaugen  Platz  wieder  zu  gewinnen.  Schüchtern 
tritt  er  dabei  auf;  man  sidit  es  ihm  bd  jedem  Sdiritte  an,  dass  er  sich 
fürchtet  vor  den  Eiferern  seiner  Partei;  wo  er  immer  einen  philoso- 
phischen Lehrsatz  aufstellt,  bittet  er  die  Theologen  gewissermassen  um 
Verzeihung,  dass  er  das  zu  thun  wage,  und  sucht  ihnen  zu  zeigen,  dass 
seine  philosophischen  Lehrmeinungen  denn  doch  mit  ihren  Lehren  nicht 
im  Widerstreit  stünden.  Aus  der  Leetüre  seiner  Schriften  sieht  man 
so  recht,  welch  unduldsamer  Parteit^rrorismos  sich  an  die  Stelle  der 
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kirchlichen  Anctoritat,  welcher  man  entsagt  hatte,  getreten  irar.  Auf 
das  Wort  der  Kirche  wollte  man  nicht  mehr  hören :  daram  mosste  man 
nun  auf  das  Wort  der  ,, Theologen^'  faörmi  und  sich  d^ren  AuctoritU 
gefallen  lassen.  Und  so  schüchtern  auch  Taurellus  den  Theologe 
gegenüber  sich  benahm,  so  konnte  er  es  doch  nicht  verhindem,  dass  er 
von  d^selben  w^en  seiner  freiem  Denkweise  manche  Verfolgungen  2a 
erdulden  hatte.  Aber  obgldch  TaureUns  in  einem  gewissen  Grade  ia 
ein  oppositionelles  Verhältniss  trat  zu  dem  Inhalte  der  ,,reldmiaton* 
schen^^  Lehren,  so  theilte  er  doch  andepersdts  wiederum  die  feindliche 
Tendenz  g^^  die  aristotelische  Philosophie^  welche  bei  den  „  Refor- 
matoren,^' wie  wir  wissen,  ganz  besonders  Hch  emgebürgert  hatte.  Er 
bestreitet  dieselbe  überall  und  will  an  deren  Stelle  eine  andere  Philo- 
sophie setzen,  welche  mit  .der  heiligen  Schrift  mehr  im  Einklang 
stünde.  Bisher,  sagt  er,  sei  Aristoteles  als  die  Quelle  und  Regel  al- 
ler Philosophie  angesehen  worden,  und  was  mit  seinen  Dogmra  im 
Widerstreit  stand,  das  habe  nicht  als  philosophisch  wahr  gegolten.  Das 
müsse  anders  werden.  Aus  dem  meosdilichen  Greiate,  ans  der  aiensch- 
lichen  Vemirnft  selbst  müsse  die  Philosophie  entnommen  werden,  nicU 
aus  Aristoteles  ^).  Nicht  an  den  Schriften  eines  Auetors  sei  die  philo- 
sophische Wahrheit  zu  messen,  sondem  an  den  Vemunftgründen, 
w^che  dafür  sprechen  ^).  Und  so  hat  das  philosophisdie  Streben  des 
Taurellus  eine  doppelte  Riditung.  Er  will  vor  Allem  die  aristotelische 
Philosophie  stürzen;  er  will  die  Irrthümer  anzeigen,  welciie  4ieae 
PhilosopUe  enthält  und  dieselbe!  widerlegen;  er  will  die  Unhaltbar- 
kdt  der  Principien,  auf  welche  dieselbe  sich  gründet,  blos  legen  and 
so  dieselben  beseitigen.  Dann  aber,  nachdem  er  aof  aolcbe  W^se 
mit  der  bisherigen  Philosophie  tabula  rasa  g^madit ,  nachdem  er  die 
Schwäche  nnd  Unhaltbarkseit  derselben  au%edeckt  hat,  wül  er  es  i&- 
sistclien^  eine  neue  und  bessere  Philosophie  zu  begründen,  neue  und 
bessere  philosophische  Principien  anzustellen,  welche  mit  der  „Theo- 
logie ^^  m,ebr  im  Einklang  stünden  und  geeignet  wären ,  die  letztere 
vielmehr  zu  stützen,  als  zu  untergraben.  Und  eben  hier  ist  es  dann, 
wo  er,  um  sich  diese  Philosophie  zu  «rmöglidien  und  ilieselbe  ,4arinm- 
phirai''  zn  machen,  die  Tragweite  der  reformatorischen  Lehrsätze^  wo 
es  ihm  nothwendig  dünkt ,  zu  beschräidc^  sucht  Da  ist  es ,  wo  er 
die  Theologen  tadelt,  dass  sie  die  Philosophie  gänzlich  verwürfe  und 
jhr  gar  keinen  Baum  mehr  gewähren  wollten  ^) ;  da  irt  es,  wo  er  ge^ 
gen  den  von  den  „reformatorisdien''  Theologen  vezfocMenen  Satz  sidi 
aasspricht,  dass  die  Philosophie  in  Widersprach  stehe  mit  der  Theo- 
logie, und  dass  etwas  philosof^sch  wahr  stin  könne,  was  die  Theo- 


1)  Nicol  TaureUus,  Philosophiae  tritnnphas  (ed.  BasH.  157S)  tr.  1.  p.  l  sq. 
C^  De  rerum  aetemltate  (ied.  Marporg.  1614)  p.  10  sq. 

2)  ib.  tr.  6.  p.  86.  -  a)  11>.  tr.  1.  p.  76. 
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logie  a!s  falsch  ei^lärmi  mflsse  0-  Die  Philosophie  befindet  sich  Dicht 
blos  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Theologie,  sondern  sie  ist  viel- 
mehr die  Grundlage  der  letztem  *).  Die  Theologie  befasst  sich  mit 
dem  rerborgenen  Willen  Gottes,  in  so  fem  derselbe  uns  durch  Chri- 
rtum  offenbar  geworden ;  die  Philosophie  dagegen  soll  uns  zur  Er- 
kenntniss  Gottes  und  seiner  Eigenschaften  und  Werke  führen.  Der 
Gegenstand  der  Theologie  wird  geglaubt,  der  der  Philosophie  gewusst. 
Theologisch  wahr  ist,  was  der  geoffenbarte  göttliche  Wille  in  sich 
schliesst,  philosophisch  wahr  dagegen,  was  auf  Gott,  auf  seine  Eigen- 
schaften und  Werke  Bezug  hat^).  Letzteres  müssen  wir  aber  zuerst 
erkennen,  wenn  wir  an  Ersteres  Rauben  Wollen.  Denn  Niemand  kann  an 
diristum  glauben ,  welcher  Gott  nicht  kennt  und  nicht  weiss ,  dass  er 
nidit  täuschen,  nicht  lügen  könne.  So  ist  in  der  That  die  Philosophie 
die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  Geologie  und  kann  nicht  be- 
seitigt werden,  wenn  nicht  auch  die  Theologie  ihren  Halt  verlieren 
soll  Niemand  kann  zum  Heile  gelangen,  der  nicht  auch  philosophische 
Wahrheiten  erkennt^  wenn  er  sie  auch  gerade  nicht  philosophisch  er- 
kennt*). Ist  ja  auch  nicht  Alles,  was  in  der  Bibel  enthalten  ist,  theo- 
logisdi;  sie  enthält  auch  viele  philosophische  Wahrheiten,  weil  sie 
nicht  blos  den  verborgenen  Willen  Gottes  uns  offenbart,  sondern  auch 
Vieles  lehrt,  was  auf  Gott,  auf  seine  Eigenschaften  und  Werke  Be- 
zug hat*). 

Doch  greifen  wir  unserer  Darstellung  nicht  vor! 

Nicolaus  Taurellus  ward  zu  Mömpelgard  im  Jahre  1547  geboren 
und  studirte  zu  Tübingen  Philosophie  unter  der  Leitung  des  Aristote- 
likers  Schegk.  Er  widnrete  sich  dann  der  Theologie,  verliess  aber 
dieselbe  wieder  und  ergriff  das  Studmm  der  Medicm.  Im  Jahre  1575 
wurde  er  Doctor  der  Medicin  zu  Basel.  Seine  freiere  Denkart  machte 
flm  den  Üieologen  seines  Bekenntnisses  verdächtig,  und  sie  vereitel- 
ten deshalb  seine  Anstellung  bei  tiem  Herzoge  von  Würtemberg.  Er 
ghig  dann  wieder  nach  Basel  und  lehrte  dort  Philosophie  und  Medi- 
cin ,  bis  er  1580  den  Ruf  als  Lehrer  der  Physik  und  Medicin  nach 
Altdorf  erlnelt ,  welche  Stelle  er  bis  1606 ,  wo  er  an  der  Pest  starb, 
bekleidete. 

TMrellis  kst  Mdurere  philMophischf  Schriften  hinterlassen.  Die 
wichtigsten  dürftien  folgeiNle  sein:  „Alpes  caesae,  sire  Andreae  Gaes* 
alpin!  mönstroaa  dogmata,'^  in  welchem  Werke  er,  wie  der  'Htd  zeigt, 


1)  Ib.  p.  86.  -  2)  Ib.  p.  87. 

8)  Ib.  p.  87.  88.  Theologiam  divinae  Yolmitatis  revelatione  definiiims,  et  Flri- 
loBoptöam  Bei  cognitione,  ot  sola  Theologica  Tere  dicantor,  non  quae  potenUam 
Dei,  jostitiain,  bonitatem,  sdentiam  et  reKquas  tjn%  Tirtates  demonstrant ,  sed 
qoae  nobis  ejoB  (alias  omnibus  aCbBtrosam)  volantatem  patefacitmt  Cf.  De  rer. 
«eternitate  p.  2  sqq.  p.  8. 

^  nSL  triatt^  tr.  1.  p.  87  sq.  *-*  5)  Ib.  p.  88. 
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den  italienischen  Peripatetiker  Gäsalpinus  und  in  ihm  die  aristotelische 
Philosophie  überhaupt  bestreitet  und  zu  widerlegen  sucht;  dann  die 
Schriften :  „  De  mundo,  '*  „  De  rerum  aetemitate  *'  und  ^  Philosophiae 
triumphus.''  In  der  letztern  Schrift  ist  seine  ganze  philosophische 
Richtung  und  Anschauung  compeudiös  zusammengefasst ;  wir  werden 
uns  also  in  der  folgenden  Darstellung  ganz  besonders  an  diese  Schrift 
halten  und  andere  nur  subsidiär  herbeiziehen.  Sie  zerfallt  in  drei 
Tractate :  „De  viribus  humanae  mentis,''  ,,De  primis  rerum  principüs"^ 
und  „De  Deo  et  ejus  operibus  philosophica  veritas. " 

Die  Philosophie  ist  jene  Eenntniss  der  göttlichen  und  menschlichen 
Dinge,  welche  wir  vermöge  der  uns  eiugebomen  Denkkraft  durch  si- 
chere Vernunftschlüsse  gewinnen*).  So  weit  also  der  Mensch  vom 
Sinnlichen  aus  durch  Vernunftschlüsse  in  seiner  Erkenntniss  gelangen 
kann ,  so  weit  reicht  auch  das  Gebiet  der  Philosophie  ^).  Sie  bewirkt 
menschliche  Weisheit,  im  Gegensatze  zum  Glauben,  welcher  göttliche 
Weisheit  gewährt^). 

Das  subjective  Princip  der  Philosophie  ist  somit  die  menschliche 
Denkkraft.  Diese  Denkkraft  ist  der  menschlichen  Seele  wesentlich 
und  wohnt  ihr  von  Natur  aus  inne.  Sie  ist  in  allen  die  gleiche  und 
iässt  keine  Steigerung  oder  Verminderjmg  zu^).  Sie  kann  von  d^a 
menschlichen  Geiste  nicht  getrennt  werden,  ohne  seine  Substanz,  sein 
Wesen  zu  zerstören^).  Fragt  es  sich  aber  um  die  Art  und  Weise, 
wie  wir  durch  diese  Denkkraft  zur  Erkenntniss  der  philosophische 
Wahrheiten  gelangen ,  so  ist  es  durchaus  unrichtig,  wenn  Aristoteles 
die  Seele  mit  einer  tabula  rasa  vergleicht,  welche  durch  die  Gegen- 
stände der  Erkenntniss  beschrieben  wird.  Die  Seele  ist  ja  nicht  ein 
rein  leidendes  Subject,  weil  sie  nicht  körperlich  ist;  sie  ist  nicht  wie 
ein  Wachs ,  welchem  das  Siegel  eingedrückt  wird ;  sie  ist  vielmehr  ^ 
thätiges  Princip,  und  was  sie  daher  in  der  Erkenntniss  erreicht,  das 
erreicht  sie  durch  ihre  Tbätigkeit  Die  intellectuellen  Begriffe  sind  nicht 
etwas,  was  von  Aussen  in  den  Geist  kommt,  wovon  die  Seele  afficirt  wird, 
wie  der  Sinn  von  dem  Sinnengegenstande ;  sie  sind  vielmehr  etwas  von 
der  Denkthätigkeit  selbst  Gesetztes  und  Hervorgebrachtes  ^).    Die  ari- 


1)  Ib.  p.  4.  Philosophia  est  rerum  dhiaamm  et  hanuyianisi  ex  ionata  nobis 
intelligendi  vi,  certo  rationom  discursu  acqmsiU  notitia. 

2)  Ib.  p.  4  cf.  De  rer.  aetern.  p.  8.  p.  9u  —  3)  PhiL  triamph.  tr.  1.  p.  6. 
4)  Ib.  p.  67.  —  6)  Ib.  p.  69. 

6)  Ib.  p.  61  sq«  Mens  enim  nollo  modo  tabolae  pictoriae  debet  assimilari, 
cum  corporea  non  Bit  aut  subjectum  mere  passivum ,  cui  velut  cerae  sigiUum  re- 
rum notitiae  poBsint  imprimi,  nee  in  ea  tanquam  locello  quae  intelligit  continen- 
tur,  ut  sint  ceu  thesaurus  arcula  conclusus,  sed  ea  menti  tribuenda  sunt,  qoae 
ipsa  intelligjendo  potest  assequi;  sola  siquidem  facultate  definiatur,  non  habflitate 
aliquid  recipiendi.  Non  enim  ut  sensns,  intelligere  passio  est,  sed  actio,  qua 
mens  rerum  notitias  apprehendit,  nee  ab  eis  afficitur,  velut  a  colonbus  oooU,  vel 
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stotelische  Unterscheidung  eines  thätigen  und  leidenden  Verstandes 
ist  nichtig;  denn  die  Seele  ist  ein  ganz  einfaches,  theilloses  Wesen, 
welches  nicht  nach  einem  seiner  Theile  thätig,  naeh  dem  andern  lei- 
dend sein  kann  *).  —  So  verschafft  sich  also  der  Gteist  durch  seine  eigene 
Denkthätigkeit  allein  die  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Allerdings  muss 
er  dabei  auf  die  äussern  Gegenstände  sich  stützen  und  muss  von  ihnen 
ausgehen,  um  durch  Induction  und  Demonstration  zur  hohem  Erkennt- 
niss zu  gelangen ;  allein  damit  ist  eben  nur  der  Weg ,  die  Methode 
angezeigt,  welche  das  Denken  einhalten  muss,  um  zur  angestrebten 
Erkenntniss  zu  ^jelangen ;  es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  sinnlichen 
Gegenstände  den  Inhalt  der  Erkenntniss  ihm  bieten  und  zuführend  Die 
sinnlichen  (Gegenstände  sind  nur  die  Zeichen ,  durch  welche  der  Geist 
dahin  geleitet  wird,  dass  er  die  einfachen  Substanzen  der  Dinge  durch 
sein  Denken  sich  zur  Erkenntniss  bringe.  Sie  erinnern  gewisser- 
massen  den  Geist  an  das ,  was  er  denkend  sich  eigen  machen  soll 
Und  wenn  man  das  platonische:  „Discere  est  reminisci"  in  dksetfi 
Sinne  fasst,  dann  ist  dieser  Grundsatz  keineswegs  so  verwerflich ,  wie 
Aristoteles  uns  glauben  machen  will  0- 

Die  Denkkraft  ist,  wie  bereite  erwähnt ,  an  und  für  sieh  genom- 
men, kdner  Steigerung  oder  Verminderuiig  fähig.  Doch  per  accidens 
kann  die  Thätigkeit  der  Denkkraft  sowohl  behindert,  als  auch  geför- 
dert warden.  Durch  die  Sinne  wird  nämlich  unser  Geist  zum  Sinn- 
liche hingezogen  und  in  sinnliche  Bilder  und  Vorstellungen  verstrickt 
Diess  hBit  zur  Folge,  dass  die  Denkthätigkeit  zurückgedrängt  wird 
and  nicht  mit  rechter  En^*gie  ihre  Kraft  entfalten  kann.  Und  je  mehr 
dieses  geschieht,  desto  weniger  wird  die  Denkkraft  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  sieb  verschaffen  können.  Ebenso  kann  auch  eine  anor- 
male Disposition  des  Gehirns,  als  des  Organes  des  Geistes,  hindernd 
und  stOrend  auf  die  Entfaltung  der  Denkthätigkeit  einfiiessen.  Dage- 
gen wird  dtnrdi  Uebung  und  fortwährende  Betbätigung  die  Denkkraft 
gefördert  und  kann  auf  diesem  Wege  der  Geist  mehr  und  mehr  in 
der  Ei^enntniss  d^  Wahrheit  fortschreiten.  Allerdings  ist  diess  nicht 
m>  zu  verstdien,  als  würde  dadurch  das  Denkvermögen  selbst  erhöht 
werden;  denn  da  dieses  zum  Wesen  des  Geistes  gehört,  so  mOsste 
unter  jeaer  Voraosaetzung  durch  die  Denkübung  das  Wesen  des  Gei- 
stes verändert  werden,  und  würde  derjenige,  welcher  gelehrter  ist  als 
der  andere,  auch  mehr  Mensch  sein,  als  dieser  was  absurd  ist.  Durch 
die  Denkübung  werden  vielmehr  nur  die  Hindemisse  beseitigt,  welche 
der  Entfaltung  der  Denkkraft;  iiÄ  Wege  stehen,  damit  dann  diese 
Denkkraft  nach  Entfernung  der  Hindemisse  um  so  leichter  ihre  Thä- 


anliDft  dolorflmfl,  com  voi^/mctk  non  ut  sensiles  qtudiUtes  In  rebus  eint  intellectis, 
sed  mentis  effeetus  existant ,  a  quibns  affid  non  potest. 
1)  Ib.  p.  62.  —  2)  Ib.  p.  68  sqq. 
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tigkeit  ausüben  könne.  Wie  ein,  wenn  auch  scharf  gescldiffeBes  Mes- 
ser erst  dann  tüchtig  schneidet,  wenn  es  von  dem  Roste,  welche  ihm 
etwa  anhängt,  gereinigt  ist,  so  verh&It  es  sich  in  analoger  Weise  auch 
hier ').  Und  darum  sind  denn  auch  die  Hal^itos ,  welche  wir  durch 
Uebung  erlangen ,  nicht  der  Seele,  sondern  viehnehr  dem  Leibe  zmjh 
schreiben.  Die  Seele  an  sich  kann  weder  mehr  noch  minder  geschickt 
sein  zu  ihrer  Thätigkeit ;  nur  in  so  fem  der  Leib  als  ihr  Organ  mdir 
oder  minder  gut  disponirt  ist,  resultirt  daraus  für  die  Seele  eine 
grössere  oder  germgere  Leichtigkeit  in  der  Ausübung  ihrer  Thitig- 
keiten '). 

Aber  wenn  diese  Grundsätze  allgemdne  Geltung  haben,  wie  Us^ 
sen  sich  dann  dieselben  mit  der  Lehre  der  Theologen  von  der  Erb- 
sünde und  den  Folgen  derselben  für  die  menschliche  Natur  verein- 
baren? Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  Tmrelliis 
ausführlich ,  und  wir  haben  seinem  hieher  bezüglidieD  Gedankengange 
zu  folgen. 

§.  U7. 

Der  erste  Mensch  ist  von  Gott  so  geschaffen  worden ,  dasB  seine 
Denkkrafb  durch  Nichts  behindert  war.  Er  war  also  mit  voUkomma- 
ner  Erk^mtniss  ausgestattet,  um  die  Lebensaufgabe,  welche  ihm  von 
Gott  geworden,  vollkommen  erfüllen  zu  können').  Für  ihn  gab  ei 
noch  keinen  geoffenbarten  Willen  Gottes,  weil  ja  dieser  nur  den  Bath* 
schluss  Gottes ,  das  Menschengeschlecht  zu  erlösen ,  zum  Inhalt  hftl 
Der  Gegenstand  seiner  Erkenntniss  waren  nur  die  philesophtedm 
Wahriieiten.  Der  Stand  des  ersten  Mischen  vor  der  Sünde  war  so- 
mit nicht  ein  Status  theologicus,  sondern  vi^m^r  em  Status  mere 
philosophieus  *).  Durch  die  Sünde  jedoch  änderte  sich  das  Verhältaisa. 
Durch  die  Sünde  ist  nämlich  der  menschliche  Geist  in  der  W^se  ver^ 
finstert  und  umhüllt  worden ,  dass  er  nun  weder  das  Gute  veriaDgQB, 
noch  das  Wahre  erkennen  kann  ^).  Zu  beidem  ist  er  nnmächüg  ge- 
worden. Verhält  es  sich  aber  also,  dann  muss  sich  von  selbst  die 
Frage  ergeben,  welches  denn  der  innere  Grund  jener  Impotenz  zur 
Erkenntniss  des  Wahren  und  zur  Vollbringung  des  Guten  sd,  wie 
sie  in  Folge  der  Sünde  dem  Menschen  anhaftet    Um  aber  diese  Frage 


1)  Ib.  p.  66  sq.  —  2)  Ib.  p.  68.  Habitas  nU  aliad  Binit,  nisj  acquiiita  qvae- 
dam  vel  intelligendi,  vel  idioiun«  expetendi  promptitudo ,  noa  animae,  aed  corp« 
adscribenda,  cum  per  se  amma  nee  ioipMatur,  nee  aptior  üeri  postit  ad  exerea- 
das  actiones;  sed  quoniam  corpore  ceu  instnunento  utitur,  fit,  ut  ^ns  respectn 
vel  habiliores,  vel  ineptiores  ad  aliquid  effidendum  simos. 

3)  Ib.  tr.  3.  p.  346.  —  4)  De  rerum  aetemitate,  p.  5  sqq. 

5)  Phü.  triumph.  tr.  1.  p.  12.  Mens  nosira  peooato  sie  est  iavohita  (eBeMa- 
que  obfascata,  at  nee  boBnm  appr^iendere ,  nee  vemm  poaiit  aaimadvcrtflre. 
p.  49  sq. 
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m  beantworten,  muss  zaerst  das  Wesen  der  Erbsünde  festgestellt 
verde». 

Viele  Theologen,  sagt  Taurellns,  behaupten,  die  menschliche  Seele 
sei  durch  den  Sündenfall  in  der  Weise  corrumpirt  worden,  dass  sie 
Bon  per  se  and  ihrer  Natnr  nach  böse  sei ,  und  so  nicht  mehr  das 
Bild  Gottes,  sondern  vielmehr  das  Bild  des  Teufels  an  sich  trage'). 
Sie  gkiiben,  es  hiesse  der  Bedeutung  der  Erbsünde  Eintrag  thun, 
wenn  man  sie  als  etwas  blos  Äccid^telles  auffasse  und  nehmen  daher 
«D,  dass  die  Seele  durch  die  Sünde  in  sich  selbst  corrumpirt  worden, 
dass  also  die  Erbsünde  eine  substantielle  Gorruption ,  eine  „  substan- 
tialis  inperfectio"  sei^). 

Aber  diese  wahrh^  horrende  Ansicht^)  lässt  sich  nicht  aufrecht 
erbalten.  Das  Böse  kam;!  schon  im  Allgemeiuen  genommen  nun  und 
nimmermehr  eine  Substanz  sein.  Würde  man  annehmen ,  dass  es  ein 
substantiell  Böses  geben  könne,  dann  müsste  man  entweder  Gott  zum 
Udieber  dieses  Bösen  machen ,  was  unzulässig  ist ,  oder  man  müsste 
zum  Manichäismus  zurückkehren.  Das  Böse  kann  nur  ein  Accidens 
sein,  dess^  Ursache  und  Subject  das  Gute  ist^).  Verhält  es  sich 
aber  also,  dann  kann  man  auch  nicht  zugeben,  dass  die  Seele  durch 
die  Sünde  substantiell  böse  geworden  sei;  denn  das  würde  mit  dem 
Grundsätze,  dass  es  nichts  substantiell  Böses  geben  könne,  im  Wider- 
spruch stehen.  Und  in  der  That,  wenn  Adams  Sünde  selbst  nur  et- 
was Accidentelles,  keine  Substanz  war,  so  konnte  sie  auch  weder  cor- 
nunpirend  auf  die  Substanz  seiner  Seele  einwirken,  weil  nichts  sich 
selbst  comunpiren  kann,  noch  konnte  sie  Gott  bewegen,  die  Seele  zu 
carrumpiren  ^).  Wäre  endlich  die  Seele  ihrer  Substanz  nach  böse  ge- 
worden, dann  könnte  sie  auch  durch  die  helfende  Einwirkung  des  hei- 
ligen Geistes  nichts  Gutes  mdur  thun ,  es  sei  denn ,  dass  wir  annäh- 
men, m  würde  so  oft  regenerirt  und  wieder  corrumpirt,  als  der  hei- 
lige Geist  in  derselben  das  Gute  wirkt  und  dann  wieder  zu  wirken 
aufhört^).  Als  eine  substantielle  Gorruption  der  Seele  kann  also  die 
Erbsünde  nicht  gedacht  werden.  Die  menschliche  Seele  ist  vielmehr 
amch  nach  diem  Sündenfalle  ihrer  Substanz  nach  integra  geblieben  ^). 
Die  Erbsünde  ist  ^  wie  das  Böse  überhaupt ,  nur  als  ein  Accidens  zu 
denken^).    Dieser  Satz  DEmss  entschieden  aufrecht  erhalten  werden. 


1)  Ib.  p.  6.  —  2)  Ib.  p.  16.  Mali  snbBtantialet  originis  peccatnm  nimis  ex- 
teiiiiar«  verebantur,  si  aeddeofl  esse  dicerent:  ideoque  animam  lapsn  primo  in  se 
carrnpttBi  esge  statoenuit.  ut  haec  sabstantialis  foret  imperfectio. 

8)  Ib.  p.  6.  —  4)  Ib.  p.  16  sqq.  p.  40  sqq.  —  5)  Ib.  p.  16  sqq.  p.  22  sq. 
p.  44  sq.  ^  6)  Ib.  p.  48.  Si  substantia  tfostra  eo,  quo  statuunt,  modo,  mala 
Sit,  nihil  omnino  boni  sanctp  etiam  jovaate  Spiritu  posset  efficere,  nisi  toUes 
q^tam  generad  et  corrompi  statoamus,  quoties  in  ea  Spiritom  operari  Tel  qoies- 
C0re  ooBtigcrit,  qnod  ridicolum  qaoque  fuen't. 

7)  Ib.  p.  60.  p.  46.  —  8)  Ib.  p.  23. 
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Allerdings  war  der  Wille  Adams  vor  der  Sünde  frei  zum  Qntea  ud 
Bösen,  während  er  jetzt  der  Nothwendigkeit  des  Bösen  verfiallen 
ist ,  weil  er  nichts  Gutes  mehr  thnn  kann ;  aber  diese  Nothwendigkeit 
des  Bösen  ist  nichts  substantielles ;  denn  das  Wollen  an  und  fOr  sidi 
ist  immer  etwas  Gutes ;  dass  dieses  Wollen  jetzt  nur  auf  das  Böse 
geht,  verhält  sich  zur  Willenskraft  und  zum  Wollen  selbst  als  etwas 
Accidentelles,  was  die  substantielle  Güte  dessdb^  nicht  beeinträdi- 
tigt,  um  so  mehr,  da  wir  ja  das  Böse  immer  nur  sub  specie  bou 
anstreben  ^).  Und  ausserdem  ist  die  Nothw^digkeit  des  Bösra  nidit 
so  zu  fassen,  als  hätte  die  Seele  die  WaUfreiheit  (vis  eligendi)  gänz- 
lich verloren.  Wäre  dieses,  dann  könnte  sie  ä>enso  wenig  mdir  er- 
löst werden ,  wie  der  Teufel '). 

Ist  aber  die  Erbsünde  nur  etwas  Accidentelles ,  so  fragt  es  sidi 
weiter,  wie  wir  denn  dieses  Accidens  selbst  wiederum  zu  fassen  ha- 
ben. Taurellus  beantwortet  diese  Frage  damit,  dass  er  die  Erbsünde 
definirt  als  Unterwerfung  des  Menschen  unter  die  Natur.  Durch  den 
Einfluss  Gottes  und  durch  die  Verbindung  mit  denselben  herrschte 
der  erste  Mensch  über  die  Nati^r ,  und  auch  wir  würdra ,  falls  wv 
nicht  unter  der  ErbsclAild  wären,  über  die  Natur  herrschen ;  es  könnte 
uns  weder  Etwas  schaden,  noch  würde  der  Leib  die  Seele  irgmidwie 
afSciren  können.  Nachdem  wir  aber  durch  die  Sünde  aus  der  Verbin- 
dung mit  Grott  getreten,  haben  wir  die  Macht,  die  Natur  zu  beherr- 
sehen,  verloren  und  sind  unter  die  Botmässigkeit  derselben  gekom- 
men, wovon  die  Folge  ist,  dass  nun  unsere  Sinne,  unser  Verstand 
und  unser  Wille  ganz  in's  Sinnliche  versunken  sind ,  nur  mit  dem  Ir- 
dischen und  Sinnliche  sich  beschäftigen  und  dem  Göttliche  entfrem- 
det sind  ^).  So  ist  die  Erbsünde  ein  accidens  der  Seele  und  des  Lei- 
bes zugleich,  indem  sie  in  der  Verbindung  bdder  ihren  Gnmd  hat, 
in  so  ferne  nämlich ,  als  der  Leib  die  Seele  beherrscht  und  sie  zum 
Sinnlichen  hinzieht*).  Das  allein  also  ist  die  Wunde,  die  uns  durch 
die  Sünde  geschlagen  worden ;  der  Substanz  nach  ist  der  Mensch  der- 
selbe geblieben ,  der  er  vordem  gewesen. 

Ist  dieses  das  Wesen  und  der  Begriff  der  Erbsünde,  dann  wird 
es  nicht  schwer  sein,  nunmehr  die  obengestellte  Frage  um  den  innon 
Grund  der  Impotenz  des  gefallenen  Mensdien  zur  Erkenntniss  des 
Wahren  und  zur  Vollbringung  des  Guten  zu  beantworten.  Sie  hat 
nämlich  ihren  Grund  nicht  in  einer  substcmtiellen  Degeoeration  der 
menschlichen  Seele,  sondern  nur  in  der  Verstrickung  derselben  im 
Sinnlichen ,  —  allerdings  eine  ünvollkommenheit  der  Seele ,  aber  eine 


1)  Ib.  p.  7  sqq.  p   35  sq.  ~  2)  Ib.  p.  34.  -^  8)  Ib.  p.  21  sqq. 

4)  Ib.  p.  23.  Animam  itaque  nee  malam  per  se,  nee  mali  causaiD,  nee  ma- 
lum  hoc  originis  proprium  animae  Tel  corporis  effectom,  sed  acddeos  «kriusqoe 
ex  coi^unctione  ortmn  esse  didmas. 
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flokbe ,  die  sioh  za  ihrer  Substanz  blos  accidentell  verhält  ^).  Die 
Sabetanz  des  Geistes  ist  durch  die  Sünde  weder  aufgehoben  noch  ver- 
mindert worden ,  und  darum  wohnt  dem  Geiste  auch  dieselbe  Denk- 
kraft noch  inne,  weiche  er  vor  dem  Sündenfalle  gehabt  hat;  sie  ist 
gleichfalls  weder  aufgehoben  noch  vermindert  worden,  eben  weil 
sie  zum  Wesen  des  Geistes  gehört  Der  Mensch  hat  auch  nach  der 
Bünde  noch  die  Fähigkeit,  all  das  zu  erkennen,  was  er  vor  dem  Sün- 
denfalle zu  erkennen  im  Stande  war ;  diese  Fähigkeit  ist  Ihm  in  keiner 
Weise  verkümmert  worden  ^).  Und  in  analoger  Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  Willen  in  Bezug  auf  das  Gute.  Nur  kann  der  Mensch  im 
Stande  der  Sünde  die  beiderseitige  Fähigkeit  nicht  mehr  so  bethäti- 
gen,  wie  vorher,  weil  die  Seele  zu  sehr  in  das  Sinnliche  verstrickt  ist 
und  au  sehr  unter  dem  herrschenden  Einflüsse  der  Leiblichkeit  und 
der  Natur  steht').  Er  gleicht  einem  Stummen,  welcher  zwar,  wie 
jeder  andere,  das  Sprachvermögen  hat,  aber  dasselbe  nicht  ausübe 
kann,  weil  ihm  die  Organe  den  Dienst  versagen^). 

Von  der  Erbsünde  wird  der  Mensch  befreit  durch  die  Erlösung 
und  Rechtfertigung.  Die  Rechtfertigung  geschieht  durch  den  Glauben 
an  Christi  Verdienst.  Indem  der  Mensch  im  Glauben  Christi  Verdienst 
ergreift,  wird  es  ihm  von  Gott  zugerechnet,  und  der  Mensch  ist  da- 
durch vor  Gott  gerecht^).  Sein  Stand  ist  jetzt  nicht  mehr  wie  vor 
der  Sünde,  ein  Status  mere  philosophicus,  sondern  ein  Status  Üieolo- 
gicus,  weil  jetzt  der  verborgene  Wille  Gottes  geoffenbart  ist,  und 
der  Mensch  nur  im  festen  Glauben  an  die  göttliche  Erbarmung,  welche 
in  Christo  den  Menschen  geworden  ist,  sein  Heil  finden  kann^). 

Aber  wenn  dem  so  ist,  wie  haben  wir  dann  den  Glauben  zu  fas- 
sen,  in  so  fem  er  eine  subjective  Thatsache  in  uns  ist  ? 

Jene  Theologen ,  welche  das  Wes^  der  Erbsünde  in  eine  sub- 
stantielle Verbösung  der  menschlichen  Seele  setz^,  nehmen  consequen- 
terweise  an,  dass  der  Glaube  einzig  und  allein  eine  Wirkung  Gottes 
in  uns  sei,  und  dass  durch  diese  Wirkung  eine  substantielle  Regene- 
ration unserer  Seele  bedingt  sei.  Aber  lässt  sich  denn  das  vernünf- 
tigerweise annehmen?  Der  Mensch  wäre  ja  in  dieser  Voraussetzung 
ein  blosser  Klotz ,  welcher  bloss  durch  äussere  Einwirkung  geformt 
wird;  nicht  der  M^sch  selbst  würde  glauben,  sondern  Gott  wäre  es, 
v^elcher  in  ihm  und  durch  ihn  glaubt^).  Und  eine  substantielle  Re- 
gmeration  der  Seele  würde  ja  zur  Folge  haben ,  dass  der  Mensch 
nachmals  nicht  mehr  derselbe  wäre,  der  er  vorher  gewesen  ^).  Gewiss 

1)  Ib.  p.  12.  —  2)  Ib.  p.  13  sqq.  Mentem  ergo,  com  ejus  sobstantia  noc 
Bublata  Bit,  nee  ullo  modo  imminuta,  per  se  facultatem  Ben  substantialem  poten- 
tiam  esse  dicimus,  ea  inteUigendi,  qoae  ante  lapsum  Dens  Adamum  primmn  scire 
voloit.  p.  3  sq.  —  3)  De  rer.  aetern.  p.  6.  —  4)  Phü.  triumph.  tr.  1.  p.  74. 

ö)  Ib.  p.  69  sq.   —  6)  De  rer.  aetern.  p.  7.  —  7)  Pbü.  triumph.  tr.  l. 
p.  76  sqq.  —  8)  Ib.  p,  68. 
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sind  solche  ADnahmen  unzuläfifiig.  liaa  siass  vidmehr  imterscA^deft 
zwischen  dem  Vermögen  zu  glauben  (vis  fidei)  und  den  Glaabeosacte 
selbst.  Das  Vennögen  zu  glauben  wohnt  unserer  Seele  ebenso  ?^ 
Natur  aus  inne ,  wie  das  Vermögen  zu  denken.  Das  kmn  somit  in  kei- 
ner Weise  eine  Wirkung  des  heiligen  Geistes  sein.  Nor  d^  Ael  des 
Glaubens  ist  in  uns  bedingt  durch  die  erleuchtende  und  helfiemie 
Gnade  des  heiligen  Geistes,  und  nur  in  so  fern  schreiben  wir  Gott  unser 
Heil  zu,  als  er  uns  seinen  Sohn  als  Erlöser  geschenkt  hat,  mid  ans 
durch  seinen  heiligen  Geist  erleuchtet  und  stärkt,  damit  wir  im 
Glauben  Christum  ergreifen^).  Wohnte  die  Kraft  des  Glaubens  uns 
nicht  von  Natur  aus  inne,  und  wäre  somit  der  Glaube  in  uns  eine  aus- 
sehhessliche  Wirkung  Gottes,  dann  hätte  der  Gottlos«,  welcher  an 
Christum  nicht  glaubt,  eine  Entscbuldigimg ;  denn  er  könnte  sagen, 
Gott  habe  ihm  den  Glauben  nicht  gegeben.  Aber  wenn  das  Vamögen 
des  Glaubens  uns  von  Natur  aus  eigen  ist,  dann  hat  Niemand  eine  Etit* 
schuldigung ;  denn  Gott  bietet  allen  Menschen  Christum  und  seine  hd- 
fende  Gnade  ziir  Erlösung  an ,  und  es  ist  nur  die  Schuld  des  Mwacheu, 
wenn  er  das  Angebotene  nicht  annimmt^). 

Wie  es  sich  nun  aber  mit  dem  Glauben  verhält ,  so  veriiält  es  sid 
auch  mit  dem  Denken  und  Wollen  überhaupt  Die  Denk  -  und  Willens- 
kraft des  Menschen  ist,  wie  wir  wissen,  durch  die  Sünde  weder  ao^tiio- 
ben,  noch  vermindert  worden;  nur  kann  sie  in  Folge  der  Erbsü&de  nicfat 
mehr  in  der  Weise  ausgeübt  werden,  dass  der  Mensch  das  Wahre  m 
erkennen  und  das  Gute  zu  thun  im  Stande  wäre.  Wird  nun  al>er  der 
Mensch  von  der  Erbsünde  befreit  und  erhält  er  die  Guade  Gottes »  so 
hiUt  ihm  die  Gnade  des  heiligen  Geistes  dazu,  dass  er  nun  wieder  seine 
Denk-  und  Willenskraft  in  der  Richtung  zum  Wabren  und  Guten  betbir 
tigen  kann.  Es  ist  also  auch  hier  keineswegs  wahr,  wenn  die  Theologen 
hehaupteuf  alle  wahre  Erkenntniss  uü4  alles  Gute  sei  ausschliesslich  Wir- 
kung Gottes  in  uns ,  sei  aosschüesslich  Geschenk  der  göttlichen  Gnade; 
nein,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  ist  und  bleibt  Sache  unserer  ni^ür- 
liehen  Dadckraft,  die  Vollbringung  des  Guten  Sache  wserer  nattr- 
lichen  Willenskraft;  die  göttliche  Gnade  verhält  sich  nur  heUend, 
nur  mitwirkend  dazu ,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  mas  sagen,  dass 
wir  ohne  den  heiligen  Geist  nichts  Wahres  erkennen,  nichts  G^tea  mrkm 
können  ^). 

Und  so  bat  denn,  wie  wir  sehen ,  die  Philosophie  auch  in  der  Vor- 
aussetzung des  Sändenfalles  und  der  Eriösung  ihre  Berechtigung.  Die 
Auffassung  der  Philosophie  als  des  Productes  der  n^enschlicfaen  Denk- 
kraft lässt  sich  ganz  gut  veri^inbaren  mit  der  Lehre  von  dem  Sfinden&lle 
und  der  Erlösung.  Es  ist  mithin  gar  kein  Grund  vorhanden ,  dieselbe 
im  Interesse  der  geoffenbarten  Wahrheit »  im  Interesse  der  Lehre  vom 


1)  Ib.  p.  80  ßqq.  -  2)  Ib.  p.  82  sqq.  —  3)  Ib.  p.  iO  Bf. 
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Sflndenfalle  und  yon  der  Erlösung  gänzlich  verdrängen  m  wollen ,  wie 
solches  die  Theologen  thun^).  Die  Philosophie  ist  gleichfalls  ein  Ge- 
schenk Grottes ,  allerdings  nicht  unmittelbar,  wie  die  geoffenbarte  Wahr- 
heit, aber  doch  mittelbar,  in  so  fern  die  Denkkraft,  das  subjective 
Princip  derselben  ein  göttliches  Geschenk  ist,  welches  er  uns  mit  und 
in  unserer  Natur  verliehen  hat ').  Allerdings,  wenn  man  das  Wesen  der 
Erbsünde  in  eme  substantielle  Degeneration  der  Seele  setzt,  womach 
durch  die  Sünde  die  Denkkraft  selbst  verloren  oder  wenigstens  substan- 
tiell vermindert  worden  wäre,  so  würde  von  einer  Philosophie  nicht 
mehr  die  Rede  sein  können.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  eben  nicht 
gegeben  und  darum  bleibt  die  Philosophie  nach  wie  vor  in  ihrem 
Rechte.         4 

Wir  sehen,  welch  grosse  Mühe  es  dem  Taurellus  kostet,  die  Be- 
rechtigung der  Philosophie  in  seinem  Bekenntnisse  aufrecht  zu  erhal- 
ten. Es  ist  ihm  unmöglich,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ohne  die  refor- 
matorischen Lehren  von  der  Erbsünde  und  von  der  Gnade  zu  be- 
kämpfen und  ihre  Tragweite  in  engere  Schranken  zurückzuweisen.  Und 
es  ist  merkwürdig,  dass  er  in  diesem  Kampfe  in  vielfacher  Beziehung 
von  der  Scylla  in  die  Charybdis  fällt.  Seine  Lehre  von  der  Erbsünde 
und  Erlösung  ist  ein  seltsames  Gemisch  von  Lutheranismus  und  Pe- 
lagianismus.  Die  Lehre ,  dass  der  Mensch  durch  die  Sünde  ganz  un- 
tüchtig geworden  sei  zu  aller  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  zu  allem 
Guten,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein 
u.  s.  w.  entnimmt  er  aus  dem  Luther'schen  Systeme ;  die  Lehre  vom 
Glauben ,  in  so  ferne  er  eine  subjective  Thatsache  im  Menschen  -ist,  so 
wie  überhaupt  die  Lehre  von  der  Gnade  ist  ganz  pelagianisch.  Die 
rechte  Mitte  zwischen  beiden  Gegensätzen  war  ihm  auf  dem  Stand- 
punkte seines  Bekenntnisses  unerreichbar.  Aber  merkwürdig  bleibt  es 
immerhin ,  dass  schon  damals  die  Aufrechthaltung  der  Philosophie 
unter  der  Voraussetzung  des  strengen  Lutheranismus  als  eine  Unmög- 
lichkeit erkannt  wurde ,  und  dass  man  dieses  Ziel  nur  durch  die  selt- 
samste Mischung  von  lutherischen  und  pelagianischen  Lehrsätzen  we- 
nigstens einigertnassen  erreichen  zu  können  glaubte. 

Das  Bisherige  dürfte  das  Interessanteste  aus  dem  Lehrsystem  des 
Taurellus  sein.  Die  Bestreitung  der  Principien  der  aristotelischen  Phi- 
losophie hat  wenig  Anziehendes;  wir  wollen  sie  übergehen.  Dagegen 
bietet  die  Lehre  von  Gott  und  seinen  Werken  mehr  Interesse,  und  wir 
woHen  daher  dem  Taurellus  auch  in  dieses  Gebiet  folgen. 

§.  118. 

Vor  Allem  sacht  Taarellus.  nachzuweisen ,  dass  die  Species  der 
Dinge  nicht  ewig,  d.  h.  anfangslos  seifl  können.    Denn  die  Species  sind 


1)  Ib.  p.  76.  —  2)  Ib.  p.  10. 
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nur  wirklich  in  den  Individuen ,  weil  sie  ja  im  Grunde  nichts  andaree 
sind,  als  Begriffe,  welche  von  den  Individuen  abstrahirt  werd^^). 
Können  also  die  Individuen  einer  Species  nicht  von  Ewigkdt  her  sem, 
so  auch  nicht  die  Species  selbst  ^).  Nehmen  wir  hienach  beispielsweise 
die  menschliche  Species.  Ist  die  menschliche  Species  ewig ,  dann  müs- 
sen gewisse  menschliche  Individuen  von  Ewigkeit  her  gewesen  sein,  wdl 
eben  die  Species  nur  in  Individuen  wirklich  sein  konnte.  Nun  ist  aber 
da^enige,  was  von  Ewigkeit  her  ist,  nothwendig  auch  m  Ewigkdt 
wirklich ,  d.  h.  was  keinen  Anfang  hat,  das  kann  auch  kein  Ende  haben. 
Folglich  müsst^n  jene  menschlichen  Individuen,  welche  von  Ewigkeit  her 
gewesen  sind ,  auch  jetzt  noch  existiren  ^}.  —  Zudem  sind  alle  mensch- 
lichen Individuen  der  gleichen  Natur.  Sind  sie  der  gleicl^n  Natur,  dann 
müss^  alle  gezeugt  und  geboren  sein  von  andern.  Sind  aber  alle  ge- 
zeugt und  geboren,  dann  ist  keines  derselben  von  Ewigkeit.  Nimmt 
man  dagegen  an ,  dass  einige  Menschen  nicht  gezeugt  und  geboren  sind, 
und  dass  dann  von  diesen  erst  die  übrigen  durch  Zeugung  ausgegangen 
sind ,  dann  sind  jene  nicht  gezeugten  Menschen  nicht  mehr  der  gleichen 
Natur  mit  den  übrigen ,  was  nicht  angenommen  werden  kann  *).  —  So 
kann  die  menschliche  Species  in  keiner  Weise  von  Ewigkeit  her  sein.  Und 
wenn  dieses ,  dann  ist  solches  um  so  weniger  bei  einer  andern  Species 
möglich,  weil  ja  alle  übrigen  Species  nur  des  Menschen  wegen  da  sind^). 

Verhält  es  sich  aber  also,  hat  Alles  ohne  Ausnahme  einen  Anfang  ge- 
nommen, dann  ist  Alles  hervorgebracht  von  einer  Ursache,  welche  früher 
gewesen  ist ,  als  die  Dinge.  Diese  Ursache  ist  dann  entweder  selbst 
wiederum  hervorgebracht  von  einer  andern ,  oder  sie  ist  causa  sui.  Und 
wenn  sie  letzteres  ist,  dann  ist  sie  cai^sa  prima  ^).  Es  fragt  sich  also, 
ob  wir  eine  solche  causa  prima ,  welche  causa  sui  nuUiusque  effectus  ist, 
anzunehmen  haben. 

Man  kann  eine  doppelte  Ordnung  der  Ursachen  unterscheiden,  die 
Unter-  und  die  Nebenordnung  derselben.  Beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  erstere.  In  der  Reihe  der  einander  unt^geordneten  Ursadi^ 
ist  die  höhere  unmer  die  Ursache  der  niedem,  und  sie  selbst  wiederum 
die  Wirkung  der  noch  hohem  Ursache.  Jede  Ursache  ist  aber  immer 
vollkommener  und  bestimmter ,  als  ihre  Wirkung ,  weil  ja  diese  von 
der  erstem  ihr  Wesen  hat  und  ihr  eben  deshalb  untergeordnet  ist 
Nehm^  wir  nun  an,  dass  es  in  dieser  Reihe  keine  erste  Ursache  and 
keine  letzte  Wirkung  gibt,  dann  wird  uns  die  Reibe  zu  einer  un^d- 
lichen.  In  einer  solchen  unendlichen  Reihe  stehen  dann  aber  die  höch- 
sten Ursachen  von  den  niedrigsten  unendlich  weit  ab.    Es  muss  daher 


1)  Ib.  tr.  8.  p.  225.  Species  Bont  mentis  conceptiones  ei  mnitis  individoiB 
ortae.  —  2)  Ib.  p.  224  sqq.  —  8)  Ib.  p.  227. 

4)  Ib.  p.  227  sq.  cf.  De  rer.  aetem.  p.  12  sq.  ~  5)  PhU.  triompli.  tx.  3. 
p.  229.  cf.  De  rer.  aetern.  p.  18.  —  6)  Phil  triomph.  tr.  8.  p.  229. 
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auch ,  wenn  wir  eine  dieser  höchsten  Ursachen  herausnehmen ,  diese 
Ursache  unendlich  vollkommener  und  bestimmter  sein,  als  die  Wir- 
kung ,  die  wir  uns  gegebenen  Falls  als  die  niedrigste  denken ;  ja  es 
müsste  die  erstere  Alles ,  die  letztere  Nichts  seiu ,  weil  sonst  keine 
anendliche  Distanz  zwischen  ihrer  beiderseitigen  Vollkommenheit  und 
Bestimmtheit  wäre.  Und  doch  würde  jene  höchste  Ursache,  welche 
Alles  ist,  wiederum  unter  einer  hohem  Ursache  stehen  und  von  die- 
ser übertroffen  werden ;  und  ebenso  würde  jene  niedrigste  Wirkung, 
welche  wir  als  Nichts  eijcennen,  wieder  die  Ursache  einer  noch  wei- 
tern Wirkung  sein  müssen,  weil  ja  mit  ihr  die  Reihe  nicht  abgeschlos- 
sen wäre.  Das  sind  aber  lauter  Absurditäten ,  weiche  kein  vernünfti- 
ger Denker  aimehmen  kann  ^).  Folglich  müssen  wir  nothwendig  eine 
erste  Ursache  voraussetzen,  welche  die  Reihe  der  Ursachen  nach  oben 
abschliesst    Und  diese  erste* Ursache  nennen  wir  Gott^). 

Die  erste  Ursache  kann  nur  Eine  sein.  Denn  da  sie  die  erste 
ist,  ist  sie  auch  die  unendliche  Ursache,  weil  sie  ja  von  keiner  ho- 
hem Ursache  mehr  definirt  wird.  Nun  kann  es  aber  nicht  mehrere 
einander  beigeordnete  unendliche  Ursachen  geben.  Denn  entweder 
müssten  sie  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  Eins  sein,  oder  sie  müssten 
sich  nach  ihrer  vollen  Ganzheit  unterscheiden,  weil  das  Unendliche 
als  solches  auch  das  Einfachste  ist,  und  daher  eine  Gomposition  von 
Genus  und  Difierenz  in  ihm  nicht  zulässig  ist  Sind  sie  nach  ihrer  vol- 
len Ganzheit  Eins,  dann  unterscheiden  sie  sich  auch  nicht  mehr  der  Zahl 
nach  und  sind  daher  eo  ipso  nicht  mehrere  Unendliche ;  unterscheiden 
sie  sich  dagegen  nach  ihrer  vollen  Ganzheit,  dann  ist  das  eine  als  das 
Unendliche  das  Sein  schlechthin,  das  andere  dagegen  ist  die  absolute 
Negation  des  Seins  schlechthin ,  also  das  Nichtseiende :  und  so  ergibt 
sich  uns  auch  daraus  wiederam  die  Einheit  des  Unendlichen^). 

Was  nun  das  Verhältniss  der  ersten  Ursache  zur  Welt  betrifit, 
so  kann  die  Welt  nicht  ewig  von  Gott  hervorgebracht  sein.    Es  ist 


1)  Ib.  p.  230  sqq Omnino  si  catisanun  ordo  fine  prindpioqae  careat, 

jnfinitum  inter  ea,  quae  continet,  discrimen  erit  et  intervaUiun.  Licet  enim  C 
ipso  F  definitiuB  sit,  cum  tarnen  tribus  tantum  a  se  invicem  gradibos  distent,  non 
infinite  dSfferunt;  sie  cum  certus  sit  et  definitus  inter  A  et  Z  graduum  numerus, 
finitum  qnoque  snbstantiae  discrimen  obtinet  Verum  si  magis  et  minus  in  infini- 
tum  extendantur,  necessarlo  sane  res  etiam  ipsae,  quibus  ea  discrimina  competent, 
infinite  a  se  in?icem  different.  Quamobrem  sumtis  duabus  causis,  inter  quas  infi- 
nitum  sit  intervallum,  una  nimirum  e  summis,  ex  infimis  altera,  flla  profecto  hac 
infinite  magis  esse  finita  statuetur,  haecque  nihil,  et  iUa  recte  omnia  esse  dicetur, 
Qaoniam  yero  qnamUbet  causam  (earum  scilicet  infinito  ordine  posito)  et  aliud 
definire  ab  alioque  definiri  necessum  est ,  eam ,  quae  immense  m^'s  finita  füerit, 
ab  alia  se  superiori  definiri  consequetur,  quamqne  dfximns  infinite  minus  esse  fini« 
tarn,  inferiorem  definire,  qna  re  nihil  absnrdius  esse  potest,  nt  nimirum,  quod 
nihil  est,  alterins  causa  sit,  et  qood  est  omnia  perfectissime ,  aUo  mmus  finitum 
Sit  et  imperfectios.  —  2)  Ib.  p.  282.  —  S)  Ib.  p.  284  sqq. 
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unmöglich ,  dass  die  Welt  ( a  parte  aute )  ewig  existire.    Sie  muss 
einen  Anfang  genommen  haben.    Es  gibt  nämlich  eine  doppelte  Art 
von  Wirkungen :  solche ,  welche  von  ihrer  Ursache  getrennt  sind,  und 
solche,  welche  der  Ursache  als  Accidentien  inhäriren.    Unter  welche 
der  beiden  Categorien  wir  aber  immer  die  Welt  subsumiren  mögen: 
—  in  jedem  Falle  muss  sie  einen  Anfang  gehabt  haben.    Ist  sie  näm- 
lich eine  der  ersten  Ursache  inhärente  Wirkung,  dann  kann  sie  nicht 
von  Ewigkeit  her  mit  ihrer  Ursache  verbunden  sein ;  d^m  in  diesem 
Falle  wäre  sie  der  Veränderung  unfähigN  weil ,  was  ewig  ist ,  nicht 
verändert  werden  kann.    Doch  diese  Alternative  ist  ohnediess  an  sich 
schon   gar  nicht  zulässig;  denn   es   ist  geradezu  undenkbar,  dass 
das  Unendliche  mit  endlichen  Accidentien  behaftet  sei,  'was  ün  Falle, 
dass  die  Weltdinge  als  Accidentien  der  göttlichen  Substanz  inhirir- 
ten ,  stattfinden  würde ').    Es  ist  nur  die  erstere  Alternative  möglich, 
nämlich  dass  die  Welt  eme  von  der  ersten  Ursache  getrwmte  Wirkung 
sei.    Ist  sie  aber  dieses ,  dann  kann  sie  noch  weniger  ewig  oder  an- 
fangslos sein.    Denn  eine  solche  getrennte  Wirkung  wird  von  ihrer 
Ursache  nach  Aussen  gesetzt  und  kann  daher  erst  mit  dieser  Setzung 
beginnen  ^).  Diess  um  so  mehr,  als  das  Endliche  als  solches  auch  das 
Zeitliche  ist;  denn  wie  der  Begriff  des  Unendlichen  alle  Zeitlicbkeä, 
also  allen  Anfang  ausschliesst,   so  schliesst  dagegen  der  Begriff  des 
Endlichen  die  Zeitlichkeit ,  also  den  Anfang  ein ,  und  kann  ohne  den 
letztem  nicht  gedacht  werden^).    Jede  Ursache  endlich,  welche  eine 
von  ihr  selbst  getrennte  Wirkung  hervorbringt ,  bringt  dieselbe  nicht 
unmittelbar  hervor,  sondern  mittelst  der  Potenz,  wekhe  ihr  innewohnt, 
sie  hervorzubringen.   Und  eben  weil  solches  stattfindet,  ist  kdne  Wir- 
kung eine  nothwendige ,  sondern  jede  eine  conting^te.    Dem  Dasein 
jeder  Wirkung  ist  somit  vorausgesetzt,  dass  sie  werden. kann  durch 
die  Potenz  der  Ursache.    Das  gilt  von  der  ganzen  Welt  ebenso  gut, 
wie  von  jeder  andern  Wirkung.    Geht  aber  der  Welt  das  Werdeaköo- 
nen  voraus,  dann  kann  sie  nicht  ewig  sein ;  denn  ist  sie  ewig,  dan&  känft 
von  ihr  nie  das  Werdenkönnen  prädicirt  werden,  weil  sie  eb«n  immer 
wirklich  ist*).    Dieser  Beweis  wird  noch  mehr  verstärkt,   wenn  wir 
berücksichtigen,  dass  die  erste  Ursache  durch  Erkenntniss  un^  Wille 
thätig  ist,  und  dass  somit  das  Dasein  der  Welt  dem  freien  göttlichen 
Willen  zugeschrieben  werden  muss.    Denn  die  Wirkungen  einer  freien 


1)  Ib.  p.  249  sqq.  —  2)  Ib.  p.  243  sqq.  —  3)  Ib.  p.  252  sq. 

4)  Ib.  p.  280  sqq. ....  Cum  itaque  caasaram  nulla  saam  necesBano  prodocat 
effectum,  omnem  etiam  effectum  a  sua  causa  mediante  potentia  procedere  condn- 
dimos:  mimdos  ergo  caeterlque  Dei  effectus,  qaod  contingenter  a  Deo  procttue- 
rint,  aliquando  coeperunt;  ciun  enim  potentiam  inter  se  Deomque  praeBopponant, 
fieri  Tel  non  fieri  dicuntur,  procedere  vel  non  procedere,  si  Tocei  iUas  nondom 
admittere  velis.  At  si  fieri  potuerunt,  ab  aeterno  nequaquam  fo(9nmt;  nam  quod 
est;  potentiam  tollit,  ut  fieri  fomU 
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Ursftdie  setzen  nicht  blos  die  Potenz ,  sondern  auch  die  ZweckmäS:' 
sigkeit  der  Wirkung  voraus :  und  wenn  dieses ,  dann  können  sie  un- 
möglich ohne  Anfang  gedacht  werden  ^). 

Dagegen  hat  man  eingewendet ,  dafis  Gott  als  die  erste  Ursache 
der  Welt  aofrofassen  sei  ^  dass  aber  der  Begriff  der  Ursache  correla- 
äv  sei  tur  Wirkung,  und  dass  somit  Gott  als  die  erste  Ursache  nii^ 
ohne  seine  Wirkung ,  die  Welt ,  gedacht  werden  könne  '^).  —  Allein 
dagegen  ist  zu  erwiedem,  dass  der  Name  Ursache  nicht  quoad  sub- 
stantiam  Ton  Gott  prftdicirt  werden  könne  und  dürfe.  D^m  wenn  wir 
etwas  als  Ursache  bezeichnen ,  so  ist  das  nur  eine  accidentelle  Be*- 
«eldmong,  und  setzt  die  Substanz  dessen,  was  als  Ursache  bezeich^ 
iiet  wird,  als  in  sich  selbst  Tollendet  und  abgeschlossen  voraus.  Wi- 
drigenfalls würde  ja  die  Ursache  nicht  für  sich  selbst,  sondern  nur 
für  die  Wiilnmg  und  in  Bezug  auf  dieselbe  existiren,  was  absurd  ist, 
da  jede  caosale  Thätigkeit  ein  in  sich  selbst  bestehendes  und  in  sich 
vollendetes  Subject  voraussetzt^).  —  Jede  Ursache  kann  ferner  nur 
eine  endliche  Wirkung  hervorbringen,  da  das  Unendliche,  eben  weil 
und  in  so  fem  es  unendlich  ist,  ohne  alle  Ursache  durch  sich  selbst 
besteht.  Jede  Ursache  ist  also  in  diesem  Sinne  eine  endliche.  Würde 
man  also  den  Begriff  der  Ursache  von  Gott  quoad  substantiam  prä- 
diciren,  oder,  was.  dasselbe  ist,  würde  man  den  Begriff  der  Ursache* 
mit  in  die  Definition  Gottes  aufnehmen :  dann  würde  man  damit  eo^ 
ipso  Gott  zu  einem  endlichen  Wesen  machen  ^).  Allerdings  hat  Gott 
eiBe  unendliche  Macht ;  aber  der  Begriff  der  Macht  ist  noch  nicht  der 
Begriff  der  Ursache ;  erst  wenn  die  Macht  bethätigt  wird,  dann  erhält 
man  deft  Begriff  dei*  Ursache,  und  diese  Bethätigung  kann  dann  eben, 
was  die  Wii^ung  betrifft  (terminative) ,  nur  eine  endliche  sein  ^).  So 
kann  also  Gott  in  seinem  Ansichsein  keineswegs  als  Causa  definirt 
werden ;  viehnehr  ist  die  Definition  Gottes  in  seinem  reinen  Ansich- 
seiik  diese:  dass  er  das  unendliche  Sein  ist^).  Damit  ist  ab^  der  ge- 
machte Einwurf  votlstindig  beseitigt,  und  der  Anfang  der  Welt  ge^^en 
denselben  sicher  gestellt 

Andere  sagen,  W6mi  Gott  die  Welt  nicht  ewig  hervorbrächte,  so. 
würde  er,  bevor  er  zur  Schöpfung  der  Welt  heraustrat,  in  müssiger 
Ruhe  sich  befunden  haben,  was  anzunehmen  nicht  zulässig  sei.  — 
Allein  auch  dieser  Einwurf  ist  nichtig.  Gott  muss  allerdings  von 
Ewigkeit  her  thätig  gewesen  sein,  weil  Alles,  was  ist,  nothwendig  in 
irgend  einer  Weisle  thätig  sein  muss  0-    Aber  daraus  folgt  nicht,  dasä 

1)  Ib.  p.  282  8qq.  —  2)  Ib.  p.  256.  —  8)  Ib.  p,  258  sq.  p.  260. 

^  Rä  p.  1»1.  —  5)  Ib.  p.  263.  DeflB  äutem,  ctim  substantlä  sit  infinitus, 
lK>tett6flUi  Mbet  niülta  iimnliniitaan  TfribuB.  Sed  ttonduol  potentitf  causam  facft; 
in  actum  redacenda  prias  est,  ut  effectu  poBito  cau&a  ^uid  esse  dfcatur;  qua  ra- 
tione  causa  fiiätikm  quM  est  neoessailo.  -^  6)  Ib.-  p.  384. 

7)  Ib.  p.  271.    Quidquid  est,  agit  aliqoid  necessario. 


Digiti 


zedby  Google 


51^2 

diese  Thätigkeit  keine  andere  sein  könne,  als  die  Schöpfiingsth&tigkeit 
Diese  geht  ja  nach  Aussen,  und  verhält  sich  daher,  von  unserm  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  als  etwas  Accidentelles  zum  göttlichen  Wesen  ^). 
Die  ewige  Thätigkeit  Gottes ,  welche  in  seinem  Dasein  selbst  implicirt 
ist,  ist  vielmehr  als  eine  ihm  selbst  immanente  Thätigkeit  zu  fassen^). 
Und  da  Gott  zu  denken  ist  als  die  Causa  sui ,  so  wird  diese  immanente 
Thätigkeit  Gottes  darin  bestehen,  dass  er  ewig  sich  selbst  hervor- 
bringt^). Diese  Action  ist  in  Gott  eine  nothwendige,  aber  doch  zu- 
gleich eine  Action  des  göttlichen  Willens,  weil  Gott  durch  seinen  Willen 
und  mit  seinem  Willen  existirt^).  In  dieser  Action  und  durch  die- 
selbe ist  Gott  unendlich  glückselig  ^).  Wenn  wir  aber  sagen,  dass  Gott 
ewig  sich  selbst  hervorbringe ,  so  heisst  das  nichts  anderes ,  als  dass 
der  Vater  ewig  den  ihm  gleichwesentlichen  Sohn  erzeuge  ^).  So  kom- 
men wir  auf  die  göttliche  Trinität.  *  Das  Hervorbringende  ist  der  Vater, 
das  Hervorgebrachte  der  Sohn,  und  die  zwischen  beiden  liegende  Action 
des  Hervorbringens  ist  der  heilige  Geist  ^).  Dariu  besteht  das  ewige 
immanente  Leben  Gottes,  und  man  braucht  daher  Gott  keine  ewige 
Welt  zur  Seite  zu  setzen,  um  die  ewige  Thätigkeit  Gottes,  wodurch  er 
ist  und  lebt,  zu  wahren  und  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Welt  ist  somit,  wie  aus  dem  Bisherigen  ersichtlich  ist,  nicht 
ewig.  Aber  auch  die  Materie  ist  nicht  ewig.  Die  platonische  Ansicht, 
dass  die  Materie  ewig  sei,  und  dass  Gott  dann  in  der  Zeit  die  Welt 
aus  derselben  gebildet  habe,  ist  noch  unhaltbarer,  als  die  aristote- 
lische Ansicht  von  der  Ewigkeit  der  Welt.  Denn  was  ewig  ist,  das 
ist  auch  unveränderlich.  Wäre  also  die  Materie  ewig,  dann  hätte  aus 
derselben  nie  eine  Welt  gebildet  werden  können^).  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  anzunehmen ,  dass  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen 


1)  Ib.  p.  272  sqq.  -  2)  Ib.  p.  279.  p.  318. 

8)  Ib.  p.  279.  p.  389  sq.  Quamobrem  cum  soilpsius  prindpium  DeoB  ezlsUt, 
quo  BimpUcissima  ejus  definitur  substantia,  sie  eum  ab  aeterno  didinns  egisse,  nt 
seipsom  fecerit 

4)  Ib.  p.  277.  Com  Hbera  sit  volunias ,  necessaria  non  soscipit ,  qaod  liber- 
tatem  tollant;  neqoaquam  tarnen  divinae  volnntatis  eadem  est  ratio  atqae  fini- 
tonun;  nam  quae  nobis  est  necessitas,  coactio  potius  est  nominanda,  ut  nostrae 
necessaria  voluntati  repugnent;  cum  enim  maltis  ea  subjiciatur,  si  quid  non  aga- 
muB  libere,  nobis  alionde  necessitas  inferfcur.  Deus  vero  cum  a  seipso,  in  säpso, 
nolloqne  extrinsecus  nt  agat  impellatur,  agit  necessario  quidem,  sed  non  coaete; 
nam  quae  Tolontarie^eri  dicuntor,  possent  non  fieri,  quod  ab  bac,  de  qua  nonc 
agitor,  actione  (qua  nimirom  deus  ipse  snbsistit),  quam  alienissimum  est.  Si 
tamen  aetemam  De!  voluntatem,  quae  nullo  penitos  modo  mutator,  mtuearis,  to- 
luntariam  esse  fatebor:  Deus  enim  ab  aeterno  fnit,  egitque  non  ut  natura  neces- 
sario,  sed  cum  intelligens  fuerit,  non  postposita  voluntaite;  volens  siqoidem 
ezistat,  justusque  ab  aeterno  volens  fuerit. 

5)  Ib.  p.  276.  p.  829.  p.  336.  —  6)  Ib.  p.  842.  -  7)  Ib.  p.  842  sq. 
8)  Ib.  p.  285  sqq. 
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worden  sei^).  Allerdings  ruft  man  dagegen  den  Ghrundsatz  auf,  dass 
aus  Nichts  Nichts  werden  könne;  aber  dieser  Satz  hat  blos  im 
Bereiche  der  Natur  und  der  sinnlichen  Erfahrung  Geltung;  daraus 
folgt  aber  nicht ,  dass  er  nun  ohne  Weiters  auch  auf  die  Entstehung 
der  Welt  angewendet  werden  dürfe ;  denn  wenn  es  sich  um  die  Ent- 
stehung der  Welt  handelt,  dann  haben  wir  nicht  die  Sinne  zu  fragen, 
welche  in  diesem  Gebiete  keine  Stimme  haben ,  sondern  nur  die  Ver- 
nunft^). Und  diese  sagt  uns,  dass  Gott,  eben  weil  er  eine  unend- 
liche Macht  hat,  keiner  anderweitigen  Ursache,  also  keiner  Materie 
bedürfe,  um  die  Dinge  hervorzubringen;  denn  im  entgegengesetzten 
Falle  würde  die  göttliche  Macht  schon  abhängig  von  einem  Andern 
und  deshalb  beschränkt  sein  ^).  Die  Entstehung  der  Welt  kann  somit 
nur  aus  einer  Schöpfung  aus  Nichts  erklärt  werden.  Wenn  man  doch 
Yon  einer  Materie  sprechen  will,  aus  welcher  Gott  die  Welt  gebildet 
habe,  so  kann  diese  Materie  blos  das  Nichts  —  nihilum  —  selbst 
sein.  Denn  bestimmt  man  die  Materie  als  dasjenige,  was  Alles  wer- 
den kann,  so  kann  Etwas,  was  in  irgend  einer  Weise  existirt  und  da- 
her schon  etwas  ist,  unmöglich  Alles  werden.  Das  kann  nur  von  dem, 
was  nicht  existirt,*  von  dem  Nichts  gesagt  werden  *).  Aus  Nichts  also 
ist  die  Welt  entstanden^),  und  nachdem  sie  entstanden,  dauert  sie 
durch  sich  selbst  fort ;  es  bedarf  keiner  Erhaltung  derselben ,  weder 
einer  positiven  noch  einer  negativen  ^).  Und  weil  Nichts  sich  selbst 
corrumpiren  kann,  so  ist  die  Welt,  für  sich  genommen,  a  parte  post, 
ewig.  Nur  durch  eine  neue  Thätigkeit  Gottes  kann  sie  wiederum  in's 
Nichts  zurückgeführt  werden  ^). 

Der  Mensch  ist  von  Gott  ursprünglich  zu  dem  Zwecke  geschaf- 
fen worden,  damit  er  seinen  Schöpfer  erkenne,  ihn  lobe  und  verherr- 
liche. Als  der  gerechte  Gott  musste  er  den  Menschen  auch  gerecht 
und  ausgestattet  mit  allen  Gütern  des  Leibes  und  der  Seele  in's  Da- 
sein setzen ").  Aber  wenn  wir  unsem  gegenwärtigen  Zustand  betrach- 
ten ,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen ,  dass  wir  weder  gerecht  sind, 
noch  dass  wir  Gott  so,  wie  wir  sollen,  erkennen  und  lobpreisen.  Das 
geistige  und  leibliche  Elend,  in  welchem  wir  uns  befinden,  liegt  Jedem 
offen  vor  Augen  ^).  Da  wir  nun  die  Schuld  davon  nicht  auf  Gott 
schieben  können,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  dieser  Zustand  ein 
von  den  Menschen  selbst  verschuldeter  sei.    Wir  müssen  somit  eine 


1)  De  rer.  aetent  p.  14.   ^  2)  PhU.  triamph.  tr.  8.  p.  289  sqq.  p.  296  sqq. 

8)  Ib.  p.  298.  —  4)  Ib.  p.  299.  Nam  ei  hi^as  materiae  potefitia  tanta  fiierit, 
quanta  causae  effidentis,  infinitam  esse  oportuerit,  quo  posito  Nihihnn  constitue- 
ris:  at  «nim  quod  aliquo  modo  non  eat,  onmia  facere  nequit,  qnod  eo,  quo  de- 
fititiiitur,  impediri  possit:  aic  qnod  aliquatemis  existit,  potentiam  habere  nequit, 
at  Infinita  fiat,  qaippe  quod  jam  existit,  fieri  nequeat 

6)  Ib.  p.  801  sq.  "  6)  Ib.  p.  808  sqq.  —  7)  Ib.  p.  811  sqq. 

8)  Ib.  p.  844  sqq.  -  9)  Ib.  p.  846  sq. 
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erste  Sünde  annehmen,  welche  sich  auf  alle  Nachkommen  for^flanzte, 
und  die  Ursache  dieser  Unvollkommenheit  ans^^r  Natur  ist^).  Und 
diese  Sünde  konnte  nur  darin  bestehen,  dass  die  ersten  Mischen  mit 
der  ihnen  gewährten  Glückseligkeit  nicht  zufrieden  waren,  sondern 
dass  sie  Gott,  den  sie  erkannten,  auch  vcilkommm  gemessen  wolltm, 
was  nicht  möglich  ist,  da  Gott  allein  als  der  Unendliche  sich  selbst 
vollkommen  geniessen  kann.  Das  ist  der  Gedanke,  welcher  der  £^ 
Zählung  der  Bibel  zu  Grunde  liegt,  die  somit  nur  bildlich  zu  ver* 
stehen  ist  ^).  Eine  Fortpflanzung  der  Sünde  ist  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung  möglieh ,  dass  die  Seelen  der  Kinder  nicht  von  Gott  ge- 
schaffen werden ,  sondern  auf  dem  Wege  der  Generation  entstehen.  Der 
Lneorporalität  der  Seele  schadet  dieser  Generatianismus  Nichts ;  doifi 
er  ist  nicht  so  zu  fassai ,  dass  die  Seele  in  rem  natürticher  Weise 
entstehe ,  wie  der  Leib ,  sondern  die  Seele  entsteht  viefanehr  auf  eme 
höhere  Weise ,  welche  man  im  Gegensatze  zur  natürlichen  die  aaima- 
lische  nennen  kann  ^).  — Indem  aber  auf  solche  Weise  die  Philosophie 
uns  zur  Erkenn tniss  der  Erbsünde  führt,  erinnert  sie  uns  zugleich 
daran,  dass  wir  uns  aus  dem  Elende,  in  welchem  wir  uns  befinden, 
nicht  selbst  befreien  können,  dass  Gott  uns  mit  Recht  zürnt,  usd 
dass  wir  also,  auf  uns  selbst  gestellt,  auch  keinen  Anspruch  anif  sei&e 
Erbarmung  hab^.  So  führt  uns  die  Philosophie  zor  Verzweüong. 
Das  ist  das  letzte  Ziel  und  das  letzte  Ende  derselben  und  zoglekh 
der  Anfang  der  Theologie,  indem  auf  der  Grundlage  dieser  Verzweif- 
lung sich  dann  der  rechtfertigende  Glaube  an  Christum  aufbaut^). 

Gewiss  ist  das  Lehrsystem  des  Taurellus  von  grossem  Interesse. 
Dieser  Versuch  der  Philosophie,  sich  mit  dem  t^refcMrmatorischen'^  Be- 
kenntnisse auseinanderzusetzen«  das  ihr  entrissene  Feld  wieder  zu  gewBi- 
neu,  ohne  doch  in  offenen  Widerspmck  mit  der  Theologie  zu  tret^ 
das  ist  eine  Ersdieinong,  wdche  ffa*  die  Kenntniss  der  dranaligen  Ver- 
hältnisse und  des  Verhältnisses  der  neu  entstandenen  dogmatisclKo  LehreB 
zur  Philosophie  sdir  belehrend  ist.  In  der  Bestreitung  (kr  aristo* 
telischen  Philosophie  hatte  Taurellus  weniger  Schwierigkeiten;  denn 
diese  war  ja  ohnediess  damals  der  allgemeine  Zielpunkt  des  Angriffes. 


1)  Ib.  p.  847  sq^ Pritiitiuii  ergo  p^cattun  nobis  est  admittendum,  quod 

aliiHrom*  causa  ftierit ,  h.  e.  ut  hAec  in  natural  inciderit  imperfectio ;  secos  eniikt 
Deom  nt  imperfectum  vel  malignam  opificem  liceret  accusare. 

2)  Ib.  p.  856  sq.  -^  8)  ib.  p.  858  sq.«^...  Nee  dät,  quod  animam  fec^rpo- 
ream  esse  qui»  objiciat,  com  naturaliter  ipBam  fieri  non  arbitremur ,  sed  modo 

quodam  saperiore,  quem  nominare  possis  uumalem*    tr.  I.  p.  28  sqq Dum 

viri  semen  mulierisque  per  uterum  anima  vieturo  iBStramenta  parant,  veaae  lOh 
trinentom  atque  artoriae  vltam  defenmt,  quae  com  ab  lunma  separaii  nequeac, 
simul  animam  ex  ümata  seminiB  ntriosqae  ?!  ^  assiduaque  spvitnum.  idtaUmn  lafii- 
sioue  fieri  judicamos. 

4)  Ib.  tr.  8.  p.  872  sqq.    Gf.  De  rer.  aetatn.  p<  7. 
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Und  es  muss  auch  zugestanden  werden,  dass  Taurellus  in  der  Be^ 
weisfakrung  für  den  Anfang  und  für  das  Greschaffensein  der  Welt 
manche  neue  Gesichtspunkte  beigebracht  bat,  wenn  wir  auch  weit  da* 
von  entfernt  sind,  alle  Lehrsätze  zu  billigen,  welche  Taurellus  in  die- 
ser seiner  Abhandlung  aufstellt.  Aber  schwerer  wird  es  ihm ,  die 
zweite  Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  die  Philosophie  überhaupt  der  „r&- 
formatorischen  ^  Dogmatik  gegenüber  zu  Ehren  und  zur  Geltung  zu 
bringen.  Er  thut  das  Möglichste,  —  das  müssen  wir  gestehen;  aber  es 
will  doch  nicht  in  Allweg  gelmgen ;  er  muss ,  wie  wir  bereits  oben 
gesehen  haben,  gerade  die  hauptsächlichsten  Dogmen  der  „Beforma- 
toren  ^'  bekämpfen ,  um  seinen  Zweck  nur  dnigermassen  zu  erreichen. 
Dagegen  gelingt  es  ihm  in  so  ferne,  die  Philosophie  in  den  Dienst 
der  „reformatorischen''  Theologie  zu  stellen,  dass  er  zulebt  glück- 
lieh dahin  kommt,  der  Philosophie  als  höchstes  Ziel  dieses  vorzu- 
stecken, dass  sie  den  Mensehen  zur  Verzweiflung  führe.  Da3  ist  aller- 
dings ein  sehr  trübes,  an  und  für  sich  sehr  wenig  begehr^töwertbes 
Resultat ;  aber  eine  Theologie,  welche  gerade  die  Verzweiflung  als  die 
wesentliche  Voraussetzung  des  rechtlertig^den  Glaubens  bezeichtete, 
konnte ,  so  sollte  man  meinen ,  damit  wohl  zufrieden  sein.  Dass  sie 
es  aber  doch  nicht  war^  zeigen  die  Kämpfe,  welche  Taurellus  mit  d^ 
Theologen  seines  Bekenntnisses  zu  beetehen  hatte.  Es  war  eben  gar 
nicht  möglich ,  eine  Vereinbarung  zwischen  so  entgegengesetzten  Din- 
gen, wie  die  Philosophie  und  die  „reformatorische''  Dogmatik  waren, 
za  Stande  zu  bringen.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  nmsste  miss- 
lingen.  Die  Philosophie  musste  entweder  ganz  mit  jenen  dogmatischen 
Lehren  brechen  und  ihre  eigenen  Wege  gehen,  oder  sie  musste  ganz  in 
den  Inhalt  jener  Lehren  eingehen,  um  dieselben  auf  ihre  höchsten  spe- 
culativen  Obersätze  zurückzuführen  und  aus  denselben  wissenachaftlich 
zu  begreifen;  sie  musste  zu  einer  Philosophie  derlutheriscb-calvinischen 
Dogmatik  werden.  Sie  hat  in  späterer  Zeit  diese  beiden  Wege  betreten ; 
ja  die  Anfänge  der  letztgenannten  Richtung  treten  schon  iB  der  gegen- 
wärtigen Periode  hervor,  wie  wir  sehen  werden.  Wir  können  die  Phi- 
losophie in  so  f^m  darüber  nicht  tadeln ,  als  sie  von  dieser  unange^ 
n^m  berührenden  Halbheit,  wie  sie  im  System  des  Taurellus  uns 
entgegentritt,  nur  dadurch  frei  werden  konnte,  dass.  sie  den  einen 
oder  den  andern  der  beidrai  genannten  Wege  betrat,  obgl«u$h  freilieh 
das  Interesse  der  Wahriieit  dadurch  nicht  gefördert  wurde. 

5.    Die  calili»ll8tl«clf>tlico«opliUiclie  Mystik  unter  dem 
Elnfliiui»  der  lutlterl»elteii  Doffmatik* 

Vorbemerkungen. 

§.  119. 
Es  ist  nicht  zu  vericennen,  dass  die  Lehre  Luthers  Leicht  zu  einem 
schwärmerischen ,  fanatischen  Mystidsmos  fiUven  konnte.    Wenn  die 
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Heiligung  darin  besteht,  dass  der  göttliche  Oeist  in  den  Menschen 
sich  wieder  einsenkt,  am  seine  Natur  zu  redinte^reu,  warum  sollte 
denn  der  Mensch  nicht  auch  zum  unmittelbaren  Bewusstsein  die- 
ses (reistes  gelangen  können?  Warum  sollte  der  Mensch  blos  dem 
Fleische  nach  ein  unmittelbares  Selbstbewusstsein  haben ,  nicht  aud 
dem  Geiste  nach  ?  Es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  man  ihm  die  Mög- 
lichkeit dieses  letztem  absprechen  sollte.  In  der  That  fehlte  es  in- 
nerhalb der  ,,reformatori8chen'*  Gemeinschaft  nicht  an  solchen,  welche, 
ungeachtet  der  Schmähungen  und  Bannflüche  Luthers,  auf  diesen  Stand* 
ponkt  sich  zu  stellen  suchten,  und  so  in  das  Gebiet  eines  schwärme- 
rischen Mysticismus  hineintraten.  Die  ersten,  welche  sich  dessen  er- 
kühnten, waren  die  Wiedertäufer.  Wenn  Luther  die  heilige  Schrift 
als  die  einzige  Quelle  der  Glaubenswahrheit  aufgestellt  hatte,  so  gin- 
gen die  Wiedertäufer  über  diese  hinaus  und  behaupteten ,  es  sei  un- 
würdig, den  Geist,  welchem  Alles  unterworfen  sei,  selbst  dem  todtcn 
Buchstaben  unterwerfen  zu  wollen.  Der  Geist  ist  es  vielmehr  allein, 
welcher  innerlich  den  Menschen  die  Wahrheit  lehrt ;  nur  was  dieser  in 
unserm  Innern  uns  lehrt,  muss  man  als  das  wahre  Evangelium  be- 
trachten 0*  Auf  diesem  Standpunkte  stehend  gelangten  dann  die  Wie- 
dertäufer zu  ähnlichen  Ansichten  über  das  christliche  Leben ,  wie  die 
alten  Gnostiker.  Die  Einen  sagten,  die  Erlösung  bestehe  darin,  dass 
der  Geist  den  Menschen  völlig  imiwandle.  Hienach  müsse  der  Mensch, 
wenn  er  einmal  den  heiligen  Geist  empfangen  habe,  alle  Werke  der 
Tugend  ausüben  und  dürfe  keine  Sünde  mdir  begehen ,  widrigenMs 
er  keine  Verzeihung  mehr  zu  hoffen  habe^).  Andere  dagegen  warfen 
sich  einem  vollkommenen  Antinomismus  in  die  Arme  und  behaupte- 
ten, wenn  der  Mensch  einmal  den  Geist  empfangen  habe,  so  brauche  er 
sich  nicht  mehr  um  die  Abtödtung  der  fleischlichen  Lüste  zu  beküm- 
mern ,  sondern  sich  nur  vom  G^ste  treiben  zu  lassen :  wozu  inma 
dieser  ihn  treibt,  das  ist  gut^). 

Damit  hängt  es  zusammen ,  wenn  die  Wiedertäufer  auch  den  Be- 
griff der  „christlichen  Freiheit'^  weiter  ausdehnten  als  die  „Refonnar 
toren."  Nach  Luther  besteht  die  „christliche  Freiheit"  einerseits  in 
der  Freiheit  des  Gewissens  von  der  Sünde  und  von  dem  Joche  des 
Gesetzes,  andererseits  in  der  Freiheit  von  den  kirchlichen  Gesetzen 
und  Gebräuchen  *).  Eine  Freiheit  von  den  staatlichen  Gesetzen  wollte 
er  nicht  in  den  Begriff  der  „christlichen  Freiheit'^  anfoehmen.  Me- 
lanchthon  vertheidigt  mit  aller  Kraft  die  „  göttliche  Einsetzung  "  der 
bürgerlichen  Obrigkeit  *) ;  ja  er  stellt  die  weltliche  Obrigkeit '  sogar 
unter  eine  specielle  Vorsehung  und  unmittelbare  Leitung  von   Seite 


1)  Calvin,  Instit.  rel.  Christ.  I.  1.  c.  9,  1  sqq.  —  2)  Ib.  1.  L  c   1,  28. 
8)  Ib.  1.  8.  c  8,  14.  cf.  L  2.  c.  7,  18.   —  4)  GC  MekmdUhaH,  Loc.  theol 
p.  142  sqq.  —  6)  Ib.  p.  809  sqq.  p.  8ia 
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Gottes,  weil  die  menschliche  Vemimft  zu  schwach  sei,  um  fflr  sich 
allein  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  gehörig  zu  ordnen  *).  Auch 
Calvin  schloss  sich  diesen  Grundsätzen  an  0*  Die  Wiedertäufer  dagegen 
wollten  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Nach  ihrer  Ansicht  be- 
greift die  „christliche  Freiheit'^  auch  die  Freiheit  von  den  staatlichen 
Gesetzen  in  sich.  Sie  behaupteten,  der  Staat  sei,  wie  das  Gesetz,  nur 
für  das  alte  Testament  bestimmt  gewesen;  im  neuen  Testamente  sei  er, 
wie  das  Gesetz,  abgeschafft  und  müsse  daher,  wo  er  sich  zeigt,  ebenso 
bekämpft  werden,  wie  der  Papismus  ^).  Daher  ist  es  nach  ihrer  Ansicht 
Sünde,  ein  obrigkeitliches  Amt  zu  bekleiden,  oder  gegen  Schuldige  Recht 
zu  sprechen,  besonders  wenn  der  Spruch  auf  Todesstrafe  geht  Ebenso 
ist  es  unerlaubt,  einen  Eid  zu  schwören,  oder  ein  we],tliches  Geschäft» 
einen  Handel  zu  treiben  ^).  Alles  Privateigenthum  muss  aufhören  und 
allgemeine  Gütergemeinschaft  eingeführt  werden^).  Die  Kirche  der 
Heiligen  muss  an  die  Stelle  des  Staates  treten  und  durch  das  Mittel 
der  Gewalt  sich  immer  weiter  auwsbreiten^).  —  Mit  aller  Macht,  ja  mit 
bewunderungswürdiger  Standhaftigkeit  suchten  die  „  Reformafbren '* 
diese  innere  Logik  der  „christlichen  Freiheit''  niederzukämpfen;  des 
Schmähens  über  die  „Fanatiker,*'  „Schwarmgeister"  u.  s.  w.  war  kein 
Ende.  Wie  wenig  sich  dadurch  die  Gonsequenz  des  Gedankens  zurück- 
halten Hess,  lehrt  die  Geschichte. 

Zu  einem  abgerundeten  Lehrsystem  haben  es  die  Wiedertäufer 
nicht  gebracht.  Ihre  Lehrmeinungen  schwimmen  vielmehr  vielfach  in 
den  schreiendsten  Widersprüchen  wild  durcheinander.  Es  ist  nur  die 
erste  Eruption  des  finstem  Mysticismus,  welcher  in  der  lutherischen 
Lehre  angelegt  ist ,  was  uns  bei  den  Wiedertäufern  begegnet, —  eine 
Eruption,  welche  freilich  von  einem  furchtbaren  Fanatismus  getragen 
war ,  und  um  ihre  Zwecke  zu  erreichen ,  die  wildesten  Leidenschaften 
entfesselte.  Jedoch  blieb  es  dabei  nicht  stehen.  Die  mystischen  Ele- 
mente ,  welche  in  d^  reformatorischen  Lehren  angelegt  waren ,  such- 
ten sich  bald  auch  theoretisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  begegnen 
uns  Männer,  welche  auf  dem  Boden  der  lutherischen  Lehre  mystische 
Theorien  aufbauten ,  zu  welchen  sie  die  cabbalistischen  Ideen,  die  in  der 
Strömung  der  Zeit  lagen ,  in  ähnlicher  Weise  verwertheten ,  wie  Luther 
dieselben  für  sein  System  verwerthet  hatte.  Sie  setzten  sich  damit 
allerdings  in  mancher  Beziehung  in  Widerspruch  mit  den  Lehrsätzen 
der  lutherischen  Dogmatik;  aber  auch  nur  in  so  weit,  als  diese  die 
Tendenz  in  sich  trug,  ihre  eigenen  Folgesätze  zu  verläugnen,  um 
nicht  den  mystischen  Ausschreitungen  Thür  und  Thor  zu  öfhen.  Die 
Mystiker  kehrten  sich  nicht  an  diese  vorsichtigen  Reservationen ,  son- 


1)  Ib.  p.  814  sqq.  —  2)  Calvin,  Instit  L  4.  c  20,  1  sqq.  ~  8)  Ib.  L  4. 
c.  20,  1.  5.  ~  4)  Ib.  1.  2.  c  8,  16.  —  l  4.  c.  20,  19.  MdawMh, ,  Loc  theo]. 
p.  196.  p.  809.  —  5)  Ib.  p.  178  sqq.  p.  196.  —  6)  Ib.  p.  248.  p.  272. 


Digiti 


zedby  Google 


558 

dem  sachten  die  cabbalistischen  Grundgedanken  des  Lutherischen  Sy* 
Sterns  von  solchen  Eindämmungen  zu  befreien,  um  dieselben  ungehin- 
dert in  Fiuss  zu  bringen.  Gerade  dadurch  unterscheiden  sie  sieh  yon 
den  lutherischen  Dogmatikem  jener  Zeit,  und  wenn  sie  von  diesen 
vielfach  verfolgt  und  geschmäht  wurden ,  so  kann  die  Geschichte  m 
solches  Verfahren  keineswegs  als  berechtigt  anerkennen. 

Schon  Osiander ,  mit  dessen  Widerlegung  Calvin  so  viel  sich  n 
schaffen  machte,  hatte  diese  Bahn  eingeschlageiu  £s  war  derselbe 
1498  zu  Gunzenhausen  geboren,  ward  dann  Prediger  zu  Nürnberg  und 
spater  Lehrer  der  Theologie  zu  Königsberg,  wo  er  im  Jahre  1562 
starb.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  christliche  Gerechtigkeit  nicht  eine 
rein  imputative,  sondern  die  Gerechtigkeit,  wodurch  der  Ohrist  ge- 
recht  ist,  ist  vielmehr  die  wesentliche  Gerechtigkeit  Christi  und  Got- 
tes selbst.  Hienach  i6t  Christus  mit  seiner  Gerechtigkeit  in  uns  und 
durch  diese  Einwohnung  der  Gerechtigkeit  Christi  in  uns  sind  wir  ge- 
recht ').  Man  kann  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Lehre  der  Schwe^ 
punkf  in  das  innere  Leben  gelegt  und  dieses  innere  Leben  des  Geistes 
vergöttlicht  wird:  —  iein  Moment,  das  zwar  der  lutherischen  Lehre 
gleichfalls  eigen  ist,  aber  nicht  in  solcher  Weise  hervorgekehrt  wirA 
wie  solches  hier  stattfindet  Mnn  sieht  aber  auch,  dass  damit  ik 
Bahn  des  Mysticismus  bereits  betreten  ist. 

Auf  der  gleichen  Bahn  treffen  wir  eraen  andern  Mann ,  welcher 
Schlesien  zum  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  hatte.  Es  ist  Caspar  vm 
SchwenkfelM  aus  Ossig  b*i  Lüben,  Hofrath  des  Herzogs  Friedrich  IL 
von  Liegnitz  und  Canonicus  daselbst  (f  1561).  Schwenkfeldt  läugnet, 
dass  die  Bechtfertigung  und  Heilswirkung  durch  das  gepredigte  Wort 
komme.  Der  Glaube  entspringt  nach  seiner  Lehre  nicht  aus  äusser- 
Hchen  Dingen ,  dem  Worte  und  dem  Gehör ,  sondern  aus  dem  mkem 
Worte,  welches  vor  allen  Dmgen  vorhergeht.  Das  äussere  Hören  oliBe 
Gnade  und  Glaube  ist  von  der  Sünde  nicht  frei.  Alles  Predigen  ist 
umsonst  bei  unwiedergebomen  und  ungläubigen  Herzen,  weil  nur  er- 
leuchtete Seelen  das  Wort  fassen.  Die  Schrift  und  der  Dienst  des 
Wortes  gehören  zum  Unterrichte  des  Fleisches.  Der  Unterricht  des 
Geistes  dagegen  kommt  unmittelbar  aus  dem  göttlichen  Geiste,  w^her 
im  Menschen  selbst  spricht.  Ohne  diesen  unmittelbaren  Unteni<At 
des  Geistes  im  Innern  des  Menschen  gibt  es  keine  wahre  Ericenntniss. 
Der  mystische  Gedanke  spricht  sich  hier,  wie  wir  sehen,  unverbohlea 
aus.  Der  manichäische  Anstrich  weicht  aber  auch  von  dieser  Theorie 
nicht  Denn  nach  Schwenkfeldt  ist  all  unser  Wesen  und  Lebai ,  sind 
unsere  eigenen  besten  Werke  vor  Gottes  Augen  Nichts,  denn  lauter 
Sünde.  Nur  im  Geiste  Gottes  und  durch  denselben  vermögen  wir 
Gutes  m  wirken*    Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  Sehwenk£ddt  von 


1)  Calvivi,  lüBtit.  1.  1.  t  15,  6.  1.  8.  c.  11,  6.  6.  8.  11. 


Digiti 


zedby  Google 


569 

Christus  lebrt ,  dass  das  Ftdsch  Christi ,  ob  es  gleichwohl  aas  Maria 
Substanz  und  Natur  angenommen,  doch  kein  creatürliches,  der  Sünde 
unterworfenes,  sondern  Tiefanebr  ein  gnadenreiches,  himmlisches  Fleisch 
gewesen  sei.  Offenbar  weist  uns  diese  Lehre  auf  die  vatentiuische 
Onosis  airück^). 

Gleichzeitig  und  in  demselben  Geiste  wirkte  Sebastian  Frank  aus 
Donauwörth.  Wir  finden  bei  ihm  dieselbe  Geringschätzung  des  aus* 
sem  Wortes  und  Bevorzugung  des  innem,  wie  bei  Schwenkfeldt  und 
(ten  deutsche^  Mystikern,  in  denen  er  selbst  seine  Brüder  erkennt, 
verbunden  mit  dem  Hasse  der  Geläursamkeit  Die  heilige  Schrift  hat 
nach  Frank  nur  in  so  ferne  Werth,  als  sie  vom  innem  Geiste  gedeutet 
wird,  während  die  Auslegung  durch  die  Mittel  der  Dialektik  und  der 
^rachkenntniss,  der  Literalsinn,  nur  auf  Abwege  führen  kann.  Die 
Schrift  ist  ja  nur  von  demselb^  Geiste  ausgeflossen  und  kann  nach 
dem  rechten  Sinne  nur  dasselbe  lehren,  was  der  Geist  innerlich  den 
Menschen  lehrt.  Daher  ist  die  Gottesgelassenheit  nothwendig,  um  der 
innem  tüngebung  des  Geistes  sich  zu  öffiien.  Christus  mit  seinem 
Geiste  ist  das  Göttliche  in  uns ,  nnd  an  ihn  glauben  heisst  nichts  an- 
deres ,  als  dieser  göttlichen  Kraft  in  sich  bewusst  werden '). 

So  sehen  wir  denn  die  Mystik  auf  dem  Boden  des  lutherischen 
Systems  in^den  bisher  erwähnte  Männern  bereits  Gestalt  gewinnen  und 
als  vollkommener  Subjectivismus  allar  äussern  Lehrauctorität  und  selbst 
der  heiligen  Schrift  sich  entgeg^stellen.  Aus  diesen  Anfängen  nun 
entwickelt  sie  sich  weiter  fort  Die  hervorragendsten  Vertreter  der- 
selben smd  Valentin  Weigel  nnd  Jacob  Böhme.  Doch  bleibt  es  nicht 
bei  diesen  einzelnen  Vertretern.  Es  gestaltet  sich  dieser  subjectivi« 
sUscfae  Mystidsmus  zuletzt  zu  einem  fönnlichen  dogmatischen  Sy- 
stem, ond  wird  so  zur  religiösen  Ansicht  einer  eigenen  Seete.  Es  ist 
das  die  Secte  der  Quäcker.  Doch  die  Entstel»nig  und  Geschichte 
dieser  Secte  fällt  schon  in  die  neuere  Zeit  herein  und  hat  uns  daher 
hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen.  Unsere  gegenwärtige  Aufgabe  wird 
Bidi  daher  darauf  beschränken ,  die  mystischen  Lehrsysteme  Weigels 
imd  Bölnne's  zur  Darstellung  zu  bringen. 

a)     Valentin   Weisel. 
§.  120. 

Valentin  Weigel  ward  im  Jahre  1533  zu  Hayna  in  der  Mark  Meis- 
sen  geboren,  hörte  die  Theologie  zu  Leipzig,   wo  er  sich  auch  mit    . 
dem  ^dium  der  Älchymie  beschäftigte,  begab  sich  von  da  nach 
Wittenberg  und  ward  zuletzt  Pastor  in  Tschoppau  im  sächsischen  Erz- 
gebiri^  (|  1588).    ,>£r  galt  als  ein  firommer  und  beredter  Pfarrer. 


1)  Vgi  tmer,  KirdiengMGiL  Bd.  %  S.  886  IT.  Denßwger^  Belig.  Erkenniniss, 
Bd.  1.  a  414.  —  2}  Denzinger,  a.  a.  0.  S.  414  £ 
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Zahlrdelie  Schriften ,  weldie  er  in  deutscher  Sprache  varfosste ,  wor- 
den erst  nach  sein^  Tode  bekannt,  vomdunlich  durch  einen  Schul- 
meister in  Tschoppau,  welcher  darüber  von  seiner  Stelle  gejagt  wnrde. 
Erst  im  Anfange  des  siebzehnte  Jahrhunderts  sind  sie  in  Druck  aus- 
gegangen."  Es  gehören  dazu  das  ,, Studium  universale,"  das  ^F^^od» 
aeavTov,*'  der  „kurze  Bericht  vom  Wege  und  Weise,  alle  Dinge  za 
erkennen,''  der  „güldene  OnfE,''  das  „christliche  Gespräch  vom  wah- 
ren Christenthum,"  die  Abhandlung  „vom  Orte  der  Welt,"  u.  s.  w.*). 
Weigel  steht,  wie  sich  aus  diesen  Schriften  entnehmen  Jässt,  in  na- 
turphilosophischer Beziehung  ganz  auf  den  Schultern  des  Paracelsus; 
in  seiner  Mystik  dagegen  lehnt  er  sich  an^die  „deutschen  Mystik^" 
und  an  Schwenkfeldt  an,  so  jedoch,  dass*die  mystischen  Lehren  bei 
ihm  unter  der  Folie  der  neuentst^mdenen  cabbalistisch  -  dogmatischen 
Lehrsysteme  uns  entgegentreten.  Den  Bekenntnissschriften  seiner  Ge- 
meinschaft ist  er  nicht  geneigt ;  er  zieht  sich  vom  Aeussem  in's  In- 
nere zurück  und  will  hier  in  der  Tiefe  des  mystischen  Lebens  die 
Wahrheit  finden.  Sehr  interessant  ist  es,  wie  in  dem  „GesprSche  tob 
wahren  Christenthum"  ein  Prediger  Weigeln  zu  widerlegen  sucht  Wei- 
gel beruft  sich  stets  auf  das  innere  Zeugniss  d^  heiligen  Geistes  Ür 
die  Wahrheit  seiner  Lehre;  der  Prediger  aber  weiss  ihm  nichts  ande- 
res darauf  zu  erwiedem,  als  dass  man  sich  an  die  Augsburgisehe 
Confession ,  so  wie  an  die  gebräuchlichen  Lehren  der  gelehrten  Theo- 
logen zu  halten  habe,  dass  aber  diese  Nichts  von  d^n  sagen,  was 
Weigel  behaupte^).  Gegen  solche  Widerlegung  hatte  natürlich  Wd- 
gel  leichtes  Spiel.  Es  hiess  ja  das  nichts  anderes,  als  die  „freie  For- 
schung" durch  rein  maischliche  Auctoritäten  eindämmen  zu  wollen. 
Allerdings  hatte  Luther  selbst  das  Vorspiel  hiezu  gcgeb^ ;  aber  die 
innere  Inconsequaiz  lag  zu  offen  da,  als  dass  die  Mystik  sich  daran 
hätte  kehren  können. 

Suchen  wir  uns  zuerst  über  die  allgemeinen  kosmologischen  und 
anthropologischen  Lehren  Weigels  zu  verständigen. 

Die  ganze  Welt  ist  von  Gott  aus  Nichts  geschaffen  word^it  Vor 
der  Schöpfung  waren  alle  Dinge  unsichtbar  im  göttlichen  Worte.  Zu- 
erst schuf  Gott  die  Engel.  In  diesen  waren  die  körperlichen  Dinge 
vorerst  noch  unsichtbar  und  unkörperlich  enthalten.  Wie  der  Baum 
mit  all  seinen  Aesten  und  Zweigen  in  dem  Kern  unsichtbar  enthalten 
ist,  so  schloss  auch  die  englische  Natur  die  Gesammtheit  aller  kör- 
perlichen Dinge  unsichtbar  in  sich.  Nach  dem  Falle  Lucifers  aber 
wollte  Gott  auch  den  Menschen  haben,  und  darum  schuf  er  dann  aacfa 


1)  Ich  habe  die  drei  letztgenannten  Schriften  vor  mir  liegen,  und  entnehme 
daher  zunächst  aus  diesen  Weigels  Lehre. 

2)  VcUentin  Weigel ,  Christlich  Gespr&ch  vom  wahren  Christenthumb.  (Haue 
1614)  K  2. 
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die  sichtbare  Welt,  um  in  die  Mitte  derselben  den  Menschen  zu  setzen. 
Die  sichtbare  Welt  besteht  aber  aus  zwei  Theilen :  aus  dem  Firma- 
mente  mit  seinen  Gestirnen  und  aus  der  sichtbaren  und  greifbaren 
Erde  mit  ihren  Geschöpfen.  Das  Element  des  Himmels  ist  das  eigent- 
lich unsichtbare  und  geistige  Element  in  der  Welt ;  die  Erde  dagegen 
mit  ihren  Elementen  und  Geschöpfen  ist  nur  ein  Auswurf  von  dem 
unsichtbaren  Gestirne,  ein  Excrement,  ein  coagulirter  Rauch  von  dem 
unsichtbaren  Astrum.  Ihre  Grundbestandtheile  sind  Sulphur,  Sal  und 
Mercurius ').  So  geht  überall  die  Entwicklung  von  Innen  nach  Aus- 
sen. Aus  der  englischen  Natur  geht  hervor  die  Astralnatur,  und  aus 
dieser  als  aus  dem  innern  geistigen  Elemente  des  Universums  ent- 
springt die  sichtbare  und  greifbare  Welt,  indem  letztere  nur  als  eine 
Coagulation  aus  dem  Himmelselemente,  aus  der  Gestimsubstanz  zu  be- 
trachten ist. 

Idt  diese  kosmologische  Lehre  ganz  conform  mit  der  des  Para- 
celsus ,  so  gilt  dasselbe  von  der  Art  und  Weise ,  wie  Weigel  das  Wesen 
dte  Menschen  construirt  Das  Wesen  des  Menschen  besteht  näm- 
lich nach  Weigel  aus  drei  Bestandtheilen*  Der  eine  Bestandtheil  ist 
sein  äusserer  thierischer  Leib,  welcher  aus  der  Materie  genommen 
ist.  Diesem  Leibe  wohnt  dann  zunächst  der  Astralgeist  inne ,  welcher 
aus  dem  Firmamente  genommen  ist,  und  zu  dem  sich  der  äussere 
Leib  gleichfalls  nur  als  ein  Auswurf,  als  ein  coagulirter  Rauch  ver- 
hält ^).  lieber  diesen  siderischen  Geist  setzt  sich  dann  endlich  die  un- 
sterbliche Seele  auf,  welche  die  göttliche  Bildniss  in  sich  trägt'). 
Diese  ist  der  innere  Mensch ,  der  eigentliche  Mensch  im  Menschen  % 
So  besteht  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  aus  denselben  Bestandthei- 
len,  wie  die  äussere  Welt;  er  ist  der  Mikrokosmos^). 

Demgemäss  muss  denn  auch  in  der  Erkenntnisskraft  des  Men- 
schen ein  Dreifaches  unterschieden  werden :  der  Sinn ,  die  Vernunft 
und  der  Verstand.  Ersterer  gehört  dem  thierischen  Leibe,  die  Ver- 
nunft dem  Astralgeiste  und  der  Verstand  der  unsterblichen  Seele  an. 
Das  sind  die  drei  Augen ,  welche  dem  Menschen  zum  Bebufe  der  Er- 
kenntniss  gegeben  worden  sind  ^).  Der  Sinn  geht  auf  das  Sinnliche ; 
der  Vernunft  gehört  alle  natürliche  Wissenschaft  und  Kunst  an ;  der 
Verstand  dagegen,  das  eigentliche  „Ffinklein''  oder  „Gemüt''  der  Seele, 
geht  auf  das  Unsichtbare  und  Göttliche  ^).  Daher  gibt  es  denn  auch 
eine  doppelte  Weisheit,  eine  natürliche  und  eine  übernatürliche,  gött- 
liche.   Erstere  ist  die  Philosophie,  letztere  die  Theologie"). 

Wir  sehen:  diese  kosmologischen  und  anthropologischen  Lehr- 
meinnngen  Weigels  haben  nichts  Eigenthümliches ;  sie  sind  nichts  als 


1)  Vom  Ort  der  Welt  (HaU  1614),  K.  13.    -   2)  Ebds.  a.  a.  0.  —  8)  Der 
güldene  Griff  (HaU  1613),  E.  1.  K.  16.  —  4)  Ebds.  E.  11.  —   5)  Ebds.  E.  1. 
E.  15.  -  6)  Ebds.  E.  7.  —  7)  Ebds.  E.  4.  6.  —  8)  Ebds.  E.  6.  6. 
Sticki,  CNtoliiohta  der  Phüotophit.  m.  36 
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eine  Beproduction  der  Paracelsiscben  Ansichten.  Aber  sie  bilden  dit 
Grundlage  für  den  Aufbau  der  WeigeFschen  Mystik.  Zögern  wir  nicht 
länger,  dieser  Mystik  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  Unterscheidung  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Weis- 
heit, zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Erkenntsiss  vorausge- 
setzt, beschäftigt  sich  Weigel  zunächst  mit  der  natürlichen  Erkennt- 
niss.  Und  hier  sucht  er  denn  mit  grosser  Weitläufigkeit  und  unter 
unausgesetzten  Wiederholungen  darzuthun,  dass  nicht  das  Object,  der 
,, Gegenwurf /^  wie  er  sich  ausdrückt,  die  Erkenntniss  im  Menschen 
hervorbringe,  sondern  dass  vielmehr,  so  weit  es  sich  um  die  natür- 
liche Erkenntniss  handelt,  das  erkennende  Subject  selbst  die  Erkennt- 
niss aus  sich  erzeuge,  ohne  dass  dabei  irgendwie  das  Object  direct 
betheiligt  wäre  ^).  Letzteres  diene  nur  dazu,  um  das  erkennende  Sub- 
ject zur  Erkenntnissthätigkeit  zu  wecken ,  zu  sollicitiren  ^).  Würde  das 
Object  die  Erkenntniss  im  Subjecte  erzeugen,  dann  müssten  auch  inuner 
Alle  in  gleicher  Weise  ein  Object  erkennen  und  in  gleicher  Weise  über 
dasselbe  urtheilen.  Allein  das  trifft  keineswegs  zu.  Vielmehr  weiche 
oft  die  Meinungen  der  Menschen  über  ein  und  dasselbe  Object  gar 
vielfach  von  einander  ab.  Wir  beurtheilen  den  Gegenstand  nicht  wie 
er  ist ,  sondern  wie  wir  ihn  beurtheilen,  so  ist  er  uns  ^).  Wir  gewiih 
nen  die  Erkenntniss  nicht  aus  dem  Objecto,  sondern  wir  tragen  viel- 
mehr die  Erkenntniss  auf  das  Object  über  und  legen  sie  in  dasselbe 
hinein  ^).  Das  erkennende  Subject  verhält  sich  in  der  natürlichen  Er- 
kenntniss in  keiner  Weise  leidend  vom  Objecto,  sondern  nur  thätig^). 
Nicht  unser  Auge  richtet  sich  nach  dem  Gegenstande;  viehnehr  muss 
umgekehrt  der  letztere  nach  dem  erstem  sich  richten. 

Wie  also  in  der  natürlichen  Entstehung  der  Dinge  im  Allgemei- 
nen und  im  Besondern  die  Entwicklung  überall  nicht  von  Aussen  nach 
Innen,  sondern  vielmehr  umgekehrt  von  Innen  nach  Aussen  geht,  so 
findet  solches  auch  bei  der  natürlichen  Erkenntniss  des  Menschen  statt 
Alles  fliesst  auch  hier  von  Innen  heraus,  nicht  von  Aussen  hinein. 
Aber  eben  deshalb  muss  auch  alle  Erkenntniss  schon  von  vorneherein 
in  unserm  Innern  beschlossen  sein;  denn  sonst  könnte  sie  nicht  aas 
unserm  Innern  hervorfliessen.  In  der  wirklichen  Erkenntniss  geschieht 
somit  nichts  anders,  als  dass  die  Erkenntniss,  die  in  uns  schon  ver- 
borgen liegt,  durch  das  Object  geweckt  und  in's  Bewusstsein  hervor- 
gerufen wird^).  Und  das  gilt  nicht  blos  von  den  natürlichen  Objec- 
ten ,  welche  uns  gegenübertreten ,  sondern  auch  von  den  Büchern,  die 
wir  lesen.  Nicht  aus  diesen  Büchern  schöpfen  wir  die  Eri^enntniss  des 
Gelesene;  sie  sind  nur  geschrieben  zum  Zeugniss  und  Memorial  der 
Einfältigen,  um  sie  zur  Erkenntniss  zu  erwecken,  zu  erinnern,  zu  er- 


1)  EbdB.  E.  9.  21.  —  2)  Ebda.  K.  12.  -  8)  Ebds.  K'9ff.  -  4)  Ebds.E.  12. 
5)  Ebds.  E.  12.  —  6)  Ebds.  K  15. 
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muntern,  zu  ermahnen,  zu  überzeugen  und  zu  überweisen.  Würden 
wir  die  Erkenntniss  aus  dem  Buche  selbst  schöpfen,  dann  müsste  Jeder 
jedes  Buch  verstehen,  während  doch  das  Verständniss  eines  Buches 
einzig  durch  die  Einsicht  des  Lesenden  bedingt  ist')- 

Das  gilt  von  der  natürlichen  Erkenntniss.  Handelt  es  sich  dage- 
gen um  die  übernatürliche  Erkenntniss,  so  verhält  es  sich  mit  dieser 
gerade  umgekehrt  Das  Auge,  durch  welches  die  übernatürliche  Er- 
kenntniss uns  zufliesst,  ist  der  Verstand,  und  dieser  ist  selbst  wiede- 
rum, wie  wir  schon  wissen,  das  innerste  Gemüt,  das  „Fünklein^' 
der  Seele,  in  welchem  die  göttliche  Bildniss  niedergelegt  ist.  Ihr  Ob- 
ject  ist  das  Uebernatürliche  und  Göttliche.  Und  hier  ist  es  denn  nun 
nicht  das  Auge,  aus  welchem  die  Erkenntniss  fliesst,  sondern  es  üiesst 
vielmehr  umgekehrt  die  Erkenntniss  vom  Objecte  in's  Auge.  Das  er- 
kennende Öubject  verhält  sich  hier  rein  leidend  dem  Objecte  gegen- 
über, und  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  sich  rein  leidend  ver- 
hält, kann  die  übernatürliche  Erkenntniss  sich  in  ihm  gestalten.  Diese 
wird  vom  Objecte  allein  hervorgebracht ,  ohne  Zuthun  des  Subjectes, 
gleichwie  umgekehrt  die  natürliche  Erkenntniss  durch  das  Subject 
allein  ohne  Zuthun  des  Objectes  hervorgebracht  wird^).  Das  Urtheil 
steht  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  bei  dem  „  Gegenwurfe,"  d.  i. 
bei  Gott  und  seinem  Worte ;  der  Mensch  selbst  wirkt  Nichts ;  er 
steht  still  in  allen  seinen  Gedanken  und  ist  gleichsam  todt.  Wir  ha- 
ben hier  eine  leidende ,  nicht  eine  thätige  Erkenntniss  ^). 

Allein  obgleich  die  übernatürliche  Erkenntniss  vom  Objecte  kommt, 
so  kommt  sie  doch  eigentlich  nicht  von  Aussen  in  uns  hinein ;  denn 
Gottes  Geist  und  Wort  ist  in  uns.  Was  wir  erkennen,  ist  uns  selbst 
immanent  Gott  wohnt  in  uns ,  in  dem  inwendigen  Grund  unserer 
Seele ,  in  seiner  Bildniss ;  er  ist  selber  das  Auge  und  das  Licht  in 
des  Menschen  Herzen.  Darum  fliesst  auch  diese  übernatürliche  Er- 
kenntniss aus  unserm  Innern,  aus  dem  uns  immanenten  göttlichen 
Geiste  heraus,  und  nicht  umgekehrt  von  Aussen  in  uns  hinein  *).  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  also  die  übernatürliche  Erkennt- 
niss dennoch  wieder  der  natürlichen  congruent.  Jn  uns  ist  das  Licht 
dieser  Erkenntniss,  in  uns  selbst  tragen  wir  die  letztere,  in  so  fern  wir 
den  Geist  Gottes  in  uns  haben,  nicht  von  Aussen  schöpfen  wir  sie. 

Aber  wenn  wir  uns  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  rein  lei- 
dend verhalten,  wenn  Gott  selbst  in  uns  wie  das  Objeet,  so  auch  das 
Auge  ist,  mit  welchem  dasselbe  gesehen  wird:  dann  sehen  wir  leicht 
dass  in  dieser  übernatürlichen  Erkenntniss  alle  Thätigkeit  des  Erken- 
nens  ausschliesslich  Gott  selbst  angehört  Dann  sind  es  eigentlich 
nicht  wir,  welche  Gott  erkennen,  sondern  Gott  ist  es,  welcher  sich 
in  uns  und  durch  uns  selbst  erkennt    Und  das  ist  denn  auch  Weigel's 


1)  Ebds.  K.  9.  16.  —  2)  Ebds.  K  6.  -•S)  Ebds.  K  12.  —  4)  Ebds.  K.  12. 13. 
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Ausicht').  Gott  sieht  und  erkennt  sich  selber,  sagt  Weigel,  in  sei- 
ner Bildniss ,  in ,  mit  und  durch  den  Menschen,  als  durch  sein  gehor- 
sames Kind  und  Werkzeug ;  er  ist  selber  das  Auge,  das  Licht  und  die 
Erkenntniss  des  Menschen;  unser  Auge  ist  Gottes  Auge;  es  sieht, 
was  Gott  will ,  nnd  nicht ,  was  wir  wollen ;  wie  die  Glieder  des  Lei- 
bes der  Seele  Werkzeuge  sind,  so  ist  auch  unser  innerer  Mensch  mit 
allen  seinen  obersten  und  innersten  Kräften  ein  Werkzeug  Gottes*). 

Daraus  folgt ,  dass  wir ,  wie  die  natürliche  Erkenntniss  nicht  aus 
Büchern,  so  auch  die  übernatürliche  Erkenntniss  nicht  aus  der  Bibel 
schöpfen,  wie  die  „Buchstabentheologen"  wollen ').  Die  heilige  Schrift 
ist  nur  dazu  da,  um  den  göttlichen  Geist  in  uns  zu  erwecken  und  so 
die  wahre  Erkenntniss  im  Geiste  in  uns  zu  beleben  *).  Ohne  den  Geist 
ist  sie  zu  Nichts  nütze ,  viehnehr  ist  sie  ohne  denselben  eine  „  Beide- 
händerin;"  jeder  kann  sie  gebrauchen,  wie  und  zu  was  er  will*).  Wird 
sie  dagegen  im  Geiste  gelesen,  so  ist  sie  für  uns  ein  angenehme 
Zeugniss  und  kommt  mit  unserm  Herzen  überein.  Alle  wahre  Aus- 
legung der  heiligen  Schrift  muss  daher  aus  dem  Geiste  fliessen.  Und 
in  so  weit  sie  aus  demselben  fliesst,  kann  sie  nur  Eine  sein^).  Dess- 
halb  sind  alle  wahrhaft  Gläubigen,  die  den  Geist  haben,  unter  sieh 
Eins.  Die  Secten  entstehen  nur  dadurch,  dass  man  die  heiligen  Schrif- 
ten mit  der  blos  natürlichen  Erkenntniss  ohne  den  Geist  Gottes  liest 
und  auslegt^).  Durch  den  Geist  aber  prüfen  wir  alle  Bücher  and 
Secten  und  können ,  so  lange  wir  den  Geist  haben ,  unmöglich  ver- 
ffthrt  werden  ®). 

§.  121. 

Im  Bisherigen  haben  wir  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Wei- 
geFschen  Mystik  kennen  gelernt  Diese  allgemeinen  Grundsätze  wer- 
den nun  von  Weigel  angewendet,  um  den  Begriff  der  subjectiven  Er- 
lösung des  Menschen,  den  Begriff  der  Rechtfertigung  und  Heiligung 
zu  erklären.  Wir  wissen,  dass  die  lutherisch- calvinistische  Lehre  die 
Rechtfertigung  und  Heiligung  des  Menschen  von  einander  trennte.  Jene 
galt  ihr  als  eine  rein  äusserliche  Imputation  der  Gerechtigkeit  Christi, 
bedingt  durch  den  Glauben ;  diese  dagegen  galt  ihr  als  ein  Einwohnen 
Christi  mit  seinem  Geiste  im  Menschen,  woraus  die  guten  Werke  ent- 
springen; so  aber,  dass  dieses  Einwohnen  Christi  mit  seinem  Geiste  im 
Menschen  der  geschehenen  Rechtfertigung  erst  nachfolgt.  Das  Haupt- 
gewicht lag  also  immerhin  auf  der  Rechtfertigung  durch  den  Glaubet 
allein;  und  man  darf  sich  deshalb 'nicht  wundem,  wenn  die  latheri- 


1)  Ebda.  K.  12.26.  -  2)  Ebds.  K.  18.  -  8)  Ebda.  K.  16.  -  4)  Ebds.K.  14. 

6)  Ebds.  K.  20.  -  6)  Ebda.  E.  12.  22.  Vom  wahren  Ghriatenthumb.  K  2. 
S.  28.  —  7)  Ebda.  E.  4.  S.  66  Der  ffflldene  Griff,  E.  12.  14.  —  8)  Vom  wahren 
Ghriatenthumb,  E.  4.  S.  69. 
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sehen  Theologen  immer  ganz  besonders  dieses  Moment  hervorhoben 
und  auf  die  Anerkennung  und  Geltendmachung  desselben  drangen,  das 
andere  Moment  dagegen ,  das  wesenbafte  Einwohnen  Christi  mit  sei- 
nem Geiste  in  uns  und  die  daraus  erfolgenden  guten  Werke  darüber 
in  den  Hintergrund  treten  liessen.  Dass  damit  die  Sittlichkeit  nichts 
gewinnen  konnte ,  liegt  auf  der  Hand.  Gegen  diese  Lehrrichtung  er- 
hoben sich  denn  nun  die  Mystiker.  Sie  erklärten  sich  gegen  die  blos 
ftusserliche  Imputationslehre  und  suchten  dagegen  das  zweite  Moment 
der  lutherischen  Erldsungslehre ,  das  wesenhafte  Einwohnen  Christi 
in  uns  fast  ausschliesslich  zur  Geltung  zu  bringen.  Gerade  damit 
traten  sie  eben  in  das  Gebiet  der  Mystik  hinüber;  denn  dieses  Mo- 
ment bildet  eben  das  mystische  Element  in  der  lutherischen  Lehre. 
Schon  Oslander ,  Schweukfeldt  und  Frank  haben  wir  auf  dieser  Bahn 
getroffen;  auch  Weigel  schliesst  sich  denselb^  an.  Die  allgemeinen 
Grundsätze  seiner  Mystik  boten  ihm  die  Handhabe  dar,  um  diesen 
Gedanken  mit  aller  Entschiedenheit  zu  urgiren. 

Mit  aller  Entschiedenheit  erklärt  sich  demnach  Weigel  gegen  die 
blos  imputative  Gerechtigkeit  der  „  Buchstabentheologen. "  Eine  blos 
äusserliche  Imputation  der  Gerechtigkeit  Christi  reicht  nach  seiner 
Ansicht  nicht  hin  zur  Rechtfertigung;  wir  müssen  wesentlich  Kinder 
Gottes  werden ,  nicht  blos  imputativisch  ^).  Und  diess  werden  wir  nur 
durch  die  neue  Geburt  aus  Gott,  welche  da  ist  „Christus  inhabitans 
et  regnans^).''  Die  Wiedergeburt  ist  nicht  ein  blosser  Schatten,  son- 
dern ein  leiblich  Wesen.  Christus  wohnt  selbst  geistig  und  leiblich 
in  dem  Wiedergebomen,  und  gerade  darin  besteht  dessen  Wiederge- 
burt^). Allerdings  wird  uns  Christi  Verdienst  zugerechnet;  aber  nur 
anter  der  Bedingung,  dass  wir  in  Christo  sterben  und  leben,  dass 
Christus  selbst  wesenhaft  uns  innewohnt  *).  Wie  also  Gott  der  Vater 
in  Christo  dem  Sohne  ist ,  und  der  Sohn  im  Vater,  diese  beide  Eins : 
—  so  ist  auch  Gott  der  Sohn  im  wiedergebomen  Menschen ,  und  der 
wiedergebome  Mensch  im  Sohne ,  —  diese  beide  Eins  *).    Wir  müssen 


1)  Ebda.  E.  1.  S.  12  £f.  -  2)  Ebds.  E.  1.  S.  14.  K.  6.  S.  80.  —  3)  Ebda. 
K  1.  S.  14.  K.  3.  S.  37. 

4)  Ebds.  K  1.  S.  16.  Christi  Tod  and  Verdienst  wird  keinem  zugerechnet, 
er  habe  dann  Christi  Tod  in  sich,  er  werde  dann  durch  die  Taufe  zu  gleichem 
Tod  getauft  und  sein  alter  Leib  mit  Christo  gekreuzigt;  da  gilt  die  Zurechnung 
oder  Imputation,  nemlich  so  wir  den  Tod  Christi  in  uns  haben,  der  unser  Leben 
ist;  sterben  wir  mit  ihme,  so  stehen  wir  auch  mit  ihme  auf  in  ein  neu  Leben. 
K  6.  S.  63.  Ich  verwerfe  nicht  die  imputativam  justitiam ;  sonst  würfe  ich  Ton 
mir  hinweg  die  Gnade,  d.  i.  Christum.  Sondern  es  wird  mir  das  Leiden  und 
Sterben  oder  Verdienst  Christi  zugerechnet  aus  Gnaden,  indeme  ich  durch  den 
Glauben  Christum  in  mir  lasse  leben,  regieren  und  herrschen.  Also  dass  sein 
Tod  in  mir  das  Leben  ist ,  und  nicht  neben  mir  oder  ansserhalb  mir  impntirt 
Bine  essentiati  inhabitatione.  —  6)  Ebds«  K.  I.  S.  17. 
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ans  verleiben  mit  Christi  gekreuzigtem  Leibe:  sonst  gibt  es  kdne 
Wiedergeburt ;  denn  wer  Christi  Geist  und  Leib  nicht  in  sich  hat,  ist 
nicht  sein  ^). 

Soll  nun  aber  diese  Wiedergeburt  im  Menschen  sieh  vollzieben, 
dann  ist  die  Grundbedingung  hiezu  die  wahre  Gottesgelassenheit  Der 
Mensch  soll  seinen  eigenen  Willen  aufgeben  im  göttlichen  Willen ;  — 
denn  was  aus  eigenem  Willen  geschieht,  ist  Sünde,  und  in  der  Hölle 
brennt  nur  eigener  Wille;  —  er  soll  sich  Nichts  annehmen,  sonden 
seinen  Willen  Gott  lassen ,  also  in  wahrer  Gelassenheit  sich  Gott  un- 
terwerfen ,  blos  unter  Gott  schweben ,  von  sich  selber  abfallen ,  sich 
verläugnen,  und  dann  durch  dieses  Absterben  seiner  selbst  in  Christum 
sich  einkehren  als  in  den  innem  Grund  und  ihn  allein  in  sich  wirtcen 
lassen  ^).  Alle  äussern  Sinne  sammt  der  Imagination  soll  der  Meusch 
stille  halten  und  sich  hineinkehren  in  den  inwendigsten  Grund  seiner 
Seele;  hier  soll  er  in  ihm  selber  in  ein  Vergessen  konmien  seiner 
selbst  und  in  stiller  Gelassenheit  auf  Gott  warten  ^).  „  Es  muss  kun- 
um  gestorben  sein,  soll  Gott  im  Menschen  Mensch  werden^). ^' 

Auf  dem  Grunde  dieser  Gelassenheit  erwächst  dann  der  Glaube  usd 
durch  dieisen  kommt  die  Rechtfertigung.  Christus  geht  mit  seinen  Geiste 
und  mit  seinem  Leibe  in  uns  ein  und  wird  zum  Centrum  unsers  iiuMn 
Lebens.  Indem  er  aber  eingeht  in  uns,  wirkt  er  in  uns  selbst  den  recht- 
fertigenden Glauben.  Ja ,  wenn  wir  die  Sache  recht  fassen ,  so  ist 
Christus  selbst,  in  so  fern  er  in  uns  leibt  und-  lebt,  dasjenige,  was  mx 
den  Glauben  nennen,  der  uns  rechtfertigt  ^).  „Das  ist  der  Glaube,"  sagt 
Weigel,  „nämlich  Christi  Leben,  in  uns  herrschend,  sein  Geist  in  uns, 
sein  Fleisch  und  Blut  in  uns  ^).  '*  So  ist  die  ganze  Wiedergeburt  in 
uns  ausschliesslich  das  Werk  Gottes ;  wir  verhalten  uns  nur  leidend. 
„Denn  die  neue  Geburt  geben  oder  den  Glauben,  steht  nicht  in  un- 
serm  eigenen  Willen  oder  Laufen,  sondern  in  dem  Willen  Gottes; 
derselbe  muss  es  thun  und  nicht  der  Mensch.  Die  Wiedergeburt  ist 
nicht  Creaturwerk,  sondern  Gottes  Werk  in  dem  gelass^ien  Menschen; 
Gott  will  nicht  ohne  den  Menschen  und  der  Mensch  mag  nichts  ohne 
Gott ;  sondern  die  beiden  miteinander ,  Gott  wirkend,  der  Mensch  lei- 
dend ^). "  Ist  aber  auf  solche  Weise  der  Mensch  wiedergeboren ,  so 
wirkt  er  in  Christo  und  aus  Christo  auch  gute  Werke ;  aber  diese  ge- 
hören eigentlich  nicht-  ihm ,  sondern  Christo  allein  in  ihm  an ,  weil  er 
in  der  Gelassenheit  seines  Willens  nur  diesem  zum  Werkzeuge  seines 
Thuns  dient  ®).  Alles  Gute  in  dem  Wiedergebomen  ist  also  auf  Gott, 
auf  Christum  zurückzuführen. 


1)  Ebds.  E.  3.  S.  87  f.  —  2)  Vom  Ort  der  Welt,  E.  17  £  V^  Der  gfiäm 
Griff.  E.  14.  —  3)  Ebds.  E.  8.  —  4)  Vom  Ort  der  Welt,  E.  38.  -  6)  Von 
wahren  Christenthumb,  E.  1.  S.  22.  E.  5.  S.  63.  —  6)  Ebds.  K.  1.  S.  16. 

7)  Vom  Ort  der  Welt,  E.  28.  Vgl.  Vom  wahren  Christ,  E.  8.  8.  48. 

8)  Vom  wahren  Christ,  E.  2.  S.  26.  V.  Ort  d.  WeÜ,  E.  17. 
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Fragen  wir  nun,  wie  sich  diese  soteriologischen  Lehrsätze  in  das 
Ganze  des  WeigeFschen  Systems  einfügen,  so  wird  die  Antwort  hierauf 
sich  leicht  ergeben ,  wenn  wir  auch  seine  Lehre  vom  Sündenfalle  herbei- 
ziehen. Adam,  sagt  Weigel,  hat  durch  die  Sünde  die  göttliche  Bildniss, 
in  welcher  ihm  Gott  selbst  als  Lieht  seiner  übernatürlichen  Erkenutniss 
einwohnte,  yerloren*).  Er  ist  herausgetreten  aus  dem  Geiste  in  das 
Fleisdi ,  und  dadurch  ist  er  unterworfen  worden  dem  Gestirn  und  der 
Natur;  es  entstand  für  ihn  die  Nothwendigkeit,  natürliche  Künste, 
Sprachen  und  Handwerke  zu  erfinden').  Damit  ist  er  aber  zugleich 
auch  der  Unwissenheit  des  Göttlichen  und  dem  Bösen  verfallen,  weil 
das  Princip  aller  übernatürlichen  Eiicenntniss  und  das  Princip  alles 
Gut^  von  ihm  gewichen  ist  Die  ganze  Wiedergeburt  muss  es  also 
darauf  absehen ,  die  göttliche  Bildniss  im  Menschen  wieder  herzustel- 
len ,  den  innem  Menschen  im  äussern  wieder  zum  Leben  zu  erwecken. 
Und  das  geschieht  eben  dadurch,  dass  Christus  in  das  Innere  des 
Menschen  wieder  eingeht  und  in  ihm  wirkt  und  waltet.  So  redinte- 
grirt  sich  die  Bildniss  Gottes  wieder  in  dem  Menschen ,  der  Mensch 
wird  wieder  in  die  übernatürliche  Erkenntniss  eingeführt  und  zur  Aus- 
übung des  Guten  fähig  gemacht  Jener  ganze  mystische  Erkenntniss- 
proeess,  wie  er  oben  im  Allgemeinen  auseinander  gesetzt  worden  ist, 
eharakterisirt  sich ,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  als  das 
wesentliche  Resultat  der  Wiedergeburt  im  Glauben.  Wenn  oben  ge- 
sagt wurde,  dass  in  der  übernatürlichen  Erkenntniss  Gott  selbst  es 
sei,  welcher  sich  im  Menschen  und  durch  den  Menschen  erkenne,  so 
ist  es  hier  Christus  mit  seinem  Geiste,  welcher  hn  Menschen  und 
durch  den  Menschen  sich  erkennt  Und  so  fallt  zuletzt  die  überna- 
türliche Erkenntniss  mit  dem  rechtfertigenden  Glauben  zusammen^). 

Allein  wenn  auch  durch  die  Wiedergeburt  die  göttliche  Bildniss, 
der  innere  Mensch,  wieder  hergestellt  wird,  so  bleibt  doch  auch  noch 
der  alte  Adam ,  der  äussere  Mensch ,  und  weil  dieser  dem  Bösen  zuge- 
kdnrt  ist,  so  ist  der  Mensch  auch  nach  der  Wiedergeburt  nicht  ohne 
idle  Sündhaftigkeit*).  Der  Mensch  wird  zwar  frei  von  der  Sünde, 
aber  niebt  vcm  der  Sündhaftigkeit  Denn  es  ist  ein  Unterschied  zwi- 
schen Sünde  haben  und  Sünde  thun.  Sünde  haben  alle  Heiligen,  weil 
sie  den  sündhaften  alten  Adam  in  sich  tragen;  allein  sie  thun  nicht 
Sünde,  d.  h.  sie  bleiben  nicht  im  Willen  zur  Sünde  ^).  Der  Mensch  kann 
aber  auch  nach  der  Wiedergeburt  wieder  seinen  Willen  der  Sünde 


1)  V.  On  d.  Welt,  K.  18.  a  62.  -  2)  Ebdß.  lu  a.  0.  u.  K.  23. 

8)  Der  güldene  Griff,  K.  19.  20.  28.  —  4)  Vom  wahren  Christenthomb,  K  8. 
S.  86.  Der  gläubige  Mensch  hat  zwei  Erden  in  ihm,  die  tödliche,  finstere,  ver- 
dammliehe  Erde  aus  äier  ersten  Gebort  durch  Adam ,  die  andere  Erde  ist  die 
seae  Erde,  ans  der  andern  Gebart  durch  Christus. 

5)  Ebds.  K.  2.  a  26. 
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wirklieb  hingeben ,  eben  weil  der  alte  Adam  in  ihm  ist  .•  und  dann  ist  or 
nicht  mehr  blos  sündhaft,  sondern  er  sündigt  wirklich.  Wenn  es  daher 
heisst,  dass  der  gläubige  Christ  nicht  sündigen  könne,  so  ist  dieses 
nur  wahr  nach  dem  innem ,  nicht  nach  dem  äussern  Menschen  ')•  b 
diesem  bleibt  die  Freiheit  zum  Bösen  immer.  Aber  eben  deshalb  ist 
es  Aufgabe  des  wiedergebornen  Mischen ,  den  iBeischlichen  Begierden 
zu  widerstehen ,  das  Fleisch  zu  kreuzigen  und  den  alten  Adam  mit  sei- 
ner Begierlichkeit  nicht  wirksam  sein  zu  lassen ').  —  Wie  dem  Men- 
schen diese  Aufgabe  noch  gestellt  werden  könne,  da  doch  Christas 
selbst  in  ihm  das  Princip  alles  Guten  ist,  und  er  sich  dabei  rein  passiv 
verhält,  ist  allerdings  eines  von  jenen  Räthseln,  welches  Weigel  uns 
eben  so  wenig  löst ,  wie  seine  dogmatischen  Grewährsmänner  dasselbe 
lösen  konnten. 

Wenn  aber  im  wiedergebornen  Menschen  immer  noch  zwei  Leiber 
sind,  der  heilige  und  himmlische  Leib  Christi  und  der  äussere  sündige 
Leib  Adams,  so  wird  in  der  einstigen  Auferstehung  dieser  äussere  Leib 
abfallen  und  blos  der  heilige ,  geistige  Leib  Christi ,  welchen  der  Gläu- 
bige aus  der  Wiedergeburt  geschöpft  hat,  übrig  bleiben.  Nach  dem 
Tode  des  Leibes  kommt  die  Seele  weder  in  den  Himmel ,  noch  in  die 
Hölle ,  sondern  blos  in  den  Schooss  Abrahams  ^).  Tritt  sie  aber  nach 
der  einstigen  Auferstehung  in  die  ewige  Herrlichkeit  ein ,  dann  wird  da 
äussere  Mensch  nicht  mehr  sein ;  er  wird  ganz  gezogen  sein  in  den  in- 
nem Menschen ,  himmlisch ,  vergeistigt  und  vergottet ,  sein  Leib  wird 
sein  ein  solcher,  der  aus  der  neuen  Geburt,  aus  dem  Fleische  Jesa 
Christi  gewachsen  ist  und  nicht  aus  Adam.  Ebenso  wird  dann  mit  dem 
äussern  Leibe  des  Menschen  auch  alles  Natürliche,  alles  Körperliche 
aufhören  und  nur  mehr  eine  „  einige  Weite  *'  übrig  bleiben  *). 

Das  Bisherige  dürfte  genügen,  um  ein  Bild  der  WeigeFschen  My- 
stik zu  bieten.  Die  Lebren  der  deutschen  Mystiker  spiele  unstreitig 
überall  in  diese  Mystik  hinein ;  aber  sie  sind  aufgepropft  auf  einen  an- 
dern Stamm,  weicher  aus  der  Wurzel  des  Lutherischen  Systems  hervor- 
gewachsen  ist.  Die  ganze  Weigersche  Lehre  bewegt  sich  in  der  At- 
mosphäre der  lutherischen  Dogmatik.  Er  tritt  der  rehien,  nackten  Ln- 
putationslehre  entgegen,  das  ist  wahr;  aber  die  Gerechtigkeit  durch 
den  Glauben  allein  ist  doch  auch  sein  Schibboleth ,  obgleich  er  diesen 
Lehrsatze  eine  andere  Fassung  gibt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
manichäischen  Entgegensetzung  des  Innern  und  äussern  Menschen.  Was 
aber  das  eigentlich  mystische  Element  in  WeigeFs  Lehre  betrifft,  so  ist 
dasselbe  bei  ihm  unstreitig  auf  die  Spitze  getrieben.  Wir  haben  hier 
nicht  mehr  blos  eine  unmittelbare  Anschauung  des  Göttlichen  von 


1)  Der  güldene  Griff,  K.  16.  17.  —  2)  Vom  wahren  Christ.,  K  8.  S.  4a. 
E.  6.  S.  76.  —  8)  Ebds.  E.  9.  S.  97.  —  4)  Vom  Ort  der  Welt,  K.  14.  16.  22. 
24.  25. 
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Seite  des  Menschen ,  sondern  das  menschliche  Erkennen  geht  ganz  in 
dem  göttlichen  auf;  Gott  selbst  ist  es,  welcher  sich  in  uns  erkennt 
and  anschaut  Weiter  lässt  sich  offenbar  nicht  mehr  gehen.  Die  Sub- 
jectivität,  welche  von  Luther  gegenüber  der  objectiven  Auctorität  der 
Kirche  auf  den  Thron  erhoben  worden,  hat  hier  die  Rudera  einer  äus- 
sern Kirche,  welche  man  in  den  Bekenntnissschriften,  in  den  Lehren 
gelehrter  Theologen  u.  s.  w.  noch  beibehalten  wollte,  von  sich  ge- 
stossen  und  die  völlige  Alleinherrschaft  an  sich  gerissen.  Die  Gonse- 
quenz  müssen  wir  anerkennen,  wenn  wir  auch  die  Lehre  selbst  nicht 
billigen  können. 

b)     Jacob    Böbme. 

§•    122. 

Die  mystische  Strömung,  welche  auf  dem  Boden  der  neuen  dogmati- 
schen Lehre  erwachsen  war,  erreichte  in  Deutschland  ihren  Höhepunkt 
in  Jacob  Böhme.  Als  eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  tritt  uns 
dieser  Mann  in  der  gegenwärtigen  Periode  gegenüber.  Ungebildet  in 
den  weltlichen  und  theologischen  Wissenschaften  seiner  Zeit  weiss  er 
auf  dem  Wege  einer  mystischen  Entfaltung  seines  innem  Lebens  uns  ein 
vollständig  ausgearbeitetes  Weltsystem  zu  entwerfen.  Nicht  als  ob 
dieses  System  ohne  Verbindung  stünde  mit  den  Ideen,  welche  die  da- 
malige Zeit  bewegten.  Im  Gegentheil,  diese  Ideen  spielen  überall 
in  das  System  hinein  und  erscheinen  als  die  Grundelemente,  aus 
welchen  das  System  sich  bildet.  Denn  obgleich  Böhme  nicht  in  der 
Gelehrsamkeit  der  damaligen  Zeit  aufgewachsen  war,  so  hat  er  doch, 
theils  durch  den  Umgang  mit  solchen  Männern,  welche  mit  den  spe- 
culativen  Ideen  der  damaligen  Zeit  vertraut  waren,  theils  durch  eigene 
Leetüre  von  einschlägigen  Schriften  die  gedachten  Ideen  sich  ange- 
eignet und  sie  als  Folie  seinen  mystischen  Ausführungen  zu  Grunde 
gelegt  Er  selbst  erzählt,  dass  er  vieler  hoher  Meister  Schriften  ge- 
lesen hab&,  in  der  Hofihung,  den  Grund  und  die  rechte  Tiefe  darin 
zu  finden ').  Zu  diesen  Schriften  gehören  unzweifelhaft  die  deutschen 
Bücher  des  Paracelsus,  da  dessen  so  ganz  eigenthümliche  Terminolo- 
gie auch  die  seinige  ist.  Aber  auch  mit  den  Ansichten  der  frühem 
und  gleichzeitigen  Mystiker  ist  er  nicht  unbekannt  gewesen ;  denn  sein 
Biograph  Abraham  von  Frankenberg  beruft  sich  auf  die  Zeugnisse  die- 
ser Mystiker,  und  Abraham  von  Frankenberg  lebte  mit  Böhme  im 
vertrautesten  Umgange.  Wenn  daher  de(  erstere  mit  jenen  Mystikern 
bekannt  war,  so  konnte  der  letztere  davon  nicht  unberührt  bleiben. 
So  kommt  es,  dass  der  Mysticismus  Böhmens  dennoch  der  cabbalisti- 
schen  Strömung  seiner  Zeit  sich  anschmiegt,  und  dass  sein  ganzes 


1)  Jacob  Böhme j  Aurora,  c.   10,  27.   (Ausgabe  der  Werke  Böhme's  von 
Sebiebler,  L^pag  1641.) 
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System  eine  dorchgäogige  Uebereinstimmung  'mit  der  Cabbalah  auf- 
weidt.  Aber  allerdings  sind  die  gedachten  Ideen  in  dem  System  Böhmens 
auf  eine  eigenthümliche,  in  gewisser  Beziehung  originelle  Wdse  verar- 
beitet Es  ist  eine  lebhafte,  nicht  selten  exorbitante  Phantasie,  weldie 
in  den  Schriften  Böbme's  ihr  Spiel  treibt.  In  einer  ganz  phantastiseboi 
Umhüllung ,  unter  lauter  concreten  Naturbiidem  treten  uns  die  leiten- 
den Ideen  in  Böhmens  Schriften  gegenüber ;  höchst  selten  kann  er  eine 
speculative  Idee  in  ihrer  Reinheit  festhalten ;  immer  verschwindet  sie  am 
wieder  in  den  eigenthümlichen  Gestalten  seiner  Phantasie  und  muss  sich 
den  Bedingungen  derselben  fügen.  Auch  in  dieser  Beziehung  folgt  er 
der  Fährte  der  Cabbalah,  welche  sich  ja  gleichfalls,  wie  wir  seiner  Zeit 
gesehen  haben,  in  den  bizarrsten  Phantasiebildem  mit  Vorliebe  bewegt 
Aber  eben  dieses  phantastische  Spiel,  in  welches  der  Mysticismus 
Böhmens  sich  verliert,  bringt  es  mit  sich,  dass  bei  ihm  die  Gebiete  des 
Idealen  und  Sinnlichen,  des  Sittlichen  und  Natürlichen  keineswegs  in 
rechter  Weise  sich  ausscheiden,  vielmehr  in  der  Weise  sich  mit  einander 
vermischen,  dass  sie  zuletzt  ganz  in  einander  aufgehen.  Da  setzt  sich 
ihm  das  Ideale  immer  zugleich  in  ein  Natürliches,  Physisches  um ;  dk 
sittlichen  Unterschiede  werden  ihm  zu  natürlichen,  d.  h.  in  der  Nater 
selbst  begründeten  Unterschieden ;  der  ethische  Process  spielt  in  eina 
Naturprocess  hinüber.  So  kommt  es,  dass  der  Gegensatz  zwisdien 
Gut  und  Bös  bei  ihm  nicht  auf  das  ethische  Grebiet  allein  beschränkt 
bleibt,  sondern  zuletzt  als  begründet  in  einem  natürlichen,  kosnusehcB 
Gegensatze  erscheint  Damit  erhält  das  System  einen  gewissen  duali- 
stischen ,  manichäischen  Anstrich ,  und  wir  finden  es  daher  zum  wenig- 
sten erklärlich ,  wenn  Männer ,  die  mit  dem  Böhme'schen  System  wohl 
vertraut  waren,  ihn  geradezu  des  Manichäismus  beschuldigten.  Die  lu- 
therisch -  dualistische  Grundanschauung  sieht  sich  in  der  That  wie  ein 
rother  Faden  durch  den  B<Mune'schen  Mysticismus  hindurch.  Ja  noch 
mehr.  Der  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Bös  pflanzt  sich  bei  BOhme 
nicht  blos  in  das  kosmische  Gebiet  hinüber,  sondern  er  spielt  zutotit 
sogar  in  das  göttliche  Leben  hinein,  indem  sich  in  dem  letztem  bei 
Böhme  ein  analoger  Gegensatz  ansetzt,  wie  derselbe  im  ethischen  und 
physischen  Gebiete  sich  vorfindet  Ja  gerade  durch  diesen  Gegensatz 
im  göttlichen  Leben  wird  der  durchgängige  Gegensatz  im  Gebiete  der 
äussern  und  innem  Welt  begründet.  In  dieser  Hinsicht  geht  also  der 
Böhme'sche  Mysticismus  ganz  in  jene  Richtung  ein,  auf  wdcke  die 
lutherischen  Lehrsätze  uns  hingewiesen  haben ;  das  Bäthsel ,  welches 
die  Lutherischen  Lehrmeinungen  in  speculativer  Beziehung  dem  den- 
kenden Geiste  vorgelegt  haben,  erscheint  bei  Böhme  in  einem  gewis- 
sen Grade  schon  gelöst.  Die  spätere  Zeit  hat  diese  Löavag  nooh 
weiter  geführt ,  bei  Böhme  aber  ist  sie  schon  angebahnt 

Jacob  Böhme  wurde  als  der  Sohn  eines  armen  lutherischen  Land- 
mannes im  Jahre  1575  in  dem  Dorfe  Alt-Seidonbeng  uawait  GAiAiti 
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geboren.  Schon  frühzeitig  zeigte  er  Anlage  zu  visionären  Zuständai ; 
zugleich  regte  sich  in  ihm  ein  lebhaftes  Bedürfuiss  nach  dem  Hohem ; 
der  Wunsch ,  etwas  Ausserordentliches  zu  wirken ,  kam  hinzu  und 
ging  in  die  Hofhung  über,  zu  etwas  Ausserordentlichem  berufen  zu 
sein.  Als  Knabe  wurde  er  nach  Görlitz  geschickt,  um  daselbst  das 
Schuhmacherhandwerk  zu  erlernen.  Nach  zurückgelegter  Lehrzeit  be- 
gab er  sich  auf  die  Wanderschaft,  und  hier  ward  die  in  ihm  herr- 
schende Stimmung  immer  mehr  befestigt,  besonders  da  durch  den 
Widerspruch,  in  welchem  die  einzelnen  protestantischen  Parteien  und 
Secten  mit  einander  standen ,  und  welcher  sich  überall  in  der  heftig- 
sten und  rohesten  Weise  kundgab ,  der  Zweifel  in  ihm  war  geweckt 
worden.  Die  innem  Kämpfe,  welche  er  zu  bestreu  hatte,  endeten 
schon  auf  seiner  Wanderschaft  hin  und  wieder  mit  visionären  Zustän- 
dea.  Alsbald  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Wanderschaft,  im  Jahre 
1594,  erwarb  er  sich  zu  Görlitz  das  Meisterrecht,  verheirathete  sich 
dann  und  arbeitete  in  seinem  Greschäfte.  Da  geschah  es  denn  eines 
Tages ,  dass  er  auf  ein  blankgebohntes  Zmngeschirr,  welches  im  Son- 
nenlichte lebhaft  funkelte,  den  Blick  heftete,  und  nun  gerieth  er  plötz- 
lich in  einen  erhöhten  Gemütszustand  und  glaubte  gefunden  zu  haben, 
was  er  suchte.  Es  entstand  in  ihm  „  eine  solch  wunderbare  innere 
Klarheit,  dass  es  ihm  war,  als  vermöchte  er  nun  ungehemmt  die  tiefsten 
und  letzten  Principien  aller  Dinge  zu  durchschauen.*'  Dennoch  vergin- 
gen noch  mehr  als  zehn  Jahre,  bevor  er  den  Versuch  machte,  das,  was 
Btm  Inneres  erfüllte,  in  Worte  zu  fassen.  Die  erste  Schrift,  in  welcher 
er  seine  höhere  Erkenntniss  darzulegen  versuchte ,  war  die  „Aurora," 
oder  „  Morgenröthe  im  Aufgang. "  Dieses  Buch  wurde  ihm  aber  die 
Quelle  grosser  Leiden.  Es  fiel  dem  Oberpfarrer  von  Görlitz,  Prima- 
rius Richter,  in  die  Hände,  und  dieser  trat  nicht  blos  auf  der  Kanzel 
mit  leidenschaftlicher  Hefdgk^t  gegen  Böhme  auf,  sondern  veranlasste 
auch  ein  obrigkeitliches  Einschreiten  gegen  denselben.  Er  musste  das 
Manuscript  seiner  „Morgenröthe^'  abliefern  und  sich  verpflichten,  künf- 
tig nichts  mehr  zu  schreiben.  Sieben  Jahre  lang  fügte  er  sich  diesem 
Verbote,  endlich  aber  grilf  er  unter  dem  Zuspruche  seiner  Freunde 
im  Jahre  1619  wieder  zur  Feder  und  verfasste  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1624  erfolgten  Tode  dne  ansehnliche  Menge  von  grossem  und  klei- 
nem Schriften,  während  er  sein  Handwerk,  in  welchem  er  schon  sehr 
zurückgekommen  war,  gänzlich  aufgab  und  von  den  Unterstützungen 
seiner  Freunde  lebte.  Zuerst  flössen  aus  seiner  Feder  das  Buch  „De 
tribus  principüs, "  —  „  von  den  drei  Principien  göttlichen  Wesens,  ** 
nebst  einem  Anhange  „über  das  dreifache  Leben  des  Menschen ;''  dann 
die  „  vierzig  Fragen  von  der  Seele,  '*  nebst  einem  Anhange :  „das  um- 
gewandte Auge,''  einem  kurzen  Abriss  der  Seelenlehre.  In  den  An- 
fang des  Jahres  1620  ftilen  dann :  die  Schrift  „  von  der  Menschwer- 
dung Jesu  Christi, ''  die  „sechs  the«sophisch^  Punkte/'  und  endlich 
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das  Büchlein  „vom  irdischen  Und  himmlischen  Mrsteriom, "  nebst 
einigen  kleinern  Aufsätzen.  Im  Jahre  1621  schrieb  er  das  Schriftchen 
,,yon  den  vier  Gomplexionen/^  zwei  „Schutzschriften  wider  Balthasar 
Tilken^'  und  das  „  Bedenken  über  Esaias  Stiefels  Büchlein  von  dreier- 
lei Zustand  des  Menschen  und  dessen  neue  Geburt ,  '^  welchem  im 
Jahre  1622  noch  eine  zweite  Schrift  ähnlichen  Inhaltes  nachfolgte  : 
„Vom  Irrthum  der  Sekten  des  Esaias  Stiefel  und  Ezechiel  Meth.'' 
Aus  demselben  Jahre  1622  stammen  die  Schriften:  „von  der  Geburt 
und  Bezeichnung  aller  Wesen"  („Signatura  rerum"),  „von  wahrer 
Busse/^  „von  wahrer  Gelassenheit,^^  „vom  übersinnlichen  Leben," 
„  von  der  Wiedergeburt "  und  „  von  der  göttlichen  Beschaulichkeit " 
Im  Jahre  1623  verfasste  er  das  Buch  „von  der  Gnadenwahl,"  und 
die  Schriften  „  von  der  heiligen  Taufe "  und  „  vom  heiligen  Abend- 
male. "  Seine  letzten  in  das  Jahr  1624  fallenden  Schriften  endlidi 
sind:  das  „Gespräch  einer  erleuchteten  und  unerleuchteten  Sede," 
„  vom  heiligen  Gebete, "  die  „  Tafeln  von  den  drei  Principien  gött- 
licher Oflfenbarung , "  der  „Clavis  oder  Schlüssel  der  vomehmsten 
Punkte  "  und  die  „  177  theosophischen  Fragen. "  Dazh  kommen  noch 
vierundsechzig  „  theosophische  Sendbriefe, "  zu  verschiedenen  Zeiten 
geschrieben.  Noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  brach  ein  neuer 
Sturm  über  Böhme  herein.  Der  Primarius  Richter  erhob  sich  neuer- 
dings mit  heftigen  Schmähungen  gegen  ihn.  Böhme  verantwortete  sich 
zwar  gegen  seine  Vorwürfe ,  musste  aber  doch  Görlitz  verlassen  und 
begab  sich  nach  Dresden,  wo  er  mehrere  Freunde  und  Anhänger 
zählte.  Doch  schon  nach  einem  Monate  kehrte  er  nach  Görlitz 
zurück  und  starb  daselbst  gegen  Ende  des  Jahres  1624^). 

Böhme  ist  der  natürlichen  Vemunfterkenntniss  in  dem  gleichen 
Grade  abgeneigt,  wie  alle  Mystiker  und  Theosophen  seiner  Zeit  Mit 
Paracelsus  ist  er  dann  einverstanden,  dass  die  Vernunft  aus  dem  Ge- 
stirne stamme  und  folglich  blos  dem  äussern  Menschen  angehöre  ^). 
Nur  mit  dem  äussern  Leben,  mit  weltlichen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten hat  sich  also  die  Vernunft  zu  beschäftigen;  in  die  göttliche  Er- 
kenntniss  soll  sie  sich  nicht  mischen;  aus  dieser  Einmischung  der 
natürlichen  Vernunft  in  die  höhere  Erkenntniss  ist  das  falsche  Babel 
erboren  worden^).  „Der  natürliche  Vemunftmensch  versteht  nichts 
vom  Geheimniss  des  Beiches  Gottes ;  denn  er  ist  ausser  und  nicht  in 
Gott ,  wie  sich  das  an  den  Vemunftgelehrten  beweist,  welche  um  Got- 
tes Wesen  und  Willen  streiten  und  ihn  doch  nicht  erkennen,  indem 
sie  nicht  Gottes  Wort  im  Gentrum  ihrer  Seelen  vernehmen  *)."    „Alles 


1)  Vgl.  Eamberger,  „die  Lehre  des  deutschen  Phüosophen  Jacob  Böhme," 
(München  1844),  S.  IX  ff.  Ich  habe  diese  das  ganze  System  Böhme's  um£as8ende 
Schrift  ZOT  folgenden  Darstellung  mitunter  beiznziehen  mir  erlaubt 

2)  De  incarn.  yerb.  p.  8.  c  2,  3.  —  8)  De  tr.  princ.  c  18,  68.  Von  wahrer 
Gelassenheit,  1,  16.  —  4)  Sendbr.  85,  5. 
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ist  Fabel  und  Babel,  was  aus  Schlüssen  der  menschlichen  Selbstheit 
in  göttlicher  Erkenntniss  und  Willen  geschieht  ^).  ^^  Möge  die  Chri- 
stenheit einmal  aus  dem  Yemunftschluss  aufwadien  und  in  Christo  in 
Gottes  klares  Angesicht  schauen  ^)  I 

Nicht  die  Vernunft  also  ist  das  Organ  der  wahren  Gotteserkennt- 
niss ;  wir  müssen  uns  über  die  Vernunft  zur  unmittelbaren  Schauung 
erheben,  um  dieses  Ziel  der  wahren  Erkenntniss  Gottes  und  seiner 
Ofifenbarung  zu  erreichen.  Die  Möglichkeit  dieser  Schauung  ist  dann 
begründet,  dass  der  Mensch  einen  Funken  des  göttlichen  Lichtes  in 
seiner  Seele. trägt.  Denn  „der  Geist  des  Menschen  ist  nicht  allein 
aus  den  Sternen  und  Elementen  gekommen,  sondern  es  ist  auch  ein 
Funke  aus  |dem  Lichte  und  der  Kraft  Gottes  darin  verborgen^)." 
Die  Seele  hat  ihren  Quell  und  Ursprung  aus  dem  Wesen  der  Gott- 
heit*); ja  sie  ist  nach  ihrem  hohem  Wesen  selbst  göttlicher  Natur, 
indem  das  Licht  Gottes  in  ihr  entzündet  ist.  In  diesem  göttlichen 
Lichte  nun  und  durch  dasselbe  vermag  die  Seele  durchzubrechen  bis 
in  das  Innerste  der  Gottheit,  und  schaut  in  diesem  Durchbruche  dann 
ohne  Mittel  die  ursprüngliche  Geburt  Gottes  in  die  drei  Principien, 
den  Process  de«  Werdens  aller  Dinge  ^).  „  Gleichwie  das  Auge  des 
Menschen  siebet  bis  in  das  Gestirn ,  daraus  es  seinen  anfänglichen 
Ursprung  hat,  also  sieht  auch  die  Seele  bis  in  das  göttliche  Wesen, 
darin  sie  lebt  *). "  Diese  unmittelbare  Schauung  im  Geiste  Gottes  ist 
die  Grundbedingung  aller  wahren  Erkenntniss  0.  AUe  ächte  und  wahre 
Schriftauslegung  hängt  davon  ab  ^).  „  Was  hülfe  es ,  ^^  sagt  Böhme, 
„wenn  ich  auch  noch  so  viel  aus  der  Schrift  redete,  und  könnte  die 
ganze  Bibel  auswendig  und  verstünde  nicht,  aus  welchem  Geist  und 
welcher  Erkenntniss  die  heiligen  Männer  geredet  haben?  Wenn  ich 
nicht  auch  denselben  Geist  habe ,  den  sie  gehabt ,  wie  will  ich  sie 
denn  in  Wahrheit  verstehen  ^)  ?  " 

Diesen  Voraussetzungen  entsprechend  beruft  sich  denn  nun  Böhme 
für  die  Bewahrheitung  seiner  eigenen  Lehre  überall  auf  diese  unmit- 
telbare Anschauung,  zu  welcher  er  durchgedrungen  sei  „Als  ich 
mich  ernstlich  zu  Gott  erhob,"  sagt  er,  „brach  der  Geist  Gottes  in 


1)  Von  wahrer  Gtelass.,  1,  46.  —  2)  Myst  magn.,  c.  26,  8.  —  3)  Aurora, 
Vorrede  96.  —  4)  Ebds.  98. 

5)  De  trib.  princ  c  2,  2.  4.  Der  verborgene  Mensch,  welcher  ist  die  Seele 
(so  fem  die  Liebe  im  Lichte  Oottes  in  deinem  Gentro  aufgeht),  ist  Gottes  eigen 
Wesen  (3,  19),  da  der  heu.  Geist  aufgehet,  darinnen  das  andere  Principium  Got- 
tes stehet  Wie  woUtest  du  denn  nicht  Macht  haben,  zu  reden  von  Gott,  der 
dein  Vater  ist,  dess  Wesens  du  selber  bist.  c.  7,  16.  Wo  willst  du  doch  Gott 
Bachen?  Suche  ihn  nur  in  deiner  Seele;  die  ist  aus  der  ewigen  Natur,  darinnen 
die  göttliche  Geburt  steht 

6)  Aurora,  Vorr.  99.  —  7)  De  tripL  hom.  vita  c.  1,  23—26.  —  8)  Menschw. 
1,  1,  8.  -  9)  Apol.  wid.  Tilken,  II,  65. 
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mir  dureh ,  Hnd  mein  Geist  brach  in  ihm  durch  die  Höllenpforte  bis 
in  die  innerste  Geburt  der  Gottheit  durch,  und  in  diesem  Lichte  hat 
mein  Geist  alles  gesehen  '). ''  „  Als  idi  in  Gottes  Beistand  rang  iiad 
kämpfte,  da  ging  meiner  Seele  ein  wunderliches  licht  auf,  das  der 
wilden  Natur  ganz  fremd  war,  darin  ich  erst  erkannte,  was  Gott  und 
Mensch  wäre,  und  was  Gott  mit  dem  Menschen  zu  thun  hätte ^)/^ 
Aus  der  unmittelbaren  Anschauung  im  Geiste  Gottes  also  will  Böhme 
geschrieben  haben  ^) ;  dem  Leser  wird  gesagt,  dass  er ,  wenn  er  der 
Lehren  Böhme's  spotte,  dem  Geiste  Gottes  widerstehe,  dass  er  vor 
Gottes  Gericht  nicht  bestehen  und  die  Hölle  sein  Antheil  sein  werde  *). 
Gewiss  ein  bedeutendes  Prästigium,  welches  B(^mie  seiner  Lehre 
vindicirt!  £s  will  uns  das  keineswegs  recht  zusammenstimmen  mit 
der  grossen  Demut  und  Einfachheit,  welche  an  Böhme  so  oft  ge- 
rühmt wird. 

Suchen  wir  denn  nun  in's  Klare  darüber  zu  kommen,  welches 
denn  die  Erkenntniss  gewesen  sei,  die  Böhme  unmittelbar  aus  dem 
göttlichen  Geiste  geschöpft  hat  I 

§.  123. 

Gott  ist  nach  Böhme  in  seinem  Ansichsein  eine  reme  Unbestimmtr 
heit.  Er  ist  reiner  Geist  ohne  alles  Wesen.  Er  ist  nicht  diess  und 
nicht  das ,  nicht  bös  und  nicht  gut ,  nicht  Liebe  und  nicht  Zorn ;  er 
hat  in  sich  keine  Unterschiede,  er  ist  naturlos,  aflfectlos  und  creatur- 
los  —  mit  Einem  Worte:  er  ist  ein  ewiges  Nichts*).  Als  dieses 
ewige  Nichts  ist  er  das  Mysterium  magnum,  der  ewige  Ungrund,  in 
welchem  ewige  Stille  und  Verborgenheit  waltet.  Doch  ist  dieser  ewige 
Ungrund  zugleich  zu  fassen  als  ein  ewiger  Wille.  Jeder  Wille  hat 
aber  eine  Sucht,  etwas  zu  begehren  und  dadurch  sich  in  sich  selbst 
zu  spiegeln,  und  daher  wohnt  auch  in  dem  ewigen  Ungrunde  der 
Wille ,  sich  in  sich  selbst  zu  spiegeln.  Damit  kommen  wir  zu  den 
Anfängen  der  göttlichen  Dreieinigkeit.  „Der  Vater  ist  an  sich  der 
Wille  des  Ungrundes;  er  fasset  sich  aber  in  eine  Lust  zu  seiner 
Selbstoffenbarung.  Diese  Lust  ist  dann  des  Willens  oder  Vaters  ge- 
fasste  Kraft,  d.  i.  sein  Sohn,  Herz  und  Sitz,  der  erste  Anfang  im 
Willen.  Femer  aber  spricht  sich  der  Wille  durch  das  Fassen  wiede- 
rmn  aus  sich  aus,  und  dieses  Ausgehen  vom  Willen  im  Sprechen  oder 
Hauchen  ist  der  Geist  der  Gottheit®)."  Doch  kann  man  auf  diesem 
Standpunkte  noch  nicht  mit  Grund  sagen ,   dass   Gott  drei  Personen 


1)  Aurora,  c.  19.  p.  212  ff.   Vgl.  Apol.  wider  Tilken,  I,  22—26. 

2)  Apol.  wid.  Tilken,  I,  20—26.  —  3)  Psycho!,  vera,  c.  80,  8.  Myst  rnagn. 
c.  5,  15.  Ap.  wid.  Timen,  I,  301.305.807.  —  4)  Aurora,  c.  ö.  p.  51.  —  6)  De  trib. 
princ.  c.  4,  81.  De  elect  grat  c  1,3.  20.  Myst.  magn.  c.  1,  2.  —  6)  Myst  magn. 
7,  6— a  De  elect.  grat  c.  1,  5.  6.  12. 
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.sei,  sondern  er  ist  Mos  dreifältig  in  seiner  ewigen  Gebarung.  Er 
gebiert  sich  in  Dreifaltigkeit  und  ist  in  dieser  ewigen  Gebärung 
doeh  nur  ein  Einiges  Wesen,  weder  Vater,  noch  Sohn,  noch  Geist, 
sondern  das  Einige  ewige  Leben  oder  Gut  Die  Dreiheit  wird  viel- 
mehr erst  recht  in  seiner  ewigen  Offenbarung  verstanden,  allwo  er 
sich  durch  die  ewige  Natur ,  d.  i.  durch's*  Feuer  im  Lichte  offen- 
bart 0." 

Der  dreifache  Geist  ist  nämlich  eigentlich  noch  kein  Wesen,  son- 
dern nur  der  ewige  Verstand,  unfasslich  wie  der  menschliche  Ver- 
stand; aber  als  unergründlicher,  ewiger  Wille  ist  er  die  Kraft  oder 
der  Verstand  zum  Wesen  ^).  Daher  strebt  er,  sich  in  Grund  und  We- 
sen einzuführen  imd  dadurch  sich  selber  offenbar  zu  werden  ^).  Das 
ist  die  ewige  göttliche  Magie.  In  diesem  ewigen  magischen  Begehren 
gebiert  sich  Gott  selbst  zum  Wesen ;  „  die  göttliche  Magie  führt  den 
Abgrund  In  den  Grund  und  das  Nichts  in  Etwas*)."  So  wird  Gott 
zum  Wesen.  Aber  er  kann  sich  nur  dadurch  zum  Wesen  gebären, 
dass  er  in  sich  selbst  einen  ewigen  Gegensatz  zweier  Principien  setzt. 
Das  eine  dieser  Principien  ist  Finstemiss,  das  andere  Licht,  das  eine 
herber  Zorn ,  das  andere  sanfte  Liebe,  das  eine  ist  der  Leib,  die  Na- 
tur, das  andere  das  Herz,  das  Gemüt  Gottes  ^).  Denn  was  sich  selbst 
offienbar  werden  soll,  das  muss  sich  in  sich  selbst  entzweien,  ohne 
Gegensatz  ist  keine  Selbstoffenbarung  möglich.  „Wenn  Alles  nur 
Eins  wäre,  so  wäre  das  Eins  sich  selber  nicht  offenbar*). '^  „Wenn 
dn  Licht  sein  soll,  so  muss  zuvor  ein  Feuer  sein.  Das  Feuer  gebiert 
das  Licht,  und  das  Licht  macht  das  Feuer  in  sich  offenbar ;. es  nimmt 
das  Feuer ,  d.  L  die  Natur  in  sich  auf ,  und  wohnet  im  Feuer '). " 
Der  Zorn  kann  nur  durch  die  Liebe,  die  Liebe  nur  durch  den  Zorn 
offenbar  werden  ®),  In  der  Sehnsucht  also ,  sich  zu  gebären ,  zeucht 
der  Wille  des  Ungrundes  in  sich  und  erfüllt  sich.  Das  ist  seine  Fin- 
stemiss. Da  jedoch  die  Finstemiss  nicht  möglich  ist  ohne  Licht ,  so 
blitzt  aus  ihr  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  gestaltet,  wie  in  einem 
Schrack  das  Licht  auf ,  um  die  Finstemiss  selbst  wiederum  zu  däm- 
pfen*). Daher  ist  die  Finstemiss  zugleich  ein  herber  Feuerquall,  aus 
welchem  das  Licht  urständet,  und  das  Licht  dringt  wiederum  ein  in 
diese  herbe  Feuematur,  um  sie  zu  sänftigen.  So  ist  in  Gott  ein 
ewiges  Gontrarium:  in  dem  einen  waltet  feuriger  Grimm,  in  dem 
andem  lichte  Freude,  nach  dem  einen  nennt  sich  Gott  einen  gereiz- 


1)  MyBt  magn.  c.  7,  9—12.  —  2)  Ib.  c  6,  1.  —  8)  Ib.  c.  4,  9.  De  elect 
grat  c  1,  18.  De  incarn.  yerbi  p.  2.  c.  1,  8.  9.  —  4)  Sechs  myst  Punkte,  5, 
1—11.  —  6)  De  trib.  princ  c.  1,  4.  6.  Von  wahrer  Gelassenheit,  2,  10.  De  in- 
carB.  verb.  p.  1.  c.  1,  9.  11.  —  p.  3.  c  8,  8.  —  6)  177  theos.  Fragen  8,  6. 

7)  Myst  magn.  c  40,  8.  —  8)  Ib.  c.  4,  19.  c.  ö,  7.  c.  8,  10.  27. 

9)  Psych,  ver»  c.  1,  6.  10.  c.  12,  8.    Myst  magn.  c.  8,  26.  c.  4,  1. 
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ten,  eifrigen  Gott;  nach  dem  andern  Snen  liebenden,    sanftmütigen - 
Gott^). 

So  haben  wir  denn  nun  eine  „ewige  Natur"  in  Gott,  im  Gegen- 
satze zu  dem  „ewigen  Geiste"  Gtottes,   welcher  aus  dem  „Gentrum 
dieser  ewigen  Natur"  aufgeht.    In  dieser  ewigen  Natur  sind   aber 
wiedenmi  sieben  Naturgestalten  zu  unterscheiden,  durch  welche  und 
in  welchen  sich  Gott  allmälig  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit  und  Leib- 
lichkeit ausgestaltet.    Die  erste  Naturgestalt  ist  die  finstere  Herbig- 
keit,  in  welche  sich  Gott  vermöge  seines  ewigen  Willens  zusammen- 
zieht ').    Die  zweite  Naturgestalt ,  welche  unmittelbar  aus  der  ersten 
erfolgt,  ist  die  Bewegung,  aus  welcher  der  Geist,  die  Empfindlichkeit 
und  das  Leben  urständet    Sie  ist  der  Gegensatz  der  ersten^).    Aus 
beiden  ergibt  sich  dann  die  dritte  Naturgestalt,  nämlich  die  Angst- 
qual.   „Die  herbe  Begierde  nämlich  fasset  sich,  und  zieht  sich  in  sich, 
und  macht  sich  damit  voll ,  hart  und  rauh ;  das  Ziehen  dagegen ,  die 
zweite  Gestalt,  ist  ein  Feind  der  Härte.    Die  Härte  ist  haltend  und 
das  Ziehen  ist  fliehend ;   das  oine  will  also  in  sich ,   das  andere  wül 
aus  sich.    Da  sie  aber  doch  nicht  von  einander  weichen  oder  sieh 
trennen  können,   so  werden  sie  in  einander  gleich  einem  drehenden 
Rade  ( Ixionsrad ) ,  wobei  das  eine  Theil  über  sich,  das  andere  unter 
sich  will.    Was  die  Begierde  hart  macht,  das  zerbricht  das  Ziehen 
wieder;  so  ist  denn  hier  die  grösste  Unruhe,  gleich  einer  wüthenden 
Uösinnigkeit,  und  hieraus  ergibt  sich  dann  eine  erschreckende  Angst  *)." 
Diese  drei  ersten  Naturgestalten,  in  welchen  sich  gewissermassen  des 
Vaters,  d^s  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  Wirkungsweise  kundgibt  *)^ 
können  symbolisch  auch  mit  dem  Namen  Salz,  Quecksilber  und  Schwe- 
fel bezeichnet  werden  ®).     Aus  der  Angstqual  leuchtet  endlich   der 
Feuerblitz  auf,  als  die  Geburt  des  Lebens :  —  und  das  ist  die  vierte  Na- 
turgestalt.   In  dieser  wird  erst  wahrhaft  und  wesentlich  die  göttliche 
Dreieinigkeit  offenbar.    Im  Blitze  entzündet  sich  das  Licht  und  es 
gestaltet  sich  jenes  Contrarium  im  Innern  Gottes,  wovon  wir  oben 
schon  gesprochen  haben.    Das  herbe  Feuerprincip ,  aus  welchem  das 
Licht  urständet ,  ist  nun  der  Vater,  das  Licht,  welches  aus  dem  dun- 
keln Grunde  aufblitzt,  ist  der  Sohn,  und  aus  dem  Ineinandersein  jener 
beiden  Principien,   des  Lichtes  im  Feuer  und  des  Feuers  im  Lidite, 
resultirt  der  heilige  Geigt,  „als  die  wallende  Kraft  aus  Gott,  welche 
vom  Vater  und  Sohn  ausgeht ''). "  —  Verhält  sich  nun  das  also ,  dann 
konunen  wir  damit  von  selbst  auf  die  noch  übrigen  drei  Naturgestalten. 


1)  Ib.  c.  6,  10.  De  trib.  princ.  c  9,  80.  Von  wahrer  Gelassenheit,  2,  10. 
De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  1,  8.  7.  —  2)  Clavis  8,  88.  —  8)  Ib.  8,  80. 

4)  Myst,  magn.  c.  3,  15.  16.  —  5)  De  elect  grat  c  8,  6—9.  —  6)  Glafis, 
9,  46.  47.  —  7)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  1,  18.  De  trib.  princ.  c  4,  44.  67  sqq. 
Auror,  c  8.  p.  36.  88.    Myst.  magn.  c.  1,  8,  4.  c  7,  6— a  18. 
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Die  fünfte  Naturgestalt  ist  nämlich  nichts  anderes ,  als  jenes  sanfte 
Licht,  jene  sanfte  Liebe,  welche  aus  dem  Feuerblitze  geboren  wird, 
und  welche  zugleieh  als  ein  lichter  Wassergeist  sich  darstellt*).  Die 
sechste  Naturgestalt  ist  dann  der  Hall  und  Schall.  „  Indem  nämlich 
die  Eigenschaften  im  Lichte  alle  in  der  Gleichheit  stehen ,  so  freuen 
sie  sich;  eben  hiedurch  aber  wird  dann  die  Kraft  der  Sinne  lautbar, 
womit  dann  die  Liebe  der  Einheit  in  Wollen  und  Wirken ,  in  Finden 
und  Empfinden  übergeht ')  ''  Die  siebente  Naturgestalt  endlich  ist 
als  eine  leibliche  Zusammenfassung  der  Wirkung  der  andern  Eigen- 
schaften zu  betrachten,  und  wird  von  Böhme  bezeichnet  als  die  we- 
sentliche Weisheit,  als  die  Natur  oder  der  Leib  Gottes,  als  der  unge- 
schaffene Himmel,  als  der  göttliche  Salniter  ^).  In  derselben  und  durch 
dieselbe  gelangt  Gott  zu  seiner  vollkommenen  Wirklichkeit;  er  ist 
nicht  mehr  reiner  unfasslicher  Geist,  er  hat  sich  eine  leibliche,  natür- 
liche Concretheit  gegeben.  Denn  „  die  Weisheit  ist  des  Geistes  We- 
senheit, welche  derselbe  wie  ein  Kleid  an  sich  führt  und  sich  damit 
offenbart.  Ohne  dieselbe  würde  seine  Gestalt  nicht  erkannt :  sie  ist  als 
seine  Leiblichkeit  zu  betrachten.  Freilich  ist  sie  nicht  ein  körper- 
liches ,  begreifliches  Wesen  gleich  uns  Menschen  ;  dennoch  aber  ist  sie 
wesentlich  und  sichtbar,  welches  der  Geist  an  sich  nicht  ist*)."  Sie 
stellt  sich  dar  als  die  Wirkung,  als  die  Erscheinung  des  dritten  Prin- 
cips.  Denn  „der  heilige  Geist  führt  den  Glanz  der  M^'estät  in  die 
Wesenheit,  darinnen  die  Gottheit  offenbar  steht ^)." 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  diese  Verflechtung  der  Dreiper- 
sönlichkeit Gottes  in  den  Process  der  Naturgestalten  oder  Qualitäten 
die  wahre  und  eigentliche  Persönlichkeit  der  göttlichen  Personen  ganz 
zurücktreten,  ja  verschwinden  lässt.  Sie  sinken  zu  Eigenschaften,  zu 
Momenten  der  Selbstgestaltung  Gottes  herab.  Der  Vater  wird  zum  Zom- 
feuer,  der  Sohn  zum  Lichte  der  Liebe,  der  heilige  Geist  erscheint  gar 
nur  mehr  als  eine  „wallende  Kraft"  aus  den  beiden  erstem.  Wie 
man  die  Sache  auch  immer  fassen  möge,  die  Böhme'sche  Dreieinigkeit 
können  wir  keineswegs  als  die  christliche  anerkennen. 

Die  sieben  Naturgestalten  erscheinen  bei  Böhme  auch  als  sieben 
„Quellgeister,"  in  welchen  das  göttliche  Leben  sich  bewegt*).  Jeder 
dieser  göttlichen  Geister,  jede  dieser  göttlichen  Lebensgestalten  will 
regieren ,  jede  hat  ihren  eigenen  Willen ;  ausserdem  w&'e  weder  Em- 
pfindlichkeit,  noch  Feindlichkeit,  sondern  eine  ewige  Stille.  Keine 
aber  soll,  vor  den  andern  sich  hervordrängend,  offenbar  werden,  son- 
dern mit  denselben  in  gleicher  Concordanz  stehen^).    Und  in  dieser 


1)  De  trib.  princ.  c.  4,  60  51.  De  elect.  grat  c.  8,  26.  29.  —  2)  Tab.  princ. 
1,  48.  —  8)  De  elect.  grat  c.  4,  10.  11.    Aurora,  11,   1.  47.    Tab.  princ  1,  49. 

4)  De  tripl.  vita,  c.  6,  50.  —  5)  Ib.  c.  4,  82.  5,  89.    Vgl.  Hambergetj   a.  a. 
0.  ß.  30  ff.  -  6)  Aaror.  9,  87.  10,  2.  8.  21.  -  7)  AntistieC.  2,  848.  849. 
Stockl  OetoUelit«  d«r  PlaUoiophie.   m.  37 
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Concordaaz ,  in  dieser  Temperatur  stehen  sie  denn  auch  wirklich  m 
Gott  So  erscheinen  sie  in  der  ewigen  göttlichen  Natur  als  hell  und 
rein  und  als  leuchtende  Fakeln.  In  ihrer  Temjperatur  .sind  sie  „in 
der  ewigen  Natur  geistlich  und  erscheinen  hier  in  heller,  krystalM- 
scher,  durchscheinender  Wesenheit*)." 

Wenn  aber  die  Naturgestalten  in  Gott  selbst  in  Temperatur  ste- 
hen, so  gehen  sie  dagegen  in  der  creatürlichen  Welt  in  Schiedlich- 
keit  aus  einander.  In  der  geschaffenen  Natur  walten  dieselben  Natur- 
gestalten ,  wie  in  der  göttlichen  Natur ;  aber  sie  treten  hier  auseinan- 
der, während  sie  in  Gott  Eins  sind.  Wenn  aber  dieses,  dann  entstellt 
die  Frage ,  wie  denn  die  creatürlichen  Dinge  aus  Gott  hervorgc^- 
gen  seien. 

In  dieser  Beziehung  nun  lehrt  Böhme ,  dass  die  Welt  mit  allen 
Wesen,  welche  sich  in  derselben  vorfinden,  aus  „der  ewigen  Natur/* 
aus  den  sieben  Geistern  der  ewigen  Natur  erschaffen  worden  sei'). 
„Die  Schöpfung,"  sagt  er,  „ist  damit  erfolgt,  dass  die  Figuren,  wie 
sie  von  Ewigkeit  in  der  Weisheit  waren  erblickt  worden  (Ideen),  nun 
mit  dem  Fiat  im  WiUengeiste  Gottes  (d.  i.  mittelst  der  ersten  Natur- 
gestalt) begreiflich  gemacht  wurden,  nicht  aus  einer  fremden  Materie, 
sondern  aus  Gattes  Essenz ,  aus  der  Natur  des  Vaters  ^). "  „Die  ge- 
schaffene Welt  ist  vor  dem  Mysterium  magnum  gewesen,  indem  da 
alle  Dinge  in  der  Weisheit,  in  geistlicher  Form,  in  einem  ringenden 
Liebespiel  gestanden  sind.  Diese  geistliche  Form  hat  dann  der  einige 
Wille  in's  Wort  gefasst,  und  dann  die  Scienz  (d.  h.  die  herbe,  zu- 
sammenziehende Qualität)  frei  wirken  lassen,  dass  sich  eine  jede 
Kraft  in  eine  Form  einführe ,  nach  ihrer  Eigenschaft  *). "  So  ist  die 
ewige  Natur  zugleich  das  scharfe  „Fiat,"  durch  welches  der  Wille 
dasjenige,  was  er  in  der  ewigen  Wei^eit  erblickt,  zum  Wesen  bringt*)- 
„  Durch  das  grosse  Sehnen  der  Finstemiss  nach  dem  Lichte  und  dar 
Kraft  Gottes  ist  diese  Welt  aus  der  Finstemiss  erboren ,  da  sich  die 
heilige  Kraft  Gottes  in  der  Finstemiss  spiegelirte'*).^''  Doch  ist  bei 
der  Weltentstehung  nicht  blos  die  ewige  Natur  Gottes,  sondern  aucb 
der  göttliche  Geist  betheiligt.  Denn  als  die  „wallende  Kraft  aus 
Gott"  bethätigt  er  sich  in  der  Welt  als  aller  Essentien  Centrum,  For- 
mirer  und  Bildner '').  Das  Fiat  des  Wortes  ist  es,  welches  die  Mate- 
rie macht;  d^  Geist  dagegen  zerschneidet  und  formt  sie  nach  dem 
Gedanken  ®).  Der  heilige  Geist  hat  somit  den  Kreis  seiner  Wirksam- 
keit recht  eigentlich  in  der  äussem  Welt,  und  da  er  an  sich  nur  eine 
Kraft  Gottes  ist,  so  erhält  er  seine  eigentliche  Wirklichkeit  erst  in 
der  Welt.    Daher  mag  es  kommen,  dass  bei  Böhme  überall  auch  die 


1)  De  elect.  grat  c.  8,  40.  —  2)  De  tripl.  Tita  c.  3,  40.   —  3)   De  incarn. 
verbi,  p.  1.  c  2,  6.  —  4)  De  elect  grat.  c.  4,  12.  —  6)  De  trib.  princ  c  14,  74. 
6)  Ib.  c.  7,  29.  c.  14,  33.  —  7)  Ib.  c.  4,  67-63.  —  8)  Ib.  c  9,  36. 
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ftussere  Welt  als  das  dritte  Principimn  erscheint  Es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  er  zwei  vjon  einander  verschiedene  „dritte  Principien"  auf- 
zustellen gewillt  ist;  viehnehr  scheinen  uns  seine  verschiedenartigen 
Aeusserungen  über  das  dritte  Princip  nur  darin  eine  genügende  Er- 
klärung zu  finden ,  dass  der  heilige  Geist  erst  in  der  Welt  zur  vollen 
Wirksamkeit  und  Wirklichkeit  gelangt 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter :  wenn  die  Welt  aus  der  ewigen  Natur 
Grottes  hervorgeht,  wenn  alle  Naturgestalten,  welche  in  der  ewigen 
Natur  Gottes  sich  finden ,  auch  in  der  Welt  sind ,  nur  dort  in  Tem- 
peratur ,  hier  in  Distemperatur :  wie  verhält  sich  das  Sein  der  Welt 
zum  Sein  Gottes  ?  Fallen  beide  dem  Wesen  nach  in  Eins  zusammen, 
oder  sind  sie  der  Substanz  nach  von  einander  verschieden?  Gerade 
dieser  Punkt ,  auf  welchen  es  doch  zumeist  ankommt ,  entbehrt  bei 
Böhme ,  wie  bei  den  frühem  deutschen  Mrstikem ,  aller  festen  Be- 
stinunung.  Es  finden  sich  bei  ihm  Aeusserungen,  welche  die  Vermen- 
gung des  Seins  Gottes  mit  dem  Sein  der  Welt  entschieden  in  Abrede 
zu  stellen  scheinen,  und  wiederum  andere  Aeusserungen,  welche  ebenso 
entschieden  auf  die  Zusammenziehung  des  beiderseitigen  Seins  in  Ein 
Sein  hinweisen.  „Die  äussere  Welt,"  sagt  er,  „ist  nicht  Gott,  wird 
auch  ewig  nicht  Gott  genannt ,  sondern  nur  ein  Wesen ,  darin  sich 
Gott  offenbart  *). "  „  Wenn  man  sagt :  Gott  ist  Alles ,  Gott  ist  Him- 
mel und  Erde  und  auch  die  äussere  Welt,  so  ist  das  wahr ;  denn  von 
ihm  und  in  ihm  urständet  Alles.  Was  mache  ich  aber  mit  einer  sol- 
chen Bede,  die  keine  Beligion  ist?  Eine  solche  Beligion  nahm  der 
Teufel  in  sich,  und  wollte  in  allem  offenbar  und  in  allem  mächtig 
sein  % ''  „  Gott  hat  nicht  darum  geschaffen ,  dass  er  dadurch  voU- 
konunen  würde ,  sondern  zu  seiner  Selbstoffenbarung ,  zu  grosser 
Freude  and  Herrlichkeit.  Diese  Freude  hat  nicht  mit  der  Creation 
selber  angefangen,  sondern  ist  von  Ewigkeit  her,  aber  nur  als  ein 
geistlidies  Spiel  in  Gott  gewesen  %  " 

Das  liesse  sich  allerdings  hören;  tfein  mit  diesen  Aeusserungen 
verbinden  sich  andere,  welche  keineswegs  so  unverfänglich  sind.  „Da 
Gott, "  sagt  Böhme,  „  diese  Welt  sammt  Allem  hat  erschaffen ,  hat  er 
kdne  andere  Materie  gehabt,  daraus  er's  machte,  als  sein  eigenes 
Wesen,  aus  sidi  selbst*). "  „  Der  ewige  dreifaltige  Gott  hat  alle  Dinge 
mit  und  durch  das  ewige  Wort  aus  sich  selber  und  zwar  aus  seinen 
beiden  Eigenschaften,  aus  der  ewigen  Natur  oder  dem  Zorn,  und  aus 
der  Liebe,  wodurch  der  Zorn  oder  die  Natur  gesänftigt  wird,  erschaf- 
fen und  zum  Wesen  gebracht  ^). ''  „  Also  siebest  du ,  wie  Gott  Alles 
aus  Nichts  habe  geschaffen ,  nur  aus  sich  *•). "  „  Die  Schöpfung  ist 
anders  nichts ,  denn  ein  Aushauchen  oder  Aussprechen  des  Wesens 


1)  AntisUef  2,  316.  —  2)  Wid.  Tilk.  2,  140.  —  8)  De  sign.  rer.  16,  2. 
4)  De  tr.  princ  c.  1,  8.  —  5)  Antistiei  2,  38.  —  6)  De  tr.  princ  c  7,  28. 
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Gottes*)."  „Gott  ist  kein  Macher,  sondern  nur  ein  Formirer  der 
Eigenschaften,  ein  Schöpfer,  und  nicht  ein  Macher')."  „Gott  ist  das 
Wesen  aller  Wesen  ^) ; "  er  ist  Eins  und  Alles ;  was  wir  schaffen  nen- 
nen, ist  nur  ein  Spiel  Gottes  mit  sich  selbst^);  er  gebiert  sich  selbst 
aus  Einem  Wesen  in  alle  Wesen*). 

Kann  man  wohl  nach  solchen  Aeusserungen  noch  mit  Grund  an- 
nehmen, dass  Böhme  eine  eigentliche  Schöpfung  aus  Nidits  im  christ- 
lichen Sinne  gelehrt  habe  ?  Er  mag  allercüngs  dieselbe  im  Sinne  ge- 
habt haben ;  aber  ob  seine  Lehre  von  der  Weltentstehung  noch  als 
Schöpfungslehre  im  chrisUklmi  Sinne  uns  erscheinen  könne,  das  dürfte 
zu  verneinen  sein.  Wenn  die  Welt  aus  der  ewigen  Natur  Gottes  her- 
vorgegangen ist,  und  dieselben  Essentien  die  Grundlage  ihres  Seins 
bilden,  welche  die  göttliche  Natur  constituiren,  so  lässt  sich  ein  substan- 
tieller Unterschied  zwischen  beiden  im  Sinne  des  christlichen  Schöpf- 
ungsbegriffes wohl  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Wir  werden  von  selbst 
hingewiesen  auf  die  Idee  der  Emanation.  Der  Emanationsbegriff  allein 
scheint  uns  dazu  geeigenschaftet  zu  sein ,  die  auf  den  ersten  Blick 
widersprechenden  Aeusserungen  Böhme's  über  die  Weltentstehung  und 
über  das  Verhältniss  Gottes  zui-  Welt  mit  einander  zu  vereinbaren  und 
auszugleichen.  Unter  der  Voraussetzung  der  Emanationsidee  konnte 
Böhme  mit  Recht  sagen,  dass  Gott  die  Welt  aus  sich  selbst,  aus  sei- 
ner ewigen  Natur,  habe  hervorgehen  lassen;  er  konnte  aber  auch  da- 
ran festhalten,  dass  Gott  nicht  die  Welt,  und  die  Welt  nicht  Gott  sei, 
weil  nach  der  emanatistischen  Lehre  Gott,  obgleich  er  die  Welt  ans 
sich  hervorgehen  lässt,  doch  nicht  in  der  Welt  aufgeht,  sondern  in 
seinem  Ansichsein  stets  transcendent  bleibt  über  der  Welt.  Damit 
stinmien  denn  auch  anderweitige  Aeusserungen  Böhme's  überein.  So 
wenn  er  die  Welt  mit  einem  Apfel  vergleicht,  welcher  aus  einem  Baume 
hervorwächst.  Derselbe  ist  nicht  der  Baum  selbst;  aber  er  wächst  ans 
der  Kraft  des  Baumes  ^).  Oder  wenn  er  die  Entstehung  der  Wdt  in 
Parallele  setzt  mit  der  Geburt*  eines  Kindes  aus  der  Mutter.  So  lange 
der  Same  in  der  Mutter  ist,  gehört  er  ihr  an;  wenn  aber  ein  Kind 
daraus  wird,  so  ist  er  nicht  mehr  ihr,  sondern  des  Kindes  Eigenthum. 
Ebenso  ist  es  auch  mit  den  aussergöttlichen  Wesen.  „  Sie  sind  alle 
zusammen  aus  dem  göttlichen  Samen  zusammenfiguiirt ;  nachdem 
diess  aber  geschehen ,  so  haben  sie  jedes  sein  leibliches  Wesen  fOr 
sich  selber')."  Das  scheint  klar  genug  zu  sein,  um  uns  eine  sub- 
stantielle Emanation  der  Dinge  aus  der  göttlichen  Natur  ericennenzn 
lassen.    Man  könnte  allerdings  einwenden ,  dass  ja  Böhme  einen  zeit- 


.  1)  Antisteif.  2,  87.  De  test  Chr.  p.  1.  c.  8,  16.  —  2)  Myat.  magn.  c.  19,  27. 
8)  De  tr.  princ.  c.  1,  1.   c.  7,  21.  —   4)  Myst  magn.  c.  6,  8.  c.  8,  25.   Dt 
signat  rer.  16,  2.  —  6)  De  tr.  princ.  c.  4,  65.  —  6)  De  signat  rer.  16,  1. 
7)  Aoror.  4,  34.  85. 
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liehen  Anfang  der  Schöpfimg  gelehrt  habe.  „  Es  ist  Alles  von  Ewig- 
keit gewesen,"  sagt  er,  „aber  blos  essentialisch,  nicht  wesentlich;  nur 
figürliche  Geister  ohne  Gorporirung  existirten  von  Ewigkeit,  wie  in 
einer  Magia,  wobei  eines  das  andere  verschlungen  halt^)."  „Die  Er- 
schaffung der  Engel  (und  somit  auch  der  übrigen  Dinge)  hat  einen 
Anfang;  jedoch  nicht  die  Kräfte,  woraus  sie  erschaffen  sind,  sondern 
diese  stehen  mit  in  der  Geburt  des  ewigen  Anfanges^)."  Allein  diese 
Lehre  vom  Anfange  der  Welt  dürfte  unsere  Ansicht  keineswegs  um- 
stossen,  da  ja  auch  andere  Emanatisten  von  einem  Anfange  der  Welt 
sprechen,  und  so  dem  christlichen  Gedanken  sich  anschliessen,  obgleich 
sie  diesen  Anfang  der  Welt  aus  ihren  eigenen  Principien  nidit  zu  be- 
gründen vermögen.  Wie  dem  auch  immer  sei,  so  viel  scheint  uns 
sicher  zu  sein ,  dass  die  Bestimmungen,  welche  Böhme  über  das  Her- 
vorgehen der  Dinge  aus  Gott  gibt,  dem  christlichen  Schöpfimgsbegriffe 
keineswegs  conform  sind ,  sondern  blos  in  den  Begriff  der  Emanation 
passen.  Sollte  man  anderer  Meinung  Sein  können,  wenn  man  folgende 
Aeusserung  Böhmens  liest :  „  Mysterium  magnum  ist  das  Chaos  und 
der  Grund,  daraus  Seelen  und  Engel  und  alle  anderen  Creaturen  her- 
vorgehen, und  darin  sie  als  in  einem  Einigen  Grunde  gelegen  sind, 
ivie  das  Bild  im  Baume,  ehe  es  der  Künstler  aus  demseChen  herattsge- 
sdmüzt  hat')?'' 

Doch  gehen  wir  weiter!  Der  Fortgang  der  Böhme'schen  Lehre 
wird  unsere  Ansicht  noch  mehr  bestätigen. 

§.  124. 

Beflectiren  wir  nochmals  auf  das  „Contrarium,"  welches  durch  die 
Selbstgeburt  Gottes  im  Innern  Gottes  selbst  gesetzt  wird.  Dieser  ewige 
Gegensatz  in  Gott  wird  von  Böhme  in  höchster  Spannung  gedacht,  so 
dass  er  zuletzt  sogar  in  das  ethische  Gebiet  hineinspielt  Die  Anti- 
these zwischen  Licht  und  Finsterniss  in  Gott  erscheint  nämlich  bei 
Böhme  zugleich  als  Antithese  zwischen  Gut  und  Bös.  Das  Wesen  der 
Wesen,  sagt  er,  ist  Eines,  scheidet  sich  aber  in  seiner  Gebärung  in 
zwei  Principien ,  Licht  und  Finsterniss ,  Gut  und  Bös ;  im  Abgrund 
des  Grimmes  ist  die  strenge  Bosheit,  während  das  Lidit  das  Gute 
ist^).  Im  ersten  Principio  ist  Gott  die  Hölle,  im  zweiten  der  Himmel; 
Himmel  und  Hölle  sind  keine  Orte ,  sondern  nur  die  beiden  genann- 
ten Principien  in  Gott  *).  „  Wenn  wir  vom  Urgründe,  vom  ersten  Prin- 
cipio sinnen ,  so  finden  wir  allda  der  Hölle  und  des  Zornes  Abgrund ;  ja 
wir  finden  der  Hölle  und  des  Zornes  Willen ;  wir  finden  weiter  aller 
Teufel  Willen ;  wir  finden  den  neidischen  Willen  aller  Creaturen  dieser 


1)  Yiereig  Fragen,  19,  7.  —  2)  Myst.  magn.  c.  8,  1.  —  3)  Clavis,  6,  28. 
4)  De  tr.  princ.  c.  16,  9.    De  signat  rer.  c  16,  11.  26.  —  5)  Myst  magn. 
e.  6,  9. 
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Welt,  warum  sich  Alles  feindet,  neidet,  beisst  und  schlägt*)."  Grott 
ist  selbst  das  höllische  Feuer ,  in  welchem  die  Teufel  wohnen ;  er  ist 
selbst  nach  seinem  ersten  Princip  die  ewige  Bosheit  0- 

Nun  ist  allerdings  in  Grott  selbst  das  Böse  nicht  ofifenbar;  denn 
„  das  Gute  hat  das  Böse  oder  Widerwärtige  in  sich  verschlungen,  und 
hält  es  im  Guten  in  Zwang  gleichsam  als  gefangen  ^Z'  Allein  in  der 
creattirlichen  Welt ,  im  dritten  Princip ,  sind  die  Naturgestalten  nicht 
mehr  in  Temperatur ;  es  tritt  daher  hier  auch  das  Böse  hervor  und 
bethätigt  seinen  Gegensatz  gegen  das  Gute.  Und  da  die  Natur  der 
Welt  atts  der  „ewigen  Natur"  Gottes  urständet,  so  muss  auch  alles  Böse, 
das  in  der  creatürlichen  Welt  sich  vorfindet ,  aus  dem  ersten  Princip 
in  Gott  urständen  *).  „Aller  Zank  also,  aller  Geiz,  Neid,  Zorn,  Krieg, 
fjEdsche  Begierde,  urständet  aus  dem  Centro  der  Rache,  des  Grinunes 
Gottes ,  aus  der  finstem  Welt  ^).  Nun  wird  allerdings  Gott  nach  dem 
ersten  Princip  nicht  Gott  genannt,  sondern  nur  nach  dem  zweiten 
Princip  ®),  und  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  man  sagen,  dass  m 
Gott,  so  weit  er  Gott  heisst  (d.  i.  nach  dem  zweiten  Principium ), 
kein  böser  Wille  sein  könne ') ;  allein  nach  dem  ersten  Princip  muss 
er  wahrhaft  als  die  Ursache  alles  Bösen  betrachtet  werden. 

Die  creatürliche  Welt  entspringt  aber  nicht  blos  aus  dem  ersten, 
sondern  auch  aus  dem  zweiten  Princip ;  denn  aus  beiden  zugleich  ist 
sie  geboren.  Daher  muss  in  dieser  Welt  mit  dem  Bösen  auch  das 
Gute  sich  vorfinden,  und  muss  ebenso  im  thätigen  Gegensatze  zum 
Bösen  stehen ,  wie  das  Böse  gegen  das  Gute  sich  auflehnt  In  allen 
Dingen  ist  daher  Böses  und  Gutes  vertreten ;  Beide  bedingen  sich  ge- 
genseitig und  sind  die  Grundlage  alles  Lebens  und  aller 'Grestaltung. 
Die  äussere  Welt ,  sagt  Böhme ,  ist  als  ein  Bauch  oder  Brodem  von 
Geistfeuer  und  Geistwasser,  beides  aus  der  heiligen  und  dann  auch 
aus  der  finstem  Welt  ausgehaucht  worden ;  darum  ist  sie  bös  und  gut, 
und  steht  in  Liebe  und  Zorn  ^).  In  allen  Dingen  ist  Gutes  und  Bö- 
ses, ein  guter  und  dn  böser  Wille  und  Quall,  und  gerade  in  diesem 
Contrarium  steht  die  Geburt  alles  Lebens^).  „Jedes  Wes^  hat  in 
sieh  Gutes  und  Böses ,  und  in  seiner  Auswicklung ,  indem  es  sich  in 
Schiedlichkeit  führt,  wird  es  ein  Contrarium  der  Eigenschaften,  da  eine 
die  andere  zu  überwältigen  sucht  *®). "  Beide  sind  zwar  im  Grunde 
nur  Ein  Wesen ;  allein  sie  müssen  einander  gegenübertreten,  wenn  ein 


1)  De  tr.  pr.  c.  10,  80.  —  2)  Ib.  c.  4,  47.  c.  9,  SO.  —•  8)  Sex  punct.  myst 
c.  8,  2.  —  4)  De  tr.  pr.  c  1,  8.   —  6)  Myst.  magn.  c.  22,  70. 

6)  De  tr.  pr.  c.  1,  8.  De  inoam.  verb.  p.  1.  c.  1,  9.  Myst.  magn.  c.  5,  10. 
c.  7,  14.  Von  wahrer  Gelassenheit  2,  9.  —  7)  Ebda.  2,  26.  De  elect  grat 
c.  1,  80. 

8)  Myst.  magn.  c  6,  10.  6.  15.  29.  c.  11,  lö.  c.  22,  46.  Von  wahrer  Gelas- 
senheit  1,  6.  —  9)  Aaror.  c  1.  p.  21,  26.  c.  19.  p.  212.  De  tripl.  vit  hom.  c  9, 
10.  AntiStiefel,  2,  51—68.  —  10)  De  elect.  grat.  c.  8,  8. 
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Leben  sich  gestalten  soll^).  „Gift  und  Bosheit  ist  in  aDem  Leben 
des  dritten  Princips ,  und  in  der  Natur  muss  die  Grimmigkeit  sein ; 
sonst  wäre  Alles  ein  Tod  und  ein  Nichts')."  „Denn  da  alle  Gestal- 
ten der  ewigen  Natur  hervorgehen  mussten,  um  sich  zu  offenbaren,  so 
musste  es  auch  die  Gestalt  des  Zornes  und  Grimmes :  und  das  ist  die 
Gestalt,  so  in  der  Mitte  in  der  Geburt  in  allen  Creaturen  steckt,  als  das 
Gift  oder  Schwefelgeist:  wie  du  denn  siehst,  dass  alle  Creaturen  Gift 
und  Galle  haben ,  und  steckt  der  Creatur  Leben  in  dieser  Macht  ^y 

Wir  sehen,  wie  hier  die  ethischen  Ideen  auf  das  natürliche 
Gebiet  übergetragen  werden.  In  allen  Dingen  ist  der  Widerstreit 
zwischen  Gut  und  Bös,  und  diese  beiden  Gegensätze  sind  reale 
Mächte,  welche  sich  gegenseitig  bekämpfen  und  gerade  durch  diesen 
Kampf  das  Leben  bedingen.  Hat  das  nicht  einen  ganz  manichäischen 
Anstrich  ?  Gut  und  Bös  als  zwei  reale  Mächte  in  der  objectiven  Wirk- 
lichkeit: —  das  war  ja  auch  der  Grundgedanke  der  manichäischen 
Lehre.  Aber  noch  mehr.  Böhme  geht  über  den  Manichäismus  noch 
hinaus.  Er  setzt  den  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Bös  in  die  gött- 
liche Natur  selbst  hinein,  und  lässt  gerade  dadurch  diesen  Gegen- 
satz ,  wie  er  in  der  Natur  auftritt ,  begründet  sein  *).  So  reicht  seine 
Ansicht  noch  weiter  zurück  bis  zur  valentinianischen  Gnosis.  Worauf 
uns  Luther  in  seiner  Lehre  nur  implicite  hinwies,  das  ist  hier  formell 
ausgesprochen.  Wir  werden  sehen ,  wie  bei  Böhme  dieser  Gedanke 
eines  natüriichen  Gegensatzes  zwischen  Gut  und  Bös  in  Gott  und  in 
der  Natur  zuletzt  auch  in  das  ethische  Gebiet  heraufdringt,  und  die 
ganze  Gestaltung  seiner  ethischen  Lehre  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
auch  hier  die  manichäischen  Anklänge  unverkennbar  sind. 

Als  das  dritte  Principhmi,  die  geschöpfliche  Welt ,  aus  Gott  her- 
vorging ,  da  war  sie  in  einem  weit  hohem  Zustande ,  als  die  gegen- 
wärtige Naturweit.  Sie  fasste  zwar  alle  Eigenschaften  der  letztem  in 
sich,  aber  diese  wirkten  hier  nicht  feindlich  einander  entgegen ;  es  war 
eine  himmlische  Welt,  ein  paradiesisches  Reich  0-  ))Ini  Himmel,"  sagt 
Böhme,  ,4n  der  geistlichen  Welt,  sind  die  nämlichen  Eigenschaften,  wie 
in  der  irdischen;  aber  sie  sind  da  nur  in  der  Möglichkeit  und  also 
nidit  in  so  wilder  Weise  offenbar,  sondem  verschlungen,  wie  die  Fin- 


1)  Myst  magn.  c.  26,  87.  88.  27.  18.  19.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  11,  14. 

8)  Ib.  c  11,  20.  —  4)  Ib.  c.  18,  19.  Damm  BoUst  du  wisseD,  dass  also  Qott 
AUes  in  Allem  ist;  wo  er  mcht  in  der  Liebe,  im  Lichte  ist,  da  ist  er  im  Fin« 
Stern,  in  der  Grimmigkeit  und  Qual.  Myst  magn.  c.  8,  24.  Der  heiligen  Welt 
Gott  und  der  finstem  Welt  Gott  sind  nicht  zween  Götter;  es  ist  nur  ein  einiger 
Gott;  er  ist  selber  alles  Wesen,  er  ist  Böses  and  Gutes,  Himmel  und  Hölle, 
Licht  und  Finstemiss ;  wo  seine  Liebe  in  einem  Wesen  yerborgen  ist,  da  ist  sein 
Zorn  offenbar.  In  manchen  Wesen  ist  Liebe  und  Zorn  in  gleichem  Masse  und 
Gewicht,  als  uns  denn  Ton  dieser  äussern  Welt  Wesen  also  zu  verstehen  ist. 

6)  De  tr.  princ.  c  6,  28.    Myst  magn.  c  17,  7. 
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stemiss  vom  Lichte  *). "  —  Als  Herrscher  über  diese  himmlische  Welt 
aber  ward  der  Engel  geschaflfen. 

Jeder  Engel  ist  aus  Feuer  und  Licht  geschaffen ,  und  hat  daher 
auch  alle  sieben  Naturgestalten  in  sich ;  in  der  siebenten  bildet  sich 
sein  Leib ').  „  Aus  dem  Gemüte ,  welches  steht  in  der  Finstemiss, 
hat  Gott  die  Engel  geboren  ^) ;  das  Verbum  Fiat  hat  sie  in  eine  Sub- 
stanz gefasst  und  als  Fürsten  der  Welt  gesetzt*).  Sie  urständen  folg- 
lich aus  des  Vaters  Feuematur;  ihr  Willensgeist  aber  war  gerichtet 
in  des  Sohnes  Natur  imd  Eigenschaft;  er  ging  in's  Licht  und  bekam 
hier  der  Liebe  Quaal,  wodurch  der  Grimm  gelöscht  wurde  *)."  So  war 
das  Strenge ,  Feurige  und  Herbe  ihrer  Natur  im  Lichte  Gottes  ver- 
klärt und  gerade  darin  war  die  Herrlichkeit  ihres  Wesens  begründet  *). 
An  der  Spitze  des  Engehreiches  standen  drei  Erzengel :  Michael,  Luci- 
fer  und  Uriel.  In  der  Dreiheit  derselben  wollte  Gott  ein  creatürliches 
Abbild  seiner  heiligen  Dreiheit  darstellen  ^).  Und  wie  in  dem  Le- 
ben Gottes  femers  sieben  Eigenschaften  unterschieden  werden  müssen, 
so  hat  Gott  jener  Dreizahl  noch  sieben  andere  Fürstenengel  unterge- 
ordnet®).   Unter  diesen  stehen  die  Heere  der  übrigen  Engel, 

Allein  obgleich  alle  Engel  in's  Licht  geschaffen  worden,  so  hing 
es  doch  von  ihnen  ab,  sich  in  demselben  zu  behaupten.  Sie  hatten 
die  Aufgabe,  ihr  Feuerleben  Gott  zu  opfern,  sich  bleibend  dem  Lichte 
Gottes  zu  ergeben,  und  dadurch  das  Princip  der  Finstemiss  in  ihrem 
Wesen  in  seiner  Gebundenheit  zu  erhalten.  Sie  durften  sich  in  ihrer 
Feuematur  nicht  gegen  Gott  erheben  ^).  Eine  freie  Entscheidung  der 
Engel  für  Gott  oder  gegen  Gott  war  also  die  Bedingung  ihrer  Voll- 
endung oder  ihres  Falles.  Lucifer  mit  seinem  Anhange  nun  entschied 
sich  gegen  Gott,  Statt  seinen  Feuerwillen  dem  Lichte  Gottes  emzu- 
geben  und  zu  imterwerfen ,  erhob  er  sich  vielmehr  über  dieses ,  und 
wollte  mit  seiner  strengen  Feuernatur  über  Gottes  Licht  und  Liebe 
hinausfahren  und  darüber  herrschen  *").  Er  sah  seine  Schönheit ,  und 
im  Bewusstsein  dieser  seiner  Schönheit  erhob  er  sich,  wollte  über  die 
göttliche  Geburt  triumphiren  und  über  Gottes  Herz  sich  hinausschwin- 
gen ").  Dadurch  aber  erregte  er  das  Princip  des  Zomes  Gottes,  wel- 
ches er  in  sich  in  Gebundenheit  hättie  erhalten  sollen ,  und  ward  nun 
von  demselben  verschlungen '').  Es  erlosch  das  Licht  in  ihm;  er  führ 
hinab  mit  seinem  Anhange  in  der  Hölle  Abgrund ,  d.  h.  in  den  Grinun 
des  Zomes  Gottes,  und  ward  in  demselben  festgehalten'^).    Er  hat 


I)  Ib.  c.  10,  7.  —  2)  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  3,  9.  10.  Auror.  12,  8.  16,  16. 
8)  De  tr.  pr.  c.  10,  41.  —  4)  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  2,  6.   —  6)  Ib.  p.  1 

c.  2,  6.  —  6)  Ib.  p.  1.  c.  4,  67.  —  7)  Auror.  12,  86  sqq.  -  8)  Ib.  12,  7.  88. 
De  elect  grat.  c.  4,  24,  —  9)  Antistief.  2,  49.  Wid.  Tilk.  1,  187.  —  10)  De  tr. 
princ.  c  4,  70.   c.  5,  25    c.  9,  48.   c.  10,  48.   De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  2,  6. 

II)  Auror.  18.  82.   —   12)  De  tr.  princ  c  10,  60.  61.   —   18)  Ib.  c  8,  67. 
70  sqq. 
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sich  selbst  die  Hölle  aufgeschlossen  und  ist  in  dieselbe  eingegangen. 
Seine  Qual  besteht  darin,  dass  er  in  unausgesetztem  Streben  sich  ab- 
müht, Gottes  Licht  in  sich  zu  ziehen  und  über  dasselbe  zu  herrschen ; 
aber  nie  zu  diesem  Ziele  gelangt '). 

In  diesen  Fall  des  Engels  ward  denn  nun  aber  auch  die  Welt, 
welche  er  beherrschte,  hineingezogen.  Sie  ging  ihrer  ursprünglichen 
Herrlichkeit  verlustig  und  stürzte  in  sich  selbst  zusammen.  Lucifer 
hatte  das  Princip  des  Zornes  erregt;  dasselbe  inqualirte  nun  mächtig 
nicht  blos  in  ihm  selbst,  sondern  auch  in  der  ihm  unterworfenen  Welt, 
und  so  ward  die  Substanz  der  letztern  durch  den  Zorn  zur  Materie 
zusanunengezogen  *).  Was  vorher  unsichtbar  war,  das  wurde  jetzt 
sichtbar,  und  was  vorher  vergeistigt  war,  das  wurde  nun  irdisch, 
sinnlich  und  greiflich.  Es  war  nur  mehr  eine  Ruine  der  frühem 
Welt  In  dieser  Ruine  wurde  aber  auch  der  frühere  Fürst  der  Welt 
mit  seinem  Anhange  eingeschlossen,  gefangen  und  gebunden  ^).  Da  ist 
nun  seine  Behausung,  da  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit.  Luci- 
fer ,  indem  er  selbst  Gott  sein  wollte ,  ging  in  das  Centrum  der  Na- 
tur, d.  h.  er  ging  mit  seinem  Willen  in  die  Selbstheit,  die  selbst  das 
Gentrum  der  Natur  ist,  und  als  er  diess  versuchte,  da  regte  sich  der 
Wille  des  Urgrundes,  als  des  ewigen  Vaters,  verschlang  ihn  im  Grimme 
in  die  Finstemiss  und  band  ihn  fest  in  der  Behausung  der  irdischen 
Elemente  *). 

Diese  Ruine  der  höhern  Welt,  welche  der  Fall  des  Engels  ver- 
anlasst hatte,  sollte  jedoch  nicht  stehen  bleiben ;  Gott  wollte  die  Welt 
wiederherstellen.  Und  diese  Wiederherstellung  der  Welt  aus  dem 
Ruin  und  aus  der  Zerrüttung  geschah  in  dem  Sechstagewerk,  dessen 
Geschichte  uns  Moses  erzählt.  Nachdem  die  verstossenen  Geister  die 
Natur  in  Entzündung  gesetzt  hatten,  so  fasste  Gott  das  Wesen  dieser 
Natur  zusanamen,  entzog  es  damit  jenen  Gewalten  und  steuerte  deren 
Uebermute  durch  Wasser^).  In  dem  Wasser  Hess  dann  Gott  durch 
seinen  liebevollen  Schöpferwillen  das  Licht  aufgehen  und  wandte  da- 
mit die  Macht  der  Finstemiss  hinunterwärts  in  die  Tiefe.  „So  blieb 
denn  die  Finstemiss  in  des  Grimmes  Eigenschaft  in  der  Essenz  der 
Erde  und  in  der  ganzen  Tiefe  dieser  Welt;  und  das  Naturlicht  blieb 
in  des  Lichtes  Essenz  als  ein  wirkendes  Leben,  durch  welches  das 
heilige  Element  wirkte^)." —  Am  zweiten  Tage  ist  in  Kraft  des  Lich- 
tes eine  Scheidung  des  äussem,  materiellen  von  dem  innem  oder  im- 
materiellen Wasser  erfolgt,  und  die  Veste  des  Himmels  in  die  Mitte 
zwischen  diese  beiden  Wasser  gesetzt  worden  ^).   Am  dritten  Tage  sind 


1)  Ib.  c  14,  79.  —  2)  Ib.  c.  ö,  7.  —  3)  Ib.  c.  6,  7.  80.  c.  6,  6. 

4)  MyBt  magn.  c  9,  7.  22.  —•  6)  De  incam.  verb.  p.  1.  c.  2,  8.  De  tripl. 
Vit  c.  8,  24.  25.  —  6)  Myst.  magn.  c.  12,  16.  —  7)  Ib.  c  12,  24.  Aoror.  20, 
27.  28.   21,  7. 
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das  feurige  und  das  wässerige  Wesen,  die  Veste  des  Himmels  und 
die  Erde  wieder  in  Coiyunction  getreten  und  auf  diese  Weise  Gras, 
Kräuter  und  Bäume  gebildet,  zugleich  aber  auch  Silber,  Gold  und 
allerlei  Erze  geboren  worden*).  Vor  der  Anzündung  der  Sonne  und 
der  Gestirne  lag  jedoch  die  Natur  noch  wie  in  der  Macht  des  Todes 
und  entbehrten  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Bildungen  noch  der  le- 
bendigen ,  wachsthümlichen  Kraft.  Nun  hat  aber  Gottes  ewiges  Licht 
in  die  Fiosterniss  dieser  Welt  hineingeleuchtet  und  die  Hitze  in  der 
Veste  oder  im  Himmel  entzündet;  und  so  ist  dann  aus  dem  Feuer  das 
Licht,  die  Sonne  nämlich  und  der  Sternenhimmel  hervorgegangen *). 
Nachdem  nun  aber  einmal  die  Stemenwelt  existirte,  so  wurde  durch 
diese  das  siderische  Leben  hervorgerufen,  d.  h.  es  entstanden  durch 
sie  lebendige  Geschöpfe ,  Vögel ,  Fische,  Landthiere  ^).  Den  Geist  er- 
hielten diese  Geschöpfe  vom  Gestirn  oder  vielmehr  vom  Geiste  dieser 
Welt;  den  Leib  aber  von  der  Erde  *).  —  Endlich  wurde  der  neue  Fürst 
dieser  neuen  Welt,  der  Mensch^  erschaffen,  als  vollkommenes  Abbild 
der  göttlichen  Herrlichkeit,  welcher  die  Engel  noch  überragen  sollte  *). 

§.  125. 

Der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes  und  der  Mikrokosmos.  In 
so  ferne  er  das  Ebenbild  Gottes  ist,  steht  sein  Wesen  und  Leben 
ebenso,  wie  das  Wesen  und  Leben  Gottes,  in  drei  Principien  *).  Diess 
gilt  von  seiner  Seele  sowohl,  als  auch  von  seinem  Leibe.  Was  zuerst 
seine  Seele  betrifft,  so  ist  dieselbe  dreigetheilt  Die  Seele  scheidet 
sich  nämlich  in  die  feurige  Seele,  in  die  Lichtseele  und  in  die  thie- 
rische  Seele ,  so  jedoch ,  dass  selbe  nicht  drei  Seelen ,  sondern  nur 
drei  Principien  in  der  Einen  Seele  sind.  „Der  innere  Feuerodem  ist 
die  wahre ,  ewige ,  creatürliche  Seele ;  und  des  Lichtes  Odem  ist  der 
wahre,  verständige  Geist  der  Seele,  darinnen  sie  Engel  ist;  und  der 
äussere  Luftodem  ist  die  Vemunftseele  im  wachsenden,  thierischen  Le- 
ben ,  womit  der  Mensch  in  allen  Creaturen  dieser  Welt  herrscht ;  das 
ist  eine  einige  Seele  in  dreien  Principien,  nach  dem  Gleichniss  Got- 
tes ^). "    Ebenso  ist  denn  auch  der  Leib  des  Menschen  dreifach  ge- 


1)  Ib.  25»  29.  30.  21,  182.  133.  22,  6.  7.  ClaviB,  86.  Sa  —  2)  Anror.  25, 
68.  De  tr.  prlnc.  c.  8,  22.  —  3)  Auror.  20,  60.  61.   Myst  magn.  c.  14,  1.  2. 

4)  De  elect.  grat.  c.  5,  20.  De  tripl.  vita,  c.  11,  7. 

5)  De  tr.  princ.  c.  10,  8.  c.  17,  2.  Auror.  c.  5.  p.  49.  De  incam.  verb.  p.  1. 
c.  2,  9.  Vgl.  Hanibergefi  a.  a.  0.  8.  75  ff. 

6}  De  tr.  prmc.  c.  10,  9.  11.  De  regen.  1,  19.  Sex  puncta  theos.  c  7,  28  ff. 
Myst  magn.  c.  15,  18—20.  Antistief.  II,  61.  62.  De  signat.  rer.  c.  2,  6. 

7)  Myst.  magn.  c.  15,  15.  De  tr.  princ.  c.  12,  57.  58.  60.  Die  Seele  hat  alle 
drei  Principien  an  sich,  als  das  innerste  den  Wurm  oder  Schwefelgeist  oder 
QuaU,  nach  welchem  sie  ein  Geist  ist;  und  dann  die  göttliche  Kraft,  welche  dea 
Wurm  sanft,  hell  and  freudenreich  macht,  nach  welcher  der  Wurm  oder  Geist 
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gliedert ;  wir  haben  nämlich  zu  unterscheiden  einen  himmlischen,  einen 
siderischen  oder  feurigen  und  einen  elementarischen  Leib^).  „In  dem 
feurigen,  geistlichen  Leibe  wohnt  der  feurische  Geist  als  die  feurische 
Seele;  und  in  dem  (himmlischen)  Lichtleibe  vom  heiligen  Elemente 
als  vom  wahren  Himmelsbilde,  welcher  steht  in  einem  geistlichen  Sul- 
phure,  Mercurio  und  Säle,  wohnet  die  heilige  Seele  als  der  Seele  wahrer 
Geist,  die  ein  Tempel  Gottes  ist;  und  in  dem  äussern  Leibe,  welcher  ein 
limus  der  Erde  und  der  andern  Elemente  ist,  als  in  dem  äqssern  Ge- 
stirne der  fQnf  Sensus  wohnt  die  äussere  Seele,  als  der  wahre  Geist 
der  äussern  Welt  ^). "  So  ist  der  Mensch  nach  den  beiden  Bestand- 
theilen  seines  Wesens  dreigctheilt ;  aber  doch  nur  Ein  Mensch,  ebenso, 
wie  Gott  in  den  drei  Principien  em  einiger  Gott  bleibt^). 

Die  Feuerseele,  welche  den  Mittelpunkt  des  seelischen  Seins  im 
Menschen  bildet,  urständet,  wie  der  Engel,  aus  dem  ersten  Princip 
in  Gott,  aus  dem  ewigen  Vater,  und  ist  somit  eine  Feuerflamme, 
welche  aus  der  Feuernatur  in  Gott  durch  den  Willen  des  Gemütes 
ausgegangen  ist  *).  Sie  steht  daher  mit  ihrer  innersten  Wurzel  in  der 
Hölle  Abgrund*).  „In  der  Essenz  ist  sie  von  Ewigkeit  gewesen; 
aber  in  der  Creatur  ist  sie  in  der  Zeit  der  Schöpfung  des  Leibes  zum 
Bilde  Gottes  formirt  worden*)."  Nach  der  Creatur  hat  sie  daher 
einen  Anfang,  nicht  aber  nach  der  Essenz^).  Ihren  Sitz  hat  sie  im 
Herzen  **).  —  Diese  Feuerwurzel  der  Seele  ward  aber  erhöben  in  die 
göttliche  Bildniss  und  in  dem  Lichte  der  letztem  verklärt.  Diese  gött- 
liche Bildniss  ist  die  Lichtseele.  „  Sie  ist  magisch ,  sie  ist  subtil  als 
ein  Geist,  und  noch  viel  subtiler,  ja  viel  subtiler  und  dünner,  als 
die  Seele  selber®).  "  Sie  ist  die  Jungfrau  der  Weisheit,  welche  den 
Seelengeist  mit  himmlischer  Wesenheit,  mit  himmlischem,  göttlichem 
Fleische  umgibt ;  und  in  ihrem  Herzen  sitzt  der  heilige  Geist  '**).  Sie 
ist  umgeben  mit  der  hinmilischen  Tinctur,  die  da  der  rechten  Seele 
Leib  ist").  In  dieser  Bildniss  steht  die  Seele  in  dem  zweiten  Prin- 
cipio ,  in  dem  ewigen  Lichte  des  göttlichen  Sohnes.  So  befindet  sich 
die  Seele  zwischen  zwei  Pforten  imd  berührt  zwei  Principia :  die  ewige 
Finstemiss  des  Vaters  und  das  ewige  Licht  des  Sohnes;  sie  steht  in 


ein  Engel  ist,  wie  Gott  der  Vater  selber,  verstehe:  auf  solche  Art  und  Gebart. 
Uad  dann  hat  sie  das  Principium  dieser  Welt  ganz  ongetheilt  aneinander,  und  be- 
greifet doch  auch  keines  das  andere ;  denn  es  sind  drei  Prindpien  oder  drei  Gebar- 
ten. Siehe,  der  Warm  ist  das  Ewige  und  sich  selber  Eigenthümlicbe;  die  andern 
zwei  sind  ihm  gegeben,  dnes  zur  Bechten,  das  andere  zur  Linken.  Myst  magn. 
c.  11,  20—26. 

I)  Ib.  c.  11,  20—26.  —  2)  Ib.  c.  16,  28.  —  8)  Ib.  c.  16,  27.-4)  De  incam. 
verb.  p.  1.  c.  11,  1.  8.  —  5)  De  tr.  princ.  c.  26,  8.  12.  —  6)  Apol.  wid.  Tilken 
I,  81.  —  7)  De  incam.  verb.  p..  1.  c.  11,  2.  —  8)  Psych,  ver.  c.  11,  6.  De  sign. 
rer.  c  18,  1.  —  9)  Psych,  ver.  c.  12,  23.  —  10)  Ib.  c.  4,  6.  c  12,  24. 

II)  De  tr.  princ.  c.  18,  88.  28.  48.  Psych,  ver.  c.  7,  4. 
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der  Mitte,  unten  im  höllischen  Feuer  und  oben  in  Gott  im  Himmer). 
Der  Gegensatz  zwischen  Finstemiss  und  Licht,  welcher  in  Gott  vor- 
handen ist,  pflanzt  sich  auch  auf  sie  hinüber;. sie  ist  gleichfalls  ihrem 
Wesen  nach  eine  „Feindung  in  sich  selber^).*'  —  Dazu  kommt  end- 
lich nach  unten  noch  die  irdische  Seele,  welche  aus  dem  Gestirne 
stammt.  Ihr  gehört  die  Vernunft  an,  und  sie  heisst  daher  auch  Yer- 
nunftseele^).  Sie  ist  die  eigentliche  belebende  Seele  des  Leibes.  Sie 
ist  ursprünglich  mit  dem  Leibe  entstanden ;  nur  die  höhere  Feuer-  und 
Lichtseele' wurden  dem  ersten  Menschen  nach  Bildung  des  Leibes  von 
Gott  eingeblasen  *).  Durch  die  niedere  .Vernunftseele  steht  der  Mensch 
im  dritten  Principio.  So  hat  die  Seele  in  der  That  alle  drei  Prind- 
pien  an  sich^).  —  Fortgepflanzt  wird  die  Seele  durch  die  Zeugung. 
Wie  der  Leib  vom  Leibe,  so  wird  die  Seele  von  der  Seele  erzeugt'). 
In  der  ursprünglichen  Schöpfung  ist  das  Wesen  der  Seele  ein  für  alle- 
mal aus  Gott  hervorgegangen;  die  Vervielfältigung  dieses  Wesens 
muss  in  der  gegenwärtigen  Ordnung  durch  die  Zeugung  vermittelt 
werden ''). 

Wie  aus  dem  Bisherigen  ersichtlich  ist,  steht  die  Feuerseele  im 
Menschen  so  zu  sagen  „in  der  Quetsche''  zwischen  den  zwei  andern 
Bestandtheilen  der  Einen  Seele,  welche  jener  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken beigegeben  sind  %  Aber  da  die  drei  Bestandtheile  der  Seele  aus 
den  drei  Principien  alles  Seins  urständen ,  so  muss  jeder  dieser  Be- 
standtheile unter  dem  Einflüsse  jenes  Princips  stehen,  aus  welchem  er 
entspringt.  Jedes  der  drei  Principien  sucht  also  den  Menschen  an  sich 
zu  ziehen  und  mit  sich  zu  vereinigen:  das  Feuerprincip ,  das  Licht- 
prmcip  und  der  Geist  der  Welt*).  Daraus  folgt,  dass  sich  um  d&t 
Menschen  in  dem  Menschen  selbst  drei  Principien  streiten.  Er  kann 
dem  einen  oder  dem  andern  derselben  sich  hingeben  ^®).  Welchem  von 
ihnen  er  sich  hingibt,  dem  irdischen,  höllischen  oder  Immnlischen 
Princip ,  das  besitzt  ihn ;  welche  Essenz  das  Regiment  bekonmit ,  die- 
selbe führt  er,  und  dieselbe  hängt  ihm  an  und  führt  ihn;  sie  gibt  ihm 
Sitten  und  Willen,  und  vereinigt  sich  ganz  mit  ihm  "). ''  Es  liegt  an 
dem  Menschen  selbst ,  sich  für  dieses  oder  jenes  Princip  zu  entschei- 
den ^') ;  hat  er  sich  aber  entschieden ,  dann  steht  er  in  der  Gewalt 
jenes  Principiums ,  welches  in  ihm  gesiegt  hat  ^^). 

Diese  allgemeinen  psychologischen  Lehrsätze  vorausgesetzt  gehen 


1)  De  tr.  princ.  c.  7,  2.  c.  10,  14.   De  regen.  1,  15.  De  tripl.  hom.  viU  c  8, 
6.  12.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  5,  3.  4.  Psych,  ver.  c  17,  2.  —  8)  De  regen.  4,  16. 

4)  De  tr.  princ.  c.  7,  2.  —  6)  Psych,  ver.  c.  2,  1.  —  6)  De  elect  grat  c  8, 
81.  —  7)  Psych,  ver.  c.  8,  14.  c.  10,  4.  c.  14,  7.  De  test  Christ,  p.  1.  c  4,  4a 

8)  De  incam.  verb.  p.  8.  c.  7,  4.  ö.  —  9)  De  tr.  princ.  c.  2ö,  4.  PsycL 
ver.  c.  16,  1,  2.  —  10>  De  incam.  verb.  p.  8.  c.  7,  4.  6.  —  11)  Sex  ponct.  theos. 
c  4,  23.  —  12)  De  tr.  princ  c  22,  18.  Psych,  ver.  c.  2,  2.  —  13)  Myst 
c  10,  46. 
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wir  nun  weiter  zur  Lehre  Böhme's  vom  Sündenfall  und  von  der  Er- 
lösung, worin  die  kosmologische  Theorie  sowohl  als  auch  die  anthro- 
pologische Lehre  Böhmens  erst  ihre  Ergänzung  und  Vollendung  findet 

§.  126. 

Der  erste  Mensch,  wie  er  an  die  Stelle  Lucifers  als  Herrscher  der 
Welt  war  eingesetzt  worden,  war  in  seinem  ursprünglichen  Zustande 
ähnlich  dem  Engel.  Allerdings  stand  er  schon  ursprünglich  nicht,  wie 
der  Engel,  blos  in  zwei,  sondern  vielmehr  in  drei  Principien.  Die 
Feuerseele  des  ersten  Menschen  war  nämlich  einerseits  in's  Licht  ge- 
schaffen, d  i.  mit  der  göttlichen  Bildniss  ausgestattet,  und  andererseits 
war  sie  zugleich  mit  der  Leibseele  und  dem  Leibe  aus  dem  dritten 
Priucip  verbunden.  Aber  sein  äusserer  Leib  war  kein  so  harter,  fin- 
sterer Leib ,  wie  ihn  der  Mensch  gegenwärtig  an  sich  trägt ;  er  war 
vielmehr  vom  Lichtelemente  durchdrungen  und  verklärt  *).  „  Die  in- 
nere heilige  Leiblichkeit  vom  reinen  Elemente  drang  durch  die  vier 
Elemente  und  hielt  den  Limus  der  Erde  oder  den  äussern  sulphuri- 
schen  (irdischen)  Leib  in  sich  wie  verschlungen.  Letzterer  war  wahr- 
haftig vorhanden;  aber  auf  eine  Art,  wie  die  Finsterniss  im  Lichte 
wohnt,  so  also,  dass  die  Finsterniss  vor  dem  Lichte  nicht  mag  offen- 
bar werden '). ''  Der  innere  Mensch  durchdrang  in  Adam  den  äussern 
Menschen  wie  das  Feuer  das  Eisen,  und  hob  ihn  so  zur  himmlischen 
Verklärtheit  empor  0-  Adams  Leiblichkeit  befand  sich  in  demselben 
Zustande ,  welcher  uns  andern  zu  Theil  werden  wird  in  der  Aufer- 
stehung*). Jene  Organe,  welche  in  uns  gegenwärtig  den  vegetativen 
Functionen  und  der  Zeugung  dienen ,  waren  in  der  Leiblichkeit  des 
ersten  Menschen  nicht  vertreten.  Adam  war  Mann  und  Weib  zugleich, 
oder  vielmehr  weder  Mann  noch  Weib;  alles  Thierische  lag  ihm 
ferne').  Alle  Functionen  des  Lebens  wären,  falls  er  in  diesem  Zustande 
geblieben  wäre,  in  magischer  Weise  in  ihm  vor  sich  gegangen.  Ohne 
Zerreissung  seines  Wesens  würde  er  magisch  gezeugt  und  geboren  haben. 
Da  er  als  das  Bild  Gottes  gleichsam  schöpferisch^  Kräfte  in  sich  trug, 
so  hätte  er,  ohne  den  gegenwärtigen  äussern  Geschlechtsgegensatz,  aus 
sich  selbst  seines  Gleichen  hervorbringen  können  ^).  Und  wie  die  äus- 
sere Leiblichkeit  des  Menschen  in  einem  höhern ,  verklärten  Zustande 
sich  befand,  so  leuchtete  das  göttliche  Licht  auch  in  die  den  Men- 
schen umgebende  Natur,  Eden  genannt,  hinein  und  erhob  auch  dieses 
Eden  zur  paradiesischen  Herrlichkeit    Adam  lebte  im  Paradiese ''). 


1)  De  tr.  princ.  c.  10,  4.  7.  19.  17.  De  mcam.  verb.  p.  1.  c.  3,  15. 

2)  Myst.  magD.  c  16,  6.  —  3)  Ib.  c  16,  7.  c.  17,  8.   —  4)  De  tr.  princ. 
c  10,  18.  c  12,  17.  -   6)  Ib.  c.  10,  4.  7.  19.  18.  c  17,  85.  Antistief.  ü,  861  »q. 

6)  De  mcarn.  verb.  p.  1.  c  10,  4.  De  tr.  princ  c.  10, 12.  c.  17,  86.  De  regen. 
2,  11.  Pflych.  ver.  e  8,  2.  Myst.  magn.  c.  18,  10.  62.  —  7)  De  elect  grat  6,  34. 
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So  standen  denn  die  drei  Principien  im  ersten  Menschen  in  voll- 
kommener Concordanz,  indem  das  Feuer-  und  das  Naturprincip  der 
göttlichen  Bildniss  in  ihm  eingeboren  waren  und  in  ihr  verborgen 
standen  ^).  Dabei  war  Adam  eines  reinen,  kindlichen,  Gott  ergebnen 
Gemütes  und  erfreute  sich  einer  klaren  Erkenntniss  der  göttlichen  so- 
wohl ,  als  der  natürlichen  Dinge  ^).  Stehend  zwischen  der  Hölle  und 
dem  Reiche  dieser  Welt  war  er  zwar  mit  beiden  angebunden;  aber 
doch  auch  ganz  frei  in  der  Macht  Gottes  0.  In  dieser  Macht  sollte 
er  herrschen  über  das  dritte  Princip ,  die  Welt ;  das  himmlische  Cen- 
trum sollte  in  ihm  fix  bleiben  und  das  irdische  nicht  erweckt  werden; 
„in  solcher  Kraft  war  er  dann  Herr  über  Sterne  und  Elemente,  und 
hätten  ihn  alle  Creaturen  gefürchtet :  er  wäre  unzerbrechlich,  unsterb- 
lich gewesen ; "  Nichts  in  der  Welt  hätte  ihm  einen  Schaden  zufügen 
können  *). 

Allein  obgleich  in  Adam  die  drei  Principien  in  Concordanz  standen, 
so  fand  solches  doch  nicht  in  gleicher  Weise  ausser  ihm,  in  der  äassero 
Welt  statt.  Denn  in  dieser  war  ja  schon  durch  den  Fall  Lucifers  das 
Princip  der  Finsterniss  erregt  worden,  und  wenn  auch  aus  den  Ruinen 
der  ersten  paradiesischen  Welt  durch  die  göttliche  Einwirkung  im  Sechs- 
Tage- Werke  eine  neue  Welt  entstanden  war,  so  war  doch  auch  in  die- 
ser das  Princip  der  Finsterniss  nicht  mehr  vollständig  gebundai; 
vielmehr  ist  das  Princip  (^er  Finsterniss  mächtig  in  derselben  und  lehnt 
sich  auf  gegen  das  Licht,  so  zwar,  dass  das  Gute  in  der  Welt  durck 
das  Böse  sogar  überwogen  wird^).  Aber  eben  weil  ausser  dem  Men- 
schen die  Principien  nicht  mehr  in  Concordanz  standen ,  so  zog  sich 
der  Streit  zwischen  denselben  von  aussen  her  auch  in  den  Menschen 
hinein  ^).  Auch  im  Menschen  wollte  jedes  dieser  Principien  offenbar 
werden,  und  so  begann  ein  Streit  derselben  um  den  Menschen  ^).  Da- 
rin besteht  die  Versuchung,  welche  von  aussen  her  an  den  Menschen 
herantrat 

Nun  hätte  der  Mensch  allerdings  seine  Imagination  in  Gottes  Herz 
heften ,  und  indem  er  sich  dadurch  in  dem  Princip  des  Lichtes  fixirte, 
in  diesem  Lichte  bleiben  und  die  andern  zwei  Principien  verborg;«! 
tragen    können    und    sollen^).     Allein  er  that  das  Gegentbeil.     Er 


1)  Myst.  magn.  c.  17,  17.  18.  —  2)  De  sign.  rer.  7,  2.    Vierzig  Fragen  4,  7. 

3)  De  tr.  princ.  c.  17,  66.  —  4)  Ib.  c.  10,  11.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c  1 
18.  c.  10,  2.-6)  Myst  magn.  c.  11,  15.  Dieser  Welt  Wesen  steht  im  Goteo 
and  im  Bösen,  pnd  kann  eines  ohne  das  andere  nicht  sein.  Das  aber  ist  das 
grosse  üebel,  dass  das  Böse  das  Qate  in  ihr  überwiegt,  und  der  Zorn  darin  stär- 
ker ist,  als  die  Liebe,  und  zwar  um  der  Sünde  des  Teufels  «nd  der  Menschen 
willen,  welche  die  Natur  durch  die  Wüsche  Begierde  erregt  haben,  dasB  de  midi- 
im  Grimme  qualificirt,  wie  ein  Gift  im  Leibe. 

6)  Ib.  c.  17,  84.  c.  18,  27—80.  —  7)  De  tr.  princ  c.  11,  82.  83.  c  12,  6, 

8)  Ib.  c.  10^  11. 
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wollte  gleichfalls  seinerseits  alle  drei  Principien  offenbar  tragen ,  wie 
diese  selbst  in  ihm  offenbar  werden  wollten  ^).  Statt  also  in  das  Licht 
Gottes  zu  imaginiren,  imaginirte  er  vielmehr  in  das  dritte  Princip,  in 
den  Geist  der  Welt,  unter  welchem  der  Geist  des  Grinunes  verborgen 
lag ').  Er  gelüstete  nach  dem  irdischen  Genüsse,  statt  nach  dem  himm- 
lischen, und  ging  so  in  das  Principium  der  irdischen  Welt  ein,  über 
welchem  er  hätte  stehen,  welches  er  hätte  beherrschen  sollen ').  In 
Folge  dieser  falschen  Lust  erwuchs  jetzt  dem  Adam  der  Baum  der 
Versuchung,  in  welchem  sich  die  irdischen  Qualitäten  als  solche  gel- 
tend machten.  „Weil  Adams  Geist  nach  (irdischer)  Frucht  gelüstete, 
die  da  war  wie  die  verderbte  Erde :  so  figurirte  ihm  auch  die  Natur 
einen  solchen  Baum  zusanmien,  der  da  war  wie  die  verderbte  Erde. 
Denn  Adam  war  das  Herz  der  Natur;  darum  half  auch  sein  seelischer 
Geist  diesen  Baum  bilden ,  davon  er  gerne  essen  wollte  *). "  Zugleich 
aber  fing  in  ihm  in  Folge  jenes  falschen  Gelüstes  die  Bildniss  Gottes 
zu  verbleichen  an.  Er  sank  herab  in  das  irdische  Wesen  und  damit  in 
Kraftlosigkeit  und  Schlaf.  .Wenn  nämlich  die  heilige  Schrift  sagt,  dass 
Adam  in  Schlaf  versank ,  so  versteht  sie  darunter  nur  das  Erbleichen 
des  göttlichen  Lichtes  in  ihm  und  das  Herabsinken  in  das  irdische 
Wesen;  denn  so  lange  Adam  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  war, 
so  lange  die  göttliche  Bildniss  in  ihm  lebte,  konnte  er,  weil  sein  Leib 
ein  verklärter  Lichtleib  war ,  nicht  in  Schlummer  verfallen  ^).  Indem 
also  „  die  himmlische  Jungfrau  in  das  Schattenleben ,  in  den  himm- 
lischen Aether,  in  das  Princip  der  Kraft  zurücktrat,  wurde  der  himm- 
lische Leib  des  Menschen  zu  Fleisch  und  Blut,  und  seine  starke  Kraft 
SU  starrem  Gebein  ^).^'  Es  entstand  der  äussere,  thierische  Leib  des 
Menschen  ^ ,  jene  „  geschwule  Ausgeburt  im  dritten  Principio ,  worin 
die  Seele  gefangen  liegt  als  in  einem  finstem  Kerker^);  es  erwuchsen 
jene  Glieder,  welche  den  vegetativen  Functionen  und  der  Zeugung 
dienen;  der  Geschlechtsgegensatz  nahm  seinen  Anfangt).  So  sank  der 
Mensch  in  jenem  Schlafe  aus  dem  Lichte  höherer  Verklärung  in  die 
düstere  Umhüllung  des  äussern  Leibes  im  dritten  Principio  herab  ^^). 
Hienach  bestand  die  Sünde  des  ersten  Menschen  in  der  irdischen 
Lust  und  in  der  derselben  entsprechenden  irdischen  Imagination.  Und 
da  der  Teufel  es  war,  welcher  durch  den  Geist  der  Welt  die  irdische 
Lust  und  die  irdische  Imagination  in  dem  Menschen  erregte,  so  ward 
eigentlich  durch  den  Teufel  mittelst  des  Geistes  der  Welt  das  irdische 
Princip  in  jene  Distemperation  gebracht,  in  Folge  welcher  es  sich  zum 


1)  Ib.  c  9,  28.  —  2)  Ib.  c.  11,  40.  De  incarn.  verb.  p.  8.  c.  6,  16. 

8)  De  tr.  princ.  c.  4,  4.  c  7,  4.  —  4)  Aoror.  17,  20.  —  6)  De  tr.  princ. 
c.  12,  16.  17.  —  6)  Ib.  c.  18,  2.  -  7)  Ib.  c  17,  90.  —  8)  Ib.  c  7,  27. 

9)  Ib.  c.  16,  6.  De  regen.  2,  19.  De  incarn.  verb.  p.  l.  c.  2,  18.  14. 
10)  De  tr.  princ  c.  18,  2.  c  17,  Ö6~68.  Myst  magn.  c.  18,  6. 
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äussern ,  thierischen  Körper  consolidirte.  Aber  durch  das  irdische 
Princip  drang  der  Teufel  auch  zum  Princip  der  Pinstemiss,  zur  Feuer- 
seele im  Menschen  hindurch  und  löste  auch  dieses  aus  seiner  GebuB- 
denheit  im  göttlichen  Lichte  los,  so  dass,  wie  das  irdische  Princip  in 
sinnlicher  Lust,  so  auch  dieses  andere  Princip  in  teuflischer  Hoffartslust 
zur  Offenbarung  kam.  Mit  der  irdischen  Lust  verband  sich  also  auch 
noch  die  Hoflfartslust  im  Menschen  und  wurde  so  die  zweite  Ursache 
seines  Falles ').  All  dieses  geschah  schon ,  bevor  der  Mensch  von 
der  Frucht  des  Versuchbaumes  ass.  Diesen  brachte  er  eben,  wie  schon 
erwähnt,  erst  durch  sein  Gelüste  hervor,  und  darum  konnte  das  Essen 
von  demselben  nicht  die  erste  Ursache  des  Falles  Adams  sein.  Aber 
freilich  wurde  dann  nachträglich  die  Sünde  Adams  durch  das  Essen 
vom  Versuchbaume  vollendet.  Bevor  er  von  demselben  ass,  war  in 
Folge  des  irdischen  Gelüstes  die  göttliche  Bilduiss  in  ihm  erst  im 
Erbleichen  begriffen ,  noch  nicht  vollständig  verschwunden ;  und  eben- 
so war  auch  der  äussere  Leib  noch  nicht  in  dem  Grade  materiell,  wie 
er  nachmals  wurde;  er  war  noch  ungleich  vollkommener,  obgleich 
freilich  schon  die  Inficirung  und  der  irdische  Tod,  sowie  der  Keim 
tödtlicher  Krankheit  in  ihm  steckte  ^).  Vollständig  entherrlicht  wurde 
der  Mensch  erst  nach  dem  Essen  von  dem  Versuchbaume. 

Da  nämlich  Gott  sah ,  dass  der  Mensch,  weil  er  nicht  stehen  ge- 
blieben war  im  göttlichen  Lichte,  sondern  dem  Geiste  der  Welt  sich 
gefangen  gegeben  hatte,  nicht  mehr  magisch  durch  Selbstschwänge- 
rung  werde  gebären  können:  nahm  er  während  des  Schlafes  Adams 
die  Matrix  aus  seinem  Leibe  und  bildete  daraus  die  Eva,  damit  so  an 
die  Stelle  der  magischen  die  fleischliche  Zeugung  und  Geburt  tretra 
möchte').  Wie  Adam,  so  hatte  auch  Eva,  nachdem  sie  von  Gott  ge- 
bildet worden,  noch  „paradiesische  Quaal,  jedoch  gleichfalls  schon 
mit  irdischer  Sucht  gemengt."  Beide  waren  noch  im  Paradiese; 
„beide  waren  nackt  und  hatten  ihre  thierischen  Glieder  zur  Fort- 
pflanzung; doch  kannten  sie  diese  noch  nicht  und  schämten  sich 
auch  nicht;  denn  der  Greist  der  Welt  hatte  noch  nicht  (vollständig) 
das  Regiment  über  sie,  bevor  sie  von  der  irdischen  Frucht 
assen^)/'  Aber  Lucifer  suchte  aus  höllischem  Neide  den  Menschen, 
welcher  die  Stelle  seiner  Herrlichkeit  eingenommen  hatte,  vollends 
zu  verderben*),  und  um  solches  zu  bewerkstelligen,  verband  er  sieh 
mit  dem  Geiste  dieser  Welt,  schlüpfte  in  die  Essenüen  und  nahm  einer 
Creatur  —  der  Schlange  —  Gestalt  an,  um  in  ihr  und  durch  sie  ver- 
suchend und   lockend  zunächst  an  Eva  heranzutreten^).    Diese  nun 


1)  Ib.  c.  18,  29.  30.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  18,  18.  —  8)  De  regen.  2,  18. 
Psych,  ver.  c.  16,  9.  Myst  magn.  18,  11.  88—85.  —  4)  De  tr.  princ  13,  36.  De 
incam.  verb.  p.  1.  c.  6,  16.  —  5)  De  regen. ^2,  12. 

6)  De  tr.  princ  c  11,  88.    Als  nun  der  Warm  der  Finstemiss  sah  Gottes 
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gab  der  Einflüsterung  des  Teufels  Gehör,  ass  von  der  Frucht  des 
Versnchbaumes  und  verleitete  auch  den  Adam  dazu.  Damit  war  die 
Sünde  vollendet:  und  nun  wich  die  Bildniss  Gottes  im  Menschen  vol- 
lends zurück  in  die  ewige  Stille,  und  ward  in  ihr  als  in  dem  ewigen 
Nichts  verschlossen  *) ;  Adam  wurde  nun  mit  seiner  Genossin  vollends 
ein  Mensch  dieser  Welt ;  sein  Leib  bildete  sich  vollends  aus  zu  jenem 
„Fleischhause/'  in  welchem  die  Seele  nun  gefangen  liegt ^). 

Ist  dieses  die  Geschichte  des  Stindenfalles ,  so  sieht  man  nun 
leicht,  welches  der  ethische  Zustand  des  Menschen  nach  demTalle  war 
und  sein  musste.  Die  „  Perle  der  Seele ') , "  die  göttliche  Bildniss, 
war  verloren.  Nicht  als  ob  dieses  himmlische  Wesen  des  Menschen 
zu  Nichts  geworden  wäre ;  aber  es  stand  jetzt  in  Gott  verborgen  und 
war  dem  Menschen  unbegreiflich,  ohne  Leben  *).  Damit  war  aber  auch 
der  Mensch  alles  Guten  verlustig  gegangen,  weil  eben  dieses  himm- 
lische Wesen  das  Princip  des  Guten  im  Menschen  ist.  Der  äussere, 
thierische  Mensch  hatte  das  Regiment  bekommen*),  und  da  im  Innern 
desselben  die  höllische  Bildniss  der  Seele,  die  Feuerseele  oder  das 
Princip  der  Finstemiss  von  den  Fesseln  losgebunden  war,  in  welchen 
es  vorher  die  göttliche  Bildniss  gehalten  hatte,  mithin  frei  und  unge- 
bunden sich  bethätigte,  so  konnte  von  nun  an  der  äussere  Mensch  in 
der  Kraft  und  in  dem  Triebe  jenes  innern  höllischen  Princips  nur 
mehr  Böses  und  Vcrdammenswerthcs  wirken.  Der  Schlange  Ens  war 
durch  den  äussern  Menschen  in  das  höllische  Centrum  der  Seele  vor- 
gedrungen, und  indem  es  dasselbe  erregte,  bediente  es  sich  von  nun 
an  desselben  uud  durch  es  des  äussern  Menschen  zu  aller  Bosheit 
„  Also  regieret  nach  dem  Falle  der  Teufel  den  Menschen  durch  der 
Schlange  listige  Essenz  in  Leib  und  Seele,  und  wirket  Greuel  mit 
Greuel,  Böses  mit  Bösem ,  Sünde  mit  Sünden *). "  „Der  Schlangen- 
same im  Menschen  ist  des  Teufels  Reitpferd  und  Schloss,  da  er  im 
Menschen  kann  wohnen')."  „Das  creatürliche  Leben  ohne  die  Ofien- 
barung  des  Lichtes  ist  ein  lauter  Feuer ,  Hass ,  Zorn  und  Neid :  und 
das  war  Adam  nach  dem  Falle®)."    „Er  war  im  Reiche  Gottes  blind 


Gebot,  dachte  er:  hie  wirst  da  Nichts  schaffen;  da  bist  Geist  sonder  Leib;  so 
ist  Adam  leiblich;  da  hast  nur  ein  Drittheil  an  ihm;  darzu  ist  das  Gebot  im 
Wege:  du  willst  in  die  Essentien  schlapfen  und  mit  dem  Geist  dieser  Welt  heu- 
cheln, und  einer  Creator  Gestalt  an  dich  nehmen,  und  einen  Legaten  aus  deinem 
Reiche  darin  verkleiden  in  einer  Schlange  Grestalt,  und  willst  ihn  bereden,  dass 
er  esse  Ton  der  irdischen  Fnicht;  und  alsdann  so  zerbricht  das  Gebot  seinen 
Leib,  und  der  Geist  bleibt  mein.    De  incarn.  verb.  p.  L  c.  11,  4. 

1)  De  tr.  princ.  c.  12,  61.  c.  13,  2.  8.  c.  14,  2.  3.  De  elect.  grat  c.  6,  41  ff. 
c.  7,  9—11.  Antistief.  I,  14.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  7,  4.  —  2)  De  tr.  princ. 
c.  14,  36.  —  3)  Ib   c.  13,  30.  -  4)  Myst.  magn.  c.  20,  28.  De  elect.  grat.  7,  11. 

6)  Myst.  magn.  c  21,  11.  —   6)  Ib.  c.  22,  19.    -    7)  Ib.  c.  24,  32.  c.  26,  69. 

8)  De  elect  grat.  c.  9,  115. 

Siödfl,  etiohiohte  der  PhUoiophie.  lU.  33 
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und  todt,  und  es  war  keine  Möglichkeit  in  ihm,  Gutes  zu  thun^)^'^ 
M  Mit  zwei  schweren  Ketten  ist  die  Seele  des  Menschen  nach  dem  Sün- 
denfolle  umfiisst:  die  eine  vom  Ileich  der  Welt,  die  andere  vomBeiob 
der  Hölle ^);''  „der  Mensch  ist  durch  den  Fall  an  dem  einen  Theil, 
als  in  der  innerp  Natur,  ein  halber  Teufel,  und  an  dem  andern  Theil, 
ßÜB  in  der  äussern  Natur,  ein  Thier  geworden  ^).  ^'  Dazu  gingen  auch 
noch  alle  Essentien  im  Leibe  des  Menschen  aus  der  Concordanz  aus- 
einander ,  jede  in  ihre  Selbstheit :  und  so  entstand  Streit  und  Wider- 
wille auch  unter  den  Essentien  *).  Jeder  Mensch  trägt  nun  ein  beson- 
deres Thier  im  Leibe,  das  ihn  zu  thierischer  Eigenschaft  reizt  ^).  Jede 
Sünde  also,  welche  der  Mensch  thut,  entspringt  aus  dem  „Schlanges- 
ente  ^^  in  ihm  und  ist  nur  eine  Aeusserung  jenes  Urbösen,  das  im  Men- 
schen zur  Herrschaft  gediehen  ist^).  Darin  besteht  die  Erbsflnde, 
welche  sich  von  dem  einen  auf  den  andern  fortpflanzt,  weil  in  der 
Zeugung  nicht  blos  der  Leib ,  sondern  auch  die  Seele  von  den  Erzea- 
gern  gezeugt  wird,  und  daher  der  Erzeugte  in  jeder  Beziehung  die  gleiche 
Beschaffenheit  haben  nmss,  wie  die  Erzeuger  ^).  Die  Kraft  zum  Guten 
ist  daher  auch  bei  den  Erzeugten  verloren ;  der  Satan  herrscht  unbedingt 
auch  über  sie''). 

Ganz  gewiss  bietet  uns  diese  Theorie  die  entsprechende  Ulustration 
dar  zur  lutherisch -calvinistischen  Läire  von  dem  Sündenfalle  und  des- 
sen Folgen.  Hier  ist  es  offen  ausgesprochen ,  dass  wie  in  Gott  und  in 
dßr  Welt ,  so  auch  in  der  menschlichen  Natur  ein  Dualismus  zwischen 
einem  guten  und  bösen  Princip  angelegt  ist.  Dieser  Dualismus  war  im 
ursprünglichen  Zustande  des  Menschen  nicht  offenbar,  weil  das  Licht- 
princip  das  Princip  des  Bösen  im  Menschen  in  Gebundenheit  hielt  Durch 
den  Fall  aber  wurde  die  menschliche  Natur  verstümmelt,  d.  b.  das 
Licbtprincip ,  welches  zur  Natur  des  Menschen  gehört ,  ging  verloren, 
und  pun  war  der  Mensch  der  Gewalt  des  bösen  Princips,  welches  sich 
durch  den  thierischen  Leib  wirksam  erweist,  völlig  anheimgegeben. 
Nun  steht  der  Mensch  unter  der  Nothwendigkeit  des  Bößen  und  kanp 
nur  mehr  Böses  thun.  Jede  Sünde  ist  die  Aeusserung  dßs  in  ihm 
herrschenden  bösen  Princips.  —  Aber  eben  damit  tritt  auch  das  Böse 
aus  dem  rein  ethischen  Bereiche  heraus  und  wird  zu  etwas  rein  Natür- 
lichem, rein  Physischen ;  denn  es  ist  ja  nur  deshalb  böse,  weil  es  eine 
Aeusserung  des  bösen  Princips  im  Menschen  ist.  Wie  überall  in  der 
Welt  die  Gegensätze  zwischen  Gut  und  Bös  als  physische  Mächte 
spielen,  weil  sie  in  Gottes  Wesen  selbst  schon  angelegt  sind,  so  findet 


1)  Ib.  c  7,  27.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  17,  71.  76.  —  3)  De  regen.  2,  23.  d 
Psych,  ver.  c.  16,  9.  —  4)  My^t.  magn.  c.  20,  81—86.  —  6)  De  tr.  princ  c  16, 
86.  88.  89.  Myst  magn.  c  20,  84.  35.  —  6)  De  elect  grat.  c  9,  61.  Myst  magn. 
c  22,  19.  49.  öa  71.  —  7)  Psych,  ver.  c.  10,  7.  —  8)  De  incam.  verb.  p.  8. 
c.  8,'  6.  De  tripl.  vit  hom.  c.  7,  82. 
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solches  auch  im  Menschen  statt.  Vor  dem  Falle  herrschte  in  ihm  das 
Lichtprincip ,  das  Princip  des  Guten,  nach  der  Verstümmlung  seiner 
Natur  durch  den  Sündenfall  ist  das  böse  Princip  in  ihm  zur  Herrschaft 
gekommen.  —  Ohne  Zweifel,  diese  Auffassung  passt  ganz  in  den  Rah- 
men des  lutherischen  Systems;  der  diesem  Systeme  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  ist  von  Böhme  mit  aller  wünschenswerthen  Offenheit  hervor- 
gekehrt worden. 

Obgleich  aber  Adam  in  die  Sünde  fiel,  „so  ist  er  doch  nicht  aus 
grimmiger  Hoffart  gefallen,  wie  der  Teufel ;  sondern  die  Essentia  der 
Irdigkeit  hat  seine  paradiesische  Essentia  überwunden  und  in  Lust 
und  Irdigkeit  gebracht."  Erst  dadurch  wurde  auch  die  Hoffart  in 
ihm  erregt.  Darum  war  denn  auch  die  Sünde  Adams  nicht  so  unge- 
heuer, wie  die  Sünde  des  Teufels,  und  eben  weil  sie  dieses  nicht  war, 
wurde  er  nicht  sogleich,  wie  dieser,  in  den  Grimm  des  Zornes  Got- 
tes verschlungen ,  sondern  es  ist  ihm  vielmehr  Gnade  wiederfahren  *). 
Gottes  Liebe  wendete  sich  dem  gefallenen  Menschen  wieder  zu,  und 
indem  Gott  dem  Adam  im  Paradiese  rief,  senkte  sich  in  diesem  Rufe 
das  jungfräuliche  Ens  wieder  in  den  Menschen  ein,  und  zwar  im  Hin- 
blick auf  die  künftige  Erlösung ').  —  Damit  kommen  wir  zur  Erlö- 
sungslehre Böhmens. 

§.  127. 

In  Christo  waren  alle  drei  Principien  vereinigt;  aber  ohne  Ver- 
mischung, so  dass  er,  des  irdischen  Leibes  ungeachtet,  doch  von  der 
Sünde  frei  blieb.  „Christus  hat  in  Maria  alle  drei  Principien  an  sich 
genommen,  aber  in  göttlicher  Ordnung  und  nicht  untereinander  ge- 
mischt, wie  sie  es  in  Adam  wurden,  der  das  äussere  Reich  durch 
Imagination  in's  innere  einführte,  in  das  Seelenfeuer,  davon  das  Licht 
erlosch.  Er  hatte  an  sich  die  seelische  Essenz  oder  das  erste  Princip, 
dann  die  Essenz  von  dem  Bildnisse  des  zweiten  Princips,  und  endlich 
das  äussere  Reich,  das  dritte  Princip  0. "  So  hat  der  Sohn  Gottes  die 
ganze  menschliche  Essenz  angenommen ;  „nur  die  aufgewachte  und  im- 
pressete  Eitelkeit,  welche  der  Teufel  mit  seiner  Imagination  in's  Fleisch 
einführte,  davon  das  Fleisch  Sünden  wirkt,  die  hat  er  nicht  angenom- 
men*)."  Er  war  sündelos  und  unsündlich.  „Nicht  hat  Christus  mit 
seinem  äussern  Menschen  Sünden  und  Eckel  gewirkt;  nein,  das  kann 
nicht  sein ;  sondern  er  hat  den  Eckel ,  den  uns  Adam  angeerbt  hat, 
als  eine  Last  an  sich  genommen,  die  er  tragen  sollte,  als  wäre  er  Adam ; 
aber  er  war  es  nicht  ^). " 


1)  De  tr.  prine.  c.  11,  26. 

2)  Ib.  c.  4,  6.  c.  18,  3.   De  elect.  grat  c.  6,  13.  c.  7,  16.  Psych,  ver.  c.  8,  6. 
De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  7,  9.  De  test.  CtaiBt  p.  1.  c.  2,  7. 

8)  Wid.TiIk.  1,836. 837.  —  4)  De  regen.  3,10.11.  —  ö)  Antistief:  II,  490. 600. 
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Demgemäss  müssen  wir  eine  doppelte  Menschwerdung,  eine  dop- 
pelte Gebart  Christi  unterscheiden :  eine  himmlische  und  eine  irdische. 
In  der  Menschwerdung  wurde  der  Sohn  Gottes  vorerst  zu  einem  himm- 
lischen und  dann  zu  einem  irdischen  Menschen.  Wäre  nämlich  Christus 
blos  von  einer  irdischen  Jungfrau  geboren  worden,  so  wäre  er  nicht  von 
oben  herabgekommen  und  nicht  rein  gewesen;  denn  Alles,  was  vom 
Fleisch  und  Blut  dieser  Welt  geboren  wird ,  das  ist  unrein  *).  Hätte 
dagegen  Christus  eine  fremde  Seele  aus  dem  Himmel  mitgebracht  und 
nicht  vielmehr  eine  menschliche  Seele  von  seiner  Mutter  Maria  ange- 
nommen ,  so  wäre  er  uns  fremd  und  hätte  uns  nicht  erlösen  können '). 
Es  müssen  also  beide  Momente  der  Menschwerdung  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Nach  diesen  fjeiden  Momenten  aber  vollzog  sich  die 
Menschwerdung  in  Maria.  Maria  war  nämlich  eine  irdische  Jungfrau, 
gezeugt  aus  Joachim  und  Anna,  wie  andere  Menschen,  und  in  dieser 
Beziehung  war  sie  keineswegs  rein  und  ohne  Makel  ^).  Aber  in  Maria 
Hess  sich  auch  die  himmlische  Jungfrau,  die  göttliche  Bildniss  mit  ihrem 
hinunlischen  Leibe  herab ,  und  indem  diese  himmlische  Jungfrau  ihr  ein- 
wohnte, ist  sie  durch  dieselbe  geheiligt  worden  *).  Aus  diesem  himm- 
lischen Leibe  der  göttlichen  Bildniss  in  Maria  hat  nun  Christus  durch  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  das  himmlische  Fleisch  angenommen ;  er 
war  der  himmlische  Limbus,  in  welchem  und  aus  welchem  Christus  seine 
himmlische  Leiblichkeit  anzog*).  Seine  Seele  dagegen  und  seinen  irdischen 
Leib  nahm  er  aus  der  Seele  und  aus  dem  Fleische  Mariens,  und  so  ist  er 
aus  Maria  auch  irdischer  Mensch  geworden  ®).  Diese  doppelte  Mensch- 
werdung fiel  der  Zeit  nach  zusammen  und  vereinigte  sich  so  zu  Einer 
Menschwerdung.  So  kann  man  sagen,  dass  der  Erlöser  die  himm- 
lische Menschheit  mit  sich  vom  Himmel  gebracht  habe,  in  so  ferne 
nämlich  das  Herabsteigen  der  himmlischen  Jungfrau  in  Maria  mit  der 
Menschwerdung  Gottes  in  derselben  zusanmienfiel ;  man  kann  aber 
ebenso  gut  sagen ,  dass  der  Erlöser  die  menschliche  Natur  aus  Maria 


1)  De  tr.  princ  c.  22,  36.  De  Incam.  verb.  p.  1.  c  9,  20.  —  2)  Wid.  Tük. 
I,  246.  246.  De  tr.  prfnc  c.  22,  78.  c.  23,  80. 81.  -  8)  Ib.  c.  22,  41.  Psych.  Ter. 
c.  36,  8.  —  4)  Ib.  c  22,  88. 

5)  Ib.  c.  22,  46.  (Lottes  Wort  ist  eingegangen  in  dem  Leibe  der  Jongfran 
Maria  in  die  himmlische  Matrix,  in  die  ewige  Jungfrau  Ck)ttes,  und  ist  in  dersel- 
ben ein  himmlischer  Mensch  worden  aus  dem  paradiesischen,  heiligen,  reinen  Ele- 
mente in  der  Person  des  neuen  wiedergebomen  Menschen  der  Jungfrau  Maria. 
85.  44.  c  18,  45.  und  ist  das  heilige  Element  des  Himmels,  welches  die  Gott- 
heit beschleusst,  der  Limbus  oder  männliche  Same  gewesen  zu  dieser  Creator 
( Christus ) ,  und  der  heil.  Geist  mit  dem  heiligen  Fiat  in  der  Jungfrau  der  gött- 
lichen Weisheit  ist  der  Werkmeister  gewesen ,  der  Bildner  und  erste  Anfiuiger. 
Der  heil.  Geist  Gottes  hat  die  Formirung  in  der  Weisheit  der  Jungfrau  im  Ele- 
ment in  seinem  Centro  des  Himmels  erbauet :  die  hochtheure ,  (hrstliche  und  eng- 
lische Formirung.    De  incam.  verb.  p.  1.  c.  9,  16. 

6)  De  tr.  princ.  c.  18,  67.  46.  77.  c  28,  30.  Psych,  ver.  c.  36,  8. 
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annahm,  in  so  fern  man  nämlich  darunter  die  irdische  Menschheit  Christi 
versteht').  In  gleicher  Weise  ergibt  sich  daraus,  in  welcher  Weise 
die  Ubiquität  des  Leibes  Christi  zu  fassen  sei.  Nur  nach  seiner  himm- 
lischen Leiblichkeit  nämlich  ist  Christus  überall  gegenwärtig;  nach 
seiner  irdischen  Leiblichkeit  dagegen  war  er  den  Bedingungen  der 
Räumlichkeit  und  Oertlichkeit  unterworfen  ^). 

So  war  denn  in  Christo  die  menschliche  Natur  zu  ihrer  Integri- 
tät wiederhergestellt;  die  drei  Principien  standen  in  ihm  wieder  in 
Concordanz;  das  zweite  und  dritte  Princip  waren  dem  Lichtprincip 
mit  seinem  Lichtleibe  wieder  untergeordnet ;  und  all  dieses  deshalb, 
weil  die  menschliche  Natur  in  Christo  mit  der  göttlichen  Person  ver- 
einigt war.  Zum  drittenmal  hatte  die  Schöpfung  ihren  Herrn  gewech- 
selt; an  die  Stelle  des  gefallenen  Menschen  trat  Christus  als  Fürst 
der  Welt  auf^).  —  Nun  aber  entsteht  die  Frage:  Wie  haben  wir  uns 
denn  die  durch  die  Person  Christi  vollzogene  Erlösung  zu  denken? 

Da  Adam  durch  den  Sündenfall  die  göttliche  Bildniss  verloren 
hatte,  und  der  Gewalt  des  finstern  und  des  thierischen  Princips  in  sei- 
ner Natur  anheimgefallen  war,  so  konnte  der  Zweck  der  Erlösung  nur 
darin  bestehen,  dass  die  göttliche  Bildniss  in  dem  Menschen  wieder- 
hergestellt und  die  beiden  andern  Principien  wieder  in  Unterordnung 
unter  dieselbe  gebracht  wurden.  Mit  andern  Worten :  Der  Zweck  der 
Erlösung  konnte  nur  sein  die  Eedintegrirung  der  menschlichen  Natur. 
Diese  Redintegrirung  der  menschlichen  Natur  konnte  nicht  durch  den 
Menschen  allein  bewerkstelligt  werden.  „Denn  Gottes  Zorn,  welcher 
im  Menschen  in  Folge  des  Sündenfalles  entbrannt  war,  ist  eine  Feuers- 
und Grimmesmacht ;  diesem  jetzt  zu  widerstehen  und  ihn  in  Liebe  zu 
verwandeln,  musste  die  Liebe  selbst  in  den  Zorn  eingehen  und  sich 
ganz  dem  Grimme  ergeben.  Es  war  hiezu  nicht  genug,  dass  Gott  im 
Himmel  bliebe,  und  die  Menschheit  nur  mit  der  Liebe  anblickte ;  hie- 
mit  hätten  der  Zorn  und  Grimm  ihre  Gewalt  nicht  sinken  lassen  und 
in  die  Liebe  sich  einergeben  *). "  „  Es  war  kein  anderer  Rath  mehr, 
es  bewegte  sich  denn  die  Gottheit  nach  dem  andern  Principio,  als 
nach  dem  Lichte  des  ewigen  Lebens  in  der  Seele,  und  zündete  die  in 
Tod  eingeschlossene  Wesenheit  wiedenmi  mit  dem  Liebesglanz  an  ^). " 
„  Die  Barmherzigkeit  und  das  Herz  Gottes  musste  wieder  das  Beste 
thun,  und  wieder  aus  dem  himmlischen  Leibe  bringen  das  Centrum, 
und  selber  Fleisch  werden,  und  in  der  Seele  gebären  durch's  Fiat  den 
neuen  Menschen,  welcher  im  alten  verborgen  ist*)."    Nur   dadurch 


1)  De  tr.  princ.  c.  22,  46.  —  2)  Ib.  c  28,  8.  18.  —  8)  De  incam.  verb. 
p.  1.  c.  8,  4.  —  4)  De  signat  rar.  11,  7.  8.  —  6)  De  incam.  verb.  p.  1.  c  11,  6. 

6)  De  tr.  pr.  c.  10,  6.  21.  Der  Vorsatz  Gottes  bestehet;  das  erste  Bildniss 
moss  wieder  kommen  und  im  Paradiese  bleiben.  Und  da  es  nicht  konnte  in  an- 
derer Gestalt  geschehen  und  herwiedergebracht  werden,  so  Hess  sich's  Gott  der 
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also,  dass  Gottes  Sohn  Mensch  wurde,  konnte  der  genannte  Zweck 
der  Erlösung  erreicht  werden. 

Was  nun  aber  die  Art  und  Weise  der  Erlösung  betrifft,  so  er- 
gibt sich  dieselbe  aus  dem  Zwecke  der  Erlösung  von  selbst  War 
nämlich  durch  den  Sündenfall  das  Princip  der  Finstemiss  im  Menschen 
erregt  worden,  so  war  damit  auch  die  Erregung  der  Wurzel  dieses 
Princips  in  Gott  verbunden:  die  Erregung  des  Zornes  und  Grimmes 
Gottes.  Dieser  finstere'  Grimm  hatte  den  Menschen  gefangen,  und 
nur  der  Umstand,  dass  der  Mensch  nach  dem  Falle  noch  im  dritte 
Princip  stand,  d.  h.  mit  dem  irdischen  Leibe  bekleidet  war,  hatte  es 
verhindert,  dass  jener  Grimm  den  Menschen  nicht  sogleich  völlig  ver- 
schlang, wie  den  Lucifer.  Sollte  mithin  der  Mensch  erlöst  werden, 
dann  musste  der  Erlöser  die  Wurzel  der  höllischen  Bildniss  der  Seele, 
den  ewigem  Grimm  Gottes,  tiberwinden ;  er  musste  durch  denselben  mit 
Gewalt  hindurchbrechen,  um  den  Menschen  durch  den  Zorn  hindurch 
Mfieder  jn's  Licht  der  Liebe  einzuführen.  Diess  nun  geschah  durch 
das  Leiden  und  den  Tod  des  Erlösers.  „Christus,"  sagt  Böhme, 
„musste  sterben,  und  mit  dem  Seelengeiste  durch's  Feuer  der  ewigen 
Natur  als  durch  die  Hölle  und  den  Grimm  der  ewigen  Natur  in  die 
göttliche  Wesenheit  eingehen ,  und  unsern  Seelen  eine  Bahn  durch  den 
Zorn  und  Tod  brechen,  darauf  wir  mit  und  in  ihm  könnten  durch  den 
Tod  iix's  ewige,  göttliche  Leben  eingehen  *)."  „Christus  musste  durch 
den  Tod  gehen  in  die  Hölle,  in  des  Vaters  Zorn,  und  denselben  mit 
seiner  Liebe  versöhnen,  und  also  den  harten  Stand,  den  wir  hätten 
bestehen  müssen  in  Ewigkeit,  selber  ausstehen:  nur  so  konnte  er  uns 
den  Eingang  zum  Liebte  wieder  eröffnen  ^). "  Seine  Liebe  musste  im 
Tode  den  Feuerzom  Gottes  löschen ;  im  Blute  des  Erlösers  musste 
dieser  Zorn  gleichsam  ersäuft  werden,  damit  er  wieder  zurückkehre 
in  die  vormalige  Gebundenheit,  und  so  der  Mensch  von  ihm  frei  werde  ^). 
Dadurch  wurde  die  menschliche  Natur  wieder  eingeführt  in  das  Licht, 
und  sprosste  so  aus  dem  Tode  wieder  auf  in  das  ehemalige  verklärte 
Wesen.  Diess  geschah  zunächst  im  Heilande  selbst  „Im  Tode,"  sagt 
Böhme,  „überwand  und  verschlang  in  Christo  die  göttliche  Quaal  die 
irdische,  nicht  als  hätte  Christus  etwas  abgelegt,  sondern  die  äussere 
Quaal  ward  überwunden  und  gleichsam  verschlungen,  und  darum  folgte 
auf  den  Tod  die  glorreiche  Auferstehung')."  Durch  den  Tod  sprosste 
der  ErlößOT  gleich  als  eine  neue  Blume  aus  der  Erde  auf,  und  hielt 
in  dieser  seioer  Neugeburt  den  innersten  Grimm  in   seiner  eigenen 


Vater  eher  sein  Herz  und  Sohn  kosten ;  sein  ewiger  Wille  ist  onva&delbar ,  er 
muss  besteheiL    De  incam.  verb.  p.  1.  c.  12,  1.  2. 

1)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c  8,  7.  —  2)  De  tr.  princ  c.  25,  40.  —  8)  De  in- 
cam. verb.  p.  1.  c.  7,  10.  c  10,  10,  c.  11>  6.  De  sigoat  rer.  c.  11,  10. 

4)  De  incam.  verb,  p.  h  c.  8,  11. 
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Kraft  des  neuen  Leibes  gefangen  ^).  ,,  Gleichwie  die  Kerze  im  Feuer 
erstirbt,  und  aus  diesem  Sterben  das  Licht  und  die  Kraft  ausgeht, 
ebenso  ging  aus  Christi  Sterben  und  Tode  die  ewige  göttliche  Sontie 
in  menschlicher  Eigenschaft  auf^). '' 

Durch  diese  Erlösung  nun ,  wie  sie  objectiv  durch  Christum  voll- 
zogen worden  ist,  ist  die  subjedive  Erlösung  oder  die  Wiedergeburt 
der  einzelnen  Menschen  bedingt  Die  einzelnen  Menschen  müssen  in 
die  Person  Christi  eintreten ,  um  in  derselben  das  Lichtprincip  ^  die 
göttliche  Bildniss  wieder  zu  gewinnen,  und  so  zur  Integrität  ihrer  Na- 
tur wieder  emporzusteigen').  Wie  Gott  in  Christo  Mensch  geworden 
ist,  so  muss  er  dieses  durch  Christum  auch  in  allen  Menschen  wer- 
den, sollen  diese  zur  Wiedergeburt  gelangen*).  Keiner  mag  Gott 
schauen,  es  werde  denn  zuvor  Gott  in  ihm  Mensch*).  Und  wie  um- 
gekehrt in  Christo  die  Menschheit  Gott  geworden  ist,  so  müssen  auch 
alle  Menschen  in  Christo  Gott  werden,  wenn  der  Zweck  der  Erlösung 
erreicht  werden  soll  ®).  Die  ganze  Wiedergeburt  beruht  also  auf  der 
innem  Verbindung  und  Einheit  Christi  mit  dem  einzelnen  Menschen. 
Christus  in  seiner  himmlischen  Menschheit  ist  jeuer  himmlische  Lim- 
bua,  aus  welchem  der  Mensch  wiedergeboren  wird;  dadurch  dass  der 
Mensch  in  die  Person  Christi  aufgenommen  und  Eine  Person,  Ein  Le- 
ben mit  ihm  wird,  wird  er  der  himmlischen  Menschheit  Christi  theil- 
haftig,  d.  h.  er  gewinnt  in  Christo  wiederum  die  göttliche  Bildniss 
mit  ihrem  himmlischen  Leibe,  und  erwacht  so  aus  dem  Tode  wieder 
in  das  neue,  heilige  Leben  0.  So  ist  die  Wiedergeburt  des  Menschen 
in  einem  gewissen  Sinne  zugleich  eine  Christ-  und  Gottwerdung 
desselben;  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  setzt  sich  in  den 
einzelnen  Menschen  gewissermassen  fort,  und  darum  ist  die  ganze 
wahre  Christenheit  Christi  Mutter,  die  Christum  in  sich  gebiert,  und 
ihn  aus  sich  gleichsam  wie  eine  Blume  ausblühen  lässt®).  Vom  Au- 
genblicke des  Sündenfalles  bis  zum  Ende  der  Tage  dauert  diese  er- 
weiterte Menschwerdung  fort ;  denn  alle  Menschen  von  Anfang  an  sind 
versehen  im  Namen  des  Herrn  und  schöpfen  ihr  Heil  aus  der  Wieder- 
geburt in  Christo*). 

Aber  nun  fragt  es  sich  weiter:  Wodurch  ist  denn  dieses  Eingehen 
des  Einzelnen  in  die  Person  Christi,  worin  die  Wiedergeburt  geschieht, 
bedingt?  —  Die  Antwort  darauf  gibt  uns  Böhme  damit,  dass  er  dem 
lutherischen  Lehrsatze  sich  anschliesst:  „Der  Glaube  allein  macht 


1)  De  tr.  prtnc.  c.  25,  18.  —  2)  De  gittnät.  teh  c.  11,  87.  88.  —  8)  De  tr. 
priirti  c  19,  f.  Psych,  ver.  c.  7,  19.  —  4)  De  incanil  vetb.  p.  1.  c.  1, 8.  Wld.  TiUc. 
I,  70.  —  6)  De  Big^t.  r^.  c.  11,  95.  -^  6)  De  iUcarn.  verb.  p.  1.  c  1^,  17.  18. 
De  Bignat.  rer.  c  11,  11.  —  7)  AnUstief:  i;  21.  De  iütani.  Verb.  p.  1.  c.  14,  9. 
WrA  TUk.  ^  9t6:  —  8)  De  UiJ;nat  rer.  c*  11,  68.'  —  9)  De  ttcattL  verb.  p:  1*. 
c  12,  19. 
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selig.  *'  Die  Werke  tragen  nichts  bei  zur  Wiedergeburt ;  sie  entstehen 
nur  aus  gleissnerischem  Schein  der  Gottseligkeit  ^ ;  sie  sind  nur  un- 
nützes Schnitzwerk  in  der  grossen  Mühseligkeit  des  Menschen  und 
können  das  Reich  Gottes  nicht  erreichen^).  Nur  der  Glaube  alleia 
ist  die  Bedingung  der  Wiedergeburt.  —  Was  ist  aber  dieser  Glaube? 

§.  128. 

Böhme  weiss  es  nicht  oft  genug  zu  wiederholen,  dass  der  Glaube 
nicht  ein  blos  historischer  Glaube,  „eine  blosse  Wissenschaft"  sei, 
wie  er  sich  ausdrückt.  Er  weiss  es  nicht  genug  zu  beklagen ,  dass 
man  den  Glauben  als  eine  blosse  Annahme  von  Wahrheiten  betrachte*). 
Der  Glaube  besteht  vielmehr  darin,  dass  wir  mit  unserer  ganzen  Kraft 
und  mit  unserm  ganzen  Wesen  in  Christum  eindringen  und  so  durch 
ihn  zum  Lichte  emporsteigen.  „Das  Wort  „„Glauben,""  sagt  Böhme, 
„ist  nicht  historisch,  sondern  es  ist  ein  Nehmen  aus  Gottes  Wesen,  aus 
Gottes  Wesen  essen,  Gottes  Wesen  mit  der  Imaia^ination  in  sein  Seelen- 
feuer einführen,  seinen  Hunger  damit  stillen,  und  also  Gottes  Wesen 
anziehen ,  nicht  als  ein  Kleid ,  sondern  als  einen  Leib  der  Seele  *). " 
Der  Glaube  ist  somit  ein  realer  Process,  welcher  die  Einbildung  des 
Menschen  in  das  göttliche  Wesen  durch  Christum,  die  Wiedererlang- 
ung der  göttlichen  Bildniss,  und  so  die  Redintegrirung  der  mensch- 
lichen Natur  zum  Zwecke  und  zum  Resultate  hat. 

Zu  diesem  Glauben  ist  nun  von  Seite  des  Menschen  vor  Allem 
erforderlich  die  wahre,  rechte  Gelassenheit.  Der  Mensch  muss  näm- 
lich ausgehen  von  seiner  Vernunft  und  Selbstheit;  er  muss  seinen  ei- 
genen Willen  gänzlich  an  den  Willen  Gottes  aufgeben,  und  sich  in 
jeder  Beziehung  als  ein  rein  leidendes  Werkzeug  Gottes  verhalten '^). 
„Der  Wille  der  Creatur,"  sagt  Böhme,  „soll  sich  mit  aller  Vernunft 
und  Begierde  ganz  in  sich  ersenken,  als  ein  unwürdiges  Kind,  das 
der  Gnade  gar  nicht  werth  sei,  sich  auch  kein  Wissen,  noch  Verstand 
zumessen,  auch  keinen  Verstand  m  der  creatürlichen  Selbstheit  von 
Gott  bitten  noch  begehren,  sondern  sich  nur  schlecht  und  einfaltig  in 
die  Liebe  und  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  einsenken  und  seiner  Ver- 
nunft und  Selbstheit  im  Leben  Gottes  als  wie  todt  zu  sein  begehren, 
und  sich  dem  Leben  Gottes  in  der  Liebe  ganz  einergeben,  dass  er 
damit  thue,  als  mit  seinem  Werkzeuge,  wie  und  was  er  wolle*)." 
Diese  wahre   und  rechte   Gelassenheit   ist  die  Grundbedingung  des 


1)  De  poenit  12.  18.  —  2)  Von  der  wahren  GrelaBsenheit  1,  43. 

8)  Ebda.  2,  51.  De  incarn.  verb.  p.  3.  c  1,  2.  ~  4)  De  incam.  yerb.  p.  1. 
c  11,  8.  De  tripl.  vit.  hom.  c.  1,  20.  c.  7,  12.  De  test  Christ,  p.  1.  c.  4,  50. 

ö)  Psych.  Ter.  c.  15,  5.  De  incam,  verb.  p.  3.  c.  2,  7.  c.  8,  2.  c  6, 4.  c  8, 4. 
De  signat.  rer.  c.  11,  39.  c  13,  29.  c.  15,  9.  Wid.  Tük.  I,  68.  —  6)  Von  wahrer 
Gelassenheit  1^  23.  24.  33. 
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Glaubens  ^).  In  dieser  Gelassenheit  soll  dann  der  Mensch  „  sich 
fest  einbilden  die  Verheissung  Christi,  und  sich  in  sich  einen  sol- 
chen strengen  Vorsatz  machen ,  dass  er  von  der  verheissenen  Gnade 
Gottes  nicht  wolle  ausgehen,  sollte  ihm  gleich  Leib  und  Seele  zer- 
springen ). "  Dieses  gewaltsame  und  gewaltige  Eindringen  der  Ima- 
gination in  Christum  ist  dann  der  eigentliche  Glaube^). 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  meinen ,  dass  dieser  Glaube  das  eigene 
Werk  des  Menschen  sei.  Der  Mensch  hat  ja  durch  die  Sünde  alle 
Kraft  zum  Guten  verloren ;  er  ist  der  Noth wendigkeit  des  Bösen  ver- 
fallen ;  er  kann  somit  das  Werk  des  Glaubens  nicht  mit  freier  Kraft 
vollziehen*).  „Gleichwie  ein  verdorrtes  Gewächs  aus  eigenem  Ver- 
mögen nicht  wieder  grünet  und  Saft  bekommt,  also  vermag  die  Seele 
auch  nicht  im  eigenen  Vermögen  die  Stätte  Gottes  zu  erreichen*)." 
Der  Glaube  ist  somit  in  uns  das  Werk  Christi  allein.  In  diesem  Sinne 
sagt  Böhme ,  der  Glaube  sei  das  in  den  Menschen  eingesprochene 
Wort  Gottes  selber®);  der  Glaube  sei  Christus  selbst,  der  im  Men- 
schen bleibt  und  des  Menschen  Leben  und  Licht  ist ') ;  der  Glaube  sei 
eine  Macht  Gottes ,  Ein  Geist  mit  Gott ,  er  wirke  in  Gott  und  mit 
Gott  Er  sei  frei  und  an  keinen  Artikel  gebunden,  als  nur  an  die 
rechte  Liebe  ^). 

„In  solchem  demütigen  Ganz  -  einergeben,  wie  es  im  Glauben  ge- 
schieht ,  fällt  nun  der  Funke  göttlicher  Kraft  gleich  als  ein  Zunder 
in's  Centrum  der  Lebensgestaltniss,  als  in's  Seelenfeuer,  welches  Adam 
in  sich  zu  einer  finstem  Kohle  gemacht  hat,  ein  und  glimmt  Und  so 
sich  alsdann  das  Licht  der  göttlichen  Kraft  darinnen  entzündet,  so 
muss  die  Creatur  alsdann ,  gleich  ids  ein  Werkzeug  des  Geistes  Got- 
tes ,  vor  sich  gehen  und  reden ,  was  der  Geist  Gottes  sagt :  so  ist  sie 
alsdann  nicht  mehr  ihr  Eigenthum ,  sondern  das  Werkzeug  Gottes  ^)." 
Im  Glauben  senkt  sich  die  göttliche  Bildniss  in  den  Menschen  ein, 
und  im  Lichte  derselben  steigt  dann  der  Mensch  zur  schauenden  Er- 
kenntniss  empor.  Es  ist  dieses  Schauen  nicht  mehr  im  eigenen  Thun 
des  Menschen  begründet,  sondern  in  Christo  und  durch  Christum 
schauen  wir  hinein  in  die  Wahrheit ;  wir  durchschauen  alle  Dinge  und 


1)  Ebds.  1,  89.  40.  Denn  das  ist  eben  der  Glaube  im  Menseben,  dass  er  der 
Selbstheit  abstirbt  als  der  eigenen  Begierde,  ond  seine  Begierde  in  allen  seinen 
AnfiüDLgen  ond  Vorhaben  in  Gottes  Wülen  einfuhrt,  und  sich  keines  eigenen  Thuns 
annimmt,  sondern  in  allem  seinem  Thun  nur  für  Gottes  Knecht  und  Diener  ach- 
tet und  denket,  dass  Alles,  was  er  thut  und  vorhat,  Gott  thut. 

2)  De  poenit.  H.  —  8)  De  regen.  4,  2.  Das  Wissen  allein  ist  kein  Glaube, 
sondern  der  Hunger  und  Durst  nach  dem,  das  ich  begehre,  das  ich  mir's  ein- 
bilde ,  und  mit  der  Einbüdung  eigenthümlich  fasse  und  nehme :  das  ist  Glaube. 

4)  De  poenit.  1—3.  —  6)  Erleucht.  Seele,  46—49.  -  6)  De  elect.  grat  c.  9, 
98.  101.  —  7)  De  test  Christ,  p.  2.  c.  3,  4ö.  —  8)  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  12, 
23.  4.  c.  18,  14.  —  9)  Von  wahrer  Gelassenheit  1,  29. 
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dringen  selbst  in  die  Tiefen  der  Gottibeit  ein.  Die  mystische  Ik'liebiBig 
ist  das  unmittelb^e  Resultat  des  Glaubens,  in  so  ferne  in  demsdben 
Christus  unser  inneres  Licht,  unser  inneres  Erkenntnissprindp  gewor- 
den ist.  —  So  sehen  wir,  wie  der  mystische  Standpntict,  auf  welchen 
Böhme  in  seiner  Lehre  sieb  stellt,  und  von  welchem  froher  schon  a\»- 
führlich  die  Rede  gewesen,  in  seiner  Erlösugs-  und  Glaubenslehre 
begründet  ist.  Wir  verstehen  es  audi,  wenn  er  saegt,  dass  der  Mensch 
aus  und  in  dem  Goiste  Christi  sprechen  müsse ,  wenn  das ,  was  er 
spricht,  wahr  sein  soll*). 

Der  Glaube  wird  hdenach,  wie  aus  der  ganzen  bisherigen  Ent^ 
Wicklung  ersichtlich  ist ,  von  Böhme  unter  keinem  andern  Begriffe  g^ 
dacht,  als  wie  er  von  Luther  bestimmt  worden  ist  Er  isi  ein  festes, 
unerschütterliches  Vertrauen  auf  Christus,  in  welchem  der  Mensch  g^ 
wissermassen  gewaltsam  in  die  Person  Christi  eindringt.  Damit  ist 
dann  die  Entsündigung  des  Mensehen  von  selbst  gegeben.  Der  Glaube 
tilgt  die  Sünden ;  der  Mensch  soll  sich  um  dieselben  weiter  nicht  mxk 
kümmern.  Wer  ob  derselben  noch  in  Sorgen  ist,  fillt  dadurch  vom 
Glauben  selbst  ab.  „Das  ist  ein  grosser  Knittel  des  Teufels,"  sagt 
Böhme ,  „  welcher  die  Seele  damit  pflegt  in  Zweifel  zu  treiben ,  di^s 
sie  immer  ihre  groben  Sünden  sich  vor  Augen  stellt  und  an  Gottes 
Gnade  zweifelt '). "    Dieser  Versuchung  muss  der  Mensch  wideittstdien. 

Aus  dem  Glauben  gehen  dann  die  guten  Werke  als  dessen  Früchte 
hervor.  Sie  sind  deshalb  gut,  weil  sie  aus  dem  Geiste  Christi  irt 
Menschen  entspringen.  Aber  eben  weil  sie  Früchte  des  Geistes  Christi 
im  Menschen  sind ,  gehören  sie  eigentlich  nicht  dem  Menschen  selbst 
an;  dieser  verhält  sich  dabei  nur  als  passives  Werkzeug  des  Geistfis 
Christi.  Das  eigene  Selbst  muss  ja  willig  aufgegeben  werden,  um'  dem 
Glauben  Raum  zu  bieten ') ;  es  kann  also  auch  nidit  bei  den  Früehtefi 
des  Glaubens,  bei  den  Werken,  betheiligt  sein.  Vielmehr  ist  alles,  was 
aus  der  Selbstheit  des  Menschen  hervorgeht,  eo  ipso  sündhaft,  wefl 
es  ja  aus  dem  finstem  Princip  im  Menschen  urständet,  welches  der 
Träger  der  Selbstheit  ist*).  „Der  irdische  Mensch,''  sagt  Böhme, 
„ist  im  Fluche  Gottes  und  ein  Eckel  vor  Gottes  Hefligkeit;  demt  er 
kann  anderes  nichts  suchen,  als  seine  Selbstheit;  denn  ^  ist  im 
Grimme  Gottes ;  und  ob  er  etwas  Gutes  thut ,  das  thut  er  nicht  aus 
seinem  Selbstwillen ,  sondern  der  in  Gott  gelassene  Wille  zwingt  um, 
dafis  er's  thun  muss,  was  er  selber  nicht  gerne  will ;  und  so  er's  ntm 
thut,  so  thut  er*s  nur  als  ein  Werkzeug  des  gelassenen  Willens,  nidit 
aus  seiner  Begierde,  sondern  aus  Gottes  Willen,  welcher  den  gdas- 
senen  Willen  in  seiner  Begierde  als  ein  Werkzeug  führt")."    „Nichts 


1)  De  tripl.  vit  hom.  c.  1,  28—26.  —  2)  De  tr.  princ  c.  19,  36. 
8)  De  signat.  rer.  c  11,  10.  vgl.  Myst  magn.  c.  26,  85.  72.  —  4)  Von  wah- 
rer Gelassenheit  1,  88.  De  signat.  rer.  c.  16,  12.  —  6)  Ib.  c.  16,  16.  Id. 
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also  gefällt  Gott,  als  was  er  selber  durch  den  Willen  thut*)."  „Was 
in  der  Selbstheit  geschieht,  ist  zwar  nicht  ausser  seinem  Regimente; 
aber  es  ist  nur  in  seinem  allmächtigen  Regiment,  im  Regiment  der 
Natur^  damit  er  Gutes  und  Böses  regiert,  nicht  in  dem  heiligen,  gött- 
lichen Regiment  in  sich  selber  ^). '' 

Allein  diese  reine  Passivität  des  menschlichen  Willens  gegenüber 
dem  Willen  der  göttlichen  Bildniss  in  Christo  gelangt  hienieden  bei 
dem  Menschen  nie  zur  vollkommenen  Wirkiiehkeit.  Die  Wiedergeburt 
findet  sich  im  gegenwärtigen  Leben  erst  im  Fortgange  zu  ihrer  vol- 
lendeten Verwirklichung,  welche  letztere  erst  iin  Jenseits  zum  Eintritt 
konunt  ^).  Darum  ist  hienieden  das  Princip  der  Selbstheit  in  dem  wie- 
dergebomen  Menschen  zwar  in  so  ferne  überwunden,  als  es  dem  Geiste 
Christi  unterworfen  ist ;  aber  völlig  gebunden  ist  es  noch  nicht  Des- 
halb hört  es  auch  im  wiedergebomen  Menschen  nicht  auf,  sich  zu 
regen ,  um  denselben  der  Macht  des  Lichtes  zu  entreissen.  Und  das 
ist  der  Urständ  des  Streites,  welcher  in  dem  Menschen  Waltet,  so 
lange  er  in  diesem  Leben  weilt  *).  Der  alte  Adam  kämpft  gegen  den 
neuen ,  die  Vernunft  gegen  die  Bildqiss ,  der  äussere  Mensch  sucht 
immer  die  Greuel  seiner  Imagination  in  den  ionem  Menschen  einzu- 
führen und  denselben  zu  verschlingen^).  Wie  um  den  ersten  Adam 
die  Principien  sich  stritten  und  jede^  derselben  ihn  haben  wollte ,  so 
beginnt  dieser  gleiche  Streit  zwischen  den  Principien  auch  wiederum 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Mensch  in  der  Wiedergeburt  in 
Christum  eingegangen  ist :  eigener  Wille  und  gelassener  Wille  treten 
gegen  einander  in  die  Schranken  ^).  „Wir  haben  Gutes  und  Böses  in 
uns, ''  sagt  Böhme,  ^,  in  welchem  wir  unsern  Willen  schöpfen ,  dessen 
Essenz  wird  in  uns  rege ,  und  solche  Eigenschaft  ziehen  wir  auch 
von  AiiLSsen  in  uns.  Wir  haben,  beide  Mysterien,  göttlich  und  teuflisch 
in  uns,  von  beiden  ewigen  Welten  und  auch  von  der  äussern  Welt; 
was  wir  aus  uns  machen,  das  sind  wir;  was  wir  in  uns  erwecken, 
das  ist  in  uns  rege  0- ''  Daher  ist  es  Aufgabe  des  Menschen ,  gegen 
die  höllische  und  thierische  Bildniss  stets  anzukämpfen  und  de»  Aeus* 
serungen  derselben,   der  Hoffart  und  der  Begi^rliehkeit ,  zu  wider^ 


1)  Von  wahrer  Gelassenheit  1,  43.  —  2)  Ib.  1,  44.  —  8)  De  incarn.  verb. 
p.  1.  c.  13,  8.  —  4)  De  tr.  princ.  c.  14,  12.  De  tripl.  Tit.  hom.  c.  9,  16.  17. 

6)  Myst.  magn.  c.  22,  38.  Psych.  Ter.  c.  15,  7.  c.  16,  4.  De  incam.  yerb. 
p-  1.  c  18,  7.  8.  —  6)  De  tt.  princ.  c.  16,  27.  37.  c  20,  84.  8Ö.  De  regea.  4,  15. 
De  elect  grat  c.  8,  47.  De  signat.  rer.  c.  15,  13. 

7)' Sex  ponct.  theos.  c.  8,  81.  De  tr.  princ.  c.  15,  59.  In  der  Tinktur  des 
enten  Prindpii  ficht  der  Teufel  den  Menschen  an ;  denn  es  ist  seine  Quall ,  dar- 
innen er  auch  lebet:  er  greift  ihm  hidrinnen  in^s  Herz,  in  seine  Essenden  der 
Seele,  und  ßihret  ihn  von -Gott  in  die  Begierde,  zu  leben  in  den  scharfen  Essen- 
ti^  als  in  der  feurigen  Natur  sich  zu  erheben  über  die  Demütigkeit  und  Sanftmut 
des  HenenB  Gottes. 
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stehen  ^).  Wer  dieses  unterlässt ,  kann  sich  der  göttlichen  Gnade 
nicht  getrösten*).  „Der  alte  Mensch  muss  gefegt  werden,  damit  der 
neue  lebe ;  der  irdische  Mensch  muss  das  Kreuz  tragen ,  damit  der 
himmlische  erblühe  ^}.  '^  Für  den  irdischen  Menschen  allein  gilt  daher 
auch  das  Gesetz ;  der  hinmilische  Mensch ,  der  Heilige ,  -  steht  nidit 
unter  dem  Gesetz;  denn  Christus  hat  uns  ja  vom  Gesetze  befreit^). 
Nur  der  Antichrist  kann  uns  wieder  unter  das  Gesetz  zu  beugen  su- 
chen %  Die  Bösen  sollen  durch  das  Gresetz  im  Zaume  gehalten  wer- 
den; weiter  hat  es  keinen  Zweck®).  Der  wiedergebome  Mensch  ist 
ein  Menschgott,  und  einem  solchen  liegt  kein  Gesetz  ob^). 

§.  129. 

Können  wir  in  dieser  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Streite 
gegen  Hoffart  und  Begierlichkeit  wirklich  ein  echt  sittliches  Element 
in  Böhmens  Lehre  erblicken  ?  Wir  würden  es  gerne  thun ,  wenn  nur 
nicht  gewisse  Gesichtspunkte  uns  hindernd  in  den  Weg  träten.  Zwar 
fehlt  es  bei  Böhme  nicht  an  Stellen ,  welche  den  freien  Willen  des 
Menschen  in  der  Vollbringung  des  Guten  oder  Bösen  betonen.  Der 
Wille  zum  Guten  und  Bösen,  sagt  er,  urständet  in  der  Creatur  selbst 
und  wird  ihr  nicht  von  Aussen  gegeben  ®).  „  Denn  wie  wollte  sonst 
Gott  die  Creatur  richten,  so  sie  eben  nur  das  thäte,  was  sie  unver- 
meidlich thun  müsste ,  so  sie  keinen  freien  Willen  hätte  gehabt  ?  ^). " 
Allein  andererseits  erscheint  uns  der  sittliche  Kampf,  welcher  dem 
Menschen  obliegt ,  doch  wieder  nur  als  ein  Kampf  der  Principien  tu 
dem  Menschen  und  um  den  Menschen.  „Christi  Liebe,^'  sagt  Böhme, 
„  und  des  Vaters  Feuerwille  streiten  im  Menschen ;  wer  siegt,  der  hat 
ihn  *®). "  „Es  liegt  nur  an  dem,  welche  Eigenschaft  die  andere  über- 
trifft, entweder  die  lichtfeurische ,  oder  die  zomfeurische ,  Großes 
Liebe  oder  Gottes  Zorn  ^'). "  Kann  man  wohl  hierin  einen  Kampf  des 
freien  Selbstbestimmungsvermögens  gegen  die  Versuchungen  im  christ- 
lichen« Sinne  erblicken  ?  Wir  glauben  kaum.  Wenigstens  ist  gar  nicht 
abzusehen ,  wie  man  denn  in  der  Böhme'schen  Psychologie  mit  dem 
Begriffe  des  freien  Willens  zurecht  kommen,  wohin  man  denselben 
verlegen  solle.  Doch  nehmen  wir  gerne  Act  davon,  dass  Böhme  die 
Ueberzeugung  von  der  menschlichen  Freiheit  wenigstens  in  thesi  nicht 
aufgeben  will,  sondern  sie  entschieden  festzuhalten  sucht. 

Diess  finden  wir  ganz  besonders  in  seiner  Lehre  von  der  Prädestina- 
tion.   Nicht  Gott  prädestinirt  nach  ihm  zum  Guten  oder  Bösen,  sondern 


1)  De  tr.  princ.  c.  16,  41.  Psych,  ver.  c.  16,  7.  —  2)  De  tr.  princ.  c  17,  78- 

8)  De  incariL  verb.  p.  1.  c.  12,  28.  4.  c  18,  14.  —  4)  De  tr.  princ.  c.  9,  17. 

6)  Ib.  c  4,  11.  —  6)  De  regen.  7,  9.  —  7)  De  elect.  grat  c.  8,  98. 

8)  De  elect.  grat  c.  6,  80.  —   9)  Ib.  c  6,  28.  cf.  Myst.  mago.  c  26,  61.  66. 

10)  De  elect.  grat  c.  8,  71.  —  11)  Ib.  c  8,  66. 
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es  liegt  an  dem  freien  Walen  des  Menschen ,  sich  fUr  das  eine  oder  fUr 
das  andere  zu  entscheiden ').  „Der  Mensch,"  sagt  Böhme,  „steht  so- 
wohl in  der  grimmen  Quaal ,  deren  Ursprung  die  Finstemiss  des  Ab- 
grundes ist ,  und  dann  in  der  göttlichen  Kraft ,  und  wird  von  diesen 
beiden  gezogen  und  gehalten ;  in  ihm  aber  liegt  das  Centrum,  und  er 
hält  die  Wage  zwischen  diesen  beiden  Willen  ^). "  „  Ein  jeder  sehe 
daher  zu ,  was  er  thut.  Es  ist  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Gott 
und  auch  sein  eigener  Teufel;  zu  welcher  Quaal  er  sich  neiget  und 
der  er  sich  eingibt ,  die  treibt  und  führt  ihn ,  derselben  Werkmeister 
wird  er '). "  Die  wirkliche  Verordnung  zur  Seligkeit  oder  zur  Ver- 
dammniss  'ist  also  ganz  abhängig  vom  freien  Willen  des  Menschen. 
„  Gott  kennt  den  freien  Willen ,  worein  der  Mensch  ist  eingegangen. 
Ist  er  in  die  Bosheit  und  Selbstheit  eingegangen ,  so  bestätigt  ihn 
Gottes  Zorn  in  seiner  Wahl  zur  Verdammniss ;  wo  aber  in's  Wort  des 
Bundes ,  so  bestätigt  er  ihn  zum  Kinde  des  Himmels  ^). " 

Daneben  fehlt  es  aber  doch  nicht  an  Aeusserungen,  denen  ein  ganz 
anderer  Gedanke  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  Ad  die  Frage  näm- 
lich, warum  Adam  in  die  Sünde  gefallen  sei,  erhalten  wir  die  Ant- 
wort :  Gottes  Liebe  und  Gnade  musste  offenbar  werden :  sie  konnte  es 
aber  nicht ,  wenn  nicht  Etwas  war ,  dem  Liebe  und  Gnade  noth  that ; 
denn  die  Gnade  wäre  sonst  nicht  offenbar,  so  nicht  das  Falsche  ein 
Gegensatz  der  Wahrheit  wäre  *).  „  Adam  stund  in  Gottes  Gnade  und 
in  seinem  Zorn ;  aber  in  der  Temperatur  war  keines  in  seinem  Leben 
offenbar;  denn  sie  stunden  in  gleichem  Gewichte;  sollte  nun  seine 
Gnade  offenbar  werden,  so  musste  sein  Zorn  vorhin  und  zuerst  offenbar 
werden,  auf  dass  die  Gnade  geursacht  würde,  sich  im  Zorn  zu  bewegen, 
dem  Zorn  sich  zu  ergeben  und  ihn  zu  tilgen^). ^^  So  wäre  also 
doch  wenigstens  der  Fall  Adams  prädestinirt  und  etwas  Nothwendiges 
gewesen  \) !  Allerdings  sagt  Böhme  auch  wiederum ,  dass  Gott  nicht 
Ursache  gewesen  sei  an  des  Engels  und  an  des  Menschen  Fall;  dass 


1)  Wid.  TiUl  I,  104.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c.  6,  26.  26.  —  2)  De  tr.  prtnc 
c.  21,  22.  23.  —  8)  De  incarn.  yerb.  p.  1.  c  6,  26.  —  4)  Myst  magn.  c  26,  40. 

5)  De  elect.  grat  c.  9,  12.  41.  —  6)  Ib.  c.  9,  95. 

7)  Ib.  c.  9,  12—21.  110.  So  sprichst  da:  Warom  fährte  Gk>tt  solch  einen 
Process?  Mochte  er  das  Kleinod  dem  Adam  nicht  lassen,  der  es  in  Natorrecht 
(als  der  Erstgeborne  im  Worte  des  FQrsatzes  Oottes)  in  göttlicher  Bildung  hatte? 
Antwort :  Nein.  Frage :  Warum  ?  Antwort :  Daram ,  dass  das  Kleinod  in  der 
höchsten  Liebe  Gottes  im  Menschen  als  im  Bilde  Gottes  wäre  verborgen  blieben : 
also  musste  es  durch  solchen  Process  in  der  Wiedergeburt  ofifenbar  werden ,  auf 
dass  die  Liebe  und  Gnade  Gottes  erkannt  und  im  Menschen  offenbar  würde,  und  dass 
der  Mensch  Ursach  hätte,  Gott  zu  lieben  und  sein  Lob  in  die  Gnade  zu  erheben: 
welches  Erheben  eine  lautere  göttliche  Formirung  und  Gebärung  in  der  Weisheit 
Gottes  ist,  da  das  Wort  Gottes  auch  dadurch  im  Menschen  geboren  wird,  und 
der  Mensch  auch  Gott  gebiert,  dass  er  also  ein  wesentlicher  Gott  sei  und  als 
eine  Harmonie  des  göttlichen  Freudenreiches. 


Digiti 


zedby  Google 


«06 

er  beidß  nicht  in  4ön  FeA\  gezogen  habe ;  —  aber  er  vergisst  nicht, 
hinzuzusetzen :  „  so  viel  er  Gott  heisst  *). "  Gott  heisst  nämlich  ,  wie 
wir  bereits  wissen,  nach  Böhmens  Lehre  „Gott^'  nur  nach  dem  zweiten 
Princip ,  näp^ich  nach  dem  Lichte ;  nach  dem  ersten  Princip  dagegen, 
nach  der  Finstemiss,  heisst  er  nicht  Gott ').  Also  als  „Gott, "  d.  k 
nach  dem  Princip  des  Lichtes  und  der  Liebe,  nach  welchem  allein  er 
Gott  heisst,  hat  Gott  den  Fall  des  Engels  und  des  Menschen  nicht 
gewollt;  wohl  aber  nach  dem  ersten  Princip,  nach  dem  Princip  des 
Zornes,  nach  welchem  er  nicht  „  Gott "  heisst  ^).  Aber  was  ist  dfünit 
gewonnen  ?  Der  Fall  des  Menschen  reducirt  sich  ja  dennoch  auf  ein 
göttliches  Princip  als  auf  seine  Ursache.  Die  absolute  Prädestmation  im 
calvinischen  Sinne  ist  damit  dodi,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Sünden- 
feil  des  ersten  Menschen ,  nicht  beseitigt.  So  kann  es  nidit  anders 
kommen,  als  dass  auch  in  Bezog  auf  das  endliche  Schicksal  der  andern 
Menschen  sich  der  Gedanke  einer  absohiten  Prädestination  wieder  ein- 
schleicht Der  Zorn  Gottes,  lehrt  Böhme,  will  und  muss  in  gewissen 
Menschen  offenbar  werden,  und  indem  er  in  ihnen  offenbar  wird,  über- 
wältigt und  verstockt  er  sie  *).  Denn  das  Reich  der  Finstemiss  braucht 
gleichfalls  Creaturen,  nicht  blos  das  Reich  des  Lichtes;  erstere  sind 
Gott  ebenso  nütze ,  wie  letztere  ^).  Würde  ja  sonst  das  Zomfeuer 
Gottes  erlöschen;  und  erlischt  es,  so  erlischt  auch  das  Lidit,  welches 
aus  der  Finstemiss  urständet,  und  Gott  kehrt  mit  Allem,  was  da  ist, 
wieder  in  sein  ursprüngliches  Nichts  zurück  %  So  viel  also  Gott  Gott 
heisst,  will  er  in  Christo  alle  Menschen  selig  haben;  aber  in  seinea 
Zom  will  er  das  Verderben  Vieler ').  „  Wir  sind  selber  Gottes  Wil- 
len zum  Güten  und  zum  Bösen ;  welcher  in  uns  offenbar  wird ,  das 
sind  wir ,  entweder  Himmel  oder  Hölle  ^).  Die  Verstockung  ist  nichts 
anderes ,  als  Gottes  Fürsatz  nach  seinem  Zom ').  —  Wir  wissen  nicht, 
wie  sich  diese  Aeusserungen  mit  der  von  Böhme  anderwärts  so  ent- 
schieden betonten  menschliche^  Freiheit  ausgleichen  lassen.  Sie  schlar 
gen  ja  ganz  unverkennbar  in  den  Gedankenkreis  des  lutherischen  Bu- 
ches „De  servo  arbitrio''  ein.  Gewiss,  das  Freiheitsbewusstsein  ist  im 
Menschen  zu  intensiv,  als  dass  es  durch  die  Lehrsätze  irgend  eines 

Systems  völlig  beseitigt  werden  könnte.     Es  bricht  sich  Bahn  und 

r 

1)  Ib.  c.  6,  81.  cf.  De  tr.  princ.  c.  11,  22.  —  2)  De  tr.  princ.  c.  1,  8.  Vom 
wahrer  Gelassenheit,  2,  9.  De  incarn.  verb.  p.  1.  c  1,  9.  Myst.  magn.  c  5,  Id 
c.  7,  U. 

8)  De  tr.  princ.  c.  18,  15.  Ja  recht  nach  dem  ersten  Prmdpio ,  der  HdJk 
Abgrund,  hat  er  den  Fall  des  Menschen  gewollt  Dasselbe  Reich  heisst  aber 
nicht  Gk)tt  Im  andern  Princlpio,  da  Gott  erscheint,  hat  er  ihn  (den  Fall  des 
Menschen )  nicht  gewollt.    De  elect.  grat  c.  6,  35.  86. 

^     4)  Ib.  c.  8,  61.  c.  9,  94.  —  5)  Ib.  c.  8,  68.  —   6)   Ib.  c.  8,  103.  Psych,  vcr. 
c,  19,  6.  —  7)  De  elect.  grat.  c.  9,  46;  147.  c  8,  69.  —  8)  Ib.  c.  8,  104. 

9)  Ib.  c.  7,  85.  c.  8,  44.  c.  9,  31.  51. 
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mafM  mk  geltend  gegen  alle  Bande ,  mit  welchen  irgend  ein  System 
69  zu  uuKSlxicken  sucht.  Wir  finden  solches  auch  im  Böhme'schen 
System  bewahrheitet. 

Was  endlich  die  eschatologischen  Besthnmungen  Böbpae's  betrifft, 
so  dringen  die  heiligen  Seelen,  angethan  mit  dem  himmlischen  Leibe 
Christi ,  durch  Gottes  Zorn  und  den  Tod  hindurch ,  und  sind  dann  in 
(jottes  Wesen  ^).  Sie  sind  aus  Gottes  Munde  ausgegangen  und  keh- 
ren wieder  in  Gottes  Mund  zurück ').  Sie  werden  vergottet.  Die  gott- 
losen Seelen  dagegen  werden,  wie  die  gefallenen  Engel,  von  dem 
Grimme  des  Zornes  Gottes  in  der  Hölle  Abgrund,  in  dem  ersten  Prin- 
cipio  verschlungen^).  Jene  Seelen  endlich,  welche  zwaf  ohne  Christi 
Xieib  aus  diesem  Leben  scheiden,  aber  dennoch  nicht  ganz  gottlos 
aind ,  die  hängen  am  Faden ;  sie  bleiben  bis  zum  jüngsten  Tage  bei 
ihrem  Leibe  in  stiller  Ruhe  ohne  empfindliche  Qual  und  werden  dann 
zur  Seligkeit  aufgenommen  %  Am  Tage  des  Gerichtes  wird  dann  end- 
Ucb  auch  der  djussere  Leib  aus  dem  dritten  Princip  wieder  auf  er- 
sterben, und  in  den  paradiesisch, -verklärten,  geschlechtslosen  Zustand 
wieder  eintreten^).  Diese  Verklärtheit  wird  auch  auf  die  ganze  äus- 
^ire  Welt  übergehe;  das  dritte  Princip  wird  gleichfalls  in  jenen 
Zustand  wieder  eingehen ,  dessen  es  durch  den  Fall  seines  Fürsten 
y^lustig  gegangen  ist^). 

Ohne  Zweifel  ist  ein  sittUcheß  Moment  in  der  Lehre  Böhmens  an- 
gelegt; allein  dasselbe  vermischt  sich  überall  mit  dem  rein  natürlichen, 
rein  physischen.  Die  gapze  Erlösung  erscheint  als  ein  kosmische 
Process ,  welcher  in  einem  eqg^rn  Kreise ,  in  der  Menschheit  nämlidi, 
sich  abspielt  Der  Mensch  verliert  durch  den  Sündenfall  ein  Moment 
seines  vollendeten  Wesens ;  seine  Natur  wird  verstümmelt ;  die  ganze 
Erlösung  geht  daher  daldn,,  die  Integrität  seiner  Natur  durch  den 
Glaubensprocess ,  welcher. Gottes  Werk  allein  ist,  wiederherzustellen,- 
und  dann  das  also  Wiederhergestellte  zur  Vollendung  zu  bringen.  In 
Folge  dessen  hat  sogar  das  Leiden  und  der  Tod  des  Erlösers  selbst  einen 
solchen  rein  natürlichen,  kosmischen  Charakter.  Das  Princip  des 
göttlichen  Zornes,  dieses  reale  Princip  der  Hölle  und  der  Finstemiss, 
welches  sich  zwischen  Gottes  Liebe  und  Licht  und  zwischen  den  Men- 
schen gesetzt  hat ,  soll  durch  ^Christi  Tod  gewaltsam  durchbrochen 
werden,  um  die  Menschheit  durch  dasselbe  hindurch  wieder  zum  Lichte 
zu  führen.  Allenthalben  sehen  wir  also  das  Ethische  in  das  Physische, 
Kosmische  übergehen  und  mit  demselben  sich  verschmelzen.  Und  da- 
her kommt  es  denn  auch,  dass  der  ganze  Process  des  Sündenfalles 

1)  De  tr.  princ.  c.  19,  26.  Psych,  ver.  c.  21,  2.  —  2)  Ib,  c.  19,  6. 
8)  De  tr.  prlnc.  c.  16,  80.  81.  De  mcarn.  verb.  p.  3.  c.  5,  1. 
4)  Psych,  ver.  c.  21,  8.  10.  c.  2,  2.  Cf.  De  tr.  princ.  c.  22,  18. 
ö)  Psych.  Ter.  c  21,  9.  13.  c.  80,  61.  8a    De  tr.  yit.  hom.  c.  8,  44.  46.   cf. 
De  tr .  princ.  c  22,  ÖO.  —  6)  De  tripl.  vit  honu  c  7,  22. 
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und  der  Erlösung,  wie  wir  gesehen  haben,  zuletzt  als  ein  nothwendiger 
erschemt.  Gott  muss  sich  als  Liebe  und  Gnade  offenbaren ;  das  kann  er 
aber  nicht,  wenn  er  sich  nicht  vorher  im  Zorne  offenbart.  Daher  vorher 
der  Sündenfall  und  dann  die  Erlösung.  Und  da  die  Welt  doch  nur  eine 
Emanation  aus  Gott  ist,  und  als  solche  von  Gott  nicht  geschieden,  son- 
dern als  Emanirtes  nur  verschieden,  der  Substanz  nach  aber  Eins  mit  ihm 
ist :  so  fällt  dieser  ganze  Process  zuletzt  in  das  Leben  Gottes  selbst  hinein, 
und  hat  zum  Zwecke  nicht  so  fast  die  Selbstoffenbarung  Gottes  an  andere, 
sondern  viehnehr  das  Offenbarwerden  Gottes  für  sich  selbst,  seine  vollen- 
dete Wirklichkeit.  Wenn  ein  berühmter  Philosoph  der  neuem  Zeit  diese 
Ansicht  in  der  Böhme'schen  Lehre  finden  zu  müssen  geglaubt  hat,  so 
können  wir  ihm  hierin  nicht  ganz  Unrecht  geben ;  wenigstens  legt  das 
Böhme'sche  System  diesen  Gedanken  so  nahe  als  möglich.  Aber  es 
kann  uns  auch  nicht  entgehen,  dass  ein  solches  System  sich  nur  auf- 
bauen konnte  auf  dem  Boden  einer  religiösen  Ansicht,  welche  zu  einer 
solchen  philosophischen  Anschauung  die  Handhabe  darbot.  Und  das 
ist  eben  die  lutherische  Dogmatik.  In  der  That,  wir  sehen  die  dog- 
matischen Lehrsätze  Luther's  bei  Böhme  überall  wiederkehren,  und  sie 
fügen  sich ,  wie  sich  gezeigt  hat ,  ganz  genau  in  den  Rahmen  der 
Böhme'schen  Gottes-  und  Weltanschauung  ein,  eben  weil  ja  gerade 
die  Böhme'sche  Anschauung  es  ist,  in  welcher  sie  in  speculativer  Be- 
ziehung ihre  Grundlage  haben.  Wir  dürfen  daher,  wie  wir  glauben, 
ohne  Anstand  behaupten,  dass  die  speculative  Begründung  und  C!on- 
struction  der  lutherisch  -  dogmatischen  Lehrsätze  bereits  mit  Böhnre 
beginnt,  obgleich  sie  erst  in  späterer  Zeit  zu  ihrer  ganzen  Vollen- 
dung gedeihen  sollte. 


IX.    Der   empiristische   Rationalismus   auf  religiös 
dogmatischem  Gebiete. 


Soclnlanlsnias. 

§.  130. 

Die  cabbalistische  Theosophie  hat,  wie  wir  gesehen  haben ,  wäh- 
rend der  gegenwärtigen  Epoche  auf  religiös  -  dogmatischem  Gebiete 
eine  grosse  Rolle  gespielt  Die  Reaction  konnte  nicht  ausbleiben.  Wie 
überall  ein  Extrem  das  andere  hervorruft,  so  gilt  dieses  Gesetz  auch 
hier.  Die  Ueberschwengliclikeiten  der  cabbalistischen  Theosophie,  welche 
auf  religiös  -  dogmatischem  Gebiete  bis  zu  den  äussersten  Grenzen 
eines  überschwenglichen  Mysticismus  fortging,  musste  solche  Geister, 
welche  für  den  Mysticismus  kein  Organ  hatten ,  abstossen  und  veran- 
lassen, andere  Wege  zu  suchen,  auf  welchen  ein  religiös-dogmatisches 
System  construirt  werden  mochte.    Diese  waren  dann  aber,  weil  sie 
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gleichfalls  die  Auctorität  der  lehrenden  Kirche  nicht  anerkannten,  von 
selbst  darauf  angewiesen,  ihrer  Lehre  das  entgegengesetzte  Princip  zu 
Grunde  zu  legen.  Sie  mussten,  um  den  Ueberschwenglichkeiten  des 
theosophischen  Mysticismus  zu  entgehen,  auf  den  Boden  des  Empiris- 
mus sich  stellen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  an  die  Lehren  des 
Christenthums  herantreten,  um  aus  ihnen  ein  dogmatisches  Lehrge- 
bäude zu  construiren.  Dadurch  musste  dann  aber  ihre  Dogmatik  eine 
wesentlich  andere  Gestalt  annehmen.  Hier  war  es  nämlich  kein  mit 
unfassbaren  mystischen  Ideen  geschwängertes  Gemüt,  sondern  der 
trockene,  nüchterne  Verstand,  welcher  der  Lehren  des  Christenthums  sich 
bemächtigte,  um  sie  in  seinem  Sinne  zu  deuten.  Wenn  daher  die  cab- 
balistische  Theosophie  auf  religiösem  Boden  Alles  daran  gesetzt  hatte, 
die  menschliche  Natur  und  die  natürlichen  Kräfte  des  Menschen  so 
tief  als  möglich  herabzusetzen ,  um  dem  mystischen  Leben  des  „  Gei- 
stes "  Raum  zu  schaffen :  so  musste  dagegen  auf  diesem  entgegenge- 
setzten Standpunkte  der  Hauptaccent  auf  die  menschliche  Natur  und 
auf  die  natürlichen  Kräfte  gelegt  werden,  so  dass  für  das  eigentlich 
Uebematürliche  nur  wenig  oder  gar  kein  Raiun  mehr  übrig  blieb.  An 
die  Stelle  des  cabbalistisch  -  mystischen  musste  der  empiristische  Ra- 
tionalismus treten.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Mysterien  des 
Christenthums  entweder  geradezu  negirt,  oder  doch  des  Charak- 
ters der  üebervemünftigkeit  entkleidet,  das  übernatürliche  Element 
im  christlichen  Leben  als  solches  geläugnet  und  Alles  in  demselben  auf 
rein  natürliche  Kräfte  und  Bedingungen  zurückgeführt  wurde.  Alles,  was 
im  Christenthum  als  übervemünfdg  und  als  übernatürlich  sich  darstellt, 
musste  der  „Vernunft"  und  der  „Natur"  zum  Opfer  fallen.  Damit 
war  man  aber  von  selbst  wieder  bei  eben  jenen  Irrthümem  ange- 
langt, welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  auf  dem 
gleichen  Boden  erwachsen  waren ,  beim  Antitrinitarismus,  Ebionitismus 
und  Pelagianismus.    Das  Alte  wurde  wieder  neu. 

Es  ist  der  Sociniam^smus,  welchen  wir  in  der  gegenwärtigen  Epoche 
unter  dieser  Signatur  auftreten  sehen.  Suchen  wir  zum  Beweise  des- 
sen dieses  System  nach  seinen  Elementen  und  nach  seinem  innem  Zu- 
sammenhange zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Stifter  des  Socinianismus  waren  die  beiden  Socine :  Lalius 
Socinus  und  dessen  Bruderssohn  Faustus  Socinus.  Lälius  Socinus 
ward  geboren  zu  Siena  im  Jahre  1525,  verliess  1547  sein  Vaterland 
und  trieb  sich  einige  Zeit  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  herum,  wo 
er  die  Bekanntschaft  der  Häupter  der  „  Reformation "  machte.  Von 
da  begab  er  sich  nach  Polen,  und  nachdem  er  dort  für  seine  Lehre 
gewirkt  hatte,  Hess  er  sich  1551  zu  Zürich  nieder,  wo  er  bis  zu  sei- 
nem Tode  1562  verblieb.  —  Faustus  Socinus  ward  gleichfalls  zu  Siena 
1539  geboren  undfsog  schon  frühe  die  krthümer  seines  Oheims  ein. 
Im  Jahre  1574  ging  er  nach  Deutschland,  wo  er  sich  drei  Jahre,  mit 

Stöckl,  Q^tMohf  der  FhUotophie.   III.  39 
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tbeologisdien  Studien  beachäft^t,  in  Basel  aufhielt;  dann  begid)  er 
sich  1579  nach  Polen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1604  tert>lieb  und 
für  die  Ausbreitung  seiner  Lehre  thätig  war.  Seine  Werke  sind  ge- 
sammelt in  der  „Bibliotbeca  Fratrum  Poloniae,  tom.  I.  et  IL''  unter 
dem  Titel :  ,,  Fausti  Socini  opera  omnia. ''  Der  Ton,  in  wdchem  Fan- 
sttts  Socinus  in  diesen  seinen  Schriften  die  socinianiscfae  Lehre  Ter- 
trägt  und  begründet,  ist  im  All^meinen  viel  ruhiger  und  würdevolle 
gehalten,  als  wir  solches  bei  andern  „refomatorischen''  Lehrern  die- 
ser Zeit  finden.  Schmähungen  und  pöbelhafte  Gemeinheiten  kommen 
hier  nicht  vor;  das  Oanze  Terräth  einen  gewissen  wisse&schafUichen 
Anstand  und  zeugt  von  einer  möglichst  leidenschaftslosen  Erörtenmg 
der  in  Frage  stehenden  Materie.  In  dieser  Beziehung  steht  Socinus 
weit  über  seinen  „  refonnatorischen "  Zeitgenossen.  —  Wir  schöpfen 
die  folgende  Darstellung  aus  den  angezeigten  Werken  dieses  Faustns 
Socinus. 

Der  empiristische  Charakter  der  socinischen  Lehre  spricht  sich 
zunächst  in  dem  Satze  aus,  dass  der  Mensch  von  Natur  aus  nicht  das 
Vermögen  habe,  Gott  zu  erkennen.  Die  Kraft  der  natüriichen  Ver- 
nunft des  Menschen  reicht  nicht  weiter,  eAs  bis  zum  Bewnsstsein,  dass 
ein  Unterschied  sein  müsse  zwischen  Recht  und  Unrecht^  zwischen  Gut 
und  Bös,  und  dass  das  Recht  dem  Unrecht,  das  Gute  dem  Bösen  vor- 
zuziehen sei.  Dieses  Bewusstsein  resultirt  in  uns  aus  einer  inneni 
Stimme,  aus  emer  innem  Mahnung  Gottes  an  uns ,  so  dass  wir,  wenn 
wir  dieser  Stimme ,  dieser  Mahnuug  folgen ,  Gott  selbst  gehorchen, 
wenn  wir  ihn  auch  noch  nicht  erkennen  ^).  Zur  Erkenntniss  Gottes 
selbst  aber  hat  die  Vernunft  nicht  die  Kraft.  Wie  könnte  denn 
sonst  die  Gotteserkenntniss  noch  aus  dem  Glaube  sein !  Wenn  »an 
sagt ,  der  Mensch  könne  durch  die  Betrachtung  der  Welt  zur  Erkennt- 
niss Gottes  emporsteigen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  es  nicht  blos 
heut  zu  Tage  noch  Völker  gibt,  welche  gar  keine  Gotteseikenntiiiss 
besitzen ,  sondern  dass  selbst  Aristoteles  nicht  zur  Erkenntniss  eines 
Gottes  gelangen  konnte ,  welcher  zur  Welt  sich  als  Schöpfer  verhielte, 
und  dessen  Vorsehung  sich  auf  alle  Dinge  erstreckte.  Die  Thatsaehe, 
dass  eine  gewisse  Gotteserkenntniss  in  der  Geschichte  uns  bei  den  isei- 
sten  Völkern  begegnet,  rührt  nur  von  der  ursprünglichen  Offenbarung 
her,  welche  an  den  ersten  Menschen  ergangen  ist,  und  sich  traditionell 
im  Schoosse  der  Menschhdt  fortpflanzte  0.    Gott  ist  somit  nur  erkenn- 


1)  Fmust  Socin, ,  Opp.  omnia,  Irenopoli  1666  ( In  der  Bibliotheca  Fratr.  Pol 
tom.  I.  et  II.),  tom.  I.  prael.  theoL  c  2.  p.  589,  a.  In  omnibos  hominibos  est 
aliqaod  justi  et  ii^justi  discrimen ,  aut  certe  in  omnibus  hoc  Bitum  est ,  at  cognos- 
cant  et  fateantor,  justum  iigusto  anteponi  debere,  bonestum  turpi.  Hoc  antem 
nihil  aliud  est ,  quam  Dei  verbum  quoddam  interios,  cui  qoi  obedit,  ipsi  Deo  obe- 
dit,  etiamsi  alioqnin  ipsom  Deum  ne  esse  quidem  aut  sciat,  aut  cogitet 

2)  Ib.  1.  c.  c.  2.  p.  587  sqq. 
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bar  durch  seine  positive  Selbstoffenbarang  ^).  Und  daraas  folgt  wie- 
derum, dass  auch  Religion  und  Moral  nicht  eine  natürliche  Sache  des 
Menschen  seien ,  sondern  dass  vielmehr  Religion  und  Sitte  gleichfalls 
nur  aus  der  nämlichen  positiven  göttlichen  OfiTenbarung  stammen  kön- 
nen. Eine  sogenannte  natürliche  Religion,  eine  sogenannte  natürliche 
Moral  gibt  es  nicht').   ' 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  diese  Herabsetzung  der  Kraft  der 
menschlichen  Vernunft,  diese  Beschränkung  der  natürlichen  Erkenntniss- 
kraft auf  das  Empirische,  im  Bereiche  der  Glaubenserkenntniss  einen 
excessiven  Supernaturalismus  zur  Folge  gehabt  hätte.  Merkwürdiger- 
weise findet  aber  bei  den  Socinianern  das  gerade  Gegentheil  statt, 
ungeachtet  die  Vernunft  so  sehr  herabgedrückt  wird,  wird  sie 
doch  im  Bereiche  der  Glaubenserkenntniss  zur  absoluten  Herrin  ge- 
macht, und  als  solche  räumt  sie  dann  Alles  hinweg,  was  nur  immer 
den  Charakter  des  Uebervernünftigen  und  Uebernatürlichen  trägt.  Die 
christliche  Religion  wird  ihres  mysteriösen  und  übernatürlichen  Inhal- 
tes fast  gänzlich  entleert  und  zum  reinen  Naturalismus  herabgesetzt. 

Diess  zeigt  sich  vor  Allem  in  der  Trinitätslehre.  Es  wird  näm- 
lich hier  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  von  den  Socinianern  einfach 
und  unbedmgt  in  Abrede  gestellt.  Die  Categorie  der  „zweiten  Wesen- 
heit,'' sagt  Socin,  kann  auf  Gott  keine  Anwendung  finden,  weil  die 
göttliche  Wesenheit  nicht  specifisch,  sondern  numerisch  Eine  ist 
Nur  die  Categorie  der  „ersten  Wesenheit''  (substantia  prima)  kann 
von  Gott  prädicirt  werden.  Der  Begriff  der  „ersten  Wesenheit"  ist 
aber  identisch  mit  dem  Begriffe  der  Hypostasis,  und  bei  vernünftigen 
Wesen  mit  dem  Begriffe  der  Person.  Daraus  folgt,  dass  Gott,  wie 
er  nur  Eine  Wesenheit  im  Sinne  von  „erster  Wesenheit"  ist,  so  auch 
nur  Eine  Hypostase,  nur  Eine  Person  sein  kann^).  Was  wir  Got- 
tes „Wort,"  was  wir  ,4ieiligen  Geist"  nennen,  das  sind  nur  bestinmite 
Kräfte  und  Wirkungsweisen  der  Einen  göttlichen  Person*).  —  So  ist 
denn  schon  mit  dem  höchsten  Mysterium  des  Christenthums  tabula  rasa 


1)  Ib.  1.  c.  c.  2.  p.  688,  a.  —  2)  Ib.  tom.  1.  De  auct  s.  Script,  c.  2.  p.  273,  b. 
Religio  nequaquam  res  naturalis;  sed  si  vera  est,  patefactio  est  qaaedam  dirlna. 

8)  Ib.  t.  1.  Christ,  relig.  instit.  p.  652,  a  sq.  Essentia,  qnae  aliad  reipsa  eit 
a  persona,  non  est  ea,  qoae  nasiero  est  essentia,  et  prima  essentia  seu  substan- 
tia vocatur ,  sed  ea ,  qoae  est  essentia  specie ,  et  secunda  essentia  seu  substantia 
nominatur.  Jam  vero  Dei  essentia  est  una  numero ,  non  autem  specie ,  nee  quid- 
quam  habet  Dens  cum  secunda  illa  essentia  commune,  sed  tantum  cum  prima, 
quae  ubi  est  intellectu  praedita,  idem  prorsus  est  cum  persona....  Quid  igitur 
concludis?  —  Resp.  Nempe  id,  quod  per  te  ipse  intelligere  potes,  videlicet:  cum 
Dei  essentia  sit  una  numero ,  nccesse  est ,  ut  una  etiam  numero  sit  in  Deo  per- 
sona, et  nnllo  pacto  plures.  Nam  si  plures  divinae  per^onae  essent ,  plures  quo- 
que  divinas  essentias  esse  operieret. 

4)  Ib.  L  c.  p.  652,  b  sq. 
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gemacht :  wir  stehen  beim  antitriDitarischen  Modalismus,  wie  früher  die 
Sabellianer  demselben  gehuldigt  hatten. 

Damit  verbindet  sich  denn  nun  von  selbst  der  Ebionitismus.  Chri- 
stus ist  nicht  Gott.  Wäre  Christus  Gott,  dann  wäre  er  nicht  mehr 
Mensch ;  denn  kein  in  sich  einheitliches  Wesen  kann  zwei  Formen  be- 
sitzen ;  hätte  es  zwei  Formen ,  dann  wäre  es  eben  nicht  mehr  Ein, 
sondern  zwei  Wesen ').  Die  Ansicht,  dass  Christus  als  göttliche  Per- 
son aus  der  Substanz  des  Vaters  erzeugt  worden,  ist  eine  rein  mensch- 
liche Erfindung ,  welche  nicht  blos  der  heiligen  Schrift ,  sondern  auch 
der  Vernunft  widerstreitet,  in  so  ferne  die  letztere  nicht  zugeben 
kann,  dass  Gott  nach  Art  animalischer,  vergänglicher  Wesen  erzeuge'). 
Christus  ist  somit  reiner  Mensch  und  steht  seiner  Natur  nach  mit  uns 
allen  auf  ganz  gleicher  Stufe  ^).  Wenn  gesagt  wird ,  dass  durch  ihn 
Alles  geschaffen  worden  sei,  so  ist  darunter  nur  die  Neuschaffung  oder 
Erlösung  zu  verstehen,  welche  durch  ihn  vollbracht  worden  ist  In 
dieser  Beziehung  wird  er  auch  der  Erstgeborne  unter  den  Creatoren 
genannt^).  Wenn  er  in  der  heiligen  Schrift  als  Gott  bezeichnet  wird, 
so  wird  er  nur  deshalb  so  bezeichnet,  weil  und  in  so  fem  ihm  Gott 
die  Herrschaft  über  alles  Geschöpfliche  gegeben  hat*).  Christus  hat 
folglich  in  keiner  Weise  existirt  vor  seiner  Geburt  aus  Maria.  Aller- 
dings ist  seine  Empfängniss  nicht  von  derselben  Art  gewesen  ¥Fie  die 
der  übrigen  Wesen.  Er  ist  nämlich  ohne  Zuthun  eines  Mannes  blos 
durch  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  in  Maria  empfangen,  gebildet 
und  aus  derselben  geboren  worden^).  Und  wegen  dieser  Empfängniss 
durch  den  heiligen  Geist,  aber  auch  nur  wegen  dieser,  wird  er  in  der 
heiligen  Schrift  der  Sohn  Gottes  genannt.  Im  eigentlichen  Sinne  darf 
dieser  Ausdruck  keineswegs  genommen  werden  ^). 

Dieser  antitrinitarische  Ebionitismus  bildet  nun  die  Grundlage  der 
gesammten  weitern  Lehre  der  Socinianer,  welche  deshalb,  sowie  sie  in 
das  Gebiet  der  anthropologischen  Theorie  übergeht,  nothwendig  in  den 
Pelagianismus  überschlagen  muss.  Wir  werden  uns  davon  sogleich 
überzeugen. 

Was  nämlich  zuerst  den  ursprünglichen  Zustand  des  ersten  Menschen 
vor  der  Sünde  betrifft,  so  lehrten  die  Socinianer,  dass  dieser  Zustand  kein 
anderer  gewesen  sei,  als  derjenige,  in  welchem  der  Mensch  sich  gegen- 
wärtig befindet  Man  hat,  sagt  Socinus,  von  einer  „ursprünglichen 
Gerechtigkeit''  des  ersten  Menschen  gesprochen  und  behauptet,  im  er- 
sten Menschen  habe  die  Vernunft  die  absolute  Herrschaft  über  die 
Sinnlichkeit  geführt ;  diese  letztere  habe  sich  nicht  im  Widerstreit  be- 
funden mit  der  Vernunft    Allein  schon  daraus,  dass  der  Mensch  sün- 


1)  Ib.  1.  c  p.  667,  a.  —  2)  Ib.  1.  c.  p.  665,  a.  —  3)  Ib.  L  c.  p.  662,  b. 
p.  661,  a  sq.  -  4)  Ib.  1.  c  p.  657,  b  sq.  p.  661,  a.  —  6)  Ib.  1.  c.  p.  666,  a. 
p.  666,  a  sq.  —  6)  Ib.  1.  c  p.  654,  a.  —  7)  Ib.  1.  c  p.  654,  a. 
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digte,  erhellt  die  Falschheit  dieser  Annahme ;  denn  gerade  diese  Sünde 
zeigte  dass  die  Vernunft  von  der  Sinnlichkeit  besiegt  worden  sei,  dass 
also  die  Sinnlichkeit  nicht  im  Einklänge  mit  der  Vernunft  sich  befun- 
den habe  ^).  Und  in  der  That,  die  Gerechtigkeit  ist  ja  nicht  eine  na- 
türliche Vollkommenheit  des  Menschen ,  sondern  eine  solche ,  welche 
von  seinem  Willen  abhängt,  da  er  sie  nur  durch  den  rechten  Gebrauch 
seines  Willens  gewinnen  kann  und  gewinnen  solP).  Vor  der  Sünde 
konnte  also  Adam  noch  gar  nicht  gerecht  genannt  werden .  weil  noch 
keine  Gelegenheit  für  ihn  dagewesen  war,  sich  die  Gerechtigkeit  durch 
üeberwindung  des  Bösen  anzueignen  ^).  Wenn  ferner  die  heilige  Schrift 
sagt,  dass  der  erste  Mensch  nach  dem  Bilde  und  Gleichnisse  Gottes 
geschaffen  worden  sei ,  so  kann  man  auch  hieraus  nicht  auf  einen  be- 
vorzugten Stand  desselben  schliessen;  denn  dieses  Bild  und  Gleichniss 
Gottes  besteht  nur  in  der  Herrschaft  über  alle  untergeordneten  We- 
sen ,  welche  der  Mensch  von  Gott  erhielt  *). 

Wenn  also  von  einer  ursprünglichen  Gerechtigkeit  des  Menschen 
nicht  die  Rede  sein  kann,  so  ist  es  auch  ganz  ungerechtfertigt,  dass 
man  ihm  eine  Unsterblichkeit  dem'  Leibe  nach  zutheilt  %  Im  Gegen- 
iheil,  seiner  Natur  nach  konnte  und  musste  dei^  erste  Mensch  sterben, 
wie  wir.  Und  wenn  er  starb,  so  war  dieser  Tod  nicht  blos  ein  Tod  des 
Leibes,  sondern  auch  ein  Tod  der  Seele ;  denn  die  Seele  des  Menschen  ist 
ebenso  wenig  incorruptibel,  wie  der  Leib.  Nur  durch  göttliche  iGnade 
konnte  der  Mensch  von  diesem  Tode  bewahrt  bleiben ;  und  diese  Gnade 
wurde  ihm  eben  in  der  Schöpfung  noch  nicht  zu  Theil ;  er  sollte  sie 
sich  erst  verdienen  durch  die  Erfüllung  des  göttlichen  Gebotes  *).  Da- 
her unterschied  er  sich  in  dieser  Rücksicht  von  uns  Andern  blos  da- 
durch, dass  er  nicht  nothwendig  und  unvermeidlich  sterben  musste, 
wie  wir,  da  er  durch  Erfüllung  des  göttlichen  Gebotes  jene  Gnade 
hätte  gewinnen  können,  welche  ihn  vom  Tode  befreit  hätte ^. 

Eine  wesentliche  Eigenschaft  des  ersten  Menschen  war  aber  die 
Freiheit,  und  in  dieser  Freiheit  die  Fähigkeit  zur  Sünde.  Gott  hätte 
zwar  den  Menschen  so  schaffen  können,  dass  er  der  Sünde  unfähig 
gewesen  wäre ;  aber  um  ein  grösseres  Feld  für  die  Offenbarung  seiner 


1)  Ib.  t.  1.  praeL  tbeol.  c.  8.  p.  580  sqq com  potios  ex  eo ,  quod  Ada- 

auu   deliquit,  appareat,  appedtmn  ac  senBos  raUoni  dominatos  fuiase,  nee  bene 
inter  hanc  et  ülos  antea  convenisse. 

2)  Ib.  1-  c.  c  3.  p.  640.  —  8)  Ib.  l  c.  c.  8.  p.  640. 

4)  Ib.  L  c.  c.  8.  p.  589,  b.    Del  imago  et  similitado ne  in  ipsa  qnidem 

mente  ac  ratione praecipne  consistit ,  sed  in  dominata  rerum  omnium ,  prae- 

sertim  iatoiorum.  —  5)  Ib.  1.  c.  c  1.  p.  637,  a  sq. 

6)  Ib.  Ad  argum.  Puccii  respons.  tom.  2.  p.  258,  a.  Homo  primns  sua  aatora 
füit  snbjectus  morti,  et  nornusi  divina  gratia,  qua  in  ipsa  creatione  donatos  non 
faerat,  a  morte  immnnifl  perpetuo  esse  potoisset. 

7)  Ib.  l  c  p.  274,  b  sqq. 
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Macht  und  Weisheit  zu  haben,  schuf  er  ihn  mit  solchen  Trieben, 
welche  ihn  zum  Bösen  sollicitiren  konnten ,  und  ihn  so  der  Sünde  fä- 
hig machten  ^).  Der  Mensch  sündigte  wirklich,  und  es  fragt  sich  nun, 
welches  die  Folgen  dieser  Sünde  waren.  —  Durch  die  Sünde  verlor  der 
Mensch  seine  Freiheit  nicht,  diese  bleibt  ihm  un verkümmert,  weil  sie 
eben  eine  natürliche  Eigenschaft  des  Menschen  ist  ^).  Dagegen  verfiel  der 
Mensch  in  Folge  der  Sünde  der  Nothwendigkeit  des  Todes,  und  zwar, 
wie  hier  wiederholt  bemerkt  werden  muss,  nicht  blos  des  Todes  des 
Leibes,  sondern  auch  des  Todes  der  Seele.  Nach  Leib  und  Seele  fiel 
also  der  Mensch  in  Folge  der  Sünde  der  Nothwendigkeit  des  Todes 
anheim,  d.  h.  der  ewige  Tod  wurde  nun  für  ihn  zur  Nothwendigkeit '). 
Das  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen ,  als  wäre  der  Mensch  in  Kraß 
der  ersten  Sünde  dem  ewigen  Tode  verfallen ,  sondern  nur  so ,  dass 
Gott  den  Menschen  zur  Strafe  seines  Vergehens  seiner  natürlichen 
Sterblichkeit  überliess ,  indem  er  ihm  die  Gnade  nicht  mehr  ertheilte, 
welche  ihn  vor  diesem  natürlichen  Tode  hätte  bewahren  können,  —  wor- 
aus eben  folgt,  dass  nun  für  den  Menschen  der  Tod  nothwendig  ist^). 
Darauf  allein  also  beschränken  sich  die  Folgen  der  ersten  Sünde. 
Eine  Erbsünde  im  gewöhnlichen  Sinne  gibt  es  nicht  0.  Schuld  und 
Strafe  können  sich  nicht  vererben.  Um  eine  Schuld  zu  contrahiren ,  ist 
eme  freie  That  des  Willens  erforderlich ;  die  Schuld  kann  also  nicht  von 
dem  einen  auf  den  andern  übergehen.  Und  da  die  Strafe  die  Schuld 
voraussetzt,  so  kann  solches  auch  bei  der  Strafe  nicht  der  Fall  sein^). 


1)  Ib.  tom.  1.  De  rat.  salutis  nostrae,  p.  778,  a.  Potuit  Deus  talem  hon 
creare,  qui  peccare  nonposset;  sed  ut  majorem  haberet  campum  potentiae  et  sm- 
pientiae  suae  exercendae,  constituit  creare  talem  hominem,  qui  posset  etiam  se- 
cos  facere,  qoique  insitas  sibi  haberet  non  leves  quasdam  affectiones,  quae  ipsum 
ad  Yitam  et  mores  cum  tanta  sanctitate  minus  conveuientes  perpetuo  sollidtarent 

2)  Ib.  tom.  1.  Prael.  theo],  c.  5.  p.  541  sqq.  c.  15.  p.  564. 

8)  Ib.  1.  c.  c.  1.  p.  587,  a.  Peccatiun  igitur  non  mortalitatis  naturah's,  sed 
neoessariae  mortis  causa  fuit.  Ad  defens.  Puccii  resp.  c  8.  p.  829,  a.  Per  pec- 
catom  mortis  necessitas  intravit,  i.  e.  mors  aeterna,  non  ipsa  mors  naturalis. 

4)  Ib.  t  1.  Prael.  theo!,  c.  4.  p.  541,  a.  Conchidimus :  non  aliud  malnm  ex 
primo  illo  delicto  ad  posteros  omnes  necessario  manasse,  quam  moriendi  omni- 
modam  necessitatem,  non  quidem  ex  ipsius  delicti  vi,  sed  quia,  cum  jam  homo 
natura  mortalis  esset,  ob  delictum  illud  suae  naturaii  mortalitad  a  Deo  relictns 
est,  quodque  naturale  erat,  id  in  delinquentis  poenam  prorsus  necessarium  est 
factum,    c.  15.  p.  5G4. 

5)  Ib.  tom.  1.  Dial.  de  justif.  p.  604,  b.  Commentum  illud  de  peccato  origi- 
BIS  fabula  judaica  est,  ab  antichristo  in  ecclesiam  introducta. 

6)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  4.  p.  540,  a.  Cum  ad  culpam  constituendam  pro- 
pria  Tolnntas  ejus,  qui  in  culpa  futurus  sit,  omnino  requiratur,  poena  vero  sine 
antecedente  culpa  esse  non  possit,  nullo  modo  videtnr  dici  posse,  in  homine,  dm 
nascitur,  ullam  sive  culpam,  sive  poenam,  locum  habere  posse,  cum  is  propriM 
voluntatis  tunc  nullum  usum  habeat,  nee  antea  habere  potuerit. 
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Die  sog^annte  Begierlichkeit  kann  nicht  den  Charakter  einer  ange- 
erbten Sünde  haben.  Wenn  man  nämlich  unter  derselben  den  Hang 
zun  Bösen  überhaupt  versteht,  so  lässt  sich  einerseits  nicht  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  dass  die  Begierlichkeit,  in  diesem  Sinne  genom- 
men, in  aUen  Menschen  sich  vorfinde;  und  falls  solches  auch  statt- 
finde, so  könnte  man  sie  doch  nicht  als  etwas  Sündhaftes  bezeichnen, 
weil  sie  nicht  mit  dem  Willen  verbunden ,  d.  h.  keine  gewollte  ist 
Dazu  kommt,  dass  es  eine  ganz  willkürliche  Annahme  ist,  zu  be- 
haupten ,  die  Begierlichkeit  sei  deshalb  in  uns ,  weil  Adam  gesündigt 
habe  ^).  Vielmehr  stammt  diese  böse  Begierlichkeit ,  mit  welcher  die 
meisten  Menscheo  geboren  werden,  nur  daher,  dass  das  menschliche 
Geschlecht  in  Folge  häufiger  sündhafter  Handlungen  einen  gewissen 
Habitus  des  Bösen  sich  zugezogen,  also  sich  selbst  sittlich  corrumpirt 
bat,  und  diese  Gorruption  nun  mit  dem  Menschengeschlechte  sich  ebenfalls 
fbr^)flanzt  *).  Das  Gleiche  gilt  von  der  Schwäche  der  natürlichen 
Freiheit  zum  Guten,  welche  gleichfalls  in  den  meisten  Menschen  von 
Geburt  an  sich  vorfindet').  Das  allein  ist  der  Grund,  warum  in  den 
Menschen  gewöhnlich  nur  geringe  Kräfte  sich  vorfinden  zur  Leistung 
dessen,  was  das  Gesetz  fordert,  obgleich  denn  doch  die  Kräfte  dps 
Menschen  nie  derart  geschwächt  sind,  dass  er  nicht  unter  Hinzutritt 
der  göttlichen  Hilfe,  wenn  er  nur  sich  selbst  Gewalt  anthun  will,  den- 
noch dem  göttlichen  Gesetze  gehorchen  könnte*). 

Wir  sehen,  der  pelagianische  Charakter  der  anthropologischen 
Lehre  der  Socinianer  tritt  schon  hier  entschieden  hervor.  Die  Idee 
der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  ist  verschwunden  und  mit  ihr  der 
Begriff  der  Erbsünde.  Was  die  Pelagianer  über  diese  Grundwahrhei- 
ten des  Christenthums  oder  vielmehr  gegen  dieselben  gelehrt  hatten, 
kehrt  hier  wieder.  Die  Socinianer  konnten  sich  nicht  davon  überzeu- 
gen, dass  durch  die  Sünde  die  Natur  des  Menschen  gänzlich  corrumpirt 
worden  sei,  wie  die  „Reformatoren''  lehrten,  und  da  sie  der  Lehre 
der  Kirche  sich  nicht  anschliessen  wollten,  so  blieb  ihnen  nichts  anderes 


1)  Ib.  1.  c.  c.  4.  p.  540,  b  sq.  —  2)  Ib.  1.  c.  c.  4.  p.  641,  a.  Cupiditas  ista 
mala,  qaae  cum  plerisque  hominibus  nasci  dici  potest,  non  ex  peccato  Ulo  prtmi 
parentiB  manat»  sed  ex  eo,  quod  humanum  genas  frequentibiis  peccatorom  aoti- 
hv»  habitum  pecoaodi  c<>ntraxit,  et  se  ipsom  corrupit,  quae  coixuptio  per  propa- 
gatjonem  in  poiSteroB  transfimditur. 

3)  Ib.  c.  5.  p.  542.  —  4)  Ib.  c.  5.  p.  541.  Qaoniam  concedimus,  in  plerisque 
hominibus  non  quidem  propter  peccatum  primi  hominis ,  sed  propterea ,  qnia  ho- 
mines  paullatim  degeneraruut,  et  se  ipsos  corruperunt,  innatam  quodammodo  esse 
roagnam  ad  peccandum  proclivitatem  et  pravitatem  quandam:  idcirco  dicimus,  in 
plerisque  hominibus  naturalit^  exiguas  esae  vires  ad  ea  praestanda,  quae  Del  lex 

jobet,  ea  au^m  praestandi  voluntatem  in  omnibus  natura  esse  posse Porro 

?W6S  Qon  ita  exjgoae  sunt,  ut  homo  Dei  ope  acoedente,  si  sibi  ipei  yim  facere 
xtiäi,  legi  diyinae  purere  non  possit 
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übrig,  als  die  Erbsünde  und  die  wesentlichen  Voraussetzimgen  der- 
selben gänzlich  zu  läugnen.  Damit  hatten  sie  aber  die  Grundlage 
der  christlichen  Erlösungslehre  hinweggeräumt,  und  nun  lag  nichts 
näher,  als  auch  die  Erlösungslehre  ihres  höhern  idealen  und  myste- 
riösen Inhaltes  zu  entleeren  und  mit  einem  rein  menschlichen  Erlöser 
die  ganze  Sache  abzuthun.  Folgen  wir  den  Socinianern  in  dieses 
Gebiet 

§.  131. 

Das  Grundprincip  der  socinianischen  Erlösungslehre  lässt  sich  auf 
folgenden  Satz  zurückführen :  Gott  hat  aus  reiner  Güte  bei  sich  be- 
schlossen, Allen,  welche  sich  wahrhaft  bekehren,  ihre  Sünden  zu  ver- 
zeihen, sie  vom  ewigen  Tode  wieder  zu  befreien,  d.  h.  sie  vom  Tode  wie- 
der zu  erwecken  und  in  ein  ewiges,  unsterbliches  Leben  einzuführen  *). 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  Christum,  seinen  „eiiTgebomen  Sohn"*  in 
die  Welt  geschickt,  damit  er  den  Menschen  diesen  göttlichen  Ent- 
schluss  offenbare,  damit  er  ihnen  die  Wege  zeige,  welche  sie  einzu- 
schlagen haben ,  um  Verzeihung  ihrer  Sünden  zu  erlangen ,  and  damit 
er  endlich  den  Menschen  in  sich  selbst  das  Vorbild  darbiete  ihres  sitt- 
lichen Verhaltens  sowohl,  als  auch  dessen,  was  sie  dereinst  zu  hoffen 
hätten').  Diesen  Auftrag  hat  Christus  ausgeführt  Er  hat  die  Men- 
schen belehrt  über  dasjenige,  was  sie  thun  müssten,  um  Gott  zu  ge- 
fallen; er  hat  durch  Wunder  und  Thaten  die  Wahrheit  seiner  göt^ 
liehen  Sendung  bekräftigt;. er  hat  durch  sein  Leiden  und  durch  seinen 
Tod  uns  das  Beispiel  gegeben,  wie  auch  wir  für  die  Tugend  sogar  den 
Tod  erleiden  sollten ;  er  hat  endlich  durch  seine  Auferstehung  vom  Tode 
uns  das  Vorbild  und  das  Unterpfand  unserer  eigenen  dereinstigen  Aufer- 
stehung gegeben ').  Weil  aber  Christus,  obgleich  mit  hohem  Vorzügen 
ausgestattet,  dennoch  ein  blosser  Mensch  war,  wie  wir  Alle,  so  ist 
anzunehmen,  dass  er,  bevor  er  in  der  Welt  das  ihm  von  Gott  über- 
tragene Amt  antrat,  durch  göttlichen  Rathschluss  und  durch  göttliche 
Wirksamkeit  in  den  Himmel  erhoben  wurde  und  daselbst  eine  Zeitlang 
verweilte,  um  dort  dasjenige  zu  sehen  und  zu  hören,  was  er  im  Na- 
men Gottes  der  Welt  verkünden  sollte.  Und  das  mochte  wohl  zum 
Oeftem  geschehen  sein^). 

Dieses  vorausgesetzt  ergeben  sich  nun  die  weitem  Lehrbestimm- 
ungen der  Socinianer  über  das  Wesen  der  Erlösung  von  selbst  Das 
Leiden  und  der  Tod  Christi  haben  nach  ihrer  Ansicht  durchaus  keinen 
satisfactorischen  Charakter  0*     Eine  stellvertretende  Satisfaction  ist 


1)  Ib.  tom.  1.  Tract.  de  jusüt  Synops.  I.  p.  601,  a.  --  2)  Ib.  1.  c 
8)  Ib.  1.  c.  p.  601,  a  sq.  —  tom.  1.  Themata  de  offic  Christi,  p.  776,  b  sqq 
4)  Ib.  tom.   1.    Christ  relig.  instit.   p.  675,  a.    De  ratione  salut  nostrae, 
p.  778,  b.  —  6)  Ib.  tom.  1.  Tract  de  juflti£  Synops.  L  p.  601,  b. 
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schon  überhaupt  gar  nicht  möglich ;  d^n  die  Strafe  ist  etwas  Persön- 
liches und  kann  nicht  auf  einen  Andern  übertragen  werden  ')•  Nichts 
wäre  ja  auch  mit  einer  ganz  freien ,  aus  reiner  Güte  entsprungenen 
Sündenvergebung  mehr  im  Widerspruche,  als  die  Forderung  einer 
Genugthuung  0*  Christus  hat  somit  durch  sein  Leiden  und  seinen 
Tod  uns  nicht  auf  dem  Wege  der  Genugthuung  mit  Gott  ver- 
söhnt; wenn  von  Versöhnung  die  Rede  sein  soll,  so  muss  man  viel- 
mehr umgekehrt  sagen ,  dass  Gott  in  Christo  sich  als  mit  uns  ver- 
söhnt gezeigt  und  erklärt  hat^). 

Wenn  aber  Christi  Leiden  und  Tod  nicht  satisfactorisch  ist:  wie 
verhält  es  sich  dann  mit  dem  Opfer,  welches  Christus  nach  der  Lehre 
des  Christenthums  zur  Versöhnung  mit  Gott  für  uns  dargebracht 
hat?  —  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  schlagen  die  Socinianer  einen 
eigenthümlichen  Weg  ein.  Sie  lehren  nämlich,  Christus  habe  allerdings 
sein  Leben  Gott  zum  Opfer  gebracht,  aber  nicht  für  uns,  sondern  nur 
für  sich  selbst  Für  sich  selbst  hat  er  sich  dem  Tode  hingegeben, 
und  zwar  zu  dem  Zwecke,  um  sich  dadurch  jene  göttliche  Gewalt  und 
Macht  zu  verdienen,  welche  ihm  hiefür  als  Lohn  von  Gott  verheissen 
war.  Diese  göttliche  Macht  und  Gewalt  besteht  aber  darin,  dass 
Christus  nun,  nachdem  er  in  den  Himmel  eingegangen  ist,  die 
Herrschaft  besitzt  über  alles  Geschaffene ,  so  zwar ,  dass  Gott  seine 
Herrschaft  über  die  Welt  nur  mehr  durch  Christum  ausübt.  Sie  be- 
steht femer  darin,  dass  Christus  mit  der  Macht  und  Befugniss  aus- 
gestattet ist,  vom  Himmel  aus  alle  diejenigen,  welche  sich  an  ihn  an- 
schliessen  und  den  göttlichen  Geboten  gehorchen  wollen,  auf  dem 
Wege  des  Guten  zu  leiten  und  sie  von  dem  ewigen  Tode  zu  befreien, 
d.  h.  sie  vom  Tode  zu  erwecken  und  in  das  ewige  Leben  einzuführen. 
Diese  göttliche  Macht  und  Gewalt  also  ist  es,  welche  Christus  durch 
sein  Leiden  und  Tod  für  sich  verdient  hat  und  nur,  um  dieselbe  für 
sich  zu  verdienen,  hat  er  das  Opfer  seines  Lebens  gebracht^). 

Allein  man  sieht  leicht,  dass  diese  göttliche  Macht  Christi,  in  so 
fem  sie  die  Macht  ist ,  uns  zum  ewigen  Leben  zu  verhelfen,  doch  zu- 
letzt nur  uns  wiederum  zu  Gute  kommt.  Christus  hat  für  sich  Be- 
freiung von  Leiden  und  Tod  verdient ;  aber  nachdem  und  weil  er  sie 
für  sich  verdient  hat,  ist  er  nun  im  Stande,  auch  uns  davon  zu  befreien^). 


1)  Ib.  t  1.  Prael.  theol.  c.  18.  p.  570.  —  Christ.  reL  inst.  p.  665,  a. 

2)  Ib.  Christ,  rel.  inst  p.  665,  a  sq.  Kü  invicem  magis  pagnare  potest,  quam 
gratuita  remissio  et  satisfactio.  —  3)  Ib.  L  c.  p.  667,  a. 

4)  Ib.  p.  676,  b.  p.  668,  b.  Tract.  de  jostif:  Synops.  I.  p.  601,  a.  PraeL 
theo],  c  29.  p.  599,  b.  £x  eo,  quod  Christas  seipsom  Deo  obttüit,  l  e.  in  coe- 
loin  ingressiiB  est,  ubi  omnem  potestatem  in  coelo  et  in  terra  est  adeptus,  neces- 
sario  consecutom  est ,  ut  omnes  a  morte  hberandl  aetemaque  vita  donandi  pote- 
statem acceperit  perpetoam. 

5)  Ib.  t.  1.  Prael.  theoL  c.  29.  p.  598.  Obtuüt  Christos  pro  seipso,  non  tarnen 
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Daher  hat  Christus  durch  sein  Leiden  und  durch  seinen  Tod  aodi 
dieses  verdient,  dass  er  nun  alle  andern  Menschen  gleichfalls  in  d^ 
Himmel  zu  führen  und  mit  der  seligen  Unsterblichkeit  zu  belohnen 
Termag.  Und  in  diesem  Sinne ,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  kann 
man  mit  einigem  Rechte  sagen,  dass  Christus  auch  für  uns  gestorben 
sei ,  durch  seinen  Tod  uns  mit  Gott  Versöhnt  und  uns  von  unsen 
Sünden  gereinigt  habe  ^).  Die  Bezahlung  des  Todes  Christi  auf  «fiser 
Heil  ist  nur  eine  mittelbare,  nicht  eine  unmittelbare.  Nur  in  so  fem 
Christus  durch  seinen  Tod  für  sich  die  Gewalt  und  Macht  verdÄeat 
hat ,  uns  zu  Gott  zu  führen  und  mit  ihm  zu  versöhnen ,  ist  er  auch 
für  uns  gestorben.  Eine  nähere  Zweckbeziehung  findet  hier  nicht 
statt'). 

Das  w&re  nun  allerdings  einleuchtend;  aber  die  heilige  Schrift 
lehrt  denn  doch  unstreitig  ein  näheres  und  unmittelbareres  Verhältaiss 
des  Opfers  Christi  zu  unserm  Heil,  äe  spricht  von  einem  eigoitr 
liehen  V^söhnungsopfer ,  welches  Christus  für  uns  dargebracht  hat 
Das  entging  denn  auch  den  Socinianem  nicht  Um  daher  den  Forde- 
rungen der  heiligen  Schrift  dennoch  G^üge  su  thun,  ohne  ihre  lei- 
tenden Grundsätze  aufzugeben,  verlegten  sie  dieses  versöhnende  Opfer, 
von  welchem  die  heilige  Schrift  spricht,  in's  Jenseits.  Erst  nachdem 
Christus  vom  Tode  auferstanden  und  in  den  Himmel  eingegangen  ist^ 
lehren  sie ,  hat  er  angefangen ,  das  v^söhnende  Opfer  Gott  für  uns 
darzubringen.  Und  dieses  Opfer  besteht  in  Nichts  andenn,  als  darin, 
dass  Christus  fortwährend  dem  Angesichte  Gottes  für  uns  sich  dar- 


pro  peccatis  suis ,  quae  non  habebat ,  sed  pro  infirmitate  sua ,  quatenus  videücet, 
dum  hie  ageret,  mortalis  et  patibilis  erat,  a  qua  ut  liberaretur,  non  secns  ac.  no- 
bis  Uli  opus  erat,  et  nisi  ab  ea  ipse  liberatns  foisset,  nee  nos  unquam  liberati 
fuissemus. 

1)  Ib.  t.  1.  Tract  de  justif.  Synops.  I.  p.  601,  b.  Com  Chrtstus  per  fosio- 
nem  soi  sangoinis,  et  non  aiia  via,  ad  supremam  poteatatem  penrenerit,  apparec, 
igns  sangniae  faotiun  esse,  ut  nos  a  peccatis  expai^;emur,  i  e.  a  po^ia  nostiis 
peccatis  debita  Uberemur.  Siquidem  ea  suprema  potestate  omnes  obedientea  sibi 
ab  aetema  morte  yindicare  et  beata  immortalitate  donare  potest.  Christ  reL  inst, 
p.  666,  a.  Quod  regni  Poloniae  etc.  t.  1.  c.  5.  p.  705,  a.  Unde  dare  liquet,  nee 
in  ipsa  cruce  oblationem  istam  peractam  fuisse,  nee  eam  revera  ipsios  Christi 
obedientia  usque  ad  mortem  crucis  et  sanguinis  ilisione  contineri,  sed  propterea 
Ulis  tribui  expiationem  peccatorum  nostromm,  quia  nee  sine  ipsis,  nee  nist  per 
ipsas  potait  Christus  in  coelum  ad  expianda  peccata  nostra  ingredi,  i.  e.  ad  an- 
premam  ülam  potestatem  obtinendam  perrenire ,  qua  nos  ab  omnibus  peccatorum 
poenis  liberos  et  immunes  perpetuo  fadt. 

2)  Ib.  t  1.  Tract  de  jostif.  Synops.  L  p.  602,  a.  A  reatu  peecatomm  libe- 
ramor  (per  Christum),  non  qnod  in  iis,  qnae  in  ipsius  persona  gesfta  sunt,  n 
aliqua  insH ,  pro  nostris  peccatis  satiafiMäendi ,  sed  qoia  cum  Dens  daereriBBet ,  ai 
Christos  dbi  obediens  ftüsset  usque  ad  mortem  emeis,  non  solum  ipaom  be«U 
immortaUtate  donare,  sed  etiam  suos  omnes  beatos  et  immontakB  effidendi  po- 
^Mtatera  ei  coneeder« 
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stellt  *).  Dieses  himmlische  Opfer  allein  ist  das  eigentliche  Opfer  Christi ; 
denn  gerade  vermöge  dieser  seiner  Selbst darstellung  vor  Gott  erhält 
und  besitzt  Christus  die  Macht,  uns  durch  Wort  und  Geist  von  nnsern 
Sünden  zu  reinigen,  von  denselben  fern  zu  halten  und  uns  von 
allem  üebel  zu  vertheidigen  0  Die  Gebete ,  welche  Christus  hienie* 
den  für  sich  und  für  uns  Gott  darbrachte,  sowie  seip  Leiden  und 
sein  Tod,  sind  zwar  von  diesem  himmlischen  Opfer  nicht  zu  trennen ; 
aber  sie  gehören  zum  eigentlichen  Opfer  Christi,  dessen  Schauplatz 
im  Himmel  ist,  nicht  als  integrirende ,  sondern  nur  als  vorberei* 
tende  Momente.  Nur  daraus,  dass  sie  als  vorbereitende  Momente 
mit  dem  himmlischen  Opfert  in  Verbindung  stehen,  nehmen  sie  in 
gewisser  Weise  an  dem  Opfercharakter  TheiP).  Wie  der  Hohe- 
priester des  alten  Bundes  am  Versöhnungsfeste  erst  dann  das  Opfer 
brachte ,  nachdem  er  mit  dem  Blute  der  Opferthiere  in's  Allerheiligste 
eingetreten  war,  so  hat  auch  Christus  nicht  eher  sieh  für  uns  geopfert, 
als  nachdem  er  in  den  Himmel  eingegangen  war,  obgleich  dasjenige, 
was  er  hienieden  vollbrachte,  sich  vorbereitend  zu  jenem  Opfer  ver- 
hielt*). Wie  deshalb  Christus  hienieden  noch  nicht  König  war,  weil  er 
die  göttliche  Gewalt  und  Macht  hienieden  noch  nicht  besass,  so  war  er 
auch  hienieden  noch  nicht  Priester,  weil  er  noch  kein  Versöhnungs* 
opfer  brachte.  König  sowohl  als  auch  Priester  wurde  er  erst  mit  seinem 
Eintritte  in  den  Himmel  ^).  König  wurde  er,  in  so  fem  et  die  Macht 
erhielt,  uns  zu  helfen,  Priester,  in  so  fern  er  das  himmlische  Opfer 
zu  vollbringen  anfing  und  in  Folge  dessen  nun  stets  Sorge  für  unsere 
Rettung  trägt  ^).  Hienieden  hat  er  blos  das  prophetische  Amt  ausge- 
übt, und  dieses  bestand  eben  darin,  dass  er  uns  den  göttlichen  Wil- 
len vollkommen  offenbarte  und  gewisse  Vorschriften  des  alten  Bundes 
aufhob,  um  an  deren  Stelle  vorzüglichere  Gebote  zu  setzen^). 

Man  sieht  aus  dieser  Lehre ,  deren  Elemente  keineswegs  einen 
rechten  innem  Zusanmienhang  aufweisen,  welch'  gewaltige  Macht  die 
Opferidee  auf  den  Geist  des  Menschen  ausübt.    So  wenig  die  Sociniar 


1)  Ib.  t  1.  Themata  de  offic  Chrü^  p.  777.  b.  Christ,  rd.  inst.  p.  672,  a. 
p.  664,  b.    Sui  ipsiuB  coram  Deo  pro  nobis ,  ut  sie  dixerim ,  praesentatio. 

2)  Ib.  t  1.  Them.  de  off.  Christi,  p.  777,  b. 

8)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol  c  24.  p.  688.  Oblatio  Christi  non  tunc  fhit  perfecta, 
cum  Christus  in  cruce  pro  nobis  mortuus  est^  sed  tanc  demum,  cum  Christas 
post  resmrectionem  in  coelom  est  ingressus,  ut  ibi  pro  nobis  vultui  Dei  appareat 
c  29.  p.  600^  a.  Cum  a  me  afiSrmatur ,  Christi  oblationem  in  coelo  peractam 
fuisse,  perfectam  oblationem  ve)  perfectionem  oblationis  intelh'go,  nee  a  Christi 
oblatione  preces  sejungo,   qnas  pro  se  et  pro  nobis  Deo  obtnlit,   dum  adhuc  in 

terris  mortalis  ageret Fuerunt  enim  hae  oblationes  totius  initium  et  pars 

quaedam.    Tr.  de  justif.  Synops.  I.  p.  602,  a. 

4)  Ib.  t.  1.  Prael.  theol.  c.  24.  p.  688.  -  6)  Ib.  l  c.  c  29.  p.  600,  b. 
Chr.  rel.  hist  p.  676,  a.  p.  777,  b.  De  Jesu  Chr.  servat.  tom.  2.  part.  2.  c  28. 
p.  178.  —  6)  Ib.  t  1.  Them.  de  off.  Chr.  p.  777,  b.  —  7)  H).  1.  c.  p.  T76,  a  tq. 
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ner  anter  der  Voraussetzung  der  Grundprincipien  ihrer  Lehre  mit  dem 
Opfer  Christi  zurecht  kommen  konnten ,  so  wollten  sie  es  doch  nicht 
gänzlich  fallen  lassen.  Deshalb  schoben  sie  dieses  Opfer,  für  welches 
sie  sonst  keinen  Raum  mehr  hatten,  in  das  Jenseits  hinüber,  um  es 
doch  wenigstens  nicht  ganz  zu  verlieren.  Aber  freilich  schwächte  sich 
dadurch  der  Begriff  des  Opfers  selbst  in  der  Weise  ab ,  dass  man 
nicht  mehr  weiss ,  in  wie  ferne  denn  das  jenseitige  Verhalten  Christi 
zu  Oott  noch  unter  dem  Begriff  des  Opfers  erscheinen  könne.  Doch 
das  findet  ja  fiberall  statt ,  wo  die  Grundsteine  eines  Baues  verrückt 
werden;  der  Bau  selbst  fällt  dann  zusammen,  und  einzelne  Rudera 
des  Baues  können  dann  nicht  mehr  das  aufweisen,  was  der  Bau  selbst 
vorher  in  seiner  Ganzheit  dargestellt  hatte. 

Gehen  wir  hienach  auf  die  socinianische  Rechtfertigungslehre  über. 
—  Die  Grundbedingung  der  Rechtfertigung  ist  nach  der  sociniani- 
sehen  Lehre  der  Glaube').  Der  Begriff  des  Glaubens  kann  aber  in 
doppeltem  Sinne  genommen  werden.  Auf  erster  Linie  nämlich  bedeu- 
tet Glaube  die  innere  Ueberzeugung ,  dass  Christus  der  Sohn  Gottes 
sei  ^) ;  auf  zweiter  Linie  dagegen  bedeutet  Glaube  das  feste  Vertrauen 
auf  Christus  und  den  Gehorsam  gegen  seine' Gebote  in  der  Hoi&iang 
aiif  die  künftige  Unsterblichkeit').  Der  Glaube  in  der  erstem  Be- 
deutung nun  ist  nicht  rechtfertigend ;  er  ist  nur  die  Vorbedingung  des 
rechtfertigenden  Glaubens  *).  Und  auch  das  gilt  nur  für  den  neuen, 
nicht  für  den  alten  Bund ;  denn  im  alten  Bunde  war  die  Erkenntniss 
Christi  und  somit  auch  der  Glaube  an  seine  Person  zur  Rechtfertig- 
ung gar  nicht  nothwendig  ^).  Nur  in  seiner  letztem  Bedeutung  also 
ist  der  Glaube  da^enige,  was  uns  rechtfertigt.  Der  Glaube  an  die 
Person  Christi  muss  nämlich,  wenn  es  zur  Rechtfertigung  kommen 
soll ,  in  das  Vertrauen  auf  Christum  und  in  die  Befolgung  seiner  Ge- 
bote übergehen.  Erst  dieses  ist  der  rechtfertigende  Glaube^).  Die- 
sen Glauben  kann  man  ein  Geschenk  Gottes  nennen ;  jedoch  nicht  in 
dem  Sinne ,  als  würde  er  uns  von  Gott  eingegossen ,  sondem  nur  in 
dem  Sinne,  als  Gott,  ohne  dass  er  uns  dieses  schuldete,  seinen  Sohn 
Jesus  Christus  vom  Tode  auferweckte,  um  uns  dadurch  den  Glauben 


1)  Ib.  t.  1.  Tr.  de  jostiE  Synops.  II.  p.  602,  b. 

2)  Ib.  t  1.  De  fide  et  opp.  p.  623,  a.  —  3)  Ib.  t  1.  Tr.  de  juBtifl  Synops.  IL 
p.  602,  b.  Gredere  aatem  in  Jesum  ChriBtom  est  ei  confidere ,  et  idcirco  ex  ^os 
praeceptis  vi  tarn  institaere.  Thes.  de  just  p.  608,  b.  De  fid.  et  opp.  t.  1. 
p.  628,  a. 

4)  Ib.  t  1.  De  fid.  et  opp.  p.  628,  a.  Prior  fides  non  est  ma  Christi  fidea, 
qua  revera  jostificamar ,  sed  eam  antecedit ,  nee  sine  hac  iUa  haberi  potest. 

5)  Ib.  t.  1.  Fragmenta  de  justif.  p.  620,  a.  p.  622,  a. 

6)  Ib.  t  1.  Dial  de  justif.  p.  604,  b.  De  fid.  et  opp.  t.  1.  p.  623,  a.  Themat 
de  offic.  Chr.  t.  1.  p.  777,  a.  Fides  antem  haec  nihU  aliud  est,  quam  sub  spe 
consequendae  vitae  aetemae  Christi  mandatis  obtemperare. 
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zu  ermöglichen.  Man  sollte  daher  den  Glauben  eher  ein  Gebot,  als 
ein  Geschenk  nennen;  obgleich  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
soll ,  dass  Gott  den  Glauben  auch  auf  ausserordentlichem  Wege  Ein- 
zelnen zutheilen  könne.  Will  man  aber  doch  daran  festhalten,  dass  der 
Glaube  ein  Geschenk  Gottes  sei,  so  muss  man  zugleich  zugeben,  dass 
dieses  Geschenk  ein  allgemeines  sei,  in  so  ferne  Gott  allen  Menschen 
die  Möglichkeit  des  Glaubens  darbietet  *).  Nur  ist  es  der  Freiheit  des 
Menschen  anheimgegeben,  den  Glauben  anzunehmen  oder  ihn  zurückzu- 
'  weisen  0.  Aber  allerdings  gibt  es  auch  solche  Menschen,  welche  nicht 
blos  nicht  glauben  wollen ,  sondern  auch  nicht  glauben  können :  und 
das  sind  jene,  welche  die  gegenwärtige  Zeit  des  Heiles  verachten,  der 
ericannten  Wahrheit  widerstreben  und  so  gegen  den  heiligen  Geist 
sündigen.  Diesen  gibt  Gott  ein  verstocktes  Herz  und  verblendet  ihren 
Geist,  so  dass  sie  sich  nicht  bekehren  können^). 

Mit  diesem  rechtfertigenden  Glauben  sind  jedoch ,  wie  schon  aus 
seinem  Begriffe  ersichtlich  ist,  die  Werke  noth wendig  und  untrennbar 
verbunden ,  weil  er  ja  nicht  blos  im  Vertrauen  auf  Christus ,  sondern 
auch  im  Gehorsam  gegen  seine  Gebote  besteht.  Ist  der  Mensch  vor 
dem  Glauben  unrein,  so  wird  er  durch  den  Glauben  gereinigt;  aber 
nur,  wenn  dieser  Glaube  im  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz 
sich  bethätigt  Allerdings  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Werke, 
in  welchen  der  Glaube  sich  bethätigen  muss,  wenn  er  rechtfertigen 
isoU ,  vollkommene  Werke  sein  müssten ;  denn  es  findet  sich  ja  Nie- 
mand, welcher  in  seinem  ganzen  Leben  vollkommen  und  nach  ihrer 
ganzen  Integrität  jene  Werke  vollbrächte,  welche  das  göttliche  Gesetz 
vorschreibt^);  und  ausserdem  dürfte  ja  in  diesem  Falle  der  Mensch, 
um  vor  Gott  gerechtfertigt  dazustehen,  auch  nicht  die  kleinste  Sünde 
auf  sich  haben  *).  Aber  Werke  sind  deshalb  doch,  nothwendig ,  ob- 
gleich sie  nicht  ganz  und  gar  vollkommen  zu  sein  brauchen ;  denn  ein 
Glaube ,  welcher  nicht  in  Werken ,  d.  i.  in  Busse  und  Besserung  des 
Lebens  sich  offenbart,  ist  kein  lebendiger  Glaube  und  rechtfertigt  des- 
halb auch  nicht  ^).    Die  Werke  sind  daher  nicht  ein  blosses  Anhäng- 

1)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  jostif.  p.  606,  a.  Fides  tale  donom  est,  quod  Deus  Om- 
nibus exhibuit,  dum  filinm  säum  Jesum  Christum  ex  mortuis  in  vitam  revocavit; 
pro  eo,  qaod  dicunt:  dei  donnm  est,  potius  dicendnm  esset:  fides  Dei  mandatum 
est    De  fid.  et  opp.  t.  1.  p.  625,  a. 

2)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  justit  p.  605,  a.  —  8)  Ib.  1.  c.  p.  604,  b.  ~  4)  Ib.  t.  1. 
Fragm.  de  justif.  p.  620,  b.  —  5)  Ib.  t  1.   De  fid.  et  opp.  p.  623,  b. 

6)  Ib.  t  1.  Fragm.  de  justif.  p.  621,  a.  Manifestum  est ,  quemadmodum  ad 
justificationem  nostram  non  requiritur  necessario  perfecta  obedientia  mandatorum 
Dei ,  sie  ad  eandem  justificationem  omnino  reqniri ,  ut  mandata  Dei  ita  conserve- 
mos,  ut  merito  diel  possit,  nos  Deo  obedientes  esse,  et  propterea,  cum  Paulus 
affirmat ,  nos  per  fidem  justificari ,  fidem  intelligi ,  qua  obedientia  ista  continea- 
tnr.  De  fid.  et  opp.  t.  1.  p.  625,  b.  Nam  fides,  quae  operibus  caret,  i.  e.  poe- 
nitentia  et  Titae  correctione ,  non  est  viva. 


Digiti 


zedby  Google 


sei  der  Rechtfertigung,  sondern  sie  sind  vor  derselben  und  die  Bedin- 
gung derselben ,  wie  der  Glaube  ^) ;  sie  sind  nicht  blosse  Früchte  des 
Glaubens,  sondern  sie  sind  die  vollendende  Form  desselben,  dasjenige, 
was  den  Begriff  desselben  erst  vervollständigt').  Der  unterschied 
zwischen  Glaube  und  Werken  ist  nur  ein  begrifficher ,  in  der  Wiric- 
lichkeit  sind  diese  in  jenem  enthalten  ^).  Und  von  diesem  Standpunkte 
aus  kann  man  allerdings  den  Satz  gelten  lassen,  dass  der  Glaube 
allein  rechtfertige*). 

Allein  obgleich  Glaube  und  Werke  zur  Rechtfertigung  nothwendig 
sind,  so  verhalten  sich  doch  weder  der  Glaube,  noch  die  Werke  als 
verdienende  Ursachen  der  Rechtfertigung.  Nicht  blos  die  Werke ,  welche 
dem  Glauben  vorausgehen,  verhalten  sich  nicht  verdienstlich  für  die 
Rechtfertigung,  obgleich  sie  den  Menschen  einigermasseu  Gott  wohl- 
gefällig machen  %  sondern  auch  die  Werke,  welche  dem  Glauben  fol- 
gen, und  in  welchen  dieser  sich  bethä^^^igt,  können  jenes  Prärogativ 
nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  weil  ihnen  ja,  wie  wir  wissen, 
jene  Vollkommenheit  abgeht,  welche  möglicherweise  ein  Verdienst  be- 
gründen könnte^).  Wie  also  der  Glaube,  so  sind  auch  die  Werke,  in 
so  fem  sie  die  Form  des  Glaubens  sind,  nur  die  Conditio  sine  qua 
non  der  Rechtfertigung  ^).  Aber  diese  Bedingung  der  Rechtfertigung 
und  die  Rechtfertigung  selbst  sind  so  innig  mit  einander  verknüpft, 
dass  die  Erfüllung  jener  Bedingung  unsere  Rechtfertigung  unfehlbar 
nach  sich  zieht;  denn  so  gross  ist  die  Gnade  Gottes,  dass  er  uns 
wegen  der  Erfüllung  jener  Bedingung,  so  geringfügig  sie  auch  an  sich 
ist,  retten  wilP).  Die  Annjüune  aber,  dass  wir  gute  Werke  zu  voll- 
bringen verpflichtet  seien  und  doch  nichts  dafür  hoffen  dürften,  ist 
eine  ganz  ifnsinnige  Meinung^). 

Wir  sehen,  diese  Lehrsätze  sind  bei  weitem  vernünftiger,  als  die 
einschlägigen  Lehnneinungen  der  „  Reformatoren , ''  obgleich  sie  im 
Ganzen  noch  immerhin  weit  genug  von  der  Wahrheit  abstehen.    Aber 


1)  Ib.  De  fid.  et  opp.  p.  625,  b.  —  2)  Ib.  1.  c.  p.  ^3,  b.  Opera  neqaaqoam 
simpliciter  esse  fractns  fidei ,  sed  fidei  perfectionem  formae  indere  et  vitam  tri- 
baere  constat.    p.  626,  a.  Dial  de  justif.  p.  605,  a. 

8)  Ib.  t  1.  De  fid.  et  opp.  p.  625,  a  sq.  —  4)  Ib.  1.  c.  p.  624,  a. 

5)  Ib.  1.  c.  p.  623,  b.  —  6)  Ib.  t.  1.  Fragm.  de  justif.  p.  620,  b.  Ntüla  somt 
opera,  qaae  tanti  sint,  ut  propter  ipsoram  meritum  justificari  possimus.  Qaando- 
qnidem  scilicet  nemo  est,  qai  perfectissime  et  integerrime  per  totam  vitam  eaopera 
faciat,  qnae  sive  sub  vetere,  sive  sub  novo  testamento  praescripta  sunt,  id  qnod 
tarnen  onmino  reqnlritar  sive  requireretnr  ad  boc,  nt  per  ipsa  opera,  tanqnam 
ejas  rei  aliqao  modo  meritoria,  justificatio  contingeret. 

7)  Ib.  t.  ].  Tract  de  justif.  Synops.  II.  p.  603,  a.  Causa,  sine  qua  ean  j«- 
stificationem  nobis  non  contingere  Dens  decrevit.  Thes.  de  justif.  p.  603,  b.  De 
fid.  et  opp.  p.  628,  b.  —  8)  Ib.  t  1.  Dial.  de  justif.  p.  606,  a. 

9)  Ib.  1.  c.  p.  609,  a.   Hoc  est  cum  ratione  insanire. 
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nun  entsteht  die  Frage,  was  denn  nach  der  Lehre  der  Socinianer 
unter  der  Rechtfertigung  selbst  zu  verstehen  sei. 

§.    132. 

Die  Rechtfertigung,  lehrt  Socinus,  besteht  formell  in  der  Sünden- 
vergebung*). Sie  ist  aber  nicht  als  eine  innere  Umgestaltung  des 
Menschen ,  sondern  nur  als  eine  äussere  Gerechterklärung  zu  fassen ; 
sie  hat  einen  blos  imputativen  Charakter  ^).  Gott  rechnet  uns  unsere 
Sünden  nicht  mehr  zu ,  und  dadurch  sind  wir  vor  ihm  gerechtfertigt. 
Es  verhält  sich  hier  ebenso,  wie  bei  jeder  andern  juridischen  Gerecht- 
erklärung ^).  Und  dass  Gott  uns  unter  der  Bedingung,  dass  wir  glau- 
ben und  uns  bekehren,  unsere  Sünden  nicht  mehr  zurechnet,  davon 
liegt  der  Grund  einzig  und  allein  in  seiner  unendlichen  Güte.  Eine 
Satisfaction  ist  dazu ,  wie  wir  bereits  wissen ,  nicht  nothwendig  ge- 
wesen*). Die  Folge  der  geschehenen  Rechtfertigung  aber  ist  diese, 
dass  der  gerechtfertigte  Mensch  von  dem  ewigen  Tode  befreit  wird, 
welchem  er  vordem  verfallen  gewesen,  und  dass  er  das  Unterpfand 
seiner  künftigen  Auferstehung  erhält.  Das,  was  der  Mensch  durch  die 
Sünde  verloren  hat,  die  Unsterblichkeit  nämlich,  das  wird  ihm  in 
Folge  der  Rechtfertigung  wieder  zurückgegeben.  Weiter  reicht  die 
Tragweite  der  Rechtfertigung  nicht.  Zwar  wird  der  Gerechtfertigte 
dem  Schicksale  des  Todes  nicht  gänzlich  enthoben ;  denn  er  stirbt,  wie 
jeder  Andere;  aber  er  stirbt  nicht  mehr  wegen  der  Sünde,  sondern 
nur  in  Folge  der  natürlichen  Gesetze,  welche  für  alles  Vergängliche 
gelten ;  sein  Tod  ist  auch  nicht  mehr  ein  nothwendiger  und  ewiger, 
sondern  nur  ein  natürlicher  und  ein  zeitlicher,  weil  er  zuletzt  in  der 
Auferstehung  sich  aufheben  wird^). 

Die  ganze  Rechtfertigung  des  Menschen  wird  aber  von  Gott  voll- 
bracht durch  Christum.  Er  ist  das  Bindeglied  zwischen  uns  und  Gott, 
er  ist  der  Mittler  zwischen  beiden*);  er  ist  es,  welcher  vermöge 
seiner  göttlichen  Macht  uns  von  der  Sünde  befreit,  uns  zu  Gott 
führt  und  vom  Tode  erweckt^).    Ihn  haben  wir  daher  auch  im  Hinblick 


1)  Ib.  De  fid.  et  opp.  p.  628,  b.  -  2)  Ib.  t  1.  Prael  theol.  c  16.  p.  Ö64  sq. 
TV.  de  jaMüt  Synops.  II.  p.  602,  b.  Jastificatio  nostra  coram  Deo  nil  aliad  est, 
quam  a  Deo  pro  jostis  haben. 

8)  tb.^t  1.  Fngm.  de  josttf.  p.  619,  a  sq. 

4)  Ib.  t  1.  Prael.  theoL  c  16.  p.  666,  b.  —  c.  26.  p.  691,  b.  Tract.  de  ju- 
»df.  Synops.  II.  p.  602,  b. 

6)  Ib.  t.  1.  Tract  de  jostif.  Syaops.  II.  p.  608,  a.  —  t.  2.  Ad  defens.  Puccii 
resp.  p.  274,  b  sq.  Nam  qni  Deo  confldunt,  moriimtur  qnidem,  non  tarnen 
propier  peccatmo  et  necessario,  sed  propter  humanam  ab  ipso  creaitionis  initio 
«onditionem  et  natoraliter.  —  6)  Ib.  t.  1.  Christ  rel.  inst.  p.  666,  b. 

7)  Ib.  t  1.  PraeL  theol.   c.  16.  p.  666,  b. 
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auf  seine  göttliche  Macht  anzubeten,  ihn  haben  wir  um  seine  Hilfe 
anzurufen  *). 

Ist  nun  die  Rechtfertigung  einmal  eingetreten ,  dann  liegt  es  an 
dem  Menschen  selbst,  sich  die  Gerechtigkeit  zu  wahren,  dadurch,  dass 
er  eines  heiligen  und  schuldlosen  Lebens  sich  befleissigt^.  Durch 
schwere  Verschuldungen  geht  die  Gerechtigkeit  wieder  verloren ;  je- 
doch der  Mensch  kann  sie  durch  erneuerte  Busse  und  Bekehrung  wie- 
der gewinnen,  obgleich  freilich  dazu  eine  besondere  Erbarmung  Got- 
tes nothwendig  ist  ^).  Leichtere  Sünden  heben  die  Gerechtigkeit  nicht 
auf*).  Dennoch  hat  aber  der  Mensch  auch  vor  solchen  sich  zu  hüten. 
Diejenigen  sind  im  Unrechte,  welche  behaupten,  der  Mensch  könne 
im  gegenwärtigen  Leben  nie  ganz  ohne  Sünde  sein,  es  nicht  zu  einer 
vollkommenen  Sündelosigkeit  bringen.  Das  hiesse  dem  Menschen  das 
Ziel  entrücken,  welchem  er  in  diesem  Leben  stets  nachstreben  soll  *). 

Wir  sehen ,  der  sittliche  Werth  dieser  Lehre  ist  allerdings  grös- 
ser, als  der  der  lutherischen  Lehre,  weil  hier  doch  ein  sittliches  Le- 
ben als  Grundbedingung  der  Rechtfertigung  betrachtet  wird ;  aber  der 
RechtfertigungsbegrifiF  selbst  steht  hier  doch  auf  derselben  Linie ,  wie 
bei  Luther,  weil  auch  hier  die  Rechtfertigung  als  eine  blos  äussere 
juridische  Gerechterklärung  gefasst  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  die- 
ser RechtfertigungsbegrifiF  bei  den  Socinianern  auf  solche  Voraus- 
setzungen sich  gründet,  welche  den  Charakter  desselben  als  entschie- 
den pelagianisch  erscheinen*  lassen.  Denn  da  die  Erbsünde  geläugnet 
und  der  satisfactorische  Charakter  des  Leidens  und  Todes  Christi  in 
Abrede  gestellt  ist,  so  bleibt  der  Mensch  auch  nach  der  Gerechter- 
klärung auf  dem  Standpunkte  der  blossen  Natur  stehen;  sein  Thun 
und  Lassen  bekommt  keinen  übernatürlichen  Charakter;  es  sind  ihm 
seine  Sünden  vergeben;  aber  weiter  ist  mit  ihm  Nichts  geschehen. 
Die  ganze  Ldbre  ist  entschieden  naturalistisch.  Berücksichtigen  wir 
ferner,  dass  die  Rechtfertigung  die  Befreiung  des  Menschen  vom  ewi- 
gen Tode  erzielt,  und  dass  dieser  Tod,  wie  früher  gezeigt  worden  ist, 
der  Tod  der  Seele  und  des  Leibes  zugleich  ist:  so  sehen  wir,  dass 
der  Gerechtfertigte,   was  sein  endliches  Schicksal  betrifiPt,   von  dem 


1)  Ib.  t  1.  Them.  de  offic.  Christi,  p.  777,  b.  Christ  rel.  inst  p.  663,  b. 
p.  681,  b.  Ad  ep.  1.  Niemojevü,  t  2.  p.  468  a.  —  2)  Ib.  t.  1.  Prael.  theoL  c.  17. 
p.  566.  De  fid.  et  opp.  p.  625,  b. 

3)  Ib.  t  ].  Thes.  de  jastif.  p.  604,  a.  Yenim  iterata  poenitentft  ista  non 
est  in  nostra  pot^state,  sed  Dens,  ut  eam  habere  possint,  Ulis  concedit,  quibos 
vult,  ipsiqae  videtur. 

4)  Ib.  1.  c.  p.  604,  a.  p.  621,  b.  Tr.  de  just  Synops.  II.  p.  608,  a. 

5)  Ib.  t  1.  Prael.  theol.  c.  26.  p.  593,  b.  li  etiam  errant,  qui  negant,  nt 
quisqnam  eo  unquam  perveniat  in  hac  vita,  ut  nullum  amplius  peccatnm  admittat, 
....  nam  ex  hoc  sequeretur,  neminem  ex  nobis  conari  debere,  aut  conaturam 
esse,  ut  perfectus  sit 


Digiti 


zedby  Google 


^  626 

Nichtgerechtfertigten  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  der  erstere  in 
der- Auferstehung  von  der  gänzlichen  Vernichtung  nach  Leib  und  Seele 
wieder  zum  Dasein  hergestellt  wird,  während  der  Nichtgerechtfertigte 
in  dieser  Vernichtung  bleibt.  Daher  die  Lehre  der  Socinianer^  dass 
die  Seelen  der  Bösen  im  Tode  vernichtet  werden.  Es  geschieht  sol- 
ches zwar  auch  mit  den  Seelen  der  Gerechten;  aber  diese  werden  in 
der  Auferstehung  wieder  hergestellt,  die  Seelen  der  Bösen  dagegen 
nicht  Dass  auch  diese  Lehre  ganz  in  die  naturalistische  Bahn  ein- 
schlagt, ist  von  selbst  klar.  ^ 

Ebenso  tritt  der  naturalistische  Gedanke  entschieden  hervor  in 
der  Lehre  der  Socinianer  von  der  Gnade,  von  der  Freiheit  und  von 
der  Vorherbestimmung.  Sie  ist  ganz  und  gar  pelagianisch.  —  Mit 
Becht  betonen  zwar  die  Socinianer  die  menschliche  Freiheit  in  jeder 
Weise  und  unterscheiden  sich  dadurch  vortheilhaft  von  den  übrigen 
„Reformatoren."  Die  Freiheit,  sagt  Socinus,  ist  eine  wesentliche 
Eigenschaft  des  menschlichen  Willens ;  ohne  Freiheit  kann  der  Mensch 
gar  nicht  gedacht  werden.  Die  Freiheit  ist  die  wesentliche  Grundlage 
aller  Religion  und  Sittlichkeit.  Alles,  was  die  Freiheit  aufheben  oder 
gefährden  könnte,  muss  als  entschieden  falsch  und  unberechtigt  zu- 
rückgewiesen werden^).  Aber  nicht  das  gleiche  Gewicht,  wie  auf  die 
Freiheit,  legen  die  Socinianer  auf  die  Gnade.  Diese  schwindet  ihnen 
zu  einem  ganz  unwichtigen  Dinge  zusammen.  Sie  stellen  zwar  nicht  in 
Abrede ,  dass  der  Mensch  der  göttlichen  Hilfe  und  Gnade  zum  Guten 
bedürfe,  und  dass  Gott  diese  Hilfe  und  Gnade  Niemanden  versage^). 
Allein  in  der  nähern  Bestimmung  dieser  göttlichen  Gnade  oder  Hilfe 
zeigen  sie  deutlich,  auf  welch  geringes  Mass  sie  dieselbe  reduciren. 
Socinus  unterscheidet  nämlich  zwischen  äusserer  und  innerer  Hilfe.  Die 
erstere  besteht  in  den  Verheissungen  und  Drohungen,  welche  mit  dem 
Gesetze  verbunden  smd,  in  so  ferne  dadurch  Hoffnung  und  Furcht  in 
uns  erregt ,  und  wir  so  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  angetrieben  werden. 
Die  Utztere  dagegen  ist  wiederum  doppelter  Art.  Einerseits  nämlich 
besteht  sie  darin,  dass  Gott  dasjenige,  was  er  denen  verheissen  hat, 
welche  ihm  gehorsam  sind,  so  zu  sagen  in  ihre  Herzen  einschreibt; 
und  andererseits  darin ,  dass  Gott  selbst  den  Menschen  über  dasjenige, 
was  in  dem  äussern  Worte  Gottes  nicht  enthalten  ist  und  nicht  enthalten 
sein  kann ,  innerlich  belehrt  und  erleuchtet  ')•    Die  wahre  und  eigent- 

1)  Ib. "  t.  1.  De  fid.  et  opp.  p.  626,  b.  —  2)  Ib.  t.  1.  Prael  theol  c.  6. 
p.  541.   Opern  antem  saam  Dens  nemini  eomm  denegat,  qoibus  legem  tulit. 

3)  Ib.  1.  c.  c.  5.  p.  541  sq.  Eam  vero  legem  dedit  JDeus ,  ad  quam  servan- 
dam  ipeius  aazüio  opus  foret,  nt  perpetuo  causa  esset,  cur  ab  ipso  penderemos. 
Jam  vero  auxilinm  istud  divinum  duplex  est,  exterius  et  interius.  Exterius  auxi- 
tiniD  sunt  promissiones  legi  a^junctae  aliciijns  boni,  cig'us  desiderio  ac  spe  homi- 
nes  permoti,  legem  servandi  difficultates  superant;  vel  minae  alici\jus  mali,  ci^ub 
odio  et  metu  perterriti ,  ab  ea  infirmanda  sedulo  sibi  cavent ,  earumque  et  pro- 
StSeki,  eM0hi«hto  dn  FhUoMphlt .   m.  40 
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liehe  göttliche  Hilfe  ist  und  bleibt  jedoch  immer  diejenige,  welche  die 
äussere  genannt  wird ;  denn  wenn  diese  nicht  vorausgeht,  kann  die  andere 
nicht  nachfolgen  *).  Und  darum  kann  zwar  der  Glaube  im  Menschen 
nur  durch  den  heiligen  Geist  bewirkt  werden ;  aber  dieser  Geist  ist 
nicht  in  demjenigen,  welcher  glauben  soll,  sondern  vielmehr  in  dem 
göttlichen  Worte  und  in  demjenigen ,  welcher  den  Glauben  verkündet, 
in  so  fem  der  Geist  dem  Worte  des  letztem  Leben  und  Kraft  ver- 
leiht, damit  es  schärfer  als  ein  Schwert  in  das  Innere  des  Mensebeo 
eindringe  ').^ 

Offenbar  unterscheidet  sich  diese  Gnadenlehre  dem  Wesen  nach  in 
gar  Nichts  von  der  pelagianischen.  Es  ist  auch  in  der  That  nicht  abzu- 
sehen ,  was  mit  dem  Gnadenbegriffe  hier  noch  anzufangen  sei ,  nachdon 
alle  Erbsünde  und  alles  übematürliche  Leben  im  Menschen  negirt  ist 
Ist  der  Mensch  einmal  auf  den  Boden  der  reinen  Natur  gestellt,  und 
ist  ihm  noch  dazu  die  Möglichkeit  vindicirt,  durch  eigene  natürliche 
Kraft  bis  zur  vollkommenen  Sündelosigkeit  zu  gelangen,  dann  haben  wir 
das  stoisch  -  pelagianische  Princip  in  seiner  ganzen  Tragweite,  und  dann 
kann  die  göttliche  Gnade  und  Hilfe  nur  mehr  als  etwas  Aeusserliches 
gelten ,  welches  zum  Guthandeln  nicht  mehr  ein  nothwendiges,  sondern 
nur  ein  förderndes  und  erleichtemdes  Medium  ist  Damm  schilpt 
sich  denn  auch  sogar  dieser  so  sehr  reducirte  Gnadenbegriff,  wie  wir 
ihn  hier  vor  uns  haben,  nur  mühsam  in  dem  socinianisch^  System  fort; 
er  wäre  leicht  ganz  entbehrlich,  eben  weil  er  kein  nothwendiges  Glied 
des  Systems  bildet. 

Was  endlich  die  Vorherbestimmung  betrifft,  so  stellt  Socinus  die- 


missionum  et  minarum  externae  confirmationes Interius  autem  anxiHiun  duplex 

est:  unum,  cum  Dens  id,  quod  sibi  obedientibus  promisit,  eorum  etiam  cordibus 
quodammodo  inscribit.  Alterum,  cum  ad  ipsius  voluntatem  recte  percipiendam, 
quae  in  extemo  verbo  propter  res  infinitas ,  de  quibus  in  hac  vita  ag«re  et  d^- 
berare  contingit,  expresso  contmeri  neqnit,  meutern  emdit,  eamqae  illostrat 

1)  Ib.  L  c.  p-  542.  Verum  auxilium  id  est,  quod  exterius  appellavimus ,  cmn 
interiufi  nemiui  contingat,  nisi  prius  exteriore  recte  usus  sit  Nisi  enim  qois  eoLr 
ternas  Dei  voces  audiendo  ejus  promissis  fldem  adhibeat,  obsignationem  illam  eo- 
rundem  promissorum*  in  corde  sno  per  spiritum  sanctum  non  accipiet ;  shmliter 
nisi  quis  Dei  apertisßimam  voluntatem  pro  viribus  exequi  studet,  nunquam  aliquanto 
occultioris  cognitionem  veram  babiturus  est,   et  divina  oracula  perfecte  intellecta- 

rus Non  tamen  excludimus  casus  illos ,  in  quibus  Dens  alia  etiam  ratione  ho- 

minibus  interdum  auxiliatur,  eorum  mentes  et  animum  immatat  ac  renovat,  ntqae 
sibi  obediant,  efficit  Diese  Concession  ist,  wie  man  sieht,  ganz  willkOrlich  und 
liegt  nicht  in  der  Conse^enz  des  Systems. 

2)  Ib.  t.  1.  Dial.  de  justif.  p.  605,  b.  Potestne  fides  effici  in  aliquo  sine  8pi- 
ritu  sancto?  —  Rcsp.  Minima.  8ed  Hie  Spiritus  non  est  in  eo,  qui  credere  de- 
bet,  sed  in  Dei  verbo  ejusqiie  ore,  qui  fidem  audientibns  annuntiat . . . .  ^iritm 
sanctus  dat  sermoni  isti  vitam,  ut  fortius  quovia  malleo  percntiat,  et  acotias 
gladio  penetret. 
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selbe ,  ebenso  wie  ehedem  die  Pelagianer ,  gänzlich  in  Abrede.  Es  gibt 
keine  Vorherbestimmung.  Diejenigen,  welche  eine  solche  annehmen, 
müssen  zugestehen  und  gestehen  wirklich  zu,  dass  in  Folge  derselben 
Alles  in  der  Welt  mit  Noth wendigkeit  geschieht,  dass  der  Mensch,  wie 
das  Oute,  so  auch  das  Böse  mit  Nothwendigkeit  vollbringt^).  Das 
widerstreitet  aber  vollständig  dem  Gottesbegrifie.  Gott  wäre  ungerecht, 
wenn  er  diejenigen  strafen  würde ,  welche  das  Böse  gar  nicht  vermeiden 
könnten,  und  er  wäre  heuchlerisch,  wenn  er  denjenigen  das  Heil  an- 
kündigen Hesse ,  welchen  es  doch  nicht  zu  Theil  wird  und  nicht  zu  Theil 
werden  kann,  weil  sie  zum  Verderben  prädestinirt  sind.  Kurz  es  ginge 
alle  Religion  unter').  Unsere  Auserwählung  und  unsere  Verwerfung 
liegt  also  einzig  in  unserer  Hand.  Wir  allein  sind  es ,  welche  uns  selbst 
zu  Auserwählten  oder  Verworfenen  machen;  eine  Vorherbestiüimung 
von  Seite  Gottes  gibt  es  nicht '). 

Nicht  genug.  Socinus  geht  noch  weiter.  Er  läugnet  im  Interesse 
der  menschlichen  Freiheit  auch  sogar  die  göttliche  Voraussehung,  weil  er 
beide  nicht  miteinander  vereinbaren  zu  können  glaubt.  Gott  sieht  unsere 
freien  Handlungen  nicht  voraus ;  würde  er  sie  voraussehen ,  dann  müss- 
ten  sie  nothwendig  geschehen ;  sie  hingen  nicht  mehr  von  unserer  freien 
Selbstbestimmung  ab.  Gott  weiss  nur  dasjenige,  was  überhaupt  ein 
Object  des  Wissens  sein  kann ;  und  ein  solches  ist  nur  dasjenige,  was  ist 
Was  nicht  ist,  weder  der  Wirklichkeit  nach  in  sich  selbst,  noch  virtualiter 
in  seraer  Ursache,  in  so  ferne  es  aus.;derselben  nothwendig  hervorgehen 
muss,  das  kann  nicht  gewusst  werden,  ist  kein  Object  des  Wissens.  Nun 
sind  aber  unsere  zukünftigen  freien  Handlungen  nicht,  weder  der  Wirk- 
lichkeit nach ,  noch  so ,  dass  sie  aus  ihrer  Ursache  mit  Nothwendigkeit 
hervorgehen ;  ihr  zukünftiges  Eintreten  ist  ganz  und  gar  ungewiss;  folg- 
lieb «ind  de  kein  Object  des  Wissens ,  und  können  daher  auch  nicht 
von  G^t  gewuBSt,  d.  h.  nicht  vorausgesehen  werden  *).  Für  Gott  gibt 
es  also  ebenso,  wie  für  uns,  Vergangenheit^  Gegenwart  und  Zukunft^). 

Es  ist  kein  Zweifel :  der  Socinianismus  ist,  an  und  für  sich  betrach- 
tet ,  weit  m^  berechtigt ,  als  die  übrigen  „  reformatorischen ''  Lehr- 
i^steme  dieser  Zeit.  Denn  ist  einmal  die  unfehlbare  Lehrauctorität 
der  Kirche  negirt  and  die  Offenbmrungslehre  dem  blos  subjectiven  Er- 
meseen  des  Einzelnen  anheimgegeben,  dann  handelt  derjenige  viel  con- 
sequenter,  welcher  das  Christentiium  nach  seinem  übernatürlichen 
und  übervemünftigen  Inhalte  ganz  fallen  lässt  und  Alles  in  demselben 


1)  Man  sieht,  Sodn  hat  hier  nur  die  PrSdestinationslehre  der  „Reformato- 
ren" im  Auge.  —  2)  Ib.  (om.  1.  De  lib.  arbitrio,  p.  780,  b.  .Prael.  theol.  c.  6. 
p.  542,  a  sq. 

8)  Ib.  I.  c.  c.  IS.  p.  658,  a.  Sine  voluntate  nostra  salus  nobis  non  compara- 
tur,  et  nihil  plane  efficitur,  quippe  cum  ne  ipsa  quidem  electio  absqne  voluntatts 
nostrae  libera  actione  aliqua  esse  aut  consistere  ullo  modo  possit 

4)  Ib.  L  c.  c.  8.  p.  545,  a  sq.  c.  11.  p.  549.  —  5)  Ib.  1.  c  c.  8.  p.  545,  a. 

•      40* 
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natürlich  zu  deuten  sucht.  Den  ersten  Schritt  dazu  haben  die  Soci- 
nianer  gethan,  und  darüber  können  sie  vom  ..reformatorischen^  Stand- 
punkte aus  nicht  getadelt  werden.  Allerdings  war  es  auch  nur  der 
erste  Schrittt ;  denn  die  Socinianer  sind  noch  auf  dem  rein  dognfati- 
sehen  Standpunkt  stehen  geblieben,  und  indem  sie  so  wenigstes  die 
Schablone  der  christlichen  Dogmatik  beibehielten,  gingen  sie  nicht 
weiter,  als  in  der  ersten  christlichen  Zeit  die  Antitrinitarier ,  die 
Ebioniten  und  die  Pelagianer  gegangen  waren  ')•  Wie  diese  Irrlehroi 
ehedem  den  dogmatischen  Gegensatz  gebildet  hatten  gegen  die  gno- 
stisch - manichäischen  Irrlehren,  so  war  auch  jetzt  der  Socinianismos 
nur  der  dogmatische  Widerpart  gegen  die  den  gnostisch-manich&ischen 
Theorien  analogen  Lehrsysteme  Luthers  und  seiner  Gesinnungsgenos- 
sen. Aber  die  spätere  Zeit  ist  nicht  auf  diesem  beschränkten  Stand- 
punkte stehen  geblieben.  Es  verschwanden  allmälig  mehr  und  mehr 
alle  specifisch  -  christlichen  Elemente,  welche  der  Socinianismus  noch 
beibehalten  hatte,  und  die  ganze  Richtung  gestaltete  sich  zu  einon 
vollständigen  antichristlichen  Rationalismus  aus.  Das  siebenzehnte  und 
achtzehnte  Jahrhundert  mit  ihren  Empiristen  und  Freidenkern  wissen 
davon  zu  erzählen. 


X.   Fortgang  der  Scholastik  während  dieser  Epoche. 

Die  ntue   Sekolatlik. 


1.    Oesciilclitllclier  CelierMIck.' 

§.  133. 
Hatte  der  neuerungsstichtige  und  antikirchliche  Geist  dieser  Epoche 
alle  Kräfte  aufgeboten,  um  die  Scholastik  zu  verdränge  und  ihr  alles 
Recht  weitern  Bestandes  zu  rauben,  so  hätte  man  erwarten  sollen, 
dass  die  Scholastik  wirklich  ihren  Gegnern  das  Feld  räumen  und  aus 
der  Geschichte  verschwinden  würde.  Allein  dieser  Zweck  ward  nicht 
blos  nicht  erreicht,  sondern  wir  sehen  vielmehr  die  Scholastik  in  Mitte 
der  Stürme  dieser  Zeit  neu  emporblühen.  Die  wissenschaftliche  Strö- 
mungen, welche  in  Gegensatz  mit  der  Scholastik  traten,  verloren 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  fortschreitend  in  die  äussersten  Gegen- 
sätze des  Irrthums;  die  Scholastik  dagegen  ging  ruhig  ihren  Oaog 
fort  und  regenerirte  sich  in  der  gegenwärtigen  Epoche  mehr  und  mehr. 
Der  Nominalismus,  welcher  in  der  vorigen  Periode  störend  auf  die 
Fortentwicklung  der  Scholastik  eingewirkt  hatte,  ward  überwunden  und 
beseitigt,  und  die  Lehre  des  heil.  Thomas  ward  mehr  und  mehr  mass- 


1)  Vgl  meine  Qescb.  d.  Phil,  der  patrist  Zeit,  §.  40  ff.  S.  108  ff.  §.  43  ff. 
6.  118  ff. 
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gebend  für  den  Weiterbau  der  christlichen  Wissenschaft.  „Obschon 
auch  noch  die  skotistische  Schule  neben  der  thomistischen  eine  ge- 
achtete Stellung  behauptete,  und  nicht  wenige  ihrer  Sätze  auch  aus- 
serhalb der  Ordensschule  Billigung  fanden,  so  galten  doch  die  auf  die 
Weiterbildung  der  christlichen  Scholastik  gerichteten  Bestrebungen 
hauptsächlich  dem  Interesse,  welches  an  der  Lehre  des  heil  Thomas 
als  mustergiltig  vollendetem  und  durchgeführtem  Systeme  der  kirch- 
lichen Lehrwissenschaft  genommen  wurde.  In  der  gemeinsamen  Aner- 
kennung der  Auctorität  des  heil.  Thomas  begegneten  und  versöhnten 
sich  Gedankenrichtungen,  die  sonst  durchaus  nicht  miteinander  stimm- 
ten, und  selbst  die  Skotisten  -  Schule  konnte  sich  der  Macht  und  dem 
Ansehen,  welches  er  behauptete,  nicht  schlechthin  entziehen.  So  er- 
wuchs im  Zusammenwirken  einer  grossen  Zahl  höchst  ansehnlicher 
geistiger  Kräfte  eine  thomistisch  -  scholastische  Literatur,  welche  in 
Absicht  auf  Grossartigkeit  der  Leistungen ,  Gründlichkeit  und  Tiefe 
der  sie  beseelenden  Ueberzeugungen  als  eine  in  ihrer  Art  einzige  Er- 
scheinung dasteht  und  zu  den  herrlichsten  Zeugnissen  gehört,  welche 
der  in  der  Kirche  waltende  Geist  der  Wahrheit  und  Erkenntniss ,  des 
Rathes  und  der  Wissenschaft  sich  geschaffen  hat. ''  Zum  Glücke  für 
die  Kirche  und  ihre  Wissenschaft  hatten  jene  Elemente  sich  ausge- 
schieden, die  der  weitem  Entwicklung  der  kirchlichen  Wissenschaft 
und  des  kirchlichen  Lebens  hindernd  ün  Wege  standen :  und  so  war 
die  Möglichkeit  einer  neuen  Erhebung  des  christlichen  Geistes  in  Wis- 
senschaft und  Leben  gegeben,  und  diese  neue  Erhebung  Hess  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Der  Krankheitsstoff,  welchen  die  Kirche  in 
ihrem  Leibe  längere  Zeit  mühsam  fortgeschleppt  hatte,  ward  aus 
ihrem  Organismus  ausgestossen ,  und  nun  konnte  die  Lebenskraft  des 
letztem  wieder  mit  erneuerter  Energie  ihre  Wirksamkeit  entfalten, 
und  zwar  nicht  blos  im  Gebiete  des  Lebens,  sondem  auch  in  der 
Wissenschaft.  Daher  das  neue  Aufblühen  der  Scholastik  in  unserer 
Epoche. 

Diese  Wiederbelebung  der  Scholastik  nun  ging  von  dem  Geburts- 
lande des  Predigerordens,  von  Spanien,  aus  und  zwar  von  den  be- 
rühmten Universitätsstädten  der  pyrenäischen  Halbinsel,  Salamanca, 
Alcala,  Goimbra,  deren  Glanz  eben  damals  hell  aufzuleuchten  begann 
und  der  Pariser  theologischen  Schule  den  Ruhm  entriss,  die  erste  und 
vornehmste  des  Abendlandes  zu  sein.  Salamanca's  Blüthe  datirte  von 
dem  Auftreten  des  Frait^  von  Vütoria  (1480—1566),  welcher,  aus 
Vittoria  in  Gantabrien  gebürtig,  von  seinem  Orden  nach  Paris  ge- 
schickt worden  war,  um  daselbst  zum  Theologen  sich  auszubilden.  Da 
sog  er  nun  die  Lehre  des  heil.  Thomas  ein  und  verbreitete  sie  dann 
nach  seiner  Rückkehr  in  Spanien,  wo  er  als  Lehrer  an  der  Universi- 
tät Salamanca  wirkte.  Seine  Wirksamkeit  war  so  glänzend  und  ge- 
segnet, dass  er  als  der  Wiederhersteller  der  Universität  angesehen 
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wurde.  Zu  seinen  Schülern  zählten  die  berühmtesten  Theologe  Spt^ 
niens:  Melchior  Ganus,  Dominicus  Soto,  Bartholomäus  Medina^  Fer- 
dinand Vasquez  Menchaca,  Didacus  Gouarruvia  u.  a.  Unter  diesen 
übte  besonders  Dominicus  Soto  einen  grossen  Einfluss  aus,  durch 
seine  Schriften  sowohl ,  als  auch  durch  die  hohe  Stellung ,  welche  er 
in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  behauptete.  Er  war  einer  der  an»- 
.gezeichnetsten  Theologen  auf  dem  Concil  von  Tri^t  und  Beichtvat^ 
Carls  V.  (t  1560).  Er  hinterliess  eine  zahlreiche  Schule.  —  Bald  fin- 
gen auch  die  Jesuiten  an,  mit  ausgezeichneten  Kräften  an  der  Weiter 
bildung  der  christlichen  Scholastik  sich  zu  betheiligen.  In  der  Schale 
des  Dominicus  Soto  bildete  sich  Franjs^  Toletus  aus  Cordova ;  er  lehrte 
bereits  als  dreiundzwanzigjähriger  Jüngling  die  Philosophie  an  der 
Universität  Salamanca  und  wurde  nach  seinem  Eintritte  in  den  ebeo- 
gegründeten  Jesuitenorden  nach  Rom  geschickt,  um  aristotelisch - 
scholastische  Philosophie  und  später  thomistische  Theologie  zu  lehren, 
worin  er  grossen  Beifall  errang  (f  1696).  An  Toletus  schliesst  sicfa 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Männer  aus  derselben  Gesellschaft  an: 
Gabrid  Vasquez,  der,  kaum  fünfundzwanzig  Jahre  alt  anderHochschnk 
zu  Alcala  Theologie  und  Philosophie  zu  lehren  anfing  und  nachdem  er 
im  Verlaufe  seines  Lebens  an  verschiedenen  Lehranstalten  gewirkt  hatte, 
endlich  nach  Rom  berufen  wurde  (f  1604).  Er  schrieb  einen  der  ausge- 
zeichnetsten Gommentare  über  die  Summa  des  heil.  Thomas;  aus  seinen 
übrigen  Werken  sind  hier  insbesonders  die  „Disqnisitionesmetaphysicae'' 
zu  nennen.  Neben  ihm  glänzt  Fratus  Suar&s.  Aus  vornehmem  Geschlechte 
von  Granada  im  Jahre  1548  geboren,  erhielt  er  seine  erste  wissen- 
schaftliche Bildung  auf  der  Universität  Salamanca  und  trat  dann  im 
Jahre  1564  in  den  Jesuitenorden  ein.  Hier  widmete  er  sich  ganz  der 
Wissenschaft  und  gottgeweihten  Betrachtung  und  stieg  ebenso  hoch  in 
den  Erfahrungen  des  frommen  Innenlebens,  wie  in  wissenschaftlicben 
Einsichten  empor.  Er  lehrte  in  Segovia,  Rom,  Alcala,  Salamafioa 
und  wurde  von  König  Philipp  IL  endlich  an  die  hohe  Schule  von 
Coimbra  berufen.  Er  war  einer  der  begabtesten  philosophischen  Köpfe 
und  hinterliess  neben  seinem  berühmten  Commentar  über  die  Summa 
des  heil.  Thomas  auch  viele  philosophische  Schriften,  unter  welchen 
hier  namentlich  seine  „Disputationes  metapbysicae''  anzuführen  sind  ^). 
Er  starb  hn  Jahre  1617  zu  Lissabon.  Der  römische  Jesuit  Paulus 
Vallius  (t  1622)  hinterliess  einen  grossartig  angelegten  Conunentarias 


1)  Die  sämmtllchen  Werke  des  Saarez  füllen  in  der  Yenetianer  Ausgabe  von 
1740  nicht  weniger  als  23  Folianten.  Ausser  den  schon  erwähnten  Commentaren 
zum  beil.  Thomas  und  den  »jüisputationes  metaphysicae  ^*  sind  noch  besonders  za 
nennen :  „  Opuscnla  theologica,  **  unter  welchen  auch  eine  Abhandlung  „  de  sden- 
tia  media/'  „Opas  de  yirtute  et  statu  religionis, '*  „De  ctirina  gratia,"  „Tracta- 
tos  de  legibus  ac  Deo  legislatore, **  „De  op^re  sex  diemm,*^  „De  anima,"  „  De 
AngeliB^'  etc. 


Digiti 


zedby  Google 


fiSl 

in  Logicam  Aristotelis  (Lyon  1620);  seinem  Vorhaben,  auch  die 
übrigen  Werke  des  Aristoteles  durch  die  gesammte  exegetische  Tradi- 
tion der  Scholastiker  zu  erläutern,  kam  sein  Tod  zuvor.  Dieses  Werk 
wenigstens  zum  grossen  Theil ,  nur  in  noch  grösserm  Massstabe  aus- 
zuführen, war  den  Jesuiten  von  Coimbra  vorbehalten ;  denn  diese  nah- 
men nicht  blos  die  scholastische,  sondern  die  gesammte  exegetische 
Tradition ,  auch  die  griechische,  in  ihre  Arbeiten  auf  und  lieferten  ein. 
Werk,  welchem  in  seiner  Art  kein  zweites  an  die  Seite  zu  stellen  und 
daher  auch  von  jeher  gerechte  Bewunderung  gezollt  worden  ist.  Die- 
ses „  Collegium  Conimbricense ''  zerfällt  in  verschiedene  Abtheilungen 
nach  der  Zahl  der  commentirten  aristotelischen  Bücher ;  die  Metaphy- 
sik sammt  der  Isagoge  des  Porphyrius  wurde  von  Feier  Fonseca  com- 
mentirt,  die  Bücher  über  die  Physik  und  Ethik  von  Emmanuel  Gres, 
die  Logik  und  die  Problemata  von  Sebastian  Conto.  —  Namhafte  Scho- 
lastiker aus  dem  Jesuitenorden  sind  noch:  Anton  üubitis  (f  1615), 
welcher  zuerst  zjii  Alcala,  später  zu  Mexiko  lehrte  und  eine  „Logica 
mexicana''  nebst  mehreren  Commentaren  über  die  pysikalischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  schrieb;*  Francs;  AlpJiomus  (f  1649),  der  zu  Al- 
cala lehrte  und  einen  Cursus  philosophicus  in  fünf  Foliobänden  hinter- 
liess;  der  Salmanticenser  Peter  Hurtado  de  Mendoza  (f  1651),  wel- 
cher „Commentarios  in  universam  philosophiam''  schrieb ;  Roderich  de 
Arriaga^  der  in  Salamanca,  dann,  nach  Deutschland  gesendet,  zu  Prag 
lehrte  und  neben  einem  Commentar  über  des  heil.  Thomas  Summa 
eindn  „Cursus  philosophicus  et  theologicus ''  hinterliess,  welcher  sich 
durch  Schreibart  und  Auffassung  des  Gegenstandes  nicht  unmerklich 
von  andern  Werken  ähnlichen  Inhaltes  unterscheidet  und  vielfach,  na- 
mentlich auf  dem  Gebiete  der  Physik,  von  den  hergebrachten  An- 
schauungsweisen abweicht ,  ohne  jedoch  zu  einem  für  ihn  befriedigen- 
den Abschlüsse  zu  kommen:  daher  er  von  Einigen  des  Skepticismus 
beschuldigt  wurde  (f  1657);  Franz  Gonzalez  (f  1661 )  u.  A.  —  Ne- 
ben den  Jesuiten  waren  in  der  weitem  Ausbildung  des  strengen  Tho- 
mismus  thätig  die  Dominicaner.  Ausser  den  schon  oben  erwähnten 
grossen  Gelehrten  dieses  Ordens:  Franz  Vittoria,  Dominions  Soto, 
Bartholomäus  Medina  u.  s.  w.  haben  wir  hier  noch  vorzugsweise  zu 
nennen  zwei  Dominicaner,  welche  sich  als  Erklärer  der  peripatetischen 
Philosophie  einen  Namen  erworben:  den  Italiener  Michael  Zanardi 
(t  1642),  welcher  ,,de  triplici  universo,  de  physica  et  metaphysica'^ 
und  einen  Commentar  cum  quaestionibus  et  dubiis  in  octo  libros  Ari- 
stotelis schrieb;  und  den  Portugiesen  Jflr>}incfi  a  bi.  Thom'i,  Lehrer 
zu  Alcala  und  Salamanca,  welcher  nebbt  andern  Schriften  einen  „Cur- 
sus philosophicus  ad  exactam,  veram  et  genuinam  Aristotelis  et  Doc- 
toris  Angelici  mentem '  hinterliess.  —  An  die  Dominicaner  schliessen 
sich  zunächst  die  Carmeliten  an.  An  dem  Collegium  Coniplutense  der 
anbeschubten  Carmeliten  betheiligte  sich  neben  mehreren  andern  Bla- 
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sius  a  8.  Conceptione ;  ein  anderer  Genosse  desselben  Ordens,  P.  PAt- 
lippus  a  S.  Trinitate  schrieb  eine  „Summa  philosophica  ex  mera  Ari- 
stotelis  et  Tbomae  doctrina  juxta  legitimam  scholae  Thomisticae  intel- 
ligentiam/^  —  Auch  der  Cistercienser-Orden  nahm  an  den  Bestrebungen 
zur  Fortentwicklung  der  christlichen  Scholastik  Theil.  Eine  besondere 
Berühmtheit  erjangte  Angelus  Manrique^,  aus  hocbadeligem  Greschlechte 
entsprossen,  welcher  dann  von  der  Universität  Salamanca  selber  als 
Lehrer  postulirt  wurde ,  und  zuerst  die  Cathedra  Scoti ,  dann  die  Ca- 
thedra Thomae  Aquinatis  einnahm;  seine  profunde  Erudition  und  Gei- 
stesrüstigkeit  erwarb  ihm  das  Prädicat  ,,  Atlas  Salmanticensis  Aeade- 
miae'^  (f  1649).  Neben  ihm  sind  noch  zu  nennen:  Bartholomäus 
Oomez,  der  im  berühmten  Collegium  Mayrense  lehrte  -und  über  Logik, 
Physik  und  Metaphysik  Schriften  hinterliess;  Marsilius  Vasquez  (f  1602), 
der  auf  den  Academien  zu  Florenz  und  Ferrära  glänzte  und  einen  Com- 
mentar  in  acht  Bänden  in  universam  Aristotelib  philosophiam,  nebstdem 
einen  besondem  Conmientar  über  die  Ethik  des  Aristoteles  schrieb ; 
Petrins  de  Oviedo^  welcher  auf  der  Universität  von  Alcala  öffentlich 
lehrte  und  Commentare  über  die  aristotelische  Dialektik,  Logik  und 
Physik  schrieb  (f  1661).  —  Aus  dem  Benedictiner-Orden  ist  vornehm- 
lich Joseph  Saem  d'Aguirre  hervorzuheben,  der  zu  Salamanca  lehrte, 
und  von  dessen  Werken  vornehmlich  seine  „philosophia  ad  ment^n 
Aristotelis  et  divi  Thomae  Aquinatis"  zu  nennen  ist.  —  Endlich  ist 
auch  noch  der  ausgezeichnetem  Skotisten  Erwähnung  zu  thun.  Zu  die- 
sen gehören:  der  Irländer  Johannes  Ponäus,  der  im  Collegium  Roma- 
num  und  zu  Paris  lehrte ,  und  einen  „  Cursus  integer  philosophiae  ad 
mentem  Scoti'*  schrieb ;  Masirius.  welcher  in  seinen  „  Disputationibus 
in  organon  Aristotelis"  den  Skotisten  das  Verdienst  der  richtigen 
Auslegung  der  aristotelischen  Logik  vindicirte ;  Philipp  Faber  (f  1630), 
der  eine  philosophia  naturalis  im  Skostistischen  Sinne  abfasste ;  Bona- 
ventura Bellutus  (t  1676),  des  Mastrius  innigster  Freund,  welcher 
nebst  verschiedenen  Conamentaren  über  Aristotelische  Werke  eine  phi- 
losophia ad  mentem  Scoti  hinterliess ;  Johannes  Lalemandä ,  dessen 
Werk  „Decisiones  philosophicae"  (München  1645),  in  drei  Theilen  Lo- 
gik, Physik  und  Metaphysik  umfassend,  die  Lehren  der  Thomisten, 
Skotisten  und  Nominalisten  gibt,  zwischen  den  beiden  erstem  zu  ver- 
mitteln sucht  und  auch  auf  eine  Würdigung  der  Lullischen  Logik,  so- 
wie jener  des  Petrus  Ramus  sich  einlässt.  Neben  ihm  mögen  aus  vie- 
len Andern  noch  Martin  Meurisse  und  Claudius  Frassenius  genannt 
werden. 

Wir  haben  uns  im  Bisherigen  damit  begnügt,  die  vorzüglichsten 
Träger  der  neuern  Scholastik  im  philosophischen  Gebiete  namhaft  zu 
machen.  Grösseres  noch  aber  leistete  diese  neue  Scholastik  auf  dem 
theologischen  Gebiete.  Eine  Menge  der  ausgezeichnetsten  Theologen 
reihen  sich  hier  an  einander,  und  zwar  hat  jeder  der  grossem  kirchlichen 


Digiti 


zedby  Google 


633 

Orden  dazu  sein  Contingent  gestellt.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,  in's  Detail  einzugeheu,  da  wir  keine  Geschichte  der  Theo- 
logie schreiben;  wir  können  aber  doch  nicht  umhin,  wenigstens  einige 
der  bedeutendsten  scholastischen  Theologen  dieser  Epoche  hier  anzu- 
führen. Da  begegnen  uns  zuerst  die  strengen  Thomisten  aus  den  Schu< 
len  des  Predigerordens:  Dominicus  Soto,  Petrus  Soto,  Martin  Ledes- 
ma,  Bartholomäus  Medina,  Jobannes  Vincentius,  Baltasar  Navarretus, 
Baphael  Ripa,  Ludwig  de  Montesinos,  Didacus  Nunez  de  Capezudo, 
Thomas  Torres,  Didacus  Alvarez,  Johann  Gonzalez,  Gregor  Martinez, 
Michael  Zanardi,  Marcus  Serra,  Franz  und  Dominicus  Perez  u.  A. 
An  die  Dominicaner  schliessen  sich  zunächst  die  Carmeliter  an;  die 
Verfasser  des  dogmatischen  Theiles  des  Cursus  Salmanticensium  sind 
unbekannt;  an  dem  moralischen  Thefle  und  an  der  Sacramentenlehre 
arbeiteten  Franz  a  Jesu  Maria,  Andreas  a  Matre  Dei,  Sebastian  a  St 
Joachim,  Ildephonsus  ab  Angelis.  Andere  ausgezeichnete  Theologen 
sind:  Petrus  de  Aragon  und  Johann  Puteanus  aus  dem  Augustineror- 
den, der  Cistercienser  Petrus  de  Lorca,  der  Benedictraer  Alphons 
Curiel;  Hieronymus  Perez  aus  dem  Orden  der  Barmherzigkeit,  Franz 
Zumel  aus  dem  Orden  de  la  Mercede,  der  Hieronymitaner  Petrus  de 
Cabrera,  der  Capuciner  Ludovicus  Caspensis,  der  Minoritengeneral 
Raphael  Aversa,  die  Löwener  Doctoren:  Wilhelm  Estius,  Franz  Syl- 
vius,  Joseph  Wiggers  u.  A.  Eine  vorzüglich  reiche  theologische  Li- 
teratur in  der  angegebenen  Richtung  hat  der  in  bewunderungswür- 
diger Vielseitigkeit  thätige  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  aufzuweisen, 
von  deren  Genossen  hier  zu  nennen  sind :  Toletus,  Melchior  de  Castro, 
Molina,  Gregor  de  Valentia,  Gabriel  Vasquez,  Aegidius  Lusitanus, 
Petrui  de  Airubal,  Benedict  Pereira,  Johann  Salas,  Franz  Zunniga, 
Franz  Suarez,  Franz  Albertin,  Leonhard  Less,  Martin  Beccanus,  Jo- 
hann Ragusa,  Didacus  Granadus,  Adam  Tanner,  Johann  Präpositus, 
Caspar  Hurtado,  Johann  Martinez  Ripalda,  Anton  Perez,  Peter  Hur- 
tado  de  Mendoza,  Franz  Lugo,  Bernardin  Villegas,  Roderich  Arriago, 
Bellarmin  u.  A.  Aus  den  skotistischen  Theologen  sind  noch  zu  nen- 
nen: Joseph  Anglos,  Lychet,  Franz  Aretinus,  Poncius,  Peter  Coniuck, 
Franz  Herrera,  Franz  de  Ovando,  Mastrius,  Franz  de  Pitigianis  u.  A.  *). 
Aus  diesem  geschichtlichen  Ueberblicke  ergibt  sich  zur  Genüge, 
wie  reich  die  christlich-scholastische  Literatur  dieser  Zeit  sei.  Sollen 
wir  nun  aber,  wie  es  unsere  Aufgabe  ist,  ein  Bild  von  dem  wesent- 
lichen Inhalte  und  von  dem  Entwicklungsstände  dieser  neuen  Scho- 
lastik geben,  welche  sich  in  den  Stürmen  der  gegenwärtigen  Epoche 
so  grossartig  ausbildete,  so  werden  wir  am  besten  thun,  wenn  wir 
einen  der  glänzendsten  Vertreter  der  neuen  Scholastik  herausheben, 


1)  Das  Nähere  hierüber  bei  Wertitr,  Gesch.  d.  Thomismus,  S.  137  ff.,  dem  wir 
hier  gefolgt  sind. 
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and  sein  System  mit  einiger  Aasführlichkeit  zur  Darstellung  bringoi. 
Da  sind  wir  denn  vor  Allem  an  Franx^  Suarez  angewiesen,  welcher 
einen  der  Glanzpunkte  der  neuem  Scholastik  bildet.  Mit  seinem  Sy- 
steme wollen  wir  uds  daher  ohne  weitere  Aufenthalt  beschfiftigeD. 


§.  134. 

Suarez')  geht  in  seiner  Erkenntuisslehre  von  dem  Grundsatze 
aus,  dass  zur  Ermöglichung  des  Erkenntnissactes  eine  gewisse  Ver- 
bindung des  Objectes  mit  der  Erkenntnisskraft  nothwendig  sei.  Die 
Erkenntniss  selbst  aber  entsteht  nach  seiner  Ansicht  dadurch,  dass 
vom  Erkennenden  und  Erkannten  in  dem  Erkennenden  ein  Bild  des 
Erkannten  erzeugt  wird,  d.  h.  dadurch,  dass  durch  die  gemeinsame 
Wirksamkeit  des  erkennenden  Princips  und  des  erkannten  Objectes 
das  erkennende  Princip  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  erkfiuinteD 
Gegenstande  erhält.  Durch  dieses  Bild  nun,  welches  auf  solche  Weise 
in  dem  Erkennenden  entsteht,  wird  der  Gegenstand,  dessen  Bild  es 
ist,  erkannt.  Man  nennt  dieses  Bild,  diese  Aehnlichkeit  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten  die  species  intentionalis;  —  species,  weil  und 
in  so  fern  sie  als  Bild  d^s  Gegenstandes  diesen  im  Geiste  repräsentirt 
(quatenus  est  forma  repraesentans  objectura);  und  intentionalis,  weil 
und  in  so  fern  sie  die  Bedingung  der  Vorstellung  oder  des  Begriffes 
der  Sache  (notionis)  ist ').  Die  Species  ist  zwar  etwas  Reales,  aber 
sie  verhält  sich  zur  erkennenden  Potenz  als  blosses  Accidenz,  und  die 
Einheit,  welche  zwischen  beiden  besteht,  ist  somit  keineswegs  grösser, 
als  wie  sie  überhaupt  zwischen  Substanz  und  Accidenz  besteht').  — 
Was  ferner  die  Art  jener  Aehnlichkeit  betrifft,  die  in  der  specfes  in- 
tentionalis gegeben  ist,  so  ist  dieselbe  keine  Uebereinstinmnung  des 
Erkennenden  mit  dem  Erkannten  im  Wesen,  also  keine  formelle  lieber- 
einstimmung,  sondern  sie  ist  vielmehr  nach  dem  strengen  Begriffe  des 
Bildes  zu  fassen,  so  fern  sie  nämlich  in  dem  Erkennenden  blos  des- 
halb gezeugt  wird,  um  das  Erkannte  nachzuahmen  (nach  zu  machen), 
und  dadurch  gleichsam  in  seine  Gewalt  zu  bringen*). 

Der  Act  der  Erkenntniss  fällt  jedoch  nicht  mit  der  species  zu- 
sammen %  sondern  er  ist  vielmehr  dasjenige,  was  einerseits  durch  die 


1)  Ueber  die  LeLcüS\cruaUuisse  und  Schrifien  dieses  merkwürdigen  Mannes 
habe  ioh  schon  oben  das  Noli wendige  bi^^icbracht.  Der  folgenden  Darstellimg 
seiner  Lehre  habe  ich  boscnders  seine  ,,ü'sputa<ione8  metaphysicae*'  und  sein 
Werk  ,,De  anma"  lu  Grande  gelegt.  Zugleich  habe  ich  aber  auch  das  aosge- 
zeichne  c  Work  Werners:  „Suarez  i.nd  die  Scholastik  der  letzten  Jahrhnnderle" 
als  Hilfsmitiol  meiner  Darsiellun^  beizuziehen  mir  erlaubt. 

2)  Suarez^  De  anima,  1.  8.  c.  1.    De  Angelis  1.  2.  c.  8.  n.  7. 

3)  De  anim.  1.  3.  c.  2,  1  sqq.  —  4)  Ib.  n.  20.  25.  —  5)  Ib.  1.  8.  c  3. 
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Potenz  des  ErkenDens  and  andererseits  durch  die  species  bedingt  ist 
Zum  wirklichen  Erkenntnissacte  ist  nämlich  vorerst  die  Potenz  des 
Erkennens  vorausgesetzt;  damit  aber  diese  in  den  Act  übergehen 
könne,  muss  sie  informirt  sein  durch  die  species;  erst  durch  diese  In- 
formation ist  der  Actus  des  Erkennens  bedingt.  Das  Total  *  Princip 
des  Erkenntnissactes  ist  mithin  die  Potenz,  in  so  fem  sie  durch  die 
species  informirt  ist  0-  Das  Resultat  des  Erkenntnissactes  im  Geiste 
selbst  ist  das  Wort  (verbum),  welches  jedoch  von  dem  Erkenntniss- 
acte nicht  real  verschieden  ist,  sondern  als  Terminus  des  letztern  nur 
eine  modale  Distinction  von  demselben  involvirt^).  Dieses  „Wort" 
ist  der  formale  Üonceptus  der  Sache,  und  folglich  dasjenige,  wodurch 
in  letzter  Instanz  das  Object  erkannt,  intellectuelles  Eigenthum  des  Er- 
kennenden wird^).  So  gelangt  das  menschliche  Erkenntnissvermögen 
zur  Erfassung  (apprehensio)  des  Objectes,  worauf  dann  das  Urtheil 
und  der  Discursus  sich  gründet^). 

Es  ist  aber  in  dem  menschlichen  Erkenntnissvermögen  zu  unter- 
scheiden zwischen  Sinn  und  Verstand.  Ersterer  ist  auf  das  Sinnliche, 
letzterer  auf  das  Uebersinnliche  gerichtet.  Zwischen  beiden  findet  ein 
wesentlicher  Unterschied  statt  Aber  eben  weil  diese  zwei  Erkennt- 
nissquellen  im  Menschen  wesentlich  von  einander  verschieden  sind, 
muss  auch  zwischen  sensibler  und  intelligibler  Species  unterschieden 
werden.  Erstere  ist  die  Bedingung  des  sinnlichen,  letztere  die  des 
intellectuellen  Erkennens.  Die  Species,  durch  welche  der  Ver- 
stand das  ihm  eig^thOmliche  Object  erkennt,  ist  von  geistiger 
und  untheilbarer,  die  Species  dagegen,  welche  im  sinnlichen  Er- 
kenntnissvermögen erzeugt  wird,  ist  von  materieller  und  theil- 
barer  Beschaffenheit^).  In  den  äusseren  Sinnen  wird  die  Species 
unmittelbar  von  dem  Objecte  hervorgebracht,  und  es  ist  somit  zur 
Bildung  dieser  Species  kein  „thätiger  Sinn''  (sensxis  agens)  nothwen- 
dig^).  Durch  den  Sinn  gelangt  das  erkennende  Subject  zu  den 
p 

1)  Ib.  1.  3.  c.  4. 

2)  Ib.  1.  3.  c.  5,  7.  Per  omnem  actionem  in  fieri  prodacitur  Verbum,  vel  ali- 
quid  ilH  proportionale,  quod  realiter  et  formaliter  est  ipse  actus  cognoscendi  in 
£»cto  esse,  sea  ut  est  qoalitas ;  distinguitnr  tamen  modaliter  ab  illa  actione,  ut  est 
productio,  nnde  verbnm  non  ponitnr  ex  indigentia  objecti,  sed  ex  vi  et  natura 
cognitionis.  n.  11.  Distinguitor  (verbum)  modaliter  ab  actione  inteUectus  ut  pro- 
dactK>  est,  ab  actu  vero^  ut  est  qualitas  prodoota,  nuUo  modo. 

8)  Ib.  n.  11.  (Yerbom)  non  est  id,  in  quo  fit  cognitio,  neque  supplet  Ticen 
objecti,  sed  est  id,  quo  ipsum  objectom  cogaoscitur  taiquam  conceptu  formali  rei 
cognitae,  siquidem  ot  res  possit  intelligi,  necesae  est  ut  in  intellecta  vitaliter 
qi^odammodo  fonnetor;  illa  ergo  forma  verbum  est,  unde  verbum  conceptus  objec- 
üvus  mentis  non  est,  sed  formalis;  objectivus  vero  est  id,  quod  cognoseitur. 

4)  Ib.  1.  3.  c  6.  -  6)  Ib.  L  2.  n.  16. 

6)  Ib.  L  8.  c  9. 
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umnittelbaren  Vorstellungen,  in  welchen  die  Gegenstände  nach  ihrer 
sinnlichen  Erscheinung  aufgefasst  werden.    Diese  durch  den  Sinn  er- 
langten Vorstellungen  sind  das  Materiale,   aus^  welchem  der  Verstand 
die  species  intelligibilis  der  ^n^dinge  gewinnt,  und  so  zur  übe^ 
sinnlichen  Erkenntniss,  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  empor- 
steigt.   Hier  aber  ist  das   Verhältniss  nicht  mehr  das  gleiche,  wie 
beim  Sinne,  d.  h.  die  sinnliche  Species  kann  nicht  selbst  im  Verstände 
die  intelligible  Species  unmittelbar  erzeugen,  oder  in  diese  sich  trans- 
formiren;  es  ist  vielmehr  auf  Seite  des  Verstandes  eine  Thätigkdt 
vorausgesetzt,  welche  die  intelligible  Species  aus  der  sinnlichen  ab- 
strahirt    Die  Kraft  nun,  mittelst  welcher  die  Seele  diese  Abstnction 
vollzieht,  ist  der  „thätige  Verstand''  (intellectus  agens),  so  genannt  ia 
Gegensätze  zum  möglichen  Verstände,  welcher  die  intelligible  Species 
in  sich  aufnimmt,  und  durch  sie  erkennt.    Die  Function  des  thätigea 
Verstandes  besteht  also   darin,  dass  er  den  zu  erkennenden  Gegen- 
stand in  dem  möglichen  Verstände  gleichsam  abmalt,  sobald  er  durch 
die  sinnliche  Vorstellung  jenes  Gegenstandes  dazu  determinirt  wird^). 
Daher  wirken  zur  Hervorbringung  der  species  intelligibilis  im  mög- 
lichen Verstände  zwei  Dinge  zusammen,  die  sinnliche  Species  und  der 
thätige  Verstand.    Die  erstere  determinirt  den  tliätigen  Verstand  zu 
jener  Thätigkeit,  in  welcher  er  die  intelligible  Species  hervorbringt, 
zwar  nicht  durch  irgend  welchen  realen  Einfluss  auf  ihn,  sondern  nur 
so,  dass  sie  ihm  die  Materie,   gleichsam  daa  Vorbild  seiner  nachbil- 
denden Thätigkeit  darbietet  ^) ;  —  der  thätige  Verstand   dagegen  be- 
wirkt, dass  die  an  sich  nur  potentiel  intelligibeln  Sinnendinge,  welche 
in  der  Vorstellung  sich  ihm  darbieten,  actu  intelligibel  werden,  nnd 
als   solche  im  möglichen  Verstände    sich   gewissermassen  abbilden; 
woraus  folgt,  dass  diese  transeunte  Action  des  thätigen  Verstandes  als 
solche  noch  keine  Cognition  ist,  da  diese  erst  in  dem  möglichen  Ve^ 
Stande   und   durch   denselben    sich   bewerkstelligt  ^).     Es  wäre  aber 
lächerlich,  wollte  man  annehmen,  daft  der  Verstand  den  idealen  Con- 
cept  aus  der  Sinuenvorstellung  gewissermassen  herauszöge;  die  Species 
abstrahireu  heisst  vielmehr  nichts  anderes,  als  dass  der  thätige  Ver- 
stand durch  seine  Kraft  im  möglichen  em  geistiges  Bild  hervorbringt, 
welches  dieselbe  Wesenheit  vorstellt,  die  durch  die  Sinnesvorstellong 


1)  Ib.  1.  4.  c.  2,  12. 

2)  Ib.  1.  4.  c  2,  11  sqq.    Intellectus  agens   nunqoam  effidt  speciem,  iiisi  t 

phantasiae  cognidone  determinetur Haec  Tero  determinatio  non  fit  per  in- 

floxum  aliqaem  ipshis  ph^ntasmatis,  sed  materiam   et  quasi  exemplar  intellectm 
agenti  praebendo,  ex  vi  unionis,  quam  habent  in  eadem  anima. 

3)  Ib.  1.  4.  c.  2,  12.  Atque  ita  fit,  ut  anima,  ut  primum  phantasiando  rem 
cognoscit  aliquam,  per  virtutem  spiritualem,  quam  intellectum  agentem  Tocainiu, 
quasi  depingat  rem  eandem  in  inteUectu  possibiü,  atque  adeo  per  actionem  trans- 
euntem,  quae  proinde  cognitio  non  est. 
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r^räsentirt  wird,  jedoch  nicht  in  derselben  Weise,  d.  h.  nicht  sensua- 
liter,  sondern  spiritualiter.  Allerdings  spricht  der  heil.  Thomas  von 
drei  Thätigkeiten  des  thätigen  Verstandes:  „iHominare  phantasmata, 
efficere  res  acta  intelligibiles,  abstrahere  species  a  phantasmatibus/' 
Diese  drei  Operationen  fallen  aber,  richtig  verstanden,  in  Einen  Act 
zusammen,  „Denn  was  anders  soll  durch  das  „illuminare  phantasmata'' 
bedeutet  sein  können,  als  eben  das  Abzeichnen  der  Species  im  mög- 
lichen Verstände^)?  Und  wird  hiedurch,  oder  was  dasselbe  ist,  durch 
die  geistige  Production  der  Species  nicht  eben  selber  auch  die  Species 
intelligibel  gemacht,  so  zwar,  dass,  wie  illaminare  und  abstrahere,  so 
auch  abstrahere  und  efficere  actu  intelligibile  ganz  und  gar  denselben 
Act  bedeuten')?" 

Was  nun  den  Kreis  der  Objecte  betrifft,  auf  welchen  das  Erken- 
nen unseres  Verstandes  sich  erstreckt,  so  gilt  hier  der  Grundsatz, 
dass  Alles,  was  irgendwie  ein  Sein,  eine  Entität  hat,  für  unsem  Ver- 
stand erkennbar  ist,  wenn  wir  nämlich  von  allen  anderweitigen  Bedin- 
gungen absehen  ^).  Das  adäquate  Object  unseres  Verstandes,  so  fem 
wir  diesen  an  und  für  sich  betrachten,  ist  also  das  Seiende  (ens),  in 
seinem  gimzen  Umfange  genommen^).  —  Betrachten  wir  dagegen  un- 
seren Verstand  nach  seinem  natürlichen  Zustande,  so  müssen  wir  sa- 
gen, dass  das  Objectum  proportionatum  für  unsern  Verstand  das  Sinn- 
liche oder  Materielle  sei  ^).  Die  Seele  erheischt  nämlich  vermöge  ihrer 
Natur  die  Verbindung  mit  dem  Leibe,  da  sie  dessen  substantielle  Form 
ist  Daraus  folgt,  dass  auch  unser  Verstand  nicht  blos  per  accidens, 
sondern  aus  sich  schon  dazu  hingeordnet  ist,  durch  sinnliche  Species 
sum  Denken  oder  zum  Erkennen  des  Intelligibeln  zu  gelangen.  Und 
da  die  sinnliche  Species  wiederum  nur  auf  ein  sinnliches  Object  sich 
bezi^en  kann,  so  ergibt  sich  hieraus  zuletzt,  dass  der  Verstand  in 
seinem  Erkennen  direct  und  zunächst  auf  das  Sinnliche  angewiesen 
sei,  dass  er  nur  dieses  durch  eigene  Species  erkenne,  und  dass  somit 
das  Sinnliche  allein  als  das  Objectum  proportionatum  unseres  Ver- 
standes betrachtet  werden  müsse  ^). 


1)  Ib.  1.  4.  c.  2,  6. 

2)  Ib.  n.  17.  ünde  S*  Thomas  1.  qn.  54.  art  4.  ad  2"  docet,  intellectns  agen- 
tiB  esse  ühunmare  iotelligibflia  in  potentia,  qnatenos  per  abstractionem  ea  intelli- 
gOnüa  in  actn  effidt  Est  antem  certnm,  intellectus  agentis  abstractionem  fieri  per 
productionem  speciei;  quare  per  lila  verba  aperte  sigoificat  S.  Thomas,  tria  mu- 
nera  snpra  dicta  non  esse  tres  actiones,  sed  esse  unam. 

^  Ib.  1.  4.  c.  1,  2.  —  4)  Ib.  n.  S. 

6)  Ib.  n.  5.  Objectom  proportionatom  intellectni  humano  secundom  statom 
natoralem  saom  est  res  sensibilis  seu  materialis. 

6)  Ib.  1.  c.  Anima  nostra  secondum  naturalem  soam  conditionem  postnlat 
esse  in  corpore,  cvgns  forma  est:  uide  intellectus  noster  etiam  ex  se  vindicat  in- 
telügere  per  species  a  sensibos  acceptas;  ergo  ex  se  yindicat  tantnm  cognoscere 
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Wenn  nun  aber  der  Verstand  mit  s^er  Erkemitoiss  zunftchst  in 
Bereiche  des  Sinnlichen  sich  bewegt,  da  er  zo  diesem  vermdge  b^üm 
Natur  direct  bingeordnet  ist,  so  fragt  es  sich  weiter»  was  er  demk  m 
diesem  Berdche  erkenne,  und  welches  die  Beschaffenhdt  nnd  der  Qaiig 
seiner  Erkeontniss  in  diesem  Gebiete  sei.  Man  hat  hi^  in  Abrede 
gestellt,  dass  der  Verstand  das  Einzelne  direct  eric€»ine,  und  behauptet« 
der  Verstand  erkenne  direct  blos  das  Allgemeine,  n&d  erst  durch  Be- 
üexion  auf  die  sinnlichen  Vorstdlungen,  aus  welches  er  das  Allge- 
meine abgezogen,  gelange  er  auch  zur  Eri^enntniss  des  Einzeh». 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Der  Verstand  erkennt  das  Einzehie  so,  dass 
er  sich  emen  eigenen  und  distincten  Begriff  von  demselbra  bildet,  da 
er  ja  als  die  höhere  und  universalere  Potenz  dasselbe  in  voUkomnh 
nerer  Weise  zu  leisten  im  Stande  sein  muss,  tAs  der  Sinn  0*  Und 
lässt  sich  dieses  nicht  läugnen,  so  muss  man  auch  das  andere  euge^ 
ben,  dass  nämlich  der  Verstand  das  Emzebe  durch  eine  eigene, 
dem  Einzelnen  als  solchem  correspondirende  Species  erkenne.  Dass 
eine  solche  Species  möglich  sei,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  andi 
die  im  Materiellen  begründeten  Universalien  durch  eine  geiflAige  Spe- 
cies repräsentirt  werden  können ;  warum  denn  daim  nicht  auch  die  ma- 
teriellen Emzeldinge')?  Daraus  ergibt  sich  dann  von  selbst  der 
Schluss,  dass  die  Einzeldinge  vom  Verstände  direct,  nicht  blos  per 
reflexionem  erkannt  werden  ^).  Und  zwar  erkennt  der  Verstand  zuerst 
das  Einzelne,  und  dann  erst  durch  dieses  das  Allg^^eine^).  Es  ist 
sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Verstand,  wenn  er  ein  Uhiversale  zun 
erstenmal  erkennt,  dasselbe  erkennt  durch  die  Species,  welehe  so* 
nächst  blos  das  Einzelne  als  solches  repräsentirt  Denn  wenn  der 
Verstand  die  Species  eines  bestimmten  Menschen  bildet,  z.  B.  des  Pe^ 
trus,  so  kmn  diese  Species  den  Petrus  nicht  repräsentiren,  ohne  zu- 
gleich auch  den  Menschen  als  solchen  zu  repräsentiren,  und  damit  ist 
dann  schon  das  Universale  gegeben;  es  kann  daher  der  Mensch  als 
solcher  durch  die  Species  des  Petrus  ebenso  gut  erkannt  werden,  wie 
Petrus  selbst  ^).  Sonach  dürfte  die  Art  und  Weise,  wie  das  Unavtf* 
sale  im  ersten  Anbeginne  zur  Erkenntniss  gebracht  wird,  folgende 
sein :  Der  Verstand  erkennt  zu  gleicher  Zeit  oder  successiv  eine  Mehr- 
heit von  verschiedenen  Einzeldingen  durch  verschiedene  Species.  Da 
sieht  er  denn,  dass  diese  Species  in  dem,  was  sie  repräsentiren,  theils 
übereinkommen,  theils  verschieden  sind.    Er  kann  nun  entweder  die 


res  sensibiles,  utpote  illi  proportionatas.  Ckms^qudntia  vatet,  qaoniaid  hanm 
tantmn  renun  potest  inteflectos  recipere  spedes  per  t^ensviB.  lUud  anfem  est  ob- 
jectum  proportionatum  intellectui,  qnod  ab  iUo  per  propriam  apedem  polest  eof- 
nofici:  quare  etc. 

1)  Ib.  1.  4.  c  3,  8.  —  2)  Ib.  n.  Ö.  —  8)  Ib.  n  7.  -  4)  Ib.  L  4.  c.  3,  15. 

5)  Ib.  n.  12. 
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IndividaeD,  welche  durch  jene  Species  repräsentirt  sind,  für  sich  be- 
trachten, oder  er  kann  dasjenige  in's  Auge  fassen,  was  gemeinsames 
in  dem  sich  findet,  was  jene  Species  repräsentiren ;  und  tbut  er  das 
letztere,  dann  bewegt  sich  seine  Erkenntniss  schon  im  Allgemeinen^). 
Diesen  Gang  der  Erkenntniss  braucht  man  jedoch  blos  für  die  an- 
fingliche  Bildung  der  Universalien  anzunehmen;  denn  ist  das  Univer- 
sale einmal  erkannt,  so  kann  wohl  eine  eigene  Species  desselben  vom 
Verstände  gebildet,  nnd  im  Geiste  hinterlegt  werden,  damit  in  der 
Folge  der  Verstand  um  so  leichter  das  Universale  denke,  und  nicht 
wieder  zu  den  Species  der  Einzeldinge  zu  recurriren  brauche  0- 

§.    135. 

Daraus  ergibt  sich  denn  von  selbst,  was  von  dem  Allgemeinen  in 
unserer  Erkenntniss  in  seiner  Beziehung  zur  Objectivität  zu  halten 
sei.  Die  Species  des  Allgemeinen  repräsentirt  nämlich  die  Natur  oder 
das  Wesen  der  sinnlichen  Dinge  ohne  die  individuirenden  Bedingun- 
gen, und  darum  erfasst  der  Verstand  im  Allgemeinen  jene  Natur  oder 
Wesenheit  der  einzelnen  Dinge  für  sich,  ohne  die  individuirenden  Be- 
dingungen in  sein  Denken  mit  einzuschliessen  ^).  Dies  ist  das  Werk 
der  Abstraction,  welche  in  so  fem  Sache  des  thätigen  Verstandes  ist, 
als  dieser  die  allgemeine  Species  bildet,  dagegen  in  so  fem  dem  mög- 
lichen Verstände  angehört,  als  dieser  es  ist,  welcher  durch  die  allge- 
meine Species  die  Natur  der  Einzeldinge  für  sich  ohne  die  indivi- 
duirenden Bedmgungen  erfasst  und  denkt  *).  Jene  Natur  also,  welche 
im  Universale  vom  Verstände  in  der  Form  der  Allgemeinheit  gedacht 
wird,  findet  sich  in  d^  Dingen  selbst,  und  hienach  muss  gesagt  wer- 
den, dass  das  Allgemeine  seinem  Inhalte  nach  objectiv  real  sei.  Aber 
die  Natur  existirt  nicht  in  jener  Abstraktheit  in  welcher  sie  vom  Ver- 
stände gedacht  wird,  in  der  Wirklichkeit;  in  dieser  ihrer  Wirklichkeit 
ist  sie  vielmehr  nur  in  den  Individuen,  existirt  nur  unBesondera;  die 
Form  der  Allgemeinheit  erhält  der  Inhalt  des  Universale  erst  im  Ver- 
stände, so  fem  dieser  aus  einer  Gesammtheit  von  Individuen,  welche 
einerlei  Natur  haben,  diese  Natur  gleichsam  heraushebt  und  sie  für 
sich  betrachtet.    Aber  wenn  auch  das  Allgemeine  nach  der  Form  der 


1)  Ib.  n.  18.  Modus  aatem  univerflalia  cognosoendi  hie  esse  videtor.  Nam^e 
dum  intdlectas  cognosdt  diTena  siogulan'a  etiam  cijnsdem  rationis,  sire  sinni], 
sive  BoccessiTe,  per  diyersas  plane  species  ea  intelUgit,  com  a  diversis  phantas- 
oMUibos  fserint  abstractae;  species  aatem  ejusmodi  paitim  in  repraesentando  con- 
yeniimt,  dam  eadem  praedicata  communia  repraesentant,  partim  differant,  qoia 
repraesentant  diyersimode  contracta:  intellectas  ergo  vim  habet  tum  ad  consi- 
deranda  indiYidua  ipsa,  ut  taJia  sont,  tum  eti^m  ad  id  (onsiderandnzn,  quod  rom- 
mane  illis  per  species  repraesentaur,  qnod  est  roiiside.-iTe  universalia:  ntque  hoc 
eodem  modo  cognoscit  genera  per  convcnientiam  Bciücet  spec  ieriim. 
2)  Ib.  n.  14.  -  3)  Ib.  n.  12.  -  4)  Ib.  n.  19. 
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Allgemeinheit,  welche  es  im  Verstände  hat,  nicht  objectiv  ist,  so  liegt 
doch  der  Grund  dieser  Allgemeinheit  in  den  objectiven  Dingen,  so  fem 
nämlich  die  Gleichheit  und  Einerleiheit  der  Natur  einer  Gesammtheit 
von  Dingen  den  Verstand  bestimmt,  diese  Natur  für  sich  zu  denken, 
und  sie  als  eine  Einheit  zu  fassen,  welche  alle  jene  Dinge  unter  sidi 
begreift,  aus  welchen  sie  abstrahirt  ist  ^).  So  ist^  dann  der  Versttad 
auch  berechtigt,  das  Universale  auf  jene  Einzeldinge  wieder  zurückzn- 
beziehen,  sie  unter  demselben  zusammenzufass^ ,  und  dessen  Inhalt 
von  allen  Individuen,  die  es  unter  sich  begreift,  zu  prädiciren  ^). 

Hienach  kann  man  das  Universale  in  dreifacher  Beziehung  «rf- 
fassen,  nämlich  entweder  so,  wie  es  objectiv  in  den  Dingen  ist,  oder 
so,  wie  es  der  Verstand  in  der  Form  der  Allgemeinheit  als  abstrakt 
denkt,  oder  endlich  so,  wie  der  Verstand  unter  demselben  die  Einzd- 
dinge  zusammenfasst,  resp.  das  Universale  auf  das  Einzelne  zurü^be- 
zieht  und  anwendet.  Im  ersten  Falle  haben  wir  das  Universale  phy- 
sicum,  im  zweiten  das  Universale  metaphysicum,  und  im  letzten  das 
Universale  logicum^). 

Das  erste  also,  was  unserer  Erkenntniss  unmittelbar  vorliegt,  sind 
die  Accidenzien  eines  Dinges.  Von  diesen  aus  dringt  aber  der  maiscb- 
liche  Verstand  zu  dem  vor,  was  in  den  Accidenzien,  in  der  Erschä- 
nung  sich  kundgibt,  zum  Wesen.  Dabei  ist  aber  zu  banerken,  dass 
der  Verstand  nur  dasjenige  durch  eigene  Species  erkennt,  was  donä 
sich  selbst  sinnlich  wahrnehmbar  ist;  und  dass  er  mithin  auch  nur  voh 
diesem  einen  eigenen,  distincten  BegriS  bildet  Was  aber  blos  per 
accidens  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  wie  die  Substanz,  oder  j^ie  Acci- 
denzien, welche  nicht  direct  unter  die  Sinne  fall^,  das  erkennt  der 
Verstand  nicht  durch  eigene  Species,  sondern  er  erschliesst  es  niur 
durch  den  Discursus  aus  den  andern  Momenten,  von  denen  er  agene 
Species  und  eigene  distincte  Begriffe  hat*). 


1)  Metaph.  Disp.  6.  Sect.  5,  2.  Dicendom,  onitatem  imiyersalem  per  intellec- 
tiis  functiqnem  insorgere,  sumto  ex  ipsis  rebus  singularibos  fundamento  seu  occasione. 

2)  De  anim.  1.  4.  c.  3,  21. 

8)  Ib.  n.  22.  Ex  bis  constat ,  triplicem  posse  considerari  nniyersalitatem  in 
natura.  Primam,  qua  a  parte  rei  dicitur  universalis;  alteram,  quam  habet  ab  ift* 
teUectu  per  extrinsecam  denominationem  et  abstractionem,  joxta  quam  ipga  naton 
rep^aesentatur  ut  communis  et  indifierens;  tertiam  relationis,  quae  est  qtiasi  ip* 
plicaüo  secundae  unirersalitatis  ad  naturam  ipsam,  ac  si  in  flla  existeret  realk«. 
Natura  primo  modo  solet  dici  universale  physicum,  quia  ut  sie  est  sobjecta  motai 
et  accidentibuB  sensibilibus.  Secundo  modo  didtur  universale  metaphysicum;  tertio 
universale  logicum. 

4)  Ib.  1.  4.  c  4,  8.  Intellectus  ergo  tali  formatns  specie  proprio  conoq)ti 
attingit  sensibilia  propria,  atque  etiam  commnnia,  quae  aliquo  modo  per  se  ia 
specie  relucent ;  quia  vero  natus  et  adunata  di^  idere,  potest  taha  sensibdia  pro- 
priis  et  distinctis  conceptibus  apprehendere ;  subjectum  tarnen  acddentimn  ac  cae- 
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Analog  verhält  es  sich  nun  auch  init  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Verstand,  resp.  die  Seele  sich  selbst  erkennt  Die  Seele  erkennt 
sich  nicht  durch  sich  selbst,  durch  ihre  eigene  Substanz,  gleich  als 
würde  ihr  zu  ihrer  Selbsterkenntniss  ihre  eigene  Substanz  als  Species 
dienen ,  wie  solches  bei  dem  Engel  d^r  Fall  ist ;  denn  sonst  müsste 
sie  sich  fortwährend  erkennen,  fortwährend  das  Bewusstsein  ihres 
Wesens  und  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  haben ,  was  nicht  der 
Fall  ist.  Die  Seele  kommt  vielmehr  zur  Erkenntniss  ihrer  selbst  nur 
durch  ihre  Thätigkeiten ,  in  welchen  ihr  Weseu  sich  offenbart  Daher 
erkennt  sie  sich,  ihre  Vermögen  und  ihre  Habitus  nicht  durch  eine 
eigene  Species,  sondern  vielmehr  nur  durch  fremde  Species,  nämlich 
durch  die  Species  ihrer  Thätigkeiten ,  aus  welchen  sie  auf  ihr  Wesen, 
auf  ihre  Vermögen  und  Habitus  hinüberschliessen  kann.  Die  Seele  ist 
nämlich  zwar  ein  geistiges,  intellectives  Wesen;  aber  sie  steht  in  der 
Stufenleiter  dieser  Wesen  auf  der  untersten  Stufe ;  sie  ist  als  Form 
und  Actualität  des  Körpers  an  diesen  gebunden  und  daher  nicht  hin- 
reichend actuirt ,  um  ohne  weitere  Vermittlung  zur  Erkenntniss  ihrer 
selbst  zu  gelangen.  Sie  bedarf  mithin,  um  zur  Selbsterkenntniss  actuirt 
zu  werden,  fremder  Species,  und  diese  finden  sich  eben  in  den  Species 
ihrer  eigenthümlichen  verschiedenartigen  Thätigkeiten.  Daher  kann  die 
Seele  nur  von  der  Erkenntniss  dieser  Thätigkeiten  zur  Erkenntniss 
ihrer  selbst  fortschreiten ;  ihre  Selbsterkenntniss  ist  m  dieser  Bezie- 
hung nur  eine  mittelbare.  Und  das  Gleiche  gilt,  wie  schon  gesagt, 
von  ihren  Vermögen  und  ihren  Habitus  0- 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  der  Erkenntniss  Gottes  und 
den  von  aller  Leiblichkeit  abgelösten  geistigen  Substanzen?  Darauf 
ist  vorerst  im  Allgemeinen  zu  erwiedern,  dass  keine  geistige  Sub- 
stanz von  uns  auf  natürlichem  Wege  so  erkannt  werden  kann,  wie  sie  in 
sich  ist,  dass  wir  sie  also  auch  nicht  durch  eine  eigene  Species  erken- 
nen, sondern  nur  durch  irgend  welche  Wirkung,  welche  sie  hervor- 
bringt Denn  unser  Verstand  gewinnt  die  intelligible  Species  nur 
durch  Abstraction  aus  der  sinnlichen ;  und  da  das  Geistige  als  sol- 
ches den  Sinnen  nicht  zugänglich  ist,  so  folgt  daraus,  dass  von  einer 
eigenen  Species  in  Bezug  auf  die  rein  geistigen  Wesen  nicht  die  Rede 
sein  könne.  Das  gilt  sowohl  von  Gott,  als  auch  von  den  übrigen  ge- 
trennten Substanzen  0-  —  Was  dagegen  die  Erkenntniss  Gottes  im  Be- 
sondern betrifft,  so  können  wir,  dass  Gott  ist,  aus  der  geschöpflichen 
Welt  mit  Evidenz  erschliessen ,  und  ebenso  sind  wir  durch  die  ge- 
schöpflichen Dinge  in  den  Stand  gesetzt,  was  Gott  ist,  die  Quiddität 

tera,  qiue  per  speciem  non  repraesentantnr,  discursu  coUigit,  qaatenus  considerans 
jpsa  accidentia,   ac  praecipoe  cognoscens  illorum  transmutationein,   quae  fit  circa 
idem  Bubjectum,  discorsu  coUigit  aliquid  substare  Ulis,  sicqae  concipit  sabBtantiam 
per  modum  Bubjecti  subBtantis,  et  ita  de  reliquis. 
1)  Ib.  1.  4.  c  ö,  2.  —  2)  Ib.  1.  4.  c.  6,  2. 
StSckl,  OMCbiehU  4«  Fhfloiophit.   III.  42 
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desselben  eu  erkemien,  aber  lutr  unvollkommen^  cL  k.  wir  kdmrai  in 
dieser  Beziehung  nur  einige  qoidditative  Prädicate  desselben  mit  un- 
serer Erkenntniss  gewinnen,  aber  nicht  die  ganze  Qniddität,  und  nicht, 
wie  sie  in  sich  ist  Denn  da  Gott  die  höchste  Ursache  aller  Dinge 
ist,  so  lässt  uns  <ks  Dasein  dieser  Dinge  auf  das  Dasein  jener  bMi- 
sten  Ursache  hinüberschliessen ;  und  haben  wir  einmal  die  Erkennt- 
niss des  Daseins  der  letztern  gewonnen,  dann  können  wir  aus  der 
BesbhafiBiheit  der  geschöpflichen  Dinge  auch  einigermassen'  die  Natu 
jener  höchsten  Ursache  erforschen,  aber  freilich  nicht  voUkonmen, 
weil  eb^  die  geschöpflichen  Wirkungen  Gott  nicht  repr&sentiren,  wie 
er  in  sich  ist,  und  nickt  das  ganze  Wesen  und  die  ganze  Kraft  des- 
selben uns  vor  Augen  stellen ').  —  Anders  verhält  es  sich  mit  den  fibri> 
gen  getrennten  Substanzen.  Dass  dieselben  existiren,  vermögen  wir 
auf  natürlichen  Wege  nicht  durch  zwingende  Beweisgründe  darzutkoB, 
wiewohl  wir  andererseits  deren  Möglichkeit  demonstrativ  erweisen  kön- 
nen, und  andererseits  auch  mancherlei  Beweisgründe  beizubringen  y&^ 
mögen ,  welche  deren  wirkliche  Existenz  wenigstens  sehr  wabrscheinlidi 
machen.  Was  aber  deren  Quiddität  betnfit ,  so  ist  dieselbe  unserer  na- 
türlichen Erkenntniss  zwar  nicht  gänzlich  verschlossen ,  aber  wir  köunen 
sie  doch  nur  unvollkommen  erkennen,  nämlich  nur  nach  einigea  allge- 
meinen Prädicaten,  nicht  aber  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen.  Denn 
der  Verstand  kann  sich  keinen  eigenen  Begriff  vom  Engel  bilden,  son- 
dern er  erfasst  ihn  nur  unter  dem  allgemeinen  Prädicate  einer  gtistigen 
Substanz,  unterscheidet  die  Engel  nur  nach  der  Wirksamkeit,  welche 
sie  thatsächlich  entfaltet  haben  oder  noch  entf^dten  u.  s.  w.  Und  hier- 
aus ist  ersichtlich,  dass  unsere  natürliche  Erkenntniss  dieser  andern 
getrennte»  Substanzen  noch  weit  unvollkonmener-ist,  als  unsere  Er- 
kenntniss Gottes^). 

Haben  wir  im  Bisherigen  den  Umfang  der  menschlichen  Erkennt- 
niss beschrieben,  und  die  Art  und  Weise  dargestellt,  wie  die  mensck- 
liehe  Erkenntniss  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Objecto  sich  gestal- 
tet :  so  haben  wir  nun  noch  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  unserer  Erkenntniss.    Es  fragt  sich  hier  zunächst ,  in  wel- 


1)  n.  8.  Deas,  cum  sit  prima  causa,  a  qua  effectus  onmes  pendent  in 
et  ileri,  quaeque  onmia  gobernat,  et  omnibos  providet,  habet  neceBiariam  qua»- 
dam  connexionem  cum  effectibus,  et  ideo  ex  illis  evideoter  cognosdmoB , 
aliqoam  talen  primam  causam ,  quam  Deum  vocamns.  Bunas  autem ,  ex 
effectibus  naturam  bojas  causae  investigamus ,  cognoscimusque  iUam  esse 
esse  per  essentiam,  quia  non  potest  ab  alia  causa  Ipsum  recipere;  alias  aon 
esset  prima;  cognoscinuis  etiam  esse  hifinitam,  bonam,  sapientem,  etc.  At^e  ha 
formamus  quendam  concqrtum  proprium  Dei,  quo  ego»  quidditatoa  aüquo  modo 
assequimnr;  nonquam  tamen  dare  et  distincte,  eo  quod  eBQctn&  ipsi  D«im  boo 
repraesentant ,  prout  in  se  est,  neque  totam  virtutem.essentiamqtte  mk»  e^qili- 
cant  ~  2)  Ib.  n.  5. 
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ehern  Stadium  unserer  Erkenntniss  von  einer  formalen  oder  mate- 
riellen Wahrheit  der  Erkenntniss  die  Rede  sein  könne ,  ob  schon 
in  der  simplex  apprehensio  oder  dann  erst,  wenn  der  Verstand  im 
Urtheile  die  Begriffe  verbindet  oder  trennt  (in  componendo  vel  divi- 
dendo).  —  Es  ist  wohl  wahr,  dass  auch  der  simplex  apprehrasio 
schon  eine  Wahrheit  zukommt;  aber  das  ist  nur  die  transcendentale 
Wahrheit ,  welche  als  solche  allem  Sein  zukommt  und  darum  auch  auf 
den  Begriff  jedweden  Seins  übergetragen  werden  kann  *).  Die  Wahr- 
heit im  Erkennen  aber  besteht  in  der  Ueb^einstimmung  der  Erkennt- 
niss oder  des  Erkennenden  Verstandes  mit  der  erkannten  Sache.  Und 
von  einer  solchen  Wahrheit  kann  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  der 
Verstand  urtheilt,  dass  eine  Sache  sich  so  verhalte,  wie  er  sie  denkt 
Verhält  sich  die  Sache  wirklich  so,  wie  er  sie  beurtheilt,  dann  ist 
seine  Erkenntniss  wahr;  verhält  sie  sich  nicht  so,  so  ist  sie  falsch. 
Der  Grund  also,  weshalb  specifisch  der  urtheilenden  Thätigkeit  des 
VerstJmdes  das  Wahrsein  als  Eigenschaft  viudicirt  wird,  ist,  weil  der 
Verstand  im  Urtheile  sich  verdeutlicht,  dass  irgend  Etwas  sich  wirk- 
lich so  verhalte ,  wie  es  in  der  apprehensio  simplex  aufgefasst  wor- 
den ist^).  Und  eben  deshalb  kann  auch  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Functionen  des  urtheilenden  Verstandes  von  Falschheit  und  Irrthum 
im  Erkennen  die  Rede  sein ,  keineswegs  in  Hinsicht  auf  die  simplex 
apprehensio.  Denn  repräsentirt  die  simplex  apprehensio  den  appre- 
hendirten  (Gegenstand  nicht,  so  bat  sie  gar  keine  Beziehung  auf  ihn 
und  kann  mit  Beziehung  auf  ihn  weder  wahr  noch  falsch  genannt 
werden  ^. 

Es  gibt  nun  aber  eine  doppelte  apprehensio  simplex,  eine  sinnliche 
und  eine  intellectuelle.  Jede  derselben  ist  von  dem  Urtheile  begleitet, 
dass  die  Sache  wirklich  das  sei,  als  was  sie  erkannt  wird;  jedoch  kann 
das  mit  der  blos  sinnlichen  Apperception  verbundene  Urtheil  nur  un- 
eigentlich so  genannt  werden ,  indem  das  „Componere''  und  ,,Dividere'' 
das  Vermögen  der  sensitiven  Potenzen  schlechthin  übersteigt^).  Da  nun 
Wahrsein  und  Falschsein  von  richtigen  oder  unrichtigen  Urtheilen  ab- 
hängt, so  ist  die  Möglichkeit  des  Irrens  aus  dem  Bereiche  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nicht  ausgeschlossen.  Indessen  sind  in  Hinsicht  auf  die 
Sensibilia  propria ,  d.  i.  in  Bezug  auf  die  jedem  besondem  Sinne  speci- 
fisch angemessenen  Objecte  nicht  so  leicht  Täuschungen  möglich ;  eher 
und  häufiger  in.  Beziehung  auf  die  Sensibilia  communia,  deren  folgende 
sind :  Magnitndo,  distantia,  figura,  quies,  motus,  numerus.  Sind  aber 
alle  Bedingungen  einer  richtigen  Sinneswahmehmung  vorhanden,  so 
wird  niemals  eine  Sinnentäuschung  stattfinden ,  weder  in  Bezug  auf 
die  Sensibilia  propria,  noch  hinsichtlich  der  Sensibilia  conmiunia^). 


1)  Metaph.  Disp.  8.  sect.  8,  7.  —  2)  Ib.  disp.  8.  sect.  1,  8.  sect.  8,  8. 
8)  Ib.  disp.  9.  sect.  1,  15.  —  4)  De  anim.  l  3.  c  6.  ^  6)  Ib.  1.  8.  e.  10. 
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Das  sind  die  Orundzüge  der  Saarez'scben  EriLeimtnissldire.  Wir 
sehen,  sie  ist  fast  überall  der  thomistischen  nachgebildet  Wir  haben 
daher  nicht  Ursache,  in  weitern  Reflexionen  darüber  uns  zu  erg^en. 
Wir  wenden  uns  sogleich  zur  Metaphysik,  welche  auf  die  Ericenntoiss- 
lehre  von  Suarez  aufgebaut  wird. 

§.  136. 

Der  Gegenstand  der  Metaphysik  ist  nach  Suarez  das  Seiende  als 
solches,  das  ens  reale.  So  weit  sich  also  der  Begriff  des  ens  reale 
erstreckt ,  so  weit  erstreckt  sich  auch  die  Metaphysik?  Wäbreod  an- 
dere reale  Wissenschaften  nur  Eine  Gattung  von  Wesen,  die  Physik 
z.  B.  nur  die  Körper ,  behandeln ,  hat  die  Metaphysik  das  Reale  in 
seinem  ganzen  Umfange  zu  betrachten.  Sie  muss  also  sowohl  den  Be* 
griff  des  Seienden  und  die  allem  Seienden  gemeinsamen  Attribute  (pas- 
siones  entis),  als  auch  die  Ursachen  alles  Seienden  untersuchen;  dann 
aber  auch  die  Arten  des  Seienden ,  vornehmlich  das  unendliche  und  end- 
liche ,  und  unter  diesem  das  geistige  und  materielle  Sein  bestinunen, 
und  was  wir  darüber  wissen  können ,  aus  seinem  Grunde,  zu  begreifen 
suchen.  Aber  eben  weil  sie  ihre  Untersuchungen  über  das  ganze  Gebiet 
des  Realen  ausdehnt ,  so  muss  sie  sich  auch  darauf  beschränken,  das- 
selbe nach  seinen  höchMen  Ursachen  zu  erforschen.  Die  Aufgabe  der 
Metaphysik  ist  also  die  Erkenntniss  des  realen  Seins  nach  seinen  allge- 
meinsten Bestimmungen  und  seinem  letzten  Grunde,  und  darum  wird  das 
Wissen,  welches  sie  erzeugt,  zur  Unterscheidung  von  dem,  was  wir  in 
andern  Wissenschaften  erringen,  Weisheit  genannt  Daraus  folgt,  da^ 
in  der  Metaphysik  die  Philosophie  zu  dem  Ziele,  welches  ihr  Name  aas- 
spricht, gelange^). 

Was  versteht  man  nun  unter  ens  reale,  welches  das  specifisdie 
Object  der  Metaphysik  ist?  Man  versteht  darunter  Etwas,  was  eine 
reale  WesenJmt  hat  Die  Wesenheit  ist  die  innerste  Wurzel  und  das 
erste  Princip  aller  Thätigkeit  und  aller  Eigenschaften  des  Dinges,  and 
darum  pflegt  sie  auch  als  das  Erste ,  was  von  dem  Dinge  erkannt  and 
ausgesagt  wird ,  bezeichnet  zu  werden :  nicht  dass  wir  bei  Erwerbung 
der  Erkenntniss  hievon  anfingen,  sondern  weil  es  das  Vorzüglichste  ist, 
wodurch  Alles ,  was  wir  sonst  vom  Gegenstande  erkennen ,  seine  Be- 
gründung und  Vollendung  erhält  Wenn  wir  aber  die  Wesenheit  real 
nennen ,  so  schliessen  wir  damit  nicht  blos  das  wegen  eines  Innern 
Widerspruches  Undenkbare,  sondern  auch  alles  willkürlich  Gedachte 
oder  Erdichtete ,  d.  h.  solches,  das  zwar  in  sich  nicht  für  absolut  mt- 
möglich ,  aber  nach  der  Ordnung  der  Dinge ,  die  wir  kennen ,  auch 
nicht  für  möglich  erklärt  werden  kann,  und  endlich  alles  das 
aus,  was  kein  positives  Sein,  sondern  vielmehr  einen  Mangel  des 


1)  Metaph.  disp.  1.  sect.  1—6. 
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Seins  oder  ein  nur  gedachtes  Verhältniss  ausdrückt,  und  daher  auch 
nicht  durch  sich,  sondern  nur  durch  Beziehung  auf  ein  anderes  er- 
kannt werden  kann;  wornach  also  eine  Wesenheit  dadurch  real  ist, 
dass  sie  aus  sich  (ihrer  selbst  nach)  geeignet  ist,  zu  sein  und  er- 
kannt zu  werden.  Alles  also,  was  durch  eine  solche  reale  Wesenheit 
bestimmt  und  constituirt  wird,  ist  ein  ens  reale,  mag  es  nun  wirk- 
lich existiren  oder  nicht ;  denn  von  der  actuellen  Existenz  wird  hiebei 
ganz  abgesehen'). 

Die  über  alle  prädicamentalen  Bestimmtheiten  hinaus  liegenden 
Eigenschaften  alles  Seienden  ( die  communes  passiones  entis )  sind : 
Unnm,  verum,  bonum^).  Die  erste  und  unmittelbarste  dieser  Be- 
stimmtheiten ist  das  „unum,"  oder  das  Einssein,  welches  nichts  anderes 
bedeutet,  als  dass  das  Ding  in  sich  integrum  und  indivisum  sei^). 
Jedes  Seiende  ist  so  durch  sich  selbst  ein  Eines;  das  Einssein  kann 
nicht  etwas  vom  Seienden  Verschiedenes  sein  und  nicht  als  solches 
gedacht  werden^);  das  Einssein  des  Seienden  ist  schlechterdings  nur 
ein  negativer  Begrifif,  der  nichts  Anderes  besagt,  als  dass  das  seiende 
Eine  nicht  ein  Mehreres  sei  ^).  Dass  dieses  unuif  indivisum  zugleich 
ein  divisum  a  quolibet  alio  sei ,  liegt  nicht  primarie  und  formalissime 
im  Begriff  des  ens  als  unum ;  das  „divisum  esse  ab  alio''  ist  vielmehr 
erst  die  logische  Folge  des  unum  esse  ^).  Gilt  dieses  im  Allgemeinen, 
so  muss  aber  in  Bezug  auf  diese  ( transcendentale )  Einheit  wiederum 
unterschieden  werden  zwischen  individueller,  formaler  und  universaler 
Einheit  Was  vorerst  die  individuelle  Einheit  betrifft,  so  ist  vor  Allem 
daran  festzuhalten,  däss  Alles,  was  immer  existirt  oder  existiren  kann, 
60  ipso  ein  Einzelnes  oder  Individuelles  sei.  Es  gibt  in  unmittelbarer 
Wirklichkeit  nur  einzelne  oder  individuelle  Wesen  ^).  Fügt  nun  die  In- 
dividualität der  gemeinsamen  Wesenheit  der  Dinge  Etwas  hinzu  ?  Diese 
Frage  ist  zu  bejahen.  Die  Individualität  ist  ein  reale  superadditum 
zur  gemeinsamen  Natur,  und  vermöge  dieses  reale  superadditum  ist 
eben  das  respective  Wesen  gerade  jenes  individuelle  Wesen ,  als  wel- 
ches es  sich  uns  darstellt,  und  kommt  ihm  die  Eigenschaft  der  Un- 
theilbarkeit  in  mehrere  gleichartige  zu  %  Aber  dieses  reale  superad- 
ditum der  Individualität  ist  von  der  Natur  des  Dinges  nicht  ex  natura 
rei  verschieden.  In  einem  menschlichen  Individuum  z.  B.  unterschei- 
det sich  die  Menschheit  als  solche  von  dieser  individuellen  Mensch- 
heit ,  oder  vielmehr  von  dem ,  was  der  Menschheit  als  solcher  hinzu- 


1)  Met  disp.  2.  sect.  4.  —  2)  Ib.  disp.  3.  sect  2.  d.  8.  —  8)  Ib.  1.  c. 

4)  Ib.  disp.  4.  sect  1,  6.  Unum  nihil  positivom  addit  Bupra  ens,  nee  ratio- 
niB ,  nee  reale ,  neqne  ex  natura  rei ,  neqne  sola  ratione  ab  ente  distinctom. 

6)  Ib.  sect  2,  6.  —  6)  Ib.  sect  1,  17.  —  7)  Ib.  disp.  5.  sect  1,  4. 

8)  Ib.  disp.  5.  sect.  2,  8.  Individniun  aliqoid  reale  addit  propter  naturam 
eommonem,  ratione  cigns  tale  individniun  est,  et  ei  convenit  iUa  n^atio  divisibi- 
litatia  in  phura  similia. 
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gefügt  wird,  damit  sie  diese  individuelle  MeDSOhheit  werde  (die 
differentia  individualis ) ,  nicht  ex  natura  rei,  und  man  kau 
daher  auch  nicht  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  wahre 
und  wirkliche  Zusammensetzung  in  dem  Individuum  stattfinde^).  Es 
ist  vielmehr  zwischen  der  Natur  und  der  differentia  individoalis 
nur  eine  distinctio  rationis ,  eine  intellectuelle  Distinctiqn  anzunelh 
men,  so  fem  man  nämlich  blos  dem  Begriffe  nach  jene  beiden  Momeote, 
die  der  Sache  nach  Eins  sind ,  auseinander  halten  kann  ^).  Und  das 
gilt  von  den  geistigen  Einzelwesen  ebenso  gut,  wie  v<m  den  mate- 
riellen^). Daraus  ergibt  sich  nun  vod  selbst,  was  man  von  dem  hdi- 
vidualitätsprincip  in  den  geschöpflichen  Dingen  zu  halten  habe.  Es  ist 
nämlich  jede  Einzelsubstanz  durch  sich  selbst,  d.  i.  durch  ihre  eigeie 
Entität  ein  Einzelnes  oder  ein  Individuum,  und  sie  bedarf  somit  a 
ihrer  Individuirung  keines  andern  Individuationsprincips,  als  ihrer  Eo- 
tität  oder  der  innem  constitutiven  Principien,  aus  welchen  ihre  Enti^ 
tat  besteht^).  Denn  ist  eine  Einzelsubstanz  ein  physisch  einfaches 
Wesen,  so  ist  sie  eben  vermöge  dieses  ihres  einfachen  Seins  iadivi- 
duell;  ist  sie  dagöfen  zusammengesetzt  aus  Materie  und  Form,  so 
sind  gerade  die  Materie,  die  Form,  und  die  Emheit  beider,  so  fen 
sie  in  individuo  gefasst  werden,  die  Principien  der  Individuation  jener 
Substanz.  Das  ist  ein  nothwendiger  Folgesatz  aus  dem  Princip  einer 
blos  intellectuellen  Distinction  zwischen  der  Natur  und  der  Individua- 
lität Eben  weil  zwischen  beiden  letztem  keine  Distinction  ex  natura 
rei  stattfindet,  kann  auch  die  individuelle  Difi'erenz  oder  überhaupt 
die  Individualität  in  dem  Einzelwesen  kein  eigene  Princip  haben,  wel- 
ches der  Sache  nach  von  der  Entität  selbst  verschieden  wäre;  viel- 
mehr muss  jede  Entität  durch  sich  selbst  das  Princip  ihrer  eigenen 
Individuation  sein^). 

Mit  der  individuellen  verbindet  sich  dann  die  formale  und  imi- 


1)  Ib.  n.  9.  —  2)  Ib.  n.  16.  Individoom  addit  snpra  natoram  comBanem  aür 
quid  ratione  diBtinclom  ab  iUa,  ad  idem  praedicamentum  partineoB,  et  individauB 
componens  metaphysice ,  tanquam  differentia  individaalls  contrahens  speciem  et 
individuum  constituens.  Nee  yero  inde  sequitur,  id,  quod  additur,  esse  aliqnid 
rationis;  nam  sicut  est  aliud  distingui  ratione,  aliud  vero  esse  ens  rationis  (fieri 
enim  potest,  nt  quae  realia  sunt,  sola  ratione  distinguantur):  ita  etiam  id,  qood 

additur;  potest  esse  reale,  sicnt  revera  est,  quamvis  sola  ratione  distinguatur 

Stent  separatio  naturae  communis  a  düferentiis  indiridnantibus  est  solum  per  n- 
tionem,  ita  e  converso,  quod  differentia  individualis  intelligatur  nt  addita  naturae 
communi,  solum  est  per  rationem:  nam  in  re  non  est  illa  propria  additio,  sed  in 
nnoquoque  indiyiduo  est  nna  entitas  utramqne  rationem  per  se  ipaam  realiter  ha- 
bens.  —  8)  Ib.  n.  21. 

4)  Ib.  disp.  6.  sect.  6,  1.  Omnis  substantia  singularis  se  ipsa  seu  per  enti- 
tatem  suam  est  singularis ,  neque  alio  indiget  individuationis  prindpio  praeter 
snam  entitatem,  Tel  praeter  principia  intrinseca,  quibus  ejus  entitas  constat 

6)  Ib.  1.  c 
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fersale  Einheit  Die  formale  Einheit  ist  die  Einh«t  der  Wesenbeft 
eiaes  Dinges  luid  unterscheidet  sich  somit  von  der  numerischen  Ein- 
heit in  so  fem ,  als  die  letztere  das  Indiyiduiim  als  solches ,  die  er- 
stere  dagegen  die  Natur  oder  Wesenheit  dieses  Individuums  betrifft 
Diese  formale  Einheit  kommt  ebenso,  wie  die  numerische,  jedwedem 
Eiozeldinge  an  sich  und  unabhängig  von  unserm  Denken  zu;  denn 
jedes  einzelne  Wesen  hat  auch  eine  einheitliche  Wesenheit^).  In  so 
fem  sie  aber  objectiv  vor  unserm  Denken  und  ohne  dasselbe  dem 
Dinge  eigentbümlich  ist,  ist  die  formale  Einheit  nicht  etwas  einer 
Mehrheit  von  Dingen  gemeinsames,  sondern  sie  verviellftltigt  sich  nack 
der  Menge  der  Individuen,  und  es  gibt  mitbin  so  viele  formale  Ein* 
lieiten,  als  es  Individuen  gibt').  Daraus  folgt  denn  nun  von  selbst, 
dass  T0&  dieser  formalen  die  universale  Einheit,  welche  dem  Allge- 
meinen als  solchem  zukonmit,  wesentlich  verschieden  ist  Man  daitf 
also  die  universale  nicht  schlechterdings  mit  der  formalen  Einheit  des 
Individuums  zusammenwerfen ,  gleich  als  wäre  die  Wesenheit,  welcher 
die  formale  Einheit  zukommt,  etwas  real  Allgemeines  in  den  Dingen; 
vielmehr  muss  daran  festgehalten  werden,  dass,  wie  schon  oben  ent- 
wickelt worden  ist  das  Allgemeine  als  Allgemeines  und  folglich  auch 
die  allgemeine  Einheit  (mehrerer  Dinge)  nur  ein  Werk  des  Verstandeß 
sei ,  welcher  jedoch  hiebei  nicht  willkürlich  zu  Werke  geht ,  sondern 
auf  einen  objectiven  Grund  hin ,  nämlich  auf  den  Grund  der  Einerlei- 
heit  der  Natur  in  einer  Gesammtbeit  von  Dingen  das  Universale,  die 
universelle  Einheit  denkt  ^). 

Die  zweite  der  höchsten  Bestimmtheiten  alles  Seins,  der  „Passio- 
nes  entis,"  ist  das  „Verum."  Das  „Verum''  als  passio  entis  bedeutet  die 
Intelligibilität  des  Seienden;  es  drückt  somit  das  Seiende  selber  aus, 
zu  dessen  Wesen  es  gehört,  intelligibel  zu  sein;  daher  auch  durch 
das  „Verum"  nichts  von  dem  Seienden  selbst  real  Verschiedenes  oder 
selbst  nur  im  Gedanken  Abtrennbares  besagt  sein  kann^).  Wohl  aber 
drückt  es  nebenbei  oder  connotativ  auch  eine  Beziehung  auf  ein  Er- 
kennendes aus ,  primär  auf  den  göttlichen  Verstand,  secundär  auf  den 
geschaffenen  Verstand*).     Durch  diese  Beziehung   tritt  aber  nichts 


1)  Ib»  Disp.  6.  Beet.  1,  8.  Quodlibet  indiyidunm,  t.  g.  Petrus,  boo  solum  est 
«HIB  numero,  sed  etiam  est  unus  essentialiter :  et  ntramque  onitatem  habet  in  re 
ipsa,-  et  non  per  mentis  cogitationem ;  nam  sicut  a  parte  rei  caret  divisione  na- 
merali,  ita  etiam  caret  divisione  essentiali,  sive  specifica,  sive  generica:  onitas 
antem  formalis  nihil  aliud  est,  quam  unitas  essentialis:  ergo  etc.  —  2)  Ib.  n.  11. 

8)  Ib.  Disp.  6.  sect.  2,  8.  9  sq.  sect.  5.  —  4)  Ib.  Disp.  8.  sect.  7,  24. 

5)  Ib.  n.  25.  Veritas  transcendentalis  significat  entitatem  rei,  connotando 
eogniliontBi  sco  conceptom  intellectus,  cui  talis  entita»  conformatiu*,  yel  in  quo 
Uiii  res  repraesentatnr,  rei  repraetentari  potest,  prout  est  n.  26.  28.  Haec 
conformitas  poüssime  ac  per  se  smnenda  est  in  ordine  ad  intMlectom  divinum, 
n.  29.    Secondario  ad  inteUectnm  creatva. 


Digiti 


zedb'y  Google 


648 

Neues  zum  Wesen  des  mtelligibeln  Seins  hinzu ,  was  in  demselben 
nicht  schon  als  solchem  läge;  das  „verum  esse'^  ist  ehea  nur  eine  we- 
sentliche Folge  seiner  Wesenhaftigkeit  und  seines  Einssdns  ^). 

In  gleicher  Weise  ist  endlich  auch  die  dritte  passio  entis ,  das 
„Bonum/'  eine  mit  dem  Sein  als  solchem  unzertr^mlich  v^bundene 
Eigenschaft,  die  aber  ebenso  wenig  von  dem  Sein  selbst  real  ver- 
schieden, ein  Superadditum  enti  ist,  wie  das  Wahre.  Das  Gute  als 
transcendentale  Bestinuntheit  der  Dinge  besagt  nichts  anderes,  als  die 
innere  Vollkommenheit  eines  Dinges,  jedoch  mit  dem  Nebenbegriffie, 
dass  dieses  Ding  vermöge  seiner  Vollkonun^heit  harmonirt  oder  con- 
venirt  mit  den  andern  Dingen,  die  mit  ihm  coexistiren  ^).  Das  Bonom 
als  transcendentale  Eigenschaft  ist  mithin  formal  verschieden  von  dem 
Appetibile;  denn  das  Appetibile  kann  erst  die  Folge  des  Bonum  sein. 
Realiter  dagegen  sind  beide  Eins  und  dasselbe^). 

§.  137. 

Von  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  über  das  Sein  überhaupt 
geht  nun  Suarez  über  zur  Untersuchung  der  höchsten  Ursachen  alles 
Seins,  —  zur  Aetiologie.  Ursache  im  Allgemeinen  ist  nach  seiner 
Lehre  zu  definiren  als  Principium  per  se  influens  esse  in  aliud.  Das 
„per  se  influere"  drückt  aus,  dass  die  Privation  und  jede  accidentelle 
Ursache  aus  dem  Begriflfe  einer  wahrhaften  Ursache  des  Seienden  aus- 
geschlossen sei*).  Man  unterscheidet  vier  Arten  von  Ursachen,  die 
causa  materialis,  formalis,  efficieiis  und  finalis.  Was  zuerst  die  Causa 
materialis  betrifft,  so  kann  von  einer  solchen  selbstverständlich  nur 
bei  materiellen  Dingen  die  Rede  sein ,  und  diesen  Dingen  muss  denn 
dann  vor  Allem  jene  Causa  materialis  zu  Grunde  gelegt  werden, 
welche  wir  Materia  prima  nennen.  Eine  solche  materia  prima  ist  als 
subjectum  primum  aller  Formveränderungen  nothwendig  vorauszusetzen, 
weil,  nachdem  es  einmal  feststeht,  dass  es  Formveränderungen  in  der 
Welt  gibt,  solche  gar  nicht  erklärbar  wären  ohne  ein  letztes  Sub- 
strat, in  welchem  und  an  welchem  sie  sich  vollziehen.  Wie  könnte 
auch  in  der  Generation  und  Corruption  ein  Wesen  aus  dem  andern 
entstehen,  wenn  nicht  ein  letztes  Substrat  vorhanden  wäre,  welches 
in  alle  diese  Veränderungen  eingeht  und  selbst  in  all  diesen  Verän- 
derungen dasselbe  bleibt  ?  Wäre  dieses  nicht,  dann  müsste  ja  die  Cor- 
ruption eine  gänzliche  Vernichtung  des  respectiven  Wesens  und  die 
Generation  eine  eigentliche  Creation  des  generirten  Dinges  involviren, 
was  dem  natürlichen  Verstände  widerstreitet^).    Die  materia  prima 


1)  Ib.  n.  86.  —  2)  Ib*  Disp.  10.  sect.  1,  6.  12.  Bonitas  didt  perfectiooem 
rei  connotando  convenientiam  sen  denominationem  consurgentem  ez  coeadstentia 
plurium.  —  8)  Ib.  Disp.  10.  sect  2.    Vgl.  Werner^  Soares  etc.  Bd.  2.  S.  1  ff. 

4)  Disp.  12.  sect  2,  8.  —  5)  Ib.  Disp.  18.  sect  1^  4  sqq« 


Digiti 


zedby  Google 


649 

aller  sublanarischen  Dinge  ist  nur  Eine;  denn  die  contfären  Prind- 
pien,  aus  welchen  die  Generation  und  Gorruption  in  dieser  subluna* 
rischen  Region  erfolgt,  müssen  in  ein  und  derselben  Materie  wirksam 
sein  ^).  Aber  diese  Eine  Materie  hat  man  sich  nicht  zu  denken  als 
einen  Körper,  oder  als  eines  der  sinnlichen  Elemente;  denn  sie  liegt 
ja  allen  Körpern  und  Elementen  als  Subject  ihrer  verschiedenartigen 
Veränderungen  zu  Grunde.  Ueberhaupt  ist  sie  nicht  zu  fassen  als  eine 
Substanz  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes,  welche  als  solche  aus  Po- 
tenz und  Act  zusammengesetzt  wäre.  Sie  ist  vielmehr  von  allen  diesen 
Bestimmtheiten  zu  entblössen,  und  als  reines  Substrat  aller  Bestimmt- 
heiten zu  denken  "^j.  Doch  kann  man  ihr  eine  von  der  Form  unab- 
hängige, aber  doch  auf  diese  bezügliche  actuale  Entität  der  Essenz 
nicht  absprechen,  und  diese  ist  dann,  weil  nicht  durch  die  Form  be- 
ursacht,  als  Setzung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  anzusehen  ^). 
Als  Causa  kann  die  Materie  in  doppelter  Beziehung  betrachtet  wer- 
den, in  Beziehung  auf  das  fieri  und  auf  das  esse  der  generablen  Dinge; 
in  Beziehung  auf  das  fieri  ist  sie  causa  als  via  ad  compositum  (ex 
materia  et  forma) ;  in  Bezug  auf  das  esse  ist  sie  causa  als  pars  com- 
ponens  *).  Die  Materie  causirt  unmittelbar  durch  sich  selbst  und  durch 
ihre  Entität,  lässt  also  in  ihrem  Causiren  keine  •  Unterscheidung  zwi- 
schen einer  prosima  und  einer  principalis  ratio  causandi  zu^).  Ihre 
Causalität  im  fieri  der  Form  und  des  Compositums  aus  Materie  und 
Form  ist  die  Generation,  als  etwas  wesentlich  von  der  Materie  Ab- 
hängiges; ihre  Causalität  in  facto  esse  ist  die  Union  der  Form  mit 
der  Materie,  so  fem  diese  Union  materialiter  durch  die  Materie  ver- 
mittelt wird  und  kraft  dieser  Vermittlung  die  Form  von  der  Materie 
abhängig  ist^).  Dass  die  himmlischen  Körper  gleich  den  irdischen 
aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  seien,  ist  wohl  wahrscheinlich, 
aber  nicht  streng  erweisbar  ^) ;  dass  jedoch  die  Materie  der  Himmels- 
körper von  jener  der  irdischen  verschieden  sei,  wird  sich  kaum  in 
Abrede  stellen  lassen^). 

An  die  Causa  materialis  schliesst  sich  die  Causa  formalis  an.  Es 
entsteht  hier  vor  Allem  die  Frage,  ob  Formae  substantiales  in  den 
Dingen  anzunehmen  seien.  Diese  Frage  ist  zu  bejahen.  Es  erweist 
sich  nämlich  das  Dasein  solcher  substantieller  Formen  einmal  schon 
daraus,  dass  im'^Menschen  nach  der  Lehre  des  christlichen  Glaubens 
sowohl,  als  auch  nach  den  Forderungen  der  natürlichen  Vernunft  die 
Seele  als  die  substantielle  Form  des  Leibes  zu  betrachten  ist  Hier- 
aus folgt  nämlich  nothwendig,  dass  auch  in  den  übrigen  natürlichen 
Dingen  solche  substantielle  Formen  sich  finden;  denn  sie  sind  in  dieser 


1)  Ib.  sect  2,  8.  ^  2)  Ib.  sect  8.  sect.  5.  —  S)  Ib.  sect.  4,  9. 

4)  Ib.  sect.  7,  7.  -  6)  Ib.  sect  8.  —  6)  Ib.  sect.  9.  -  7)  Ib.  sect  10. 

8)  Ib.  sect  11. 
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Beziehung  §;^eicher  Ordnung  mit  dem  Mensche  ^).  Dana  aker  erweist 
sich  das  Dasein  substantieller  Formen  in  den  Dingen  auch  aus  ?er- 
schiedenen  Erscheinungen  und  Vorgängen  an  den  SianendingeB,  wekbe 
den  Schluss  auf  eine  substantielle  Wesensform  unwiderleglich  nak 
legen.  Das  Wasser  z.  6.  ist  seiner  Natur  nach  kalt;  das  erwärmte 
Wasser  kehrt  nach  Aufhören  erwärmender  Einflüsse  aUmählig  wieder 
zu  seinem  natürlichen  Kältegrade  zurück.  Diese  Rückkehr  kann,  weil 
stets  statthabend,  nicht  aus  einer  äusserlichen  accidentellen  Ursache^ 
sondern  nur  aus  einem  Innern  Princip '  erklärt  werden;  uid  es  Hart 
sich  kein  anderes  Prineip  als  Ursache  des  constant  eintretende!  V(n^ 
ganges  denken,  als  die  natürliche  Wesensform  des  Wassers^).  End- 
lich erfolgt  das  gleiche  Resultat  aus  der  Nothwendigkeit  einer  Coih 
pletioB,  Perfection  und  Diversificatioi  der  an  sich  indiffarentoi,  poteih 
tiellen  und  unbestimmten  Materie,  welche  nur  durch  substantielle  For- 
men bewerkstelligt  werden  kann^). 

Lässt  sich  aber  das  Dasein  substantieller  Formen  in  d^  Dinga 
nicht  in  Abrede  stellen,  so  ist  doch  dabei  zu  bemerken,  dass  alle 
übrigen  Formen  ausser  der  menschlichen  Seele  nicht  eigentlich  durcb 
Schöpfung  aus  Nichts  entstehen,  sondern  vielmehr  aus  der  Potenider 
Materie  educirt  werden,  weil  sie  eben  nicht  geistiger,  sondern  mate- 
rieller Natur  sind,  und  von  der  Materie  im  Sein  uqä  Werden  abbis- 
gig  sind  *).  Sie  sind  nämlich  der  Potenz  nach  in  der  Materie  schoi 
enthalten,  und  werden  dann  durch  die  Thätigkeit  der  wiricenden  U^ 
Sache  aus  diesei^  educirt  ^).  Die  Causalität  der  Form  besteht  in  der 
aktuellen  Union  derselben  mit  der  Materie;  denn  durch  diese  actuelle 
Union  ist  die  Wirkung,  nämlich  das  Compositum  aus  Materie  und 
Form,  bedingt  und  bewirkt  %  In  jeder  aus  Materie  und  Form  zusam- 
mengesetzten Substanz  kann  immer  nur  Eine  substantielle  Form  vor- 
handen sein^);  denn  jede  solche  Form  ist  als  substantielle  Form  notb- 
wendig  eine  solche,  welche  völlig  hinreicht  zur  Constituirung  der  r^ 
spectiven  Substanz ;  sie  bedarf  also  nicht  blos  keiner  weitem  Fors 
mehr,  sondern  sie  kann  eine  solche  gar  nicht  zulassen,  ohne  aufzu- 
hören das  zu  sein,  was  sie  ist^). 

1)  Ib.  Disp.  15.  sect  1,  6.  7.  Hominis  ergo  compositio  ex  materia  et  fbmiÄ 
substantiali  ostendit  esse  in  rebus  naturalibus  quoddam  subjectom  snbstantiale  ni- 
tora  sna  aptum,  ut  informetnr  actu  aliqno  substantiali:  ergo  tale  subjeetumimper 
factum  et  incompletum  est  in  genere  scdistantiae :  petit  ergo  semper  esse  sab  aü- 
quo  actu  substantiali.  Hoc  autem  subjectum  non  est  proprium  hominis,  sed  ii 
aliis  etiam  rebus  naturalibus  reperitur,  ut  per  se  notnm  est:  unde  et  ad  geii^* 
tionem  hominis  supponitur,  et  ad  nutritionem  et  post  ejus  corruptionem  mAoet: 
ergo  res  omnes  naturales,  quae  illo  subjecto  seu  materia  constant,  constant  etian 
substantiali  forma  actuante  et  perfidente  subjectum  illnd. 

2)  Ib.  n.  8  sqq.  —  8)  Ib.  n   16  sqq.  —  4)  Ib.  sect  2,  10.  IS. 
6)  Ib.  n.  14.  lö.  —  6)  Ib.  sect.  6,  6.  —  7)  Ib.  gecL  10,  62. 

8)  Ib.  n.  64.  Quaelibet  forma  substantialis  necessario  talis  est,  ut  per  at  boU 
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In  Bezag  auf  die  Causa  finalis  könnte  zunächst  die  Frage  ent- 
stehen, ob  der  Zweck  (finis)  wirklich  den  Charakter  der  Caasalität 
habe.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  bejahend  sein;  denn  die 
wirkende  Ursache  fordert,  wenn  sie  nicht  blind  wirken  soll,  nothwen- 
dig  einen  Zweck,  um  dessen  willen  sie  thätig  ist ;  sonst  kann  sie  nicht 
in  Wiiiisamkeit  übergehen ;  der  Zweck  fiiesst  also  in  dieser  Beziehung 
Bothwendig  auf  die  Herstellung  des  Gewirkten  ein,  und  muss  mithin 
als  eine  der  Ursachen  des  letztem  betrachtet  werden  ^).  Nur  ein  sol- 
ches Sein  kann  aber  überhaupt  eine  finale  Causalität  ausüben,  welches 
in  sich  gut,  und  darum  appetibel  ist  ^).  Und  soll  es.  diese  Causalität 
aasüben,  dann  muss  es  zuerst  als  gut  und  als  liebenswürdig  erkannt 
sein^).  Nicht  als  ob  deshalb  die  blossen  Naturdinge  ohne  Finalur- 
sache wären.  Ihre  Wirksamkeit  ist  auch  auf  ein  Ziel  hingerichtet; 
aber  nicht  sie  selbst  haben  sich  dieses  Ziel  vorgesteckt,  sondern  die 
höchste  Ursache,  welche  in  allen  und  durch  alle  diese  Dinge  wirksam 
igt,  hat  sie  zu  jenem  Zwecke  hingeordnet,  welcher  somit  die  Causa 
finalis  sowohl  ihres  Daseins,  als  auch  ihrer  Thätigkeit  ist  ^).  In  jeg- 
licher Reihe  von  Tbätigkeiten,  die  wegen  eines  Zweckes  geschehen, 
gibt  es  einen  letzten  Zweck,  welcher  auf  keinen  höhern  mehr  bezogen 
wird,  and  auf  welchen  die  ganze  Reihe  der  Tbätigkeiten  zuletzt  aus- 
läuft Ein  Processus  in  infinitum  ist  hier  nicht  möglich  0*  Und  so 
muss  es  denn  auch  für  alle  Dinge  der  Welt  und  für  ihre  Tbätigkeiten 
ein  absolut  höchstes  Ziel  geben,  welchem  alle  particulären  Zwecke 
untergeordnet  sind.  Und  dieses  höchste  Ziel  aller  Dinge  ist  Gott 
Ein  Processus  in  infinitum  ist  auch  hier  undenkbar^). 

Wir  kommen  endlich  zu  der  wirkenden  Ursache.  Die  Causa  effi- 
ciens  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  jnateriellen  und  formalen  Ur- 
sache, dass  sie  durch  eine  von  ihr  ausfliessende  Thätigkeit  causirt, 
und  folglich  der  Wirkung  nicht  ibi^  eigenes  formales  Sein  zutheilt, 
sondern  vielmehr  ein  anderes  von  ihr^n  eigenen  mittelst  der  beur- 
Bachenden  Thätigkeit  gewissermassen  ausfliessendes  Sein.  Man  nennt 
daher  die  fomuUe  und  materielle  Ursache  die  inneren,  die  wirkende 


sufficiat  ad  constituendum  nnum  substantiale  compositum,  completum  in  ultima  all- 
qua  specie  substantiae:  ergo  non  solum  non  requirit  aliam  formam  concausantem 
iUum  effectnm,  Terum  etiam  neque  iUam  admittere  potest. 

1)  Ib.  Disp.  28.  sect  1,  7.  Causa  efficiens,  ne  temere  agat,  aliciijos  gratia 
agere  debet:  ergo  et  ipse  effectus  caosae  efficientis  ut  per  se  ab  iUa  fieri'poasit, 
intrinsece  postulat,  ut  aliccgus  gratia  fiat:  ergo  talis  effectus  sicut  per  se  pendet 
ab  e£Qciente  ut  a  quo  fit,  ita  in  suo  genere  per  se  pendet  ab  aliquo,  cigus  gratia 
fit ;  iUe  autem  est  finis :  ergo  per  se  pendet  a  fine :  ergo  e  contrario  finis  est  yera 
causa  ejus  rei,  quae  propter  finem  fit. 

2)  Ib.  sect.  6,  8.  —  8)  Ib.  sect  7,  2.  —  4)  Ib.  sect.  10,  6.— ö)  Ib.  sect.  1,2. 
6)  Ib.  sect  1,  9.  sect.  2.    Vgl.  zu  dieser  DarsteUung  der  Suarex'schen  Aetio- 

legte:  WemcTy  Suarez  etc.  Bd.  2.  S.  71  ff. 
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dagegen  die  äussere  Ursache  ^).  Es  gibt  verschiedene  Arten  von  wir- 
kenden Ursachen,  eine  Cansa  per  se  und  per  accidens,  eine  Causa 
physica  und  moralis,  eine  Causa  principalis  und  instrumentalis,  eine 
Causa  libera  und  necessaria  u.  s.  w.  Die  hauptsächlichste  EintheiliDg 
der  ¥rirkenden  Ursachen  aber  ist  die  in  Causa  prima  und  in  caosae 
secundae^).  Erstere  ist  die  ungeschaffene  Ursache  —  Gott;  die  let^ 
tem  dagegen  umfassen  alle  geschöpflichen  Ursachen. — Indem  wiraim 
vor  Allem  die  Causa  prima  —  Grott  —  zu  betrachten  haben,  sind  wir 
bei  der  Lehre  von  Gott  angelangt^). 

§.  138. 

Es  handelt  sich  hier  vor  Allem  um  die  Frage,  ob  und  toie  das 
Dasein  Gottes  bewiesen  werden  könne.  Suarez  erklärt  sich  in  ersterer 
Beziehung  entschieden  gegen  Pierre  d'Ailly,  welcher  bekanntlich  die 
Beweisbarkeit  des  Daseins  Gottes  in  Abrede  gestellt  hatte.  In  Bezug 
auf  das  „Wie''  dieser  Beweisführung  aber  schliesst  sich  Suarez  dem 
Duns  Skotus  an,  indem  er  der  Ansicht  ist,  das  Dasein  Gottes  lasse 
sich  nur  durch  metaphysische  Gründe  strifi^ent  beweisen,  nicht  aber 
auf  naturphilosophischem  Wege.  Die  Beweise,  welche  in  dieser  Rich- 
tung aus  der  Physik  entnommen  werden,  reichen  nach  seiner  Ansicht 
für  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  aus.  Diese  demonstratio  mere  phy- 
sica stützt  sich  nämlich  in  erster  Linie  auf  den  Satz:  „Omne  quod 
movetur,  ab  alio  movetur."  Aber  schon  gegen  dieses  Princip  lassen 
sich  bezüglich  seiner  Allgemeingiltigkeit  Einwendungen  machen,  da 
manches  Beweguugsfähige,  wie  das  Begehrungsvermögen  oder  das  sich 
abkühlende  Wasser  durch  einen  actus  virtualis  sich  selbst  in  den  ac- 
tus formalis  überführt,  und  es  daher  auch  wohl  möglich  wäre,  dass  der 
Himmel  sich  selbst  bewege,  weil  von  der  örtlichen  Bewegung  wohl  das 
Gleiche  gelten  könnte,  wie  von  ien  erstgenannten  bewegenden  Thätig- 
keiten.  Gesetzt  aber,  jenes  Princip  sei  allgemein  giltig,  und  der  Him- 
mel werde  wirklich  von  einem  Andern  bewegt,  kann  man  aus  dieser 
Bewegung  schon  schliessen,  dass  das  bewegende  Princip,  welches  der- 
selben vorausgesetzt  ist,  eine  immaterielle  Substanz  sei?  Gewiss  nicht, 
selbst  wenn  man  die  Ewigkeit  der  Bewegung  zu  Hilfe  nähme.  Dom 
eine  wirkliche  ewige  Bewegung  gibt  es  nicht;  sie  ist  auch  nicht  de- 
monstrativ erweisbar,  weil  sie  sich  aus  dem  Begriffe  eines  successiven 
Seins  nicht  ableiten  lässt.  Man  kann  daher  keineswegs  schliessen, 
dass,  da  der  Beweger  des  Himmels  aus  sich  fähig  sei,  eine  ewige  B^ 
wegung  zu  beursachen,  derselbe  nothwendig  ein  geistiges  Wesen  sein 
müsse.    Aber  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  einer  ewigen  Bewegung 


1)  Disp.  17.  sect  1,  6.  -  2)  Ib.  sect  2. 

8)  Vgl.  zur  folgenden  Darstellung  dieser  Lehre:   Werner^  Suares  etc.  Bd.  1. 
S.  898  ff. ,  woraus  dieselbe  grösstentheils  entnommen  ist 
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voraussetzten,  könnten  wir  daraus  noch  nicht  auf  die  Inunaterialität 
des  ersten  Bewegers  schliessen.  Man  sagt  wohl,  er  müsse  geistig  sein, 
um  in  seiner  Tbätigkeit  des  Bewegens  nicht  ermüden  zu  müssen.  Wie 
aber,  wenn  mehrere  Beweger  abwechselnd  sich  in  das  Geschäft  der 
Bewegung  theilten?  Daraus  femer,  dass  der  immerfort  Bewegende 
als  Beweger  immer  actu  ist,  folgt  noch  keineswegs,  dass  er  schlecht- 
hin actu  —  actus  purus,.also  Geist  sei.  Könnte  er  denn  als  movens 
actu  nicht  nebenbei  in  potentia  ad  alias  actiones  aut  receptiones  sein? 
Ebenso  folgt  aus  der  Invariabilität  der  Bewegung  nicht  schon  die 
Immaterialität  des  Bewegers ;  höchstens  kann  man  daraus  dessen  In- 
corruptibilität  folgern.  Kurz  der  ganze  Beweis  aus  der  Bewegung  der 
Welt  ist  nicht  zwingend.  Und  ebenso  unstichhaltig  ist  der  Schluss 
von  der  Immaterialität  der  Seele  auf  das  Dasein  eines  immateriellen 
Wesens,  das  wir  Gott  nennen.  Denn  soll  sich  auf  dieser  Grundlage 
ein  stringenter  Beweis  formen  lassen ,  dann  muss  zuerst  gezeigt  wer- 
den, dass  die  Seele  eine  geschöpfliche  Existenz  sei,  was  nicht  auf 
psychologischem  Wege,  sondern  nur  durch  metaphysische  Argumente 
gezeigt  werden  kann.  Und  femer  lassen  sich  ja  alle  jene  Eigenschaf- 
ten der  Seele,  von  welchen  auf  die  Geistigkeit  Gottes  geschlossen 
werden  soll,  Immaterialität,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  erst  dann  auf 
Gott  übertragen,  wenn  bereits  durch  metaphysische  Schlüsse  seine 
Existenz  dargethan  ist')- 

So  bleibt  also  nur  der  metaphysische  Weg  übrig,  um  einen  zwin- 
genden Beweis  für  Gottes  Dasein  zu  führen.  An  die  Stelle  des  phy- 
sikalischen Princips:  „Omne,  quod  movetur,  ab  alio  movetur,''  muss 
als  Grundlage  des  Beweises  das  metaphysische  Princip  treten:  „Omne 
quod  fit,  ab  alio  fit^).""  Und  auf  dieser  Gmndlage  lässt  sich  denn 
nun  folgendes  Argument  bilden:  Obersatz:  Alles  Seiende  ist  entweder 
hervorgebrachtes  oder  nicht  hervorgebrachtes  Sein.  Untersatz:  Nicht 
alle  Dinge,  welche  es  in  der  G^sammtheit  der  Wesen  gibt,  können 
hervorgebrachte  Dinge  sein.  Schlusssatz:  Also  muss  es  ein  nicht  her- 
vorgebrachtes, ungeschaffenes  Seiendes  geben  ^).  Der  Obersatz  dieses 
Beweisschlusses  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  ein  Mittel- 
glied zwischen  unendlichem  und  endlichem  Sein,  zwischen  ens  a  se  und 
ens  ab  alio,  zwischen  ens  increatum  und  creatum  nicht  denkbar  ist, 
was  immer  Duns  Skotus  dagegen  sagen  mochte^).  Was  aber  den 
Untersatz  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  wenn  alles  Seiende  ein  Hervor- 
gebrachtes wäre,  man  entweder  ein  wechselseitiges  (wenigstens  mittel- 


1)  Disp.  29.  sect  1,  7  sqq.  —  2)  Ib.  n.  20 

8)  Ib.  n.  21.  Omne  ens  aut  est  factom,  aut  non  factum  seu  increatum;  sed 
non  possunt  omnia  entia,  quae  sunt  in  nniverso^  esse  facta:  ergo  necessarinm  est 
eese  aliquod  ens  non  fiactum  seu  increatum. 

4)  Naher  nachgewiesen  ist  dieses  Disp.  28.  sect  1. 
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bares)  EinanderfaervorbriDgai  der  Dinge,  oder  einen  egressas  in  infi- 
nitum  in  Bezug  auf  die  wirkenden  Ursachen  ann^Hnen  müsste.  £i^ 
steres  ist  nicht  möglich,  weil  ein  solches  kreisförmiges  Einanderiier- 
vorbringen  der  Dinge  zuletzt  auf  das  Absurdum  hinauslaufen  würde, 
dass  ein  Ding  (mittelbar)  sich  selbst  hervorbringe,  womit  die  meta- 
physische Grundlage  unseres  Beweises  aufgehoben  wäre.  Aber  auch 
ein  Regressus  in  infinitum  ist  nicht  möglich;  denn  ein  solcher  hebt 
mit  dem  Gedanken  einer-  ersten  Ursache  den  Begriff  der  Ursichlidi- 
keit  überhaupt  auf,  da,  wenn  es  keine  erste  Ursache  gibt,  es  andi 
keine  zweite,  dritte  u.  s.  w.,  also  überhaupt  gar  keine  Ursache  gebeo 
würde.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Causas  per  se  subordinatas,  als  auch 
in  Bezug  auf  die  Causas  per  accidens  subordinatas  muss  ein  solch» 
Regressus  in  infinitum  abgewiesen  werden.  Denn  was  vorerst  die  per 
se  subordinirten  Ursachen  betrifft,  so  kann  nicht  die  ganze  R^he  dieser 
Ursachen  in  ihrem  Sein  und  in  ihrer  Wirksamkeit  als  abhängig  ge- 
dacht werden,  woraus  folgt,  dass  man  zuletzt  bei  eraer  nicht  hervor- 
gebrachten Ursache  anlangen  müsse,  welche  als  solche  auch  in  ihrer 
causalen  Thätigkeit  unabhängig  ist;  abgesehen  davon,  dass  eine  wirk- 
lich existirende  unendliche  Zahl  von  Ursachen,  welche  in  gedachter 
Voraussetzung  angenommen  werden  müsste,  undenkbar  ist.  Steht  aber 
dieses  fest,  dann  widerlegt  sich  auch  der  Regressus  in  infinitum  m 
Bezug  auf  die  per  accidens  subordinirten  Ursachen,  wie  wenn  nämlich 
etwa  ein  Mensch  von  einem  andern,  dieser  von  einem  drittai,  und  so 
in's  Unendliche  fort  erzeugt  würde.  Denn  sind  die  Gattungen  von 
Gott  gesetzt,  so  muss  jede  derselben  in  einem  ersten  Ex^nplare  v<m 
Gott  gesetzt  worden  sein.  Zudem  liesse  sich  auch  nicht  denkoi,  wie 
ein  seit  Qwig  von  Gott  geschaffener  Mensch  einen  andern  Menschen 
seit  ewig  hätte  generiren  können,  da  die  Generation  als  ein  snecessiv 
sich  vollziehendes  Geschehen  noth wendig  unter  die  Zeit  fällt;  mit  der 
zeitlichen  Succession  der  Generationen  ergibt  sich  aber  nothwendig 
auch  eine  nach  rückwärts  begränzte  Zahl  derselben^). 

80  ist  denn  mit  Rechtfertigung  des  im  obigen  Syllogismus  ent^ 
haltenen  Untersatzes  auch  der  Schluss  auf  ein  ungeschaffenes  Sein  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Dass  dieses  ungeschaffrae  Sein  keinAccidms, 
sondern  eine  Substanz  sein  müsse,  ist  klar;  das  Accidens  hat  als  sol- 
ches die  Substanz  zur  Voraussetzung,  kann  also  nicht  ein  Erstes  und 
Höchstes  sein.  Eben  so  ist  klar,  dass  diese  erste  Substanz  nicht  eine 
materielle  Substanz  nach  Art  der  irdischen  Körper  sein  könne,  indem 
die  Materie  der  irdischen  Dinge  als  eine  an  sich  formlose  der  gestal- 
tenden Einwirkung  einer  ausser  ihr  gelegenen  wirkenden  Ursache  un- 
terworfen ist,  welche  Abhängigkeit  von  einer  wirkenden  Ursache  mit 
dfim  Begriff  der  Causa  prima  unverträglich  ist.  In  diesem  Sinne  also 


1)  Ib.  Disp.  29.  sect.  1,  21  sqq. 
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ist  durch  diesen  Beweis  dargetluu),  dass  Gott  ein  immaterielles  Wesen 
sei  ^).  Ob  aber  diese  Immaterialität  auch  jede  anderweitige  Materia- 
lität und  jede  Quantität  von  Oott  ausschliesse,  ist  damit  noch  nicht 
erwiesen,  eben  so  wenig  wie  die  Einheit  Gottes  und  die  Existenz  aller 
Dinge  durch  Gott^).  Es  muss  also  dieser  Beweis  erst  durch  das 
Folgende  vervollständigt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  vor  Allem  nachzuweisen,  dass  jenes  unge- 
schaffene Wesen,  dessen  Dasein  der  so  eben  entwickelte  Beweis  dar- 
gethan  hat,  nur  Eines  sein  könne.  Für  diese  Thesis  lässt  sich  nun 
vorerst  ein  aposterioristischer  Beweis  führen,  und  an  diesen  schliessen 
sich  dann  weiter  mehrere  aprioristische  Beweise  an.  Was  zuerst 
den  aposterioristischer  Beweis  betrifft,  so  lässt  sich  die  Einheit  Gottes 
zunächst  aus  der  bewunderungswürdigen  Harmonie  und  Einheit  des 
Weltganzen  folgern.  Denn  wenn  auch  die  einzelnen  geschöpflichen 
Dmge,  für  sich  betrachtet,  den  Schluss  auf  die  Einzigkeit  ihrer  höchsten 
Ursache  nicht  rechtfertigen,  so  doch  der  wunderbare  Zusanmienhang, 
die  Ordnung  und  Schönheit,  welche  durch  4as  ganze  Universum  hin- 
durch gebt^).  Sagt  man  dagegen,  dass  dieser  bewunderungswürdige 
Zusammenhang  wohl  auf  eine  einheitliche  Leitung,  aber  nicht  auf  die 
Einheit  und  Einzigkeit  der  Seinsursache  schliessen  lasse,  so  ist  dagegen 
zu  mnnem,  dass  das  Ganze  ja  eben  nur  durch  einen  so  vortrefflichen 
Verstand,  wie  derjenige  ist,  der  in  der  einheitlichen  Leitung  sich  offen- 
bart, gegründet,  und  für  die  leitende  Thätigkeit  vorbereitet  sein  könne. 
Die  Gründung  der  Ordnung  fällt  geradezu  mit  der  Setzung  der  Sub- 
stanzen zusammen;  das  harmonische  Zusammengreifen  und  Zusammen- 
wirken der  t)inge  ist  in  der  ihnen  bei  ihrer  ursprünglichen  Setzung 
ertheilten  Seinsweise  und  Beschaffenheit  gegründet^).  Ferner  könnte 
man  sagen,  dass  die  Harmonie  des  Universums  auch  durch  das  har- 
monische Zusamn^nwirken  mehrerer  Gausalitäten  hervorgebracht  sein 
könne.  Allein  auch  diese  Hypothese  ist  widersinnig.  Denn  entweder 
sind  diese  Gausalitäten  einander  subordinirt  oder  coordinirt.  Wenn 
ersteres,  dann  muss  eine  unter  ihnen  die  höchste  sein  und  schöpferisch 
wirken;  dieses  schöpferische  Wirken  macht  aber  die  Mitwirkung  der 
andern  Gausalitäten  überflüssig.  Wenn  letzteres,  dann  müsste  jede 
von  jeaen  Gausalitäten  einen  Theil  des  Universums  geschaffen  haben 
und  regieren.    Aber  das  Schaffen  setzt  ein  unbegränztes  Vermögen 


1)  Ib.  IL  39.  40.  —  2)  Ib.  1.  c.  u.  sect.  2,  1.  —  3)  Ib.  Disp.  29.  8ect-2,  7. 

4)  Ib.  n.  9.  Ex  gubernatione  recte  colligitur  procreatio,  quia  non  potest  uni- 
▼ersimi  gaberaari,  nJBi  ab  eo,  cigus  consUio  et  potentia  conditum  foit.  Ideo  enim 
mirabUi  modo  et  ratioDO  constat  et  mira  reram  connexione  et  successione  conser; 
▼ator,  qnia  a  sapientitsimo  artifiee  ita  mstractam  fuit,  prent  ad  talem  gubernatio- 
nem  et  conflervationem  oportebat  Sic  igitur  ex  coDnexione,  matuaqae  operatione 
rerom  oniversi  non  tantum  colligitur  unos  luuTersi  gubemator,  ged  etiam  effector. 
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voraus;  wer  Ein  Ding  erschaffen  kann,  kann  alle  Dinge  erschaffen, 
und:  Principia  non  sine  causa  multiplicanda ^).  Endlich  könnte  man 
einwerfen,  dass  diese  Beweisführung  sich  nicht  anwenden  lasse  auf  die 
rein  geistigen  Wesen,  da  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen,  welche 
Gonnexion  sie  unter  sich  und  mit  der  sichtbaren  Welt  haben.  Aber 
jene  Intelligenzen  können,  weil  an  dem  Sein  participirend,  nicht  das 
Sein  selber  seiend,  nur  geschaffene  Wesen  sein;  folglich  sind  sie  ein 
Theil  des  Universums,  welches,  wie  bewiesen,  nur  Einen  Urheber  ha- 
ben kann.  Man  schliesst  auf  sie  als  Ursachen  der  Bewegung  der  Ge- 
stirne; als  Beweger  derselben  dienen  sie  der  Causa  prima,  sind  ihr  so- 
mit subordinirt,  und  müssen  demzufolge  durch  sie  geschaffen  seinO- 

An  diesen  aposterioristischen  schliesst  sich  iiun  der  aprioristische 
Beweis  an,  durch  welchen  vornehmlich  die  Einheit  Gottes  erhärtet  wer- 
den muss.  Ist  nämlich  durch  die  bisherigen  Beweise  dargethan  wor- 
den, dass  ein  ungeschaffenes,  also  aus  sich  und  durch  sich  seiendes, 
nothwendiges  Wesen  existire,  welches  wir  Gott  nennen,  so  kann  und 
muss  nun  gerade  aus  dieser  Äseität  jenes  höchsten  Wesens  und  ans 
der  Nothwendigkeit  seiner  Existenz  dargethan  werden,  dass  dasselbe 
nur  Eines  sein  könne.  Und  das  ist  eben  der  aprioristische  Beweis  0. 
Wo  immer  nämlich  eine  Wesenheit  multiplicabel  ist  in  eine  Mehrheit 
von  singulären  Dingen,  da  muss  die  Singularität  oder  Individualitit 
etwas  sein,  was  einigermassen  ausser  der  Wesenheit  steht.  Das  ist 
aber  bei  dem  ungeschaffenen,  aus  sich  seienden  Wesen  nicht  möglich. 
Denn  in  diesem  muss  die  Existenz  in  der  Wesenheit  schlechterdings 
schon  gelegen  sein,  weil  gerade  darin  die  innere  Nothwendigkeit  des 
Seins  besteht,  dass  dieses  vermöge  seiner  Wesenheit  das  Dasein  hat, 
also  wesentlich  sein  eigenes  Dasein  ist.  Aber  das  Dasein  kommt  nor 
dem  Einzelwesen  als  solchem  zu,  und  darum  gehört  bei  dem  unge- 
schaffenen Wesen  auch  die  Singularität  zu  seinem  Wesen,  wie  das  Dar 
sein:  woraus  folgt,  dass  es  nur  singulär,  und  in  keiner  Weise  multi- 
plicabel sein  kann  *). 

Sollte  es  ferner  mehr  als  Ein  ungeschaffenes  Wesen  geben,  so 


1)  Ib.  n.  21  sqq.  —  2)  Ib.  n.  29  sqq.  —  8)  Ib.  Disp.  29.  sect.  8,  2. 

4)  Ib.  n.  11.  Ubicanqne  ratio  communis  est  multiplicabilis  secundom  direr- 
sas  naturae  singalares,  esto  non  sit  necesse  singolaritatem  in  re  ipsa  distingoi  a 
natura  communi,  oportet  tarnen  ut  sit  aliquo  modo  extra  essentiam  talis  naturae; 
nam  si  esset  illi  essentialis,  revera  talis  natura  non  esset  multiplicabilis.  In .  ente 
autem  improducto  intelligi  non  potest,  quod  singniarius  sit  extra  essentiam  na- 
turae ejus:  ergo  impossibile  est,  ut  talis  natura  sit  multiplicabilis.  Minor  proba- 
tur,  qnia  in  ente  improducto  necesse  est^  ut  ipsum  esse  existentiae  sit  de  essentia 
ejus;  in  eo  enim  consistit  intrinseca  necessitas  essendi,  quod  ex  ▼!  essentiae  snae 
habeat  esse,  ita  ut  sit  essentialiter  sunm  esse;  sed  esse  non  est  nisi  rei  singnlaris 
ut  singularis  est:  ergo  necesse  est,  ut  singularitas  talis  naturae  sit  etiam  de  ea- 
sentia  ejus,  et  consequenter,  ut  talis  natura  non  sit  multiplicabiÜB* 
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müssten  diese  Wesen  entweder  derselben  Species  angehören  oder  nicht 
Im  ersten  Falle  müsste ,  da  die  Vervielfältigung  der  Individuen  der- 
selben Species  per  accidens  ist,  die  Möglichkeit  einer  Vervielfältigung 
in's  unendliche  und  mit  der  Möglichkeit  auch  die  Nothwendigkeit  einer 
unendlichen  Vervielfältigung  zugegeben  werden,  indem:  in  aetemis 
idem  est  esse  et  posse.  Das  ist  nicht  denkbar.  Sollten  aber  jene 
mehreren  entia  improducta  verschiedenen  Species  angehören,  so  müss- 
ten diese  entweder  gleicher  Vollkommenheit  sein,  oder  nicht.  Erste- 
res  ist  unmöglich ,  da  sich  die  das  Genus  theilenden  Differenzen  wie 
habitus  und  privatio  zu  einander  verhalten ,  und  zudem  nicht  zu  sa- 
gen wäre,  worin  die  Differenz  eines  allervollkommensten  Wesens  von 
einem  zweiten  allervollkommensten  Wesen  bestehen  soll.  Wegen  eben 
dieser  Gleichheit  im  Vollkommensein  aber  liesse  umgekehrt  sich  nicht 
sagen,  worin  die  nach  dem  zweiten  Theile  des  Dilemma  angenommene 
specifische  Gleichheit  beider  bestehen  sollte.  Auch  daraus  erfolgt  also  die 
absolute  Einzigkeit  des  ungeschaffenen  Wesens  ^).  Und  in  der  That,  das 
durch  sich  seiende  Wesen  ist  als  solches,  wie  sogleich  des  Nähern  wird 
gezeigt  werden ,  ein  unendlich  Seiendes ,  und  muss  deshalb  auch  an 
Kraft  unbeschränkt  sein.  Ein  unbeschränktes  Kraftvermögen  muss 
aber  auch  ein  adäquates  Object  haben,  also  sich  auf  alles  Mögliche 
erstrecken;  was  inmier  existiren  kann,  muss  durch  dasselbe  hervorge- 
bracht werden  können.  Somit  gibt  es  ausser  demselben  kein  anderes  ens 
per  se  necessarium,  indem  dieses  andere,  seinem  Begriffe  zuwider,  durch 
das  erstere  ens  per  se  necessarium  hervorgebracht  sein  müsste^). 

§.  139. 

Ist  so  das  Dasein  und  die  Einheit  Gottes  bewiesen ,  so  lässt  sich 
nun  auf  der  Grundlage  der  schon  durch  diese  Beweise  festgestellten 
Principien,  dass  nämlich  Gott  das  ens  per  se  necessarium,  dass  er 
suum  esse  per  essentiam  ist,  an  die  Ableitung  seiner  Eigenschaften 
oder  Attribute  gehen  ')•  Vor  Allem  muss  Gott ,  weil  er  das  aus  sich 
seiende ,  nothwendige  Sein  ist ,  auch  als  das  allervollkommenste  Wesen 
aufgefasst  werden.  Vollkommen  nennt  man  dasjenige,  dem  es  an 
Nichts  gebricht.  Dieses  Gebrechen  kann  nun  privativ  oder  negativ  ge- 
nommen werden ;  in  beiderlei  Sinne  ist  es  Gott  abzusprechen.    Dass 


1)  Ib.  I*.  15  sqq.  —  2)  Ib.  n.  24  sqq.  Omnis  potentia  habet  alfqaod  adae- 
qnatnm  objectQm:  et  quo  saperior  et  nniversalior  est  potentia,  eo  habet  objectom 
oniversalias ;  potentia  antem  actiVa  primi  entis  est  suprema  et  uniyersab'ssinia, 
quae  esse  potest,  com  sit  proportionata  sninmae  perfecUoni  ejus:  ergo  compre- 
hendit  sub  objecto  suo  omne  ens;  ergo  omne  ens  est  producibile  per  Ulam  po> 
tentiam ,  et  consequenter  nnllnm  ens  est  possibile ,  qnod  non  sit  producibile  per 
illam  potentiam ;  ergo  nulluni  est  ens  per  se  necessarium  praeter  ipsum  primom 
ens;  repugnat  enim  ens  necessarium  esse  producibile  per  ahquam  potentiam. 

8)  Ib.  Disp.  80.  prooem.  r 
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er  nicht  privativ  einet  Vollkoromeidieit  entbehren  kdmie,  die  ihm  ge- 
bührt, ist  von  selbst  klar;  deon  wer  sollte  ihn  derselben  hera«b^? 
Dass  er  aber  auch  im  negativen  Sinne  keiner  Vollkommenheit  ent- 
behren könne ,  geht  schon  daraus  hervor ,  daas  er  als  der  altoiB  Unge- 
schaffene alle  ungeschaffenen  und  als  der  Urheber  der  gesdiöpflicfaen 
Dinge  auch  die  geschalfenen  Vollkommenheiten  (letztere  freilich  in 
höherer  und  vorzüglicherer  Weise)  in  sich  schliessen  muts^).  Als  das 
höchste  und  erste  Sein  der  Causalität  nach  ist  Gott  notfawendig  aodi 
das  höchste  Sein  der  Vollkommenheit  nach.  Und  zwar  isl;  er  wdd 
blos  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Dingen  das  vollkommenste  Seit, 
sondern  er  muss  absolut  vollkommen  sein,  eben  weil  er  nicht  blos  an 
der  Spitze  aller  übrigen  Dinge  steht,  sondern  auch  ii^cea  höchstes 
Princip  ist  ^).  In  dieser  schlechthinigen  Vollkommenheit  nun ,  so  fem 
'sie  alle  Beschränktheit  und  Begrenzung  des  göttlicheD  Weseos,  der 
göttlichen  Vollkommenheit  und  der  göttlichen  Kraft  ausschliesst,  be- 
besteht die  Unendlichkeit  Gottes.  Daher  ist  mit  den  so  eben  gef&hr- 
ten  Beweisen  auch  die  Unendlichkeit  Gottes  dargethaa.  Und  in  der 
That ,  in  Bezug  auf  Jenes  Wesen,  welches  vermöge  seiner  Wesenheit  ist, 
lässt  sich  gar  kein  Grund  einer  Beschränkung  auffinden.  Was  be- 
schränkt ist ,  das  ist  entweder  beschränkt  durch  den  Willen  dessen,  der 
ihm  ein  bestimmtes  Mass  der  Vollkommenheit  gegeben  hat  ond  keii 
höheres;  oder  vermöge  seiner  eigenen  receptiven  Fähigkeit,  so  fen 
es  nämlich  einer  grossem  Vollkommenheit  nicht  fähig  ist  Man  sielrt 
leicht ,  dass  diese  Gründe  einer  Beschränktheit  nur  bei  einem  solchen 
Wesen  vorkommen  können,  welches  sein  Sein  von  einem  andern  hat; 
jenes  Wesen  dagegen ,  welches  aus  sich  ist ,  schliesst  alle  diese  Bedin- 
gungen der  Limitation  wesentlich  aus  und  muss  daher  nothwendig  als 
illimitirt  gefasst  werden^).  Diess  um  so  mehr,  als  auch  die  Schöpf- 
ung der  Dinge  eine  unendliche  Macht  in  Gott  voraussetzt.    Denn  die 


1)  Ib.  Disp.  30.  sect.  1,  1  sqq. 

2)  Ib.  n.  5.  Primum  ens  non  utconque  perfectius  est  caeteris,  sed  tanquam 
principium  primum  eorum  ;  ut  autem  aliqua  res  sit  principiam  alterius ,  non  satis 
est,  quod  sit  perfectior  illa,  ut  per  se  constat,  sed  necesse  est,  ut  perfectionem 
ilk'us  in  se  contineat  aliqno  modo.  Si  ergo  primum  ens  est  perfectissimnm  tan- 
^uam  principium  omninm,  non  solnm  est  perfectius  caeteris,  sed  etiam  omniom 
perfectiones  in  se  praehabet.  Ergo  de  essentia  ejus  est,  ut  includat  aliqno  modo 
omnem  perfectionem  possibilem  in  tota  latitudine  entis. 

3)  Ib.  sect.  2,  22.  Esse  per  essentiam  non  habet,  onde  limitetur;  esse  enim 
participatum  limitari  potest  aut  ex  voluntate  dantis  tantam  perfectionem  et  non 
majorem,  aut  ex  capadtate  recipientis,  sive  illa  capaoitas  intelligatur  per  modan 
passivae  potentiae,  sive  tantum  per  modum  objectivae  seu  non  repugnantiae.  In 
primo  autem  ente,  quod  ex  se  est  suum  esse,  nuUum  principium  aut  ratio  limita- 
tionis  intelligi  potest:  quia  sicut  niillAm  habet  causam  aui  esse,  ita  non  potest  in 
illo  habere  limitationem  aut  ex  parte  dantis,  aut  ex  aUo  princtpio. 
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schaffende  Thätjgkeit  Gottes  ist  einzig  dadurch  bedingt,  dass  das  zu 
Schaffende  etwas  Denkbares,  d.  h.  keinen  Widerspruch  in  sich  schlies- 
sendes  ist  Gott  bringt  in  den  Dingen  das  participirte  Sein  als  sol- 
ches hervor  und  manifestirt  hiedurch,  dass  Hervorbringung  des  par- 
ticipirten  Seins  ein  seiner  Macht  adäquates  Thun  sei,  mag  nun  das 
Hervorgebrachte  dieser  oder  jener  Art  sein;  seine  Macht  erstreckt 
sich  somit  auf  alles  Erschaffbare.  Daraus  folgt,  dass  dieselbe  sich  im 
Hervorbringen  des  Wirklichen  niemals  erschöpft,  dass  also  das  Schaff- 
bare in's  Unendliche  sich  erstreckt,  und  dass  mithin  auch  die  schaf- 
fende Macht  eine  unendliche  sein  müsse  ^). 

Aus  der  unendlichen  Vollkommenheit  Gottes  folgt  nun  zunächst 
dass  er  nach  seinem  Sein  reine  Actualität  (actus  purus)  mit  Ausschluss 
aller  und  jeder  blossen  Potenzialität  des  Seins ,  d.  i.  aller  passiven 
Potenzialität ,  sei.  Wir  sagen  ausdrücklich:  passive  Potenzialität; 
denn  die  active  Potenzialität,  welche  darin  besteht,  dass  Gott  nicht 
immer  nothwendig  nach  aussen  thätig  sei,  ist  damit  nicht  ausgeschlos- 
sen^). Und  eben,  weil  Gott  reine  Actualität  ist  ist  er  auch  das  ab- 
solut einfache  Wesen;  denn  diese  beiden  Begriffe  coincidiren  miteui- 
ander.  In  der  That,  es  ist  ja  weit  vorzüglicher,  die  höchste  Voll- 
kommenheit in  einfachster  Wirklichkeit  zu  besitzen,  als  in  einem  Zu- 
sammensein einer  Vielheit  von  Vollkommenheiten.  Und  Gott  muss  ja 
vermöge  seiner  unendlichen  Vollkommenheit  Alles  beigelegt  werden, 
was  das  Vorzüglichere  ist"^).  Ja  Gott  kann  gar  nicht  mehr  das  voll- 
kommenste Wesen  genannt  werden,  wenn  seine  Vollkommenheit  aus 
dem  Zusammensein  einer  Vielheit  von  Vollkommenheiten  resultirt  Denn 
da  wären  ja  all  diese  Gomponenten  für  sich  betrachtet  unvollkommen ; 
aus  an  sich  unvollkommenen  Gomponenten  kann  aber  kein  absolut 
Vollkommenes  resultiren,  weil  ja  schon  das  Bestehen  aus  an  sich  un- 
vollkommenen Gomponenten  eine  grosse  Unvollkommenheit  ist;  abge- 
sehen davon,  dass  in  dieser  Hypothese  auch  eine  Abhängigkeit  des 
aUervoUkommensten  Wesens  von  seinen  Gomponenten  involvirt  wäre  *). 
Von  Gott  ist  also  ausgeschlossen  jede  Zusammensetzung  aus  Sein  (Da- 
sein) und  Wesenheit ;  denn  er  ist  ja  durch  seine  Wesenheit  ^) ;  ferner 
alle  Zusammensetzung  aus  Natur  und  Suppositum ;  denn  Gottes  Sein 


1)  Ib.  B.  15  Bqq.  —  2)  Ib.  Diep.  80.  sect  3,  1.  —  3)  Ib.  n.  4. 

4)  ib.  n*  5.  Evidois  est,  non  posse  Deurn  etse  perfeetissimiim  ens,  ai  ex 
adonatione  plurium  perfectionom  sea  renun  aut  partium  dietinctarum  coalescat. 
Primo  y  qoia  siogula  componentia  essent  imperfecta ,  tum  quia  nuUum  eorum  se- 
candum  se  incladeret  omnem  perfectlonem ,  tum  etiam,  qoia  singula  eseent  in- 
completa  seu  insufficientia  in  genere  entis :  ergo  qaod  ex  illis  consurgeret,  non 
posset  esse  undequaque  perfectum,  quia  scilicet  hoc  ipsum,  nimirum  constare  ex 
imperfectis ,  est  magna  imperfectio.  Secondo ,  quia  tale  ens  esset  dependens  a 
suis  componentibas :  sed  dependere  ab  alio ,  est  imperfectio :  ergo  etc. 

5)  Ib.  sect  4,  2. 
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als  das  vollkommenste  ist  subsistirend ,  und  wie  daher  sein  Sem ,  so 
coincidirt  auch  seine  Snbsistenz  mit  seiner  Wesenheit').  Von  Gott  ist 
ausgeschlossen  alle  Zusammensetzung  aus  Materie  und  Form;  denn 
Gott  ist  ja  reine  Actualität');  femer  alle  Zusammensetzung  aas  Ge- 
nus und  Differenz;  denn  mit  der  Annahme  einer  solchen  Dnttnrsdiei- 
dung  würde  man  zugeben,  dass  es  in  Gott  ein  informe  und  potentiak, 
somit  etwas  nicht  absolut  Perfectes  gebe  (das  Genus),  sowie  auch  das 
Differenzgebende ,  der  Perfection  des  Genus  entbehrend ,  für  sich  nur 
eine  beschränkte  Vollkommenheit  involviren  könnte  ^).  Aus  der  Nega- 
tion der  Zusammensetzung  von  Materie  und  Form  in  Gott  folgt  dan 
wiederum  nothwendig,  dass  Gott  absolut  unkörperlich  sein  mflsse*). 
Von  Gott  ist  femer  ausgeschlossen  alle  compositio  accidentalls; 
denn  ein  Accidens  an  einer  Wesenheit  kann  nur  darin  seinen  Grund 
haben ,  dass  jene  Wesenheit  fQr  sich  genommen  einer  Vollkommenheit 
ermangelt,  die  dann  eben  durch  das  Accidens  supplirt  wird.  Gottes 
Wesen  ist  aber  unendlich  vollkommen ;  es  mangelt  ihm  keine  Voll- 
kommenheit; und  darum  fällt  bei  ihm  der  Gmnd  hinweg,  auf  welchen 
hin  ihm  ein  Accidens  beizulegen  wäre  ^).  Woher  könnte  denn  auch  in 
Gott  ein  Accidenz  kommen  ?  Von  einem  Andem  kann  er  es  nicht  haben: 
—  diess  widerstreitet  seinem  Wesen  als  der  Causa  prima,  aus  sei* 
nem  eigenen  Wesen  aber  kann  es  auch  nicht  emaniren  ;  denn  dann  wäre 
es  ein  esse  participatum  und  nicht  mehr  ein  esse  per  se,  während 
doch  Alles  in  Gott  aus  sich  und  durch  sich  ist  '^).  —  Daraus  folgt,  dass 
Alles,  was  in  Gott  ist,  er  selbst,  sein  Wesen,  seine  Substanz  sei. 

Hiemit  ist  denn  nun  auch  schon  das  andere  Princip  gegeben,  dass 
nämlich  die  göttlichen  Attribute ,  so  fem  sie  etwas  Reales  und  Posi- 
tives in  Gott  ausdrücken ,  weder  unter  sich ,  noch  von  der  göttlichoi 
Wesenheit  real  verschieden  seien ').  Denn  wären  sie  von  der  Wesen- 
heit verschieden ,  dann  könnten  sie  Gott  nur  nach  Art  der  passiones 
entis  zukommen,  und  damit  würde  nicht  blos  eine  Znsammensetzung 
in  Gott  inducirt ,  sondern  es  müsste  in  Gott  auch  eine  Potenzialität, 
eine  Receptivität  für  dieselben  angenommen  werden ,  was  nicht  statt- 
haft ist  Wie  in  Gott,  weil  er  als  das  allervollkommenste  Wesen  in 
seinem  Sein  selbst  alle  Vollkommenheiten  einschliesst ,  jene  Vollkom- 
menheiten, die  er  eminenter  in  sich  enthält,  identis<3i  sind  mit  seiner 
Wesenheit,  so  müssen  es  auch  jene  andem  Vollkommenheiten  sein, 
welche  er  formaliter  einschliesst^).    Und  nicht  blos  coinddiren  die 

1)  Ib.  D.  8  sqq.  —  2)  Ib.  n.  8  sqq.  —  8)  Ib.  n.  28  sqq.  —  4)  Ib.  n.  16  sqq. 

5)  Ib.  sect.  5,  2.  —  6)  Ib.  n.  7.  lUa  interna  emanatio  reyera  esset  aKqna 
efBcientia,  qnia  per  ülam  reciperet  esse  illnd  accidens,  qaod  ex  se  non  habcret 
esse :  unde  esse  talis  acddentis  deberet  esse  participatum  et  non  esse  per  essen- 
tiam ;  esset  ergo  in  Deo  ab  aeterno  qnaedam  qnasi  mntatlo  seu  receptio  alterios 
rei  sen  entitatis  participatae  et  effectae ;  hoc  autem  didt  manifestam  tmperfectio- 
nem.  —  7)  Ib.  sect.  6,  2.  —  8)  ib.  n.  3. 
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göttlichen  Eigenschaften  mit  der  Wesenheit  Gottes ,  sondern  sie  sind 
auch  de  essentia  Dei.  Und  daraus  folgt,  dass,  da  jedes  einzelne  At- 
tribut seiner  ratio  essentialis  zufolge  die  göttliche  Wesenheit  in  sich 
schliosst,  diese  Attribute  in  der  Wesenheit  und  durch  dieselbe  auch 
einander  gegenseitig  einschliessen ,  dass  sie  also  auch  unter  sich  real 
idcütisch  sind*).  Wenn  wir  also  die  göttlichen  Attribute  unterscheiden, 
so  ist  dieses  nur  eine  intellectuelle  Distinction,  die  jedoch  ihren  Grund  im 
Objecte  hat,  so  fem  nämlich  Gott  nicht  immer  secundum  adaequatam 
suam  rationem  thätig  ist ,  und  wir  daher  befugt  sind,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Art  und  Weise ,  wie  Gott  thätig  ist ,  auch  verschiedene  At- 
tribute zu  unterscheiden,  ohne  jedoch  damit  zu  behaupten,  dass  sie 
realiter  in  Gott  distinct  seien ').  Unser  Denken  von  Gott  ist  also  in 
dieser  Beziehung  zwar  unvollkommen;  aber  es  hat  doch  Walrheit^. 
Als  schlechthin  einfaches,  geistiges  Wesen  ist  Gott  unermesslich, 
d.  h.  er  ist  vermöge  seiner  Wesenheit  so  geeigenschaftet ,  dass,  falls 
ein  Raum  existhrt ,  er  in  allen  Theilen  dieses  Raumes  nothwendig 
mit  seiner  ganzen  Substanz  gegenwärtig  ist.  Einem  geistigen  Wesen 
als  solchem  ist  es  überhaupt  eigen,  dass  seine  Existenz  im  Räume  nicht 
auf  einen  bestimmten  Punkt  des  letztem  beschränkt  ist,  sondem  dass 
es  in  mehreren  Punkten  des  Raumes  zugleich  mit  seiner  ganzen  Sub- 
stanz gegenwärtig  sein  kann ,  wie  man  diess  beispielsweise  an  der  All- 
gegenwart der  menschlichen  Seele  im  Leibe  sehen  kann.  Je  vollkom- 
mener also  ein  solches  geistiges  Wesen  ist,  desto  mehr  wird  sich  auch 
diese  Fähigkeit,  üf  einem  theilbaren  Räume  jedem  Theile  mit  seiner 
ganzen  Substanz  präsent  zu  sein,  steigern  mtissen.  Und  da  nun  Gott 
das  allervollkommenste,  unendliche  Wesen  ist,  so  wird  auch  diese  seine 


1)  Ib.  IL  10  sqq. 

2)  Ib.  n.  14.  Est  enim  animadvertendum ,  quod  licet  perfectio  divina  in  se 
ana  omnino  sit,  non  tarnen  operatur  semper  secundum  adaequatam  suam  rationem. 
Sicot  lux  solis  licet  in  se  omnino  sit  eadem,  quatenus  eminenter  continet  calorem, 
ncdtatem,  et  alios  effectus,  quando  tamen  calefacit,  non  operatur  secundum  ad- 
aequatam perfectionem  suam;  et  ideo  non  potest  vere  dici  tunc  agere,  quatenus 
eminenter  continet  siccitatem  vel  alias  qualitates ,  quia  hoc  est  quasi  per  accidens 
ad  iUum  effectum :  per  se  autem  est,  ut ,  eminenter  contineat  calorem,  et  ideo  vere 
ac  proprie  didtur  calefacere,  quatenus  eminenter  continet  calorem.  Unde  si  ra- 
tione  distingueremus  in  luce  yirtutem  calefaciendi,  exsiccandi,  etc.  ejusque  diversa 
nomina  imponeremus,  vere  diceretnr  lux  calefacere  per  virtutem  calefaciendi ,  non 
▼ero  per  alias  yirtutes,  quia  per  illas  voces  et  conceptus  significatur  lux  non  secun- 
dum se,  sed  secundum  inadaequatam  habitudinem  ad  effectus,  et  prout  illos  vir- 
mte  continet    Sic  ergo  intelligendum  est  quod  de  Deo  dicimus 

8)  Ib.  n.  12.  Licet  res  perfectiores  et  divinae  imperfecte  concipiuntur  a  no- 
bis,  quia  condpiuntur  ad  modum  earum  rerum,  a  quibus  cognitionem  accipimus, 
non  tamen  concipiuntur. cum  errore  et  falsitate,  quia  non  attribuimus  rebus  per- 
fectis  imperfectionem  modi  nostri  condpiendi,  sed  potius  sub  iUo  modo  veram 
aanim  perfectionem  condpimus. 
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Fähigkeit  eine  unendliche  sein  müssen ,  d.  b.  Gott  ist  vermdge  seiner 
Wesenheit  so  geeigenschaftet ,  dass  er  an  allen  Punkten  jedes  mi^ 
liehen  Baumes  mit  seiner  ganzen  Substanz  präsent  sein  kann.  Wenn 
also  ein  bestimmter  Raum  wirklieh  existirt,  so  muss  er  in  diesen  audi 
wirklich  auf  die  eben  dargestellte  Weise  omnipräsent  sein,  weil  die 
Ni'gation  dieser  Omnipräsenz  seine  Uneniiesslichkeit  wieder  anJO^bcn 
und  so  seine  Substanz,  mit  welcher  die  Unermesslichkeit  der  Sache 
nach  zusammenfällt,  beschränken  würde ^). 

Femer  erfolgt  aus  der  absoluten  Einfachheit  Gottes  auch  dessen 
Unveränderlichkeit  Denn  jede  Veränderung  involvirt  in  dem  sich  ver- 
ändernden Wesen  eine  Zusammensetzung,  indem  das  sich  verändernde 
Subject  in  der  Veränderung  etwas  gewinnt  oder  verliert:  was  nidit 
möglich  ist ,  wenn  man  es  nicht  als  zusammengesetzt  ans  Wesen  und 
Accidentien  denkt.  Ausserdem  ist  ja  Gott  vermöge  seines  Wesens 
selbst  die  unendliche  Vollkommenheit;  er  könnte  also  in  einer  mög- 
lichen Veränderung  weder  eine  Vollkommenheit  gewinnen,  wie  von 
selbst  klar  ist,  noch  könnte  er  eine  solche  verlieren,  weil  dieses  Ver- 
lierenkönnen schon  eine  UnvoUkommenheit  an  ihm  sein  würde  ^).  —  Mit 
dieser  absoluten  Unveränderlichkeit  steht  die  Freiheit  des  Wolleiii 
Gottes  nicht  im  Widerspruch;  denn  das  freie  Wollen  Gottes  ist  nidit 
zu  fassen  nach  Art  des  mensdilichen.  Gott  befindet  sich  nicht,  wie 
der  Mensch ,  in  Bezug  auf  sein  freies  Handehi  erst  in  potentia  und  geht 
dann  erst  in  den  Act,  welcher  früher  in  ihm  nicht  vorhanden  war, 
über,  sondern  das  göttliche  Wollen  ist  ewig  actuirt,'*es  ist  reine  Aetna- 
lität.  Gott  entschliesst  sich  ewig  in  Einem  untheilbareo  Acte  zu  einer 
bestimmten  Thätigkeit  nach  Aussen ;  dieser  Act  seines  Willens  ist  ndt* 
hin  ewig  unveränderlich ,  wie  er  selbst ;  nur  ist  derselbe  so  zu  denken, 
dass  er  sich  an  und  für  sich  indifferent  verhält  zu  diesem  oder  zu 
jenem  Objecte ,  zum  Schaffen  oder  zum  Nichtschaffen ,  also  nicht  aus 
einer  antecedenten  Nothwendigkoit  oder  nothwendigen  Determination 
Gottes  zu  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  vielmehr  zu  einem  bestimm- 
ten Objecte  dieser  Thätigkeit  resultirt.  Wenn  man  daher  sagt ,  dass 
Gott  etwas  wollen  oder  nicht  wollen  könne,  so  soll  damit  nur 
jene  an  sich  seiende  Indifferenz  des  ewigen  Willensactes  Gottes  ausge- 
drückt werden ,  mit  welcher  derselbe  in  Bezug  auf  den  Terminus  der 
Thätigkeit  zu  denken  ist.  Und  hieraus  ist  ersichtlich ,  dass  die  Frei- 
heit Gottes  mit  seiner  Unveränderlichkeit  in  vollem  Einklänge  steht; 
denn  ob  der  ewige  Willensact  Gottes  diesen  oder  jenen  Terminus 
habe ,  die  Setzung  oder  Nichtsetzung  der  Welt  erzwecke ,  ist  für  das 
Ansich  der  göttlichen  Vollkommenheit  ganz  gleichgiltig ;  es  wird  da- 
durch in  Gott  selbst  nicht  eine  Relatio  realis ,  sondern  nur  eine  Rela- 
tio  rationis  importirt'). 


1)  Ib.  Disp.  80.  sect.  7, 44  sqq.  —  2)  Ib.  sect  8, 2  sqq.  ~  9)  Ib.  Beet  7, 8!^  sqq. 
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Ein  ireiteres  Attribat  des  göttlichen  Seins  ist  absolutes  Lebeu. 
Die  Lebendigkeit  liegt  unmittelbasr  im  Begriffe  Gattes,  indem  man  et- 
was Todtes,  Gebuidenes,  Starres,  Unvermögendes  unmöglich  als  Gott ' 
ekrtn  kömvte  ')•  Gottes  Leben  ist  aber  ein  absolutes,  sich  selbst  gentl- 
genctes ,  und  bildet  sich  nicht  in  aufeinander  folgenden  Lebensacten, 
sondern  ist  in  Einem  untheilbaren  Acte  simul  et  semel.  Darin ,  und 
dass  Gott  ohne  Anfang  und  Ende  ist,  besteht  Gottes  Ewigkeit 0. 
Das  Leben  Gottes  ist  femer  ein  rein  intellectuelles,  weil  Gott  Geist 
ist*).  Und  eben  weil  Gottes  Leben  wesentlich  intellectuelles  Leben 
ist,  muss  Gott  auch  Erkenntniss  und  Wille  beigelegt  werden,  da  diese 
beiden  Momente  es  sind ,  welche  das  intellectuelle  Leben  als  sokbes 
ooBStituisen^). 

§.  140. 

Was  nun  zuerst  das  göttliche  Wissen  betrifft,  so  kann  dasselbe 
in  Folge  der  reinen  Actualität  des  intellectuellen  Lebens  Gottes  nie  in 
actu  primo ,  sondern  muss  vielmehr  stets  in  actu  secundo  gedacht 
werden  *).  Das  göttliche  Wissen  ist  femer  in  Folge  der  absoluten  Ein- 
faddieit  Gottes  die  göttliche  Substanz  selbst ;  Gott  ist  so  zu  sagen  das 
subsistirende  Wissen  %  Gottes  Wissen  ist  das  denkbar  vollkommenste, 
in  extensiver  sowohl ,  als  auch  in  intensiver  Beziehung ,  d.  h.  Gott 
weiss  Alles,  was  nur  immer  erkennbar  ist,  und  weiss  es  auf  die  mög-* 
Uchst  vollkomniene  Weise  ^).  Seine  Erkenntniss  ist  also  *  vor  Allem 
adäquate  Comprehension  seines  eigenen  Seins  in  seiner  ganzen  Un- 
endlichkeit ,  dann  aber  erstreckt  sie  sich  auch  sonst  auf  alles  Mög- 
liche und  Wirkliche  %  Alles ,  was  ausser  Gott  überhaupt  in's  Dasein 
treten  kann ,  ist  in  der  göttlichen  Wesenheit  als  in  seinem  höchsten 
Grunde  eminenter  enthalten.  Indem  also  Gott  seine  eigene  Wesenheit 
adäquat  durchschaut,  liegt  hierin  für  Gott  auch  der  Grund  der  Erkenntniss 
alles  Möglichen.  Er  erkennt  dann  aber  dieses  Mögliche  nicht  Mos  so,  wie 
es  eminenter  in  seiner  Wesenheit  eingeschlossen  ist,  sondern  er  erkennt 
auch  die  möglichen  Dinge  nach  ihrem  eigenthümlichen  formalen  Sein, 
naclr  ihrem  eigenthümlichen  Begriffe.  Denn  seine  Erkenntniss  der 
möglichen  Dinge  wäre  ja  nicht  vollkommen ,  wenn  er  sie  nicht  auch 
in  dier  letzterwähnten  Weise  erkennen  würde,  um  so  mehr,  da  sie  nur 
in  diesem*  Weise  möglicherweise  in's  Dasein  eintreten  können.  Wenp 
daher  die  Theologen  sagen,  dass  Gott  die  möglichen  Dinge  in  seinem 
Sein  (in  se  ipso)  erkenne,  so  wollen  sie  damit  entweder  blos  sagen,  dass 


1)  Ib.  aect  14,  8.  —  2)  Ib.  n.  6.  —  3)  Ib.  n.  9  sqq.  —  4)  Ib.  sect.  15,  8. 
sect.  16,  2.  —  5)  Ib.  sect.  16,  4  sqq. 

e)  Ib*  n.  14  sqq.  Di^ina  easeotia  est  intellectaalis ,  non  per  modum  principü 
ant  rttcUeit  inleUectkndft ,  sed  at  ipsamet  intellectio  snbättens. 

7)  Ib.  n.  16  sqq.  —  8)  Ib.  n.  22  sqq. 
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Gott  die  Erkenntniss  der  möglieben  Dinge  nicht  anderswoher  schöpfe, 
denn  aus  sich  selbst,  dass  sein  eigenes  Wesen  in  Bezug. auf  die  mög- 
lichen Dinge  gleichsam  die  species  repraesentans  für  seine  Erkennt* 
niss  sei,  oder  dass  die  möglichen  Dinge  blos  die  secundaren  Objecte 
seines  Erkennens  seien,  während  das  primäre  Object  desselben  er 
selbst  ist,  und  dass  jenes  secundäre  Erkennen  bedingt  sei  durch  das 
primäre  als  durch  seine  Ursache.  Daraus  löst  sich  dann  auch  das 
Problem  von  der  Einheit  oder  Vielheit  der  Ideen  in  Gott.  Sofern 
Gott  sein  eigenes  Wesen  als  das  einheitliche  Prototyp  aller  mögUeheo 
Dinge  erkennt,  welche  möglichen  Dinge  in  jenem  Wesen  eminenter  und 
einheitlich  enthalten  sind,  gibt  es  mu*  Eine  Idee,  und  das  ist  die 
göttliche  Wesenheit  selbst,  in  so  fem  Gott  durch  dieselbe  als  durch 
das  Prototyp  die  Dinge  denkt.  Sofern  dagegen  Gott  die  möglichen 
Dinge  auch  nach  ihrem  eigenthümlichen  formalen  Sein  erkennt,  gibt 
es  im  göttlichen  Verstände  eine  Vielheit  von  Ideen  ^). 

An  die  Erkenntniss  des]  Möglichen  schliesst  sich  dann  in  Gott  die 
Erkenntniss  alles  Wirklichen  an,  sei  es  nun  seiner  zeitlichen  Existenz 
nach  vergangen,  gegenwärtig  oder  zukünftig.  Es  ist  auch  diese  Er- 
kenntniss eine  Vollkomme^heit  und  kann  sohin  Gott  nicht  abgespro- 
chen werden.  Darin  ist  auch  die  Voraussicht  alles  dessen,  was  zu- 
fallig im  Verlaufe  der  Zeitlichkeit  eintreten  wird,  eingeschlossen^). 
•Durch  diese  Voraussicht  wird  die  Contingenz  dieser  Ereignisse  nicht 
aufgehoben^;  denn  die  Voraussicht  Gottes  ist  nicht  die  Ursache  dieser 
Ereignisse ,  sondern  setzt  sie  voraus  ')•  Freilich  kann  Gott  diese  Er- 
eignisse nicht  in  ihrer  Ursache  voraussehen,  weil  sie  als  contingent  in 
ihren  Ursachen  nicht  prädeterminirt  sind ;  aber  er  sieht  sie  voraus  in 
und  nach  ihrem  eigenen  Sein  (in  re  ipsa) ,  weil  es  ja  gewiss  ist,  dass 
ein  bestimmtes  contingentes  Ereigniss  eintreten  oder  nicht  eintreten 
werde  *). 

Das  zweite  Moment  des  intellectuellen  Lebens  Gottes  ist  der 
Wille.  Man  hat  in  Gott  ein  doppeltes  Begehren  zu  unterscheiden,  ein 
natürliches  und  elicitives.  Was  zuerst  das  natürliche  Begehren  betrifft, 
so  bezieht  es  sich  zuerst  auf  sein  eigenes  Wesen  und  dann  auch  auf  das 
Aussergöttliche.  Wie  nämlich  jedes  geschaffene  Wesen  an  seiner  Voll- 
kommenheit Gefallen  hat  und  iib  Besitze  derselben  gleichsam  ruht,  so 
auch  Gott;  diese  vitale  Liebe  seiner  selbst  muss  in  ihm  vorhanden 
sein,  weil  jedes,  was  ist,  von  Natur  aus  sich  selbst  will  und  liebt 
Ebenso  sehr  ist  aber  Grott  von  Natur  aus  ein  Zug  zu  den  Creaturen 


1)  Ib.  n.  22—24.  —  2)  Ib.  n.  28  sqq.  -  3)  Ib.  n.  31  sqq. 

4)  Ib.  n.  32.  Keque  est  yerum,  implicari  contradictionem  in  praesdentia  bo- 
rum  futurorum ,  quia  licet  in  suis  causis  non  babeant  detenninationem ,  id  est  ia 
yirtute  et  modo  operandi  causae  prozimae,  tarnen  in  re  ipsa  altera  pars  contra- 
dlctionis  futora  est,  quam  licet  [nos  ignoremos,  Dens  tarnen  ex  Boa  aeternitate 
intactnr. 
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eigen;  denn  er  ist  das  vollkommenste  Gut,  ^es  Gute  aber  ist  seiner 
Natur  nach  zur  Selbstmittheilung  geneigt  (diffusivum  sui) ').  —  Der  eli- 
dtive  Wille  Gottes  dagegen,  welcher  hier  vorzugsweise  in  Betracht 
kommt ,  ist ,  wie  das  göttliche  Wissen ,  stets  per  modum  actus  Ultimi 
et  puri  zu  denken,  und  als  solcher  ist  er  identisch  mit  der  göttlichen 
Wesenheit  und  zugleich  de  essentia  Dei,  d.  i.  ein  constituirendes  Mo- 
ment derselben  ')•  Das  primäre  Object  dieses  göttlichen  Willens  ist 
Gott  selbst,  und  in  dieser  Richtung  ist  sein  Wollen  ein  nothwendiges ; 
dann  aber  bezieht  sich  dieses  göttliche  Wollen  auch  auf  Aussergött- 
liches ;  denn  wie  dag  göttliche  Wissen  sich  auch  auf  Aussergöttliches 
bezieht ,  so  muss  solches  auch  in  Bezug  auf  das  göttliche  Wollen  der 
Fall  sein ,  weil  der  Wille  ebenso  ein  universelles  Vermögen  ist ,  wie 
der  Verstand^).  Hier  ist  aber  das  göttliche  Wollen  nicht  ein  noth- 
wendiges, sondern  ein  freies.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eine  Noth- 
wendigkeit  des  Wiricens  nach  Aussen  für  Gott  eine  grosse  UnvoUkom- 
menheit  involviren  würde ,  erkennt  Gott  kein  aussergöttliches  Gut  als 
nothwendig  für  sein  Sein,  oder  für  seine  Glückseligkeit  und  Vollkom- 
menheit, woraus  folgt,  dass  Gott  zu  keinem  Wollen  eines  Aussergött- 
lichen  nothwendig  bestimmt  ist*).  Nur  von  einer  Necessitas  iunnuta- 
bilitatis  kann  in  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Willens  nach  Aussen 
die  Rede  sein.  Diese  hebt  aber  die  Freiheit  Gottes  nicht  auf,  indem 
sie  vielmehr  eljen  durch  den  Gebrauch  des  freien  Willens  causirt  wird. 
Gott  bindet  sich  mit  freiem  Willen  an  einen  bestimmten  Entschluss, 
den  er  dann  nicht  mehr  ändern  kann ,  da  solches  eine  Versatilität  in 
ihm  involviren  würde.  Man  kann  aber  dabei  nicht  sägen,  dass  er 
nach  dem  Entschlüsse  nicht  mehr  frei  sei ,  weil  es  in  Gott  eben  kein 
Nacheinander  gibt^). 

Es  handelt  sich  daher  nur  mehr  darum,  die  Ursache  der  Entschlies- 
sung  zu  ermitteln  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  der  göttliche  Wille  vom 
göttlichen  Verstände  determinirt  werde.  Man  hat  hier  zu  unterschei- 
den zwischen  Determinatio  sufficiens  und  efficax.  Erstere  ist  diejenige, 
welche  an  sich  hinreichend  ist,  dass  der  Wille  im  Hinblick  auf  die- 
selbe determinirt  werde  zu  einem  bestimmten  Acte;  letztere  dagegen 
ist  jene ,  durch  welche  der  Wille  zu  einem  bestimmten  Acte  derart 
determinirt  wird,  dass  er  unter  Voraussetzung  derselben  den  Act  gar 
nicht  unterlassen  kann.  Eine  Determinatio  sufficiens  des  göttlichen 
Willens  durch  das  Urtheil  des  göttlichen  Verstandes  ist  nun  wohl 
anzunehmen ;  aber  keineswegs  eine  Determinatio  efficax.  Denn  in  die- 
sem Falle  wäre  es  um  die  Willensfreiheit  in  Gott  geschehen ,  indem 
das  dem  Wollen  vorausgehende  Verstandesurtheil  nicht  ein  freies,  son- 
dern ein  natüriiches  Urtheil  ist,  und  somit  auch  der  Wille,  wenn  seine 


1)  Ib.  Disp.  so.  sect  16,  3  sqq.  —  2)  Ib.  n.  8  sqq.    _  8)  Ib.  iL  16. 
4)  Ib.  n.  20—31.  —  5)  Ib.  n.  32.  83. 
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Entscheidung  uHausbleU^ch  durch  das  natürlidie  Urtheii  bestmoBl 
würde,  einer  natürlichen  Nothwendigkeit  umterstünde  ^).  Eana  es  also 
keine  Determinatio  efficax  des  göttlichen  Witteiis  durch  das  l  rChcä 
des  göttlichen  Verstandes  geben ,  so  folgt  daraus ,  dass  der  gdtdidie 
Wille  sich  in  seiner  EntSchliessung  und  in  seiner  Tbätigkeit  aelbst  h^ 
stimmt  ^) ,  und  dass  mithin  in  dieser  freien  Selbstbestimmung  des  g&^ 
üchen  Willens  allein  der  letzte.  Grund  der  göttlichen  Thätigkeit  nach 
Aussen  und  der  Art  und  Weise  derselben  zu  suchen  sei.  Grott  wül, 
weil  er  eben  will. 

Neben  dem  Wissen  und  Wollen  Gottes  ist  endlich  noch  sein  Kie- 
nen ,  seine  potentia  activa,  zu  betrachten.  Dass  Gott  eine  solche  |f>- 
tentia  actiya  zukomme,  geht  schon  aus  den  obigen  Beweisen  tb 
Gottes  Dasein  hervor,  so  fem  durch  dieselben  auch 'dieses  erwieset 
ist ,  dass  alle  Dinge  von  Gott  hervorgebracht  sind  ^y  Ebenso  hat  es 
sich  uns  auch  aus  der  frühem  Beweisführung  fiir  Gottes  Uneniffidi* 
keit  ergeben ,  dass  diese  Macht  Gottes  nothwendig  als  unendlidft  ge- 
dacht werden  müsse  *).  Daraus  folgt  aber  dann  von  selbst ,  dass  die 
göttliche  Macht  wesentlich  Ahnindd  (omnipotentia)  sei.  Denn  der  Be- 
griff der  Allmacht  hat  eben  dieses  zum  Inhalt ,  dass  sie  sidi  auf  jede 
mögliche  Wirkung  erstreckt.  Ist  aber  Gottes  Macht  unendlich,  so  ist 
sie  dieses  in  jeder  möglichen  Weise ,  also  nicht  blos  nach  ihrer  enä- 
tfttiven  Vollkommenheit ,  nicht  blos  nach  der  Art  ihrer  Wirksaatkeit^ 
sondern  auch  nach  den  Gegenständen,  auf  welche  sie  sich  erstredcen 
kann.  Sie  muss  deshalb  auf  alles  Mögliche  sieh  ausdehnen,  obgleidi 
sich  dieses  in's  Unendliche  vervielfältigt^).  Unter  diesem  Mög- 
lichen aber  ist  all  dasjenige  zu  verstehen,  was  keinen  Widersprach  i& 
sich  schliesst.  Was  einen  solchen  Widerspruch  einschliesst ,  also  an 
sich  unmöglich  ist,  ist  auch  Gott  nicht  möglich;  denn  ein  solches  ist 
eben  ein  non  ens  ^).  Alles  Gott  Mögliche  auf  emmal  und  mit  einan- 
der zu  wirken  ist  eine  in  der  Beschaffenheit  des  au  Wirkenden  ge- 
gründete Unmöglichkeit.  Dass  keine  Zahl  und  Grösse  der  wirldichei 
und  denkbaren  Dinge  die  schlechthin  grösste  ist ,  dient  zum  Beweise 
für  die  Unerschöpflichkeit  der  göttlichen  Madit').  —  Weiter  eigibi 
sich  aus  der  richtigen  Auffassung  der  göttüchen  Allmacht ,  dass  man 
nicht  sagen  könne,   die  göttliche  Macht  vermöge  nicht  fortschreitaid 


I)  Ib.  n.  45—48.  —  2}  Ib.  n.  51.  Yoluntas  divina  non  indiget  alio  deteniü- 
nante  quoad  exercitiura  praeter  seipsam,  quae  ex  vi  snae  libertatas  se  quMi  in* 
flectit  et  determinat  ad  hoc  objectom  pt^as^  quam  ad  aHad* 

3)  Ib.  Disp.  80.  sect.  17,  2.  —  4)  Ib..  n.  8i 

5)  Ib.  n.  4.  Potenüa  mfinita  simpILoiter  est  infinita  omnibna  modia ,  qo&a 
esse  potest;  est  ergo  infinita  non  solom  in  sua  perfectione  entitativa,  non  sokm 
in  modo  agendi ,  sed  etiam  in  objecto ,  quantum  ex  parte  ülins  esse  aut  intelUgi 
potest  infinitas :  ergo  indodit  sab  objecto  suo  onmia  possibifia ,  edam  si  in  infini- 
tom  multiplicentnr  geu  concipiantur.  —  6)  Ib.  s.  10  sqq»  --  7)  B>.  a.  16  sq« 
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immer  mehrere  und  bessere  Species  von  Dingen  hervorzubringen,  son- 
dern es  könne  Gott  eine  Species  als  in  der  Art  vollkommen  erkennen, 
dass  ihm  eine  vollkommnere  hervorzubringen  nicht  mehr  möglich  sei. 
Denn  da  die  göttliche  Wesenheit  unendlich  ist,  so  kann  sie  in  unend- 
lich vielen  Weisen  nach  Aussen  von  geschöpflichen  Dingen  nachgeahmt 
werden ;  wären  also  solche  geschöpfliche  Species  blos  bis  zu  einem  be- 
stimmten Punkte  hin  möglich ,  so  könnte  die  Unmöglichkeit,  darüber 
hinaus  weitere  Dinge  zu  schaffen,  nur  in  der  ünzureichendheit  der 
göttlichen  Macht  gründen ,  was  dem  Begriffe  der  göttlichen  Allmacht 
widerstreitet  *).  Diess  gilt  jedoch  nicht  von  den  Graden  oder  Ordnun- 
gen der  Dinge ,  auf  welche  alle  Species  zurückgeführt  werden ,  und 
deren  wir  bekanntlich  vier  unterscheiden  ( das  Unbelebte ,  Vegetabi- 
lische ,  Sensible  und  Intellectuelle ) ;  denn  diese  Grade  oder  Ordnun- 
gen lassen  sich  wohl  als  begrenzt  denken  *).  —  Jedes  Ding  endlich 
ist,  wie  es  von  Gott  gemacht  wird,  ein  Bestes  in  seiner  Art  und  We- 
senheit ;  in  Bezug  auf  seine  zufällige  Beschaffenheit  jedoch  eben  nur 
so  vollkommen ,  wie  es  Gott  gefällt  ^). 

§.  Ul. 

Die  Macht  Gottes  ist  nichts  anderes  als  das  göttliche  Sein  selbst, 
oder  das  esse  per  essentiam,  so  fem  dieses  aus  sich  jedes  participable 
Sein  zu  wirken  fähig  ist  und  in  der  That  wirkt ,  so  weit  es  der  gött- 
lichen Weisheit  und  dem  souveränen  göttlichen  Willen  entspricht*). 
Ihre  drei  natürlich  erkennbaren  Thätigkeiten  sind  das  Schaffen,  Erhalten 
und  Regieren  der  Dinge  ausser  Gott.  Was  zuerst  das  Schaffen  betrifft, 
so  ist  von  Einigen  behauptet  worden,  man  könne  durch  die  natürliche 
Vernunft  nicht  beweisen,  dass  Etwas  durch  Schöpfung  aus  Nichts  hervor- 
gebracht worden  sei  oder  hervorgebrcht  werden  kömie  ^).  Allein  diese  Be- 
hauptung ist  falsch  nach  ihren  zwei  Momenten,  nämlich  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Möglichkeit^  als  auch  in  Bezug  auf  die  Wirklichkeit  einer  Schöpf- 
ung aus  Nichts.    Eine  solche  Schöpfung  ist  vor  Allem  mötjUchy  und  zwar 

\)  Ib.  n.  19  sqq.  Diess  gilt  von  den  SubftUnzen  and  deren  conaaturalen  Aeci- 
dentien.  Theologia  vero,  fahrt  Suarez  v.  22  fort,  praeter  haec  agnoscit  ordinem 
gratiae  sanctificantis,  quia  pervenit  usque  ad  visionem  beatam;  qui  ordo  sine 
dubio  est  supremus  omnium  possibilium  inter  perfectiones  accidentales.  Et  in  eo 
ordine  fortasse  dari  potest  aliqoa  species  summe  perfecta  inter  omnes  species 
pOBsibiles  accidentinm,  eo  quod  sit  snprema  quaedam  participatio  diTinae  natorae, 
^a  nulJa  poteet  mtelligi  egsentialiter  migor,  licet  secundnm  intensionem  potsit 
Iqiaa  redpere  magii  et  minos.  Rursns  ultra  hunc  ordinem  gratiae  aocidentaUs 
agnoscuat  Theologi  alium  superiorem,  quem  vocant  gratiae  unionis,  in  quo  datur 
quoddam  opus,  quo  m^jus  Dens  efficere  non  potest,  quia  per  iUud  non  solum 
communieat  Dens  aliqnid  creatum,  sed  etiam  se  ipsum  substantiali  modo. 

2)  Ib,  n.  21.  ~   8)  Ib.  n.  28.   —    4)  Ib.  n.  87  sqq.  47.  —  ö)  Ib.  Disp.  20. 
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deshalb,  weil  ihr  Begriff  keinen  Widerspruch  einschliesst  Letztoes 
ist  von  selbst  klar ;  denn  das  „  ex ''  im  „ex  nihilo  ^^  will  ja  nicht  eine 
habitudo  causae  materiali^  bedeuten,  sondern  einfach  den  terminus  « 
quo ;  die  actio  als  solche  schliesst  gleichfalls  keine  Beziehung  auf  ein 
passum  in  sich ,  und  ebenso  wenig  auf  eine  passio ,  sondern  blos  auf 
den  Effect,  welcher  nach  Form  und  Materie  durch  die  Action  gesetzt 
werden  soll  und  vom  Agens  abhängt ').  Ist  aber  das  Schaffen  mög- 
lich, dann  muss  das  Vermögen  hiezu  äis  eine  Vollkommenheit  wenig- 
stens im  ens  primum,  dem  vollkommensten  Wesen,  vorhanden  seia, 
und  stimmt  auch  ganz  zur  Seinsweise  desselben,  indem  einem  voll- 
kommen Unabhängigen  auch  ein  vollkommen  unabhängiges,  somit  asd 
von  keiner  stoffichen  Unterlage  abhängiges  Wirken  proportionirt  ist*).— 
Und  daraus  folgt  dann  unmittelbar,  dass  die  wirklichen  Dinge  aodi 
thatsächlich  in  keiner  andern  Weise  entstanden  sind,  alsnlurch  Crea- 
tion.  Betrachtet  man  im  Besondem  zuerst  die  himmlischen  Körper, 
so  gehören  dieselben  offenbar  zu  den  gewordenen  Dingen;  sind  sie 
aber  durch  eine  höhere  Causalität  hervorgebracht,  so  sind  sie  entwe- 
der aus  derselben  Materie  gebildet,  wie  die  irdischen  Dinge :  und  dann 
gilt  von  ihnen,  was  von  diesen  gilt;  oder  sie  sind  einfache  Wesen: 
und  dann  könmn  sie  nur  durch  Creation  entstanden  sein,  oder  sie 
sind  aus  einer  andern  Materie  gebildet,  als  die  irdischen  Dinge,  somit 
ingenerabel :  und  dann  gilt  das  Gleiche  ^).  Auch  die  irdischen  Dinge 
und  Elemente  müssen  geworden  sein,  weil  alle  Species  derselben  blos  in 
Individuen  bestehen ,  kein  Individuum  aber  sich  selbst  hervorgebracht 
haben  kann,  sondern  jedes  durch  Generation,  das  erste  hingegen 
durch  eine  höhere  Causalität  hervorgebracht  worden  sein  muss^).  Als 
Hervorgebrachte  müssen  nun  aber  die  Einzeldinge  und  Elemente  ent- 
weder »aus  Nichts  oder  aus  einer  präexistirenden  Materie ,  die  an  sich 
ungeschaffen  ist,  hervorgebracht  sein.  Eine  ewige  Materie  ist  aber 
gar  nicht  denkbar.  Denn  da  die  Materie  die  unterste  aller  Substan- 
zen ist ,  so  lässt  es  sich  gar  nicht  denken ,  dass  sie  zugleich  mit  der 
höchsten  Vollkommenheit,  dem  Aussichsein,  ausgestattet  wäre,  worauf 
gar  kein  anderes  aus  ihr  gewordenes  Wesen  Anspruch  machen  könnte. 
Ausserdem  müsste  man  die  Materie  in  ihrer  ewigen  Existenz  entweder 
ohne  oder  mit  einer  Form  denken.  Ohne  Form  konnte  sie  nicht  sein; 
denn  das  ist  für  sie  ein  aussematürlicher. Zustand;  und  zudem  wäre 
in  dieser  Hypothese  ihr  Dasein  ohne  Zweck  gewesen-  Hatte  sie 
aber  seit  ewig  eine  Form ,  so  ist  nicht  sie ,  sondern  eine  aus  ihr 
und  ihrer  Form  bestehende  Substanz  seit  ewig,  mithin  als  substantia 
necessaria  gewesen,  die  als  solche  ihre  Form  nicht  abwerfen,  mithin 
in  keinen  Generationsprocess  eingehen  kann^).    Es  bleibt  also  nichts 

1)  Ib.  n.  9  sqq.  -  2)  Ib.  n.  13.  U.  -  8)  Ib.  n.  16.  —  4)  Ib.  n.  16. 
6)  Ib.  n.  18.    Aut  fiiit  carens  materia  omni  forma  lobstantiali,  aat  es  te 
habuit  aliquam.    Primnm  dici  non  poteat,  qoia  repognat  natorae  materiae;  naa 
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anderes  übrig,  als  dass  die  materiellen  irdischen  Dinge  durch  Schöpf- 
ung aus  Nichts  entstanden  sind.  —  Was  endlich  die  geistigen  Wesen 
betrifft,  so  wissen  wir  aus  dem  Vorausgehenden,  dass  es  nur  Ein  ens 
improductum  geben  könne,  woraus  folgt,  dass  auch  alle  geistigen  We- 
sen ausser  ihm  geschaffen  sein  müssen '). 

Die  Thätigkeit  des  Schaffens  erfordert  eine  unendliche  Kraft,  und 
es  kann  deshalb  diese  Kraft  keinen,  geschöpflichen  Wesen  mitgetheilt 
werden').  Diess  ohne  Rücksicht  auif  den  Glauben  auf  natürlichem 
Wege  zu  erweisen ,  ist  schwer ,  aber  doch  nicht  unmöglich.  Denn  es 
ist  Thatsache,  dass  kein  geschöpfliches  Wesen  je  etwas  geschaffen  hat, 
und  daraus  schliessen  wir  mit  Recht,  dass  keines  dieser  Wesen  das 
Vermögen  zu  schaffen  haben  könne.  Wäre  nämlich  ein  mit  dem  Ver- 
mögen zu  Schaffen  ausgerüstetes  Wesen  denkbar ,  so  würde  es  auch 
ezistiren,  weil  sonst  nicht  alle  Seinsgrade  im  Universum  vertreten 
wären,  was  doch  zur  Vervollständigung  desselben  gehörte'^).  —  Dass 
die  geschöpfliche  Welt  als  solche  einen  Anfang  gehabt  habe,  lässt  sich 
nicht  als  denknothwendig  erweisen  *).  Zwar  streitet  es  gegen  den  Be- 
griff des  Geschaffenen,  es  seiner  Natur  nach  als  etwas  seit  ewig  Exi- 
stentes ausgeben  zu  wollen,  und  deshalb  kann  man  nicht  beweisen, 
dass  die  Welt  nathwendig  ewig  sein  müsse.  Aber  es  lässt  sich  auch 
nicht  zeigen ,  dass  das  Geschaffene  seinem  Begriffe  zufolge  nicht  seit 
ewig  geschaffen  sein  konnte.  Im  Begriffe  des  Schaffens  ist  die  novi- 
tas  essendi  actnalis  nicht  eingeschlossen ').  Dfenn  das  Hervorbringen  ex 
nihilo  besagt  keine  successio  unius  post  aliud ,  da  das  Schaffen  keine 
successive  Emanation,  sondern  eine  momentane  Setzung  des  Ganzen 
ausdrückt  Das  „  ex  nihilo  '^  bezeichnet  also  nur  entweder  die  Abwe- 
senheit einer  causa  materialis,  —  und  das  findet  statt,  auch  wenn  die 
Welt  ewig  geschaffen  ist ;  —  oder  es  bezeichnet  die  habitudo  zum  ter- 
minus  a  quo,  welcher  einfach  das  Nichtsein  ist:  —  und  da  erscheint 
dann  dieses  Nichtsein  nur  als  ein^  der  Natur ,  nicht  aber  der  Dauer 
nach  Früheres:  —  woraus  folgt,  dass  auch  dadurch  die  Ewigkeit  der 
geschöpflichen  Welt  nicht  ausgeschlossen  ist  ^). 


licet  nott  implicet  contradictionem ,  tarnen  est  aüenom  a  nataraU  ordine  remm,  et 
ideo  verisimile  non  est  materiam  ex  se  habere  soam  entitatem,  et  tarnen  habere 
fliam  in  statn  praetematorali  et  absqne  nUa  formali  perfectione,  et  consequenter 
absqne  nsn  vel  ntilitate.  8i  antem  habuit  formam  aliqoam  ex  se :  ergo  jam  non 
sola  matena,  sed  quaedam  snbstantia  integra  est  ex  se  habens  esse.  Ex  qoo 
nherins  fit,  totam  iDam  snbstantiam  esse  sfmplidter  necessariam ,  et  tarn  non 
posse  non  esse,  quam  ipsam  materiam  primam,  qnia  quod  est  independens  ab 
aÜo  in  sno  esse,  non  potest  illud  amittere.  ünde  etiam  fiet,  illam  materiam  non 
potse  deserrire  ad  alias  generationes ,  qnia  semper  manebit  sab  illa  forma. 

1)  Ib.  n.  21.  —  2)  Ib.  Disp.  20.  Sect.  2,  1  sqq.  —  8)  Ib.  n.  12. 

4)  Ib.  sect.  6,  5  sqq.  —  5)  Ib.  n.  11.  Non  est  de  ratione  creationis  noritas 
essendi  actaaHs  seu  qnod  non  fiat  ab  aetemitate. 

6)  Ib.  l  c.    Hie  (nempe)  natorae  ordo  in  hoc  tantnm  consistit,  qnod  creatora 
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Wie  aber  die  aussergötüicheü  Dinge  nur  durch  die  sch^ferisehe 
Thätigkeit  Gottes  itir  Dasein  erhalten  konnten,  so  können  sie  auch 
nur  fortbestehen  durch  die  erhaltende  Thätigkeit  Gottes.  Die  Erhal- 
tung der  Dinge  durch  Gott  ist  ebenso  eine  Vernunftwahrheit,  wie 
deren  Schöpfung  ^).  Denn  so  lange  eine  Creator  ist ,  ist  sie  in  Kraft 
der  Participation  des  göttlichen  Seins.  Sie  hängt  also  von  GoU  ab 
nicht  blos  nach  ihrem  Werden ,  sondern  auch  nach  ihrem  Sein ,  und 
gerade  diese  Abhängigkeit  von  Gott  nach  ihrem  Sein  bringt  es  mit 
sich ,  dass  sie  von  Gott  nicht  blos  in's  Dasein  gesetzt ,  sondern  tack 
erhalten  werde  ^).  Die  erhaltende  Thätigkeit  Gottes  ist  von  der  schaf- 
fenden verschieden ;  jedoch  nicht  realiter ,  sondern  nur  dem  Begiife 
nach.  Sie  ist  nicht  realiter  verschieden ;  denn  so  wenig  das  Selieti 
des  Auges,  das  Verstehen  und  Wollen  der  Seele  im  zweiten  Augen- 
blicke ein  anderes  ist ,  als  im  ersten ;  ebenso  wenig  kann  auch  d^ 
Act  der  Seins  Verleihung  im  zweiten  und  im  jeden  folgenden  Aji^s^h 
blicke  ein  anderer  sein,  als  im  ersten.  Schaffen  und  Erhalten  sind 
aber  begrifflich  verschieden ;  denn  anfangen  zu  sein  ist  dem  Dinge  nur 
un  ersten  Augenblicke  möglich ,  in  jedem  folgenden  Augenblicke  sei- 
nes Bestehens  fährt,  es  fort  zu  sein ;  wie  man  also  Anfangen  und  F<Mrt- 
fahren  unterscheidet,  so  miiss  man  auch  Creation  und  Erhaltung  dem 
Begriffe  nach  unterscheiden  0. 

Aus  der  Erhaltung  folgt  nun  unmittelbar  der  Goncursus  divinns 
zur  Wirksandceit  der  creatürlichen  Ursachen.  Gott  wirkt  ebenso  un- 
mittelbar mit  der  Thätigkeit  der  geschöpflichen  Wesen  mit,  wie  er  sie 
unmittelbar  erhält ').  Denn  die  geschöpflichen  Wesen  hängen  nicht 
minder  von  Gott  ab,  in  so  fem  sie  thätig,  als  in  so  fem  sie  Dmge 
( entia )  sind ,  weil  sie  nach  der  einen  Beziehung  Gott  nicht  minder 
subordinirt  sind ,  als  nach  der  andern ,  und  wie  sie  entia  per  parüd^ 
pationem,  so  auch  agentia  per  participation^n  sind.  Als  Dinge  (e&üa) 
aber  hängen  sie  innerlich  und  wesentlich  von  Gott  ab;  fol^ch  gUl 
diess  von  ihnen  auch,  so  fem  sie  thätig  (agentia)  sind.  Und  daraus 
folgt,  dass  sie  auch  in  ihrer  Thätigkeit  unmittelbar  unter  dem  (niitr 
wirkenden)  Einflüsse  Gottes  stehen*).    Wie  Gott  ein  geschöpfliches 


de  66  nuJlam  omnino  esse  habet,  nisi  ab  alio  ^commimicetur  per  creationem,  et  ita 
ex  se  est  nihil  negative,  i.  e.  non  habet  ex  se  esse.  Atque  hac  ratione  etianisi 
ab  aeterno  crearetur,  ex  nihilo  crearetur,  quia  ex  non  habente  esse  ex  se,  fit 
habeos  esse  ab  alio ,  ita  ut  ipsummet  esse  ( quo4  si  non  fieret  nihil  esset ) ,  per 
creationem  fiat.  Et  tunc  licet  in  nulla  duratione  reali  verum  sit  dicere :  „  Oea- 
tura  non  est  aut  nihil  est ,  '^  nihilominus  Yerom  est  dieere,  prius  natura  esse  nihi] 
quam  aliquid,  quia  illnd  prius  natura  non  includit  ita  esse  in  aliqua  doratioBe 
reali ,  sed  explicandum  est  negative ,  scilicet ,  quod  sine  causalitale  ^ae  est  per 
creationem,  res  nihil  esset. 

I)  Ib.  Disp.  21.  sect.  1,  l  sqq.  —  2)  Ib.  n.  6  sqq.  —  3)  Ib.  sect  3,  S  sqq. 

4)  Ib.  Disp.  22.  sect.  1,  6  sqq.  —  5)  Ib.  n.  II. 
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Wesen  semes  Seins  berauben  kann  durch  die  blosse  Negation  seiner 
erhaltenden  Thätigkeit,  so  kann  er  es  auch  seiner  natürlichen  Thä- 
tigkeit  berauben  durch  die  blosse  Negation  seiner  Mitwirkung.  Wie 
aber  das  erstere  nur  möglich  ist  unter  der  V^oraussetzung  einer  un- 
miUdiarm  erhaltenden  Thätigkeit  Gottes,  so  auch  das  letztere  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  Grott  unmittelbar  und  positiv  mitwirkt 
mit  der  Thätigkeit  der  geschöpflichen  Wesen  ^).  In  dieser  allseitigen 
mitwirkenden  Thätigkeit  Gottes  offenbart  sich  ganz  besonders  die 
Fülle  der  göttlichen  Allmacht^).  Sie  ist  nicht  per  modum  principii, 
sondern  per  modum  actionis  zu  denken,  und  involvirt  somit  nicht 
.eine  Anregung  oder  eine  virtus  indita,  oder  eine  praevia  conditio, 
sondern  lediglich  ein  förmliches  Mitwirken  mit  dem  Wirken  der  x;ausa 
secunda  0- 

Endlich  schliesst  sich  an  die  schaffende,  erhaltende  und  concur- 
rirende  Thätigkeit  Gottes  dessen  Vorsehung  an,  welche  darin  besteht, 
dass  Gott  nach  ewigem  Beschlüsse  die  Dinge  dieser  Welt  regiert  und 
leitet,  und  sie  durch  die  geeigneten  Mittel  zu  dem  Ziele  hinführt,  zu 
wekhem  er  sie  geschaffen  hat.  Diese  vorsehende  Thätigkeit  Gottes 
ist  die  nothwendige  Folge  jenes  Verhältnisses ,  in  welchem  Gott  als 
Schöpfer  der  Welt  zu  dieser  steht*). 

§.  142. 

Der  Fortgang  unserer  Darstellimg  führt  uns  nun  auf  die  anthro- 
pologische Lehre  des  Suarez.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Seele 
geht  Suarez  von  der  Definition  der  Seele  im  Allgemeinen  aus.  Er  de- 
finirt  dieselbe  mit  Aristoteles  als  „Actus  primus  substantialis  corporis 
physici  organici  potentiä  vitam  habentis  ^). ''  Die  Seele  ist  der  „erste 
Act"  des  Leibes,  sowohl  im  Gegensatze  zum  zweiten  Acte,  welcher  in 
der  Thätigkeit  besteht,  als  auch  im  Gegensatz  zu  Potenz  und  Habitus, 
die  ebenfalls  erst  durch  den  Actus  primus  bedingt  sind  *).  Die  Seele  ist 
femer  der  substantielle  Act  oder  die  substantielle  Form  des  Leibes,  im 
Unterschiede  von  den  blos  accidentellen  Bestimmtheiten  des  letztem '') ; 
sie  Ist  femer  der  erste  Act  eines  physischen  Körpers ,  so  fem  näm- 
Hch  die  Beseelung  eines  materiellen  Stoffes  voraussetzt,  dass  die  Ma- 
terie nicht  mehr  im  Stande  völliger  Entblöstheit  von  aller  Form  be- 
steht, sondern  das  materielle  Substrat  schon  die  Form  eines  natür- 
lichen Körpers  habe  •).    Die  Seele  ist  aber  nicht  der  erste  Act  irgend 


1)  Ib.  n.  12.  —  2)  Ib.  n.  14.  —  3)  Ib.  sect  2,  16  sqq. 

4)  Ib.  Disp.  SO.  sect.  17,  52.  Cum  ergo  ostensum  sit,  et  totum  bunc  mundom 
a  Deo  esse  conditom  ordinando  partes  ejus  ad  unum  finem,  seu  commune  bonnm, 
et  nihil  in  eo  fieri  sine  ejus  influzu  et  voluntate,  constat  habere  Deum  in  mente 
8ua  rationem  aelernam,  qua  hie  mimdos  regitur,  quae  Providentia  didtor. 

5)  De  anim.  L  1.  c.  1,  1.  —  6)  Ib.  n.  6.  —  7)  Ib.  n.  4.  —  8)  Ib.  c.  2,  4. 
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welches  beliebigen  natürlichen  Körpers,  sondern  nur  des  organisden; 
denn  das  Organische  ist  die  wesentliche  Grundlage  alles  Belebten  und 
Beseelten ;  nur  das  Organische  kann  möglicher  Weise  Träger  des  Le- 
bens sein ').  Und  das  ist  der  Grund ,  warum  sich  in  die  D^nition 
der  Seele  jenes  letzte  Moment  noch  einfügt:  „potentia  vitam  habentis/' 
wobei  dann  „potentia"  offenbar  im  Sinne  von  passiver  oder  recepli- 
ver  Potenz  zu  fassen  ist  ^), 

Gilt  dieses  von  der  Seele  im  Allgemeinen,  so  sind  aber  verschie- 
dene Arten  von  Seelen  zu  unterscheiden ,  nämlich  die  vegetative,  sen- 
sitive und  vernünftige  Seele.  Ist  nämlich  die  Seele  die  substantieDe 
Form  eines  physisch  -  organischen  Körpers,  so  muss  sie  als  solÄe 
auch  das  Princip  aller  vitalen  Thätigkeiten  sein,  welche  in  irgend 
welchem  beseelten  Wesen  sich  vorfinden.  Da  nun  das  Wesen  in  der 
Thätigkeit  sich  offenbart ,  so  müssen  wir  aus  der  dreifachen  Vitalthl- 
tigkeit,  welche  wir  im  Kreise  der  lebenden  Wesen  wahrnehmen,  auf 
drei  Arten  von  Seelen  hinüberschlieösen ,  nämlich  auf  vegetative ,  sen- 
sitive und  vernünftige  Seelen.  Erstere  ericennen  wir  in  den  Pflanzai, 
die  andern  in  den  Thieren  und  die  letztem  im  Menschen^).  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  vegetative  von  der  sensitiven,  und  diese  von 
der  vernünftigen  Seele  getrennt  existiren  könne  *) ;  aber  in  umgekelff- 
ter  Ordnung  setzt  doch  wieder  die  sensitive  die  vegetative,  und  die 
vernünftige  die  öcidm  vorgenannten  Seelen  wesentlich  voraus,  indem 
die  vorausgehende  immer  die  Grundlage  der  nachfolgenden  Seele  bil- 
det. Diess  ist  jedoch  nicht  so  zu  fassen ,  als  würde  dann  jene  Seele, 
welche  in  einem  Wesen  die  Grundlage  der  andern  bildet,  von  dieser 
andern  reell  und  wesentlich  verschieden  sein ;  vielmehr  schliesst  die 
nächst  höhere  Seele  die  ihr  untergeordnete  schon  potentialiter  in  sich. 
Denn  jede  Seele  ist  ja  die  substantielle  Form  des  ihr  entsprechenden 
Körpers  und  muss  deshalb  auch  das  Princip  aUer  vitalen  Thätigkeiten 
in  diesem  sein ,  nicht  etwa  blos  eines  Theiles  derselben  *). 

Was  nun  im  Besondem  die  menschliche  Seele  betrifft,  um  welche 
es  sich  hier  zunächst  handelt,  so  ist  sie  nach  den  Principien  des  Glau- 
bens eine  immaterielle  geistige  Substanz.  Es  ist  aber  diese  Wahrheit 
auch  eine  Vemunftwahrheit,  und  kann  durch  Vemunflgründe  demon- 
strativ erwiesen  werden^).  Zur  ganzen  Vollständigkeit  des  Univer- 
sums ist  nämlich  erfordert,  dass  auch  solche  Wesen  bestehen,  die  aus 
einer  geistigen  Substanz  und  einer  entsprechenden  Körperlichkeit  zu- 
sammengesetzt sind.  Denn  die  Weltordnung  erfordert  es,  dass  die 
höhere  geistige  mit  der  niedem  materiellen  Ordnung  durch  ein  Mitt- 
leres in  unmittelbarer  Verbindung  stehe.  Und  dieses  Mittlere  kann 
kein  anderes  sein,  als  ein  solches  Wesen,  welches  in  sich  das  geistige 


1)  Ih.  n   6  sqq.  —  2)  Ib.  n.  80.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  4.  -  4)  Ib.  c.  6. 
5)  Ib.  c.  6.  —  6)  Ib.  L  1.  c  9,  8. 
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and  materielle  Sein  vereinigt.  Ausserdem  bedurfte  das  materielle  Uni- 
versum eines  Hauptes ,  welchem  es  dienen ,  und  durch  welches  es  zu 
seinem  Ziele  hingeführt  werden  sollte.  Dieses  Haupt  der  materiellen 
Welt  kann  kein  rein  geistiges  Wesen  sein,  weil  ein  solches  der  mate- 
riellen Dinge  zu  seinem  Gebrauche  nicht  bedarf;  es  kann  aber  auch 
kein  rein  materielles  Wesen  sein,  weil  diesem  die  Vernunft  fehlt,  ver- 
möge deren  allein  es  über  die  materiellen  Dinge  herrschen  und  sie  zu 
ihrem  Ziele  hinleiten  kann.  Es  muss  also  ein  geistig  -  leibliches  We- 
sen sein.  Gehören  also  solche  geistig -leibliche  Wesen  zur  Gompleti- 
rung  des  Universums  und  der  Weltordnung,  so  musste  sie  Gott  auch 
schaffen ,  da  man  nicht  sagen  kann ,  dass  es  für  Gott  unmöglich  sei, 
sie  zu  schaffen.  Und  daraus  folgt  denn  nun,  dass  der  Mensch,  in  wel- 
chem wir  das  Haupt  der  sichtbaren  Schöpfung  und  das  Bindeglied 
zwischen  Natur-  und  Geistwelt  erblicken,  ein  geistiges  Sein  in  sich 
schliessen  müsse,  das  wir  eben  seine  Seele  nennen  *)•  —  Dieser  Schluss 
hat  um  so  mehr  Gewicht,  als  die  höhere  intellective  Thätigkeit  des 
Menschen  gar  nicht  erklärbar  wäre  ohne  Voraussetzung  eines  geisti- 
gen Princips  in  ihm.  Denn  die  intellective  Thätigkeit  des  Menschen 
ist  eine  rein  geistige,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  sich  auf 
rein  geistige  Objecte  bezieht,  und  deren  Verschiedenheit  und  Gegen- 
satz zum  Körperlichen  erkennt  Ist  sie  aber  eine  rein  geistige  Thätig- 
keit, so  setzt  sie  auch  ein  rein  geistiges  Vermögen  voraus,  und  ein 
solches  kann  wiederum  nur  in  einer  geistigen  Substanz  gründen  ^).  Das 
adaequate  Object  unsers  Verstandes  ist  das  „ens,^'  so  fem  es  ens,  oder 
so  fem  es  verum  ist:  und  daraus  folgt,  dass  unser  Verstand  ein  Ver- 
mögen von  wesentlich  höherer  Ordnung  sei,  als  der  Sinn.  Und  ist  er 
dieses,  dann  kann  er  nur  ein  geistiges  Vermögen  sein,  welches  wiede- 
rum, wie  schon  erwähnt,  eine  geistige  Substanz  voraussetzt,  in  wel- 
cher es  gründet^).  Das  Gleiche  ergibt  sich  aus  der  obedientiellen 
Fähigkeit  unsierer  Seele ,  übernatürliche  Gaben  in  sich  aufzunehmen, 
vermöge  deren  sie  der  göttlichen  Natur  theilhaftig  wird.  Wie  sollte 
das  bei  einem  körperlichen  Wesen  stattfinden  können  *)  ?  Nur  ein  gei- 
stiges Wesen  kann  am  Geistigen  seine  Freude  finden,  kann  in  demsel* 
ben  gleichsam  seine  Nahrung  suchen,  wie  solches  bei  unserer  Seele 
der  Fall  ist  ^).  Letztere  kann  also  auch  aus  diesen  Gründen  wesentlich 
nur  als  geistige  Substanz  gedacht  werden. 

Ist  aber  die  Seele  cfine  geistige  Substanz,  so  ist  sie  aus  sich 
and  vermöge  ihrer  Natur  incorruptibel  und  unsterblich.  Auch  die- 
ses ist  eine  Wahrheit  des  Glaubens  nicht  blos,  sondem  auch  der 
Vernunft*).  Denn  eine  Substanz,  welche  unkörperlich  und  geistig  ist, 
ist  als  solche  auch  einfach;  ein  Einfaches  aber  kann  nicht  der  Gor- 


1)  Ib.  n.  U  sqq.  —  2)  Ib.  n.  20  sqq.  —  8)  Ib.  n.  88.  —  4)  Ib.  n.  17. 
6)  Ib.  n.  18.  —  6)  Ib.  L.  1.  c  10,  9. 
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ruption  und  dem  Tode  unterliegen ,  weil  der  Begriff  der  GiMmiptioQ 
die  Auflösung  eines  Wesens  in  seine  Theile  involvirt,  also  eine  Za- 
sammengesetztheit  des  letztern  voraussetzt').  Zudem  ist  die  Seele 
eine  forma  subsistens,  und  eine  solche  kann  weder  per  accidens  noch 
per  se  corrumpirt  werden.  Nicht  per  accidens,  d.  h.  in  Folge  der 
Corruption  eines  andern:  denn  was  nicht  per  accidens  enstehen,  das 
kann  auch  nicht  per  accidens  zu  Grunde  gehen:  eine  subsistireode 
Form  kann  aber,  weil  sie  ein  „per  se  esse''  hat,  nicht  per  accidens  ge- 
nerirt  werden^).  Aber  auch  per  se  kann  eine  subsistirende  Form  nicht 
corrumpirt  werden,  denn  einer  subsistenten  Form  kommt,  wie  schon 
gesagt,  das  Sein  per  se  zu ;  was  aber  einem  Wesen  in  dieser  Art  zu- 
kommt ,  dessen  kann  es  nicht  beraubt  werden ,  weil  es  von  ihm  un- 
trennbar ist^). 

Mit  diesen  metaphysischen  verbinden  sich  dann  die  moralischen 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Da  nämlich  die  Gerechtig- 
keit ihrer  Idee  nach  es  fordert,  dass  der  Gute  die  entsprechende 
Belohnung  erhalte,  und  den  Bösen  die  entsprechende  Strafe  tr^ 
so  muss  es  ein  anderes  Leben  geben,  wo  diese  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit sich  erfällt,  weil  in  diesem  gegenwärtigen  Leben  sol- 
ches keineswegs,  wenigstens  nicht  durchgreifend  geschieht^).  Fer- 
ner ist  es  eine  Forderung  der  Tugend,  dass  die  Seele  der  Begier* 
lichkeit  widerstehe ,  dass  der  Mensch  im  Interesse  der  Tugend  alle 
Uebel  und  Beschwerden  willig  auf  sich  nehme,  ja  dass  er  fär 
die  Tugend  sogar  den  Tod  erleida  Alles  dieses  wäre  ganz  un- 
vernünftig, ja  dem  Menschen  ganz  'unmöglich,  wenn  es  kein  ande- 
res Leben  gäbe^).  Ist  es  femer  unläugbar,  dass  das  höchste  Ziel 
des  Menschen  die  GlückseUgkeit  ist,  so  folgt  auch  daraus  die  Noth- 
wendigkeit  eines  jenseitigen  Lebens ,  weil  der  Mensch  hi^edoi  jenes 
Ziel  nicht  vollkommen  erreicht  **).  Nehmen  wir  hiezu  noch  das  na- 
türliche Streben  des  Menschen  nach  immerwährender  Fortdauer, 
welches  als  natürliches  Streben  nicht  illusorisch  sein  kann,  so  müssen 
wir  auch  aus  diesem  die  gleiche  Schlussfolgerung  auf  ein  jenseitiges 
Leben  ziehen^). 

Wie  verhält  sich  nun  diese  einfache  und  incomiptible  Substanz 
im  Menschen,  welche  wir  Seele  nennen,  zur  Leiblichkeit  ?  —  Es  ist  oben 
im  Allgemeinen  schon  nachgewiesen  worden ,  dass  jede  Seele  zu  ihrer 


1)  Ib.  n.  16.  —  2)  Ib.  n.  20.  Res  subsiftens  non  potest  corrompi  per  icci- 
dens,  qoia  res  subsistens  per  acddens  generari  non  potest ,  qoia  res  sobsisteos 
habet  per  se  esse,  et  ideo  non  potest  gigni,  seu  produd  per  acddens;  ita  eoim 
unomquodque  capax  est  fieri,  sicut  et  esse,  et  ideo,  quod  per  se  est,  per  se 
etiam  fit :  ergo  slmiliter  etiamsi  cormptibile  est ,  per  se  corrumpitor ,  et  non  per 
accidens :  anima  ergo  rationalis,  com  sit  subsistens  non  corrumpitor  per  aoddens. 

3)  Ib.  1.   c.  —  4)  Ib.  n.  29.   -  ö)  Ib.  n.  88.  —  6)  Ib.  n.  84. 

7)  Ib.  n.  86. 
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Leiblichkeit  als  actus  primus  substantialis  oder  als  substantielle 
Form  sich  verhalte.  Damit  ist  nun  das  Gleiche  auch  von  der  ver- 
Bünftigen  Seele  des  Menschen  behauptet.  Doch  lassen  sich  in  die- 
ser letzteren  Beziehung  noch  specielle  Beweise  führen,  welche  hier 
ihre  Stelle  finden  mögen.  —  Vor  Allem  kann  man  nicht  sagen,  es  sei 
unmöglich,  dass  solche  Wesen  existiren,  die  aus  einer  materiellen 
Leiblichkeit  und  aus  einer  rein  geistigen  substantiellen  Form  zusammen 
gesetzt  sind.  Denn  es  ist  dieses  weder  von  Seite  der  Materie  wider- 
sprechend, weil  sie  ja  durch  jene  Form  in  höherem  Grade  vervoU- 
konminet  wird,  noch  von  Seite  der  Form  selbst,  weil  es  nicht  noth- 
wendig  ist,  dass  jede  Form  von  der  Materie  in  ihrem  Sein  abhängig 
sei,  vielmehr  die  Form  auf  eine  höhere  und  vorzüglichere  Weise  mit 
der  Materie  geeint  sein  kann,  und  weil  femer  die  Form  nicht  die  Aus- 
dehnung der  Materie  zu  theilen  braucht,  da  sie  ganz  im  ganzen  und 
ganz  in  jedem  einzelnen  Theile  des  materiellen  Leibes  sein  kann.  Sind 
nun  aber  solche  Wesen  möglich,  welche  aus  einer  materiellen  Leib- 
lichkeit und  einer  geistigen  substantiellen  Form  bestehen,  so  war  es, 
wie  aus  den  oben  für  die  Geistigkeit  der  Seele  geführten  Beweisen  er- 
hellt ,  im  höchsten  Grade  convenient ,  dass  Gott  solche  Wesen  wirklich 
schuf.  Und  als  solche  Wesen  stellen  sich  uns  denn  thatsächlich  nur  die 
Menschen  dar^).  Folgt  also  schon  daraus,  dass  die  Seele  des  Men- 
schen die  substantielle  Form  des  Leibes  sein  müsse ,  so  erhellt  solches 
noch  mehr ,  wenn  wir  die  Weise  der  menschlichen  Thätigkeit  in's  Auge 
fassen.  Es  ist  nämlich  überall  ein  und  derselbe  Mensch,  welcher  die 
vitalen  Thätigkeiten  des  menschlichen  Seins  vollzieht,  sei  es  nun  im 
vegetativen,  sensitiven  oder  im  Vemunftreiche.  Darüber  vergewissert 
Jeden  sein  unmittelbares  Bewusstsein  zur  Genüge.  Daraus  folgt,  dass 
alle  jene  Thätigkeiten  im  Menschen  principiirt  sind  durch  Eine  sub- 
stantielle Form,  welche  das  Wesen  des  Menschen  mitconstituirt  nach 
den  drei  Graden  seines  Lebens,  nach  dem  vegetativen,  sensitiven  und 
iutellectuellen  Lebensbereiche.  Diese  Eine  substantielle  Form  kann, 
eben  weil  sie  auch  den  intellectuellen  Functionen  zu  Grunde  liegt,  nur 
die  vernünftige  Seele  sein  ^).  In  der  That,  der  Mensch  muss  nothwen- 
dig  seinem  Wesen  nach  mitconstituirt  sein  durch  eine  substantielle 
Form ,  welche  ihn  wesentlich  unterscheidet  vom  Thiere  und  in  dieser 
Richtung  seine  forma  specifica  bildet  Diese  Form  kann  nun  entweder 
das  intellective  Princip  sein,  oder  nicht  Ist  sie  es  nicht,  dann  ist  jene 
Seele,  welche  den  Menschen  vom  Thiere  specifisch  unterscheidet,  eine 
unvernünftige,  welche  als  solche  nicht  höher  steht,  als  jede  andere 


1)  Ib.  L  1.  c  la,  8.  —  2)  Ib.  n.  9.  Idem  bomo  est,  90!  opera  vitae  exercet 
et  elicit  in  Ulis  tribas  gradibus  natriendi,  .sendend!  et  intelligendi :  ergo  onmia 
illa  opera  sunt  ab  intrinseca  forma  sobstantiali  constituente  bominem  essentialiter 
in  omnibos  illis  gradibo« :  ergq  aipma  rationalis  bon^nis  est  biuasmodi  üor^a. 
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sensitive  Seele.  Aber  dann  ist  der  Mensch  als  solcher  seinem  Wesen 
nach  nur  ein  unvernünftiges  Animal ,  und  man  kann  ihn  keineswegs 
mehr  definiren  als  Animal  rationale;  denn  die  DiflFerenz  wird  von  der 
Form  hergenommen ,  welche  nach  der  Voraussetzung  hier  nicht  eine 
vernünftige,  sondern  nur  eine  unvernünftige,  sensitive  ist.  und  aus- 
serdem ist  dann  der  Mensch,  so  fem  er  aus  Leib  und  (vernünftiger) 
Seele  besteht,  nicht  mehr  ein  einheitliches  Wesen,  sondern  er  ist  nur 
ein  Aggregat  von  zwei  Wesen,  welche  blos  per  accidens  mit  eman- 
der  verbunden  sind.  Nicht  der  Mensch  ist  es  dann  mehr,  welcher 
denkt ,  will  etc. ,  sondern  die  Seele  allein ;  nicht  der  Mensch  ist  frei, 
sondern  nur  etwa  die  Seele ,  und  was  folglich  der  Mensch  als  solcher 
thut,  das  kann  der  Seele  nicht  mehr  imputirt  werden.  Alles  dieses 
ist  absurd,  und  folglich  muss,  wenn  diese  Inconvenienzen  vermieden 
werden  sollen ,  das  intellective  Princip  oder  die  vernünftige  Seele  im 
Menschen  unabweislich  als  die  substantielle  Form  des  Leibes  gedacht 
werden  ^). 

Hiemit  ist  denn  nun  zugleich  auch  bewiesen ,  dass  die  Eine  Seele  im 
Menschen  zugleich  vegetatives,  sensitives  und  intellectives  Princip  sei, 
und  dass  somit  alle  Vitalthätigkeiten  im  Menschen  durch  sie  bedingt 
seien.  Diese  Vitalacte  sind  jedoch  nicht  von  gleichem  Range.  Den  un- 
tersten Grad  nehmen  die  vegetativen  Lebensäusserungen  des  Menschen 
ein;  diese  können  in  so  fem  mit  Recht  Vitalacte  genannt  werden,  als 
sie  zum  wenigsten  Actionen  eines  Agens  intrinsecum  und  nicht  actio- 
nes  mere  transeuntes  sind ,  und  wenn  auch  nicht  in  der  Potenz ,  aus 
der  sie  emaniren,  so  doch  in  eodem  supposito  bleiben.  So  verhält  es 
sich  mit  der  Ernährung  und  Samenbereitung  im  Leibe ').  Höher  als  die 
vegetativen  Lebensfunctionen  stehen  die  sensitiven,  welche  zwar  aller- 
dings noch  gleich  den  vegetativen  durch  körperliche  Organe  vollführt 
werden,  jedoch  durch  Vermittlung  von  gewissermassen  unkörperlichen 
Qualitäten.  Die  intellective  Vitalfunction  geht  aber  nicht  blos  ohne 
Vermittlung  körperlicher  Qualitäten  vor  sich,  sondem  bedarf  auch 
keines  körperlichen  Organs  und  bezeichnet  somit  die  höchste  gott- 
ähnlichste Stufe  des  seelischen  Lebens.  Dass  aber  das  intellective 
Seelenleben  im  Menschen  ohne  sensitives  und  das  sensitive  ohne  vege- 
tatives nicht  bestehen  könne,  haben  wir  früher  schon  angedeutet  Das 
eine  bildet  immer  die  Grundlage  des  andem^- 

§.    143. 

Die  Vermögen  der  Seele  sind  unter  sich  und  von  der  Wesenheit 
der  Seele  reell  verschieden*).  Ihre  Unterscheidung  ist  bedingt  durch 
die  Verschiedenheit  der  Objecte  und  der  darauf  bezüglichen  Thätig- 


1)  Ib.  n.  10  sqq.  —  2)  Ib.  L  1.  c.  4.  —  3)  Ib.l.  I.c6.c7.  —  4)  Ib.  L2.cl 
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keiten  ^).  Sie  sind  Producte  oder  gleichsam  Ausstrahlungen  der  Seele; 
wie  es  der  Sonne  natürlich  ist ,  Licht  auszusenden,  so  der  Seele,  sobald 
sie  den  Körper  informirt  hat,  jene  Potenzen  aus  sich  zu  produciren. 
Sie  ist  deshalb  auch  das  Subject  aller  dieser  Vermögen ;  unmitielhar 
ist  sie  solches  jedoch  nur  in  Bezug  auf  die  intellective  Potenz,  weil 
diese  allein,  wie  schon  erwähnt,  in  ihrer  Thätigkeit  an  kein  Organ 
gebunden  ist ;  in  Bezug  auf  die  übrigen  Vermögen  ist  sie  es  dagegen 
nur  in  Verbindung  mit  dem  Leibe ').  Man  darf  jedoch  nicht  so  weit 
gehen,  zu  sagen,  dass  ein  Seelen  vermögen  von  dem  andern ,  das  nie- 
dere von  dem  höhern  ausfliesse ;  denn  diess  ist  schon  deshalb  undenk- 
bar, weil  ordine  generationis  die  niedersten  Potenzen  am  frühesten 
vorhanden  sind,  und  die  höchsten  am  spätesten  eintreten.  Also  flies- 
sen  alle  Vermögen  unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  Seele  aus^). 

Wenn  die  vegetativen  Potenzen,  die  nutritive,  generative  und  aug- 
mentative  Potenz,  im  Herzen  radiciren*),  so  ist  dagegen  für  die  sen- 
sitiven Kräfte  das  Sensorium  commune  das  Gehirn,  welches  mittelst 
der  durch  das  Herz  aus  dem  Blute  erzeugten  Lebensgeister  seinen 
belebenden  Einfluss  durch  die  Nerven  den  Organen  und  Sitzen  der 
diversen  besondem  Sinnesthätigkeiten  zusendet^).  Von  den  äussern 
Sinnen  ist  zu  unterscheiden  der  innere  Sinn,  in  welchem  die  durch 
den  äussern  Sinn  erlangten  Wahrnehmungen  zur  wirklichen  sinnlichen 
Erkenntniss  werden.  Derselbe  erhält  in  verschiedener  Beziehung  ver- 
schiedene Benennungen.  Er  heisst  sensus  communis,  so  fem  er  sich 
im  Gegensatz  zu  den  äussern  Sinnen  auf  alle  Arten  sinnlicher  Wahr- 
nehmung bezieht,  und  mittelst  seiner  eine  Wahrnehmung  bestimmter 
Art  von  einer  Wahrnehmung  anderer  Art  (z.  B.  Farbe  vom  Schalle) 
unterschieden  wird.  Er  heisst  Phantasie,  so  weit  mittelst  seiner  auch 
ein  abwesender,  d.  i.  auf  die  Sinne  im  Momente  nicht  wirkender  Ge- 
genstand vorgestellt  werden  kann.  So  fem  der  Phantasie  auch  ein 
Vermögen,  aus  gegebenen  Vorstellungen  andere  zusammenzusetzen,  zu- 
geschrieben wird,  heisst  sie  Einbildungskraft  So  fem  der  innere  Sinn 
den  Gegenstand  der  äussem  Wahrnehmung  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Zuträglichkeit  oder  Unzuträglichkeit  aufzufassen  vermag,  heisst  er 
Schätzungsvermögen  (aestimativa) ;  imXhiere  wirkt  dieses  Vermögen  in- 
stinctartig ;  im  Menschen  ist  es  durch  ein  Erkennen  höherer  specifisch  - 
menschlicher  Art  beeiuflusst  und  heisst  dann  cogitativa.  Endlich  liegt 
noch  das Gedächtniss- (memoria)  und  die  Erinnemngs-  (Besinnungs-) 
kraft  (reminiscentia)  im  Machtvermögen  des  innem  Sinnes  ^).  Alle  diese 
Einzelvermögen  des  innem  Sinnes  sind  also  keineswegs  real,  sondern 
nur  beziehungsweise  verschieden ;  es  erfüllt  sich  in  den  Thätigkeiten 
derselben  stets  Eine  und  dieselbe  Function  der  Advertenz  und  Con- 
currenz  zu  den  Functionen  der  äussern  Sinne  0* 

1)  Ib.  c  2.  ~  2)  Ib.  c  8,  1-18.  -  8)  Ib.  c.  8,  U  sqq.  -   4)  Vgl  Ib.  l  2. 
c  4—12.  -  B)  Ib.  1.  3.  c  18.  —  6)  Ib.  1.  3.  c  80,  l  sqq.  ~  7)  Ib.  n.  18  sqq. 
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Das  höhere  Erkenntnissvermögen  (iotellectus)  unterscheidet  sich, 
wie  wir  bereits  wissen,  in  den  thätigen  und  möglichen  Verstand«  Beide 
sind  jedoch  nicht  zwei  real  von  einander  verschiedene  Potenzen; 
denn  es  lässt  sich  sehr  wohl  denken ,  dass  die  Potenz ,  welche  die 
Species  actuirt,  auch  mittelst  derselben  thätig  sei  (intellectus  possibi- 
lis) ;  und  in  der  geistigen  Region  braucht  überhaupt  das  Princip  der 
Action  ^on  jenem  der  Reception  nicht  real  unterschieden  zu  sein^). 
So  fem  der  Verstand  die  in  ihm  erweckten  Species  bewahrt,  wird  er 
mit  Recht  auch  Gedächtniss  genannt,  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne, 
weil  ihm  dasjenige,  was  die  specifische  Vollkommenheit  des  Gedächt- 
nisses constituirt,  nämlich  das  Vergangene  als  Vergangenes  zu  erken- 
nen, m  weit  höherm  Grade  zukommt,  als  dem  innem  Sinne ^).  Der 
Intellect  heisst  intellectus  possibilis,  so  weit  er  vor  aller  Formation 
als  ein  zur  Reception  der  Species  fähiges  Vermögen  erkannt  wird.  In 
Kraft  jener  Reception  ist  or  intellectus  in  actu  primo  oder  habitueller 
Intellect,  aus  dieser  Habitualität  thätig  heraustretend  intellectus  in 
actu  secundo ,  und  diess  abermals  entweder  einfach  schauend,  nämlich 
in  Hinsicht  auf  die  ersten  Principien  des  Erkennens ,  oder  ratiocini- 
rend  (ratio),  d.  i.  die  Principien  auf  höhere  oder  niedere  Gegaistäode. 
göttliche  oder  menschliche  Dinge  applicirend  ( ratio  superior  und  in- 
ferior). Je  nachdem  dann  der  Verstand  in  dieser  seiner  Thätigkeit 
entweder  den  theoretischen  oder  praktischen  Wahrheiten  zugewendet 
ist ,  ist  er  speculativer  oder  praktischer  Verstand  ^). 

An  das  Erkenntniss-  schliesst  sich  das  Begehrungsvermögen  an. 
Ausser  dem  appetitus  naturalis,  welcher  allem  Geschaffenen  innewohnt, 
ist  nämlich  im  Menschen  auch  noch  der  appetitus  elicitus,  das  eigent- 
liche Begehrungsvermögen.  Dasselbe  ist  in  dem  Erkenntnissvermög^i 
des  Menschen  in  so  fem  begründet,  als  der  Mensch,  eben  weil  er  er- 
kennend ist,  in  seinem  Streben  nicht  blos  durch  seine  Natur  bestimmt 
ist ,  wie  die  übrigen  Dinge ,  sondern  auch  durch  seine  Erkenntniss  : 
woraus  folgt,  dass  mit  dem  appetitus  naturalis  in  ihm  auch  ein  appe- 
titus elicitus  sich  verbinden  muss ,  welcher  als  solcher  von  der  Er- 
kenntniss geleitet  wird  *).  Gemäss  dem  doppelten  EAennen,  dem  sinn- 
lichen und  geistigen,  gibt  es  auch  ein  doppeltes  Begehrungsvermögen, 
ein  sinnliches  und  ein  intellectives.  Das  letztere  ist  der  eigentliche 
Wille  (voluntas)  *).  Das  Object  des  Begehrens  ist  das  Gute ,  das  des 
sinnlichen  das  sinnlich  Gute,  das  des  intellectiven  das  geistig  Gute^. 
Im  Appetitus  sensitivus  ist  das  concupiscible  und  irascible  Moment 
zu  unterscheiden,  zwischen  beiden  aber  keine  reale,  sondem  nur  eine 
beziehungsweise Distinction  anzunehmen^).  Die  Affecte  und  Passionen 
des  sinnlichen  Begehmngsvermögens  stehen  unter  der  Herrschaft  des 


1)  Ib.  1.  4.  c  8,  12  sqq.  -  2)  Ib.  L  4.  c  10.  -  8)  Ib.  i.  4.  c  9. 
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Willens.  Doch  vermag  dieser  dieselben  nicht  unmittelbar  zu  beherr- 
sche,  sondern  nur  mittelst  der  Vernunft.  Denn  der  Wille  kann 
nicht  hindern,  dass  ein  gewisses  sinnliches  Begehren  in  der  Seele 
vorhanden  sei,  sobald  im  sinnlichen  Vorstellen  etwas  als  ausgemacht 
gut  und  angemessen  erscheint  Aber  er  kann  die  Vernunft  bestimmen, 
Gegengründe  zu  suchen,  welche  jenes  sinnliche  Gut  im  Vorstellungs- 
vermögen elidiren,  und  so  in  diesem  eine  gegentiieilige  Ueberzeugung 
hervorrufe ,  worauf  dann  das  entsprechede  sinnliche  Begehren  ver- 
schwindet Das  will  es  sagen ,  wenn  Aristoteles  lehrt ,  dass  der  f^)- 
petitus  sensitivus  dem  Willen  unterworfen  sei  politice,  nicht  des- 
potice^. 

Der  menschliche  Wille  ist  frei«  d.  h.  er  untersteht  in  seinem  Han- 
deln weder  einer  äussern ,  noch  einer  innefk  Nothwendigkeit,  die  ihn 
zu  Einem  determinirte  **)•  Darüber  vergewissert  jeden  schon  sein  eige- 
nes unmittelbares  Bewusstsein,  wenn  wir  auch  von  allem  Uebrige  ab- 
sehen würden  ^^  Zudem  steht  die  Vollkommenheit  des  Begehrungs- 
vermögens eines  Wesens  im  Verhältniss  zur  Vollkommenheit  seines 
Erkenntnissvermögens ,  da  ersteres  in  letzterm  gründet  und  aus  ihm 
folgt  Wo  sich  also  eine  universale ,  und  als  solche  in  ihrer  Weise 
indifferente  Erkenntniss  findet ,  wie  solches  im  Menschen  der  Fall  ist, 
da  mu88  sich  darin  auch  ein  universales  und  indifferentes ,  d.  h.  nicht 
zu  Einem  determinirtes  Begehren  oder  Wollen  vorfinden*).  —  Ist  aber 
der  Wille  eine  wesentlich  f^^ie  Potenz ,  so  ist  es  auch  nur  er  allein ; 
der  Verband  ist  es  nicht ;  denn  er  ist  von  Natur  aus  dazu  determi- 
nirt,  dem  Wahren  beizustimmen  und  das  Falscbe  abzuweisen.  Bleibt 
er  irgendwann  in  Bezug  auf  ein  Object  in  suspenso,  so  geschieht  diess 
nidit  deshalb,  weil  er  etwa  in  Bezug  auf  dasselbe  frei  wäre,  sondern 
weil  er  die  Gründe  dafür  oder  dagegen  noch  nicht  hinreichend  er- 
kannt hat,  da  das  Object  ihm  noch  nicht  hinreichend  applicirt  ist^* 
Aber  wie  konnte  man  dann  sagen ,  dass  das  liberam  arbitrium  eine 


1)  Ib.  1.  5.  c.  6.  —  2)  Metaph.  Disp.  19.  sect.  2,  10.  sect.  4,  8  sqq. 

3)  Ib.  n.  14.  —  4)  Ib.  n.  18.  Libertas  ex  intelUgentia  nascitor;  nam  appeti- 
tos  vitalis  sequitur  cognitionem ,  et  ideo  perfectiorem  cognitionem  comitatur  per- 
fectior  appetitos:  ergo  et  cognitionem  universalem  et  sao  modo  indiiferentem  se- 
quitur etiam  appetitus  universalis  et  indifferens :  cognltio  aulem  inteiiectoalis  ita 
est  unTersalis  et  perfecta,  ut  propriam  raitiosem  fimis  et  mediorum  percipiat,  et 
in  nnequaqiie  eftpendere  possk  quid  kabeat  bonitatis  vel  malitiae ,  utUitatis  aut 
incommodi,  item  qnod  medium  sit  necessarium  ad  finem,  quod  vero  indiflferens, 
eo  quod  alia  adhiberi  possint  Ergo  appetitus,  qui  banc  cognitionem  sequitur, 
habet  banc  indififerentiam  seu  perfeetam  potestatem  in  appetendo,  ut  non  omne 
bonum,  aut  onme  medium  necessario  appetat,  sed  unumquodque  juxta  rationem 
boai  in  «o  judioatum :  esge  illud  bonum ,  quod  non  judioainr  necessarium ,  sed  in- 
difiereas,  non  amatur  necessario,  sed  libere,  atque  bac  raUone  ad  rationalem 
consultationem  seqoitur  electio  libeva.  —  6)  Ib.  se^  ^  18  0%q. 
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facultas  voluntatis  et  rationis  sei?—  Deshalb,  weil  der  Verstand,  ob- 
gleich nicht  formell  frei ,  doch  radicaliter  zum  liberum  arbitrium  ge- 
hört, da  ohne  Verstand  und  Erkenntniss  kein  Wollen  und  keine  Frei- 
heit des  Wollens  möglich  wäre ').  und  darum  kann  man  auch  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dass  zur  actuellen  Bethätigung  des  liberum  arbi- 
trium ein  praktisches  ürtheil  des  Verstandes  über  Güte  oder  Schlinun- 
heit  jener  Sache  vorausgesetzt  sei,  rücksichtlich  welcher  sich  der  Wille 
in  Bewegung  setzen  soll.  Allein  dieses  praktische  Urtheil  ist  nicht  ?od 
der  Art,  dass  es  den  Willen  derart  determinirt,  dass  er  gar  nicht 
anders  wollen  kann,  als  dieses  Urtheil  es  besagt  Denn  das  würde  die 
Freiheit  des  Willens  wieder  aufheben').  Der  Wille  bewegt  sich  selb», 
nicht  blos  physisch ,  sondern  auch  moralisch ,  so  dass  er  als  eigent- 
licher Herr  der  Handlungen  anzusehen  ist  In  Bezug  auf  den  Zweck, 
so  fem  derselbe  unter  dem  Begriffe  des  Guten  im  Allgemeinen  vorge- 
stellt wird)  ist  ^war  der  Wille  nicht  frei ;  aber  in  Bezug  auf  die  Spe- 
cification  der  Acte,  in  welchen  er  das  Gute  im  Allgemeinen  anstrebt, 
ist  er  durchgängig  frei,  sowie  auch,  was  die  Wahl  des  höchsten  Ga- 
tes betrifft  ^);  es  gibt  keinen  actus  simpliciter  necessarius  quoad  exer- 
citium ,  sei  es  circa  finem,  oder  sei  es  circa  media  ^).  —  Was  zuletzt 
die  Frage  betrifft,  welches  von  beiden  Vermögen,  der  Verstand  oder 
der  Wille,  das  vorzüglichere  sei,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
in  dieser  Beziehung  der  Verstand  über  dem  Willen  stehe,  weil  das 
Object  des  Verstandes  weit  einfacher  und  abstracter  ist,  als  das  des 
Willens ,  und  weil  die  eigenthümliche  Würde  des  Menschen  auf  den 
Verstand  sich  gründet,  welcher  deshalb  als  die  differentia  specifica 
des  Menschen  erscheint^). 

Werfen  wir  nun  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  die  philosophische 
Tugendlehre  des  Suarez ,  so  definirt  er  die  Tugend  nach  ihrer  allge- 
meinsten Bedeutung  als  seelische  Tüchtigkeit  folgendermassen :  Virtos 
est  bona  qualitas  perficiens  naturam  rationalem^).  Das  Eigenthüm- 
liche aller  Tugenden  ist,  dass  sie  Habitus  jener  Potenzen  sind,  welche 
im  Menschen  das  rationale  Leben  bedingen,  oder  wenigstens  an  letz- 
terem Theil  haben.  Da  es  nun  hienach  Habitus  des  Verstandes ,  des 
Willens  und  des  sinnlichen  Begehrungsvermögens  geben  kann,  so  ver- 
theilen  sich  auch  die  Tugenden  an  diese  drei  Potenzen.  Die  intellec- 
tuellen  Tugenden  gehören  dem  Verstände,  die  moralischen  dem  Wil- 
len und  dem  sinnlichen  Begehrungs vermögen  an,  letzterm  jedoch  wie- 
derum nur  in  so  fem,  als  es  unter  der  Herrschaft  des  Willens  steh^d 
an  dem  rationalen  Leben  Theil  nimmt  Die  intellectuellen  Tugenden 
unterscheiden  sich  von  den  moralischen  durch  ihr  specifisches  Object; 

1)  Ib.  n.  21.  —  2)  Ib.  sect.  6.  n.  7  sqq.  —  8)  Ib.  sect  7,  16  sqq. 
4)  Ib.   n.  9.    Volontas  noUam  habet  actum  simpliciter  necessariom  qaoad 
exerdtium,  sive  drca  finem,  sive  drca  media.  —  6)  De  anim.  1.  5.  c  9,  3. 
6)  Gomm.  in  Firinu  Second.  Tract  4.  Disp.  3. 


Digiti 


zedby  Google 


681 

das  specifische  Object  der  erstem  ist  das  Verum,  das  der  letztem 
das  BoDum.  Obwohl  aber  der  Verstand  dem  Bange  nach  höher  steht 
als  der  Wille,  so  sind  desungeachtet  die  moralischen  Tugenden  in 
vollkommenerer  Weise  Tugenden,  als  die  intellectuellen;  denn  die  mo- 
ralischen streben  das  Gute  formaliter  und  direct  an,  und  tragen  durch 
sich  selbst  unmittelbar  zur  Vervollkommnung  der  sittlichen  Selbstbe- 
stimmung des  Menschen  bei,  was  alles  von  den  intellectuellen  Tugen- 
den sich  nicht  sagen  lässt,  die,  so  weit  man  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche zufolge  unter  Tugend  ein  principium  actus  moraliter  boni 
versteht,  nicht  simpliciter,  sondem  nur  analogisch  Tugenden  genannt 
werden  können.  Wohl  aber  kann  man  die  moralischen  Tugenden  an 
sich  betrachtet  schlechthin  und  ohne  Beschränkung  Tugenden  nennen; 
denn  sie  sind  Habitus,  die  aus  moralischen  Handlungen,  welche  actus 
simpliciter  recti  sind,  erwachsen*)- 

Wir  schliessen  hier  unsern  Abriss  der  philosophischen  Lehre  des 
Buarez  ab,  indem  wir  glauben,  dass  das  Bisherige  hinreichend  sei,  um 
uns  ein  Bild  zu  geben  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  neuere  Scho- 
lastik auf  der  Gmudlage  der  altera  in  unserer  Periode  zu  neuer  Blüte 
sich  gestaltete.  Wir  sehen  hieran,  dass  die  kirchliche  Wissenschaft, 
den  continuirlichen  Zusanmienhang  mit  den  Untersuchungen  und  Re- 
sultaten der  vorausgehenden  Jahrhunderte  festhaltend  ruhig  ihren  Gang 
fortging  und  sich  hierin  nicht  behindem  Hess  durch  die  Angriffe, 
welche  von  Aussen  auf  sie  gemacht  wurden.  Haben  wir  während  un- 
serer Epoche  die  antischolastische  Wissenschaft  in  alle  möglichen  Irr- 
gänge sich  verlaufen  sehen,  so  ist  es  dem  betrachtenden  Geiste  eme 
wahre  Erquickung ,  in  der  Lehre  des  Suarez  die  Strömung  der  kirch- 
lichen Wissenschaft  friedlich  dahin  fliessen  zu  sehen ,  unverrückt  das 
Ziel  im  Auge  behaltend,  die  Wahrheit  im  Lichte  des  Glaubens  zu  er- 
forschen und  sie  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Herrlichkeit  dem  Auge 
des  Geistes  vorzuführen. 

8.    TerliAltiils«  de«  Jansenlsiiin«  aur  nenrn  Scholastik. 

§.  144.  • 

Hatte  das  Goncilium  von  Trient  das  Gebiet  des  christlichen  Glau- 
bens gegenüber  den  neuen  Häresien  fest  bestimmt  und  abgegrenzt,  so 
lagen  in  seinen  dogmatischen  Entscheidungen  eben  so  viele  Anhalts- 
punkte für  die  weitere  Entwicklung  der  christlichen  Wissenschaft,  so 
wie  auch  diese  letztere  dadurch  veranlasst  werden  musste,  ihre  Auf- 
merksamkeit ganz  vorzugsweise  gewissen  Gegenständen  zuzuwenden, 
welche  früher  nicht  so  sehr  im  Vordergrunde  der  wissenschaftlichen 


1)  Vgl.   Werner,  Fr.  Suarez  u.  die  Scholastik  der  letzten  Jahrh.  Bd.  2. 
S.  107  ff.  S.  228  ff. 
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DisoussioD  gestanden  hatten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  die  Lehre 'von 
der  Gnade  und  von  der  menschlichen  Freiheit,  resp.  von  d^n  gegen- 
seitigen Verhältnisse  beider  zu  einander.  Das  Goncil  von  Trient  hatte 
hierüber  derHäresie  gegenüber  categorische  Bestimmungen  gegeben,  und 
es  lag  nun  in  der  Aufgabe  und  im  Interesse  der  Wissenschaft,  auf  der 
Grundlage  dieser  Bestimmungen  jenes  Verhältniss  zwischen  Gnade  und 
Freiheit  auch  speculativ  zu  erfassen  und  zu  erklären,  so  weit  solches 
bei  einem  Mysterium  überhaupt  möglich  ist  So  entstanden  denn  nun 
in  der  Kirche  jene  verschiedenen  Systeme  der  Gnadenlehre,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  setzten,  eine  speculative  Auffassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gnade  und  Freiheit  auf  der  Grundlage  der  kirchlich  -  dog- 
matischen Bestunmungen  zu  gewinnen.  Es  bildete  sich  in  diesem  G^ 
biete  die  Systeme  der  Thomisten ,  der  Augustinianer ,  der  Molinisteo 
und  der  Gongruisten.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  den  Inhalt  dieser 
Systeme  hier  darzulegen ;  denn  sie  gehören  ausschliesslich  dem  Rechts- 
gebiete der  Theologie  an.  Aber  wir  müssen  Act  davon  nehmen,  dass 
die  Erörterung  der  hieher  einschlägigen  Fragen  m  der  neuem  Scho- 
lastik ,  von  welcher  wir  hier  handeln ,  eine  ganz  hervorrag^de  Stel- 
lung einnimmt. 

Aber  gerade  auf  diesem  Felde  erwuchs  im  Fortgange  der  Zeit  eine 
Lehre ,  welche  das  Verhältniss  jswischen  Gnade  und  Freiheit  in  einer 
Weise  bestimmte,  wie  es  sich  mit  den  kirchlichen  Lehrbestimmungen 
nicht  mehr  vereinbaren  liess.  Es  war  der  Jansenismus.  Die  janseni- 
stische  Lehre  war  schon  von  Bajus,  welcher  Lehrer  der  heiligen  Schrift 
an  der  Universität  Löwen  war  (f  1589)  eingeleitet  worden.  Die 
Kirche  hatte  sich  veranlasst  gesehen,  gegen  diesen  Mann  einzuschreiten 
und  viele  der  von  ihm  über  Gnade,  Natur  und  Freiheit  aufgestellten  Lehr- 
sätze zu  verwerfen.  Dennoch  aber  trat  Jansenius  später  in  die  Bahn 
der  Irrlehren  dieses  Mannes  ein  und  erbaute  in  demselben  Geiste  «rie 
jener  ein  System  der  Gnadenlehre,  welches  sich  als  die  reine  Lehre 
des  heil.  Augustin  über  Gnade  und  Freiheit  ausgab,  aber  mit  den 
kirchlichen  Lehrbestimmungen  in  Widerspruch  trat,  und  seinem  we- 
sentlichen Inhalte  nach  nichts,  anderes  war,  als  eine  neue  Auflage  der 
lutherisch  -  calvinistischen  Lehrmeinungen  über  Gnade  und  Freiheit 
Geboren  1585  zu  Akkri  in  der  Grafschaft  Leerdam  erhielt  Jans^ias 
seine  Bildung  zu  Utrecht  und  Löwe»,  wo  er  in  das  CoUegium  Ha- 
drian's  aufgenommen  ward ,  in  welchem  Institute  der  Geist  des  Bi^ns 
fortlebte.  Für  diesen  musste  ihn  besonders  ein  älterer  Studiengeaosse 
aus  Bayonne,  Johann  du  Verger,  gewonnen  haben.  Zwischen  beiden 
knüpfte  sich  ein  inniges  Frenndsehd^tsband  und  beide  wirkten  in  Einem 
Geiste.  Später  1617  begann  Jansenius  zu  Löwen  Vorlesungen  über  die 
heilige  Schrift  und  verlegte  sich  dabei  unablässig  auf  das  Studium  des 
heil.  Augustin.  Er  galt  als  eine  Zierde  der  Hochschule.  Im  Jahre 
1636  erhielt  er  das  Bisthum  Tpem,  starb  aber  sc)ion  1638.    Erst 
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Dach  seinem  Tode  erschien  die  Frucht  seiner  Studien  über  den  beil. 
Augustin,  nämlich  das  Buch  „Augustinus/^  welches  die  Grundlage  der 
von  Jansenius  ausgehenden  Häresie  des  Jansenismus  wurde. 

Es  kann  auch  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Lehrsätze  des 
Jansenius  über  das  Wesen  der  Gnade  und  ihr  Verhältniss  zur  Frei- 
heit ex  professo  zu  erörtern.  Wir  haben  vielmehr  vorzugsweise  nur 
das  Verhältniss  in's  Auge  zu  fassen ,  in  welches  sich  Jansenius  zur 
Scholastik  setzte,  weil  wir  gerade  hierin  (die  volle  Erklärung  aller 
seiner  Verimmgen  zu  finden  glauben. 

Dieses  Verhältniss  des  Jansenius  zur  Scholastik  nun  war  ein  eben- 
so entschieden  feindliches ,  wie  uns  selbes  bei  den  „  Reformatoren  ** 
begegnet  ist.  Die  scholastische  Philosophie  gilt  ihm  als  die  Mutter 
aller  Irrthümer ,  besonders  in  der  Gnadenlehre.  Er  weiss  es  nicht  ge- 
nug zu  tadeln ,  dass  man  die  Köpfe  der  jungen  Leute  zuerst  Jahre 
lang  mit  philosophischen  Ideen  anfiille ,  bevor  man  sie  in  die  Theolo- 
gie einführe.  Nicht  Mos  bleibe  hiebei  nur  wenig  Zeit  mehr  übrig  für 
das  theologische  Studium,  sondern  die  jungen  Leute  brächten  audi 
ihre  philosophischen  Ansichten  mit  in  die  Theologie  hinüber,  und  in- 
dem sie  dann  dieselben  auf  die  theologische  Materie  anwendeten, 
könnten  daraus  sich  nur  Lrthümer  erzeugen^). 

Fragen  wir  nun ,  in  wie  ferne  Jansenius  alle  Veriyrungen  in  der 
Theologie,  besonders  in  der  Gnadenlehre,  der  unbefugten  Vermischung 
des  Philosophischen  mit  dem  Theologischen  zuschreiben  konnte:  so 
lässt  er  uns  darüber  nicht  im  Unklaren.  Der  Grundirrthum  in  der 
Theologie,  meint  er,  ist  dieser,  dass  man  zwischen  einem  natürlichen 
und  übernatürlichen  Zustande ,  zwischen  einem  natürlichen  und  einem 
übernatürlichen  Menschen  unterscheide.  Augustinus  und  die  Väter 
wissen  davon  Nichts.  Dieser  Lrthum  verdankt  seinen  Ursprung  nur 
der  Aufnahme  der  aristotelischen  Philosophie  in  die  Schulen,  also  der 
Scholastik.  Nach  Plato  dient  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Leben 
einer  Idee ,  und  ist  daher  überaU  auf  die  göttliche  Hilfe  angewiesen. 
Nach  Aristoteles  dagegen  genügt  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Le- 
ben sich  selbst.  Plato  ist  also  dem  Christenthume  innerlich  befreundet, 
weshalb  Augustinus  ihm  alles  Lob  ertheilt.  Aus  Aristoteles  dagegen 
entspringt  das  Gift  des  Pelagianismus ;  von  ihm  will  Augustinus  Nichts 
wissen  ^).  Dessenungeachtet  schlössen  sich  die  Scholastiker  dieser  Phi- 
losophie an ;  und  sie  wussten  sich  nun  des  Pelagianismus  nur  dadurch 
zu  erwehren .  dass  sie  in  dem  Einen  Menschen  zwei  Menschen  setz- 
ten ,  einen  Philosophen  und  einen  Christen ,  und  beide  mit  den  ent- 
sprechenden Eigenschaften  ausstatteten.  Der  eine  Mensch  galt  ihnen 
als  der  natürliche,  der  andere  als  der  übernatürliche ;  und  was  in  der 


1)  Jansen,^  Aagnstin.  Tom.  2.  lib.  prooemialis.  c.   8.   —   2)  Ib.  De  statu 
nat.  porae  tom.  2.  1.  2.  c  2.  p.  828|  a  sqq. 
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heiligen  Schrift  von  der  Gnade  gesagt  ist,  das  wendeten  sie  auf  dai 
übernatürlichen ;  was  dagegen  in  der  aristotelischen  Philosophie  über 
die  Kräfte  der  Natur,  über  die  natürliche  Glückseligkeit  und  über  die 
natürlichen  Tugenden  gelehrt  wird,  das  wendeten  sie  auf  den  natür- 
lichen Menschen  an.  So  entstand  jene  unselige  Unterscheidung  zwi- 
schen natürlichem  und  übernatürlichem  Zustand,  natürlichem  und  über- 
natürlichem Leben,  welche  so  viel  Unheil  in  der  Theologie  angestif- 
tet hat '). 

Wenn  also  die  Scholastiker  lehren,  fahrt  Jansenius  fort,  dass  der 
Mensch  auch  im  reinen  Naturzustände,  d.  h.  ohne  die  übernatürlichen 
Gaben,  hätte,  geschaffen  werden  können,  ja  wenn  Manche  derselben 
sogar  annehmen,  der  erste  Mensch  sei  wirklich  anfanglich  im  Natur- 
zustande geschaffen  worden  und  habe  ei-st  später  die  übernatürlichen 
Gaben  empfangen:  so, haben  sie  damit  der  Theologie  einen  Satz  zur 
Grundlage  gegeben,  welcher  blos  aus  der  Vorrathskammer  der  aristo- 
telischen Philosophie  entnommen,  aber  recht  dazu  geeigenschaftet  ist, 
die  ganze  Gnadenlehre  zu  verderben^).  Ein  solcher  reiner  Naturzu- 
stand ist  geradehin  unmöglich.    Ohne  Liebe  zu  G^tt,  ohne  Liebe  zur 


1)  Ib.  1.  2.  c.  2.  p.  828,  b.    Aristoteles  nuUum  omnino  superioris  naturae  ad- 
jotorium ,  vel  ad  virtutem ,  vel  ad  praemium  ejus  beatitudinem  necessarium  arbi- 

tratus  est Hoc  est  ipsissimum  virus,  quod  ab  eo  velut  magistro  suxere  Pela- 

giani  —  haec  est  doctrina ,  quam  Scholastici  modemi  voluerunt,  dum  daos  homi- 
nes  in  uno  condidere,  aoum  Philosophum ,  alterum  Christiannm,  nnom ,  qni  com 
Pelagianis  crederet,  speraret,  diligeret  ex  natura,   alterum^  qui  ex  gratia;  imiiin 

qui  virtutem  propter  ipsam  virtutem  coleret,   alterum,   qni  propter  Deom 

Haec  mysteria  ex  illa  pura  putaque  peripatetica  philosophia  promananmt 

Quamdiu  abjectior  illa  Aristotelis  phUosophia  ab  ecciesiae  puIpitis  exulavit,  nihil 
de  higusmodi  dogmatibus  vel  etiam  purae  naturae  lenociniis  in  Ladnorum  scriptis, 
Cypriano,  Ambrosio,  Augustino,  Prospero,  Fulgentio   usque   ad  Scholasticomm 

saeculum  auditur Simulatque  vero  multo  magis  per  eos,    qui  Aristotelem  in 

ecciesiae  scholis  velut  normam  doctrinae  naturalis  sectandum  esse  statuerunt,  mi- 
nutiloquium  rerom  naturalium  Christianis  admirationi  fuit,  naturae  vires,  virtos, 
beatitudo,  quas  a  PhUosophis  humani  lapsus  et  conditoris  et  beatoris  ignaris  ve- 
lut omnino  naturalia  ill^esaque  praedicari  audiebant,  commendari  coeperunt  Et 
quia  meminerant,  se  esse  Christianos,  hominem  supematuralem  et  naturalen^  velut 
arcam  cum  Dagon  in  una  aede  [collocarunt,  pulcherrimam  compendiosissimamqae 
methodum  se  reperisse  gloriantes,  ne  redemptoris  gratia  laederetur.  Qnidqmd 
enim  in  divinis  scripturis  de  divina  gratia  praedicari  sentiunt,  hoc  homini  üli  sn- 
pematurali  applicant;  quidquid  in  PhUosophia  de  viribus  voluntatis,  de  virtutibus 
philosophorum ,  de  beatitudine  naturae  potestate  comparanda,  naturali.  Et  quod 
deterius  est,  dogmata  nonnullal  filum  philosophiae  sectando  philosophorum  peri- 
pateticorum  acUecerunt  fundamentis,  quae  tamen  ab  illis  non  didicerant  Cum 
enim  ex  Christiana  doctrina  platonicae  consentiente  didicissent,  nuUa  rerum  creata- 
rum  dilectione  vel  fruitione  beatam  esse  posse  creaturam,  deum  quoque  finem 
naturalem  hominis  esse,  puracque  naturae  viribus  et  adipiscendum  diligi,  et 
fruendum  pia  contempladone  cerni  posse  docuerunt etc. 

2)  De  grat.  prim.  hom.  (tom.  2.)  c  1.  p.  82,  a. 
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Gerechtigkeit,  ohne  Hinordnung  zur  Glückseligkeit  in  der  Anschauung 
und  Liebe  Gottes  konnte  der  Mensch  nicht  geschaffen  werden.  Alles 
dieses  setzt  aber  nothwendig  die  göttliche  Gnade  voraus  ^).  Denn  eme 
sog.  natürliche  Liebe  Gottes  und  der  derechtigkeit,  eine  sog.  natür- 
liche Glückseligkeit  ist  nicht  denkbar.  Augustinus  weiss  davon  Nichts. 
Nur  die  Scholastiker  haben  diese  unverständige  Ausflucht  aus  ihrer  ari- 
stotelischen Philosophie  in  die  Theologie  hineingebracht '). 

§.  145. 

So  sehen  wir  denn,  wie  Jansenius  durch  seine  Abneigung  gegen 
die  scholastische  Philosophie  dahin  geführt  wird,  gerade  den  Funda- 
mentalsatz der  christlichen  Erlösungs  -  und  Gnadenlehre ,  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  natürlichen  und  übernatürlichen  Zustande,  als 
eine  irrthümliche  Ausgeburt  der  Scholastik  zu  bezeichnen.  Damit  hat 
er  denn  die  Bahn  der  Häresie  betreten,  und  alle  Lehrsätze,  welche  er 
nun  über  die  Gnade  aufstellte,  mussten  nun  nothwendig  das  häretische 
Gepräge  an  sich  tragen.  Und  zwar  musste  der  Irrthum  bei  ihm  die  gleiche 
Färbung  annehmen,  wie  sie  das  lutherisch  -  calvinistische  Lehrsystem 
aufweist.  Ist  ein  reiner  Naturzustand  unmöglich  und  7nifssie  folglich 
der  erste  Mensch  in  dem  Zustande  geschaffen  werden,  in  welchem  er 
thatsächlich  geschaffen  worden  ist:  dann  sind  die  ausserordentlichen 
Gnadengeschenke  und  Vorzüge,  mit  denen  Gott  den  ersten  Menschen 
bedacht  h^<t ,  nicht  mehr  freie  Gaben  Gottes  gewesen ;  sie  gebührten 
vielmehr  der  menschlichen  Natur  als  solcher;  imd  Gott  konnte  sie  dem 
Menschen,  vorausgesetzt,  dass  er  ihn  schaffen  wollte ,  nicht  vorenthal- 
ten'). Wenn  aber  dieses,  dann  involvirt  der  Verlust  dieser  Gaben  durch 
die  Sünde  eine  Aufhebung  der  Integrität  der  menschlichen  Natur  als  sol- 
cher, eine  Verstümmelung  derselben,  ein  Herabsinken  des  Menschen  in 
eine  wesenhafte  Corruption  seiner  Natur,  in  ihrer  Integrität  gefasst :  — 
mit  Einem  Worte,  der  Stindenfall  und  die  Erbsünde  müssen  unter  dem 
gleichen  Gesichtspimkte  aufgefasst  werden,  wie  bei  Luther  und  Calvin. 
Und  das  ist  denn  auch  in  der  That  die  Lehre  des  Jansenius. 

Hieraus  ist  ersichtlich ,  wie  Jansenius  durch  den  Hass  gegen  die 
Scholastik  wieder  auf  die  gleiche  Bahn  getrieben  wurde,  wie  Luther 
und  Calvin,  wie  überhaupt  die  cabbalistische  Theosophie  der  Renais- 
sance. Hienach  stimmen  denn  auch  seine  weitem  Lehrsätze,  welche 
er  auf  dem  erwähnten  Fundamentalprincip  aufbaute ,  mit  denen  seiner 
Vorgänger  überein.  Es  sei  uns  gestattet,  dieselben  wenigstens  kurz 
zu  Skizziren.  Die  Erbsünde  besteht  nach  Jansenius  in  der  Begier- 
lichkeit*).     Dieser  Begierlichkeit  ist  der  menschliche   Wille   derart 

1)  De  sUt  nat  pur.  1.  1.  c.  3.  p.  282,  a  sqq.  c.  ö.  p.  286,  b  sqq.  1.  2.  c.  1. 
p.  82Ö,  a  sqq.  —  2)  Ib.  1.  1.  c.  8.  p.  284,  a.  c.  16.  p.  300,  a.  c.  14.  p.  806,  b. 
L  2.  c.  5.  p.  384,  a.  c  8.  p.  388,  a.  —  8)  Ib.  1.  1.  c.  14.  p.  806,  b.  c.  17. 
p.  812,  b.  €•  18.  p.  813,  b.  —  4)  De  sUt  nat  laps.  (tom.  2.)  1.  1.  c  1.  p.  77,  b. 
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unterworfen,  dass  seine  Freiheit  dadurch  gänzlich  aufgehoben  ist  Der 
meDSchliche  Wille  ist  derart  durch  die  Begierlichkeit  wie  durch  eiseme 
Bande  umstrickt,  dass  er  in  keiner  Weise  zu  einer  guten  Handlung, 
selbst  nicht  zu  irgend  welchem  Begehren  des  Guten  sich  zu  erheben 
vermag  ^).  Er  kann  nur  da3  Böse  wollen  und  thun.  Alles ,  was  er 
will  und  thut,  ist,  weil  er  es  will  und  thut,  Sünde,  und  zwar  schwere 
Sünde  ^).  Es  gibt  keine  sog.  natürlichen  Tugenden  und  natOrlidi 
guten  Werke;  es  ist  das  nur  eine  Erfindung  der  Scholastik,  die  ja 
stets  den  Unterschied  zwischen  Gut  und  Bös,  zwischen  Tugend  und 
Laster  mehr  aus  der  Philosophie  der  Heiden  (aus  der  aristotelischen 
Philosophie),  denn  aus  der  christlichen  Religion  schöpft  ^).  Alle  Werke 
der  Ungläubigen  sind  Sünde;  ihre  Tugenden  vielmehr  Laster  als 
Tugenden  *). 

Aber  eben  weil  der  Mensch  in  Folge  der  Sünde  die  Freiheit  ver- 
loren hat,  so  kann  auch  die  Gnade  des  Erlösers  nicht  wirksam  sein 
mit  und  in  der  Freiheit  des  Menschen ;  die  Wirksamkeit  der  Gnade 
ist  ebenso  eine  necessitirende,  wie  die  der  Begierlichkeit  Darum  gibt 
es  keine  „hinreichende  Gnade"  im  Sinne  der  Scholastik;  auch  dieser 
Begriff  hat  blos  die  aristotelische  Philosophie  zu  seiner  Quelle  *).  Die 
heilende  Gnade  Christi  ist  vielmehr  stets  wirksam^  (eflScax)  und  zwar 
so  wirksam,  dass  sie  selbst  jenen  Entschluss  verleiht,  in  welchem  der 
Wille  sich  zu  einer  Handlung  bestimmt  %  Kein  Widerstand  des  Willens 
kann  die  Wirksamkeit  der  Gnade  aufhalten ;  denn  ihre  Wirksamkeit  besteht 
ja  vor  Allem  darin ,  dass  sie  jenen  Widerstand  des  Willens  selbst 
bricht ,  welcher  ihre  Wirkung  vereiteln  könnte  ^).  Daher  kann  auch 
von  einer  AllgemeiiAeit  der  Gnade  im  Sinne  der  Scholastiker  nicht 
die  Rede  sein  ®) ,  sowie  auch  geläugnet  werden  muss ,  dass  Christus 
für  alle  Menschen  gestorben  sei^). 

Das  Wesen  der  Gnade  des  Erlösers  besteht  darin,  dass  der  Wille 
entgegen  der  Lust  der  Begierlichkeit,  durch  eine  himmlische  Lust  zum 
Guten  determinirt  wird.  Die  heilende  Gnade  ist  also  ihrem  Begriffe 
nach  die  „siegreiche  himmlische  Lust"  ( coelestis  delectatio  victrix)  *°). 
Diese  ist  eine  unaussprechliche  himmlische  Annehmlichkeit,   welche 


1)  Ib.  1.  3.  c.  2.  p.  178,  b.  De  gratia  Christ,  (tom.  3.)  1.  2.  c  8.  p.  40,  a. 
c.  28.  p.  78,  b.  —  2)  De  stat  nat.  laps.  1.  3.  c  4.  p.  179,  b  sqq.  c.  7.  p.  185, 
b  sqq.  c.  11.  p.  194,  b  sqq.  c.  9.  p.  192,  b.  c.  14.  p.  202,  a  sqq.  1.  4.  &  18. 
p.  258,  b.  c.  15.  p.  204,  b. 

3)  Ib.  1.  4t  c  1.  p.  221,  a.  vgl,  c.  8.  p.  287,  b  sqq.  —  4)  Ib.  L  2,  a  la 
p.  211,  a.  l  4.  c.  8.  p.  237,  b  sqq.  c.  16.  p.  257,  a.  ~  5)  Degrat.  Christ  (tom.  3.) 
1.  2.  c.  14.  p.  59,  a.  1.  3.  c.  1.  p.  102,  a.  —  6)  Ib.  1.  2.  c.  23.  p.  78,  b.  c  26. 
p.  83,  b.  1.  3.  c.  1.  p.  102,  b.  -  7)  Ib.  1.  3.  c  4.  p.  108,  b. 

8)  Ib.  1.  8.  c  11.  p.  126  sqq.  p.  128,  a.  c  10.  p.  124  sqq.  c  13.  p.  135,  a. 
c.  17.  p.  150,  b.  —  9)  Ib.  1.  3.  c.  21.  p.  163,  a.  p.  164,  b.  c.  20.  p.  159,  b  sqq. 
10)  De  stat.  nat.  laps.  1.  3.  c.  7.  p.  186,  a.  De  grat  Christ.  1.  4.  g.  9. 
p.  183,  a.  c.  6.  p.  175,  b.  c.  7,  p.  176,  a. 
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dem  Willen  zuvorkommt  und  ihn  zum  Wollen  und  Thun  alles  de&yeni- 
gen  innerlich  hinwendet  uiid  hinbewegt ,  was  er  dem  Willen  und  Be- 
schluss  Gottes  gemäss  wollen  oder  thun  soll ').  So  liegön  im  Men- 
schen stets  zwei  Mächte  im  Kampfe,  die  himmlische  und  die  irdische 
Lust.  Siegt  die  erstere,  so  haben  wir  das  Gute,  siegt  die  letztere, 
so  haben  wir  das  Böse  ^).  Die  freie  Selbstbestimmung  hat  damit  Nichts 
zu  thun.  Eine  freie  Selbstbestimmung  in  dem  Sinne,  dass  es  im 
Belieben  des  Menschen  hege,  zu  handeln  oder  nicht  zu  handehi, 
selbst  wenn  alle  Requisite  zu  einer  bestimmten  Handlung  gegeben 
sind ,  also  eine  sog.  Freiheit  der  Indifferenz ,  gibt  es  nicht ;  das  ist 
wieder  nur  eine  Erfindung  der  Scholastiker,  um  ihrer  „hinreichenden" 
Gnade  wissenschaftlich  aufzuhelfen^).  Es  gibt  nur  eine  Freiheit  vom 
Zwange,  nicht  aber  eine  Freiheit  von  innerer  Nothwendigkeit ;  und 
eine  Frdheit  vom  Zwange  reicht  hin,  um  die  Handlung  selbst  zur 
wahrhaft  freien  zu  machen.  Die  innere  Nothwendigkeit  oder  die  Noth- 
wendigkeit der  UnVeränderlichkeit,  d.  i.  die  unveränderliche  Bestimmt- 
heit des  Willens  zu  Einem,  wie  sie  die  Wirksamkeit  der  heilenden 
Gnade  mit  sich  bringt,  hebt  die  Freiheit  nicht  auf;  dieses  bewirkt 
blos  die  Nothwendigkeit  des  Zwanges*). 

Was  endlich  die  Prädestination  und  Beprobation  betrifft,  so  geht 
^die  AuserwShlung  zum  Heile  der  Voraussehung  der  Verdienste  der 
Auserwählten  voraus  ^).  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Bepro- 
bation. Nicht  deshalb  fallen  gewisse  Menschen  der  Verwerfung  an- 
heim,  weil  sie  sündigen  und  G^tt  ihre  Sünde  voraussieht;  sondern 
sie  sündigen  und  gehen  zu  Grunde  deshalb ,  weil  sie  von  Gott  von 
Ewigkeit  her  verworfen  sind  ^).  So  verhielt  es  sich  zwar  noch  nicht 
mit  dem  ersten  Menschen;  aber  nach  der  Sünde  trat  dieses  Verhalt- 
niss  ein')- 

Doch  wir  wollen  diese  jansenistischen  Lehrmeinungen  nicht  weiter 
verfolgen.  Wir  wollten  nur  zeigen,  wohin  Jansenius  in  Folge  seiner 
Abneigung  gegen  die  Scholastik  gekommen  ist,  und  wie  die  Lehr- 
sätze, welche  er  in  seiner  vorgefassten  Meinung  aufgestellt  hat,  ganz 
parallel  stehen  mit  den  Lehrsätzen  der  „  Beformatoren.  ^^  Das  „  Non 
bis  in  idem  "  gilt  nicht  von  der  Wissenschaft.  Gleiche  Voraussetzun- 
gen haben  stets  gleiche  Besultate  zur  Folge.    Wir  wollen  nicht  an- 


1)  Ib.  L  8.  c.  1.  p.  167,  b.  1.  4.  c.  11.  p.  186,  a.  —  2)  Ib.  1. 4.  c  4.  p.  178,  b. 
c.  6  sqq.  c.  9.  p.  188,  b.  —  8)  Ib.  1.  6.  c.  4.  p.  260,  a  sqq.  c  8.  p.  269,  b.  1.  8. 
c  9.  p.  865,  b. 

4)  Ib.  1.  6.  c.  6.  p.  266,  a  sqq.  p.  267,  a.  Sola  necessitas  coactionis  libertati 
arbitrii  adversatur,  non  aatem  determinatio  ad  unum.  1.  7.  c.  1.  p.  307.  c  5. 
p.  814,  a.  1.  6.  c.  5.  p.  262,  a.  268,  a. 

ö)  Ib.  L  9.  c.  16.  p.  391,  b.  L  10.  c.  1.  2.  p.  419,  a  sqq.  —  6)  Ib.  1.  9. 
c  20.  p.  404,  a.  p.  402,  b  sq.  1.  10.  c.  2.  p.  420,  b  sqq.  —  7)  Ib.  1.  9.  c  13- 
15.  p.  889,  a  sqq. 
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nehmen ,  dass  Jansenius  in  unredlicher  Absicht  seine  Stadien  über  den 
heil.  Augustin  gemacht  habe ;  die  wiederholteh  Betheuerungen  seines 
Gehorsams  und  seiner  Unterwerfung  unter  die  Kirche  wollen  wir  nicht 
beanstanden.  Seine  immense  Gelehrsamkeit  berechtigte  ihn  auch  wohl, 
auf  der  Arena  der  Wissenschaft  aufzutreten  und  seine  Stimme  geltend 
zu  machen  ^).  Und  doch  musste  die  Kirche  gegen  ihn  auftreten  und 
seine  Lehre  als  irrthümlich  fcezeiclmen.  Aber  dahin  muss  es  komm^ 
wenn  man  eine  ganze  Entwicklungsperiode  der  christlichen  Wissen- 
schaft als  in  einer  falschen  Methode  und  Richtung  befangen  betrach- 
tet und  eine  gänzliche  „Reformation"  derselben  anzubahnen  sucht 


Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Geschichte.  Grosse  Erscheinun- 
gen haben  wir  während  der  Zeit,  durch  welche  wir  hindurch  ge- 
schritten sind,  an  uns  vorübergehen  sehen:  gross  nach  ihrem  Inhalte, 
gross  nach  ihren  Wirkungen.  Wie  ein  mächtiger  Dom  wächst  die 
speculative  Wissenschaft  des  Mittelalters  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
empor,  mit  dem  Fusse  auf  der 'Erde  stehend,  mit  dem  Scheitel  den 
Himmel  berührend.  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  steht  sie  da  in  ihrer 
vollen  Herrlichkeit,  stark  und  mächtig,  wie  die  Völker  selbst,  in  deren 
Schooss  sie  sich  entfaltet  hat.  Ein  Kind  der  Kirche  ist  diese  Wissen- 
schaft gleichsam  von  dem  Blute  ihrer  Mutter  durchströmt,  und  der 
Quell ,  aus  welchem  sie  ihr  Leben  schöpft ,  ist  derselbe ,  in  welchem 
auch  die  Kirche  ihr  Lebenscentrum  hat:  —  das  Kreuz  des  Erlösers. 
Am  Fusse  des  Kreuzes  haben  die  grossen  Geister  des  Mittelalters  ihre 
hohen  Inspirationen  geschöpft,  und  der  Glaube,  welcher  sie  belebte, 
war  der  Grund  jener  hohen  Zuversicht,  mit  welcher  sie  in  der  Erfor- 
schung^ der  höchsten  Wahrheiten  sich  ergingen.  So  überwand  die 
christliche  Wissenschaft  die  Gegner,  welche  sich  ihr  in  den  Weg  war- 
fen, um  den  Gang  ihrer  Entwicklung  aufzuhalten.  Und  selbst  dann, 
als  am  Schlüsse  des  Mittelalters  eine  Mut  von  neuen  Lehrsyatemen 
auftauchte,  welche  der  christlichen  Scholastik  und  Mystik  mehr  oder 
weniger  feindlich  entgegentraten,  konnte  der  Geist  dieser  Wissenschaft 
nicht  gebannt  werden.  Er  streifte  vielmehr  die  rauhe  Hülle  ab, 
welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  um  ihn  angelegt  hatte  und  er- 
stand zu  neuem  Leben,  zu  neuer  Entwicklung.  Die  Anfange  dersel- 
ben haben  wir  noch  am  Schlüsse  der  letzten  Periode  des  Mittelalters 
hervortreten  sehen.  Sie  weiter  zu  verfolgen  ist  nicht  mehr  unsere 
Aufgabe.  Das  Mittelalter  haben  wir  durchschritten;  es  beginnt  die 
neue  Zeit  — 


1)  Dreissigmal  habe  er  die  Werke  des  heü.  Augastin  gelesen,  sagt  Jantauiis. 
Tom.  2.  lib.  prooem.  c.  28: 
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